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Baus, Sansfriede, Hausfuchung. 


My house is my castle, mein Haus ift meine Burg, fagt ber Engländer, 
und Jedermann kennt bie ſtolze Bedeutung des freien Mannesworts. Minder be- 
fannt möchte aber, in weiteren Kreijen wenigftens, vie Thatfache fein, daß berfelbe 
Sag, und theilmeife foger genau in verfelben Yaflung, feiner Zeit auch ein Yun- 
damentalfag unferes einheimifchen, fpecififch deutſchen Rechtes war. 

Dei allen germaniſchen Völkern gilt. in der älteften Zeit das Haus ſammt 
dem ganzen daſſelbe umgebenden und durch Mauer oder Zaun umjchloffenen Hof: 
raume als eine beſonders befriedete Stätte!) Schon das bloße widerrechtliche 
Eindringen in die fremde Behauſung, ober auch vie bloße Erhebung von Streit 
und Ungebühr in verfelben wurde als ein beſonderes Vergehen des Hausbruches 
oder Zaunbruches behandelt, wenn auch keinerlei Schaven vafelbft angerichtet wurde. 
Erfolgt das Eindringen vorbedachten Muthes und mit gefammeltem Gefolge, fo 
wird dadurch das Verbrechen ver Heimſuchung, ver fehwerften eines, begangen, und 
ihon früßzeitig beginnt man auch den Yal mit gleicher Strenge zu behandeln, 
da zwar ohne Gefolge, aber doch mit Vorbedacht in das fremde Haus eirtgebrungen 
und zugleich in viefem irgenpwelche ſchwere Gewalttbat begangen wird. Ein inner- 
halb feiner Wohnung am Hausherren begangener Tobdtſchlag galt nach vielen Rechten 
als eine unfühnbare That, während doch fon die Tödtung durch Zahlungen an 
Geld over Gelveswerth gebüßt werben konnte; andere Rechte laſſen wenigſtens, 
und daſſelbe gilt ganz allgemein binfichtiih aller geringeren Berlegungen, vie That 
mit mehrfach gefteigerten Bußzahlungen vergelten. Aber auch in ven Fällen, in 
weihen die Rechtsordnung im Eingreifen in das Bereich der fremben Wohnung 
nit völlig umgehen Tann, macht fi noch die hohe Achtung vor deren Frieden 
geltend. In formellfter Weile mußte derjenige, welder in ver Behaufung eines 
Andern geftohlenem Gute nachforſchen wollte, von dem Hausherren hiezu die Er- 
laubnig ſich erbitten, welche freilich nicht verweigert werben konnte, wenn ber 
Letztere nicht felber als Dieb oder Diebsgenoß behandelt werden wollte, und auf 
das Öenauefte waren die Formen vorgefchrieben, in welchen eine berartige Hausfuchung 
vorgenommen werben follte.?2) Gilt es ein rechtskräftiges Erkenntniß gegen 
einen nicht Folge leiftennen Streittheil zum Vollzug zu bringen, fo muß noch im 
Eretutionsverfahren foweit möglich die Achtung vor dem Hausfrieven gewahrt wer: 
ven, und foweit dies nicht gefchehen Tann, fest bie Zwangsvollſtreckung wenigftens 
ein vorgängiges völliges ober"theilmeifes Ausfcheiden des Betreffenden aus dem 
Vrieden voraus. Ja fogar den Miffethäter ſchützt das eigene Haus in gewiſſem 
Umfange gegen vie Gefangennahme öber fonftige Gewaltthat, und wenn ein fol- 


2 Dergleihe Wilde, dad Strafrecht der Germanen (1842), ©. 241-5; 781-3; 


2) Vergleiche I Grimm, Rechtsalterthümer, S. 639 — 42, und 954; Wilda 6. 902-5, 
Bluntſchli und Brater, Deutihes Staats⸗Wörterbuch. V. 1 
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her ftatt in das eigene in das Haus eines Andern flieht, fo mag aud der frembe 
Hausherr den feiner Wohnung zuftehenden Frieden dem Hülfe ſuchenden Gafte zu 
Gute kommen laffen. So gewährt vemnad der Hansfrieden nit nur gegen 
Thaten, die an und für ſich ſchon widerrechtlich find, einen erhöhten Rechtsſchutz, fon- 
dern derſelbe ſchützt auch noch gegen Handlungen, welche an und für fi gar 
nicht einmal als vechtswibrige bezeichnet werden könnten, und zumal erfcheint er 
als das feftefte Bollwerk der Freiheit des Individuums, felbft wo es gilt dieſe 
gegen die Rechtsordnung zu verteidigen; daß dabei in die Hand des Hausherren 
die Befugniß gelegt war, Recht und Ehre feines Haufes gegen jede Kränkung, 
weicher Art fie auch fet, mit eigener Macht zu fchügen, und fei es auch mittelft 
eines Aufgebotes der äußerften Gewalt, verfteht ſich bei dem weiten Umfange von 
ſelbſt, welchen das älteſte germaniſche Recht ver Nothwehr und ver Selbfthälfe 
überhaupt einräumte. 

” Aber au im fpäteren Mittelalter fand die Sache noch vielfach ähn- 
lich.) Auch jegt noch gilt das Haus als ein befrieveter und befriedender Ort, und 
gerade in Stabtredhten des 13. Jahrhunderts kommen mehrfach Ausprüde vor, welche 
ſchlagend an die Faffung jenes englijchen Rechtsſprichwortes erinnern.) Nicht nur 
dem Eigenthümer, ſondern and dem bloßen Miether einer Wohnung wird biefer 
befondere Frieden zugeftanden, doch fo, daß ber Xegtere unter Umftänden dem Er- 
fteren gegenüber anf venfelben ſich nicht berufen Tann; eine durch bie Natur ber 
Sache gerechtfertigte Ausnahme wird ferner bezüglih ter Wirthshäuſer gemacht, 
infoweit ſolche wirflid nur als öffentliche Lokale in Betracht Tommen. Als ver 
eigentliche Träger dieſes Friedens erfcheint jederzeit der Hausherr, und ihm felbft 
fommt derfelbe demnach and vor Allem zu Gute. Anch jest noch hat im eigenen 
Haufe fogar der Verbrecher Frieden. Soweit zwar ift wenigftens der mit eigenem 
Rauch angefefiene Mann aud außerhalb feines Haufes gefreit, daß er nur wegen 
ſchwerer Strafjachen gegriffen und gefangen geſetzt werben darf, jei es num, daß er auf 
handhafter That ertappt, oder daß er gegen bie gerichtliche —— beharrlich unge⸗ 
horſam geweſen ſei; in ven Fällen, in welchen hiernach fein Leib dem Gegner 
oder dem Gerichte freigegeben wäre, ſchützt denſelben doch noch immer das eigene 
Haus, und erſt in den ſpäteren Rechten macht ſich eine Beſchränkung dieſes Schutzes 
auf Civil⸗ und geringere Straffälle geltend, wogegen dann allenfalls die Verhaftung 
außerhalb des Hauſes in noch weiterem Umfange zugelaſſen wird. Vom Hausherrn 
aus erſtreckt ſich aber auch jetzt noch jener Frieden auf deſſen Familie, ja ſogar 
auf den Fremden, welcher vorübergehend deſſen Hausgenoſſe wird. Um „bes Man⸗ 
nes Hausehre“ willen, „von der viel guter Dinge kommen iſt“,5) mag man fogar 
dem Hechter ungeftraft für eine Nacht Herberge geben, nur daß man ihn nicht Tänger 
baufen foll; wer in eine fremde Wohnung flieht, darf bei einer an den- Hausherren 
zu entrichtenden Buße nicht in dieſes verfolgt werben, und nur ber nacheilende Richter 
kann allenfalls die Deffnung des Hauſes begehren. - 

Dap aber gerade nach diefer Seite hin der Frieden, welchen das Haus ge- 


3) Vergleihe Ofenbrüggen, der Haußfrieden, 1857. 

4) Stadtreht von Ens (1812) volamus quogue , ut uniculque oivium domus sua 

sit pro munitione, et commansionarlis suis, et cuilibet fugienti vel intranti domum; 

Stadtreht von Halmburg (1244): Wier wellen auch, daz einem jegleichen purger 

sein hans sein veste sei and ein sichrer Zuflucht, im und den seinen. Bol. Ofen 
brüggen, ©. 4. 

) Schwäb. Landr. art. 233 (ed. Wackernagel). 
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währt, am Früheſten vor der allmälig erflarfenden öffentlihen Gewalt zurück⸗ 
weichen mußte, ift begreiflich. Bon Anfang an war das dem Hausherrn zugeftan- 
dene Aſylrecht kein völlig unbefchränftes geweſen; für den Gaft, welchem er Frie⸗ 
ben gewährte, hatte verfelbe vielmehr auch einzuftehen gehabt, und der wiſſentlich 
anem Schuldigen ertbeilte Schuß berührte fih nahe mit einer ftrafbaren 
Begünftigung feines Verbrechens, und konnte vemgemäß leicht felbft zu einem fyrie- 
densbruche geftempelt werden. Später wird zumal die Beherbergung des Hechter und 
bes Friedebrechers immer ftrenger beftraft; nur auf ganz kurze Friſt darf etwa 
auch ſolchen Leuten noch Schu ertheilt werben, ober es iſt dieſer nur gegen Pri- 
vatgewalt zuläffig, währenn ver obrigleitlihen Nacheile, welche freilich felbft an das 
formellfte Verfahren gebunven-ift, der Hausfrieden weichen muß: zuweilen wird 
auch wohl zwijchen Leuten unterfchteven, welche wegen nichtswürdiger Verbrechen, 
und anderen, welhe „um erbar That und Sad“ flüchtig ober geächtet find. 6) 
Rad wie vor iſt ferner die Hausfuhung in enge Schranken gewiefen. Sind es 
Berfonen, welchen nachgeforſcht werben fol, fo kann es fi von vornherein nur 
um geäcdtete Leute ober ſchwere Miflethäter banbeln. Ueberbies wird durch bie 
Vorſchrift, daß erft nach mehrmals wiederholter feierlicher Aufforderung der Haus⸗ 
herr den nadeilenden Beamten einzulafjen verpflichtet jei, nicht nur deſſen Haus⸗ 
ehre gewahrt, jonvern ihm überbies auch die Möglichkeit verfchafft, innerhalb ber 
durch jene Hörmlichleiten gewonnenen Zeit feinem Schüglinge weiter zu helfen; Stabt- 
rechte binden die Hausſuchung auch wehl noch an einen vorgängigen Beſchluß bes 
Rathes, oder geftatten beren Bornahme nur ven höheren, nicht ben geringeren Be⸗ 
amten u. dgl. m. Hinfihtli der Hausfuhung nad) Sachen ferner haben ſich nicht 
nur bin und wieder bie fchügenden Yormen bes älteren Rechtes bruchſtückweiſe er- 
halten, ſondern es wird aud wohl für deren Zuläffigleit wieder ein vorgängiger 
Rathsbeſchluß erfordert, oder doch nur hinſichtlich beftimmter einzelner Sachen aus⸗ 
nahmsweiſe in weiterem Umfange die Durchſuchung geftattet ; die feftefte Garantie, 
daß diefe nicht muthiwillig verweigert werde, liegt aber auch jet noch lediglich darin, 
daß derjenige, welcher ven Beſitz geftohlenen Gutes abgeleugnet und die Hausfuchung 
verwehrt hatte, hinterher als Dieb behandelt wird, wenn er bes Beſitzes dennoch 
überführt worven ift. Wie die Hausſuchung, fo ift übrigens auch die Pfändung 
in fremvem Haufe unzuläffig; nur in eng begrenzten Fällen ericheint ein berartiger 
Eingriff in den Frieden der fremden Wohnung geftattet, und jelbft in dieſen Aus- 
nahmsfällen ift derſelbe, wenigftens nad der Vorſchrift vieler Rechte, an die Mit⸗ 
wirkung einer öffentlichen Behörde gebunven. Selbſt bei der Yabuug vor das 
Gericht muß die Ehre des Haufes gewahrt bleiben; nur bei Tag darf jene vor 
enommen werden, nicht bei Nacht (mit alleiniger Ausnahme ver lebensgefährlichen 
adungen vor die Veme), und nur wenn er bie Thür offen findet, foll der Büttel 
nach manden Rechten in das Hans eintreten, fonft aber biefe weder öffnen noch aud 
nur au ihr ankiopfen dürfen. Nur bei Tage und nur vor dem Gatter des Haufes 
bärfen ferner gewiſſe bäuerlihe Zinfe eingeforvert werben, u. vgl. u. 

Keinem Zweifel unterliegt ferner, daß auch jeßt noch jeder Angriff auf den 
Frieden des Haufes mit Gewalt abgewehrt werden barf: „dann wer feine vier 
Pfale beſchützet, der thut ja als wohl eine Nothwehr daran, als ob er feinen Leib ret⸗ 
tete.) Dabei ift diefes Haus recht nach manden Rechten, und es finb dies 
bie älteren, ein völlig unbefchränftes, oder doch nur gebunden an die Einhaltung 


— — — 


6) Belege fiehe bei Dſenbrüggen, S. 46—7 und 55. 
7) Gloſſe zum fächfifchen Landrecht 111, 78, $ 7. 
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beftinmter Förmlichkeiten, welche zumal ven Charakter der vollften Offeukundigkeit 
der That zu fichern beftinmt find; anveremale,. und es ift dies unverfennbar erft 
fpäteres Recht, ift dafjelbe einigermaßen bejchränft, indem vie Zöbtung wenigftens 
und andere fchwerere Berlegungen des Gegners ausgefchloffen find, oder au ver 
Gebrauch gewiffer Waffengattungen verboten wird. Selbſt der Widerſtand gegen 
öffentliche Bedienſtete iſt aber dem Hausherren freigegeben, wenn foldye etwa bei 
der Einhebung von Abgaben, Bußen u, dgl. in feiner Wohnung die ihren Be⸗ 
fugnifien gezogenen Schranten überſchreiten und fi überfläfftgerweife unnüg 
ma 


Hausfriedens nah wie vor als ein befonderes Vergehen betrachtet und verfolgt 
wird. Neben einer Reihe geringerer Berlegungen des Hausfriedens wird auch im 
fpätern Mittelalter noh das Verbrechen der Heimſuchung beſonders anfge- 
zeichnet. Daffelbe befteht nunmehr in der freventlichen Auffuchung eines Anderen 
in feiner eigenen Wohnung, und gilt noch immer jeberzeit ver Hausherr als durch 
daſſelbe verlegt, gleichviel ob die gewaltthätige Abficht des Eindringenden gegen ihn 
oder gegen Andere gerichtet war; fpäter dehnt fi auch wohl ver Begriff noch 
weiter add, und werben ambererfeitS wieder verfchiebene Arten der Heimſuchung 
unterfchieden, je nachdem bie That mit over ohne Vorbedacht, dann bei Tag ober 
bei Nacht begangen wurde, je nachdem im Folge derſelben ſchwerere oder leichtere 
Berlegungen zugefügt wurden, je nachdem endlich der Angriff bewaffnet oder unbe- 
waffnet, mit einem zufanmmengerotteten Haufen oder ohne ſolchen erfolgte. Ieber- 
zeit zählte vabei die Heimfuchung zu den ſchwerſten Verbrechen, mochte fie übrigens 
im einzelnen Rechte mit dem Tode ober einer Berftümmelung, over nur mity einer 
ausgiebigen Strafzahlung bedroht fein; erft feitvem das Fehdeweſen feine frühere 
Bedeutung verlor, beginnt eine mildere und minder harakteriftiiche Behandlung 
dieſes Verbrechens vorherrichend zu werben. 

So ift demnach bis zum Schluffe des Mittelalters ver Begriff des Haus- 
friedens mit allen ven Folgerungen flehen geblieben, weldhe aus vemfelben zu ziehen 
waren; wenn aud in einzelnen Punkten das ältere Recht Umgeftaltungen erfahren hatte, 
wenn zumal die allmälig eingetretene Feſtigung ver üffentlihen Gewalt der frü- 
heren Selbſtherrlichkeit des einzelnen’ Hausherren nothwendig engere Schranken ziehen 
mußte, fo ließen doch alle diefe Veränderungen die Grundlage der altüberlieferten 
Satungen unerfhättert. Eine durchaus andere Wendung nimmt aber die Sache, 
feitvem die Reception des römifhen Rechts in Deutichland vollzogen, 
feitvem im Zuſammenhange -damit das Staats- und Rechtsleben in eine entfchie- 
den bureaufratifche Richtung hinübergelenft worden ift. Allerdings fehlt aud 
dem römifchen Rechte nicht alles Gefühl für die Heiligkeit des eigenen Haufes, 
‘und einzelnen Ausſprüchen besfelben liegen geradezu ven germanifchen ganz ähn- 
liche Anfhauungen zu Orunte;8) allein folde Ausfprüce ftehen vereinzelt und eine 
durchgreifend wirkſame Rechtsidee läßt fi) aus ihnen nicht erſchließen, an fte ließ 
fih eben darum die Forterhaltung des einheimifhen Rechtes auch nicht anknüpfen, 
und für das im deutſchen Volle ſelbſt Iebende Rechtsgefühl verlor ver gelehrt ge- 
wordene Juriftenftand immer mehr das Verſtändniß. Hatte ferner ſchon früher 
pie bedenklich weit ausgedehnte Freiheit des einzelnen” Haufes ven ſich kräftiger 


8) Vergleiche z. B. L. 18. D. de in jus vocando (2, 4, Gajus.) Plerique pulaverunt, nul- 
ium de domo sua in jus vocari licere, quia domus tulissimum cuigue refagium alque 
receptaculam sit, eamque qui inde in jus vocaret, vim inferre videri, 


hen. | 
Endlich verfteht fih von felbft, daß die rechtswidrige Verlegung des fremben . 
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geltend machenden Intereſſen der Geſammtheit und der ftantlihen Orbnung mebr- 
fah weichen mäffen, fo fommt dem allmälig heranwachſenden mechanifhen Beamten- 
flaat vollends alles Gefühl für die Eriftenz auf ſich felber ruhender inbipipueller 
Rehteiphären, alle Achtung vor dem Rechte und ver Ehre der einzelnen Unter⸗ 
thanen als folder abhanden, fofern ſolche der eigenen Omnipotenz eine Schrante 
zu ziehen fich umterfangen will. ” 

Unter ſolchen Umſtänden ändert fih zunächſt vie ſtrafrechtliche Behandlung 
der den Hausfrieden verletzenden Vergehen. Die peinliche Halsgerichtsordnung Kaiſer 
Karls V., welche nach dieſer Seite hin allenfalls eine Stütze des älteren Rechtes 
hätte werden können, erwähnt weder des Hausfriedensbruches überhaupt, noch auch 
insbeſondere der Heimſuchung; ſich ſelbſt überlaſſen griffen ſomit unſere gelehrten 
Juriſten nad tem römiſchen crimen vis hinüber, und ordneten allenfalls vie 
violatio securitatis domestic® tiefem als eine Species unter, ober fie ſahen in 
berfelben aud wohl nur ein mmbenanntes und darum mit einer arbiträren Strafe 
zu belegendes Bergehen, oder felbft nur ein die Strafbarfeit anderweitiger Delikte 
erſchwerendes Moment. Rur das fchottifche Recht bat hamesucken als ein eigenes 
Bergehen fi erhalten; das englifhe burglary entſpricht dem Begriffe der Heim⸗ 
fubung nicht, da es weſentlich burgi latrocinium ift. Das im engeren Sinne 
fo zu nennende Hausrecht, d. 5. die Befugnig des Hausherrn gegen Verletzun⸗ 
gen feiner Häuslichkeit mit eigener Kraft fi zu wahren, Tann natürlich von einer 
Surisprudenz nicht unverfümmert bleiben, welche vie Selbſthülfe überhaupt in allen 
vom Gefege nicht auadrüdlich aufgenommenen Fällen zu einem Vergehen ftempelt, und 
felbft Die Nothwehr nur unter ver Vorausſetzung verftattet, daß der Angegriffene 
nicht „Seit und Gelegenheit hat, dem Angriffe durch die Flucht auszuweichen ober 
fonft die Abficht des Angreifers zu vereiteln.”N Endlich der Obrigfeit gegenüber 
fann von einer Wahrung ver Hausehre, möge es fih nun um bie Verhaftung des 
Hausherrn felöft oder gar.eines in feinem Haufe befindlichen Fremden handeln oder 
um eine Hausſuchung nad für den Gang der Unterfuhung erheblichen Gegen- 
flönden, im früheren Umfange um fo weniger mehr die Rebe fein, je entſchiedener 
der abfolute Polizeiſtaat in die individuellſten Sphären feiner Unterthanen berein- 
zugreifen fich berechtigt hält. Während in England der Sab, daß eines Mannes 
Haus fetne Burg ſei, wentgftens noch im Civilverfahren wirkſam und in Straf 
ſachen wenigftens nur dem Beamten, welcher ver Frievensbewahrer ift, und dem 
Eonftable das Einpringen in die fremde Behaufung verftattet ift, geht das franzö- 
fifche Recht bereits um ein Exrhebliches weiter 10), und in Deutſchland wurbe oft 
genug die Bornahme einer Hausfuhung geravezu in das Belieben der Poltzeibehörben, 
ja felbf ihrer unteren Bedienſteten geftellt. Selbft in ven neueſten Strafgefeßge- 
bungen 11) find nur fehr ungenügende Garantien gegen ungeredhtfertigte Verletzungen 
des Hausfriedens durch die Behörden gegeben. Ausgeſprochen wird zwar allenfalls, 
daß jede Hansfuhung oder Verhaftung vom Gerichte auszugehen babe und einen 
ſchriftlichen mit Entſcheidungsgründen verfehenen Befehl vorausjege; allein für 
bringende Fälle räumt man daneben doch, auch wieder nicht nur der Staatsanwalt. 
ſchaft, ſondern aud der Polizeibehörde und fogar deren untergebenem Perfonale 
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) Auf dieſen Gipfelpunkt undeutſcher Rechtsanſchauung erhebt fih 3. B. das Bayriſche 
Strafgeſetzbuch von 1813, vergleiche zumal art 127-8 und 420, ſammt den betr. Anmerkungen. 
Das preußiſche Landr. 11, 20, 8. 525—32, erkennt dagegen das Hausrecht noch ausdrüdlich an. 
16) Vergleiche Mittermaier, Das deutfche Strafverfahren, 1. S. 422, Anm. 11 (1815). 
11) Vergleiche über fie Plant, Suftematifche Darflellung bee deutſchen Strafverfahrens auf 
Grundlage der neueren Gtrafprocehordnungen feit 1848, S. 225—6 unt 283—8 (18857). 
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die gleiche Befugniß ein, und biefe an und für ſich keineswegs ungeredhifertigte 
Beftimmung hebt darum ven Werth jener Regel ziemlich auf, weil die Begrenzung 
der als dringend geltenden Fälle zumelft fehr ungenügend gezogen und demnach 
das Meifte dem individuellen Ermeſſen oft fehr untergeorbneter Bedienſteter überlaffen 
ift, weil ferner ver Widerſtand felbft gegen die unzweifelhaft unberechtigten Maß- 
nahmen von folden aus übertriebener Fürforge für bie Ehre und Aultorität des 
Öffentlichen Dienftes ſtrengſtens unterfagt zu fein pflegt (Anders aud in dieſer 
Beziehung in England). Man ftellt ferner als Regel ven Satz auf, daß nur 
gegen übel berüchtigte oder unter Polizeiauffiht ſtehende Perjonen, oder gegen 
folde, welche der Theilnahme an einem beftimmten Berbrechen dringend verbächtig 
find, mit jenen ſcharfen Diafregeln vorgegangen werben fol; vaneben bat aber 
die Verbindung, in welde man bie Vornahme der Hausfuchung mit der Einnahme 
eines Augenſcheins zu bringen fich gewöhnt hat, die Wirkung geäußert, daß men 
doch mieber febft einen ver That in keiner Weife verdächtigten Dritten jener unter 
werfen zu fellen glaubt, wenn bringen wahrfcheinlich erfcheint, daß zur Entſchei⸗ 
dung der Sache dienliche Gegenſtände in feinem Befige ſich befinden, er felbft 
aber dieſen Befig abgeleugnet hat. Höchftens folche Beftimmungen, welche die For⸗ 
malien der Hausſuchung genauer regeln, 3.2. die Vorſchrift, daß bei deren Bor- 
nahme Urkundsperfonen beiguziehen find, daß diefelbe nicht bei Nacht erfolgen dürfe, 
und bergleihen geben einige bürftige Gewähr gegen deren Mißbrauch; ber Geflchte- 
punkt des zu wahrenden Hausfriedens tritt aber auch bei derartigen Befchränkungen 
nur fehr ungenügend bekoor, zumal da auch bier wieder die Befugniß bes Wiber- 
flandes gegen die nicht formell korrekte Amtshandlung nicht zugeftanpen werben will. 

Die Schwierigkeit fol nicht verlannt werben, welche eine zwedmäßige und 
ver freiheit des Staatsbürgers wie den Interefien ber öffentlichen Ordnung gleich- 
mäßig Rüdfiht tragende Regelung jener Tragen bietet; indeſſen bürfte denn doch 
nicht zu viel geforbert fein, wenn man zum Schutze jener erfteren begehrt, daß in 
Civil- und Polizeiſachen jeve Berhaftung im eigenen Haufe, fowte jeve Vornahme 
einer Hausfuhung abfolut ausgefchloffen bleibe, mit alleiniger Ausnahme der öffent- 
lichen Lofale (Wirthshäufer, Kaffeehäufer zc.), fowelt fie als foldye in Betracht 
fommen, — daß ferner in Vergehens⸗ wie Berbrehensfachen gegen unbefcholtene Per- 
fonen nur in Fällen der handhaften That oder kraft eines förmlichen und mit 
Entſcheidungsgründen verfehenen Gerichtöbefchlufies jene Maßnahmen zugelaffen 
werben, während gegen Beicholtene immerhin auch ver Polizeibehörne einzufchreiten 
verftattet fein mag, — daß mit dem Bollzuge niemals ein bloßer Subalternbeantter 
beauftragt werben dürfe, ver vollziehende Beamte über bie Eriftenz der legalen 
Boransfegungen feiner Amtshandlung in formeller Beziehung ſich auszuweiſen habe, 
und gegen forntell widerrechtliches Vorgehen vefjelben die gewaltſame Selbfthälfe 
underwehrt fe, während daſſelbe zugleih durch ausgiebige Strafen je nad ber 
Schwere des Ercefies bebroht werde, — daß endlich gegen vie Gefahr einer Ber- 
heimlichung von Verbrechern over zu deren Weberführung vienlidyen Gegenftänden 
durch einen dritten lediglich in einer entfprechenvnen Erweiterung, beziehungsweife 
Berihärfung der Gefeugebung gegen ven Begünftiger vie nöthige Abhülfe geſucht 
werbe. K. Maurer. 
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Hausgeſetze, Hausverträge, |. Autonomie, Fürſt und fürſt— 
liches Haus. 


Hausinduſtrie. 


Die Hausinduſtrie im Allgemeinen, der Betrieb der wirthſchaftlichen Lebens⸗ 
aufgabe am Sitze der Familie und am wohnlichen Orte der Einzelnen überhaupt, 
iſt die umfaſſendſte Erwerbsform; ihr gehören alle Handwerke und die zahlloſen 
Beſchaftigungen an, welchen der bei weiten größte Theil der Bewohner der Stabt 
und großentheild aud des Landes den Unterhalt verdankt. Die Hausinbuftrie 
in diefem allgemeinften Sinn, welcher bie Arbeit des Handwerkers und das pro- 
duktive Schaffen ver Hausfrau mit Spindel und Nadel in fi ſchließt, befchäftigt 
uns hier nit. Erſt indem vie Hansinpuftrie vem Hausgewerbe, im Sinne 
ver Fabrikation mit ihren Merkmalen des uniformen Erzeugens deſſelben Artikels 
für den großen Abſatz gegenüber vem Arbeiten mit individuellen Mitteln für man- 
nigfaltige individuelle Bebürfnifje, entgegengeſetzt wird, gelangt man zur Betrachtung 
einer eigenthümlichen Wirtbichaftsbildung, welche dem Stantswirth befonvere Auf- 
gaben ftellt. Die eigenthämliche Wirthſchaftsbildung, welche und unter dem Namen 
Hausinduftrie intereffirt, befteht darin, daß die Fabrikation (f. die Artikel 
Fabrikweſen und Gew. und Fabrikation) in die Hausfige der Arbeiter verlegt ift, 
ſtatt Brtlih im einem geſchloſſenen Fabrikorganismus Toncentrirt zu fein. Wir 
haben dieſe Hausinduftrie da, wo „in Vorſtädten, Flecken und Dörfern Taufende 
von Arbeitern denfelben Artikel für Rechnung von Auftraggebern verfertigen, ohne 
für die Dauer und ven Lohn der Arbeit eine Sicherheit zu befiten, wo ber Hand⸗ 
arbeiter nicht wie der Wabrilarbeiter ein Rab oder Rädchen in ber gejammten 
Fabrikmaſchinerie, fondern ein in taufenpfältigen Exemplaren vorhandenes Werke 
zeug ft, das man nad Zeit und Umſtänden beſchäftigen und auch wieder zur 
Ruhe fegen Tann.” (Bobemer, die inbuftrielle Revolution mit befonberer Berüd- 
fihtigung der erzgebirgifchen Erwerböverhältnifie 1856.) Die Hausinbuftrie ift 
ihrem Weſen nad) die Uebergangsftufe zwifchen Handwerk und Fabrikation, nad 
ihrem gejchichtlihen Geworbenfein ift fie In der That meift ber vor ver Bollenbung 
ſtecken gebliebene, gleihfam verdichtete Umſchwung vom Handwerk zur geſchloſſenen 
Fabrikation, weßhalb ſie auch mit den Wehen, die ein ſolcher Umſchwung in der 
Regel zeitlich aufzeigt, perennirend zu kämpfen pflegt. 

Die Hausinduſtrie als Induſtrie hat wohl unter gewiſſen Umſtänden vortheil- 
hafte Seiten gegenüber ber Induſtrieform der geſchloſſenen Fabrikation. Die mo- 
ralifchen und gefunbheitlichen Nachtheile des enggebrängten abwehslungslofen Zu 
fammenarbeitens der Geſchlechter in Fabriflofalen werben vermieden; bie weibliche 
Arbeiterbepöllerung erhält Gelegenheit, ver häuslichen neben ber inbuftriellen Ar- 
beitSaufgabe gerecht zu werben. Es wäre überhaupt einfeitig, pie Hausinduſtrie 
als Inbuftrieform ganz allgemein für nachtheilig und verwerflih zu exrflären, da 
es wohl Fälle gibt, in weldhen der Vortheil inpuftriemäßigen Betriebs ohne die 
Bedingung fabritmäßgiger Gefchlofienheit des Erzeugungsorganismus erreicht werben _ 
kann. Wllein felten genug find dieſe Fälle. Und als Regel wird behauptet werben 
mäflen,, daß die Hausinduſtrie als eine meift unorgantiche Bermifhung von Haus- 
gewerbe und gefchlofiener Fabrikation mehr die Nachtheile als vie Bortheile beider 
Ürbeitsformen in fi entwidelt und ſchwer auszurottende, chroniſche Wirtbichafte- 
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krankheiten erzeugt. Mit der Einführung von Hausinduſtrieen, was Geſetzgeber 
und Philanthropen zur Heilung agrariſcher Mißſtände fo oft anwenden zu müſſen 
geglaubt haben, iſt daher beſonders vorſichtig zu verfahren; es trifft ſich dabei nur 
zu leicht, daß man Teufel mit Beelzebub austreibt. 

Die Vermiſchung des Hausgewerbes und der Fabrikation in der 
Hausinduſtrie tritt charakteriſtiſch in allen jenen Schattenſeiten hervor, deren 
man von jeher und in allen Ländern ven hausinduſtriellen Betrieb angeklagt bat. 
Dan bat geflagt über die Ungleichheit der bausinbuftriellen Waare und über- bie 
unzuverläßige Ausführung ver Beftellung; in Amerika heißt vie ungleihe Waare 
„ſächſiſche“ (erzgebirgifche) Waare! Diefe Eigenfchaft der hausinduftriellen Produkte 
folgt aus der VBermifchung von Hausgewerbe und Yabrilation; Die Hausinbuftrie bear- 
beitet wohl wie die Fabrik hundertfältig venfelben Artikel für vie Zwecke des Erportes, aber 
fie ftreift ven hausgewerblichen Charakter nicht ab, fie arbeitet individuell, „inegal.“ 
Fehlt es doch an allen Triebfräften, weldye in ter Fabrik tie Gleichmäßigkeit ver 
Waare erzielen. Es fehlt an dem Interefle des Einen dem auswärtigen Abnehmer aus⸗ 
fchlieglich verantwortlichen Fabrikanten, welcher perfönlic an dem Rufe ver Waare 
des Imbuftriebezirfes betbeiligt ift; denn an der Stelle eines oder einiger wenigen 
Fabrifanten und Großhändler tritt eine Menge unprobultiver, an dem dauernden 
Rufe des Fabrikats weniger ald an dem augenblidlihen Gewinn intereffirter Mittels- 
perfonen (Faktoren, Zwiſchenhändler, Bankiers, Vorſchußgeber) auf. Die Intelligenz 
“und tie verbefferte Technik, weldhe das Kapital gleihmäßig jedem Triebrädchen 
tes geichloffenen Fabrikorganismus und daher vem ganzem Erzeugniffe des legteren 
mitzutbeilen vermag, können nicht ebenfo in der Hausinbuftrie wirken, ober, wie 
Bodemer vergleihenn fagt: „ver Fabrikarbeiter ift ein Räbchen in einem Geſammt⸗ 
organismus, die Hausinduftrie aber ift ein in taufendfältigen Exemplaren vorhan- 
venes Werkzeug.” Die Waare kann alfo nicht gleih und daher aud nicht mit 
gleich geringen Kraftaufwand ebenfo gut als in ter Fabrik erftellt werben. Doc 
aber foll fie gleich, gleich gut und gleich wohlfeil erarbeitet fein, da fie auf ben 
großen Abſatz berechnet mit berjenigen Waare den Wettwerb halten muß, welche 
mit ven Mitten vollenveter Technik und Kapitalloncentration in der Fabrik erzeugt ift. 
Hier beginnt nun ein fortfchreitendes wirthſchaftliches Verſinken der Hausinbuftrie. 
Die geringere Dualität ihres Erzeugniffes will von den Abfagunternehmern durch 
Herabdrückung des Lohnes auf das Hungermaß aufzewogen werben. Diefer Lohndruck 
ift wirklich als hronifches Uebel der Hausinduftrie befannt. Als ein eben foldyes 
Uebel ift aber die ſteigende Verſchlechterung der Waare befannt, wodurch ſich mit 
befannter Virtuoſität der hausinduſtrielle Handarbeiter am Unternehmer rädt; er 
kann dies um fo beſſer, da er im Haus ohne jene einheitliche Leitung und Auf: 
ſicht arbeitet, welche im Fabrikbetrieb herrſcht. Der Unternehmer aber, Faktor, 
Vorſchußgeber, Kommiſſionär ift nicht ver Großfabrikant und Großhändler, welchem 
an dem Rufe feiner Perſon und feiner Waare im Inland und im Ausland liegt. 
So fällt das hausinduftrielle Arbeiteruolt einer Klaffe von Abnehmern anheim, 
welche fo viel und fo ſchnell als möglih an ber Inbuftriebenälferung abzuzapfen 
ſucht und fih dann zurückzieht. Hiedurch ergiebt ſich ein breifaher Mißſtand: 
erftens wird der Unternehmungsgewinnft nicht für die Hausinduſtrie kapitaliſirt, 
er ftrömt ihr nicht wieder zu, giebt ihr nicht allmählig die Hilfsmittel vermehrten 
Kapital8 und vermehrter Intelligenz; zweitens: troß ver bereits erfolgten Herab- 
fegung der Löhne wirt die Waare durch Zuſchlag der vielen unprobuftiven Wuder- 
vermittlung auf dem ausländifchen Markte dennoch fo hoch ausgeboten als die beſſere 
frabrifationswaare, eine neue Lohnherabfetzung als Die nothwendige Folge ausſau⸗ 
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genden Zwifchenhandels wird nothwendig; drittens: die leifefte gute Konjunktur führt 
zur Heberprobuftion, einem belannten Charakterzug der Hausinduſtrie, und aus 
der Ueberproduktion quillt nenes Elend; denn bei ver Vielzahl Kleiner Unternehmer 
beftellt jeder viefer leßteren fo viel als Hätte ex allein die ganze Nachfrage zu be 
friedigen, während ber Großhändler das: Maß ter Konjunktur erforfcht und ver 
Großfabrikant darnach ven Gang feiner Fabrikation, vie Umlaufegeſchwindigkeit 
des Echwungrates in ver Fabrikationsbewegung genau zu reguliren vermag und 
Ertravaganzen mit größerer Befonnenbeit vermeidet. Beim Anzug einer folch leidlich 
gänftigen Konjunktur wird allerbings von ten Faktoren oder Kleinverlegern nicht 
höherer Lohn geboten, aber die letteren laſſen fich eher vie fofort von ven Ar- 
beitern mit bewundernswerthem Scharffinn vollgogene Qualitätsfälihung gefallen; 
denn man hofft ſchnell abzufegen, und am dauernden Ruf Hegt Nichts, wenn nur 
der einmalige Gewinn gemacht wird. Während die Ueberproduktion ven Keim ge- 
fteigerter Noth in fi) trägt, wird von ber Ürbeiterfamilie ein Wechfel auf vie 
Zukunft gezogen ; während vom zeitweiligen leberverbienft auf kurze Zeit vergnüglich 
gelebt wird, wird die Familie vermehrt. Die leihtfinnige Vermehrung ift befanntlich 
ein Hauptübel in den Zuftäuben ver bausinpuftriellen Bevölkerung. Der Zufam- 
menhang biefer Erfcheinung mit dem ganzen Wirtbfchaftsfnftem ift natürlid. Der 
Konjunkturwechſel des großwirthſchaftlichen Syſtems fällt bier mit allen feinen Ge- 
fahren unmittelbar auf die Arbeiterhäuslichkeit, nicht auf das große Kapital, welches die⸗ 
felben mit feinen größeren Mitteln und mit feiner größeren Vorſicht für pie Arbeit 
auszugleihen vermag. Die Gunft der Konjunkturen fällt dem Sleinverleger zu, 
ver Arbeiter kann fie nicht kapitaliſiren, und hätte er auch Ueberſchüſſe, fo hindert 
wieder der Individualismus der Betriebsweiſe das gencflenfhaftlihe Zufammen- 
ftehen zum Sparen, zur Sorge für Weib, Kinver und Alter. Vorſicht in Schließung 
der Ehe und dauernde Sorge für vie Yamilie finden weber moralifhe noch ma- 
terielle Nahrung. 

Sp bewegt fih Das ganze Syſtem in einem fortichreitend vernichtenden Cirkel. 
Seine Schäden quellen alle aus unorganifher Vermifchung ber zwei Wirtbichafts- 
formen: Hausgewerbe und gefchlofiene Fabrikation. Ohne die Mittel der letzteren 
trägt die Hausinpuftrie doch ihre ercentrifhen Konjunkturen, deren Gefahr in ihr 
nicht anf einen von großem Kapital getragenen Fabrikationskörper, ſondern einzeln 
auf die parcellirte Arbeitstraft fällt, deren Nuten aber einem. nicht dem Fortbau 
der Hausinpuftrie dienenden Zwiſchenkapitale zufällt. Ganz anders beim Haus- 
gewerbe; dieſes dient mit individuellen Mitteln einem individuellen ftetigen Be⸗ 
därfnißfreife, die Einheit der Arbeit, der Unternehmung und bes Kapitals in fich 
bewahrenn, Die Hausinduftrie erhält ſich leivlih, wenn gute Ernten mit erträg- 
lichem Abſatz zufammenfallen; bleiben aber erftere aus ober fehlt ver legtere, fo 
kommt die chroniſche Noth immer wieder zum Ausbruch, fo zeigt fih, daß das 
ganze Syſtem nit das durchſchnittliche Maß des nothwendigen Lebensunterhaltes 
im Wrbeitslohne zu gewähren vermag. Der periodiſche Hilferuf in den öffentlichen 
Blättern erhebt fih, vie Philanthropie fpringt bei mit Gelb-, Brod⸗ und Kleiber- 
gaben, mit dem Erlös von Armenbazars und Urmenlotterieen, mit Staatsunter- 
flügungen und dffentliden Bauten. Sind dies aber tie Wege ernfter Hilfe, die 
Wege, welche dem tieferblidenden Staatswirth zenügen können? 

Diefe Frage führt auf die Mittel, die chroniſchen Leiden eines entwidelten 
Hausindbuftriefpftems zu heilen. Die exfte Lehre für den Staat iſt nun fiderlich 
die: die Hausinduftrie in dem beiprodhenen Sinne nicht zu fördern. Für dieſe 
Maxime hat Bodemer die völlig zutreffende agrargolitifche Analogie angeführt, es 
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ſei anerlannt zwednäßig, daß der Staat, da wo Gartenwirthſchaft naturwüchſig fei, 
die Bodenparzellirung nicht flöre, daß aber da, wo bie gemeine für den großen 
allgemeinen Berbraud arbeitende Landwirthſchaft angezeigt fei, ver große Boden⸗ 
betrieb als das Nüslichfte beglnftigt,. und daß Bopenzerfplitterung da, wo nur 
Korn, Heu und Kartoffel zu bauen, nicht beförvert werde. Ganz fo iſt das Haus⸗ 
gewerbe, wo e8 mit individueller Einheit ver Arbeit der Intelligenz und des Ka- 
pitals individuellen Bebärfniffen dient, wünſchenswerth und politifh vortheilhaft; 
es ermöglicht eine Menge ſelbſtſtändiger bürgerlicher Eriftenzen. Wo aber für ven 
großen Abſatz durch Maſſenerzeugung gearbeitet werden joll, ift e8 gewiß im Durch⸗ 
ſchnitt das weit Borzüglichere, dies im gefchloflenen Yabrifationsbetrieb zu voll⸗ 
ziehen, in welchem das große Kapital und die Intelligenz bie erfolgreichftien Mittel 
beſchaffen und die Konjunkturen für vie Arbeiter ausgleichen. Die Beförderung ber 
Hausinduftrie gleicht im Allgemeinen der Beförderung ber parcellirten Kartoffel. 
wirthſchaft in einer Gegend, wo nur vie landwirthichaftliche Maſſenproduktion an- 
gezeigt iſt. Indeſſen muß bemerkt werben, vaß die Hausinbuftrie ba, wo fie bis- 
ber in ver ſchlimmſten Geftalt aufgetreten ift, ſelten eine originale Exfcheinung, 
fondern meift die Folge eines nicht zur Vollendung gelonmenen Umſchwunges von 
handwerklichen zu inbuftrieller Betriebsweiſe geweſen if. Eine alte Gewerbswirth⸗ 
ſchaft vermochte fidh in ver Regel nur halb zur modernen Fabrikwirthſchaft zu er- 
heben. Dies gilt vom fächtfchen Erzgebirge, und gilt von ben Webern von 
Smitbfielo, von den Seinewebern, Buntwebern, Pofamentirern und Strumpfwirkern 
Englands und Frankreichs, welche Länber ven periodiſchen Nothſtand hausindu⸗ 
ſtrieller Bevölkerungen ebenfalls und aus nahe liegenden Gründen in denſelben 
Erwerbszweigen durchgemacht haben. Die Regierungsaufgabe tritt alfo an ber 
Hausinduſtrie gewöhnlich eine alte Erbſchaft an, fie findet Zuftänve vor, deren Ent⸗ 
widlung von länger batirt. Es handelt ſich daher nicht ſowohl darum, bie be- 
treffenden Zuftände ſich nicht bilden zu laſſen, als darum, die ſchon vorhandenen 
zu verbefiern. Welche Mittel find für legteren Zwed anzuwenden? | 

Da in der Regel der Nothſtand ver Hausinvuftrie nad ſchlechten Ernten und 
bei ſtockendem Abſatz zu Tage tritt, fo pflegt als nädıfte Hilfe Die Sendung von 
Lebensbebärfniffen oder vie Beranftaltung künftlicden Abſatzes Seitens des Staates 
und der Menfchenfreunde gebraucht zu werben. Dieſes nächſte Mittel der Hilfe 
kann ein Gebot des Augenblides fein, durchgreifende Hilfe aber ſchafft es nicht 
nur nicht, fondern es entartet bei fortbauernder Anwendung bie Zuflände nod 
weiter, da die Bettelzubuße einen weiteren Lohndruck geftattet und pie Bevölkerung 
ſchamlos an die Bettelbilfe fi gewöhnt und dieſelbe felbft in Augenbliden, da fie 
es nicht bedarf, in Anſpruch nimmt (vergl. Bodemer a. a. O.). Die gründliche 
Heilung kann offenbar, wenn man es kurz bezeichnen fol, nirgends anders liegen, 
als in der Verbefferung des Produktionsſyſtemes, barin, daß man bie 
anf der Webergangsitufe vom Handwerk zur ausgebildeten Fabrikation verbichteten 
Zuftände flüſſig macht und der Stufe und ben Mitteln ver Yabrilation zuführt, 
wofern das betreffende Gewerbe überhaupt auf diefe Höhe fich erheben läßt. In 
diefem Sinne wird es das erfolgreihfte Mittel fein, große gefchlofiene mit allen 
Mitteln des Kapitales und der Intelligenz arbeitende Fabriken unter die betreffenden 
Bevölkerungen zu verpflanzen, welche ven Ruf der Hausinduſtrieartilel im Auslande 
wieberherftellen, einen Theil ver Ürbeiterbevöllerung direkt an fich ziehen, in bie 
techniſch vortheilbaftere gefchlofiene Fabrikation einfügen, vie Ürbeitstraft, das Ar- 
beitsgeſchick und vie Arbeitszuverläßigkeit der Bevölkerung verbeflern. Allerdings 
wird ſich nicht mit Einem Male die ganze Parcellirung ver Inbuftrie befeitigen 
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laffen. Über an den Kern und an die Mufter vollendeten Großbetriebs läßt ſich 
nächſtdem ein Syftem verbefferter Faktorei anſchließen; durch firengere Ueber- 
wadhung ber Arbeit und durch beflere Bezahlung unter Hinwegräumüng des aus⸗ 
ſaugenden überfläflig großen Zwiſchenhandelsſyſtems läßt fich eine befiere und ver- 
läßlihere WBaarenqualität erzielen. Auf diefem Wege kann in und außer ver Yabril 
eine nachhaltige geficherte Inpuftrie hergeftellt werden. Sind bie neuen Mittelpunfte 
gewonnen, fo fommen mit dem großen Unternehmungsgeift, welcher erfahrungsgemäß 
die hausinduſtriellen Bevölkerungen fonft gerne umgebt, Kapital, Intelligenz, vollendete 
Technik, Bervielfältigung der Inpuftrieprobuftion, namentlih bet Ausftattung mit 
den erforverlihen Kommunikationsmitteln. Die unorgantfhe Bermifhung von 
Hansgewerbe.und Fabrikation in der Hausinduſtrie polarifirt fih allmälig in in⸗ 
dividuelles Hausgewerbe und in ausgebilnete Fabrikation, wobei ein Zweig ben 
anderen entwidelt und dauernd gefunde Erwerböverhältnifie wiederkehren. 

Der Anfang zu dieſem Umgeftaltungsproceß ift nun allerdings ſchwer. Der 
Staat felbft kann nicht direkt Fabriken errihten. Dagegen kann der Privatunter- 
nehmungsgeift, wenn die Niebrigkeit ver Löhne ihn nicht anzieht, durch pofitive 
zeitweilige Subventionen unterftügt, mit allen Mitteln ver Auszeichnung auf- 
gemuntert werben. Zugleich mit Gründung größerer GEtabliffements muß das 
Faltoreiweſen in Großhänplershänvde gebracht, Firmen gewonnen werben, welche 
unter Befeitigung des wucheriſchen Zwiſchenhandels und bei umfaſſender Beichäftigung 
ber Hausinduftrie mit geringem Aufwand vie Anfertigung der Waare überwachen, 
gute Arbeit befier bezahlen lafien, vie Piufcherfaftorei, an den Pranger ftellen und 
fie endli zwingen, ihrem Syſtem fi anzufchliegen. Hand in Hand mit biefem. 
Regenerationswerk wird allerdings auch die gewerbliche Polizeigefeggebung eingreifen: 
3. B. dur firenge und fummarifche Beftrafung der Material. und Qualitaͤts⸗ 
fälfehung, durch Feſtſetzung von Künbigungsfriften zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber. 
Moraliſch jehr wirkſam iſt in England und Frankreich der Einfluß ver Arbeiter⸗ 
forporationen geweſen, welde in ftrenger Zucht die Ürbeitsverfchlechterung unter 
fih verpönt haben. Die franzöftfchen Seideweber hungern lieber, als daß fie ſich 
durch Waarenverfchlehterung helfen und dieſe moraliſche Selbftvisciplin bat ihre 
Hausinbuftrie nicht in erzgebirgifche Zuftände verfinken laſſen. (Reybaud's Bericht 
an die Akademie über die Tage der Seivearbeiter in ven verfchlevenen Stanten, 
Journal des Economistes 1858. 

So lange ver Umbilvungsproceß im Gange ift, mag man fehr vorfidhtig in 
der nebenhergehenden Armenpflege fein. Die Unterftügung fol nur gegen firenge 
Arbeit, nit ale Almofen, gereiht werben. Im lesteren Falle verharrt vie Be⸗ 
völferung in ihrer Involenz, wie e8 denn vorgelommen iſt, daß, während bie 
erzgebirgifchen Klöppeljungferr am Hungertuch nagten und von Alwoſen ſich noth- 
türftig nährten, aus Böhmen die Mägde zur Verrichtung der häuslichen Arbeit 
verfährieben werben mußten. Große Borfiht ift zu empfehlen gegen das Hilfsmittel 
der Einführung neuer Inbuftriezweige. Wo immer möglih, ſoll die Erhebung 
innerhalb der alten Gewerke verfucht werben, ba mit ber Verlaſſung der alten 
Ürbeitögefhidlichkeit ein fehr großes Kapital aufgegeben wird; mit ter Erhebung 
innerhalb der alten Gewerbe aber wird eine organijche Anfligung neuer verwandter 
Induftriezweige in der Regel von felbft vor fidh gehen. Wenn jene Erhebung aber 
wirklich nicht flattfinden fann, fo mag das Neue verfuht werben. Für nod 
wichtiger aber halten wir, daß in dieſem alle durch Gewerbefreiheit und Frei- 
zägigleit ein freier Abflug der Bendlferung möglich fei und daß bie Iettere nicht 
durch verkehrte Armenpflege und Philanthropie auf dem Hungerplage feftgehalten 
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werde. Bedenklich iſt das Mittel der ſtaatlich beförderten Auswanderung, welche 
bie beften Arbeitskräfte wegzieht, während die künſtliche Lücke mit fchlechteren Ele⸗ 
menten fchnell wieder überwachſen wird. Die gejegliche Ehebeſchränkung möchte 
nicht einmal gegenüber hansinpuftriellen Kalamitäten zu empfehlen fein; fte bewirkt 
unter Borausfegung folder Zuftände mit Sicherheit eine große Vermehrung ver 
uneblichen Geburtöziffer und das Uebel wirb ärger. Die Rüdtehr glüdlicher Fa⸗ 
mitienzuflände fann nur mit ber Berbefferung eines grundverborbenen Produktions⸗ 
fuftemes erfolgen; erft dann, wenn Ueberjchüffe wieder möglich find, wird aud der 
Sinn für's Sparen, der Drang nad Wohlhabenheit, nach Sicherung ver Familie 
an Stelle eines ſchrankenloſen wilden Vermehrungsdranges wieder einkehren, erſt 
dann wird auch die Schulbilvung, welche 3. B. im fächf. Erzgebirge troß ver beften 
Lehrer wenig Erfolge hatte, auf die ökonomiſchen Zuftände Träftig zurüdwirken, 
werben bie Anftalten für gegenfeitige Hilfe Boden gewinnen. SHäffe. 


Saufirbaudel, |. Gewerbe. 


SHaudftener, ſ. Grund- und Hausftener. 
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I. Gefchichte. 


1) So alt wie die Gründung des Staates iſt die Pflicht feiner Mitglieder 
zur Erhaltung feines Beftandes, zur Abwehr feinvlicher Angriffe Die Wehrver- 
faſſung eines Staates erhält aber ihr Gepräge, iſt der treue Spiegel von dem 
‚Innerften Leben, ven bürgerlichen und ftaatlihen Zuſtänden des Volkes. Keine an⸗ 
dere Thatfache des ftantlihen Lebens läßt mit mehr Zuverläſſigkeit auf Charakter 
und Denkart, auf die Stufe fittliher, politifher und focialer Bildung, auf ben 
Gang der äußern und Innern Schidfale einer Nation zurüdichliegen. So iſt venn 
die Geihichte des Kriegsweſens aufs Innigfte verflochten mit der Geſchichte der 
ationen; in beiden gewahrt man basfelbe leitende Geſetz, vie nämliche waltende 

rdnung. 

Die Richtigkeit dieſes Satzes beſtätigen die Geſchichten der Großreiche und 
Theokratien Aſiens, der griechiſchen Staatenrepublik, des römiſchen Weltreiches, 
wie auch die Entwicklung des heutigen Europas, mit welchem allein wir uns im 
Nachfolgenden zu beſchäftigen haben. . - 

Den patriarchalifchen Berhältniffe der Könige zum Volke in ven früheren 
Jahrhunderten und dem allmäligen aber regelmäßigen Yortfhritte von dieſem zur 
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Herrſchaft der Ariſtokratie des Mittelalters entfpredhen vie Stellung dieſer Könige. 
als Heerführer des zum Waffendienſte verpflichteten allgemeinen Heerbannes und 
ver fih nad) und nad) vollziehende Uebergang vefjelben zu ver viellöpfigen, ſchwer 
zu leitenden Mafchine der Lehenöheere. 

Und wie nah dem Berfall des Nittertfums die Fürftengewalt ver neueren 
Zeit im ‚engen Bündniß mit den mittleren und unteren Bollsklaffen die gemein- 
ſchaͤdliche Macht des weltlihen und geiftlihen Adels ſiegend befämpfte, fo erlag 
vie überlebte feudale Reiterwaffe den von den Lanvesfürften aus Bürgern und 
Bauern gewordenen Landsknechten. 

Wie endlich nach Bezwingung des gemeinfamen Gegners, des Feudalweſens, 
alsbald der Streit zwiſchen ven bisherigen Berbünbeten, ver unbefchräntten Für- 
fiengewalt und dem Mittelitande, den unteren Ständen, mit aller Leidenſchaft 
und Zähigkeit eines Principienkampfes in belle Flammen ausbricht, fo Tann man 
in der Geſchichte des Kriegsweſens beobachten, wie fi) aus ven Söldnerheeren all- 
mälig bie Nattonalheere entwideln, und wie diefe wieder mit Einführung der Kon- 
ſtription eine Annäherung an die allgemeine Volksbewaffnung vollziehen. 

Im 14. Jahrhimdert beginnt der Berfall des Lehensweſens mit ver 
wachſenden Selbſtſtändigkeit der einzelnen Fürſtengeſchlechter, welchen bisher bie 
feften Städte und Adelsſchlöſſer ein Hinderniß gewefen, mit der längern Dauer 
der Kriegszüge in den Kämpfen um die Hausmacht, mit der Zunahme der Hab- 
gter und Unluft am Waffenvienfte von Seite des Lehensadels, endlich mit ver 
Erfindung des Scießpulvers. Aber nicht diefe Urſachen allein, noch eine Dienge 
anderer mehr oder minder verftedter wirkten mit, vie NRitterfchaft von dem Sriegs- 
ſchauplatze zu vertreiben. Auch die erneuerte Kenntniß der Gefchichte der alten 
Welt und ihres Kriegsweſens, bie Entdeckung von Amerika und die Bermehrung 
bes Metallgelves, das Bedürfniß der Zeitgenoffen, welche Landfrieden und ffent- 
liche Sicherheit begehrten, die Yortfchritte der Mechanik u. f. w. drängten zur An- 
werbung von Sölpnerheeren. 

2) Es ift hier nöthig, die Entwidlung des Kriegswefens In den einzelnen 
Staaten zu verfolgen, um eine richtige Anfhauung vom Berlaufe des großen 
Ganzen zu gewinnen. Speciell für das deutfche Kriegswefen" gab Kalfer Ma- 
rimilian I. die Entſcheidung durch regelmäßige Organiſation der Landsknechte, welche 
von um fo eingreifenderer und nadhhaltigerer Wirkſamkeit fein mußte, als gerade 
damals in Folge der ruhmreichen Kämpfe der Ylamländer mit Frankreich (1302— 
1304), ver Schweizer mit Defterreih (1315, 1386 und 1388), mit Franfreid 
(1444) und mit Burgund (1476— 1477), dann Angeſichts ber Huffitenkriege 
(1419— 1436) das Fußvolk höhere Bedeutung gewonnen Hatte. Begünftiget wurbe 
biefe neue Einrichtung überdies durch das ſchon kräftig emtwidelte, wenn gleich 
bisher felten aus feinem Dunkel beroorgetretene Kriegswefen der inzwiſchen empor- 
geblühten mächtigen Städte, und durch den Umſtand, daß nicht lange vorher ber 
Untergang des buzantinifhen Reiches dem beftürzten Abendlande ein warnendes 
Beifpiel von der Kraft eines durch einen einzigen Willen in Bewegung gefetten, 
einigen Volkes, eines georbneten Heerweſens, eined geregelten Fußvolkes — ber 
Janitſcharen — vor die ſtaunenden Augen gebracht hatte. 

Berlafien von dem Adel und der eigenwilligen, verbroffenen Ritterfchaft feiner 
Erbſtaaten, nicht unterftügt von den Unterthanen feiner Gemahlin, Maria von 
Burgund, ſcheu und zu arm, um bie theuern Schweizer — die Rebellen egen 
Habsburgs Oberherrlichleit — anzuwerben, brachte Marimilian I. räftiges Land⸗ 
und Stadwolk aus Borberöfterrih, Schwaben, Tyrol und dem Erzherzogthum 
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zufemmen. Landöfnechte — nicht Lanzknechte — nannte er dieſe mannidyfad be 
waffneten, buntgefleiveten Haufen, denn es war Bolt aus feinem Lande, nicht von 
den Ständen oder nach Lehenspflicht ver Bafallen geftellt, — Träftige Leute, na- 
mentlih Handwerksgeſellen, aus den Stäbten von verhältnigmäßiger Wohlhaben- 
beit (denn fie mußten ihre Ausrüſtung felbft beichaffen, auch ein Stüd Geld mit- 
bringen), welche ihres bisherigen abentenerlofen und friedlichen Lebens mühe, durch 
den hohen Sold und bie Ausfiht auf reihe Beute unter das rothe burgundifche 
Banner gelodt wurden. In den Kämpfen gegen die Valois und in Ungarn ver- 
lieb Mar I. dieſer tapfern aber verwilderten Ueberfülle deutſcher Kriegsgeſellen 
Zucht, Ordnung, taltiſche Hebung und geſetzlichen Znſammenhang, wies ihnen 
ihre Stellung im Gefecht und den Gebrauch der Waffen, und bildete fo die 
Landsknechthaufen, welche Bald zu Entjcheivern aller Kriege in Mittel- und Nord⸗ 
Europa wurden, ja die Geſchicke der Staaten auf Jahrhunderte bevingten. 

Srantreih ſah fih, bei ver eingeflandenen Unfähigkeit feiner Bürger 
und Bauern (vilains) zum Waffenvienfte, genötbigt die Unluft und Unbraudbar- 
teit feiner großer Lehensträger zum Kriege durch andere Heereseinrichtungen zu 
erfegen. Schon 1445 hatte Karl VII. 15 Orbonnanzlompagnieen (Francs-archers) 
als ftändig befolvete Rittermiliz der hommes d’armes, errichtet, welchen Ludwig XI. 
das nöthige Fußvolk, foweit die Gascogne und Picarbie hiefür nicht ausreichten, 
durch Anwerbung von Schweizern, feinen gefährlichen Gegnern am Tage bei St. 
Jakob, beifügte, wie denn ſchon Karl VIII 1495 mit einem anjehnlidhen Heere 
von 6000 Schweizern burdy Ober- und Mittel-Italien nad) Neapel z0g. 

Diefe Orponnanzlompagnieen gaben in ihrer Organifation und Bewaffnung 
das Mufter für die neue bürgerliche Reiterei, welche — eine Art reitender Lands⸗ 
Inechte — im 16. Jahrhundert den unzwedmäßig bewaffneten, berittenen Adels⸗ 
zuzug vollends vom Kriegsſchauplatz verbrängte. Als „reitres“ finden wir fie an 
ber Seite der „lansquenets“ in den Hugenottenfriegen Frankreichs, wo fie ſich bis 
zu Ende des 3Ojährigen Krieges erhalten. Karl der Kühne von Burgund hatte 
die Ordonnanzkompagnieen in feinem Lande. nachgeahmt, war aber mit ihnen ven 
Schweizern bei Ranch erlegen, ver legte durch feine Macht gefährliche Lehensvaſall 
der Krone Frankreichs. . 

In Italien, wo feither. die Condottieri, mit ihren aus allen Länvern zu- 
fammengewürfelten Haufen bentegieriger abentenernder meift abeliger Reiter, vie 
ganze Kriegsführung an fich gerifien, und den waffenſcheuen Kommunen ver Tom- 
barbei und Toslana's für möglichft hohen Lohn möglichft geringe Dienfte, oft nur 
zum Poflenipiel, verbingt hatten, verſuchte Franz Sforza um 1450 nad dem 
Muſter ver ſchweizeriſchen italieniſche Landsknechte aufzurichten, welche zwar Be⸗ 
waffnung und Fechtweiſe der erſteren annahmen, ſie jedoch wie auch die Deutſchen 
an Kriegstüchtigkeit niemals zu erreichen vermochten. Noch 1626 meinte einer ihrer 
Anführer, der Marcheſe von Saluzzo, als Georg Frundsberg, der „liebe Vater 
der Laudsknechte“ mit feinen Deutſchen nah Italien hinabſtieg: einem ſolchen 
ſeriegsvolk könne man nicht anders beilommen, ald indem man es ihm fo ſchwer 
als möglich mache, Lebensmittel zu finden. 

In Spanien errichtete zuerſt Gonſalvo von Cordova — der große Rapitain ge- 
nannt — während der Kämpfe mit ven Mauern in Granada, am Ende des 15. Jahr⸗ 
Hundert gewordene fpanifche Fußregimenter, aus welhen er, Pascara und Na⸗ 
varro in den darauffolgenden neapolitanifchen Kriegen gegen bie Franzoſen, unter 
forglicger Beachtung der Fortſchritte im Geſchütz- und Kriegsbauweſen, jenes ge- 
waltige Kriegsheer Yeranbilveten, mit dem nachher Karl V. ber Welt zu gebieten 
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gedachte, und das ſich bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts feinen Ruhm zu 
bewahren wußte. Der verftändige fpanifche Charakter machte ſich geltend ſelbſt in 
den Vagabunden, aus welden anfänglich viefes Heer zufammengefegt war. Der 
Korpsgeift, welcher durch die fich ſchnell findenden Kameradſchaften hervorgerufen 
und bewahrt wurve, vie Ueberzeugung von ber dringenden Nothwendigkeit ftreng« 
ſter Disciplin, die jeber Einzelne mitbrachte, die Maͤßigkeit, Ausdauer in Stra⸗ 
pagen und Waffengewanbtheit, welche Allen eigen waren, endlich das verftänbige 
Spftem ber Kommanboführung und reicher Gelvbelohnungen für ausgezeichnete 
Baftentbaten, das im fpanifchen Heere beftand, machte dafjelbe bald zum Mufter 
aller übrigen. 

Bei ven Schweizern trat dagegen bie unerjättlichfte Gelbgier immer ſchneiden⸗ 
ber hervor, fo daß fie ſich endlich in der ſchärfſten Bedentung des Wortes dem 
Meiftbietenden verhandelten und die Sorge um pas Wohl des Vaterlandes, ia 
felbft die Ruhmgier ganz und gar dem einzigen Triebe wichen, mit Schäten be= 
laden aus dem Kriege heimzulehren. Bei den deutſchen Landseknechten erhielt fi 
länger ein ehrenhafter Sinn; aber die dem beutfchen Volle innewohnende phanta⸗ 
ſtiſche Sucht nach Abenteuern und die Gleichgültigkeit, mit welcher es von jeher 
die eigene Haut für fremde Interefien zu Markte trug, trieben auch fie nach und 
nah in ausländiſche Kriegsdienſte, und fo fehen wir ſchließlich deutſche und nie⸗ 
derländifche Knechte, namentlich aus Schwaben und Geldern, an der Seite ber 
Schweizer in aller Herrn Ländern Solddienſte nehmen, und heute für, morgen 
gegen eine und viefelbe Sache Gefunpheit und Leben einfegen, wie es eben — vie 
Steigerung der Preife mit fih brachte. — 

Es war ein eigenthümliches Inftitut, diefe Landsknechte, deren Anfang zu- 
gleich das Ende tes Ritterthums bezeichnet. In ihrem erften Entftehen, in dem 
Aufrufe an Land⸗ und Stabtoolf zu freiwilligen Kriegsbienften, meint man ein 
Zurädgehen zur urfpränglichen, naturgemäßen und volksthümlichen Wehrverfafiung 
wahrzunehmen, aber bald erkennt man, daß fi vie nene Schöpfung bievon immer 
weiter entfernt, und zulegt noch wenigere vollsthämlihe und namentlid nationale 
Elemente in fi faßt, als felbft die morſche, abgeftorbene Lehensverfafiung. Am 
Ende blieb eben Nichts als eine wüfte Maſſe gefinnungslofer, beutegieriger und 
raufluftiger Gefellen, die fih mit Wehr und Waffen, mit Blut und Leben ben 
Kriegsherrn, der fie gefauft, zu eigen gaben, minbeftens auf fo lange als er bie 
DBeftimmungen des Artikelbriefes gegen fle erfüllte. 

Diefer Artikelbrief ift denn aud das Einzige, was dem fhmählichen Menfchen- 
handel Anfangs noch einen etwas fittlihen Charakter verleiht, und Zeugniß von 
dem Vorhandenſein einer perfünlichen Ueberzeugung bei viefer Zunft von band» 
werfsmäßigen Kyiegsleuten giebt. Er enthielt, außer den Werbbebingungen, vie 
Disciplinar- und Rechtsverordnungen, welchen fi) die Landsknechte für die Dauer 
der Kriegsdienſte unterwarfen; er war eine Art Geſchäfts⸗ Kontralt, ver bie bei- 
verfeitigen Rechte und‘ Pflichten genau feftitellte, den einerfeits Unterjchrift und 
Bappen, anderfeits ein Ein beflegelten, und wurde vornehmlich für die Zeiten ver 
Kirhenfpaltung von höcfter Wichtigkeit, infoferne ſich die Knechte nur mit ges 
wiffen Borbehalten — etwa nicht gegen bie protefticenden Reichsſtände zu fechten 
— anwerben ließen. Später freilih verlor auch ver Artilelbrief feinen Werth, 
als, namentlih in den traurigen Zeiten des BOjährigen Krieges, Nenwerbungen 
immer feltener und Defertionen zum Feind immer häufiger wurden, als ferner 
bie Vandsknechte am zahlreichften jenem Regimente zuliefen, wo bie Ioderfte Disci⸗ 
plin gehalten und vas Bentemachen am ungehindertſten geftattet war, als es end⸗ 
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ih Sitte wurde, daß ein Feldoberſter, der fih, mit Grund oder Ungrund, von 
feinem Kriegsherrn zurückgeſetzt oder verlegt glaubte, fein ganzes Regiment heute 
zu dem Gegner hinüberführte (ſelbſtverſtändlich gegen gute Bezahlung), ven er 
geftern noch befämpft hatte. 

Alle Künfte, Boeten und Maler, Bildhauer und Muſiker, haben gewetteifert, 
mit ihren glänzendften Farben und beiterfien Weilen das kecke nnd Iuftige Leben 
diefer Solvatenrepubliten zu verherrlihen. Möglich, daß ſich dort und da ritter- 
liche Naturen gefunden, daß einzelne Züge uneigennügigen Heldenſinns grell von 
dem tiefen Duntel ihrer Umgebung abftehen, daß ein friiher Hauch humoriſtiſcher 
Lebensweisheit dieſes lodere, wageluftige, übermüthige Volt durchdrang und felbft 
vergeiftigte; Thatſache bleibt aber, daß Gewinnfuht und Gefinnungslofigfeit, Naub- 
luft und ©ewaltthat, Aberglauben und Lüperlichkeit die Landsknechte zu einer all- 
gemeinen Landplage ftempelten, daß ihr Beſtehen die nachtheiligſten Einflüffe auf 
die Sittlichkeit und bürgerliche Yreiheit, Wohlbabenheit und Steuerkraft der Staaten 
ausübte, daß endlich die leichte Art Kriegsvoll aufzubringen vie Gleichgültigkeit 
‚der Fürften für Menjchenleben, wenn es fih um Befriedigung ihrer Eitelkeit und 
Eroberungsluft handelte, mächtig fteigerte. — 

In diefer Epoche begegnet man noch vereinzelten Berfuchen, das Bo If als ſolches 
zur Leiſtung von Kriegspienften berbeizuziehen. weldye jedoch größtentheil® an ver- 
ſchiedenen Verhältniſſen Tcheitern. In Frankreich hatte es ſchon 1535 Sranz 1. 
unternonmen, in feinen Legionen ein Nationalbeer zu bilden; ihn beftimmten zu 
dieſem Entſchluſſe theils vie Unverläffigkeit ver von ihm nicht regelmäßig bezahlten 
Schweizertruppen, theils das um biefe Zeit mit erneuerter Strenge ergangene 
Verbot, durch welches Karl V. feinem Nebenbuhler den Zuzug deutſcher Lands- 
nechte wehrte. Aber nur aus der Normantie, Picarbie und Champagne brachte 
Franz einige ſchwache Haufen zufammen, und fchon nah 25 Jahren warb biefe 
Einrihtung wieder vergeffen und für alle Zeiten fallen gelaffen. 

In Deutfhland Hingegen war e8 vornehmlich der Wiperwille der Fürften, 
dem Bauernſtande — veſſen gewaltige Wehrkraft der Bauernfrieg ven 1525 fo 
fhredlih an ven Tag gelegt hatte — die Waffen in die Hand zu geben, woran 
viefe Berfuche fcheiterten. Sachſen namentlich, der damals beveutenpfte Staat Norb- 
und Mitteldeutfhlanvs, hielt eine beinahe ausſchlüßlich vom Auslande gemorbene 
Kriegsmacht, feltfam vermifcht mit ven Weberreften mittelalterlicher Lehensheerver⸗ 
faffung. Brandenburg, Pommern und die Welfifhen Lande ergänzten mindeftens ihre 
Tähnlein durch Werbung von Eingebornen ihrer Gebiete, während die Landes⸗ 
herren von Hejlen-Kaffel, Baden und der Pfalz ſchon damals Bürger und Bauern 
zur Bertheivigung des Landes aufriefen. In Bayern jevod allein gelang es dem 
firengen und zugleich ftaatsflugen Herzog Marimilian I. feinem Volke triegerifchen 
Sinn und militäriſche Tüchtigleit anzuerziehen. In feinen „Landfahnen“ und ber 
„Landreiterei” ſchuf er ſich einen nationalen Heerkern, welden er beim Ausbruch 
des Krieges durch Anwerbung von In- und Ausländern raſch zu einer „Armada“ 
von 60,000 Mann in 22 Yuß- und 18 Reiter-Regimentern umzumandeln ver- 
mochte. 

Auch in Defterreich wurben unter Rubolf II. durchgreifende Reformen des erſchlaff⸗ 
ten Heerwefens vorgenommen, und bie bereits verknöcherten Formen des Kriegsftantes 
wellend Kaiſer Maximilians L erbtelten durch die Schüler des niederländiſch⸗ſpa⸗ 
nischen Krieges wieder Geſchmeidigkeit, lebensvolles Mark und kriegswifienfchaft- 
lichen Schwung. Aber die fogenannte Landwehr behauptete ihre Eriſtenz nur ale 
leeren Formalismus, wurbe höchſtens noch bei plöglidhen Türkengefahren oder in⸗ 
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nern Unruhen eingerufen, und entbehrte, wie des Adels perfönlicher Zuzug, jeder 
militärifchen Grundlage, wenn aud die Landesdefenſionsordnung auf dem Papier 
neue Satungen erhielt. 

3) Im Allgemeinen ſchleppte ſich demnach das Syſtem ber geworbenen Söld- 
nerheere unweſentlich verändert bis in's 18. Jahrhundert fort, und ber dreißig⸗ 
jährige Krieg follte no einmal in ver Armee Waldfteins ver Welt ein letztes 
Bild aller Elemente ver untergebenden Solvatenherrfhaft, der Conbottieri und 
Kriegabanden des 15., — der anbsfnet: und NReiterregiments= Berfaffung bes 
16. Jahrhunderts, im großartigften Maßftabe vergegenwärtigen. Zu ber bis dahin 
unerbörten Höhe von 150,000 Köpfen ſchwoll dieſes Heer an, nicht allein ver- 
pflegt, fondern auch gefleivet, bewaffnet und bezahlt von ven unglüdlichen Ländern, 
durch deren Gebiete fi der Zug wälzte. Zur fchredlihen Wahrheit wurbe ver 
Ausſpruch des Schöpfers tiefer Haufen, daß fi) der Krieg durch den Krieg er- 
nähren müſſe. 

Um die ganze damalige Kriegsführung auf's Treffendſte zu kennzeichnen, ge⸗ 
nügt einzig ſchon der Umſtand, daß bei den ſogenannten proteſtantiſchen Heeren 
ver Mannsfeld und Chriſtian von Braunſchweig, nicht taktiſche Rückſichten, ſon⸗ 
dern lediglich die Nothwendigkeit, ſich durch raſche Wegnahme von Städten und 
durch Fouragirung auf dem ausgedehnten, platten Lande zu verpflegen, zur Ver⸗ 
mehrung ver Reiterei trieben. Daß dieſe Veränderung in der Heereszuſammenſetzung 
auf einer Seite alsbald auch den Gegner — die katholiſche Liga — zu dem glei« 
hen Schritte drängen mußte, ift Har. So verliert denn das Fußvolk die kaum 
gewonnene Bebeutung wieder und tritt vor der Kavallerie mehr und mehr in bem 
Dintergrund, bis zulegt ver größte Theil der Heere aus Berittenen befteht. Da- 
mit war aber nur in ber Form ein Wechſel eingetreten; dem Weſen nach blieb 
das geworbene Soldheer im volliten, ſchrecklichſten Umfange fortbeftehen. Wie früher 
unter die Landsknechte, fo ftrömten jett bie Kriegsluftigen unter bie Kuirafflere, 
Dragoner, reitenden Schügen zc., und nicht nur biefe, fondern auch alle durch ben 
langen Krieg ruinirten Bauern flüchteten zu ben Yahnen. Freilich wurden dann 
eben diefe vie fhlimmften Plagegeifter ihrer ehemaligen Standeögenofien und lie- 
ferten vie höchſte Zahl der „Merodebrüder", welche die „Oardenden Knechte“ des 
16. Jahrhunderts in der faubern Beſchäftigung des Raubens, Mordens und Bren- 
nens ablöften. 

Auch die Theilnahme Guſtav Adolphs am Kriege bradte ftatt einer Lin- 
derung nur noch Vermehrung des Drudes auf Deutſchland, dem europäifchen 
Kampfplatz feit Jahrhunderten, mit fi. Mit Unrecht gefällt man fi darin, das 
dem friedländiſchen gegenüberftehende ſchwediſche Heer als ein reinnationales dar⸗ 
zuftellen. Es beftan» in feinem geringften Theile aus Schweden, in feiner Mehr- 
zahl, wie alle Armeen dieſer Epoche, aus Leuten aller Nationen. Was bafjelbe, 
wenigftens im Anfange, vor feines Gleichen auszeichnete, waren bie innere Ord⸗ 
nung, bie neue taktiſche Bildung, die trefflide Mannszucht und bie religiöfe Sitt- 
lichleit, wie fi denn bei demſelben auch in der erften Periode eine zeitgemäße 
Umbildung und Berevelung ver früheren Lanpstnechtverfafiung kundgiebt. Diefe 
vornehme ftttlihe Haltung im ſchwediſchen Kriegslager verfiel jedoch raſch wieder 
nad dem Tode Guſtav Adolphs und nur feine taftifhen Reformen (fiehe den 
Artikel „Kriegstunft”) hatten Beſtand. 

Erſt fpäteren Jahrzehnten ‚blieb die Errichtung von Nattonalbeeren, oder ei⸗ 
gentlich die Umbildung der ftehend gewordenen Heere in ſolche, vorbehalten. Seibft 
als gegen Ende des Krieges die ſchwediſchen Feldherren von Böhmen und Bayern 
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aus gegen das Herz von Innerdfterreih vorbrangen, konnte fi Ferdinand LIL 
nicht entfchließen, ihnen eine zur Vertheidigung des eigenen Herdes aufgerufen 
Volksbewaffnung entgegenzuftellen, fondern geftattete nur, daß örtliche und pro« 
vinzielle Aufgebote organifirt wurben, von welchen fi) namentlich die Bürger be- 
lagerter Städte rühmlichſt hervorthaten. 

Roher Mangel an Rüdfiht, verkäufliche Gefinnungslofigfeit und abergläu⸗ 
bifche, genußfüchtige Lüperlichleit charakterifiren vie Zeit des großen, vorherrſchend 
deutfhen Krieges. Daraus entipringt auch der feharfe Unterfhieb, ven eine 
Bergleihung der Landsknechthaufen mit den geworbenen Heeren Walbfteins und 
feines Jahrhunderts offen an den Tag legt. Ienes gemüthliche Geſellſchaftsverhält⸗ 
niß zwiſchen Officieren und Gemeinen hat gänzlid aufgehört; an feine Stelle ift 
als bleibendes Merkmal für die kommenden Zeiten das Lofungswort des unbe. 
bingten Gehorfams getreten. 

Auf’s Fühlbarfte ſticht dieſer Unterſchied zwifchen fonft und jet in ber Hee⸗ 
respisziplin hervor. Nicht als ob die Mannszucht eine ſchärfere, das Strafſyſtem 
ein frengeres geworden wäre; aber wenn früher felbft noch ver Berbredher als 
freier Mann behandelt ward, fo zielte jegt Alles mit Abfiht darauf hin, ven ge- 
meinen Soldaten, ftatt ihn zu erheben, zu vemäthigen. Unter Anderm wurden 
3. B. ftatt des „in bie Spieße Laufen“ ver Landsknechte das „Spigruthenlaufen”, 
die Stodihläge eingeführt. Es war dies vielleicht ein Vortheil für den Einzelnen, 
welcher mit einem zerfleifhten Rüden davonzukommen hoffen durfte, währenn er 
fonft unvermeivlih den Tod zu erwarten hatte, aber es war ficher der Ruin des 
Ganzen, weil die Einführung folder Strafen den Stand in feinen mißhandelten, 
jeder ſittlichen Selbfibeftimmung baren Mitglievern herabwürdigen mußte. 

4) Nach dem weftphälifchen Frieden brängten ſowohl vie politifcyen und mili- 
tärtihen als auch bie focialen und financiellen Zuftände in Europa zur Errich⸗ 
tung von ſtehenden Heeren. Die Fürften mußten ihre kaum erft errungene Unab- 
hängigkeit oder ihren durch bie neueſten Verträge erworbenen Territorialbefig zu 
befeftigen und zu behaupten ſuchen; dazu beburften fie eines Immer und überall- 
bin verwenbbaren Heeres. Die hiefür nöthige Werbung ließ fih bei der Unzahl 
ber nad dem Kriege verabichieveten, herrnlos umberftreifenden Landsknechte mit 
Leichtigkeit bewerkftelligen und war zugleih eine Wohlthat für das Land, weldes 
fi) gegen Befreiung von biefem Plänver- und Raubgefindel gerne zu einer Er- 
böhung feiner Steuern und Abgaben verſtand. Auch machte die allgemeine Ver⸗ 
breitung des Feuergewehres, das bie Handwaffen völlig verbrängt hatte, ein forg- 
fültigeres Abrichten und fomit eine längere Präfenzzeit der Mannfchaft bei ven 
Fahnen nöthig. Endlich hatte bie Erfahrung gelehrt, daß der Unterhalt einer regel- 
mäßig organifirten und bezahlten Truppe dem Staatshaushalte ungleich geringere 
Koften verurfahe, als das fih beinahe jedes Jahr wiederholende Aufrichten und 
Beabſchieden der Regimenter, welches bei den ununterbrodhenen Kriegen des 17. _ 
Jahrhunderts ungeheure Gelpfummen verfchlang. 

Der Zeitpunkt ſchien gekommen, in weldem die Abſolutie hoffen durfte, Ihre 
Selbftftänvigfeit gegen Außen wie ihre Unbefchränftheit im Innern durch eine all⸗ 
bereite ftändige Militärmacht zu behaupten, welde weder von dem guten Willen 
der LTehensherren noch, von der Bewilligung ftänpifcher Unterhaltungsmittel abhängig 
war, — weldhe ihr überbies für die Zukunft die Mittel gewährte, fowohl bie 
durch mehr als Hunbertjährige Ausübung zum Rechte geworbenen Anſprüche ihrer 
Gegner, der Lehensariftotratie, als auch die in den lang andauernden, gemeinfam 
beſtandenen Kämpfen aufgetauchten Anmaßungen ihrer Verbündeten, ber Bürger 
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und Bauernſchaft, mit Erfolg zurädzumeifen. Das Material zur Schöpfung einer 
ſolchen Stäge für die Kabinetspolitif war zudem in reihem Maße vorhanden, 
und aller Orten wartete man nur darauf, daß ſich eine energifche Hand der Löſung 
diefer Aufgabe unterziehen würde, um dann bem einmal gegebenen Beifpiele raſch 
nachzufolgen Frankreich gab viefes Beifpiel, und wie mit einem Schlage wuchſen 
überall Militärftanten aus vem feit Iahrzehnten hiefür vorbereiteten Boden 
empor. DOefterreih, Preußen, Polen, Schweren, felbft Rußland, das kaum zum 
Bewußtſein eines Staates gelangt war, ahmten pas Militärfyften Ludwigs XIV. 
nah; am langſamſten England und die Nieberlande, wo man für die National- 
freiheit fürdhtete, umd fich das Parlament und die „Staaten“ heftig dagegkn fträubten. 

Welche unerträgliche Laften auch vie fo reißen zunehmende Vermehrung ver 
ſtehenden Heere in fpäteren Zeiten den Völkern aufbürden mochte, dam als ger 
währte deren Errichtung beträchtliche Vortheile. Nicht nur, daß dadurch eine ge⸗ 
fiherte Ruhe während des Friedens und eine Orbnung in ven Finanzen eintreten 
tonnte, fo milderten ſich auch wit ber geregelteren Heerverfaflung bie Uebel des 
Krieges; namentlid trug aber diefelbe zur Belebung des Ehrgefühles, zur Hebung 
des Nationalgeiſtes bei. j 

In Frankreich Hatte fhon Heinrich IL. nah dem mißlungenen Verfuche 
feines Vaters, Rationallegionen zu bilden, qus den Reſten verfelben und in Ver⸗ 
bindung mit geiworbenen Haufen, ſtehende Regimenter unter dem Namen der vi- 
eilles bandes formirt, deren Anzahl Anton von Bourbon durch Hinzufügung 
feiner Infanterie von Navarra nody erhöhte. Die Politik der folgenden franzöflichen 
Könige, mit der Nieverwerfung der Huguenotten gleichzeitig das Princip der durch 
das Königthum repräfentirten ftantlihen Einheit zu wahren, leiftete ihren Wänfchen, 
ein flebendes Heer in Friedenszeiten beizubehalten, naturgemäßen Vorſchub. Im 
Anfange der Regierung Heinrichs IV. finden wir bereits ein ſolches von 14,000 
Mann; Sully Hatte es mittelft willführlicher Rekrutenaushebung in ben verſchie⸗ 
denen Provinzen des Reiches zufammengebracdht, welde zugleih für Bewaffnung 
und Ansrüftung ver betreffenden Regimenter Sorge zu tragen hatten. Wie raſch 
man jedoch auf der einmal betretenen Bahn fortichritt, beweift der Umſtand, daß 
fh ſchon beim Tode Heinrichs IV. die regelmäßige bewaffnete Macht auf eine 
Stärte von 37,000 Mann und 33 Gefchügen belief. Unter Richelien, ven be 
deutendſten Staatsmann des Königlichen Frankreichs, wurbe das ſtehende Heer auf 
100,000 Mann vermehrt, fo daß Ludwig XIV. beim Antritt der Regierung alle 
Wege geebnet fand, fein politifches Syſtem: Eentralifirung aller Staatsgewalt in 
der Perſon des Königs und Anmaßung des Schievsrichteramtes in Europa, zur 
Durdführung zu bringen. 

Die Waffenmacht des damaligen Frankreichs zeigt bereits die Elemente des 
modernen Heerweſens, deſſen Neugeftaltung aber erſt die Revolution und das 
Raiferreich zur vollendeten Thatfache gemacht haben. Eine regelmäßige, durch bie 
Iutendanten der Provinzen geleitete oder au, wenn man will, erzwungene Re- 
frntenaushebung findet in ven letzten Decennien des 17. Jahrhunderts ftatt, eine 
Art von Ziehung durch das Loos in den einzelnen Pfarrfprengeln. Stellvertretung 
ward unterfagt, das zum Eintritt in die Armee nöthige Lebensalter auf mindeſtens 
16 Jahre, die Dauer der Dienftzeit abwechſelnd auf 6, 4 ober ſelbſt 2 Jahre feft- 
gelebt. Aber auch zu dieſer Zeit findet ſich noch, daß von Louvois mit den Schweizer⸗ 
lantonen Werblontratte abgefchlofien, ferner daß ganze Regimenter nach dem Rye⸗ 
wiler- (1696) und felbft noch nach dem Utrechter⸗Frieden (1714) beabſchiedet (li- 
eeneid) wurden. 
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nicht nur in Preußen, fonvern überall mit dem Worte: „Kriegsdienfte" verband, 
darüber geben gleichzeitige Aufzeichnungen, fowie Unterfuchungen fpäterer Geſchichts⸗ 
forfcher ſchauerliche Aufſchlüſſe. Es genügt das Loos der Soldaten mit ven Worten 
eines ber Letztern zu bezeichnen, als ein: „von Wenigen geadhtetes, von der Min- 
derzahl faum bemitleivetes, von ben Meiften geringgefhäßtes Daſein.“ 

In einer von den Staaten des Kontinents verfchienenen Weife vollzog Eng- 
land feinen Mebergang aus dem Kriegsweſen des Mittelalters zu jenen der neneren 
Zeit, wie denn überhaupt die iſolirte geographifche Lage dieſem Infelreiche geftattet, 
in allen innern politiihen, focialen und religidfen Fragen einen eigenen Weg zu 
gehen , und unbehinvert wie unbeirrt durch birelte oder indirefte Einflüſſe von 
Nachbarſtaaten zu erfreulihen Envergebnifien zu gelangen Schon unter Heinrich IL, 
dem erften Pldntagenet, begann das Königthum, durch Wiederbelebung der aus 
Freiſaßen beſtehenden Grafihaftsmiliz, der Lehens-Heerverfaſſung der Normannen- 
tönige ein Gegengewicht zn geben. Ein Geſetz oronete, im Sinn des altgermani- 
ſchen Heerbannes, die Organifation des Aufgebotes, ſowie die Art der Bewaffnung 
und befahl alljährlich eine zweimalige Heerfchau. Diefe Miliz wurde nun die VBor- 
ſchule für das wirkliche Kriegsheer, denn ihr Borbandenfein erlaubte, aus den 
friegstüchtigen und abentenerluftigen Elementen nad Bedürfniß ein um Sold ge 
worbenes Heer aufzuftellen. Die englifhen Bogenfhüßen, welche bei Erefiy (1346) 
und Wzincourt (1415) die Blüthe der franzbſiſchen Nitterfchaft beflegten, beftanben 
zum größten Theile aus foldyen geworbenen Infaßen. Zwar bildeten auch damals 
noch Lehensvafallen die fogenannte Schladitlinie, aber die Mehrzahl von ihnen 
hatte fih fchon früher dazu verftanden, ihre Lehenskriegsdienſte in Geldabgaben 
zu 'verwanbeln. Diefe Einkünfte, die „ orbentlihe Revenüe" des Könige, 
jegten viefen in den Stand, fih für feine ansmwärtigen Kriege ftatt ber 
widerwilligen Lehensarmee eines gehorjamen Sölbnerheeres bebienen zu können. 
Doch beſchränkten ſchon unter Eduard I. und Eduard III. energifhe Be⸗ 
ſchlüſſe des Parlaments allzumillführliche Verwendung der Milizen und flemmten 
ih frühzeitig ben Mebergriffen Töniglicher Allgewalt entgegen. Auch wurben bie 
Soldtruppen jedesmal nach hergeftelltem Frieden fofort aufgelöst, und Jahrhun⸗ 
derte lang beftand die bewaffnete Macht Englands thatfählih nur aus Milizen. 
Erft Karl I. wagte ven Verſuch, durch Verlegung der Landesgeſetze ſich die Mittel 
zum Unterhalt eines ſtehenden Heeres zu verſchaffen, welches jeden Widerſtand ge⸗ 
gen feine Abſolutie in Kirhe und Staat zerbrechen follte. Der Verſuch fcheiterte 
zwar an ber Feſtigkeit und Freiheitsliebe der englifchen Nation, aber vie Republik 
brachte, mas man im Königthum zu belämpfen gemeint hatte: die Militärherrichaft. 
Allervings konnte diefe, wie auch die durch fie allein gehaltene Republik felbft, 
ihrer Natur nah in dem durch und durch monardifchen England nur von vor 
übergehender Dauer, ein Ausnahmszuftend fein; bie Stuaris jeboch, zu welchen 
bald nad Cromwells Tode bie Nation in einem kurzwährenden "Reaftionstaumel 
zurückkehrte, behielten die Schöpfung bes Protektors : das ftehende Heer bei. Nicht 
wenig bat zu dem befchleunigten Sturze Jakobs II. beigetragen, daß viefer be- 
ſchränkte und ftarrfinnige Fürſt zur Nieberhaltung des durch Aufhebung der Teft 
Akte auf's Höchfte erregten Volles, irlänpifche Regimenter in England einrüden 
ließ, welche damals in einem Rufe ftunden, wie in unfern Tagen etwa vie Kal⸗ 
mülen- und Baſchkirenhorden aus den ruffiihen Steppenländern. Mit Beenbigung 
der „glorios revolution“ durch Wilhelm III. tritt Großbritanntens Heerweſen 
vollberedätigt in pie Reihen ver kontinentalen Armee ein, und bewahrt fih neben 
biefen in allen Kämpfen bis in die Gegenwart einen würbigften Platz, wenngleich 
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defien Heer felbft heute noch ein geworbenes ift (ſtehe darüber: „Kriegeverfaflung 
der enropälfhen Großmädte‘), - 

Dem ſchneidendſten Gegenfage dieſer Entwidlung ver Dinge begegnen wir in 
Rußland. Hier war weder der Wiperftand eines mächtigen Adels, noch bie ihrer 
Kraft bewußte Tsreiheitsliebe eines Volles zu überwinden, fonbern die von Einem 
Glauben zufammengehaltenen Maſſen beugten ſich willig dem Gebote des Czaaren, 
welcher alle weltlihe und geiftige Macht auf's Furchtbarſte in feiner Berfon ver- - 
einigte. Unter Iwan I. Maſſilowitſch (1462—1505)finden fi in Rußland bereits vie 
erften Anfänge eines aus Geworbenen — meift Deutfhen — gebilveten, ſtehenden Hee⸗ 
tes, und der Widerwille, den Peter des Großen den mitteleuropälfhen Staaten nach⸗ 
geahmte Wehrverfaffung im Lande hervorrief, war nicht die Folge einer Abneigung 
feiner Bewohner gegen die neue Einrichtung felbft, fondern nur ber Ausdruck bes 
Hafles, welchen der Rufe von jeher und andy jegt noch gegen alles Fremde em- 
pfindet. Die Streliger, ein ſtehendes Fußvolk nach der Art der Janitſcharen, vertilgte 
Peter I., unwillig über ven meuterifchen Geift diefer Truppe, auf zwar blutige aber 
wirkſame Weife, und erſetzte fie durch feine „Poteeſchnyje“, die fpätere Garde. 
Gleichzeitig führte‘ er vie Rekrutirung ein, wie fie im Wefentlihen gegenwärtig 
noch befteht, und verpflichtete ven Abel zu Iebenslänglichem Kriegsvienfte, eine Be- 

ng, deren Härte durch Verfügungen Katharina’s IT. gemildert wurbe. In 
den Kämpfen mit Karl XII. und Friedrich dem Großen erftarkte die durch Feld⸗ 
marſchall Münnich um 1731 neugeftaltete Heeresmadt und wuchs fchon unter 
Katharina II. in den polnifhen Theilungs⸗ und den erften Türkenkriegen zu fo 
riefiger Größe an, daß die bis dahin beinahe Überall flegreichen Waffen des repu- 
blikaniſchen Frankreichs 1799 zuerft an ruſſiſchen Heeren, allerbings unter Son- 
worow’8 Bührung, einen gewachſenen Gegner finden follten. — Es wäre unnöthig, 
auch in den übrigen Staaten vie Entwidiung des Kriegsweſens zu verfolgen, weil 
fett den Hervortreten ver fünf Großmächte nad dem ſpaniſchen Erbfolgefriege dieſe 
und ihre ftantliche Entwidiung dem übrigen Europa das Gefeh gaben. 

As fih die Defpotie des 18. Jahrhunderts hinter eine ſtarke Soldateska 
zurädziehend, gegen alles Uebrige abzufhließen und vie Form des Milttärftantes 
dauernden Beftand zu gewinnen ſchien, begannen merkwürdigerweiſe bie erften Ber- 
ſuche gefellihaftliher Reformen und zwan, im bireften Gegenſatze zu den Beſtre⸗ 
bungen ver fpäteren Jahre, von. Oben ausgehend. Es waren aber nicht Rüdfichten 
für Humanität und VBollswohl, welche zu diefen Reformen trieben. Die Bermeh- 
rung der Heere machte eine Vermehrung der Uinterhaltsmittel, und dieſe wieber 
eine erhöhte Beſteurung des Landes nöthig; dies hauptfählich zwang bie Fürſten 
fi den Interefien ihrer Bölker zu widmen. Friedrich IL. von Preußen ging bier 
mit dem Beiſpiele voran; alle Zweige des finatlichen Lebens vegelte, umfaßte und 
beberrfchte fein gewaltiger Beift zum Wohl des Staates, veflen erfter Diener zu 
fein der König-Philofoph fih mit Selbftzufrievenheit rühmte. Kaifer Iofeph IL. 
Leopold von Tostana, Guſtav III von Schweden, Aranda in Spanien, Pombal 
in Portugal, Turgot in Frankreich, ſelbſt Katharina II. von Rußland betraten mit 
mehr oder minberem Erfolge die gleihe Bahn. Das Heerweien blieb jeboch tm 
Weſentlichen von all’ dpiefen Veränderungen und Banblungen im Staate unberührt, 
nur daß während der langen, thatenarmen Friedensjahre pie Handhabung ber 
Waſffen deren Gebraud, und die Paravefünftelei die Ariegstunft vollenps 
in den Hintergrund brängten. 

Es war eine eigenthiimliche Periode, die Zeit von 1740 bis 1790, voll ber 
ſchreiendſten Widerſprüche. Währenn Friedrich der Große und Katharina II. mit 
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Voltaire Epiſteln über Freiheit und Menſchenrechte austauſchten, verkauften die 
Landesherren von Heſſen und andern mitteldeutſchen Staaten ganze Regimenter zum 
Bortheile ihrer Chatoulle nad Amerika und Indien, ftedten preußiiche Generale 
auf Befehl ihres Königs die gefangenen Sachſen unter preußifhe Fahnen, und 
verwäfteten vuffifche Heerführer auf Geheiß ver Kaiferin das unglüdtihe Polen 
auf's Gräflichfte Aber vie glänzende, jcheinbar glatte Außenfeite verbarg felbft 
- dem denkenden Beobachter die im Innern chaotiſch ſich durchkreuzenden Regungen 
einer neuen Zeit, bis bie Ereigniffe der großen franzöfifhen Revolution plötzlich 
mit überftürzender Gewalt auf die abgelebte Wirklichkeit hereinbrachen. 

5) Mit Spannung hatte ganz Europa den Unabhängigkeitskampf der groß- 
britannifchen Provinzen in Norbamerifa verfolgt, wo zulegt die Gewandtheit und 
Ausdauer der Koloniften über vie Dischplin und Waffentüchtigkeit der allerdings 
erbärmlich geführten, regelmäßigen Truppen den Sieg davongetragen. Unter den 
Eindrücken dieſes Ereigniffes ſchuf die franzöfifhe Nationalverfammlung 
1789 die milices bourgeoises, aus welchen ſich im raſchen Verlaufe der Revolution 
1790 tie gardes nationales entwickelten. Dieſe, Anfangs nur beſtimmt einen 
Theil ver öffentlichen Macht aber nicht des Heeres zu bilden, wurben balb ver 
Kern aus dem fih die alten Regimenter ergänzten. Als die Armeen ver erften 
Koalition die Grenzen Frankreichs durchbrachen, reichte dieſe Art der Ergänzung 
nicht mehr aus, um bie Berlufte der durch Emigration und Aechtung ihrer ade⸗ 
ligen Offiziere beraubten und daher ſchlecht geführten Heere zu erfegen; der Nax 
tionalfonvent ordnete deßhalb ſchon im Herbfte 1792 eine levec extraordinaire 
an, welche als gardes nationales volontaires Die Reihen ver kämpfenden Armeen 
verftärkten. Neue Feinde von Außen, zäher Widerftand gegen die Neuerungen im 
Iunern trieben zu erhöhteren Gewaltmaßregeln; vie Konſtriptionsdekrete des Wohl- 
fahrtsausfchuffes 1793 befahlen ein Aufgebot in Maffe, unter Zugrundlegung bes 
Sates: jever Bürger fei Soldat und verpflichtet, al’ feine Kraft, fein Eigenthum 
und fein Leben ver Bertheivigung des Vaterlandes zu verpfänden. Politiiher Fa⸗ 
‚ natismus, Vaterlandsliebe, Schreden und Ehrgeiz wirkten hierbei zufammen, den 
Heeren an der Neichögrenze Bataillone auf Bataillone zuzuführen, deren Organi- 
fatton Carnot leitete. Der Erfolg entſprach den Anftrengungen, und der Zerroris- 
mus der Jakobiner hatte die Waffe geſchmiedet, mit welcder Napoleons geniale 
Gewaltthätigfeit erft diefe, und dann ben Kontinent auf Jahre in Feſſeln 
ſchlagen follte. Über auch eine neue Kampfart mußte mit der Beränberung ver 
Heereselemente entftehen; die NRequifittonen traten an bie Stelle der‘ Maga: 
zinsverpflegung;; vie ©leichheit aller Stände verfheuchte ven Luxrus der Ausräftung 
und Fuhrwerke, den Armeetroß; die Zelte verſchwanden um ven Bivouaks Plag 
zu machen; vor Allem aber fchufen ſich die buch Muth, Einfiht und Kenntniffe 
raſch von den unterften Stufen emporgelommenen jungen und ehrgeizigen Heerführer 
neue taktifche Formen. 

Bergleiht man dieſe neue franzöflihe Heerfhöpfung, deren Hauptvorzug in 
ber Freiheit der Bewegung, nit nur im Ganzen, fondern auch im Einzelnen, 
nicht nur förperlih, ſondern auch geiftig, beftand, mit ven Übrigen Armeen Eu⸗ 
ropas, bie aller volfsthämlichen und felbftftändigen Elemente bar und ledig waren, 
jo kann das Refultat eines Zufammenftoßes zwiſchen beiden nicht zweifelhaft blei- 
ben. Die geworbenen Heere wurben beftegt, und durch ihre Niederlage entſchied 
fid mit Einem Schlage das Scidjal ver Staaten, welde außer ihnen feine 
antere Wehrkraft befaßen. Der Grundſatz allgemeiner Wehrpflichtigfeit, in 
Einem Staate ausgeſprochen und zur Geltung gebracht, mußte mit einem Male für alle 
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übrigen das bisherige Syſtem über den Haufen werfen. So drang denn erſt die 
neue von Napoleon zur Meiſterſchaft gebrachte Taktik ver Revolution in die Ar⸗ 
meen Europas ein, aber allmälig erfolgte auch, weil diefe nur auf dem Boden 
eined nationalen Heeres geveiben konnte, eine Aenverung bes politifchen Syſtems. 
CHarakteriftifch ift hierfür, daß dieſe Aenderung um fo intenflver auftrat, je größer 
die Niederlage, je geringer vie übrig gebliebene, materielle Kraft der von Napo- 
leon befämpften Staaten war. In Spanien, dem gänzli eroberten und unter- 
worfenen Lande, organifirte eine bis an die äuferfte Süpfpige des Landes ge- 
vrängte Junta, Namens eines In Franfreih gefangen gehaltenen Königs, bie Ban- 
den der Ouerrilleros, ven fhärfiten Ausprud nationaler Wehrkraft. Preußen, durch 
die Schläge von 1806 und 1807, fowie den Tilfiterfrieven zu einem bedeutungs⸗ 
Iofen Staate herabgedrückt, bereitete fich währen der Jahre feiner Ohnmacht in 
jeinem Krümper⸗ und Lanpwehrfuftem tie Mittel zur Rache und zur Erringung 
nener und erhöhter politifcher „Bedeutung. Defterreih, trotz feiner neugefchaffenen 
Landwehr und unerhörter Anftrengungen 1809 zum vierten Male befiegt, aber 
noch immer ein an Menſchen und Hilfemitteln reiher Staat, vermantelte ſchon 
in den Jahren 1813—1815 feine Lanpwehrbataillone wieder in Linientruppen. 
Rußland, nur einmal, bei Aufterlig, wirklich gefchlagen, ftellte 1812 vorübergehend 
in den Druſchinen eine Art Landwehr auf, welde jedoch eigentlich, gleich dem zu 
25jähriger Dienſtzeit verpflichteten Heere, aus konſkribirten Zeibeigenen zufanmen- 
geſetzt war. England envlidh, das von Napoleon nie beftegte, blieb allein dem frä- 
heren Syſtem der Heerbildung dur freie Werbung von Inländern getreu, nahm 
aber aud) von der neuen Taktik nur das Wenigfte an, wie nod bie leiten Kriege 
in der Krimm auf's Evidenteſte bewiejen haben. 

Napoleon, welcher die nationale Wehrfraft feines Bandes zum Werkzeuge 
feiner Eroberungspläne mißbraucht hatte, unterlag und mußte unterliegen, ald ihm 
feine Gegner die nationale Wehrkraft ihrer Staaten auf dem Kampfplage gegen- 
überftellten. Seine legten Verſuche 1814 und 1815, eine allgemeine Volkserhe⸗ 
dung gegen die Alltirten anzuregen und zu verwirklichen, fcheiterten durch bie Er- 
Ihöpfung Frankreichs und deſſen Ueberbruß an der von ihm begründeten Soldaten⸗ 
berricha 


ft. 

Auf dem Standpunkte, zu welchem vie Befreiungstriege das europätfche Heer- 
wefen gehoben haben, befindet ſich viefes noch, denn die Solpatenrevolutionen in 
Spanien, Portugal und Italten 1820, die Militärverſchwörung in Rußland 1825, 
und felbft die vereinzelten Dieutereien der Jahre 1848 und 1849 haben hin und 
wieder zwar vorübergehende Veränderungen, aber im Wefentlichen feine Um- 
wandlung in den Heeresorgantfationen hervorgerufen. Eine folde kann aud auf 
die Dauer nicht eintreten, fo fange das politifhe Syſtem der Gegenwart Beftand hat. 

II. Beziehung zum Staate. 

1) Der Staat unterhält ein Heer zum Schuge feiner Einwohner, zur Si⸗ 
derung feines Beſtandes, zur Anfrechthaltung feiner Gefege. Er forgt nicht allein 
für ven Unterhalt bes Heeres, er liefert diefem auch die Mittel zur Ergän- 
zung bes Abganges an Menihen. Wir haben aus ver geſchichtlichen Einleitung 
erjehen, daß die Wehrverfaffung, und fomit bie Art der Heeresergänzung, der be- 
zeichnendfte Ausprud für den bürgerlichen und ftaatlihen Zuſtand eines Volkes 
bildet. Zur gegenwärtigen Zeit befteht in ven meiften Staaten der civilifirten Welt 
die Konfkription als Hauptmittel zur Eruppenbefhaffung; nur England, vie 
Schweiz und Norbamerila machen bievon Ausnahme, deren Eigenthümlichkeiten tm 
Artikel „Kriegsnerfaffung" näher befprochen werben follen. 
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Die Konftription beruht unzweifelhaft auf dem vom franzöfifchen Wohlfahrts- 
ausfchuffe in ver neueren Zeitepoche zuerft ausgeſprochenen Grundſatze allgemeiner 
Wehrhaftigkeit: jever Bürger jel berufen, fich der Vertheidigung des Baterlandes zu 
widmen. Alle Konjkriptionsgefege halten in viefem Sinne auch folgende Hauptgrund- 
füge feft: Jeder waffenfähige, körperlich tüchtige Mann ift zum Kriegäbientte 
verpflichtet, wenn er ein gewifjes Alter — das 20. bis 22. Lebensjahr — erreicht 
bat. Nach dem jeweiligen Bedürfniſſe beftimmt vie Regierung für jeves Jahr die 
Anzahl der Konfkribirten, welche von der treffenden Alterklaſſe faktiſch in's Heer 
einzutreten haben. Für die Einzelnen enticheivet hiebei das Roos; wer fidh frei- 
loost, bat feiner Kriegspflicht in ver Regel genügt. Die Dienftzeit iſt auf eine 
beftimmte Zahl von Iahren feftgefegt; hierin herricht in den einzelnen Staaten 
bie größte Verſchiedenheit, wie fie denn zum Beiſpiel in Preußen 5, ftreng ge- 
nommen nur 3 Jahre, in Rußland dagegen 20 Jahre beträgt. Wer, ohne durch 
das 2008 vom Kriegsdienſte befreit zu werben, feine Xuft oder Neigung fühlt in’s 
Heer zu treten, kann fich gegen Erlegung einer durch bie ©efege oder durch Pri- 
vatvertrag feftgefegten Summe einen Erfagmann — Einfteher, Stellvertreter, 
suppl&ant — ftellen, oder wie in Preußen als Freiwilliger fi) durch ununterbrochene 
Bräfenzzeit während eines Jahres feiner Meilitärpflichtigfeit entledigen. Selbftver- 
ftännlich hebt die Konftription den Zugang von Freiwilligen — meift Leute 
niedern Lebensalters, von 16. Iahre angefangen — nicht auf. Die Anzahl folder 
freiwillig zugegangener kömmt in der Regel der betreffenden Konjkriptions-Witers- 
Mafle zu gute. Ebenſo ift einem Soldaten nad Ablauf feiner gefegmäßigen Dienft- 
zeit geftattet, fi) für eine neue Dienftzeit (Kapitulation) anmwerben (reengagiren) 
zu laflen, und dies fo oftmals, als derſelbe zum Kriegspienfte phufifh und mora⸗ 
ch tauglich erſcheint. Konfkriptionspflichtige, weldhe wegen Verbrechen ober in- 
famirender Bergehen fchon einmal verurtheilt worden find, können, ald ver Ehre 
der Waffen unwürdig, nicht in das Heer eingereibt werben; ebenjo werben 
im Heere bereits befindliche Individuen, welche ſich foldher Verbrechen ſchuldig 
machen, aus dem nämlichen Grunde von der Armee entfernt. Wer fih der Kon- 
fleiption oder, einmal eingereiht, dem SHeerespienfte durch vie Flucht oder eigen- 
mächtige Entfernung zu entziehen fucht, das heißt defertirt, verfällt ven durch 


‘pas Geſetz beftimmten ſchweren Strafen und hat übervies feine legale Dienftzeit 


auf's Neue anzutreten. 

Die Durchführung dieſer Hauptgrundſätze erleiden in den einzelnen Staaten 
mehr oder minder bedeutende Verſchiedenartigkeiten, welche von den obwaltenden 
politiſchen Verhaltniſſen bedingt find. Sie beziehen ſich jedoch mehr auf die Form 
als auf das Weſen, geſtatten höchſtens eine beträchtlichere Anzahl von Befreiungen 
ao Ausnahmen; überall liegt jedoch pas Princip ver allgemeinen Wehrpflicht zu 

runde. 

Wer feine Dienftzeit im aktiven Heere vollendet bat, ift in ben meiſten 
Stanten noch auf längere ober fürzere Dauer zum Dienfte in ver Landwehr 
(Legion) verpflichtet. Der Lanpfturm (allgemeines Aufgebot, arriöre-ban) 
ft das Aufgebot aller nicht zum Heere und zur Landwehr gehörigen, waffenfähigen 
Männer bis zum 50. felbft 60. Xebensjahre. Demnach nähert er fi dem Begriffe 
einer allgemeinen Bewaffnung bes Volkes, und tft auch, wie biefe, von ‚geringem 
milttärtihem Werthe, weil ihm wegen unvolllommener und auch nicht wohl er- 
mögliender Organtfation die taktiſche Verwendbarkeit mangelt. Zum Tleinen Kriege 
wie zur Beſetzung fefter Pläge können jedoch Beide — Laubftunn und Bolls- 
bewaffnung — bei Einfällen des Feindes Über vie Landesgrenze und bei erhöhter 
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politiſcher AUnfgeregtbeit des Volkes, unter umfichtiger und energifcher Leitung große 
Bortheile gewähren. — In Breußen allen ift das Lanpwehrfuften- lebensfähig 
eworden, weil es praktiſch und konſequent durchgeführt wurde (fiehe darüber ven 
rtitel Kriegsverfaſſung“; in allen übrigen Staaten iſt es mehr over weniger 
eine zwar beftehente, aber während des Friedens nicht gebrauchte und nicht ger 
pflegte Einrichtung, welche vortrefflidhes Material in ſich birgt, aber vor der Ber- 
wentung zu wirkliden und wirffamen Kriegspienften in den meiften Fällen eine 
vollftändige Umgeftaltung nöthig Haben dürfte, 

Nicht zu verwechſeln mit der Landwehr in dieſem Sinne ift das Inftitut der foger 
nannten Bürgerwehren — Stabtmilizen, Nattonalgarden —, welche aus anfälfl- 
gen, meift verheiratheten Bürgern der Stänte und größeren Ortfchaften formirt und 
nur zum Waffendienfle innerhalb des Weichbildes des Heimathortes oder Innerhalb 
ter Landesgrenze verpflichtet find. Wie ſchon aus der Natur der fie bildenden Ele⸗ 
mente hervorgeht, find dieſe Bürgerwehren in militärifcher Beziehung von fehr 
untergeoronetem Werthe, und müflen nur die großen Opfer von Zeit und Gelb 
bedauert werven, welche man an manden Orten in dieſem nuplofen Soldaten- 
fpiele vergeubet. 

2) Das Vorftehende mag ungefähr die wefentlichften Momente enthalten, 
welde bezüglich ver Zruppenbefhaffung durch ven Staat in Betracht zu ziehen 
find. Wir kommen nun auf ven zweiten Hanptpunft ver gegenfeltigen Beziehung 
zwifchen Staat und Heer, auf die Stärke der bewaffneten Macht eines Staates. 
Zur Bertheivigung gegen feindliche Angriffe kann und wird ein Staat feine volle 
Wehrkraft, d. h. ſowohl die aktive Armee, als auch Landwehr und Landſturm auf- 
bieten; über ungleich geringere Kräfte wird er hingegen für ven Fall zu verfügen 
haben, daß er felbft angriffsweife gegen ein anderes Land zu verfahren beabfichtigt. 
Hieraus ergibt fih aber, daß die trabittonelle Politik, die Gefhichte, die geogra- 
phiſche Lage eines Staates, vom unmittelbarften Einfluffe auf die Stärfe des von 
ihm zu unterhaltenden Heeres fein müſſen. Man vergleiche in dieſer Beziehung 
beiſpielsweiſe die Heeresverhaltniſſe Englands und Rußlands, der beiden mächtig: 
fien Staaten der Welt. Bon nicht minderem Cinfluffe hierauf iſt auch die Be⸗ 
völferungszahl, ng8 Verhältniß der Kriegsuntüchtigen zu den Kriegstüchtigen, ber 
Stäpdtebewohner zu den Lanpbewohnern, ferner die vorherrſchende Beichäftigung, 
die Menge und Art der Fabriken, die größere oder geringere kriegeriſche Neigung 
der Staatsangehörigen, fowie Lie Zahl der zum Kriegspienfte tauglichen Reit⸗ und 
Zugpferde. Endlich find auch der Grab ber Wohlhabenheit, ‚die Bodenbeſchaffen⸗ 
heit des eigenen wie ber Nachbarländer, die Vorliebe ganzer Länverfireden für 
einzelne Baffengattungen ꝛc. ſowohl für die Stärke als auch die Zufammenfeßung 
des Heeres maßgebend. Im Durchſchnitte mag angenommen werben, baß bie 
Stärke des aktiven. Heeres etwa zwei Brocente ber Bevblkerung des Staates 
beträgt. 

3) Den dritten Hauptpunkt bilden die Koften, welche ver Staat für den 
Unterhalt eines möglihft Iriegabereiten Heeres aufzubringen bat. Die mohlfeilfte 
Armee iſt unftreitig jene, welche während des Friedens ganz und gar nicht, bie 
theuerſte dagegen jene, welche während vefjelben volltommen kriegsbereit befteht; zwi⸗ 
ſchen diefen beiden Ertremen Itegt aber ein Mittelving, nämlich die Bereithaliung 
eines fiehenden Rahmens im Frieden, welcher bei eintretenver Kriegsgefahr durch 
Ansfällung und Ergänzung raſch in ein fchlagfertiges Kriegsheer verwandelt wer- 
den Tann. Im dieſem Sinne bat W. Ruſtow — unftreitig der geiſtreichſte und 
zugleich fruchtbarſte aller lebenden milttärtichen Schrififtellee — vie europäffchen 
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Heerformen nad brei Klaſſen geſchieden: Milizheere — Schweiz — ſtehen de 
Heere —. England, eigentih auch Rußland — und Cadresheere — die 
übrigen Staaten Europas. _, - 

Unterhaltloften und Kriegsbereitichaft eines Heeres ftehen zu einander in einem 
ſchwer zu einigenden, unaufhörlihen Gegenfage, wie venn auch in der That alle 
parlamentarifchen Kämpfe bei ven Derathungen der Armee-Budgets ſich allein um 
. biefe beide Punkte drehen. Den Militärs wird das Heer niemals friegäbereit ge- 
nug fein, während es ben Steuerzahlenten niemals wohlfell genug dünkt. Der 
Armee-Berwaltung, welde in der Regel in einem General des Heeres als 
Kriegsminifter ihren perſönlichen Vertreter findet, fällt vie mühſelige und undank⸗ 
bare Aufgabe zu, beiven Parteien gerecht zu werben und gleichzeitig die Intereflen 
bes Heeres wie jene der Steuerpflichtigen zu beider Bortheile zu wahren. Diele 
und manderlei Fragen freuzen ſich hiebei und wirken mit, eine allfeitig befriedi⸗ 
gende Löfung zu erfchweren: die Befoldungs - und Benfionsverhältniffe ver Offi- 
ciere und Unterofficiere, die Präfenzzeit ver Mannſchaft, die Anlage von Zeug- 
häufern, Magazinen und Rohmaterialvepots, die Dislofation der Armee in großen 
ober Heinen Oarnifonen, die Erbauung von Fetungen und Kafernen, bie Her- 
ftelung von Mitlitär-Etabliffements zur Fabrikation von Hand» und Feuerwaffen, 
Gefhägen, Dunitionsgegenftänven ꝛc. Wir werben in dem Artikel „Kriegsverfaſ⸗ 
fung" vie einzelnen SHeereseinrichtungen ber verfchievenen Staaten ausführlider 
beſprechen, müffen jedoch hier noch einer eigenthümlichen Erſcheinung geventen, 
welche, in drei Staaten des heutigen Europas beftebenn, zu feiner der obenange- 
führten Heerformen gerechnet werben fann, aber bei möglihft geringen Koften 
ben höchſten Grab von Kriegäbereitichaft vermirflicht, freilich zum augenfcheinlichen 
Nachtheile der kommerciellen und induſtriellen Entwidlung ber betreffenven Land⸗ 
ſtriche. Es find dies: 

4) Die Militärgrenze in Oeſterreich, die Militärkolönteen in Rußland und bie 
Indelta-Armee in Schweben. 

a. Die Öfterreihifhe Milttärgrenze entfland ſchon im 18. Jahr⸗ 
hundert durch das Bedürfniß, an ver türfiihen Grenze eine ftete Bewachung ein- 
. zuridten, um bad Innere der kaiſerlichen Erblande theils gegen die räuberijchen 
Ueberfälle und Schmuggeleien der jenfeitigen Grenzbewohner, theild gegen das 
Eindringen der Pet und anderer anftedenver Krankheiten zu fihern. Zu dieſem 
Zwede bemühte man fi, nad) diefen ſchmalen aber vollftänvig zufammenhängenven 
Grenzdiſtrikten durch unentgeivliche Ueberlaffung des Bodens Anſiedler zu ziehen und 
diefe allmälig in Soldaten umzuwandeln, fomit eine anfäffige Grenzvertheidigung 
zu organifiren. Nach der Beichaffenheit des Landes wählte man als die biefür 
geeignetfte Waffengattung vie Infanterie. Die ganze Militärgrenze, nämlich die 
froatifcheflauonifhe mit der Hanptftadt Agram und die ſerbiſch-banatiſche mit der 
Hauptftadt Temeswar, befand fi früher in einem Lehensverbande zur Krone und 
Hatte nicht unbeträcdhtlihe Summen von Arbeitsleiftungen dem Aerar unentgelolich 
zu entrichten. Durch das neuefte Grundgeſetz (Kaiferlihes Batent vom 7. Met 
1850) wurbe dieſes Abhaͤngigkeitsverhältniß aufgehoben und den Grenzkommunen 
ihr Beſitzthum für fih und ihre Erben ald wahres und jelbftftänpiges Eigenthum 
zuerlannt. Der Grundbeſitz theilt fih jet in unveräußerlihes Stammgut und 
freies Ueberland; mit dem Grunpbefig ift vie Waffenpflit verbunden. Alle zu 
einem Haufe gehörigen Berfonen, die Dienfiboten ausgenommen, bilden bie Fa⸗ 
milie, in welder der ältefte fähige Mann vie Hausvaterftelle übernimmt; das pa⸗ 
triarchaliſche Leben ift als Nationalfitte unter den Schuß des Gefees geftellt. Die 
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geſammte Bermaltung der Mititärgrenze ift durdaus den Militärbehörden über- 
tragen; das ganze Gebiet ift deshalb in zwei Gouvernements, die zugleih Miti- 
tär» und Givil-Gouvernement find, getheilt, deren eines mit dem Sitze in Agram 
(Banus von Kroatien) zehn, das zweite in Temeswar vier Regimentsbezirke und 
den Bezirk des Titler-Infanterie-Örenzbataillons (ehemals Czaikiſtenbataillon) um- 
faßt. Letzteres zerfällt in ſechs, jener ver Regimentsbezirke in zwölf Kompagniebe- 
zirke, deren Verwaltung der Kompagniekommandant, ein Hauptmann, beforgt. — 
Die Rechtöpflege wird in erfter Inftanz von den Negimentsgerichten und Landes- 
Militärgerichten gehandhabt. — Zwölf der bedeutendſten Städte des Landes, welche 
die Mittelpunfte der Militärgrenze für Induftrte und Handel bilden und ben 
Namen: Milttär-Rommunitäten führen, find von der Militär⸗Gerichtsbarkeit aus⸗ 
geſchieden und befigen eigene Civil⸗Magiſtrate. 

b. Die ruffifgen Militär-KRolonteen verdanken durchaus verfchie- 
denen Urfachen ihre Entftehung, nämlich dem politifchen Bedürfniſſe im ſüdweſt⸗ 
lien Theile des weit ausgenehnten Reiches mächtige Streitfräfte zur augenblid- 
lichen Verwendung bereit zu halten. Diejer Umftand hat felbftwerftännlich ſowohl 
auf die erfte Anlage ald auch auf das fernere Gedeihen dieſer Anpflanzung einen 
wefentlich beſtimmenden Einfluß ausgeübt. Im weiteren Sinne des Wortes fünnen 
die verfchiedenen, urfprünglihd zum Grenzdienſte beftimmten und an den Ufern 
des fchwarzen und kaspiſchen leeres, des Done, Urald und ver Wolga angefie- 
delten Kofatenheere ebenfalls als Militärfolonieen betrachtet werden, welche 
in ihrer gegenwärtigen innern Berfafiung ſchon feit Jahrhunderten beftehen. In 
der jest üblichen Bedeutung des Wortes wurben jedoch erſt 1818 unter Leitung 
des Generals Grafen Araktſchejew vie erften Verſuche gemacht, an den Ufern des 
Wolkow im Gouvernement Nowgorod Infanterie, und an ben Bug, Dnieper und 
der Siniucha Kavallerie anzufieveln. Man verlegte zu dieſem Behufe komplete, ber 
reits beftehende Regimenter, alfo ſchon vollftänvig abgerichtete Soldaten, in dieſe 
Gegenden, und verpflichtete deren Bewohner, weldye meiftend aus Kronbauern be- 
ftanden, fie bei fich aufzunehmen und zu verpflegen. Als Entſchädigung biefür 
wurben biefen Kronbauern die Reichsabgaben erlaffen, und vie anf ſolche Weile 
folonifirten Soldaten angewiefen, ihren Wirthen, ven Koloniften, bei Verrichtung der 
häuslichen und Feldarbeiten hilfeleiftenn an pie Hand zu gehen. Daß dieſe Hilfeleiftung 
nur eine nominelle bleiben konnte, exflärt fi bei der ununterbrochenen Fortvauer 
ver Waffenübungen und bei dem gänzlichen Entwöhntfein von ver Feldarbeit ber 
feit Jahrzehnten tm Dienfte befinplichen, übervies den Eingebornen gänzlich frem- 
ven Mannfchaft, von felbfl. — Außer ver drückenden Laſt, welche dadurch ven 
Koloniften und dem ihnen erblich eigenthümlichen Befige aufgeladen wurbe, hatten 
fie auch noch jeve Woche zwei Tage Robot für ven ver Krone vorbehaltenen Grund⸗ 
befig zu leiften, und mußten zudem noch Straßen und Brüden, Kirchen, Schul« 
umd Gemeindegebäude durch unentgelplihe Arbeit in vorzüglichem Stande halten. 
In dem unfrudtbaren bolzarmen Norven des Reiches fcheiterte denn auch nach 
wiederholten biutigen Aufftänven dieſes nationalöfonomijche Experiment an ber Un⸗ 
natur der Verhältniſſe volllommen, und der Blan, dortfelbft große Infanteriemafien 
auf künſtliche Art zu erzeugen, fcheint für alle Zeiten aufgegeben. In ben füblichen 
Provinzen dagegen iſt man, namentlich unter der weiſen Verwaltung des Generals 
Grafen Witt, durch Erweiterung des Anbaus über bis dahin wüſt gelegene Lanb⸗ 
ſtriche zu günftigeren Refultaten gelangt. Allervings tft auch hier vie beabfichtigte 
Berfhmelzung des Soldaten und Bauern in der Perfon des Koloniften nicht ge⸗ 
lungen, jebody bat man es nunmehr nad angefirengtefter Sorgfalt und angenblid« 
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lichen Gelvopfern in dem Gouvernements Charkov, Cherfon, Kiev, Podolien und 
am untern Bug dahin gebracht, eine Armee von 50,000 Dann vortreffliher Ka- 
vallerie während des Friedens in einer Art permanenter Kantonnements fortpauernd 
zur Verfügung zu haben. Ueberdies verforgen die bort fehr begünftigten ehelichen 
Berbindungen zwiſchen Solvaten und Koloniftentöchtern vie ruffifche Reiterei mit 
zahlreichen jungen 2euten, bie, in ven vortrefflihen Koloniefhulen erzogen, mit 
14 bis 18 Jahren als fogenanunte Kantoniften in bie Armee treten und bortfelbft 
zu fehr brauchbaren Officteren und Unterofficteren berangebildet werben. 

In jeder Beziehung auf's Reichlichfte audgeftattet, aber zerftreut und ohne 
Zufammenhang im Süpdweſten des Reiches liegend, gewähren bie ruſſiſchen Mili- 
tärkolonteen höchftens ven militärifchen Bortheil einer guten und rafchen Aus- 
bildungs- und Ergänzungsanftalt für die Reiterei; in finanzieller Hinſicht ko— 
ften fie auf einer Seite ebenfontel mehr, als fie auf der andern zu erfparen ge- 
ftatten; Handel und Gewerbe können unter dem Drude der ungünftigen Berhält- 
niffe und bei dem Mangel großer Städte keinen Aufihwung nehmen, und in po» 
litiſcher Beziehung haben die Kolonieen veshalb nur geringen Werth, weil in ihnen 
das Loos der Kronbauern, auf melde allein das Kolonifationsiyftem ausgebehnt 
werben konnte, beinahe eben fo bebauerungswärbig ift, als in ver Regel jenes der 
Leibeigenen ver adeligen Grundherren. Uebrigens rufen vie rüdfichtslofe Bevor⸗ 
mundung und jede Selbftbeftimmung aufhebende Gewaltherrſchaft ver militärifchen 
Berwaltung allgemeine Unzufrtevenheit gerade in ven wohlhabendſten Provinzen 
bervor, welche durch die fprüchmärtlid gewordenen Mißbräuche der rufſiſchen Ar- 
miniftration noch immer mehr gefteigert wird. Wenn man ven neueften Zeitungs- 
nachrichten Glauben fchenten darf, fo beabfichtigte Kalfer Alexander II. auch be- 
züglich dieſer Staatsinftitution durchgreifende Reformen vorzunehmen. 

Bon ungleih namhafterer Bedeutung in jeder Hinſicht, als vie eben befpro- 
henen Militir-Kolonieen im Süpweften des europätihen Rußlands, find die Mi- 
Ittär- Anflebelungen im Kaulafus. Diefe baben eine ver bſterreichiſchen Militär- 
grenze theilweife ähnliche Beſtimmung, nämlih Sicherftellung ver Grenzen und 
Heerftraßen, Vermehrung der gräco-jlavifchen Bevölferung in ven Taulafifchen Pro- 
vinzen, Verbreitung des Aderbaues, ver Gewerbe, ver Inbuftrie und des Handels 
mit ven Bergbetvohnern, endlich Berforgung verbienter, mit Familien verfehener 
und ihrer uriprünglichen Heimat feit langen Jahren vpllig entfrembeter Soldaten, 
von welhen man nur ausgefuchte Leute nach tabellos zurückgelegter 15jähriger 
Dienftzeit dahin verpflanzt. Specielle Berwaltungsporfchriften wirken bier auf’s 
Bortheilhaftefte für das Gedeihen dieſer Sievelungen, und überheben vie Megie- 
gierung der Nothwendigkeit, in dieſen unwirthbaren Gegenden ein beträchtlides 
Heer von Linientruppen zur Abwehr der Angriffe der wilden Berguälter wenigftens 
auf fo lange zu unterhalten, bis biefelben völlig unterworfen fein werben. 

c. Die Indelta- (eingetheilte) Armee in Schweden entfiand ſchon 
unter Alnig Karl XI. umd half vorzäglih Karls XII. Siege erringen, Um in 
dem menfchenarmen Lande eine ftetöbereite, wenig Eoftipielige Armee zu haben, je- 
doc gleichzeitig dem Boden bie Behauer nicht zu entziehen, griff der zweite König 
aus dem Haufe Zweibrücken zu dem Ausktunftsmittel, an ver Süd⸗ und Süboft- 
tüfte der ftandinaviſchen Halbinfel Milittäranfteblungen zu gründen. Jedem Beſitzer 
eines Grundeigenthums wurde nämlich bie Verpflichtung, aus feiner Familie ober 
Berwandtſchaft einen oder mehrere Infanteriften oder Reiter zu ftellen, wofür ihm 
hinwieder, außer der Erftattung der hiebei gehabten Auslagen ein weiterer Grund⸗ 
befig ans dem Areal der Krongüter zur erblichen Nutzuießung überlaſſen werb. 
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— Die ſich aus den Familien viefer Örundbefiger zum Militärdienfte, meift frei- - 
willig und in großer Anzahl, meldenden jungen Männer dieſer Bezirke werben, 
einzelne Infpichrungen abgerechnet, jedes Jahr nur auf kurze Zeit, die Infanterie 
zwei, die Ravallerie vier Wochen zu größeren Waffenübungen zufammen- 
gezogen. Den übrigen Theil des Jahres leben fie auf ihrem Grund und Boden, 
bebauen das Land und müſſen, da fie in der Regel verhetrathet find, als anſäſ⸗ 
fige bewaffnete Bürger ‚betrachtet werden. Sie dienen im Heere fo lange es ihre 
Kräfte geftatten, und bilden bei dem berben naturwächfigen Charakter der ſchwe⸗ 
difhen Nation auch wirfli den Kern des Heeres. Wie man fieht, bietet das 
Syſtem der Indelta- Armee große Aehnlichkeit mit jenem ver öſterreichiſchen Mili- 
tärgrenze, und gemahnt in dem Patriarchalifchen ihrer Einrichtungen an ven früheren 
Heerbann der germaniigen Bölferfchaften. 

5) Es erübrigt nun noch die Stellung des Heeres im Staate als politiſchen 
Körpers zu betrachten, bevor wir auf die Organifation veffelben übergehen können. 
— Die Stellung des Heeres im Staate wird auf das Prägnantefte durch die 
Ablegung des Fahneneides bezeichnet. Wer in die Armee tritt, verpflichtet fich 
durch denfelben zur Treue und zum Gehorſam gegen die Perſon des Staats 
oberhanptes. Daß der Eid nicht dem Staatsoberhaupte, als abftraftem Begriffe, 
fentern der Berfon, weiche jemeilig daſſelbe repräfentirt, geleiftet wird, gebt Daraus her» 
vor, daß bei eintretendem Thronwechſel jedesmal und überall eine Erneuerung 
des geleifteten Eides erfordert wird. Es würde bier zu weit führen, vom ſtaats⸗ 
rechtlichen, privatrechtlihen und politiihen Standpunkte Weſen und Bebentung bes 
Fahneneides näher zu beleuchten oder zu erörtern, ob ein foldher bei der feftftehen- 
ven Berpfliätung eines jeden Stantöbürgers zum Kriegsdienſte überhaupt noth- 
wendig fei, oder enbli die moraliſche Bufäffigfet befjelben als anbefohlen und 
unverweigerlich zu beiprechen. Thatſache ift jedoch, daß ber Yabneneiv in allen 
monarchifchen Staaten zu Recht befteht, daß er ferner die Armee, und fomit auch 
jedes Mitglied verfelden, von aller Berantwortlichleit für die Regierungs- und 
Berwaltungsmaßregeln, die fie vollzieht, und von jever Berbinplichkeit, pie Geſetz- 
lichleit der gegebenen Befehle zu prüfen, entbindet, und ihr eine vom Wedhfel ber 
Zogesmeinungen unabhängige, beftimmte und klare Stelle im ſtaatlichen Organis⸗ 
mus anweift. Der heftige Drang nad allgemeiner nationaler Wehrhaftigleit und 
das Verlangen vie bewaffnete Madt zu nationalifiren, das heißt den Soldaten 
zum Staatsbürger umzuwandeln, haben bie Leiter der Bewegung des Jahres 1848 
bazu getrieben, fogenannte Tonftituttionelle Armeen zu ſchaffen, mit andern 
Worten, die Deere auf die Staatsverfafſung zu beeidigen. 

Wie man auch bierüber denken mag, das Eine wird nicht geläugnet werben 
innen, daß die Wblegung zweier ganz verſchiedener Eide — des Berfafiungs- 
und des Fahneneides — leicht zu Konflikten führen kann. Der Einzelne wird 
hierdurch mit fich ſelbſt in's Unklare gerathen, ber ganze Stand nad, dann be 
rehtigten, Meinungsverſchiedenheiten fi in politiiche Fraktionen zeripalten. 
Unwillkührlich tritt dann in einer Armee an die Stelle des unbebingten Unter 
ordnens unter einen oberften Befehl die Berathſchlagung ber anarchiſchen Maſſe, 
vie Beſchlußfaſſung nah der Wahrheit. Wohin aber würde ein Heer gelangen, 
beffen erſter Zweck doch immer die Wahrung einer macht- und würdevollen Stel- 
lung feines Staates gegen das Ausland bleibt, wenn fi in ihm burd längere 
Gewährung eine Art von Recht feitgeftellt hätte, bei allen und jenen Fragen ven 
entſcheidenden Ausſpruch zu thun? Und melde Leiftungen ließen fich exft im Kriege 
von einer ſolchen, durch innere Zerrifienheit gelähmten Waffenmacht erwarten, wem 
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fie ſich eine? feindlihen Armee gegenüberbefindet, die durch die ganze Stärke eines 
einzigen und einheitlihen Willens zufammengehalten und geleitet wird ?*) Iſt eu 
nötbig, hiefür noch Beifpiele aus der Geſchichte anzuführen ? 

Glücklicherweiſe haben ruhigere Zeiten dieſes Unding wieder befeitigt, und bie 
Armeen wohl nah ihrem Wunſche aus der zweideutigen unbeftimmten und un- 
haltbaren Lage befreit. Seiner Organifation und feiner fih felbft genügenven Ab- 
gefchlofienheit nad ift das Heer — wenigftens deſſen ftehender Theil — eine 
allen äußern Einflüffen und Wechſelungen entichieven abgeneigte, ſchwer zu be— 
wegende Maffe, welche am Liebften auf dem feit Jahrhunderten betretenen 
Pfade fortzieht und allen Neuerungen und Ueberftärzungen mit Mißtrauen und 
Wiverwillen principiell entgegentritt. — Man mag bied in einzelnen politifchen 
Momenten vielleicht betauern, aber es ift eine hiftortiche Thatſache und das will- 
führliche Wegläugnen folder Thatſachen hat diefe felbft noch niemals aufzuheben 
vermocht, wie auch in der Öefchichte niemals zu entſcheidenden Refultaten geführt. 
Den überzeugendſten Beweis biefür lieferte in der neueften Zeit das franzöfifche 
Heer — veſſen forporative und politifche Bebeutung wohl Niemand in Ubrebe 
ziehen wird — als es ohne Wiperftreben den Staatöftreih vom 2. December 1851 
ausführen half und alle Berechnungen und Kombinationen auf eine ſelbſtſtändige 
politiiche Meinungsäußerung in Einem Lage zu Schanden machte. Die Armee 
muß eben gehordyen und nicht s als gehorchen; eine andere Aufgabe kann und 
darf fie niemals erfüllen wollen, fonft hört fie auf zu fein, was fie fein fol, nämlich) : 
die Stüge ver Ordnung und der Schuß gegen feindliche Angriffe auf Eigenthum 
und Beftand des Staates. — So lange das Heerweien in feiner jegi- 
gen Berfaffung bletbt, ift jeder Berfuh durch Machtſpruch eine Tonftitutio- 
nelle Armee fchaffen zu wollen, ein verfrühtes, überflüffiges und unfruchtbares 
Unternehmen. . | 

III. Organifation. 

1) Wir haben das Zunächſtfolgende beinahe ausfchlieglih Rüſtow's treff- 
lihem Werke: „Unterfuhungen über die Organijation der Heere, Bafel 1855“, 
entnommen, weil wir uns außer Stand fühlten, Beileres und Nichtigeres über 
piefen Gegenftand zu fagen. Mit allen Anfihten des berühmten Autors können 
“wir uns jevoh nicht einverftanden erklären, und vermögen namentlich die Vorzüge, 
welhe er für das Milizheer feiner jetigen Heimat beanfprudt, nur theilweiſe 
anzuerlennen. 

Jedes Heer bat zwei Lebensformen: ven Kriegszuftand und ven Frie- 
denszuſtand. Im Kriege ift Das. eigentliche Wirken eines Heeres, Hier ſoll es 
als ein ſtarker, in allen feinen Theilen lebensfähiger Organismus auftreten; 
ber Friede hingegen ift die Zeit der Vorbereitung, der Ausbildung, der Organi- 
fatton des Heeres. Als Organismus muß das Heer geglienert fein und muß 
Drgane haben. eglievert muß es fein nad zwei Richtungen: einmal in Bezug 
auf feine Schlagfertigkeit und Beweglichkeit, mit andern Worten auf feine firate- 
gtfch-taktifhe Wirffamkeit, dann in Bezug auf feine Erhaltung in dieſem Zuftande, 


*) Anmerk. d. Red. Vergl. die frühere Aeußerung über den politifchen Eid. Bd. III. S. 296. 
Darüber fann kein Zweifel fein, Daß das Heer felbft in dem geordneten Staate ein verfaſſungs⸗ 
mäßiger, fein außerhalb der Verfaffung ftehender Körper fel und daß daher die Pflicht des 
Denorlams, die im Heere nothwendig emergiicher gefordert werden muß als in. allen andern öffent 
lipen inrichtungen, doch nur eine aa törechtlich bedingte, feine abjolut bedingungslofe ſein 
e. 
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anf feine Bermwaltung. Sämmtliche Individuen des Heeres fcheiten ſich dem⸗ 
gemäß in zwei große Klafien: Kämpfer und Abminiftrativperfonal, Kombattanten 
und Richtlombattanten. — Die Organe des Heeres, durch deren Vermittlung allein 
eine zwedmäßige Benützung der Glieder ermöglicht werben kann, unterfcheiven ſich 
ebenfall8 in Organe der Leitung und Organe der Verwaltung. Sie erfcheinen 
und entweder in der Geftalt von Einzelnen oder von Übtheilnngen, welde jebe 
wieder aus einer Anzahl von Individuen befteht. Zerfällt pas Heer als Organismus 
nad den beiden obengenannten Richtungen — bie taktiſche und die anminiftrative — 
fo müſſen biefelben mit gleicher Beſtimmtheit aud bei der Geftaltung dieſes Or⸗ 
ganismus, bei der Heeresorgantfation hervortreten, mit welcher wir uns, bei ber 
toftiihen beginnend, zunächſt befaſſen wollen. 

2) Zaltifhe Organifation. Alle Heere unjerer Tage beftehen aus drei 
großen, unter fich verfchiedenen Haufen, Waffengattungen: Infanterie, Ka- 
vallerie und Artillerie. Gewöhnlich rechnet man als vierte Waffengattung bie 
tehnifhen Wbtheilungen, Genietruppen biezu, weldye jevoch ftreng genommen feine 
Waffengattung find, fondern eigentlich den Uebergang der Kämpfer zum Berwal- 
tungeperfonal bilden. — In welchem Zahlenverhältniffe nun bie drei Haupt- 
waftengattungen in einem Heere vertreten fein follen, iſt eine ver wichtigften Fragen 
der Heeredorganifation. Kaiſer Napoleon I. forderte, daß ein Heer in dem das 
Fußvolk durch die Zahl 1 repräfentirt wird, an Neiterei 1/,—1/,, an Artillerie 1/,, 
und an Genietruppen 1/,, enthalten folle, fo daß eine Armee von 100,000 Mann 
in runden Zahlen etwa aus 74,000 Dann Infanterie, 15,000 Mann Kavallerie, 
9000 Mann Artillerie und 2000 Dann Genie beftehen würve. Ungeftellte Ver⸗ 
gleihe weifen jenod in der Organifation der verfchienenen Heere bie bebeutenbften 
Abweihungen von biefem Verhältniffe nah; in der That läßt fi auch ein folches, 
old abfolut richtig und für alle Zeiten und Umftände giltig, keineswegs feftfegen, 
ba die mannigfachften Beweggründe ven obigen allgemeinen theoretiihen Grundſatz 
bei der fpeciellen praktiſchen Verwirklichung mobificiren werben. 

Bir wollen num die Wirfungsfphäre jeder einzelnen Waffengattung kurz be- 
zeichnen und gleichzeitig deren taltiſche Gliederung anführen. 

Die Infanterie, als viejenige Waffengattung, welche vermöge ihrer ver- 
bältnigmäßig einfachften Ausbildung am fchnellften Herzuftellen tft, welche Beſchwerden 
am leichteften zu ertragen und überbies auf jedem Terrain und in jeder Gefechts⸗ 
form, angriffd- und vertheidigunzsweiſe, geichloflen und aufgelöst, mit Feuer⸗ und 
Handwaffen zu fämpfen vermag, muß ſelbſtverſtändlich die Maſſe des Heeres bilven. 
Ihre Hauptwaffe ift das Fenergewehr für beflen Bernolltommung bie Fortſchritte 
der Chemie und Mechanik in der neueften Zeit Erftaunliches geleiftet haben. In 
der ernüchternden Wirklichkeit des ernſten Kampfes möchte fich aber die auf Er- 
fahrungen der Schiefiftätte gegränbete Bedeutung ber jet beinahe überall einge- 
führten auf 600— 1000 Schritte treffenden Schießgewehre weſentlich verringern. — 
Nach der Urt der Bewaffnung und dem Grave von Wertigkeit in deren Hand- 
babung theilte man früher bie Infanterie in ſchwere und leichte, erftere zum 
Kampf in geihloffenen Maſſen, letztere für das Gefecht in aufgelöster, zerftrenter 
Ordnung beftimmt. Das taktifh volllommen gerechtfertigte, aber durch vielerlei 
Hindernifie erſchwerte Beſtreben, vie gefammte Infanterie zu aller und jeder Fecht⸗ 
weife verwendbar zu machen, ließ viefen Unterſchied allmälig verſchwinden, dagegen 
aber die Nothwendigkeit befonvers ficher weit und raſch, ſchießender Infanterie 
abtheilungen — Jager, Schützen, Scharfſchützen — fühlbar werben, melde 
gegenwärtig in allen Armeen beftehen und beren Stärke 1/ya—1/2, der fogenannten 
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Linteninfanterie beträgt. — In ver legten Zeit hat man auf vie Ausbildung bes 
einzelnen Mannes zum Bajonetgefehte mehr Nachdruck gelegt, als früher, weil 
man bie Ueberzeugung gewonnen hatte, daß hierdurch vornehmlich dad Vertrauen 
des Soldaten auf feine Waffe und die Sicherheit in deren Gebrauch erhöht wird. 
Die neuere Kriegsgefchichte weist überdies auf's Schlagenpfte nad, daß die Ent- 
ſcheidung der Schlachten beinahe immer und überall durch den Offenſivſtoß ber 
Maſſen, gefchloffene Rolonnen, gegeben wurbe, während die Feuerwirkung ber Linien 
und Plänflerletten dagegen in den Hintergrund treten mußte. Vielleicht daß ver 
nächſte große Krieg von der Wahrheit dieſes Satzes noch augenfälliger überzeugt 
und die in langen Friedensperioden gewöhnlichen Selbfttäufhungen auf ihr ridy- 
tiges Maß zurädführt. 

Das Bataillon ift die niederſte taktifche Einheit ver Infanterie, pas heißt 
dasjenige Glied der organifhen Eintheilung, welches, für das Gefecht unter dem 
Befehl eines Einzigen vereint, eine felbitftäntige, bie übrigen Glieder in ihrer 
Wirkſamkeit nicht beeinträchtigende Verwendung zuläßt. Die Stärke eines Bataillons 
variirt zwifhen 600 bis 1000 Dann, dasſelbe ift gemöhnlidy in 4, 6 oder 8 Un- 
terabtheilungen, Kompagnieen, getheilt; eine Gliederung in eine ungerade Anzahl 
von Kompagnieen tft aus taktiſchen Gründen, deren Unterfuhung bier zu weit 
führen würde, verwerflid, und kann höchſtens dort gerechtfertigt werden, wo durch 
Zurüdlaffung einer Kompagnie im Depot die Zahl ter ausmarſchirenden Kom⸗ 
pagnieen eine gerate wird. — Als vortheilhaftefte Gefechtöftellung wird für ein 
Bataillon fowohl die Aufftelung in zwei, als aud jene in drei Gliedern 
gerühmt, eine Kontroverfe welche heute nody zu den lebhafteften literarifchen Kämpfen 
reihlihen Anlaß gibt und, wie es biebei in der Regel gefhieht, auch bis heute 
noch unentjchieden blieb. Thatſache ift, daß die Aufftellung in zwei Gliedern bei 
gleicher numeriſcher Stärke eine größere Frontbreite einzunehmen geftattet, daß 
jedoch jene in drei Gliedern, ohne die Feuerwirkung zu vermehren, feindlichen An- 
griffen namentlih der Kavallerie einen beveutenveren materiellen Widerſtand ent- 
gegenzufegen vermag. Eine tiefere Aufftellung des Fußvolks in vier bis ſechs 
Gliedern ſpukt unglaubliherweife noch immer in einzelnen verfchrobenen Köpfen, 
nachdem über hundertjährige Erfahrungen teren Unhaltbarkeit gegen die Feuerwirkung 
und deren Unnöthigfeit gegen die Angriffe des Feindes zur Genüge bewiefen haben. — 
In zerftreuter Ordnung ift demnach die Infanterie vorzugsweife zum Yeuergefecht, 
dagegen in der Kolonne, beim Angriffe fowohl wie bei ‚ver Vertheivigung zum 
Nahlampfe geeignet; die Aufftellung in Linie vermittelt beide Gefechtsformen. 

Die Kavallerie, vermöge ihrer leichteren Beweglichkeit und der Kraft ihres 
Angriffes, entſcheidet häufig das Gefecht und vervollftänvigt deſſen Erfolge. Ihre 
Hauptmwaffe tft ver krumme ober gerade Säbel, va ihre Wirkſamkeit vorherrſchend 
im Handgemenge, im Nahelampfe, bervortritt. Nach der Art ihrer Verwendung 
im Gefechte verfieht man die Reiterei mit leichteren, flüchtigeren ober ſchwereren, 
mafligeren Pferven; hiedurch ergiebt fih von felbft die Eintheilung in [hwere 
und leichte Kavallerie. Allgemein ift angenonmen, daß legtere tie Mehrzahl der 
Neiterei bilde, verſchiedene Nebenrüdfichten morificiren jedoch in ver Praxis diejes 
Verhältniß. Namentlid, wirft hierbei die Beſchaffenheit des Pferdeſchlages in den 
einzelnen Ländern und zwar. derart beftimmend ein, daß häufig Kavallerie-Ahthei- 
lungen zu finden fein werben, welche im eigentlichen Einne des Wortes weder zur 
ſchweren noch zur leichten. Reiterei gezählt werten können. In Frankreich hat man 
daher die Reiterei richtiger in leichte, Linien- und Referve- Kavallerie geſchieden. 
Während in ber neueren Zeit die leichte Kavallerie bei ihrer zunehmenden Ber- 
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mehrung immer jhwieriger mit der genügenven Anzahl geeigneter Pferde zu ver 
jehen tft, tritt der Wirffamfeit ver ſchweren Kavallerie in großen gefchloffenen 
Maſſen, anterfeits die fi fortwährenn hebende Kultur des Bodens immer hem- 
mender entgegen. Außer mit einer blanten Waffe ift ver Reiter auch noch mit 
Feuerwaffen, — Piftolen, Karabiner — verfehen, über deren Nüglichkeit die An- 
fihten, felbft von Fachmännern, weit auseinandergehen; vornehmlich für ſchwere 
Kavallerie fol dieſe Bewaffnung von geringem Werthe, dagegen für die leichte, 
bei deren häufigen Verwendung als verbergende und verfchleiernde Plänflerkette, 
anzuempfehlen fein. Gleiche Berfchtevenheit ver Meinungen herrſcht über ven Ge- 
brauch der Lanze, welche die einen ver ſchweren Nefervefavallerie, die Anvere der - 
leichten Reiterei geben wollen. — Bon ter größten Wichtigkeit für die Leiftungen 
ber Kavallerie, ſowohl in Bezug auf Geſchwindigkeit als auf Ausdauer, find jedoch 
tie Beichaffenheit ver Neitpferde, deren Auswahl, Pflege und Ernährung, ſowie 
vie Sattelung, Zäumung, Belaftung und Bepadung verfelben und ver Hufbefchlag. 
In den größeren Staaten fuht man tefhalb durch Errichtung von Armee» ober 
Landesgeſtüten, Yohlenhöfen, die zur Dedung des Bebarfs nöthige Anzahl von 
Pferden im Lande felbft zu erzeugen. 

Als nieterfte taftifhe Cinheit der Kavallerie wird in der Regel die Schwa- 
ron, Eskadron, angenommen, eine Abtheilung deren Stärke durchſchnittlich 
etwa 150 Pferde beträgt; in einigen Urmeen, wie 3. B. Oeſterreich giit die aus 
2 Schwabronen beftehende Divifion als taftifhe Einheit. Jede Esfapron zerfällt 
wieder in mehrere Unterabtheilungen von gleicher Stärke, Züge, Flügel genannt. — 
Die Aufftelung gefchieht gegenwärtig überall in zwei Glievern, da eine tiefere 
Aufftelung durch die Feuerwirkung des Gegners zu großen Berluft erlitte, während 
deren erhöhter mehanifher Moment diefen Nachtheil nicht aufzumwiegen im Stande 
wäre. Meiterangriffe auf feinvlihe Infanteriemaffen müſſen in der Regel durch 
ein wirkſames Gejchligfeuer vorbereitet werden, wenn fie Erfolg haben follen. Beim 
Zufammenftoße zweier Kavalleriemafjen enticheitet weder die größere Raſchheit des 
Angriffes, noch die Schwere der Pferde, noch der Ungeftüm des Muthes der An- 
greifenden allein ven Sieg, fondern nur vie Verbindung von all’ Diefem mit ver 
Unerſchrockenheit des einzelnen Reiters und der Befonnenheit des Führers. Selten 
fömmt es jedoch zum wirklichen Zufammenftoße, fondern eine der beiden Reitereien — 
jelbftverftändlich tie minder tüchtige — kehrt noch zuvor um. — Die Wirkſamkeit 
der Kavallerie liegt aljo nad dem Gefagten in der Bewegung, dem raſchen Un- 
griffe mit Linien oder Kolonnen, oder auch im aufgelösten Choc; die Anwendung 
von Feuerwaffen bietet ihr dagegen nur fehr geringe Vortheile. 

Die Artillerie, bei ihrem gänzlihen Mangel an Vertheidigungsfähigkeit, 
fann im Felde nur verbunden mit einer der beiten andern Wuffengattungen zur 
Wirkung gelangen. — Ihre einzige Waffe ift das Geſchütz, denn die Ausräftung 
der Bedienungs⸗ und Fahrmannſchaft mit Säbeln und Piftolen findet theils zu 
deren individuellen Schuß, theild zum Wirthichaftsgebraude ftatt. — Die Gefüge 
find entweder Kanonen oter Haubiten, over Mörfer. Die Kanonen hießen 
Vollkugeln, die Haubigen werfen und ſchießen Hohlfugeln, Granaten, die Dörfer 
werfen eine größere Öattung ter legteren, weldhe man Bomben nennt; aus Ka- 
uonen und Haubigen ſchießt man auch Kartätfhen und Kartätſchgranaten, Shrap- 
nes. — Die Artillerie eines Heeres befteht entweber aus Selb» over Pofitions- 
artillerie, welche fi untereinander durch die Größe des Kalibers, ſowie durch 
die Art ihrer Verwendung unterfcheiven. Die Felbartillerie, welche, wie ſchon aus 
ans dem Namen hervorgeht, die ausmarfchirenne Armee in's Feld begleitet, zerfällt 
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nach der Art wie die VBebienungsmannfchaft ven Bewegungen der Gefchäte folgt, 
in reitende, fahrende und Fuß artillerie. An Geſchützen enthält fie Kanonen 
mit einem Kaliber von 4 Pfund bis 16 Pfund aufwärts, und Haubigen bis zu 
einem Kaliber von 6 Pariſer Zoll. Seit vem 2. Jahrzehnt unferes Jahrhunderts 
bedient man fi der Raletenbatterieen. — Die Bofitionsartillerie hat einen 
doppelten Zwed zu erfüllen: fie wird ſowohl bei der Bertheivigung als auch beim 
Angriff fefter Pläpe verwendet. Sie begreift ebenfalls Kanonen und Haubigen 
in fih, deren erftere 12—24pfündige Kugeln ſchießen, während legtere ein Kaliber 
von 6—8 Parifer Zoll haben; außerdem gehören zu ihr vie Mörfer von 5—12 
Kaliber und eine Erfindung der neueften Zeit: die Bombenlanonen, Poirhans. 
— Was die Anzahl der Feldgeſchütze betrifft, welche eine ausmarfchirenne Armee 
mit fi führt, fo rechnete man noch in den erften Napoleonifhen Feldzügen auf 
1000 Mann je ein Gefäß in erfter Tinte, und ein zweites in ber Referve. In 
ber fpäteren Periode bat fich jedoch in Folge verſchiedener Einflüſſe die Anzahl ver 
Geſchütze unverhältnigmäßig vermehrt, fo daß man jest gewöhnlid auf 1000 Dann 
bis zu 3 Geſchütze für nothwendig erachtet, wovon 2 in erfter Linie und 1 in 
der Referve mitgeführt werben. Von der Gefammtanzahl der Feldgeſchütze rechnet 
man wieder %,—2/z in Kanonen und 1/,—1/; in Haubigen von verſchiedenen 
Kalidbern und zwar in der Art, daß die Mehrzahl der Kanonen aus folden klei⸗ 
neren, jene der Haubigen hingegen aus folden größeren Kalibers beftehen. — Das 
maſſenhafte und aus den verſchiedenartigſten Elementen zufammengefegte Material 
der Artillerie, fowte die Mannigfaltigkeit ihrer Verwendung im Felde feen bei den 
in dieſer Sphäre mit Erfolg wirkenden Perfönlichkeiten eine vielfeitige und höchſt 
genaue Kenntniß der |peciellen Fächer der fogenannten eraften Wifjenfchaften, ſowie 
ein richtiges Erfaffen ihrer höchſt ſchwierigen taktiſchen Aufgabe voraus, melde 
unter dem Namen: „Artilleriewiſſenſchaft“ in ein Syſtem gebracht find. (Siehe 
darüber den Artifel: „Kriegswiſſenſchaft.““ — 

Die taktiſche Einheit der Artillerie ift die Batterie, vie in verfchiebenen 
Armeen verjhievenartig formirt if, von 4 Kanonen und 4 Haubitzen (Frankreich) 
bis zu 6 Kanonen und 6 Haubigen (Rußland); vie häufigfte Art der Formation 
ift jedoch jene von 6 Kanonen und 2 Haubigen (Oefterreih, Preußen, Schweden, 
Bayern, Belgien ꝛc.). In einigen Urmeen beftehen eigene Haubigbatterieen, 
welde nur aus Haubigen eines und deſſelben Kaliber zufammengefegt find. Jede 
Batterie zerfällt wieder nach der Anzahl ihrer Geſchütze in 3, 4 oder 6 Unterab- 
theilungen, Züge, Sektionen genannt. Selbſtverſtändlich regelt‘ fi nah ver 
Anzahl der Gefhüge bei den verſchiedenen Arten der Felvartillerie auch die Anzahl 
der Manufchaft, ver Neit- und Zug-Pferde, welche zu einer Batterie gehören. Als 
Minimum können für die Fußbatterie 13 Yahrzeuge, 100 Pferde und 150 Mann 
angenommen werben. — Die Aufftelung einer Batterie in ver Ation ift in zwei 
Linien; bie erfte enthält Die Geſchütze, die zweite die Munitionswägen, welche jedoch 
nur bei der fahrenden und Fußartillerie nöthig find; bei der reitenden Artillerie 
bilden die Reitpferde der abgefeflenen Bedienungsmannſchaft eine zweite Linie, wenn 
fie auch von den Artilleriften nicht als folhe im ftrengen Sinne des Wortes an- 
erfannt wird. — Um jene nachdrückliche Feuerwirkung zu erzielen, muß die Ar- 
tillerie Die Kolonnen des Feindes in der Fronte, hingegen deſſen Linienftellung aus 
ber Flanke ober in fchräger Richtung beſchießen. — Ihr fällt im Gefechte die Auf- 
gabe zu, die beiden andern Waffengattungen zu unterftägen, Indem fie ven Gegner 
durch ihr Feuer zu erfhättern und in Entfernung zu halten ſucht. 

Die Genietruppen haben bei der operirenden Armee bie technifchen Ar⸗ 
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beiten auszuführen, welche für die Herftellung von Kommunikationsmitteln und 
Flufübergängen, Anlage von Berfhanzungen, fowie beim Angriffe feinvlicher Be- 
feftigungen nöthig werden. Nach der Art ihrer Beftimmung theilen fie fi in 
Pionire, Sapeure, Pontoniere und Mineure. Da ihre Aufgabe jebenfalls eine 
rein technifche ift, fo dient ihre Bewaffnung lediglich auch nur zum Schuge für 
ihre Perſon, nicht aber zur Ausführung taktifher Zwede. — Ihre taktiſche Einheit 
ift die Kompagnte, welde entweber Leute ber verfchievenen technifchen Dienſt⸗ 
zweige enthalten, oder nur aus Leuten von je einer Branche zufanmengefett fein 
kann, in welch’ letzterem Falle fie dann Mineur⸗, Sapeur-, Bontonier-, sc. Kompagnie 
genannt wird. 

Im Borftehenden haben wir vie Gliederung der Maflen erörtert, und gelangen 
nun zur Betrachtung der Organe welde die Waffen erft gebrauchsfähig machen. 
Wie die Einheiten des Heeres höhere und niebere find, fo auch bie Führer, umb 
wie jede Einheit der Heeresmaflen mehrere niebere umfaßt, fo fleht auch immer 
ein höherer Yührer über mehreren nieveren. Naturgemäß giebt e8 alfo fo viele 
Klaſſen von Führern als e8 Unterabiheilungen in ber taktiichen Einheit giebt. Man 
anterjcheidet indeß bei den heutigen Armeen zwei Hauptkategorien von folden: 
Dfficiere und Unterofficiere, deren Stellung einerfeits durch bie Größe ber 
von ihnen kommandirten taftifhen Körper, anderfeit3 durch foziale Rückſichten be- 
dingt werden. Bezüglich ver Anzahl der Führer in einer Truppe ift als regel | 
zu betrachten, daß fie im richtigen Berhältniffe zu der Zahl der von ihnen Ge⸗ 
führten ftehen müſſe; man rechnet daher bei der Infanterie auf 40—50 Mann - 
einen Dfficier und auf 12—18 Mann einen Unterofficier, bei ven übrigen Waffen- 
gattungen auf 25—35 Mann einen Officier und auf 8—12 Mann einen Unter 
offider. Eine größere Anzahl von Führern und fomit eine Vermehrung der taf- 
tiihen Abftufungen wärte anftatt der hierdurch beabfichtigten leichteren Lenkſamkeit 
nur eine größere Komplicirtbeit und Schwerfälligleit in ver Beweglichkeit ver Heeres- 
mafchine hervorrufen. 

3) Apminiftrative Organtfation. Ebenfowenig als fih eine für alle 
Staaten giltige Staatsform Tonftruiren, over ein auf jede Familie paſſender Haus- 
baltungsplan entwerfen ließe, ebenfomwenig läßt fi ein beftimmtes Syſtem feftftellen, 
nah welchem die Verwaltung ſämmtlicher Heere geregelt werben könnte. Wie ber 
Staat und die Familie, fo ift auch die Heeresverwaltung nirgends ein an fid 
Selbfftänpiges, überall Gleiches, fondern wurzelt tief im Wefen ber Heere, richtet 
fih nad) den Zweden, welche diefelbe verfolgen, nach ven Umſtänden, unter denen 
fie leben, nad der Zeit und den eigenthümlichen Richtungen, bie fie beeinflußen. 
Die Organifation der Verwaltung der Heere kann daher gerabe fo viel Verſchieden⸗ 
beiten unterliegen, als die Zwecke verſchieden find, welche durch dieſe erreicht werben 
follen, pie Mittel mit denen fie verfolgt werben und bie Umſtände und die Zeiten 
in welche ihre Eriftenz fällt. Dieſe nothwendig bedingte Verſchiedenartigkeit ſchließt 
jedoch durchaus nicht das Beftehen gewiffer Regeln und Grundzüge aus, weldye 
für jede Heeresverwaltung Anwendung finden müſſen, gleichwie es auch für Staat 
und Familie ſolche allgemeine Principien giebt. Sie befhränten ſich aber nur auf 
das Allgemeinfte, auf das Gleichgewicht zwiſchen Forderung und Gemwährungs- 
möglichkeit, oder zwifchen Vermögen und Verbrauch. Alles Speciellere in Bezug 
anf Unterhalt und. deſſen Beſchaffung, auf Organifation und Verwaltung ber 
Mittel und Liegt in Umftänden und BVerhäliniffen die jeverzeit dem verſchiedenar⸗ 
tigften Wechfe| unterworfen find. 

Beinahe in allen Staaten Europa’s ift die Heeresverwaltung — Armee 





38 Heer. 


abminiftration, Militärdtonomie — ein für ſich abgefchloffenes, aus der 
Kivilverwaltung faft ganz ausgefchierenes Ganzes, deſſen Organifation theil® von 
der Stärke ver Armee, ſodann aber und vorzüglid au von dem Syfteme ab- 
hängig ift, welches in Anſehung der Militärverwaltung befteht. Diefe Syſteme 
können im Allgemeinen auf zwei reducirt werden, nämlich 1. jenes der Verwaltung 
durch Provinzialmilitärbehörpen in größeren Bezirken, in welchen die Mi- 
litärbehörde als Oberbehörbe in jener Beziehung für alle darin garnifonirenden 
Truppenforps, Abtheilungen ꝛc. und alle darin befindlichen Militär-Etabliffements 
fungirt, fovann 2. das Gentralifationsfyftem, wobei die Wirkfamfeit ver 
Provinziallommandos fh nur auf rein militäriſche Angelegenheiten beſchränkt, bie 
Berwaltung in allen Zweigen dagegen theild unmittelbar, theils in ſtufenweifer 
Unterorbnung entweder einzelnen befondern Centralbehörben, ober ſolche Behörden 
bildenden Abtheilungen, Sektionen der Staatsminifterien zugemwiefen if. Bei den 
Großmächten des Kontinentes findet fih das erftere Suftem in Defterreih und 
Rußland, das zweite volllommen rein in Frankreich und einigermaßen mobificirt 
in Preußen; die übrigen Staaten Europas nähern fid) mehr oder weniger dem einen 
ader dem andern diefer Syſteme, benüten auch wohl eine Kombination von beiden. 

Die Heereöverwaltung im Ganzen umfaßt: die Verpflegung, Ausrüftung, 
Unterkunft, Bezahlung und Gefunvheitäpflege des Heeres. Die hiebei nöthig wer- 
bende Theilung der Geſchäfte: in die Beihaffung und Verwaltung des Materials, 
bie’ Verrechnung der Gelder (Komptabilität) und die im Interefie des Staatsärare 
gebotene Kontrole, entſprechen die drei Kategorien des Apminiftrationsperjonals: 
bie Berpflegs- und Magazinsbeamten, die Rechnungs- und Kaſſabeam— 
ten, enblih die Reviforen und Kontroleure. 

Die Zahl der Apminiftrativbeamten müßte aber in's Unendliche vermehrt werben, 
wenn man in jevem Kleinen Truppenkörper, bei weldhem eine VBerwaltungsthätigfeit 
nöthig ift, jede viefer drei Kategorien vertreten wiffen wollte. Man theilt deßhalb 
ſämmtliche Zruppenförper analog zu ben nieverften taftiihen Einheiten, in ad- 
miniftrative Einheiten, bei welden alle auf die Verwaltung berjelben be— 
züglichen Geſchäfte durch ein und daſſelbe Individuum beforgt werden, und orbnet 
biefe niederen Einheiten wieder betreffenden Höheren unter. Solche nieverfte Ein- 
beiten find bie Kompagnie, die Schwahron und die Batterie, welche ihre Ueber⸗ 
wahung und Kontrole in der nächſt höheren Berwaltungsbehörve, dem Regimente, 
finden. Man flieht daraus, daß bie adminiftrative mit ver taftiihen Einheit zu= 
weilen zuſammenfällt, zuweilen auch von ihr abweiht. Bis zum Negimente, als 
höhere adminiftrative Einheit, geben die beiden, fi) diametral entgegenftehenten 
Syſteme der Verwaltung, die oben angegeben find, einen und denſelben Weg; von 
da an fcheiden fie ſich jedoch grundfäglicdh von einanter ab. In dem einen nämlich, 
welches wir als jenes der Provinzialbehörven bezeichnet haben, gehen bie Vermal- 
tungsgefchäfte formell und materiell Hand in Hand mit den rein militärifhen An- 
gelegen heiten durch bie ven Provinzial- oder Zeritorial-Kommantos untergeorbneten 
Kriegsfommilfariate. In dem andern gelangen fie an bie ven Provinzial- 
Kommandos gleichberechtigt zur Seite ftehenden und von tiefen gejchäftlih ganz un- 
fabhängigen Militär-Intendanturen. Beiden verfchienen geftellten Behörden 
fällt jedoch die Aufgabe zu vom abminiftrativen Standpunkte die Verwaltung und 
Rechnung der untern Stellen zu prüfen, und nur in der Art wie biefe Prüfung 
zur höhern Stelle begutachtet wird, zeigt fid) der Unterſchied ihrer Stellung felbft. 
Als letzte Inftanz in Adminiftratiofachen ift für beide Syſteme dag Kriegs mi— 
nifterium maßgebend, weldes, wie weiter oben angebentet wurbe, den höchſten 
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Repräfentanten der Militär-Berwaltung bildet. Wie weit 3. B. in England dieſe 
Ueberzeugung ausgebildet ift, gebt aus ven Angriffen hervor, welche beinahe die 
gefammte englifche Preſſe, und allen voran die Times, gegen das im Frühjahr 
1858 gebilvete Miniſterium Derby fchleuberte, als in demſelben die Stelle bes 
Kriegsminifters durch einen Militär, ven General Peel, bejegt wurbe, eine That⸗ 
fahe, die fich in allen, auch ven Tonftitutionellen Staaten des Kontinents von felbft 
verfteht. — Die größtmögliche Selbftftänvigfeit ver Negimentöverwaltungen gegen- 
über einer zwar ftrengen, aber von der Mitverwaltung ausgefchloflenen Kontrole 
ver höheren Berwaltungsbehörben dürfte wohl vasjenige Verhältniß fein, weldes 
tie meiften Vortheile barbietet, weil e8 in den untern Kommandobehörben wefentlich 
zur Steigerung bes Interefies am Berwaltungsgefchäft beiträgt, ohne abminiftrative 
Mißbräuche unbemerkt zu geftatten. 

Bir kommen nun auf die einzelnen Zweige der Verwaltung. 

Unter Verpflegung verfteht man bie Berabreihung ver zur Ernährung 
nöthigen Lebensbedürfniſſe nach feftgefegten täglichen Gebühren — Portionen und 
Rationen — an Mannfhaft und Pferde. Ste befteht für erftere aus Brod und 
gleifh, an manchen Orten aud) Gemüfe, Branntwein zc., für legtere aus Haber, 
Hen und Stroh. Durch die jett allgemein gewordenen Menageeinrihtungen, wobei 
eine gewiffe Anzahl von Unterofficieren und Solvaten gemeinihaftlid ihre Mahl- 
zeit bereiten, fucht man dem Manne mit möglichft geringem Aufwande eine mög- 
lichſt gute Koft zu verfchaffen. — Die Ausrüftung erftredt fih auf die Beklei⸗ 
bung des Heeres mit Montur und Armatur und deflen Bewaffnung mit Weuer- 
gewehren, blanfen Waffen und Gefhügen, auf Herftellung der Munition (Pulver 
und Geſchoße), auf vie Beihaffung von Reit- und Zugpferden, fowie deren Be⸗ 
Ihirrung, Sattelung, Zäumung :c., endlich auf die Herftellung der Kriegsfahrzeuge. 
Hinſichtlich der Bekleidungs⸗, Bewaffnungs- ꝛc. Gegenftände verlangen abminiftrative 
Rüdfihten die möglichfte Einfachheit und Wohlfeilheit, letztere jedoch nicht blos 
bezüglich der erften Anfchaffung, fondern auch bezüglich der Dauerhaftigkeit. Da 
es zu viel Schwierigkeiten bieten, in manchen Fällen fogar unmöglich fein würde, 
beim unvorbergefehenen Ausbruche eines Krieges all’ dieſe Ausrüftungsbepürfnifie 
in fürzefter Zeit herbeizufchaffen, fo ift es nöthig fchon während bes Friedens 
große Borrätbe an folden bereit zu alten, welde dann in Magazinen, Zeug: 
häufern 2c. untergebracht werden. Deshalb beftehen auch in den meiften größern 
Armeen fländige Arbeiter- (Hanpwerker-, Oupriers:) Kompagnieen ober Ba⸗ 
taillone, welche die Bearbeitung des Rohmaterials in ven Gefchüggießereien, Ge— 
wehr: und Waffenfabrifen, Laboratorien und andern Militäretablifjements bewerk⸗ 
ftelligen.” Ebenſo wichtig wie die Ausrüftung des Heeres, welche deſſen fortwäh- 
rende Kriegsbereitfchaft erzielt, ift die Ausriftung der Landesfeſtungen, welde nur 
dann, wenn ihre Armirung und Approviſionirung ſtets vollftändig find, den von 
ihnen zu erfüllenden Zweden zu genügen vermögen. 

Die nunmehr beinahe in allen Armeen durchgängig übliche Art der Unter- 
tunft der Truppen ift die Kafernirung; nur für außergewöhnliche Fälle nimmt 
man im Frieden zur Einguartirung der Mannſchaft feine Zufluht. Die Be 
- heizung und Beleuchtung der KRafernlolalitäten, deren Einrihtung mit dem nöthigen 
Hausgeräth und den Schlafftätten — Bettenwefen —, vie Inſtandhaltung ber 
Küchen zc. zc. gehören mit zur Unterkunft des Heeres. Wie für Unterkunft ber 
Lente durch die Kafernen, fo muß für jene ver Pferbe durch Herftellung geſunder 
Ställe Sorge getragen werben. 

Die Bezahlung des Heeres theilt ſich in die ordentlichen und in bie außer- 
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orventlihen Gebühren. Zu ven orbentlichen gehören, außer bem Solde — Löh⸗ 
nung — der Unterofficiere und Mannfhaft und der Beſoldung — Gage — der 
DOfficiere und Militärbeamten, für erftere die Brodgelder, Menagegelver, Holz- 
und Licht-Gebühren, und in jenen Armeen, in welchen die Beihaffung der Montur 
durch den Soldaten felbft gefchieht, die Meontirungsgelver, Monturraten; — für 
letztere: das Quartiergeld — Servis —, die Fourage⸗, Stall- und Hufbefchlag- 
gelder, Tafelgelder ze. Zu den außerordentlichen Gebühren rechnet man: vie 
Zulagen, Theuerungszulagen, an Verheirathete, Ausrüftungsgelver, Dienftalters- 
zulagen, Funktionszulagen, Mebaillengelver, Reifegelver, Feldzulagen zc. und bie 
Oratififationen, Deferteuraufbringungstouceure, Erelutionsgelver, Schützenprämien, 
Gratislöhnungen, Arbeitslöhne, im Frieden wie im Kriege, Gelpbelohnungen für 
tapfere Rriegäthaten ꝛc. ꝛc. Die Yuszahlung der Penfionen und Önavengehalte 
an bie Militärpenfloniften, die Wittwen und Waifen der Armeeangehörigen reffortirt 
ebenfalls in dieſen Berwaltungszweig. 

Eine der widtigften Aufgaben ver Armeeverwaltung ift unftreitig das Sani- 
tätswefen, wenn auch die ganze Löſung derſelben nicht ausſchließlich den Ad⸗ 
miniftratiobeamten, fontern ein großer Theil, die Pflege und Heilung der Kranken, 
den Werzten, die Handhabung ber Polizei hingegen den Kombattenten anheimfällt; 
aber Verpflegung, Unterkunft zc. der Kranken in ven Garnifonsfpitälern, Militär 
lazarethen, welche von nicht minderem Belange für das Wohl der Truppen find, 
fallen ausfchließlid der Sorgfalt der Heeresapminiftration anheim. 

4) Dienftlihe Drganifation. Unter Dienft verfteht man vie ge 
fegliche Berührung der Chargen und Individuen eines Heeres in Ausübung ihrer 
Pflihten und Rechte; vie Feftftellung ver hiebei nöthigen Formen und Befugnifie 
geſchieht durch die Dienſtes-Vorſchriften — Dienftreglements. — Gewöhnlich 
teilt man biefe nach der Berfchievenartigfeit der dienſtlichen Verhältniſſe in all- 
gemeine Dienflvorfchriften, in Vorſchriften für ven innern Dienft, ven Garnifons- 
bienft und den Felddienſt. Die firenge und unbedingte Unterortnung unter biefe 
Geſetze des Dienftes ift die Disciplin (Mannszudt); während man unter Su- 
bordination den unbebingten und abjoluten Gehorfam des Untergebenen gegen 
ten Borgejegten verfteht. Disciplin und Suborbination find demnach bie beiden 
Säulen, auf denen das Weſen des Dienftes in den ftehenven Heeren beruht. 
Jede Uebertretung der Verortnungen des Dienftes verfällt der rechtlichen Beur⸗ 
tbeilung der Militärgerichtsbarkeit, welde nad den für vie eigenthümlichen 
Berhältnifie des Standes eigens beftehenden Militärftrafgefegen — Kriegs- 
artikeln — richtet. (Vgl. den Art. „Militärgefeggebung.“) In einigen Armeen 
unterliegen fogar die fogenannten gemeinen Vergehen und Verbrechen dem Urtheile 
ter Militärgerichtsbarleit und deren juridiſchen Formalitäten dann befondere Rechts⸗ 
fundige — Auditore — erledigen, während bie Aufgabe des Richters überall von 
den Kombattenten — Officieren, Unterofficieren und Soldaten — erfüllt wirb. 
Allem Anſcheine nad) werben jedoch tiefe Rechtsfälle früher oder fpäter überall 
ben bürgerlichen Gerichtsbehörden zur Aburtheilung übergeben werben und ber Mi- 
litärgerichtöbarkeit lediglich die Behandlung der militärtichen Vergeben und Verbrechen 
überlafjen bleiben. In einzelnen Armeen giebt es fogenannte Disciplinarab— 
theilungen — Strafbataillone sc. — zu welden man bie wegen Vergehen ver- 
urtheilten Soltaten, fowie jene von übler Aufjührung, theils in ver Abficht fie 
burch firenge Behandlung zu beflern, theils um die Heeresabtheilungen von foldyen 
Subjekten zu reinigen, verfegt, — eine Einrichtung die jebenfall8 große Vortheile 
bietet. Beinahe in allen Staaten Europas giebt e8 Sicherheits- oder Gendarmerie- 
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abtheilungen, welche aus ausgefuchten Leuten der trei Waffengattungen gebildet 
und beftimmt find, den Juftiz- und Polizeibehörven eines Landes als bewaffnete 
Organe bei Erhaltung ver öffentlichen Ordnung und Ruhe beizuftehen. 

Die richtige und zwefmäßige Ausbildung der bei einem Heere Neuzugegan- 
genen over Konikribirten, der Relrutenunterricht iſt ein Haupterforbernig zur 
Grhaltung einer brauchbaren Armee. Wie fih von felbft verfteht, ift hierin bie 
Prüfenzzeit des einzelnen Mannes von höchſter Bedeutung, welche jedoch, wie 
ihon weiter oben erwähnt wurbe, wejentlih durd den Koftenpunft modificirt wird. 
Abgeſehen von dieſem jedoch werben bei Beitimmung ver Quote der unter ben 
ahnen präfent zu haltenden Mannſchaft noch zwei weitere Momente maßgebend 
fein, nämlich: welche Zeitpauer zur Ausbildung der Angehörigen der verſchiedenen 
Waffen, und wie viel Truppen zur Aufrechthaltung der innern Orbnung eines 
Staates für nothwendig erachtet werben. Die Urt des Unterrichtes in der Hand⸗ 
habung der Waffenregeln die Ererziervorfchriften; für die höhere Ausbildung 
ber Truppenkörper, als taktiſche Unterabtheilungen einer mandvrirenden Armee, 
mäffen größere Waffenübungen, Zruppenzufammenziehungen, trievenslager zc. 
angeorbnet werben. Kine der wichtigſten und in ihren Folgen für die Beichaffen- 
heit einer Armee beveutungsvollften Fragen ift jene ver Beförderung ihrer Führer. 
In der Regel gefchieht viefelbe nad) dem Syſteme des Dienftalters (Anciennität), 
welhes für Frievensverhältniffe unftreltig das richtigfte fein dürfte, da dieſe eine 
Beurtheilung hervorragender kriegeriſcher Befähigung nur ſchwer geftatten. Gleich⸗ 
wohl ift nicht zu verkennen, daß das flarre Sefthalten an viefem Princip mancherlei 
Intonvenienzen mit ſich bringt, indem zulegt vie höchſte VBefehlshaberftelle dem 
verhältnigmäßig rüftigften und älteften Dfficier einer Armee zufallen müßte. In 
einzelnen Fällen und für geiftig und wiſſenſchaftlich hervorragende Perfönlichkeiten 
mag demnach, felbft in Friedenszeiten das Aoanciren außer der Tour vollfonmen 
gerechtfertigt erjcheinen, wenn man nicht das Syſtem ver Wahl durch die Kame- 
raden, wie 3. B. in Frankreich flattfindet, annehmen will. 

Zur Erziehung von geeigneten Führern und Heranbilbung brauchbarer Leitungs⸗ 
organe ift die Errihtung von Kadettenhäufern, Kriegsfhulen, Artillerie, Öe 
nie: und Generalftab3-Officter8s-Schulen ꝛc. ſehr nützlich; während Berathungs- oder 
Prüfungs-Rommiffionen (comites consultativs) für die einzelnen Waffengattungen 
vie wiffenfchaftlihen Fortfchritte in andern Armeen mit Aufmerkſamkelt zu verfolgen 
und bie Zuläßigkeit neuer Einrichtungen und Berbeflerungen im eigenen Heere zu 
prüfen und zu begutachten haben. — Ihrer Verpflichtung, lang dienende Indivi⸗ 
buen des Heeres im Alter oder im Falle eingetretener Dienftuntauglichkeit zu ver- 
forgen, entledigt fich die Regierung eine Staates entweder hurch Berleihung von 
Benfionen oder vurd Aufnahme von folden in Inpaliden- over Beteranen- 
häuſern. 

Dean gefällt ſich von manchen Seiten darin, vie ſtehenden Heere als National⸗ 
Erziehungsinſtitute, als Volksbildungsanſtalten im Großen zu betrachten und anzu⸗ 
preifen. GSelbfiverftännlich wirken die Ordnung und Regelmäßigleit, Verläßigkeit 
und Pünktlichkeit, zu welchen vie Mafje ver in eine Armee tretende inungen Männer 
während einer Reihe von Jahren angehalten werben, vortheilbaft auf die Ent- 
wichlung des Charakters derjelben und infoferne hat das ftehende Heer, wie jever 
größere. ſtaatliche Körper eine kulturhiſtoriſche Bedeutung und Aufgabe. Wer fi 
die Mühe nimmt, dieſen Gedanken weiter zu verfolgen, wird jedoch ſchwerlich be⸗ 
haupten können, daß die hierbei erlangten Vortheile größer feien, «als die Nach» 
theile, welche, abgejehen von dem Koftenpunkt, nur durch Entziehung und mehr- 


42 Heer. 


jähriger Arbeitsentwöhnung einer jo großen Anzahl räftiger Arme, ben Intereffen 
des Aderbaues, des Handels, ber Gewerbe ꝛc. zugefügt werden, — Nachtheile, 
welche allerbings nicht in Betracht gezogen werben können, wenn es fi barım 
handelt, ver Staatsgewalt eine mächtige Stüte, ven Geſetzen nachdrückliche Kraft 
und ber Politif ein brauchbares und wirkfames Werkzeug zu fohaffen und zu er- 
halten. | 

IV. Das Heer ald Mittel der Kriegsführung. 

1) Wenn fid) ein Staat nit ſchon während bes Friedens durch die Erhaltung 
feines Heeres in fteter Kriegsbereitſchaft finanziell zu Grunde richten fol, fo tft 
bei zu erwartendem Ausbruche eines Krieges nöthig, daß die auf dem Friedens⸗ 
fuß befinvliche Armee fofort in volllommene Kriegsbereitſchaft geſetzt, oder mit an- 
deren Worten mobil gemacht werde. Es ift Har, daß derjenige Staat, welcher 
eine in jeder Beziehung größere Streitmaht von vorneherein entfalten, oder am 
fiherften und ſchnellſten ergänzen und fteigern kann, mehr Ausfiht -auf Erringung 
des Sieges — den Endzweck jeves Krieges — befigt, als ein gleich großer over 
gleich mächtiger Staat bei dem dies nicht der Fall wäre. Den Frievenseinrid;: 
tungen einer Armee muß demnach das Princip zu Grunde liegen, In möglichft 
furzer Zeit die möglihft bedeutenden Kampfmittel verwendbar machen zu können. 
(Bol. ven Art.: „Kriegskunſt.) 

Wie Heinere Gefechtsverhältniffe einerfeits die Zerlegung ver taktiſchen Einheit 
einer Waffengattung in Abtheilungen von geringerer Stärke, des Bataillons in 
Kompagnieen, der Esfabron und Batterie in Züge, nöthig machen, fo verlangen 
anberjeitS größere Gefehtöverhältniffe vie Vereinigung mehrerer taktifcher Einheiten 
verfelben Waffe, mehrerer Bataillone oder Schwadronen, in einen größeren Truppen 
körper, welche man Brigapen Heift. Eine Infanterie» Brigade umfaßt in ber 
Regel 5—10 Bataillone, eine Kavalleriebrigade 8—16 Schwahronen. Bei der 
heutigen Art der Kriegführung mit großen Heeresmaflen und der bieburch bedingten 
Nothwendigfeit im entſcheidendſten Momente des SKrieges, im Gefechte, ausge 
vehnte und verjchiedenartig geftaltete Zerrainftreden mit unter einem einzigen Kom⸗ 
mando geftellten Heertheilen zu befegen, genügt auch die Formation in Brigaven 
den Verhältniffen noch nicht, welde die Zufammenziehung einer noch beträchtlicheren 
aus den drei Waffengattungen gebilveten Truppenanzahl in einen einzigen Körper, 
die Divifion, Armeedivifion, erheifhen. Die Divifion befteht in ver Regel 
aus 2—3 Infanteriebrigaden, 1—2 Kavalleriebrigaden und der entſprechenden An⸗ 
zahl Feldgeſchütze Gemäß ihrer Formation iſt die Armeevivifion ein allen im 
Berhältniß zu ihrer Stärke ftehenven Anforderungen gewachſenes, abgejchlofienes 
taktifhes Ganze, als foldyes aber auch derjenige größere Heertheil, welcher ale 
jelbftftändiger Körper mit ver Ausführung von ftrategiihen Aufgaben betraut werben 
fann; — fie tft mit einem Worte die ſtrategiſch taftifhe Einheit einer Armee. 
(Bol. den Urt.: „Kriegskunſt“). — Die Bereinigung zweier oder mehrerer Armee- 
bivifionen unter einem Kommando nennt man gewöhnlich ein Armeekorps, deren 
mehrere zufammengezogene eine Armee bilden. Ausnahmsfälle können vie Forma- 
tion von aus allen Waffen zufammengefegten, fogenannten gemiſchten Briga- 
den gebieten, oder auch bie Bildung von aus mehreren Brigaven einer und ber- 
felben Waffengattung zufammengefegten Infanterie- oder Kavallerie⸗Di vi— 
fionen nöthig machen. 

2) Jede zur Erreichung eines beftimmten Kriegszweckes felbftftänpig operirende 
Armee muß unter dem Oberbefehl eines einzigen Feldherrn — Höchſtkomman⸗ 
birenden, Oberfeldherrn, Commandant en chef — vereinigt ftehen, das heißt 
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von ihm allein ihre Befehle empfangen. Der Oberfeldberr ift für feine Armee 
vie Gentralgewalt, in welcher ſowohl deren taktiſche als abminiftrative Gliederung 
gipfeln, von welder beide ihre Belebung, ihre leitenden Gedanken empfangen; — 
ihm fällt vie Aufgabe der Heeresleitung zu, für deren Folgen er auch allein ver- 
antwortlich bleibt, während den ihm untergeordneten Heerführern nur ber genaue 
Bollzug der erhaltenen Befehle, ihre taktifche Ausführung, obliegt. — Der Ober- 
feloberr verfammelt um feine Perfon das Hauptquartier, in dem alle auf bie 
Leitung eines Heeres, fowohl die Führung als die Verwaltung vefjelben, bezüg- 
iihen Geſchäftsbranchen durch Individuen repräfentirt find, welche, jeder für feine 
Sparte, dem Höchſtkommandirenden als Referenten — Bahmänner — beigegeben 
find und als feine Organe, fei es in Geſtalt von Berichten oder Gutachten nad) 
Oben oder in der Form von Befehlen oder Weiſungen nach Unten, die einfchlägigen 
Facharbeiten zu erledigen haben. Un der Spige des Hauptquartiers fteht, als 
oberfter Beirath und Gehilfe des Oberfeloberrn, ver Chef des Generalſtabs, 
burch deffen Hände Alles geht, was an ten Oberfeloherrn gelangt oder von ihm 
erlafien wird. — Analog zu den durch die Mitgliever des Hauptquartier zu er 
ledigenden Gefchäften, welche ſich entweder auf den operativen, ober bienftlichen 
oder abminiftrativen Gang der Heeresleitung beziehen, ſcheiden fich dieſelben in 
die Geſchäftsabtheilungen der Operationen, des Dienftes und der Berwal- 
tung. Die Leitung der Heeresoperationen fällt ausfchlieglih dem Chef des Ge- 
neralftab8 und ven Officieren des Generalquartiermeifterftabes fowie dem Artillerie 
und Genie-Direktor des Hauptquartier und den Officieren ihrer Waffe, die Ueber- 
wahung bes innern Dienftes dem Öeneral- und den Übrigen Adjutanten und Or— 
bonanzofficieren des Oberfeldherrn, vie Sorge für bie Berwaltung des Heeres dagegen 
ven Berpflegs-, Sanitäts- und Juftizbeamten des Hauptquartiers, ſelbſtverſtändlich 
unter Ueberwachung von Seite des Generalftabschefs, anheim. — In analoger 
Weiſe wie ſich vie Gefchäfte des Generalftabes des Hauptquartiers, beziehungsmeife 
des Oberfeloheren, von einander abfcheiden, find auch bei jedem Armee⸗Korps, 
jever Armeebiviflon, zumeilen aud, bei einzelnen Brigaden befonvere Korps-, Divi⸗ 
ſions- und Brigade - Stabsquartiere eingerichtet, in welchen, naturgemäß im ver- 
Heinerten Maßſtabe, die drei Hauptbeziehungen einer im Felde ftehenden Armee, 
die Operationen, ber Dienft und die Verwaltung, ihre Vertreter finden müflen. — 
Was nım die Bertheilung der Geſchäfte nad) den genannten Hauptbeziehungen 
betrifft," fo fällt ver Abthellung für Operationen, Operations-Büreau oder 
Kanzlei, tie Erledigung aller jener Gefhäfte zu, welche ſich anf Vorbereitung bes 
Kriegsfchauplages, auf Detailausführung des entworfenen Operationsplanes, auf 
Märſche, Stellungen und Gefechte, auf Kenntniß des Terrains und des Feindes, 
endlich auf vie im Felde nöthig werdenden technifchen Arbeiten beziehen. Dahin 
gehören: vie Anlage von Kolonnenwegen und Etappenftrafßen, pas Yrmeeboten- 
weien, Eifenbahn- Transporte; die Ausfertigung ber Operationshbefehle, Diepofi- 
tionen, Inſtruktionen, Marfchbefehle, Marſchtabellen ꝛe.; Formirung und Führung 
ter Marſch⸗ und Gefehtölolonnen, Auswahl und Einrichtung der Sngerftellungen 
und Kantonirungen, Entwärfe für Angriffe, Bertheivigung und Rüdzüge, Schlacht- 
ordnungen, Gejehtsberichte 2c.; Rekognoscirung bes Feindes, Kundſchafts⸗ und 
Nachrichtenweſen; Nefognoscirung des Terrains; topographifhe und ftatiftifche Ar- 
keiten, Aufnahmen, Vermeffungen zc.; vie taktifche Verwendung der Artillerie im 
Gefechte, die Aufftellung des Belagerungsparkes, der Geſchütze und Munitions- 
tejerven , fowie der Genietruppen und Brüdenequipagen; endlich die Auswahl und 
Bezeichnung ber nöthig werdenden fortififatorifhen und Belagerungsarbeiten. 
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Der Gefhäftsbereih der Abtheilung für ven innern Dienfl, ver Dienftes- 
tanzlet, umfaßt die taftifche Formation und Eintheilung ver Truppen, Abgang 
und Erfag bei venfelben, Depots, Kommandos, Wacht⸗ und Orbonangbienft, Füh⸗ 
rung bes Dienftrofters für die Armee; Ausgabe des Tagsbefehles, dann von 
Parole und Peldgefchrei; Ausbildung und Uebungen ver Truppen; Liftenmwefen, 
Rapporte, Staudesausweile, Meldungen, Anfragen und Geſuche in bienftlichen 
und perſönlichen Angelegenheiten, Paßweſen; Disciplin und Heerespolizei; Exeku⸗ 
tionen, Schutzwachen und Schugbriefe, rein militärifche Anorbnungen in Bezug 
auf Spitäler und Verpflegung; Wölteferung der Ausrüftungsgegenftände von Ber- 
ftorbenen, Deferteuren, feinvlihen Gefangenen, Beuteſachen, Transport der Kranken, 
Verwundeten, Kriegögefangenen zc.; endlich den Gottespienft und die Seelforge im 


Deere. 

Die Gefhäftsabtheilung der Heereöverwaltung zerfällt, wie ſchon weiter oben 
angebeutet wurde, in drei Unterabtheilungen, wovon bie erfte, die Felbfanitäts- 
Direktion, die Leitung aller Gefchäfte zu beforgen hat, welde vie Erhaltung 
und Herftellung eines gefunden Zuftandes ber Armee bezweden; fie bat bie tech⸗ 
ntfhe Verwenvung und Vertheilung des ärztlichen Berfonals!) und der Sanitäte- 
teuppen zu bewerkitelligen, die Anlage und Einrichtung der Aufnahms⸗ und Haupt- 
Feldlazarethe anzuorbnen, endlich für genügenden Vorrath an Heilmitteln Sorge 
u tragen. 

Der zweiten Unterabtheilung, ver Verwaltungsbehörbe im engeren Siune, 
Kriegstommiffariat, Armee-Intendanz, liegt die Erlevigung ber ge 
fammten Kriegeötonomie ob, bie Geld⸗ und Naturalverpflegung, das Kaffen- und 
Rechnungsweſen, vie Unterfunft des Heeres, Magazinirung und Nachſchub feiner 
Berpflegsbebärfnifie, Armatur- und Montirungsgegenftände, fowie aud ber Bfo- 
nomifche Theil der Einrichtung der Lazarethe und bie Verpflegung in bemfelben. 
Die pritte Unterabtheilung, das Feldſtabsauditoriat, bilbet die höhere 


und in einzelnen Fällen legte Inftanz für die Rechtsfachen der ausmarfcirten 


Armee und führt gleichzeitig die Aufficht über die Gefchäftsführung ver den Truppen⸗ 
abtheilungen beigegebenen Auditoren. 

Wie aus ver angeführten, durch die vielfeitigften Beziehungen bevingten Auf- 
gabe des Hauptquartier hervorgeht, iſt die Thätigkeit einer Trtegführenden Armee 
von umfaflendfter Auspehnung, deren Grundfäge bier au nur anbentungsiweije 
zu bezeichnen jevody zu weit führen würde. 
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Hegel und Die Hegelianer. 


1. Georg Wilhelm Friedrich Hegel wurde am 27. Auguſt 1770 zu 
Stuttgart geboren, wofelbit fein Vater damals herzoglicher Rentlammerfelretär war. 
Am dortigen Gymnaſium war der junge Hegel einer der fleißigften und bravften 
Schüler; in feinen freien Stunden las er, fo viel er konnte, litterarifche Zeitungen 
und excerpirte eine ziemliche Dienge von Büchern. Im Herbfte 1788 an die Uni⸗ 
verfität Tübingen übergegangen machte er bort den im theologifhen Stifte üblichen 
Berlauf der Studien durd und trat hiebei in ein inniges Freundſchafts⸗Verhält⸗ 
niß mit Schelling, weldyer einige Zeit fein Stubengenoffe war, ſowie mit Hölberlin, 
dem unglüdlihen Dichter des Hyperion. Bon ben erften Erfcheinungey- ver fran⸗ 
zoͤſiſchen Revolution wurde auch Hegel ebenjofehr wie feine Stiftsgenofien mächtig 
ergriffen. Im Herbſte 1793 abfolvirte H. das theologifhe Stubium mit einem 
Abgangszeugniffe, in welchem er als „ein junger Mann von guten Anlagen, mä- 
ßigem Fleiß und Willen, ein fchlechter Rebner und ein Idiot in der Philofophie‘ 
bezeichnet wird. Er trat nun eine Hauslehrerftelle in Bern an, wobei er in ben 
Mußeftunden neben der Lektüre Leifings, Eckart's und Tauler’s ſich mit Kant’fchen 
und Fichte'ſchen Schriften befchäftigte und außer einer Menge Heiner hiftorifcher 
Auffäge auch ein Leben Jeſu bearbeitete; ſodann waren es Schelling’8 erfte Schriften 
(1794 f.), welche ihn auf's Zieffte anregten und zu erneuertem Stubium Kant’s 
und Fichte's zurädführten. Im Januar 1797 nahm er eine durch Hölverlin ihm 
vermittelte Hauslehrerftelle in Frankfurt a. M. an, weldhe ihm nod mehr Muße als 
die frühere verftattete. Wir finden ihn nun wieder mit zahlreichen Excerpten aus Zeit- 
ſchriften, mit einem Kommentare zu Stewart’8 Staatswirtbichaftslehre, und zugleich 
mit genauem Stublum ber Kant'ſchen Rechtslehre und Sittenlehre beſchäftigt; auch 
fällt in jene Zeit (1798) ein Manuffript über die wärttembergifhen Zuſtände; 
ſodann aber folgten wieder religions-philofophifche Stubien, — kurz 9. hatte bis 
dahin im Stillen fchon. fo viel für fi) felbft gewonnen, daß er um das Jahr 1800 
ein bereits fertiges (bandihriftlih noch vorhandenes) Syſtem ausgearbeitet beſaß; 
außerdem aber gehört ungefähr ver nämlichen Zeit auch ein Manuſtript an, deſſen 
Inhalt eine „Kritil der Verfaſſung Deutſchlands“ bildet. 

Im Januar 1801 fiedelte er nad Iena Über, wo er mit ver Differtation de 
orbitis planetarum als Privatdocent habilitirte (am 27. Auguſt) und noch in dem⸗ 
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felben Iahre mit ver Schrift „vie Differenz des Fichte'ſchen und Schellingifchen 
Syſtemes“ nun zum erften Male vor das Publikum trat. Jetzt nahm neben ven 
Borlefungen (befonvers über Naturrecht) feine Thätigfeit vor Allen das „Kritifche 
Journal d. Phil.” in Anjprud, welches er gemeinfchaftlid mit Schelling (bis zu 
deſſen Abgang nad Würzburg) in ven Jahren 1802 und 1803 herausgab. Seit 
dem Jahre 1805, in welchem er auferorbentlicher Profeflor geworben war, las er aud) 
über Geſchichte der Philofophie, und arbeitete zugleich fein erftes größeres Wert, 
die „Phänomenologte des Geiftes" aus, welche im Jahr 1807 erfchien. Uebrigens 
fühlte ſich Hegel fchon feit der Trennung von Scelling in Jena überhaupt nicht 
mehr behaglih, und wünſchte namentlid von Nord» Deutfchland, in weldem er 
nur Nikolai'ſche Aufklärerei erblidte, hinweg nad Süddeutſchland ſich wenden zu 
fönnen, wo ibm insbefondere in Bayern unter Montgelas eine neue Sonne auf- 
zugehen ſchien. Es machte auch wirklich Niethammer für Hegel vorläufig in Bam⸗ 
berg eine Stelle als Redakteur der dort erfcheinenten Zeitung ausfindig, und Hegel 
fievelte, nachdem in Jena dur die franzöfifhe Offupation vie Verhältniffe noch 
mißlicher geworten waren, im Anfange des Jahres 1807 nad, Bamberg über, konnte 
aber durch Niethammer's Einfluß ſchon im Herbfte 1808 die journaliftiihe Thä⸗ 
tigkeit mit der Stellung eines Öymnaflal- Rektors in Nürnberg vertaufher. Cr 
hatte dort zugleid tie nad Niethammer’6 Normativ für vie Gymnaſien vorge⸗ 
jhriebenen philoſophiſchen Fächer vorzutragen, und war hiedurch genöthigt, feinen 
fuftematiihen Anſchauungen eine didaktiſche Form zu geben. H. fand in Nürnberg 
nicht nur geiftig anregenven Berfehr durch Männer wie Paulus, Schubert, Seebeck, 
Schweigger, fondern auch eine edle treue Lebensgefährtin an Marie von Tucher, 
mit welcher er fich im Jahr 1811 (16. September) ehelich verband. Auch wurde ihm 
das Referat über das dortige Schulmefen übertragen und felbft eine Profeffur an 
der Univerfität Erlangen wenigftens in Ausficht geftellt. Im diefe Zeit nun fällt 
auch die Bearbeitung der „Wiſſenſchaft der Logik" , welche in vrei Bänden 1812 
—16 erjdien. 

Im Juli 1816 fam der von Hegel fhon feit längerer Zeit gehegte Wunſch, 
an einer Univerfität wirken zu können, dadurch in Erfüllung, daß er einen Auf 
nach Heidelberg erhielt, und da eine gleichzeitig erfolgenne Berufung nad Berlin 
nur eventuell auf den Fall gieng, daß H. durch die Gymnaſialthätigkeit fid) dem 
alademifchen Berufe nicht entwöhnt fühle, fo gab H. feine Zuſage für Heivelberg, 
und eine inzwifchen eingetretene Ernennung nad Erlangen kam zu fpät. Im Herbfte 
1816 begann 9. feine Vorlefungen in Heidelberg, und zwar las er fogleih „Ency- 
klopädie der philojophiihen Wiſſenſchaften“ und ließ gleichzeitig das Heft unter 
eben biefem Titel vruden (1817). In ven Heidelberger Jahrbüchern übernahm er 
vie ‚Redaktion ber philofophifhen und philologifhen Aufjüge, und eben dort (1817, 
Nro. 66 ff. u. 73 ff.) erfchien feine „Kritik Über vie gedruckten Verhandlungen ber 
Württemberger Landftände von 1815 und 1816.” Im Unfange des Jahres 1818 
wurde er buch Minifter Altenftein nad) Berlin an die (feit 1814) noch immer 
nicht beſetzte Stelle Fichte's gerufen, und eröffnete dort mit einer von hohem Selbft- 
gefühle getragenen Antrittörede (22. Dftober) jenen einflußreichen Wirkungskreis, 
welchem er bis zu feinem Tode getreu blieb. 

In Berlin erft begann H. eigentlih Schule zu machen, und es erwies fich 
feine Thätigfeit bald als ein ergänzende Gegenſtück zu jener Schleiermacher’s. 
Im Jahr 1821 erſchien die „Rechtöphilofophie und 1822 vie gegen Schleiermacher 
gerichtete Vorrede zu Hinrich's Schrift „Ueber die Religion in ihrem Verhältniß 
zur Wiſſenſchaft“; auch gehörten ſeit 1822 zu den wichtigften Vorleſungen H.'s 
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jene über Philofophie der Geſchichte und über Weftbetil. Bon 1820 bie 1822 
wirfte H. aud als Mitglied der wiffenfchaftlichen PBrüfungsfommiffion und äußerte 
hiedurch aud einen Einfluß auf die Gymnaſien; er trat in jener Zeit nicht blos 
in ein inniges Freundſchaftsverhältniß mit Iohannes Schulze, fondern war auch 
in beftem Einvernehmen mit Altenftein, Hardenberg und Kanıpg; Wltenftein (f. d. 
Art. Bd. L, bei. ©. 176) wurde ber Beförberer der Hegel’fhen Philoſophie in 
Preußen, und 9. felbft hatte bereit buch die Zudringlichkeit derer zu leiden, 
welhe von ihm zu Anftellungen empfohlen zu fein wünſchten. Aber auch bie 
Menge derjenigen, welche ohne eigennüßige Triebfever fi in H.'s Hörſaale aus 
allen deutſchen Ländern und auch aus Polen und Schweden zufammenfanden, ftei- 
gerte fih mit jevem Jahre, obwohl bei H. das Aeußere des Vortrages nichts 
weniger als glänzend ober lockend war. 

Als im Jahr 1827 die Schule Hegel's fih in den „Berliner Jahrbüchern für 
wiflenfchaftliche Kritik“ ein Central-Organ geſchaffen hatte, trat ein Stadium ein, 
in weldem vie H.'ſche Philofophie neben ihrer Unterftäßung feltens des Staates 
auch den Beifall des Publitums derartig für fi gewann, daß es nahe Liegen 
fönnte, fie als damalige Mopephilofophie zu bezeichnen. Aus demjenigen, was 
5. ſelbſt in die Jahrbücher Tieferte, mag die Recenflon über Hamann’ Werfe 
(1828) und jene über Göfchel’8 Aphorismen (1829) darum befonders hervorge- 
hoben werben, weil dieſelben im Zufammenbange mit H.'s Stubien „über bie 
Beweiſe für das Dafein Gottes” und mit der Borrede ter zweiten Auflage ver 
Enchflopädie (1827) einen Standpunkt bezeichnen, welcher zwar urfprünglich in 
9.8 ganzer Anfchauungsweife gelegen war, aber jett durch fein entſchiedeneres 
Heraustreten bereits häufigere Angriffe hervorrief. Doch ſtand H. noch Immer 
auf ver Höhe feines Ruhmes, als er in feiner Rektoratsreve (1830), welche mit 
ber Jubelfeter der Augsburger Konfefflon zufammentraf, über die Bedeutung bes 
Proteftantismus ſprach; aber andrerfeits Hatte er fich felbft derartig in eine felbfl- 
genügſame Auffaffung der Uebereinftimmung zwifchen feinem Ideale und ver Wirt- 
lichfeit hineingelebt, daß ihm die Anerkenntniß auch nur der Möglichkeit eines 
Anversfeins ſchwer fiel und eine gewiffe Gereiztheit gegen Alles eintrat, was ihm 
als Nenerungsfucht oder als Beſſerwiſſenwollen erfgien. So wurde H. auch durch 
die Juli⸗Revolution und die erften Ereigniſſe in Belgien nicht blos tief erfchlittert, 
ondern auch arg verftimmt und gerieth mit feinen beften Freunden, namentlich 
mit Gans, in Zwieſpalt. Ja er kehrte noch einmal zu publiciftifchen Arbeiten 
zurüd und ſchrieb in die „Preußifche Staatszeitung” 1831 (Nro. 115—118) eine 
Kritik der englifhen Reformbil. Es war dies das Letzte, was er vollenbete, denn 
noch währenn er mit einer zweiten Auflage der Phänomenologie befchäftigt war, 
ftarb er unerwartet am 14. November 1831 an der Cholera als eines der legten Opfer 
der damals in Berlin ſchon erlöfchenden Epidemie. 

Ausführlicheres |. bei K. Roſenkranz, Hegel's Leben. Berlin 1844, und bei 
NR. Haym, Hegel und feine Zeit. Berl. 1857. — Nah H.'s Tode veran- 
ftalteten feine Freunde und Schüler eine Gefammmtausgabe feiner Werke (Berlin 
1835—45), welde in 18 Bänven außer ven im Obigen angeführten Schriften 
und anberweitigen kleineren Abhandlungen oder Briefen auch die Borlefungen über 
Aeſthetik, Neiigionsphilofophte, Philofophie der Geichichte, Geſchichte der Philofophte 
und (aus der Nürnberger Periode) die philofophiihe Propädeutik enthält. 

14. Soll aber nun im Folgenden über Hegel: nad dem Bedürfniſſe des 
Staatswörterbuhes eine nähere Darftelung verſucht werden, fo dürfen wir eine 
doppelte Schwierigkeit nicht verfchweigen. Zunächſt je können hier nicht. etwa blos 
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tie rechtsphiloſophiſchen Anfichten H.'s ausſchließlich aus dem Syſteme beraus- 
geſchält vorgeführt werden, ſondern die unbeſtreitbare Bedeutſamkeit der H.'ſchen 
Philoſophie für den wiſſenſchaftlichen Kulturgang Deutſchlands und ihr mächtiger Ein- 
fluß anf die geiftigen Bewegungen ber legten Jahrzehnte forbern auch ein Eingehen 
auf das Ganze, währen doch hinwiederum es bier nicht die Aufgabe fein kann, 
eine eigentliche Darftellung und Entwidiung der H.'ſchen Philofophie nad) all ihrem 
Inhalte zu geben. Sodann aber kommt, felbft wenn dieſe Schwierigkeit befrie- 
digend gelöst werben könnte, noch ver weitere Umftand Hinzu, daß der Darfteller, 
gerade je gebrängter er über ven Gefammtinhalt ſprechen muß, deſto mehr Ber- 
antwortung auf feine eigene fubjektive Auffaflung zu übernehmen hat. Unfere 
ipäteren Nachlommen werben jevenfall8 unbefangener und hiedurch richtiger über 
H. urtbeilen, etwa ähnlich wie wir heutzutage über vie ſcholaſtiſche Philofophie des 
Duns Scotus eine freiere, Über ven Parteien ftehenve, Anficht uns bilden können. 
Hinwiederum aber werben auch die Anhänger H.'s mir fofort die Fähigkeit eines 
Urtheiles abjprechen, fobald ich nur behaupte, daß die H.'ſche Philoſophie fich 
bereits ausgelebt habe und eine weitere Fortbildung der Philojophie überhaupt auf 
dem von 9. eingefchlagenen Wege nicht möglich ſei, und vollends zu tieffter Ent- 
rüftung könnte Mancher Hingeriffen werben, wenn ich vie Behauptung an bie 
Spike ftelle, daß die H.'ſche PBhilofophie in ber That ohne alle Ausnahme das 
monftröfefte Gebilde fei, welches auf dem Boden eigentliher Spekulation unfer 
ganzer bisheriger Kulturgang aufzumeifen bat, und baß ferner tie maſſenhafte 
Begetfterung für H. dem Zuſtande einer Berauſchung vergleichbar fei, melcher jedes⸗ 
mal feine Nachwehen in befannter Form zur Folge bat. Uber fo ſchroff dieſer 
Ausſpruch auch ift, fo foll er doch nicht dazu dienen, etwa den Ton tes Spottes 
anzufhlagen, denn auch Monftröjes kann aus früheren Vorausfegungen mit Noth- 
wenbigteit erfolgen und zugleich eine außerorbentliche Wirkung hervorrufen, und 
auch der Taumel des Rauſches muß zulegt feine Erklärung finden können. 

Darum müflen wir, eben um die ganze Madhtftellung H.'s im Bereiche bes 
modernen Geiftes zu verftehen, nun fowohl ver Entftehung viefer. Philofuphie 
in 9.8 eigenem Inneren nachſpüren ale auch das entfaltete Syftem 
ſelbſt in Betracht ziehen und zulegt deſſen Einfluß in feiner Berzweigung fowie 
deſſen Selbftauflöfung in Kürze fkizziren, hiebei jedoch in jeber diefer Bes 
ziehungen jene Seiten ſtärker betonen, welche dem Zwecke des Staatswörterbuches 
näher liegen. 

I. Mit dem Ausiprude, welden wir unlängft Iafen, daß H. fein Genie, 
ſondern nur ein Zalent geweſen fei, ift allerdings wie bei all vergleichen allge- 
meinen Pointen nicht viel gefagt, und doch enthält er fehr viel Wahres; venn 
H. hat nicht etwa wie Spinoge, ja aud nicht wie Kant, ein völlig neues Princip 
bereingefchleubert ober eine völlig neue Bahn entvedt, fonvern feine Größe liegt 
darin, daß er der unbebingt vellfommenfte Schüler feiner Zeit-Philoſophie war, 
d. 5. daß er mit äußerſter Zähigkeit bis in vie legten tiefften Momente hinein 
bie vollendetfte Konfequenz der Kant - Fichte'fhen Philofophie und ausſchließlich 
nur vermittelft diefer auch die Konjequenz des erften Schelling'ſchen Stand⸗ 
punktes zog. Oder mit anberen Worten, — um bie üblihen philofophifchen 
Kunftworte zu gebrauden — , das volle Ausſchöpfen des Fritifhen Idealismus 
Kant's durch den ſubjektiven Idealismus Fichte's hindurch zu dem abfoluten Idea⸗ 
lismus der Identitätsphilofophie hinauf, dieſes Ausihöpfen und Erſchöpfen ver 
„ ganzen Möglichkeit, welde in unferer Philoſophie zur Zeit ber Grenzſcheide des 

vorigen und bes gegenwärtigen Jahrhunderts vorlag, ift die eigenthümliche Geiſtes- 
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arbeit 9.8; und auf dieſe Weiſe ift H. im wahren Wortfinne der Bollender 
ver nenexen Philoſophie, wie diefelbe eben war, gemworten, denn er hat in ber 
That auf dem gegebenen Wege ven einzig möglihen allumfafienden Abſchluß ger 
bracht. Hierin liegt fowohl vie oben fo bezeichnete Monftrofität als auch die 
maflenhafte Wirkung auf die Mitwelt, welche ihrerfeits gleichfalls die Keime ver 
vorhergehenden Spekulation eingefogen hatte und daher für die unbedingte Vol⸗ 
lendung derfelben ſich begeifterte; die deutſche Philofophie erwies ſich ja leibhaftig 
als eine fertig gewordene. 

Das entfcheidenpfte und folgenreichſte Moment ver Kant'ſchen Philoſophie 
liegt in ver Art und Weife, wie die theoretifche Vernunft zur praftifchen Vernunft 
fi hinüberwendet oder vielmehr in fie abfällt; nämlich die höchſten Ideen, welche 
fih bei Kant in die drei Worte „Freiheit, Unfterblichkeit, Gott” zufammenfaffen 
lofien, treten in ver theoretiihen Vernunft nur: als Regulative des Denkens auf, 
und indem bezüglich verjelben der Verſtand nur gehindert werben Tann, fie zu 
verneinen, geftalten fie fih zu bloßen Forderungen, d. h. „Poftulaten” , vermöge 
deren wir fo denken follen, „als ob" dieſe problematifch entworfenen Iteen wirk⸗ 
liche Erfenntniffe wären. Eben darum aber handelt es fi bet dieſen regulativen 
Principien um Aufgaben, d. h. um Etwas, was gejchehen fol, und indem ſchon 
bieburh jene Ideen den Charakter moralifcher Probleme an ſich tragen, geftaltet 
ſich nothwendig in biefer Beziehung jenes „als ob” zu einem praftiihen Fürwahr⸗ 
halten. Somit findet Kant wirflih tie Daten des Transfcendenten, welde dem 
theoretiihen Verſtande entweichen mußten, in ter praktiſchen Vernunft als vor⸗ 
handene. Das Bewußifein des Menjhen, im Handeln mit Freiheit das Sein- 
ſollende verwirklihen zu können, erfcheint als die Duelle des moralifchen Beweiſes 
für das Dafein Gottes („fo mußte ih” fagt Kant — „das Wiflen aufheben, um 
für den Glauben Plag zu befommen“), und vie felbftgebotene Folge hievon war, 
daß bei Kant vie Religion als ein aus der Ethik abgeleitetes und abzuleitenves Mo⸗ 
ment auftrat, hiedurch zugleich den Schlußftein des Syſtemes bildend. Es entitand 
hiedurch nicht bloß jene ethifche Pragmatifirung des Chriftenthumes, welche Kant in 
„die Religion innerhalb ver Grenzen ber bloßen Bernunft” gab, fondern es hatte dies 
auch die tiefgreifennfte Wirkung auf die ganze Entwidlung ter nachlantifchen Phi- 
loſophie. Wohl werfen wir uns hiebei aud in Bezug auf Hegel mit Recht bie 
Trage auf, ob biefes Auslaufen der Philofophie in die Ethik, und zwar hiemit 
in die religiöfe Ethik und ethifche Religion überhaupt das Richtige fei; aber wenn 
wir biefe Frage auch entſchieden verneinen!), fo dürfen wir dabei ein anderes 
Moment nicht vergeflen. Nämlich nicht blos daß die ganze Stellung ber prak⸗ 
tiſchen Vernunft bei Kant eben doch nur für das Individuum gilt und in folder 
Sprödigkeit gegen vie allgemeinen Lebensformen einen ächt Iutherifhen Zug ent⸗ 
bält, fondern wir müffen bie ganze Ront'ige Autonomie tes Subjektes mit ihrem 
moraliichen Beweiſe für Gottes Eriftenz als eine fpelulative Verdichtung prote- 
Rantifher Anſchauungsweiſe bezeichnen, und Kant’s Philofopbie hat in diefer kon⸗ 
feffionellen Yärbung einen folgenfiyweren Grundton für die Entwidlung bes Idea⸗ 
lismus angeſchlagen. 

Auf Kant'ſchem Boden ſtehen nun auch H.'s erſte Studien, jedoch mit dem 
bei H. ſtets durchgängigen Grundzuge, daß der ſpekulative Gedanke ſofort in 
reiches objektives Material eingebaut wird. Es enthält nicht blos der Entwurf 
über das Leben Jeſu in völlig Kant'ſcher Redeweiſe eine pſychologiſch-ethiſche Prag- 
matik des Chriſtenthumes (wobei wir bereits jener auch fpäter noch von H. bei⸗ 
behaltenen Ableitung aus dem Verfalle des Römerthumes begegnen), ſondern auch 
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die ſtaatsrechtlichen Studien zeigen und vorerfi nur den Kantianer. Während 
nämlih im Kommentar zu Stewart von der Kant'ſchen Moralität ans bie tobte 
Dede des Merfantiluftemes befämpft wird, ftellt ſich die Schrift „Ueber die nene- 
ften inneren Berhältnifie Württembergs“ in ihrem inneren philoſophiſchen Kerne 
vollftändig auf den Standpunkt der abftraften Menfchenredhte, welcher auch bei 
Kant fo ftarfe Anklänge an Rouſſean hervorruft. Uebrigens gibt H. dort fehr 
vetaillirte Erörterungen über vie Landſtände, fcheitert aber bezüglich der Ausführung 
einer Reform des Württembergifchen Repräfentativfgftemes zulegt rathlos an ven 
faktiſchen Zuſtänden. 

Unterdeſſen aber war ſchon Kant's Philoſophie durch Fichte gleichſam in ein 
höheres Stadium potenzirt worden. Fichte hatte, durch die Lektüre Spinoza's 
hindurchgegangen, den Einwand Jacobi's, daß Kant ja außer dem Ich Nichts in 
der Welt beſtehen laſſe, mit wahrem Jubel begrüßt und eben in jenem, wovor 
Jacobi zurückbebte, das einzig richtige Princip der Philoſophie erblickt. So erfaßte 
Fichte mit all ver Gluth feiner eigenen Thatkraft ven Subjektivismus des Kant- 
fhen „Gewiſſens“ und ftellte pas Subjelt als fchöpferifches Princip der gefammten 
Welt des Denkens und Seins auf, die Kant'ſche Uuelle feiner Anſchauung duch 
den befannten Ausſpruch „Es gibt fein Sein, fondern nur Handeln" beurfunbend. 
Die Selbftftänpigfeit des Ih, weldye durch ven Beſtand objeltiver Dinge aufge 
hoben würde, bat fo einen abfolut unbebingten praktiſchen Haltpunkt, und Kant’s 
moralifher Beweis für Gottes Dafein geftaltet ſich in Folge dieſer Unbedingtheit 
jetzt zur Fichte'ſchen „Seligfeit des Glaubens." Der Konvertit Schlegel that einen 
richtigen Blid, wenn er Fichte darım ten philofophifchen Vollender des Prote 
ftantismus nannte; nur war Schlegel natürlich hiebei ſich feiner eigenen konfeſſio⸗ 
nellen Einfeitigfeit nicht als einer Einfeitigkeit bewußt. Wenn Fichte auf Grund 
ſolcher Auffaſſung vie Verwandlung ver finnlihen Welt in die moralifche als bie 
Arbeit der Gefchichte bezeichnete und dieſe Herftellung des abfoluten Ich in dieſem 
Sinne das Göttliche oder die „moralifhe Weltordnung“ nannte, babei aber ver 
feften Ueberzeugung war, Nichts anderes zu lehren, als was ſchon Kant gelehrt 
babe, und nur bie willenfchaftlihe Form binzugegeben zu haben, fo tft dies völlig 
richtig, denn der Unterſchied zwifchen Kant und Wichte liegt nur darin, daß bei 
Letzterem das moralifhe Gewiſſen nicht mehr blos abftraft formal und nicht mehr 
auf jenjeitiges Transſcendentes gerichtet tft, ſondern die moralifhe Weltorbnung 
auf Erden durch Thatlraft verwirkliht wird. So war von Kant's abftraftem 
Rechtsſtaate, bei welhem vie Aufgabe ver Gefchichte unverſtändlich bleiben mußte, 
ein boppelter Uebergang tin das Reale angebahnt, nämlich einerfeits die Mög— 
lichkeit, die allgemeinen Formen des Staatslebens als folhen zu betonen (Fichte), 
und anbrerfeits, vie wirkliche Gefchichte dem fubjeltiven Formalismus zu 
opfern (Hegel). Fichte gelangte zu dem Begriffe des abfoluten Staates, 
d. b. der philofophifchen Idee der abfoluten Sittlihleit im Volle, wornad ber 
Staat fid, zur Zwangsanftalt des Fortſchrittes geftaltet, dabei aber eben Nichts 
anderes zu Grunde liegt, als jenes große allgemeine fittlihe Ih, von welchem 
der Einzelne nur eine vereinzelte Erſcheinung ift, und an deſſen Eriftenz ber 
Einzelne fein eigenes Dafein hat, — „vie Seligkeit des Ich, fein Selbft der 
Gattung zu opfern.” Diefe Abfolutifichrung der Kant'ſchen Moralität ift ver ei⸗ 
gentlihe Kern ber Fichte'ſchen Pbilofophie, und es ergab fi daraus mit Noth- 


2) Daß ich mich in dem vollſtaͤndigſten Gegenfage gegen den Verfaffer des Artikels „Fichte“ 
befinde, wird der Xefer ſowohl bier als auch im Folenben deutlich fühlen. 
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wenbigfeit das Beſtreben, aus jenem Handeln, welches vie Uräußerung des Sub- 
jektes ift, num nicht blos die Eriftenz Gottes, fondern auch die der envlichen realen 
Dinge abzuleiten. Nämlich da das „reine. Ich”, d. h. das thatkräftige Denken, 
ſich mit den konkreten Gedanken, d. h. den gebachten Dingen, „erfüllen“ ſollte, 
fo erfhien das gegenftänblihe Nicht-ih nur als jener „Anftoß”, von welchem aus 
das Ich auf ſich ſelbſt fich zurückbeugt, und es geftaltete fih ver Ternarius Theſis, 
Antithefis, Syntheſis“ als die Form, nad welder das Subjektive ſich bethätigt. 
Dies nun ift der mächtigfte Hebel der ganzen Hegel'ſchen Philoſophie geworben ; 
es ift die auf die Form bezügliche Sprungfeder, durch welche H.'s Dialektik von 
Moment zu Moment erneuert und ftets über jede Stufe wieder Hinausgeführt wird, 
— eine Form, durch welche bei H. eben wegen feines Zufammenhanges mit Fichte 
auch ſchlechthin der Inhalt des abfolut gefaßten Ich ausfchlieglih bedingt war. 
So ift H., eben weil er bie abſolute Durchführung bes Fichtiantemys brachte, 
ohne Fichte völlig unverſtändlich. b 
Roh während aber dieſe Umwandlung bes fubjeltiven Idealismus Fichte's 
in den abfoluten Idealismus in H.'s Innerem allmälig fich bewerkftelligte, treten 
in feinen Studien die Fichte'ſchen Einfläffe auf das Entfchievenfte hervor. 
Nämlich H. ſuchte bereits damals im Intereſſe der Rechtsphiloſophie ausdrücklich 
den Begriff der „Sittlichkeit“ als vie höhere Einheit über die Kant'ſche „Mora⸗ 
lität“ und „Legalität” (wornach ſich bei Kant die Zweithellung in Tugenvlehre 
und Rechtslehre ergeben hatte) zu ftellen, und außerdem ſprach er fih in ver näm⸗ 
lihen Weife wie Fichte dahin aus, daß die Philofophie in Religion enden müffe. 
Am ventlichften aber tritt uns die Wirkung ber erwähnten Fichte'ſchen Auffaffung 
des Staates in H.'s publiciftiihem Manuſtkripte „Kritit ver Verfafjung Deutſch- 
lands” vor Augen. Auch bier ift e8 wieder ein reiches objeltiv hiſtoriſches Ma⸗ 
tertal, in welches H. feine ſpekulativen Anſchauungen bineinarbeitet, und wir er- 
kennen biebei ſchon völlig die fpätere Konftruftionsmeife H.'s. Der Wichte’fche 
Grundſatz, daß das Ich die Natur zur Idee in fi) hervorarbeiten und aus ber 
Idee in das Leben übergehen müfle, wobei Jever es eben mit ver Rechtfertigung 
der ganzen Welt zu fchaffen habe (— die thatkräftige Gewalt bes Gewiſſens — 
geht hiebei innigft Hand in Hand mit der konfequenten Feſthaltung tes gleichfalls 
Fichte'ſchen Principes, daß das theoretifhe Ih fidy mit den geraten Objekten 
erfüllen müſſe, und fo kömmt H. ſchon damals zu dem Ausfprude: „Erkennen 
wir, daß es ıft, wie es fein muß, d. 5. nicht nah Willfür und Zufall, fo er 
tennen wir aud, daß es fo fein fol” (fpäter werben wir viefen Grundfag in der 
Form finden „Wlles was ift, ift vernünftig”), wobei augenjcheinli Idealismus 
und Quietismus fi frieplich vereinigen können. So auch konnte 9. ſich die Ver⸗ 
fommenheit des beutfchen Neiches als nothwendige zurechtlegen und zugleich von 
einem Ideale fprechen, während er die Worte binzufügt, daß „bie Realität bes 
Idealen jett durchaus unmöglich fei”. Er ſchildert das deutſche Reich als „einen 
Gedankenſtaat, in welchem die Laähmung bes Ueberganges aus dem Begriffe in die 
Wirklichkeit förmlich organifirt jei”, er meist die „Staatslofigkeit" Deutſchlands 
ausführlich in der Geſchichte nach, er zeigt den Wiperfprudy auf, daß viefes Reich 
fi) noch ſtets in den Formen des mittelalterlichen Lehenweſens bewegen wolle, 
während die Wirklichkeit Tängft eine andere ſei, und indem er hierin die Urſache 
bes Unterganges erblickt, befürchtet er für Deutfhland ein Ähnliches Schickſal, wie 
es Italien erfahren habe, und ift geneigt, eine Beſſerung des Zuftandes mit Ma- 
chiavelli nur in dem Eintritt einer Gewaltthat zu erwarten. Aber dennoch macht 
er zugleich Vorſchläge, weiche hauptſächlich zunächſt auf Koncentrafion der Macht 
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nach Außen, auf Bunbes-Kaffe, einen Eentral-Ort für auswärtige Angelegenheiten, 
kurz im Ganzen auf dasjenige gehen, was fpäter ver deutſche Bund wirklich lei⸗ 
ftete, und es nüpfen ſich daran einläßliche Erörterungen über Heerverfaflung und 
Finanzweſen, aber außervem will H. aud) eine gemeinfame Repräfentativ-VBerfaffung 
und er iſt innig von dem tiefern Gedanken ver ftaatlichen Einheit Deutichlands 
durchdrungen So findet fi in dem Manufkripte eine Stelle, welche wohl an« 
geführt zu werben verbient; fie lautet: „Der gemeine Haufen des deutſchen Volles 
nebft feinen Landſtänden, die von gar Nichts anderem als Trennung der deutſchen 
Völkerſchaften wiſſen und denen vie Bereinigung berfelben etwas ganz Fremdes ifl, 
müßte durch die Gewalt eines Eroberers in Eine Maſſe verfammelt, fie müßten 
gezwungen werben, ſich zu Deutichland - gehörig zu betrachten. Diefer Thefeus 
mäßte Großmuth haben, dem Bolfe, das er aus zerftreuten Völkchen geichaffen 
hätte, einen Antheil an dem, was Alle betrifft, einzuräumen; Charakter genug, 
um, wenn auch nicht mit Undank wie Theſeus belohnt zu werden, durch die Di⸗ 
reftion der Staatsmacht, die er in Händen hätte, den Haß ertragen zu wollen, 
den Richelten und andere große Menfchen auf fi) Iuden, welche die Befonderheiten 
und Eigenthümlichleiten der Menfchen zertrümmerten.“ Es mag noch bemerft 
werben, daß H. hiefür auf Preußen wenig Hoffnung, mehr aber auf Defterreich 
ſetzt. 

Jener Weg aber nun, auf welchem in H.'s eigener Entwicklung aus dem 
ſubjektiven Idealismus ſich der abſolute Idealismus geſtaltet, führt durch Schel- 
ling hindurch. Schelling ſtimmte allerdings mit Fichte darin überein, daß die 
Herſtellung des abſoluten Ich in der ſinnlichen Welt die göttliche moraliſche Ord⸗ 
nung der Welt ſei, ja er betonte es deutlich genug, daß ſchon die erſte Erſcheinung 
der Selbſtanſchauung des Ich eine Handlung ſei, und hiemit ein Uebergang vom 
Theoretiſchen zum Praktiſchen nicht mehr erſt geſucht werden dürfe, aber er faßte 
dabei in der That das Ich ſchon tiefer, als Fichte gethan hatte, nämlich bei 
Schelling iſt das Ich nicht mehr blos der Schöpfer des Objektiven, ſondern von 
vorneherein ſogleich vie „Form alles Seins überhaupt”, und hiemit war ein Stanb- 
punft gewonnen, von welchem aus nicht blos die Kant'ſche Trennung ber Er- 
ſcheinungs⸗ und intelligiblen Welt, fondern vor Allem aud vie Fichte'ſche Ver⸗ 
nahläßigung der Natur vermieden und befämpft werden konnte. Durch Lektüre 
Spinoza’8 und zugleid durch Einfluß Gothe's geſchah es, daß Schelling fi von 
Kant's Moralprincip zurüdgeftoßen fühlte, ja er fagte geradezu, daß baffelbe ven 
äfthetiichen Sinn verlege (wohl müflen wir uns aber hiebei aud ber Kant’fchen 
Kritit der Urtheilsraft, d. b. der dortigen Entwidlung des Schönen und der Kunft, 
fowie der philoſophiſchen Schriften Schiller’8 erinnern), und aud von Fichte wendete 
er ſich mit einem entſcheidenden Schritte nad) Vorwärts ab. Währenn nämlich 
Schelling den noch wörtlid mit Fichte übereinſtimmenden Sag ausſpricht „ber 
menſchliche Geift ift allervings ver Schöpfer und Gefeßgeber ver Natur, und das 
Au ift Erfcheinung und Bild unferer Intelligenz”, fügt er demſelben nod ven 
inhaltsſchweren Zufag bei: „aber eben darum dürfen und müſſen wir ben menſch⸗ 
lichen ©eift aus der Natur ftubiren.” Go ergab fi für Schelling jener Doppel- 
weg, daß die Transfcenvental-Philofophie das Neelle dem Ideellen unterzuordnen 
und die Natur-Philofophle das Ipeelle aus dem Neellen zu erklären habe, dabei 
aber eben beite Philofophieen nur die verſchiedenen Richtungen der Einen Philofophie, 
d. 5. das Ipeal- Realismus oder der Iventitäts- Philofophie feten. Nämlich das 
Sein der Welt als ver totalen faßt eben Schelling als das Sein ver abjoluten 
Einheit von Ipeellem und Reellem, d. b. als eine Ipentität, welde wir nur 
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durch die „intelleftuelle Anſchauung“ ergreifen können. Hiernach ergibt fi nun 
im Unterfchieve gegen Fichte die Auffaflung, daß das Ich als Subjett-Objelt nad) 
diefer Ipentität im Erkennen (Natur) und im Handeln (Geſchichte) ftrebt, aber eben 
nur firebt, daß hingegen das abſolut Identiſche felbft, welches fo in dieſen beiden 
Thätigfeiten des Ich ja wieder nur in einer Spaltung ergriffen wird, als iden⸗ 
tifches erft aus dem Kunſtwerke hervorftrahlt, da im Neihe des Schönen Teine 
Gegenüberftellung, fondern Berfhmelzung des Subjeltes und Objektes if. So _ 
bezeichnet Schelling bie Kunft als das Allerheiligfte und als das einzige wahre 
und ewige Organ ver Philoſophie oder als das abfolute Schema für Anſchauung 
des Univerfums, denn die Kunft zeige ſtets die urſprüngliche Ipentität des Be⸗ 
wußten und des Unbewußten, des VBorftellenden und des Vorgeftellten. Mit 
dieſer Ipentitätsphilofophie aber war jenes Moment gegeben, durch weldes für 
Hegel fowohl die abfolute Vollendung des Fichtianismus als aud) eben darum bie 
nahmalige Entfremdung von Schelling erwuchs. ' 

Der Einfluß Schellings zeigt fid) uns zunächſt in Hegeld oben erwähn- 
tem banpfchriftlidem Syſteme, welches in der That den Keim der ganzen fpäteren 
Entwidlung enthält. Auch H. erfahte nun den Begriff der ZTotalität des Uni⸗ 
verjums in der Weiſe, daß das Al des Lebens durchdrungen fei von dem Geſetze 
bes Ich, welches ver „Geiſt“ ift, ja er tabelte nun direkt die Fichte'ſche Auffaſſung 
des Ich und erblidte in verfelben ein Zeichen ver unglüdlichen fehnfüchtigen Zelt, 
kurz auch H. warf fih auf die „fchöne Vereinigung” des Entlihen und Unenb- 
lichen, und aud ibm war fo wurd die „äfthetiiche Anſchauung“ eine Brücke ge 
ſchlagen, um über ven einfeitigen Ethicismus Fichte's Hinauszugehen. Aber eben in 
demſelben Augenblicke legte er fi ven Standpunkt der abfoluten Identität felbft nad 
Fichte'ſcher Weiſe zurecht. Wenn die Philofophie nun bezeichnet wird als „das 
Selbftertennen des Procefies des Abfoluten, welches als reine Idee von dem Wechſel 
bes Werdens (in Natur und Geſchichte) nicht afficirt wird, ſondern dieſe Differenz 
als adfoluter Geift in ſich aufgehoben enthält”, fo ftimmt dies nad der einen 
Seite mit Schelling und nad der anderen noch mit Fichte überein; aber eben 
das Formprincip des Lepteren wirkt bei H. noch fort, denn bei ihm foll bie 
Zotalität der Welt als ſolche trog der Erhabenheit über ven Gegenſätzen doch bie 
Reflerions-Natur (d. h. den Fluß der Gegenfäge) in fi tragen, und er entwidelt 
überall den abfoluten Geiſt nach Analogie der Thathanplung des Fichte'ſchen Ich, 
dv. 5. mit Einem Worte: das Schelling’fhe Abfolute hat bei H. fofort dialek⸗ 
tiſchen Charakter. So ergab fih für H. nothwendig folgender Ternarius: 1) die 
reine Begriffswelt, d. b. die Idee in ihrer abftraften Form als Iogifche, wobei 
wir bereit8 die Grundanlage der fpäteren Logik H.'s erbliden, indem er ſchon 
damals dort die Kant'ſchen Kategorien als wechſelſeitige Beziehungsbegriffe mit- 
einander in Fluß feste, um fie als bie reinen Begriffe des entwidelten Univer- 
jums verwerthen zu können; ſodann 2) die Natur als das Anversfein des Abfo- 
luten, bei deren Entwidlung ans dem Aether wir eine wahrlich haarfträubenve 
Dialektik finden, welche ihrerfeits ebenjo nahe an Wahnfinn ftreift als dasjenige, 
was Selling in ver „Weltfeele” geliefert hatte; und hierauf 3) „ver Geift für 
ſich“, nämlich a. der Geift in unmittelbarer Bereinigung mit Natur, und b. der 
Geiſt im Begriffe ſeiend, dieſe Vereinigung aufzuheben, wobet er vom „Leben“ durch 
die „Geſchichte“ hindurchgeht, deren Werden ein „Schein“ ift, um ſodann endlich 
e. das Selbſtaufheben dieſes Scheines in der Religion wirklich zu finden, denn 
die Religion ift „vie univerjellfte Form der Vorſtellung, welche ſich der gefdhicht- 
lich erſcheinende Geift von feinem eigenen Wefen macht." — Auf viefe Weife Könnte 
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man wohl jagen, daß der Schellingianer H. als treuer Kant- Fichtianer vie 
Bhilofophie der abfoluteh Identität entwidle und eben zu dem Ziele führe, an 
welchem fie mit der Religion aufhörte. 

Jedenfalls aber ift es ſomit erflärlih, daß ſowohl H. fich feines Zufam- 
menhanges mit Schelling bewußt war, als aud, daß umgekehrt Schelling ven 
Fortſchritt über die Fichte'ſche Lehre hinaus, welcher fein eigenes Verdienſt war, 
gerne durch H. unterſtützt ſah; das „Kritifche Journal“ zeigt uns ja aud bie 
vollſtändigſte wiffenjchaftlihe und perfönliche Union beider Philofophen, welche ge- 
meinfhaftlih den Standpunkt der Identitätsphiloſophie vertreten (dabei auch ſelbſt 
in der Sprachform dieſe Solidarität außfprechend, z. B. ſtets „wir“ ober „unfere 
Bhilofophie") und die Losſagung dieſer Philoſophie von dem bisherigen Fichte⸗ 
fhen und nod mehr von tem Kant'ſchen Standpunkte offen verfünden. 9. 
felbft führte in der „Differenz des Fichte'ſchen und Schelling'ſchen Syſtems“ die⸗ 
ſen Unterfchied berartig durch, daß bei Fichte das Objeltive ſtets eine negative 
Schranke bleibe und darum das Wbfolute nicht ale Ipentität des Subjeltiven und 
Objektiven begriffen werden Yönne, wohingegen eben Schelling durch ven Be- 
griff des Abfoluten dieſe Einfeitigleit überwunden babe, und H. felbft wählte 
noch für bie ihm und feinem freunde gemeinſchaftliche Philofophie die Bezeihuung 
„Abfoluter Idvealismus.“ 

Zugleich nun fallen in dieſe Zeit H.8 Bemühungen, ven britten Theil 
des obigen Spftem-Entwurfes näher auszuführen, d. 5. bie Gliederung bes ganzen 
Gebietes, welches unter ven Begriff ver „Sittlichleit" fällt, zu entwideln. Allerdings 
gaben hiezu vie Vorlefungen, welhe 9. in Iena über Naturrecht hielt, eine 
äußere Beranlaffung, und es entftand bieraus auch H.'s Abhandlung „Ueber 
die wiſſenſchaftlichen Behandlungsarten des Naturrehtes", welche im Krit. Iour- 
alen 1803 erſchien; aber eben der Umſtand, daß H. (im Unterjhiere von 
Schelling) ſich ganz befonders auf dieſen Gegenftand warf, zeigt uns ven fort- 
tauernden Zuſammenhang ter Richtung H.'s mit dem Fichte'ſchen Anfchauunge- 
freife. Es rang 9. damals nad einer fvftematifhen Gruprirung ber Sphäre 
ter Sittlichkeit, und während natürlich hiebei immer der Fichte'ſche Ternarius bie 
maßgebende Form bleibt, wechjeln noch die einzelnen Zweige zuweilen ihre Stellung 
oder ihre dialektiſche Faſſung. So finden wir zunädhft folgende Slieterung: 1) das 
„Sittlihe nad) dem Verhältniſſe,“ d. h. Subfumption des Belonderen unter das 
Allgemeine, webei ald Momente erfcheinen: Bedürfniß, Eigentyum, Verträge, Herr- 
"Schaft, Knechtſchaft, und als höchſte Stufe Familie; 2) die Negation des Sittlichen, 
d. h. Subfumption des Allgemeinen unter das Befondere, nämlich das Verbrechen, 
wobei die Strafe als Negation diefer Negation zum Xegriffe ver Gerechtigteit 
führt (als Probe, wie fhon damals H.'s Dialektik das Konftruiren des Kon- 
freten übte, mag 3. B. folgende Begriffsbeftimmung gelten: „Beftehenlaflen ver 
Beftimnitheit, aber Vernichten der Intifferenz des Anerfennens ift Diebitahl und 
Raub"); ſodann 3) vie abfolute Sittlichleit als Identität des empirifchen und 
des abjoluten Bewußtfeins, wobei demnach „das Individuum auf ewige Weife 
iſt“; dies glietert fih in a. ein Syſtem der Stände, b. ein Syſtem ter Regie- 
rung oder „Konftitution” (als Syſtem der Bedürfniſſe, ver Gerechtigkeit, ver Er- 
ziehbung), und c. jene Stufe, in welder „ver Volksgeiſt abjoluter Geift des 
natürlichen und fittlichen Univerfumd wird”; für diefe Stufe nun wird die Reli- 
gen als das bloße Spiegelbild des ganzen national -politifchen Zuſtandes und, 
infoweit in ihr der Geift dem Individuum als Objeftives erfcheint, als die „Oött⸗ 
lichkeit des Volkes“ bezeichnet. Und H. entwidelte bereits damals folgenden Ter⸗ 
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narius der Religion: a. Natur-Religion im Oriente und Griechenthum, b. bie 
Natur als entweihter Leichnam, Religion der Differenz und des Schmerzes in ver 
Römer-Herrichaft, c. Religion als Gewißheit ver Verſöhnung der Differenz, d. h. 
Chriſtenthum. — Sodann aber erhält vie Dreiglieverung des Syſtems der Sitt- 
lihleit auch wieder folgende generellere Faſſung: 1) Sphäre des Bedürfniſſes over 
das Praktiſche, 2) Sphäre des Rechtes, 3) Sphäre des Sittlihen oder der Staat 
als der abfolute lebendige Geiſt; und indem in biefer britten Stufe „vie Vermäh— 
lung ber einfachen Subftanz mit der Form ber abfoluten Unendlichkeit in ber 
Intelligenz erreicht iſt“, fo ftellt fih die Forderung ein, auch das Verhältniß die 
fer Intelligenz, vd. 5. des Wiſſens, zu anderen Eriheinungsformen zu gliedern. 
So ſchreibt dann H. der „Kunft” vie Funktion zu, daß fie die Welt als 
geiftige nur für die „Anfhauung” erzeuge, ferner ver „Religion, daß fie vie 
Wahrheit ver Kunft fei, indem in der Religion der abfolute Geift vie wahre 
„Vorſtellung“ von fih habe, fih als die allgemeine Wirkfichleit zu willen; in 
dem Stante hingegen, welcher gegenwärtige Wirklichkeit befist, ift ja bie Iden⸗ 
tität in der Intelligenz erreiht, und es bat demnach einerjeitd der Staat in 
dem Bereiche der unmittelbaren Wirklichkeit eine Herrichaft über die Kirche aus⸗ 
zuüben, und andererfeits ijt in ihm vie Realität des Weltgeiftes nicht mehr blos 
vie „wahre Borftellung” von fidy felbft, fondern das wahre Willen, in welchem 
ver abfolute Geift fih als abfoluten” „denkt“. 

Es ift wohl nicht nöthig, bier gleihfam bei jedem Worte wieder im Einzelnen 
naczuweifen, daß dies Alles auf einer durch die Ipentitätsphilofophie getragenen 
Abſolutificirung des Fichtianismus beruht; aber eines müflen wir dabei bejonders 
hervorheben, nämlich wie H. ſchon damals in den Borlefungen und in ber er- 
wähnten Abhandlung im kritiſchen Journale eine vialektifche Konftruftion der Erbmo- 
narchie gab, weiche im Ganzen barauf beruht, daß, fowie die abfolnte Sittlichkeit 
im Staate zur konkreten Wirkiichleit kömmt, fofort ein „Punkt der wirklichen In» 
bivibualität geforvert ift, welcher felbft das freie Allgemeine ift und biebei durch 
unmittelbare Natürlichkeit, d. 5. durch Geburt, ponirt ift”, fo daß biemit für ven 
wirflihen Staat nur in der erbmonardiichen Form „vie abfolute Majeftät ver 
fittliden Totalität“ erfcheint. Wir müffen dies darum hervorheben, weil vie gleiche 
Konftruftion, welde in H.'s fpäterer Rechtsphiloſophie fi findet, vemfelben den 
vertächhtigenden Vorwurf erzeugte (auch neuerbings no in Haym’s Schrift), daß 
jene Auffaſſung der Monarchie aus einem Servilismus gegen die preußiiche Re- 
ftaurations-Politif entftanben fei. 

Hatte H. auf diefe Weile ſchon während feiner innigen Berbindung mit 
Scelling dabei doch die Fichte'ſche Philofophie nicht außer Augen verloren, fo ift 
uns im Zufammenhange mit Obigem wohl das Verhältniß Mar, welches zwiſchen 
Degel und Schelling geiftig beftand. Letzterer hatte allerdings in genialer Ur- 
ſprünglichkeit ven verengten fubjeltiven Idealismus Fichte's durchbrochen, 9. 
aber ergriff ven Gedanken der abfoluten Ipentität fofort als die einzig mögliche 
Bollenvung ver Fichte'ſchen Lehre felbft, welche ſonach ohne dieſen abfoluten Grund» 
bau ihm als unvollenvet erfhien, aber eben darum arbeitete er an dem nun 
zur Abjolutität potenzirten Fichte'ſchen Syſteme felbft fort. Man kann baher wer 
der jagen, daß H. die ganze damalige Philoſophie Schellings mit der feinigen 
identificirt habe, nod daß er etwa in alle Folge nur eine verftändige Parapbrafe 
der Schelling’fchen Poefle gegeben habe, fonvern H.'s Philoſophie ift die eingig 
möglidhe, und zwar nur durch bie Anſchauung ber Identität mögliche, Fortbildung 
und Bollendung der Fichte'ſchen Philofophte. 
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Ehen aber die Art und Weiſe, wie H. das abfolute Ih nah Fichte'ſcher 
Methode in die Reflerionsbewegung verfegte und fo den „Geiſt“ in der Form der 
„reinen Iogifhen Idee" ſchon in den Fluß des Konkreten tauchte, mußte eine Ent- 
frembung H.'s gegen Schelling herbeiführen, d. h. mit der konſequenten Durch⸗ 
führung des abfolut gefaßten Fichte'ſchen Ih war H. fofort ſchon über Schel- 
ling binausgegangen, und wir bebürfen gar nicht ver Annahme, daß nad Schel⸗ 
ling's örtlicher Entfernung von Jena in H.'s Geiſte eine Art Einkehr in fich 
felbft und Abwenrung von ber Romantik vor fi gegangen fei, fondern 9. 
fonnte von vornherein nit gemeint fein, der Schelling’jhen Anſchauung in all 
ihre Pfade hinein zu folgen. Auch kann gewiß nicht geläugnet werben, daß Schel- 
ling weit mehr eine metaphyſiſche Symbolifirung des Konfreten, als eine bialel- 
tiſche Entwidlung des Abfoluten gab, und eine Willfärlichleit der Kombination, 
welche häufig fich nicht über die poetifche Unmittelbarkeit erhob, mußten eben darum 
denjenigen zurückſtoßen, welcher in der bialektifhen Bermittlung die einzige Form 
ver Phiſolophie erblidte. Außerdem Hatte auch Fichte felbft alsbald (in den „Grunb- 
zügen des gegenwärtigen Zeitalter8" 1804) zu zeigen verſucht, daß bei Schelling’s 
Manier, welche er ein, blinde® Denken, vd. h. eine bloße Naturfraft, nannte, nie 
fih eine Moral= oder Religions » Philofophie geftalten könne, und wohl mochte H. 
durch diefe Schrift Fichte's, welche überhanpt durch ihre Konftruftion der Welt- 
geihichte manche Verwandtſchaft mit 9. zeigt, noch mehr geftählt und in ber ab⸗ 
foluten Durchbauung des Fichte'ſchen Standpunktes beftärkt worden fein. 

Dies iſt unferes Erachtens die Geneſis des H.'ſchen Syſtemes, und alles 
Spätere erfcheint uns nur als ein Tonfequentes Ausfchöpfen und als Detatl-VBer- 
vollflommnung des einmal eingenommenen Stanbpunftes. Eben darum aber mag 
geftattet fein, bier nur einen Augenblid bei der Rechtfertigung des oben zu Anfang 
gebrauchten Ausprudes „Monftrofität” zu verweilen. Der urjprünglic legte Grund 
der Geftaltung, welche tie beutfhe Philofophie durch H. erhielt, Liegt in dem 
Kant'ſchen Abfalle der reinen Vernunft in die praftifche Vernunft, und wenn bier- 
nah Fichte konfequent das Handeln, d. h. die Thatkraft, das Ich als das einzig 
Beſtehende gefaßt, fo mußte auch bei ver Schelling’fchen Potenzirung zum Abfoluten, 
d. 5. bei dem Ich als abfoluten Geifte die wahre Erfüllung des Ich mit dem ge- 
fammten Inhalte nur in der praftiihen Sphäre des Wollens verbleiben. Somtt 
fonnte dem Theoretiſchen nur die Rolle zugetheilt fein, als die reine Form dieſer 
Ipentität des Ich und des Inhaltes aufzutreten, d. b. aber natürlich nicht mehr 
als bloße Kant'ſche Transfcenvental-Kritif, ſondern diefe reine Sorm mußte genau 
ebenfo das Wbfolute felbft nad) ter formalen Seite enthalten, wie die abjolute 
Realität den Inhalt des praftiihen Ich bildete. Alfo entftand nothwendig bie For⸗ 
berung einer abfoluten Logik, in welcher die reine Idee als ſolche ven ganzen Inhalt ver 
Zotalität in reiner Form lediglich aus ſich felbft entwidelt. Dies iſt das volle konſequent 
ausgeſchöpfte, aber auch monftröfe Ergebniß ver Kant'ſchen Philofophie, welches durch H. 
in Wirflichfeit trat, — monftrös darum, weil die inhaltliche Totalität, welche als Pro⸗ 
buft eines thatkräftigen Handelns gefaßt wird, dabei zugleich in ihrer ganzen Fülle 
in eine angeblich reine Denkform ſich verwandeln fol; auch mußte der abfolute Idealis⸗ 
mus bei biefem Unternehmen nothwenbig zumeift an jenem Momente fcyeitern, weldhes 
überhaupt das fchlechthin gegebene ift, d. h. an der Natur, und ed hat in bieler 
Beziehung H.'s Ausprud, daß „die Idee fih in die Natur entläßt”, vie Löſung 
bes Räthſels um Leinen Schritt weiter gefördert, als Fichte's „Anftoß des Sub- 
jeftes am Objektiven.” Kurz tie Stellung bes Theoretifchen und die Selbftentwid- 
lung ber reinen Idee ift das wefentlih Bedenkliche in H.'s Suftem, und es 
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geftaltete ſich bei Ihm ver principielle- Mißftand gerade barum nur um fo mon- 
firöfer, weil H. wirklich mit einem polyhiftoriihen Sinne für das Objektive aus- 
gerüftet war und mit emfigem Fleiße das Spekulative in das Detail - Material 
bineinarbeitete,; je größer der empirifhe Stoff war, welcher durch vie abfolnte 
Logik undankbar aufgezehrt und in ven Fluß der angeblich reinen Kategorien um- 
gejegt wurbe, beflo mehr mußte die dialektiſche Formel zum Profruftes:Bett wer- 
den, und wir begegnen einer Menge willfürliher Kombinationen, welche jedoch 
nad H.'s Anfiht und Abſicht gerade am allerwenigften den Charakter ver Will- 
kührlichkeit an ſich trogen follen, fondern im Gegentheile mit der Prätenfion ver 
firengften dialektiſchen Vermittlung auftreten. Ift dies die Art und Weiſe, in wel- 
her ſich beim abjolnten Idealismus nothwendig das ehemalige theoretifche Ich 
Fichte's geftalten mußte, fo ſchob ſich andererſeits ebenfo nothwendig bezüglich der 
Evolution des dortigen praftiihen Ich gleichfalls urfpränglid von Kant ber jene 
Auffaſſung der Religion bis in H.'s Syſtem hinein fort, wornach dieſelbe in ver 
Form des Wiffens zum Schlußfteine des Ganzen berufen erfcheint. 

Aber nad) zwei Seiten bin mußte zunächſt am früheften fich die Folge biefer ſyſte⸗ 
matiſchen Grundlegung bei H.'s Drang nach objeftivem Materiale offen zeigen, nämlich 
in Geſchichte ver Philoſophie und in Philoſophie der Geſchichte. Cs ift einerfeits ebenſo, 
Mor, daß bei H. in Folge des Ermwähnten viefe beiden Zweige ihrem innerften 
Kerne nad) identiſch waren, als andererſeits zugegeben werben wird, daß fie trog- 
dem in der Behanblung auseinandergehalten werden können. Die Gefchichte der 
Philoſophie machte H. noch in Iena zum Gegenſtande feiner Vorlefungen, und 
er hatte ja feine fuftematifche Auffaffung bereits hinreichend feftgeftellt, um vie 
Geſchichte der Philofophte als Mittel feiner eigenen dialektiſchen Konſtruktion zu 
betrachten und ſich ſelbſt in derfelben zu befpiegeln, denn bie gefchichtliche Entwid- 
lung des reinen Dentens, d. h. alfo ver Philofophte, konnte nah H.'s Princip 
Nichts anderes fein, als eben die erfcheinende Evolution der logiſchen Idee felbft 
und es mußten biemit die in Fluß gebrachten Kategorien im Fluße der Gefchichte 
nachgewiefen werben. So kömmt es natürlih, daß H.'s Geſchichte ber Phi- 
lojophie auch noch in ihrer aus fpäteren Vorlefungen veröffentlichten Form häufig 
weit mehr zum Studium der H.'ſchen Philofophie zu dienen jheint, als daß 
fie demjenigen entſpräche, was gewöhnlich von Bearbeitungen dieſes Gegen- 
ſtandes geforbert wird, wenn auch nicht geläugnet werben will, daß erft durch 
H. eine tiefere Auffaffung ver Gefchichte der Philofophie überhaupt angebahnt 
wurde, Die Kehrjeite verfelben, nämlich vie Philofophie der Geſchichte, kann nad 
Dbigem ihrerfeits nur ten dialektiſchen Nachweis der Stufen enthalten, durch 
welche ſich das abfolute Ich in der unmittelbar gegenwärtigen Wirflichfeit, d. h. 
in der Böller- und Staaten-Gefchichte, entwidelt, und es hat Hegel, wenn er auch 
in diefet fchärferen Abgrenzung dieſe Entwidlung erft fpäter in Vorlefungen gab, 
doch bereits in der „Phänomenologie” gerade die gefchichts-philofophiiche Auffaflung 
wunderbar in die Darlegung der Evolution des Selbſtbewußtſeins verflochten. Aber 
‚eben bei dieſer fofort zwelfeitig hervortretenden Neigung H.'s, das Spefulative 
und bie geſchichtliche Objektivität ineinander zu arbeiten, müſſen wir wenigftens mit 
einem Worte an Beftrebungen erinnern, welche in eben jener Zeit anbermwärtig 
bervortraten und auf den erften Blid in einem Gegenfage gegen 9. zu ftehen 
[Heinen könnten, nämlid an die Veftrebungen ver „biftorifhen Schule". 
Denn wenn auch fiher allgemein zugegeben wird, daß H. mit dem empirifchen 
Materiale oft in kühner Willfür verfuhr, um es in das dialektiſche Raͤderwerk 
einzupaflen, fo ift eine ſolche Manipulation doc gänzlich verfchienen von jenem 


58 Hegel und die Gegelianer. 


eigentlich aprioriſchen Konftruiren, vermöge deſſen namentlih die Kantianer in ana- 
Intifcher Birtuofität mit den fertigen Begriffen ihr Spiel trieben und gleichſam 
Alles rein aus den Fingern fangten. Gegen fol hohles Räfoniren wendete fidh 
die hiſtoriſche Schule, welche mit Ehrerbietung vor dem Wirklichen eben innerhalb 
veffelben das bleibende Geiſtige zu finden verſuchte und aud in dem anſcheinend 
Entlegenen das Eonftante Geſetz erkannte (man denke z. B. an W. v. Humbolbt’s 
Kawi-Spradhe). Um nun davon abzufehen, daß auch die hiſtoriſche Schule zuweilen 
bei vorfchnellen Analogien fi beruhigte over felbft in haltsloſe Abftraftionen fich 
verlief, tft ja gerade der Um fand ber entfcheidenve, daß es fi} dabei darum hantelte, 
das Einzelne aus dem „jchaffenden Bollögeifte” zu verftehen und hiemit das ge- 
fhichtlihe Leben doch als univerfelles zu betrachten oder mit Einem Worte, eine 
Immanenz der Bernunft im Wirkliden nachzuweiſen. Dies aber will Hegel gleich⸗ 
falls, nur geht er hiebei vom fpefulativen Standpunkte auf die Thatfachen ein, 
währenn vie hiſtoriſche Schule von den Thatſachen zur Bernünftigfeit verfelben 
auffteigt. Auch nicht zu wundern demnach iſt es, wenn jpäter Beide, — Hegel 
und die Hiftorlihe Schule —, in einem optimiftifhen Quietismus fih nachbarlich 
berübrten — „Alles was ift, ift vernünftig" —. 

In dem erften größeren Werke, in ver „Bhänomenologie”, fagte fi 
Hegel offen los von dem titanifhen Genie» Kultus, welcher in der Romantif aus 
Schellings äfthetiiher Anſchauung ſich entwidelt hatte, und zugleich bezeichnete er 
bier zum erften Male in aller Schärfe die dialektiſche Methode (d. h. die Olie- 
derung nad) dem „Anſich, Fürfih, Anundfürfih”, melde nun an Stelle ver Fich⸗ 
te'ſchen Theſis, Antitheſis, Syntheſis trat) als mit dem Syfteme felbft iventifch. 
Die eigene Aufgabe aber und der Inhalt ver Phänomenologie war, die Entwid- 
lung des Selbſtbewußtſeins zum abfoluten Wiffen darzuftellen, und zwar als eine 
Selbftentwidlung, in welcher vie Geſchichte ver Menjchheit als das Streben nad 
dem Abfoluten erfcheint, fo daß die weltgefchichtlichen Perioven durch Aufldfung 
in Beziehungsbegriffe unter das Eine dialektiſche Gefet gebracht werben. Indem 
nämlich fo die idealpſychologiſche Geſchichte des Bewußtſeins als wefentlich identisch 
mit der Bildungs -Gefhichte ver Welt betrachtet wird, entfteht jene kalleidoſtop⸗ 
artige Darftellung, in welcher Hegel bie Selbftentwidlung des Ich von der finn- 
lihen Gewißheit an durch die Meinung, die Wahrnehmung, ven Berftand, bas 
Seldftbewußtfein, vie theoretifhe Vernunft, bie praktifhe Vernunft hindurch big 
binauf zum Geiſte begleitet, welch Tegterer fi im ftttlicher Bildung, in Kunft, und 
in Religion entfaltet; in viefer höchſten Stufe, nämlich in ver Religion, weiß ſich 
das Selbjtbewußtfein dem Inhalte nach als abfoluten Geiſt, und infoferne dieſer Inhalt 
noch als identiſch mit feiner Form gewußt wird, ift das abfolute Willen ald das 
Selbftbewußtfein des abfoluten Geiſtes erreiht. Durch dieſe Apotheofe” des Ich 
oder, — was bier ja baffelbe it —, dur dieſe dialektiſche Menſchwerdung 
des Abfoluten hatte H. im volften Sinne die Auffaffung Fichte's, daß bie 
ideale Welt Nichts anderes ift als die reale, beim Worte genommen und ausge 
ihöpft. Es kann die Phänomenologte bereits ala volftändiges Syftem der H.'ſchen 
Philoſophie bezeichnet werben, infoferne das Abfolute fih ja nur im menjd- 
lichen Bewußtſein realifiren kann; hingegen vie Hegelianer zogen nad H.'s eigenem 
Vorgange es vor, die Phänomenologie als erften Theil des Syſtemes zu bezeichnen 
oder vielmehr ihr nur eine propäbeutifhe Stellung einzuräumen, da hier das Ab⸗ 
folute als im menſchlichen Bewußtſein eriheinendes vorerft nur ein „unmittelbares 
Daſein“ babe, worauf dann die GSelbftentwidlung des „Weſens“ des abjoluten 
Geiſtes (abgejehen von viefer Spiegelung im Bewußtfein) zu folgen babe. 


Hegel und die Hegelianer. 59 


Jedenfalls hat H., — um bie nicht bieher gehörigen GStreitigfeiten über 
die Stellung der Phänomenologie zu übergehen —, in der „Lo gif" einen zweiten 
Anlauf zur Darftellung feines Syſtems genommen. Hier nämlih beginnt 9. 
die objektive Entwicklung tes abfoluten Geiftes vorerft nad jenem Stadium, wel. 
des ver Fichte'ſchen Thefis entipricht, d. h. die Logifche Idee iſt zwar ſchon ber 
abfolute Geift, aber nicht nach feinem Anundfürfichfein, ſondern wie es vorerft „in der 
Beſtimmtheit des reinen Denkens iſt“. Somit werben jest die reinen Verſtandes⸗ 
begriffe (Kategorien) als jene abfolnte Form entwidelt, für welche ver Inhalt in 
der Natur⸗ und Geiftes- Philofopbie vorliegt, indem ja die logiſche Vernunft das 
Subftantielle und Reelle felbft ift, infoweit dies die Form abftrafter Beſtimmtheit 
befigt. In dieſem Sinne tft e8 die „reine Wahrheit”, welche fich in ven „reinen“ 
Selbfibeftimmungen der Iogiichen Idee nach der nothwendigen Abfolge des dialektiſchen 
Ternarius entwidelt, kurz es find die „reinen Wefenheiten”, denn „vie Logik enthält ven 
Bebanten, infofern er ebenfofehr die Sache an fich ſelbſt ift, oder die Sache an fich felbft, 
infofern fie ebenfofehr ver reine Gedanke iſt.“ Der Verlauf diefer Gedantenbeftimmun- 
gen, welche hiemit zugleich nicht gedankenhaft, ſondern real fubftantiell fein follen, be⸗ 
wegt ſich mit ftetem „Dineintauchen in das Konkrete” nad) dem Faden bes hier Wunder 
wirtenden bialeftiihen Ternarius, welder ftets das je Vorhergehende „aufhebt”, 
um es in erhöhter Stufe neu zu beleben, durch folgende Hauptkategorien hindurch: 
Sein, Werben, Dafein (Dualität, Quantität, Map), Weſen, Erſcheinung (Wirklich 
iihfeit, Berhältniß, Wechſelwirkung), Snbjeltivität (Begriff, Urtheil, Schluß), Ob⸗ 
jettivität ( Mechanismus, Chemismus, Xeleologie), Idee, welche letztere durch Leben, 
Wahrheit, Güte ſchließlich in die abſolute Idee ausmündet. Hier aber am Schlufie 
ber Logik wird die Idee zur Schöpferin der Natur, nämlich fie „entläßt ſich frei”, 
„fe entfchließt ſich, ſich als Außerliches Leben zu beſtimmen“, indem fie zur fonfreten 
Unmittelbarkeit überfchreitet, um fich fpäter hieraus als Geift zurüdzunehmen. Alſo 
vie „reine Wahrheit" (Fichte's Theſis) wird als letztes Refultat zugleih auch der 
Anfang einer, „andern” Sphäre (d. h. der Fichte'ſchen Antitheſis), um bieraus in 
bie Syntheſis zu fich zurückzukehren; bie Entwidlung aber eben dieſer reinen Wahr⸗ 
beit an ſich, d. h. die Logik, ift „die Darftellung Gottes, wie er in feinem ewi⸗ 
gen Weien vor der Erfchaffung der Natur und eines endlichen Geiftes iſt.“ So 
ft H.'s Logik eigentlih eine fpefulative Theologie ber minfteriöfeften Art, fie 
it das entſchiedendſte Hervorbrechen eines modernen Nenplatonismus, welcher durch 
die Erhebung des Fichtianismus in das Abfolute ſich ergeben mußte. Man wird 
als das Richtige dieſer Logik zugeſtehen können, daß die Begriffe fänmtlich Be— 
ziehungsbegriffe find, und man wirb anerkennen müſſen, daß H. mit dem tief- 
fen Scharffinn die Verwanptihaft und die Uebergänge ver Kategorien ineinander 
aufzeigte, aber dennod wird man zugleid der myſtiſch realen Geltung, welche biefen 
angeblich reinen Wefenheiten zugejchrieben wird, feine Zuftimmung verfagen. 

Die dritte, und zwar vollftändig durchgeführte Darftellung feines Suftemes 
gab Hegel in ver „Encyklopädie“, und wir werben füglid am beften nach dem 
Baden derfelben dasjenige zu entwideln verfuhen, was zu ber uns bier geftellten 
Aufgabe gehört, wobei ſich Einzelnes aus anderen Schriften over aus den Vorle⸗ 
jungen H.'s am paflenden Orte einreihen wird. 

II. Zunächſt wicverholt fi) in der Enchklopädie als ver erſte Theil derfelben 
ver Inhalt der Logik; hierauf folgt von dem Punkte an, wo tie Idee ſich frei in 
die Natur entläßt, als zweiter Theil die Naturpbilofophie, indem die Ivee in 
der Natur als der Form ihres Andersſeins im Begriffe ift, zur Verwirklichung bes 
Geiſtes überzugehen. Wie hiebei die Entwidlung in ven bialektifhen Momenten 
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(durch Mechanik, Phyfik, Organif) fi im Einzelnen entfalte, gehört ebenfowenig 
bieher, als etwa eine Hervorhebung einzelner philofophifcher Guriofitäten (wie 3. B 
daß der Planet die wahre Subjeltivität fei, welcher die Sonne vienftbar fei, 
oder 9.3 Anhänglichteit an die Göthe'ſche Farbenlehre u. dgl. m.) Am Schlufle 
der Raturphilofophie hat fih die Idee aus ihrem Andersſein zu ihrem Fürſichſein 
erhoben, vd. 5. fie tritt als Geift aus der Ratur hervor, und es folgt hiemit ale 
dritter abfchliegender Theil der Enchklopädie die „Geiſtesphiloſophie“. 

Der Geift bat fih von dem Stadium aus, in welchem er aus der Natur 
hervorging, zum abfoluten Geifte zu entwideln, welder feine Allgemeinheit in ver 
Totalität der befonveren Geifter varftellt. Die drei Hauptfinfen, in welchen viefe 
Selbftentwidlung des abfoluten Geiftes ſich bewerkftelligt, find: 1) das Anfichfein, in 
weldyem ver Geiſt als ſubjektiver Geift im Dafein, Erkennen und Handeln des 
Einzelnen auftritt, 2) das Fürfichjein, in weldem er als objeltiver Geift in 
den Gefegen und Inftitutionen in Form einer realen Welt ericheint, wo bie Frei⸗ 
beit noch unter der Geftalt einer Nothwendigkeit wirkt, 3) das Anundfürſichſein, 
in welchem er als abfoluter Geift vie Einheit des Subjeltiven und Objektiven 
iſt und als freier fi zur „gefammten Wahrheit entwidelt.‘ 

Der erfte viefer drei Abfchnitte, nämlich die Lehre vom „ſubjektiven Geifte“, 
laßt zunächft das Stadium des Anthropologifchen in der Entfaltung der natürlichen Seele, 
ger fühlenpen Seele und ver wirklichen Seele an uns vorüberziehen und befpricht ſo⸗ 
dann als nächft höhere Stufe die Entwidlung des Bewußtfeins durch das Selbftbe- 
wußtfein hindurch zum Standpunkte der Bernunft (hier nämlich fchiebt ſich ver Inhalt der 
„Phaͤnomenologie“ in veränderter Geſtalt als bloßes dialektiſches Uebergangsmoment 
in das ausgeführte Syſtem ein); von bier hinweg folgt die dritte Stufe des ſub⸗ 
jeftiven Geiftes, welche H. unter ver Bezeichnung „Pſychologie“ einführt und 
dreigliedrig als „theoretifchen Geiſt“, „praktiihen Geiſt“, „freien Geift” fich ent- 
wideln läßt. Nämlih im theoretifhen Geiſte erfcheint vie Intelligenz zunächft 
als Gefühl, weldes vermöge der Aufmerkſamkeit fi zur Anfchauung geftaltet, 
von wo an das Bereih der Borftellung (Erinnerung, Einbilvungstraft, Ge: 
dächtniß) beginnt, in weldem das Subjeltive und Objektive nur äußerlich verbunden 
find, wornad hiemit eine Aufhebung biefer Einfeitigteit folgt und die Sphäre des 
Dentens beginnt. Eben aber weil im Denken num das Subjeltive und Ob- 
jeftive innerlich identiſch if, fo weiß fich hiemit die Intelligenz als das Beſtim⸗ 
mende, und weil ber Inhalt dieſer Beftimmung ebenfofehr der ihrige als ver 
fet nde tft, fo tritt fie hiemit ale Wille auf, d. h. ſchon als praktiſcher Geiſt, 
weriher fih aus fi erfüllt und fo im Begriffe ift, fich zum objektiven Geifte zu 
entwideln. Hiebei ift das erfte Auftreten das praktiſche Gefühl als natür- 
li pes oder zufällig ſubjektives, welches ſodann die Stufe des Yürfichfeins in ven 
Trieben erreicht, wobel ver. Wille felbft die Angemefienheit feiner inneren Be- 
flimmung und feines äußeren Daſeins fett; in diefem Stadium fchreitet ver Wille 
von der Leidenſchaft durch das Interefie zum Standpunkte ver Willfür fort, in welcher 
er ih felbft von der Beſonderheit der Triebe unterſcheidet, zwifchen ihnen wählt, 
und fo in ſchrankenloſer Unenvlichkeit das „Ich bin ih“ ausſpricht. Eben darum 
aber ift der Wille num nicht mehr auf irgend eine beftinimte einzelne Befriedigung 
gerichtet, fondern auf das Allgemeine ver Befriedigung überhaupt, und er befindet 
fih jet auf feiner dritten Stufe, nämlid er mat fih als Glückſeligkeit zum 
Zwede. Da aber vie Glüdfeligkeit nur durch Denken zum Gegenftande gemacht 
werben kann, fo ift biemit ein Stadium erreicht, in weldhem der praftifche Geiſt 
mit dem theoretifhen Geiſt e in Eins zufammengeht, d. h. es ergibt ſich der freie 
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Geift als jener Wille, welcher ſich frei weiß, indem er fi denkt; nun demnach 
handelt es ſich darum, daß ber vernänftige Wille dieſem feinem Inhalte Wirklichkeit 
gebe, d. h. daß ver freie Geift fih als „objektiver Geiſt“ entwickle. 

Der objeftive Geift als wirklicher freier Wille durchläuft folgende drei 
Hauptfiufen: 1) an fih madt die Freiheit feine innere Beſtimmung aus, d. h. 
er ift das unmittelbare Dafein des freien Willens überhaupt in der Einzelnheit 
ver Berfon, welche ihren Willen an einer unmittelbaren äußeren Realität hat, — 
das Recht —, 2) auf der Stufe des Fürſichſeins bezieht er ſich auf die äußer⸗ 
liche Objektivität und reflektirt fi aus ihr, wobei die fubjeltiven Bedürfniſſe und 
die objeftiven Dinge, fowie die Berhältniffe des Willens der Einzelnen zu einander 
heroortreten, — die Moralität —, 3) der freie Wille findet fein Anundfür⸗ 
fihfein al8 feine wahre Objektivität darin, daß die Freiheit in der äußerlich ob- 
jettiven Seite als in ihrem Stoffe verwirklicht ift und fomit der Stoff als eine 
dur fie beftimmte Welt eriftirt, — die Sittlihfeit —, eine Sphäre, welde 
ihrerjeits ihre Selöftentwidlung in den brei Stufen, Familie, bürgerliche 
Gefellſchaft, Staat durdläuft. 

Somit haben wir in der Lehre vom objektiven Geifte basjenige zu fuchen, 
was für unferen hiefigen Zweck hauptſächlich von Intereſſe if. Den gleihen In- 
halt entwickelte H. in ausführliderer Darftellung in feiner von ihm ſelbſt heraus- 
gegebenen „Philofophie des Rechts" (1821), und in naher Beziehung zu dem 
legten Abfchnitte derſelben (ver Lehre vom Staate) fteht die Kritit der württem⸗ 
bergifhen Stänbeverfammlung (1817), fowie die Erörterungen über vie englifche 
Reformbill (1831); der eigentlihe Schlußftein aber des letzten Abſchnittes felbft, 
wodurch derfelbe den vialektifhen Uebergang zur Lehre vom abjoluten Geifte ver- 
mittelt, {ft in H.’8 Vorlefungen über Philoſophie ver Gefchichte zum Gegenſtande einer 
fpeciellen Darlegung geworden. — Der wefentlihe Inhalt nun der H.'ſchen Konftruf- 
tion dieſes Geſammtgebietes, in welchem der objektive Geiſt ſich ausbreitet, ift folgender : 

1) Das Recht. Das Probult des freien Willens als das Dafein und als 
eine wirkliche Welt, oder umgekehrt das Daſein als Produkt des nur die Freiheit 
wollenden Willens ift das Recht in ganz allgemeinem, nicht blos jurivifchem, Sinne. 
Hierin beſitzt das Recht ebenfo fehr wie vie Natur eine objettive Wirklichkeit, d. h. 
es bat die Form der Nothwendigkeit, aber eben als eine vom Geifte ſelbſt her⸗ 
vorgebrachte, und darin daß hiedurch dieſe Nothwendigkeit eine vom Bewußtſein 
felbft anerfannte Gültigkeit befigt, befteht vie Heiligkeit des Rechts, welches hiemit 
auf Achtung Anfpruch macht. Iſt fo das Recht die Freiheit ald realifirter Begriff, 
fo ift hiemit die Anficht zurüdgemwiefen, welde das Recht für eine Beſchränkung 
der Freiheit hält; im Gegentheile alles Recht ift Verwirklichung ber Freiheit und 
das, was durch fie eingefhränft wird, iſt nur die Willkür. 

Nach dem dialektiſchen Stufengange der Entwicklung eriftirt der freie Wille 
zunächſt als felbftbewußte einfache Beziehung auf fich felbft in feiner Einzelnheit, 
wobei er einer änßerlihen Objektivität als ummittelbarer gegenüberſteht. ‘Das 
Subjekt, welches fo feinen Einzeln-Willen als abfolut freien Willen weiß, ift bie 
Perjon, welche als abſtrakte ihre Erfüllung noch nicht an ihr ſelbſt, fondern an 
einer Außerlihen Sache findet. Die PBerfönlichkeit, in welcher das Subjekt inner» 
halb feiner unmittelbar äußerlichen Beſtimmtheit des Daſeins die reine Beziehung 
auf ſich ſelbſt ift, macht vie Rechtsfähigkeit aus, und diefe enthält hiemit die Grund⸗ 
lage des Rechts an fi, d. h. eben des abftraften und darum formellen Rechtes. 
Sonady lautet das oberſte Rechtsgebot: fei eine Perfon und refpeftire die Anderen 
als Berfonen. Eben aber da die Perfönlichkeit in dieſer Beziehung eine abftrafte 
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ift, fo find in ihr als folder die befonderen Momente des Willens, nämlich die 
manigfaltigen Triebe und Richtungen des Beliebens nicht befaßt, und es kömmt 
daher in der Sphäre des formellen Rechtes weber auf das Intereſſe noch auf die 
Abficht des Individuums an, fondern binfichtlich der Tontreten Handlung zeigt fidh 
das abftrafte Recht blos wie eine Möglichkeit, und vie NRechtsbeftimmung tritt als 
Befugniß auf, welche fi eben darum auf das Negative beſchränkt, daß vie Perfon 
und das ihr Zulommende nicht verlegt werde. Hiemit gibt e8 ven Weſen nad 
nur Nechtsverbote und den Nechtögeboten liegt die Unterfagung zu Grunde. 

Die Perfon findet ihre abfchließende unmittelbare Einzelnheit nur in tem 
Berbältnifje zu einer Sache, denn dasjenige, was die Sphäre der Freiheit ber 
abftraft unmittelbaren Berfon ausmachen fol, muß nothwendig ein gleihfals un⸗ 
mittelbares Weußeres fein, ſolches aber ift das unfreie, unperſönliche und rechts⸗ 
Iofe Natürlihe, d. 5. kurz die Sade. Hiemit kümmt ver Perfon die Befugniß 
zu, ihren Willen in jeve Sache zu legen, und es befteht abfolutes Zueignungs- 
recht des Menfhen auf alle Sahen. Da aber eben hiebei mir mein Wille ale 
perfönlicher objeftio wird, fo ergiht fi als erftes wirkliches Dafein der abftraften 
Berfönlickeit: 

A. Das Privateigenthum. In der Entwidlung desſelben bildet 1) das 
Moment des Anfih die Befiggahme, deren allgemeine Seite darin liegt, daß 
eben das Ich als freier Wille nur im Befite gegenftänplid und biemit erft wirf- 
liher Wille fein kann, fo daß hiedurch das Wahrhafte und Rechtliche im Bellge, 
nämlich die Beftimmung des Eigenthums, ſich ergibt. Die drei dialektiſchen Stufen 
find: Okkupation, wobei e8 fi von ſelbſt verfteht, daß ein Zweiter nit in 
Befig nehmen kann, was ſchon Eigenthum eines Anderen iſt; forann Specifi- 
tation (hiebei bemerft H., daß auch der Menſch nach feiner unmittcibaren Eriftenz 
ein ihm felbft Aeußeres ſei und durch „Ausbildung“ fich felbft in Beſitz nehmen 
müffe), und endlich „Vezeichn ung“, nämlich „ein Zeihen an der Sache, deſſen 
Bedeutung fein fol, daß ich meinen Willen in fie gelegt habe“ ; „dieſe Befignahme 
ift die vollfommenfte von allen” ... „ver Begriff des Zeichens tft nämlih, daß 
die Sache nicht gilt als das, was fie tit, fonvern als das, was fle bedeuten fell" 

. „berin, daß der Menſch ein Zeichen geben und durch biefes erwerben kann, 
zeigt er eben feine Herrjhaft über vie Dinge?) Sodann aber erjcheint 2) das 
Moment des Yürfichfeins darin, daß der Wille in dem Gebrauche ver Sadıe 
als in einem Pofltiven fein Dafein bat, denn im Gebraude erfüllt die Sache 
ihre Beftimmung und gibt ihre felbftlofe Natur fund, d. h. während fie ein Selbſt⸗ 
Lofes, nämlich Negatives ift, tritt fie im Gebrauche für ven Willen als ein zu Negirenbes 
auf. Die Brauchbarkeit ift zunächft eine fpecififche, Hat aber dabei zugleich ven allgemeinen 
Charakter des Bepürfniffes überhaupt, und bie quantitative Beftimmung dieſes Verhält⸗ 
niffes gibt den Werth. „Als voller Eigenthümer ver Sade bin ih aud 
Eigenthünier des Werthes derſelben.“ Diefe Gegenwärtigfeit aber, welche ver Gebraud) 
tft, Fällt in die Zeit, bezüglich deren die Objektivität des Willens hiemit in Yortvauer 
befteht, d. h. „man verliert und erwirbt Eigenthum duch Verjährung.” Dies 
nun bildet ten Uebergang zu 3) dem Momente des Anunpfürfichfeins des auf 
Eigenthum gerichteten Willens, nämlid zur Entäußerung, in welder ver Wille 
fi als die Willkür zeigt, fich eben fowohl der Sache zuwenden oder von ihr fich 


2) Eben weil der Jurift fi bei Dieiem Erwerbstitel fchwerlich wird Etwas denfen fünnen, 
glaubte ich die Borte wörtlich (aus Rechtsphil. 2. Aufl. S. 94) anführen zu müfien: ebenſo 
verfahre ich in ähnlicher Fällen im Folgenden. 
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zurädziehen zu können, ſoferne nämlich viefelbe ihrer Natur nad ein ihm Aeußer⸗ 
liches ift; daher find Perſoönlichkeit, Willensfreiheit, Sittlichkeit, Religion unver- 
aͤußerlich, Gefchidiichkeiten nur in einzelnen Probuftionen und in zeitlicher Be⸗ 
ſchränkung veräußerlih, das Leben felbft aber ift gleihfalls fein Aeußerliches für 
den Einzeln Willen, ſondern nur eine fittliche Ipee kann ein Recht auf vaffelbe 
haben und ausüben. Die Entäußerung felbft erfcheint zunächſt in ver bloßen 
Derelictton, ſodann aber darin, daß ich, indem ich meinen Willen von der Sache 
trenme, fie einem Anveren übertrage, d. 6. 

B. im Bertrage, als ver Stufe des Fürſichſeins des abftraften Rechtes; 
denn das Dafein als beftimmtes Sein ift weientlih ein Yüranveres - Sein, und 
fomit ift das Dajein des Willens bier eben ein Sein für den Willen einer anderen 
Berfon, d. h. in dem Bertrage findet der Widerſpruch, daß das Ich ein für fid 
feiender und tie Anderen ausfchließenver Eigenthümer fet und bleibe, feine Ver⸗ 
mittlung, denn das Verhältniß ift hiebei dies, daß zwei Willen identiſch find 
und fomit „Jeder mit feinem und des Anderen Willen aufhört, Eigenthümer zu 
jein, und dabei zugleich Eigenthümer bleibt und wird." Die hiedurch ſich ergebende 
äußere Verbinvlichkeit Zweier tritt mit Zwang auf, weil eben das Wollen dabei 
Ausdruck der abitraften Perfönlichkeit if. Der Entftehungsgrumnd des einzelnen 
Bertrages muß Willfür fein, der iventifche Wille Beider muß ein gemeinfamer, 
aber nicht ein anundfürſich allgemeiner, fein, und ber Gegenftanb des Vertrages 
kann nur eine äußerliche Sache fein (taher Ehe und Staat nicht zu den Kontrakts⸗ 
Berhältnifien gehören). Der Bertrag ift zunähft an ſich formell, wenn das Ne⸗ 
gatine der Entäußerung und das Pofitive der Annahme unter die zwei Kontra⸗ 
benten vertheilt find, — Schentungsvertrag, fotann aber reell, wenn jeder 
der beiden lontrahirenden Willen die Zotalität biefer Momente ift, — Tauſch⸗ 
vertrag, und endlich eine Vervollftändigung und Sicherung des Bertrages ſelbſt 
— Berpfändung. Über bei dem ganzen Berhältniffe, in welchem unmittelbare 
Perſonen im Bertrage zu einander ftehen, exiftirt ihr Wille, weil der Vertrag ein 
Gemeinſames der Willlür ift, als befonderer, und ans dem unbe, weil e8 un- 
mittelbare Perſonen find, bleibt es zufällig, ob ihr befonderer Wille mit dem an 
fih ſeienden übereinftimme. Und viefe Erfcheinung des Rechtes, in welcher es felbft 
und fein wefentliches Dafein (d. h. der befondere Wille) nur zufällig übereinftim- 
men, geht num fort zum „Scheine des Rechtes”, vd. b. 

C. zum Unrechte. Die Wahrheit dieſes Scheines iſt, daß er nichtig ift, 
und daß das Recht durch Negation ver Negation fi) wieder herſtelle. Die erfte 
Stufe des Unrechtes iſt das unbefangene Unredt, welches bei Rechtskolliſionen 
im bürgerlichen Rechtsſtreite erfcheint; und indem es ſich bier darum handelt, gegen 
den Schein des Rechtes das von ben ftreitenden Parteien gewollte Recht an ſich 
geltend zu machen, wird zur Schlichtung ein drittes Urtheil erforbert, welches ſo⸗ 
wohl unintereffirt bei ver Sache ift, als auch die Macht hat, fich gegenüber dem 
Scheine ein Dafein zu geben. In zweiter Stufe aber erfcheint das Unrecht als 
Betrug, weldher darin befteht, daß der bloße Schein des Rechtes von dem Willen 
als einem befonderen angeftrebt wird; es wird nämlich hiebei der beſondere Wille 
bes Anderen nicht verlett, da ja dem Betrogenen aufgebürbet wird, daß ihm Recht 
geihehe, wohl aber wirb das Recht als feiendes verlegt, daher beim Betruge Strafen 
eintreten.d) Die dritte Stufe bildet das Berbrehen, welches darin befteht, daß 


3) Die philojopbifhe Konftruftion aber der Gtrafe gibt H. denno bei dem nädfifols 
genden Momente, nämlich beim Verbrechen. 8 9 af 
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ver befondere Wille mit Gewaltthätigkeit fowohl den Schein tes Rechtes als auch 
das Necht felbft verneint. Oewaltthätigfeit aber und Zwang zerftören fi in Ihrem 
Begriffe unmittelbar felbft, da fie Aeußerungen eines Willens find, welder bie 
Aeußerung eines Willens aufhebt. Bon dieſer Selbftzerfiörung des Zwanges ift 
die äußere Darftelung, daß Zwang dur Zwang aufgehoben wird. Wenn alfo 
die gefchehene Verlegung des Rechtes als Rechtes wohl in äußere Eriftenz trat, 
dabei aber in fih nichtig ift, fo ift tie Manifeftation tiefer Nichtigkeit eben vie 
in Eriftenz tretende Vernichtung der Verlegung, d. 5. Wirklichkeit des Rechtes als 
eines wieder hergeftellten. Soweit die Verlegung fi) nur auf äußerliches Dafein be- 
zog, ift die Wieverherftellung eine Aufhebung der Beſchädigung, d. h. Schaden- 
erfag; aber bie wahre Eriftenz ber Verlegung no ja nur in dem befonveren 
Willen des Verbreders, und die Verletzung viefes Willens als eines daſeienden 
ift biemit die wahre Aufhebung des Verbrechens, „welches ja fonft gelten würde“, 
und in dieſem Sinne tritt die Negation der Negation ald Wiedervergeltung 
auf, nämlich als Verlegung der Verlegung, ba ver Verbrecher In feiner Handlung 
ein Allgemeines als fein Geſetz aufftellt, nad welchem ihm nun auch gefchieht. 
Hiebei gi.t natürlih das Motiv der Gleichheit nur bezüglich des qualitativen und 
quantitativen Umfangs ver Verlegung, alfo kurz bezüglidy des Werthes, nicht aber 
bezüglich der ſpecifiſchen Beichaffenheit, und das Aufheben des Verbrechens in jener 
Sphäre der Unmittelbarkeit ift nur Rache. Diefe aber ift nur dem Inhalte nach 
gerecht, foweit fie nämlich Wiederwergeltung iſt; hingegen der Form nach erjcheint 
fie al8 Handlung eines fubjetiven Willens, welcher nur als bejonverer eriftirt 
und der Zufälligkeit unterliegt; dadurch enthält vie Rache eine neue Verlegung und 
einen Widerſpruch in fi, durch welden fie ins Endloſe fi von Geſchlecht zu 
Geflecht forterbt. Da hiemit diefer Widerſpruch, welcher bei Aufhebung des 
Unrechtes zur Erfcheinung kömmt, gelöst werben foll, fo ergibt fi vie Forderung 
einer von der fubjeftiven Geftalt und Zufälligkeit befreiten firafenden Gered- 
tigkeit, und hiemit zunächſt die Forderung eines Willens, welcher als beſonderer 
fubjeftiver Wille das Allgemeine als foldes wil. So führt vermöge der Selbſt⸗ 
entwidlung des abftraften Rechtes „vie im Verbrechen aufgehobene Unmittelbarteit 
durch die Strafe, d. 5. durch die Nichtigkeit dieſer Nichtigkeit zur Affirmation, 
nämlih zur Moralität” als der zweiten Stufe des objektiven Geiftes. 

2) Die Moralität. Der moralifhe Standpunkt ift ver Standpunkt des Willens, 
infoferne derfelbe nicht blos an ſich, ſondern für ſich unenvlid ift, und das freie In⸗ 
dividuum, welches im abftraften Rechte nur als Berfon in Betracht gelommen war, 
tritt in der Stufe der Moralität als das mwollende und handelnde Subjett auf, 
d. h. die Subjektivität des Willens it bier in ihrem Berhältniffe zum an fi 
feienden Willen vie Selbftbeftimmung des Wollend. Weil aber die Selbftbeftim- 
mung in ihrem Hervortreten im einzelnen Willen noch nicht ibentiih mit dem 
Begriffe des an fich feienten Willens gefegt ift, fo iſt der moralifche Standpunkt 
ver eines Sollens, uub ber fubjeltive Wille bat fi dadurch frei zu machen, 
daß von ihm die an ſich feienden Willensbeftimmungen innerlih als die feinigen 
gefett und gewollt werben, Die Selbftentwidlung, welde vie Subjeltivität des 
Willens hiebei durchläuft, findet: 

A. ihre Stufe des Anfichfeins in dem VBorfage und ver Schuld. Es fegt 
nämlih die That eine Veränderung an einem vorliegenden äußeren Dafein, und 
der Wille bat Schuld überhaupt daran, infoferne in dem veränderten Dafein das 
abftrafte Präpifat des Meinigen liegt; daher bezüglich der Zufälligleit der äußeren 
Berbältniffe und ihrer Folgen der Wille ein Recht bat, in feiner That nur dies 
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als feine Handlung anzufehen und nur an dem Schuld zu haben, was er von 
ihren Borausfegungen in feinem Zwecke weiß, d. h. was davon in feinem Vor⸗ 
age lag. Nun aber foll hiebei das Subjekt nicht blos feine einzelne Handlung, 
fondern zugleih auch das Allgemeine, welches mit ihr zufammenhängt, willen, 
und indem fo das Allgemeine als das vom fubjeltiven Willen gemollte auftritt; 


angibt dh: 

B. die Abftiht und das Wohl als Stufe des Fürfihfeins. If nämlich 
für das Subjelt als ein denkendes und wiflendes bie allgemeine Qualität ver 
Handlung im fubjeltiven Willen reflektirt, fo erwächst bier einerfeits das Moment 
ver Zurechnungsfähigkeit und anbrerfeits vie konkrete Beſtimmtheit der fub- 
jeltiven Freiheit, wornad das Subjelt in der Handlung feine Befriedigung findet, 
alfo der fubjeltive Werth oder das Intereffe, kurz das Wohl oder die Glück⸗ 
feligleit als endlicher Zwed. Inſoferne aber das Subjeltive mit dem befonveren 
Inhalte feines Wohles zugleih in Beziehung auf das Allgemeine fteht, fo iſt 
„diefes Moment, zunächſt an dieſer Befonverheit felbft geſetzt, das Wohl auch 
Anderer, nämlih in vollftändiger, aber ganz leerer Beitimmung das Wohl Aller.“ 
Die Beionderheit aber ver „Intereffen” des natürlihen Willens in ihre einfache 
Zotalität zufammengefaßt iſt das perſönliche Dafein als Leben. Diefes in ver 
letzten Gefahr und in Kollifion mit dem rechtlichen Eigenthume eines Anderen bat 
ein Nothrecht; dieſe Noth aber offenbart die Endlichkeit und Zufälligkeit des 
Rechtes und des Wohles, und es iſt damit die Einſeitigkeit und Identität dieſer 
beiden geſetzt. Sowie aber zugleich „vie beiden Momente an ihnen zu ihrer Wahr⸗ 
heit und Identität integrirt find, aber zunächft noch in relativer Beziehung zu 
einander ſtehen“, fo tritt hiemit 

C, die Stufe des Anundfürfichfeins in dem Guten und dem Gewiffen 
auf, indem erftered das erfüllte an und für ſich beftimmte Allgemeine ift, letzteres 
aber die In fi wiſſende und in fih ven Inhalt beftimmenve unendliche Subjel- 
tivität. Nämlih das Gute ift das weientlic allgemeine Wohl und zwar als all- 
gemeined an fi, d. b. das Wohl ift nicht pas Gute ohne das Recht, und ebenfo 
wenig ift das Recht das Gute ohne das Wohl, und ſonach darf aus fiat iustitia 
nit pereat mundus folgen; auch bat eben darum das Gute ein abfolutes Recht 
gegen das abſtrakte Eigentbumsreht und gegen alle befonderen Zwede des Wohles. 
Da bier dad Gute für den fubjeltiven Willen das ſchlechthin Wefentliche ift, fo 
maß er das als gültig Anzuerkennende ald Gutes einfehen, und die Zurehnung 
bemißt fi nah der Kınntnig, und aus dem gleichen Grunde tritt für das ke 
fondere Einzeln-Subjelt das Gute als Verpflichtung auf, wobei eben vie Pflicht 
nur um ber Pflicht willen gethan werben fol und hiemit das Wefentliche nur als 
ein abftraft Allgemeines auftritt. Aber eben zugleih muß das Moment der DBe- 
fonderheit des Guten in die Einzeln-©ubjektivität” fallen, welche in ihrer in fid 
reflektirten Allgemeinheit die abfolute Gewißheit in ſich felbft, dv. b. nun das Ge 
wiffen ift. Infoferne aber fo das Gewiſſen für fih nur die unendliche formelle 
Gewißheit feiner ſelbſt ift, fo enthält „niefes Selbſtbewußtſein in der Eitelfeit aller 
ſonſt geltenden Beftimmungen und in der reinen Innerlichkeit des Willens eben- 
fofehr die Möglichkeit, das anundfürſich Allgemeine zum Princip zu maden, als 
auch die Möglichkeit, vie Willkür und die eigene Beſonderheit über das Allgemeine 
zu ftellen und fie durch Handeln zu realificen, vd. b. Höfe zu fein." Da aber 
ver alleinige Zweck des Böfen darin liegt, daß es aufgehoben werbe, fo wird in 
ver Ueberwindung deſſelben, welche wegen feiner Nichtigkeit nothwendig ift, eine 
nene und höhere Einheit des objeftio Geltenven und des ſubjektiv Gewollten erreicht. 
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Es würde nämlich ſowohl das Gute als auch das Gewifien, wenn jeves von beiden 
fo für fi zur Totalttät gefteigert würbe, zu einem Beftimmungslofen werben, 
welches ja beftimmt fein foll; aber die Integration beider relativen Totalitäten zur 
abfoluten Identität iſt fchon an ſich vollbracht, ſowie eben die Subjektivität der 
reinen Gewißheit feiner ſelbſt identiſch ift mit der abftraften Allgemeinheit bes 
Guten, d. h. fowie die Ipentität des Guten und des fubjeltiven Willens konkret 
geworben iſt; dies aber ift: 

3) die Sittlichkeit als die britte und abſchließende Stufe des objektiven 
Geiſtes; dieſe nämlich ift die Idee der Freiheit als das lebendige Öute ober „ber 
zur vorhandenen Welt und zur Natur bes Selbftbemußtfeins gewordene Begriff 
der Freiheit." Indem hiebei das Sollen ein Sein geworben ift oder dad objektiv 
Gültige als eine Subftanz auftritt, welche in ven Subjekten ihre konkrete Wirt. 
lichfeit bat, fo ift das Sittlihe ein objeltives, welches feinen feften Inhalt in den 
anundfürfich fetenden Geſetzen und Einrihtungen hat und bie Bernünftigkeit 
berjelben ausmacht. Zugleich aber find die fittlichen Beftimmungen in ihrer kon⸗ 
treten Wirklichkeit dem Subjelte nihts Fremdes, fondern der Geift gibt in ihnen 
von feinem eigenen Wefen Zeugniß, und fie find daher einerfeits Gegenftand bes 
höchſten Jutrauens, ſowie ambrerfeits binvende Pflihten für pas Subjekt, 
welches durch fie und nur durch fie zur fubftantiellen Freiheit fich befreit. So 
erſcheint das Sittlihe zunächſt, infoferne es fih an dem individuellen Charakter 
reflektirt, als Tugend, welde, infoweit fie leviglich vie einfache Angemeſſenheit 
des Individuums an die Pflichten enthält, Rechtſchaffenheit ift; ſodann aber 
tritt e8 in ver einfachen Ipentität mit der Wirflichleit der Inpivinuen überhaupt 
als die allgemeine Handlungsweiſe verfelben, dv. h. ald Sitte und Gemwohn- 
heit (welche „zur zweiten Natur geworben ift") auf, und indem e8 fo die durch⸗ 
dringende Seele und Wirklichkeit des Dafeins geworden iſt, ift es ber als Welt 

lebendige und vorhandene Geift, vermöge deſſen vie fittlihe Subftantialttät zu 
ihrem Rechte und ihrer Geltung kömmt, fo daß bier „Pflicht und Recht in Eins 
zufammenfallen und der Menſch nur infoferne Rechte hat, als er Pflichten Bat, 
und unigefehrt Pflichten, als er Nechte hat"), So ift die fittlihde Subftanz, 
indem fie „pas für ſich ſeiende Selbfibemußtjein mit feinem Begriffe geeint ent» 
hält”, der wirkliche Geiſt einer Familie und eines Volkes. Seine dia⸗ 
lektiſche Selbftentwidlung durchläuft er derartig, daß er 
A. „der unmittelbare oder natürliche fittlihe Geiſt“, d. 5. die Familie 
MR. As unmittelbare Subftantialität des Geiftes hat vie Yamilie die fih em⸗ 
Mindende Einheit d. h. die Liebe, zu ihrer VBeftimmung, wornad das Selbftbe- 
wußtfein in dieſer Einheit nicht als Perfon für ſich, fondern ala Mitglied zu fein 
gewillt if. So ift die Familie 1) in der Geftalt ihres unmittelbaren Begriffes 
bie Ehe. Hiebei wird die natürliche Beziehung der Gefchlechter zur Grundlage, 
eben darum aber auch zum untergeordneten Momente einer fittlihen und biemit 
„an ſich“ unauflöslichen Gemeinſchaft gemacht, in welder vie zwei Perfonen ſich 
ganz (daher monogamiſch) und frei (daher nicht Solche, welche durch Natur ver- 
bunden find) einander hingeben und fo zu Einer fittlichen Berfon werben. Die 
freie feierliche Erklärung der Einwilligung zu dieſem fittlihen Bande und „bie 
entiprechende Anerkennung und Beftätigung deſſelben burch bie Familie und bie 
Gemeinde“ macht die fürmliche Schließung und Wirklichkeit ver Ehe ans. Ale 
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Perſon aber hat die Familie 2) ein aͤußerliches Daſein in einem Eigenthume oder 
Bermögen, wobei ſich das im abſtrakten Eigenthume willkürliche Moment ver 
Einzeln⸗Bedürfniſſe in die Sorge und den Erwerb für ein Gemeinſames, d. h. 
in ein Sittliches verändert. Der Erwerb ſelbſt, ſowie die Dispoſition fällt vor⸗ 
züglich dem Manne zu, welcher auch die Familie in den rechtlichen Verhältniſſen 
gegen Andere zu vertreten hat. Die Einheit der Ehe aber wird eine für ſich 
jeiende Eriſtenz 3) in den Kindern, an welchen vie Eltern einen Gegenſtand 
erhalten, welchen fie als ihre eigene Liebe und als ihr fubftantielles Dafein felbft 
lieben und folglich pflegen, ernähren und erziehen. Eben hiedurch aber werben 
vie Kinder zu der Fähigkeit erhohen, aus der natärlichen Einheit der Yamilie als 
freie felbfiftändige Perſönlichkeiten herauszutreten, und es erfcheint hiemit das Mo- 
ment der binlektifchen Aufhebung der Ehe. Nämlich fowie bezüglich der Liebe und 
Zuneigung die Unauflöglichkeit ver Ehe nur ein Seinfollenves ift, welches aud 
nicht flattfinden kann (Eheſcheidung), fo liegt die „fittlihe Auflöfung“ ver Familie 
in ver Bolljährigkeit der Kinder, und die natürliche Auflöfung im Tode der Eltern. 
Aus letzterem ergibt ſich nothwendig von felbft die Inteftaterbfolge als „ein 
Eintreten in ben eigenthümlichen Befit des an fich gemeinfamen Vermögens”, wo- 
hingegen nur bei einem Auseinanderfallen ver Verwandtſchaft und bei Dijfolution 
ver Familie die Willkür teftamentarifcher Erfolge erjcheinen kann, welche ftreng 
genommen an fi ebenfo unfittlih ift als das Familien⸗Fideikommiß und fid nur 
aus der Iareren „Familie der Freundſchaft“ erklären läßt. In den Kindern aber 
tritt hiemit die Yamilie auf natürlihe Weife in eine Vielheit von Familien aus⸗ 
änander, d. 5. die in ver Familie gebundenen Momente werden zu felbftftänpiger 
Realität in die Stufe der Differenz entlaflen, welde zunädft einen Verluſt ber 
Sittlichleit warftellt und als bloße „Erſcheinungswelt“ des Sittlihen nun 

B. die. bürgerliche Gefellfhaft if. Hier erfcheint einerfeits vie kon⸗ 
trete Perſon, welche als ein Ganzes von Bedürfniſſen für fich felbft befonberer 
Zwed iſt, und andrerſeits zugleich eine wejentliche Beziehung, in welder biefe 
Beſonderheit zu anderen ſolchen Befonverheiten fteht, fo daß jede fih nur durch 
die Form der Allgemeinheit vermittelt geltend macht und befriedigt. Hiernach bes 
gründet der felbftfüchtige Zwed ein Syſtem allfeitiger Abhängigkeit, nämlich den 
äußeren Staat over Noth- und Verſtandes-Staat als ein Syſtem der 
in ihre Ertreme verlorenen GSittlichfeit nach dem abftraften Momente ver erſchei⸗ 
nenden Realität ver Idee. In Folge der auslafienden Befriedigung ver Bedürf⸗ 
niſſe und zugleich ver Abhängigkeit von Zufall und von ver Macht der Allgemein- 
heit „bietet die bürgerliche Gefellichaft pas Schaufpiel der Ausſchweifung und des 
Elendes und des beiden gemeinfchaftlihen phyſiſchen und fittlihen Verderbens dar;“ 
und der Mebergang ver Befonverheit in die Allgemeinheit ift bei dieſer Entzweiung 
nicht die fittliche Identität, und erſcheint biemit nicht als Freiheit, fondern als 
Nothwendigkeit. Es Tann die „Brivatperfon” ihren Zwed ihres eigenen In⸗ 
terefies, für welchen ihr das Allgemeine nur ale Mittel erjcheint, bios dadurch 
erreihen, daß fie fi Tebiglih zu einem Gliede der zufammenhängenden Kette 
macht, d. 5. fi nur zur formellen Allgemeinheit des Wiſſens und Wollend ev 
hebt, indem die Subjeltivttät in ihrer Befonverheit ſich „bildet“. So tft Bil 
dung die „harte Arbeit” der Befreiung als abjoluter Durchgangspunkt zur wirt 
lichen Subftantialität der Sittlichleit. Der Procep, welchen dieſes Syftem der 
blos abſtrakt realen Sittlichkeit durchläuft, entfaltet fich: 

a. als ein Syſtem der Bepürfniffe, nämlih als „Vermittlung bes 
Bedurfniſſes und Befriedigung bes Einzelnen durch feine Arbeit und durch Arbeit 
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und Befriedigung aller Uebrigen”. Indem biebei der Zwed die Befriedigung ber 
fubjektiven Beſonderheit ift, zugleich aber eine Beziehung auf die Allgemeinheit ſich 
geltend macht, fo tritt dieſes „Scheinen ber Vernünftigkeit in der Sphäre ber 
Enplichkeit” als Berftand auf, in welchen die Wiffenjchaft der Stants-Delonomie 
fi) bewegt. Es tritt die äußerſte Vervielfältigung der Bedürfniſſe ein, und ebenfo 
tbeilen und vermehren fih die Mittel der Befriedigung ; eben die Vermittlung 
aber, den partikularifirten Bedürfniſſen die angemeflenen partitularifirten Mittel 
zu bereiten, ift die Arbeit, und es ergibt fi) nothwenvig die Arbeitstheilung, 
wobei in Folge der zwifchen Arbeit und Befriedigung beſtehenden Wechfelfeitigfeit 
die „fubjeltive Selbſtſucht in den Beitrag zur Befriedigung aller Anderen um- 
ſchlägt“, und die Nothwendigkeit der allfeitig verfchlungenen Abhängigkeit Aller 
nunmehr für Seven als das allgemeine bleibende Vermögen erjcheint. 
Die Theilnahme an vemfelben für den Einzelnen ift bebingt dur Einlage⸗Kapital 
oder durch Geſchicklichkeit, und hiebei jammelt und unterfcheitet fi) die umendlich 
verjchränkte Bewegung vermöge der ihr inwohnenden Allgemeinheit in allgemeine Maffen 
als in befonvere Sufteme der Berürfniffe und ver Befriedigung, d. h. in Stände. 

Diefe entwideln fih nach den bialektiihen Momenten «. als ver fubftantielle 
oder unmittelbare Stand, welder fein Vermögen an den Naturprobuften eines 
Bodens hat, — der Bauernſtand, welcher patriarhalifches Leben führt und 
bie fubftantielle Geſinnung deſſelben hegt, nämlich jene „einfache, nicht auf Er- 
werbung des Reichthumes gerichtete Gefinnung, weldhe man aud die altadelige 
nennen Tann, die, was ba iſt, verzehrt"; A. der refleftirende oder formelle Stand, 
welcher die Kormirung des Naturprobuftes zu feinem Geſchäfte hat, der Stand 
des Gewerbes, felbft wieder dialektiſch dreigegliedert als Handwerksſtand, Fabri⸗ 
kantenſtand, Handelsſtand; y. der „allgemeine Stand“, welcher bie allge 
meinen Interefien des geſellſchaftlichen Zuftandes zu feinem Gefchäfte hat, unb 
daher entweder durch Privatvermögen over durch Schadloshaltung feltens des 
Staates über die direlte auf Bedürfniſſe gerichtete Arbeit binausgehoben if. So 
gibt fih das Individuum in der Geſellſchaft nur dadurch Wirklichkeit, daß es in 
die beftimmte Beſonderheit eines ver brei Stände eintritt, wornad die fittliche 
Gefinnung des Einzelnen in diefem Syſteme der Bedürfniſſe als Rechtſchaffenheit 
(. oben) und zugleich als Stanvesehre auftritt. Die Allgemeinheit aber der Frei⸗ 
beit kann im Syſteme ver Bebürfniffe nur abftraft beftehben, d. h. nur in ber 
Form des Eigenthums-Rechtes, weldhes aber hier nicht mehr blos an fi, fondern 
eben in feiner geltenven Wirklichkeit, d. h. als „bie Wirklichkeit des im Syſteme 
ber Bebürfniffe enthaltenen Allgemeinen der Freiheit“ da iſt und fo 

b. in der Rechtspflege ven Schuß des Eigenthumes enthält. Es Inlipft fich 
biefes „Dafein“ des Rechtes als eines allgemein anerkannten und gewollten eben an jenen 
Begriff ver Bildung an, welcher ſchon im Syſteme der Bedürfniſſe vorliegt; denn es 
iſt Sache des gebildeten Bewußtſeins, d. h. des Denkens, das Ich als allgemeine 
Perfon aufzufaffen, wornach der Menſch fo gilt, weil er Menſch iſt (abgefehen 
von Nationalität oder Konfeffion u. dergl.), und bie objektive Wirklichkeit des 
Rechtes Liegt gerade darin, daß es als allgemein Geltendes gewußt wird. So 
tritt das Recht 

a. als Geſetz auf, indem dasjenige, was an fi Recht ift, in feinem objef- 
tiven Dafein „geſetzt“, d. h. durch den Gedanken für pas Bewußtſein beſtimmt 
tft, und es ift hiemit das Recht durch diefe Beftimmung pofttives Recht über- 
haupt. Hingegen das Gewohnheitsredht wird nur „auf eine fubjelttve und zufällige 
Weiſe gewußt, daher für fh unbeflimmter und in getrühter Allgemeinheit des 
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Gedankens; außerdem iſt bie Kenntniß des Rechtes dabei überhaupt ein zufälliges 
Eigenthum Weniger” 5). Vermöge der Identität aber des Anfichfeins und bes 
Geſetztſeins bat nur jenes Recht Verbindlichkeit, welches Gefeg iſt, und es tritt 
daffelbe num aud dem Inhalte nah als Anwendung in die Beziehung zu dem 
Stoffe der fi ins Unenbliche verwidelnnen Berhältniffe der bürgerlichen Geſell⸗ 
Ihaft, wobei fi eine weſentliche Seite ver Zufälligkeit in ver Anwendbarkeit auf 
ben einzelnen Fall zeigt, — kurz, es erwächst 

P. das Dafein des Gefeges, wobei zunähft vie Rechtsverbindlichkeit bie 
Nothwendigkeit in fich ſchließt, daß vie Geſetze allgemein befannt find und nicht 
„der Inriftenfland hierin ein Wonopol habe, wornach, wer nit vom Metier ift, 
nicht mitſprechen folle". Indem aber das Recht in dem erifiirenven allgemeinen 
Willen fo ein daſeiendes tft, müflen die Erwerbungen und Handlungen über Eigen- 
thum nun mit der Form, welde ihnen jenes Dafein gibt, ausgeftattet werben, 
and num beruht das Eigenthum auf Vertrag und ven tie Beweisfähigfeit ans» 
machenden Börmlichkeiten. Und eben wegen biefer jett geſetzlichen Gültigkeit bes 
Eigenthumes und ver Berfönlichkeit ift bier das Verbrechen nit mehr blos Ver⸗ 
legung eines Subjeltiven, fonvern der allgemeinen Sache felbft, und für tie Ge⸗ 
ſellſchaft tritt der Geſichtspunkt der Gemeingefährlichkeit der Hanblung ein, wornach 
die Strafausmeflung fi fehr modificirt. Sowie aber das Recht in der Form des 
Geſetzes ins Dafein getreten ift, tft es für fi und ftcht dem befonveren Wollen 
und Meinen ſelbſtſtändig gegenüber und hat fih als Mllgemeines geltend zu 
machen, woraus ſich ergibt | 

y. das Gericht, welchem als einer Öffentlichen Macht es zulömmt, das 
Recht im befonveren Falle, ohne die ſubjektive Empfindung des befonderen Intereſſes 
zu erfennen und zu verwirklichen. Bor dem Gerichte, in welchem das Allgemeine 
feine eigentbümliche Wirklichkeit hat, erhält das Recht die Beftimmung, ein erweis- 
bares fein zu müſſen, und der Rechtsgang fett die Parteien in den Stand, ihre 
Rechtsgründe geltend zu machen, ſowie den Nichter, fih in Kenntniß der Sache 
zn ſetzen. Diefe Schritte find felbft Rechte, un ihr Gang muß ſomit geſetzlich 
beftimmt fein ; aber durch vie Zerfplitterung der Handlungen wird der Rechtsgang 
ein Aeußerliches und Tann hiedurch felbft zum Werkzeuge des Unrechtes gemacht 
werben. Daher müflen die Barteien verpflichtet werben, vorerft fi einem „Billig⸗ 
keitsgerichtshofe“ (Schieds⸗Friedensgerichte) und dem Verſuche bes Vergleiches zu 
unterwerfen, ehe fie zum Proceſſe fchreiten. Über die ganze Berwirklidung des 
Geſetzes im beſonderen Falle gehört genau ebenfo wie das allgemeine Belanntjein 
der Gefege dem fubjeltiven Bewußtſein an, und es ergibt fi hiemit Deffent- 
lichkeit der Rechtspflege, welche ſonach darauf beruht, daß ver Zwed des Ges 
richte® das Recht ift, welches als Allgemeinheit auch vor die Allgemeinheit gehört, 
wohingegen Deliberationen der Mitglieber eines Gerichtes bloße befonvere Mei⸗ 
nungen und Anfichten find. Und da es fi im Rechtſprechen um zwei Seiten, 
nämlid fowohl um den Thatbeftann als auch um die Subfumption des befonberen 
Falles unter das Geſetz handelt, fo iſt Erfteres eine Erkenntniß, wie fie jedem 
gebildeten Menfchen zufteht, nicht blos dem juriftifch Gebildeten, und auch gegenüber 
dem Längnen des Bellagten liegt die Wahrheit der Allgemeinheit darin, baß ber 
Ausſpruch der Schuld dur das Gefhwornengeriht aus der Seele des Ver⸗ 
brechers gegeben ift. Bezüglich der Subfumption hingegen ift die Allgemeinheit bes 


8, In der näheren Auseinanderfeßung, welche Hegel betreffö des Gewohnheitsrechtes und 
der Kodiſikation gibt, fühlt man deu Seitenblicke gegen Savigny und Eichhorn heraus. 
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fubjektiven Bewußtſeins dadurch gewahrt, daß eben ver Rechtsgang ſelbſt öffent- 
uch iſt. Nur auf ſolche Weife tft nach beiden Seiten Hin das Recht, welches bie 
Barteien erlangen, für fle fein äußerliches Schickſal, ſondern geiftiges Wiffen. 

Iſt fo durch die Rechtöpflege für die an ſich zerfahrene bürgerliche Geſellſchaft 
eine Einheit des Allgemeinen und des fubjeltiv Befonderen dem Begriffe nad 
gegeben, fo tritt bie Verwirklichung dieſer Einheit ale einer auf den ganzen Um⸗ 
fang der Befonverheit ausgedehnten nun 

ec. in ver Polizei ein; nämlich dem Rechte iſt das Wohl noch ein Aeußer⸗ 
liches, das Wohl aber ift im Syſteme der Bedürfnifſe eine wefentliche Beſtimmung, 
alfo dehnt fich jet das Allgemeine zum Wohle des Ganzen über das ganze Feld 
ber Beſonderheit aus, d. 5. „das in der Befonverheit wirkliche Recht enthält nun 
auch in fih, daß das befonvere Wohl als Recht behandelt und verwirklicht jet". 
So ift die Polizei eine fihernde Macht, weldhe bezüglich der befonveren Willen 
theils auf die Zufälligfeiten befchräntt bleibt, theils als äußere Ordnung wirkt. 
Zunächſt Het die erlaubte Willtür der Einzelnen inferlihe Beziehungen, worin 
eine Zufälligkeit als bloße Möglichkeit eines Schadens gegen Andere liegt, jedoch 
fo, daß es gleichfalls zufällig ift, wenn die Sache nicht ſchadet; dies aber iſt bie 
Seite eines Unrechtes und hiemit Grund polizeiliher Strafgerechtigfett, wobet, va 
die Beziehungen des Aeußerlichen in die bloße Verſtandes⸗Unendlichkeit fallen, eine 
Grenzbeftimmung an fi nicht vorhanden ift, was ſchädlich, verbädtig u f. f. fei. 
Sodann ergeben ſich bezüglich der Herbeifhaffung und des Umtaufhesyber täg- 
lichen Bedürfniſſe viele Seiten, welche allgemeines Intereffe haben und iemit im 
gemeinnügigen Veranftaltungen eine Regulirung durch die öffentliche Macht finden 
müflen, und e8 entfteht biemit eine Gewerbe-Polizei, welde das Recht bed 
Einzelnen, fowie das Recht des Publikums zu beridfichtigen bat; „bie Gewerbe⸗ 
freiheit darf nicht von der Art fein, daß das allgemeine VBefte in Gefahr kömmt“. 
Da aber ferner bie bürgerliche Gejellihaft den Einzelnen aus dem Bande ber 
Familie heranögerifien hatte, fo muß fie nun zum allgemeinen Wohle auch eine 
Fürſorge für den Einzelnen übernehmen, melder ein „Sohn ber bürgerlichen 
Geſellſchaft“ geworben ift, d. b. letztere bat jegt den Charakter der „allgemeinen 
Familie“, welche hiemit gegen die Willfür und Zufälligkeit der Eltern ein Recht 
anf die Erziehung ver Kinver im Intereffe der Geſellſchaft ausübt, ſowie fle 
eben darum auch den Berfhwender unter Vormundſchaft nimmt. Die gleiche 
Pfliht aber und das gleiche Recht der Geſellſchaft tritt auch ba ein, wo nicht 
Willkür, fondern zufällige und phyſiſche Umftände die Armut bes Inpivionums 
zur Folge hatten, ein fubjektives Verhältniß, wo demnach auch eine fubjeltive, d. h. 
im Gemüthe und in Liebe auftretenne, Wbhälfe zu leiften ift. Wo aber eine große 
Mafle unter das Maß irgend genügender Subfiftenz herabfinft und hiedurch das 
Gefühl des Rechtes, der Rechtlichkeit und der Stanvesehre verliert, d. h. wo 
Pöbel entfteht, darf die Subfiftenz ver Bedürftigen einerfeits nicht ohne bie 
durch Arbeit erfolgenve Bermittlung geſichert werden, da bies dem Princhpe ver 
bürgerlichen Geſellſchaft widerſpräche, aber andererſeits auch wieder nicht durch 
Ürbeitgeben, da hiedurch die Menge ver Probufte vermehrt würde, beren Miß⸗ 
verhältnig gegen Konfumtion gerade die Wurzel des Uebels ift, ſondern es findet 
fih hiebei die beflimmte bürgerliche Geſellſchaft eben über ſich jelbft hinausge⸗ 
trieben, und es tritt da das Analogon deſſen, was für bie Familie der Boden ge 
wejen war, nämlich das Meer ein, welches das größte Medium ver Verfehrsbeziehungen 
ift, d. h. die richtige Abhülfe gegen Proletariat liegt in überſeeiſcher Koloniſation. 

So verwirklicht und erhält die polizeiliche Vorſorge zunächſt das Allgemeine, 
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welches in der Befonberung ber bürgerlichen Gejellfchaft enthalten iſt, als eine 
äußere Ordnung und Beranflaltung zum Wohle ver Geſellſchaft; indem aber 
vie Befonberung jelbft biefes Allgemeine, welches ja zu ihren immanenten Intereffen 
gehört, zum Zwecke und Gegenftande ihres Willens und ihrer Thätigkeit macht, 
kehrt nun das Sittliche als immanentes in die bürgerliche Gefellihaft zuräd, 
und biefe Rückkehr macht bie Beftimmung der Korporation aus. Es hat nämlich 
unter obigen brei Ständen „ber aderbauende Stand an der Subftantialität feines 
Familien⸗ und Natur-tebens felbft ſchon unmittelbar fein Konkret Allgemeines, in 
welchem er lebt, und andrerſeits hat der britte, ber allgemeine Stand in feiner 
Beftimmung das Allgemeine für fi felbft zum Zwede feiner Thätigfeit, hingegen 
ver mittlere zwifchen beiden, ber Stand des Öewerbes, ift auf das Beſondere 
weientlich gerichtet, und ihm iſt daher vornehmlich die Korporation eigenthümlich”. 
Was in der Befonderheit des Arbeitswefens an ſich gleih ift, kömmt ald Ges 
mzinfames in ber Genoſſenſchaft zur Eriftenz, und das Mitgliev der bürgerlichen 
Geſellſchaft ift nad feiner beſonderen Geſchicklichkeit Mitglied ber Korporation, 
veren allgemeiner Zwed ganz konkret ift und feinen weiteren Umfang bat, ala 
ver im Gewerbe liegt. So beforgt die Korporation Ihre eigenen Innerhalb ihrer 
ſelbſt eingefchlofienen Interefien und tritt konkret als zweite Familie ein, eine 
Stellung, welche bei ber allgemeinen bürgerlichen Gefellichaft noch eine unbeftimm- 
tere war. Ohne Mitglien einer berechtigten Korporation zu fein, tft der Einzelne 
ohne Standesehre, durch feine Ifolirung auf die ſelbſtſüchtige Seite des Gewerbes 
reducirt. Das natürliche Recht, eine Gefchidlichfeit auszuüben, ‘wie man will, und 
zu erwerben, was zu erwerben ift, erhält in der Korporation nur infofern eine 
Beſchränkung, als die Gefchidlichkeit zur Bernünftigfeit beftimmt wird und ſich 
gefihert, anerkannt, und zu einem gemeinfamen Zwede erhoben findet. Dem fitt- 
lihen Menſchen muß außer feinem Privatzwede eine allgemeine Thätigkeit gewährt 
werben, und biefes Allgemeine, welches ihm ver moberne Staat nicht immer bar 
bietet, erreicht er in ver Korporation, welche aber eben darum unter höherer Aufs 
fiht des Stantes fein muß, weil fie „ſonſt verfnöchern, ſich in fich verhauſen und 
zu einem elenden Zunftweſen berabfinten würde“. So madt bie Korporation bie 
in der bürgerlihen Geſellſchaft gegründete fittlihe Wurzel des Staates aus, 
denn in ihr find die beiden Momente, welche einerſeits als Beſonderheit nes Be⸗ 
dürfniſſes und anbrerfeits ale abftxaft rechtliche Allgemeinheit entzweit waren, num 
anf innerliche Weiſe vereinigt. Infoferne aber der Zwed der Korporation felbft 
noch ein beſchränkter und endlicher ift, findet er feine Wahrheit in dem anundfür⸗ 
fi feienden allgemeinen Zwede und deſſen abjoluter Wirklichkeit, d. h. die Sphäre 
der bürgerlichen Gefellichaft geht hiemit über in 

C. ven Staat.. Diefer ift die Wirklichkeit der fittlichen Idee oder ber fittlidhe 
Geift als der offenbare fich ſelbſt fubftantielle Wille, welder ſich denkt und weiß 
und basjenige, was er weiß, infoferne er es weiß, vollfährt. Als Wirklichkeit des 
ſubſtantiellen Willens ift er das anundfürſich Bernünftige und abfoluter Selbſt⸗ 
zwed, wornad er das höchfte Recht gegen vie Einzelnen hat, deren hächſte Pflicht 
es ift, Mitglieder des Staates zu fein. Die Idee des Stantes entfaltet ſich nad 
den dialektiſchen Stufen zunäcft als unmittelbare Wirklichkeit, wobei der indwi⸗ 
duelle Staat ein ſich auf fih beziehenver Organismus ift, d. h. 

a. im inneren Staatsrechte oder ver Verfaſſung. Hier nämlich befteht 
die konkret gewordene Freiheit darin, daß bie perfönliche Einzelnheit und ihre 
Interefien ſowohl ihre Entwidiung und Anerkennung ihres Rechtes fiaben, als 
auch durch fich Felbft in das allgemeine Jutereſſe übergehen. Somit iſt der Staat 


— — — — 


72 Hegel und die Gegeliauer. 


für Die Sphäre des Privatwohles einerſeits eine äußere Nothwendigkeit als höhere 
Macht und andrerfeits der innerlich immanente Zwed als allgemeine Einheit; er 
muß aber eben darum, während er in obigen Inftitutionen nur bie refleftirte er- 
fcheinende Allgemeinheit war, nun auch bie Idealität dieſer Erjcheinung in innerlicher 
Objektivität wirklich enthalten; dies iſt nach ber fubjeltiven Seite die politiſche 
Geftunung, d. 5. der Batriotismus der Einzelnen, nad der objeltiven Seite 
aber der Organismus des Staates, d. h. die politifche Verfaſſung, in welder 
bie Idee zu ihren Unterjchieven und zur objektiven Wirklichkeit entwidelt ifl. In⸗ 
foferne dieſe Subftantialität auf dem durch Bildung hindurchgegangenen Wiſſen 
beruht, ergibt ſich das Verhältniß des Staates zu Religion und Kirche derartig, 
daß eben der Unterſchied, welcher zwiſchen Gefühl und denkendem Bewußtſein be⸗ 
ſteht, nur die Form ver ſittlichen Wahrheit, nicht aber den Inhalt derſelben betrifft, 
wornach der Staat einerſeits von allen ſeinen Angehörigen fordern muß, daß fie 
irgend einer (gleichviel welcher) religiöfen Gemeinde angehören, andrerſeits aber 
alle äußeren Berhältniffe der Kirche (Eigenthum u. dgl.) unter feine Geſetze ſtellt 
und ebenfo bezüglich der äußeren Kundgebung einer Lehre auf vie Seite der Auk⸗ 
torität des allgemeinen Wiſſens tritt. Die politifche Berfaflung ſelbſt tft nun zu⸗ 
nähft Organifation des Staates in Beziehung auf fich felbft, wobei er feine 
Momente innerhalb feiner felbft zum VBeftehen entfaltet und feine Ber- 
nänftigfeit darin zeigt, daß er feine Wirkſamkeit nach der Natur des Begriffes 
beftimmt und ſich in wirkende Gewalten unterfcheivet, deren jede für ſich die To- 
talttät ſelbſt ift und welche biemit dabei ſchlechthin Ein individuelles Ganze bilden. 
Der politiihe Staat. pirimirt fih fomit in die fubftantiellen Unterſchiede, daß eine 
gefesgebenve Gewalt das Allgemeine beftimmt und feftfegt, fodann eine Regierungs- 
gemalt die befonberen Sphären unter das Allgemeine fubfumirt, und eine fürftliche 
Gewalt vie letzte Willensentfheivung als eine Subjelttvität übt, in welder bie 
unterſchiedenen Gewalten zur invivinuellen Einheit zufammengefaßt find, „welche 
alfo die Spige und der Anfang des Ganzen, d. h. ver Tonftitutionellen Monarchie, 
iſt“. Da aber im Staate der Geift eines Volkes zugleich das alle Berhältnifie 
durchdringende Geſetz ift, fo hängt die Verfaſſung eines beftimmten Volles über- 
haupt von der Weiſe und_Bildung des Selbftbewußtfeins ab, und in biefem liegt 
bie fubjeftive Freiheit und fomit die Wirklichkeit der Verfaſſung. Was nun 

a. die fürftliche Gewalt betrifft, fo enthält dieſe felbft die prei Momente 
der Zotalttät in fih, nämlich vie Allgemeinheit der Gefege und die Berathung 
(ale Beziehung des Befonderen auf das Allgemeine) und das Moment der leiten 
Entſcheidung als Selbfibeftimmung, in welche alles Uebrige zurüdgeht. So tft vie 
Grundbeftimmung des politifchen Staates die fuhftantiele Einheit als Ipealität 


- feiner Momente, und ſowie die befonteren Wirkfamfeiten lediglich dem Staate jelbft 


eigen find und daher Stantsgefchäfte, nit Privateigenthum, fein müflen, fo liegt 
eben darin, daß alle Gewalten in ver Einheit des Staates als ihrem einfachen 
Selbft ihre legte Wurzel haben, vie Souveränität des Staates. Eriftenz aber 
bat die Souveränität nur als die ihrer felbft gewifie Subjeftivität und als vie 
abftrakte und fomit grunblofe Selbftbeftimmung des Willens ; dies ift das Indi⸗ 
viduelle des Staates, welcher felbft nur bierin Einer ift; die Subjeltivität aber 
ift in ihrer Wahrheit nur als Subjeft und die Perfünlichkeit ift nur als Perfon, 
alſo ift das abſolut Entſcheidende des Ganzen nicht die Individualität überhaupt, 
fondern Ein Individuum, der Monard. Diefes letzte Selbſt des Staatswillens 
ift in diefer feiner Abftraftion einfach und daher unmittelbare Einzelnheit; biemit 
liegt in feinem Begriffe felbft die Beftimmung ver Natürlichkeit, und der Monarch 
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ift daher mefentlih als „viejes” Individuum abſtrahirt von allem anderen Inhalte 
anf unmittelbar natürlihe Welle durch vie natürlihe Geburt zur Würbe bes 
Monarchen beftimmt. „Man fordert daher mit Unrecht objektive Eigenfchaften an 
dem Monarchen; er bat nur Ia zu fagen und ven Punkt auf das I zu feßen; 
denn die Spitze foll fo fein, daß die Beſonderheit des Charakters nicht das Be⸗ 
deutende iſt.“ Die beiven Momente, nämlich einerfelts das letzte grundloſe Selbft 
des Willens und andrerjeits die ebenſo grumblofe Eriftenz als eine ber Natur 
anheimgeftellte Beſtimmung, machen in ihrer ungetrennten Einheit die Majeftät 
ans. Es ericheint biefelbe erftens in dem Begnapigungsrehte als einer Macht, 
„das Geſchehene ungefchehen zu machen”, zweitens in der Erwählung und Er- 
nennung ver Indivinuen, melde als oberfte berathende Stellen das einheitlich 
Allgemeine in die Befonderheit binaustreten laffen und für das Objektive ter ger 
troffenen Entfcheivungen verantwortlich find, während die Majeflät des Mo⸗ 
narchen als letzte entſcheidende Subjektivität über alle Verantwortlichkeit erhaben 
ft; das dritte abſchließende Moment aber der Souveränität, nämlich dad anund⸗ 
färfih Allgemeine, liegt in fubjektiver Rüdfiht in dem Gewiffen des Monarchen 
und in objeftiver Rüdfiht in vem Ganzen der Berfaffung und ver Geſetze, 
weldyes Ganze nun als Ausführung und Anwendung der fürftlicher Entſcheidungen 

P. der Regierungsgewalt anheimfällt. Ihr Geſchäft ift die Subfumtion 
des Befonderen unter das Allgemeine, und es find in ihr alle richterlichen 
umb polizeilichen Gewalten begriffen. Iene befonveren Intereflen, melde außer 
dem anunbfürfic, feienden Allgemeinen des Staates Liegen, finden ihre Verwaltung 
in den Korporationen der Gemeinden und Stände; aber die Feſthaltung des allge 
meinen Stantsinterefles und des Geſetzlichen fällt den erefutiven Staatsbeamten 
zu, wobei in nothwendiger Thellung der Arbeit Individuen es find, an welde 
das Amt fi knüpft, daher diefelben weder beltebige Dienfte wie fahrende Rit 
feiften, noch erfaufte Diener find, fondern als Beamte des Staates befoldet werben 
und dem Haupttheil des intelligenten Mittelftandes ausmachen. 

y. Die geſetzgebende Gewalt. betrifft die Gefege als foldhe, infoferne fie 
weiterer Fortbeſtimmung bebürfen, und die ihrem Inhalte nach ganz allgemeinen 
inneren Angelegenheiten. Diefe Gegenftände beftimmen ſich, bezüglich ver Individuen, 
nach zwei Seiten, nämlich entweber betreffen fie jenes, was ven Individnen durch 
ten Staat als ein Genuß zugute kömmt (die privatrechtlichen Gefege, Rechte der 
Korporationen, allgemeine Beranftaltungen), ober dasjenige, was bie Individuen 
dem Staate zu leiften haben; letzteres kann nur auf Geld als auf den exiſtirenden 
allgemeinen Werth aller Dinge und Leiftungen reducirt werden. Der Form nad 
aber ift in ber Geſetzgebung zunähft das monarchiſche Moment als höchſte Ent- 
ſcheidung und ſodann die Regierungsgemwalt als die mit ber konkreten Kenntniß bes 
vielfachen Beſonderen ansgerüftete Macht thätig, endlich aber und hauptſächlich das 
ſtändiſche Element, vermöge deſſen „vie allgemeine Angelegenheit nit nur 
an ih, fondern auch für fi iſt und vie fubjeltio formelle Freiheit, d. h. das 
öffentliche Bewußtfein als empiriſche Allgemeinheit der Anfichten und Gedanken 
ver Vielen zur Eriftenz kömmt.“ So ftehen die Stände als vermittelndes Organ 
zwiſchen der Regierung und dem tn Individuen aufgelösten Bolle, und es gelangt 
der Privatfiand zu politifcher Bedeutung und Wirkfamteit, eben darum aber nicht 
als eine ungefchieveue Maſſe, fondern als pas, was er bereits tft, d. h. unter 
ſchieden nah feinem fubftantiellen Verhältniſſe. Nämlich der eine der obigen drei 
Stände enthält fchon felbft in fih das Princip der politifchen Beziehung, und 
jwar der Stand der natürlichen Sittlihleit, welder das Familienleben und den 
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Grundbeſttz zur Bafis bat und mit dem fürftlihen Elemente dieſe Naturbeftim- 
mung gemein hat, d. 5. der Stand der Grunpbefiger tft durch die Geburt zur 
politifhen Bertretung berufen und berechtigt. In den übrigen anderen Theil bes 
ftänbifchen Elementes fällt die bewegliche Seite der bürgerlichen Geſellſchaft, welche 
wegen der Menge ihrer Glieder nur dur Abgeordnete eintreten kann, mobei 
durch Zutrauen jene beftimmt werben, welche fich befler auf die allgemeinen Ange- _ 
legenheiten verftehen, alſo vornehmlich jene, welche „vurd wirkliche Geſchaͤftsfüh⸗ 

rung in Aemtern durch vie That ihre Geſinnung und Geſchicklichkeit, d. h. Ihren 
Sinn des Staates erprobt haben“. Erwächst fo die Nothwendigkeit eines Zwei⸗ 
tammerfuftemes, fo-ift für dieſes Mitwiffen und Mitberatben und Mitbefchließen 
über die allgemeinen Angelegenheiten nun auch geforvert, daß das Moment der 
formellen Freiheit fein Recht erlange, d. h. daß Oeffentlichkeit ver Stänbe- 
verhandlungen beſtehe. Hiedurch kömmt die „öffentliche Meinung“ zu wahrbaften 
Gedanken und zur Einfiht in den Zuftand und Begriff des Staates, wobei ſowohl 
die Fähigkeit vernünftigen Urtheilens als auch die Befonderheit des bloßen Mei- 
nens und partilulären Sicheinbildens zur Erſcheinung tritt, daher bie öffentliche 
Meinung eben fo fehr geachtet als verachtet werden muß. Und bie freiheit ber 
öffentlichen Mittbeilung in ver Breffe, viefe „Befriedigung eines pridelnden 
Triebe, feine Meinung zu fagen und gefagt zu haben“, muß ihre direfte Sicherung 
in den Gefegen, ihre invirefte Sicherung in ber Bernünftigfeit der Berfaffung 
finden ; die Wiſſenſchaften aber, foferne fie wirklich foldhe find, ftehen nicht auf 
dem Boden des Meinens und fallen daher nicht in dieſe auf Preß⸗Freiheit ober 
Preß⸗Vergehen bezügliche Kategorte der öffentlihen Meinung. Ift auf dieſe Weife 
die Subjeltivität in dem ſich felhft zerftörenden Meinen und Räfoniren bis zu 
hrer äußerlichften Erſcheinung fortgegangen, fo bleibt hie wahrhafte Wirklichkeit 
der Subjektivität in dem fubftantiellen Willen der fouveränen fürftliden Gewalt. 
Nun muß aber eben viefe Subjektivität auch als Idealität des Ganzen zu ihrem 
Nehte und Dafein kommen, d. 5. der Staat felbft muß diefe Beſtimmung ver 
Individualität, welche im Souverän als wirkliches unmittelbare Inpivipuum da 
ft, nun an fich felbft haben, und es tritt viefes ausfchließlihe Fürſichſein der 
Individualität in dem Verhältniſſe des Staates zu anderen Staaten auf, wornad 
fih die „Souveränttät gegen Außen” ergibt. Es erſcheint nämlih im 
Daſein des Staates dieſe negative Beziehung vesfelben auf fi ſelbſt als Be: 
ziehung eines Anderen auf ein Anderes. Gerade aber in ver Derwidlung niit 
Begebenheiten, welche von Außen fommen, zeigt fich die Ipealität des Ganzen 
darin, daß dieſes als abfolute Macht die Nichtigkeit des gefammten blos Einzelnen 
und DBefonderen, des Lebens, des Eigenthumes u. f. f. zum Dafein und Bewußt⸗ 
fein bringt und die Aufopferung al diefer einzelnen Momente zur ſubſtantiellen 
Pflicht macht, damit vie fuhftautielle Individualität, d. 5. Unabhängigkeit und 
Souveränität des Staates erhalten bleibe. Dies ift das ſittliche Moment des 
Krieges, und es geftaltet ſich dieſes fuhftantielfe Verhältniß felbft zu einem Be» 
fonderen, nämlih zur Entftehung eines eigenen „Standes ber Tapferkeit", des 
Militärftandes, welcher feine Hauptbeftimmung im Defenfiv-Kriege hat; wenn 
aber der Staat felbft als folder in Gefahr kömmt, ruft er alle Bürger auf, und 
indem fo das Ganze zur Macht geworben tft, gebt ver Vertheibigungsfrieg in 
Eroberungsfrieg über. Eben aber wegen ber Inpivibualität des Staates fällt das 
Berhältntg veflelben zu anderen Staaten in bie fouveräne fürftlihe Gewalt, 
welcher allein es zufteht, Geſandte zu unterhalten, Krieg und Frieden und andere 
Traktate zu ſchließen. So gebt bier die Selbſtentwicklung bes Staates über in 
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b. dad äußere Staatsrecht. Jeder Staat iſt gegen ben anderen in ſonve⸗ 
räner Selbfiftändigfett, und als folder für ben anderen zu fein, db. 5. von ihm 
anerkannt zu fein, ift feine erfte abfolute Berechtigung. Diefe Anerkennung forbert 
aine Garantie der Wechfeljeitigkeit, und es Tann den Staaten gegenjeitig nicht 
(eichgättig fein, was in dem Inneren bes anderen vorgeht (Berwerfung bes 
rincipes der Nichtintervention). Die unmittelbare Wirklichkeit, in welder bie 
Staaten zu einander find, befonvert fih zu mannigfaltigen Berhältnifien, deren 
Beſtimmung von beiverfeitiger ſelbſtſtändiger Willfür ausgeht und daher bie for- 
melle Ratur von Verträgen bat. Der Grundſatz des Völferrehtes iſt daher, daß 
vie Traftate gehalten werten follen; weil aber die Staaten im Naturzuftande 
gegen einander ftehen und ihre Rechte nur in ihrem befonveren Willen ihre Wirk⸗ 
lihteit Haben, bleibt tiefer Grundſatz nur beim „Sollen“, und wenn bei entfte- 
hendem Streite feine Webereinfunft gefunden wird, Tann nur durch Krieg eine 
Entfeivung eintreten. Wegen ber gegenfeitigen Anerfennumg aber bleibt auch dabei 
noh ein Band, wornach im Kriege die Möglichkeit des Friedens erhalten bleibt 
(Reipeltirung ver Gefandten u. dgl). In das Verhältniß der Staaten gegeneinander 
fällt fo ein höchſt bemegtes Spiel, worin das fittliche Ganze felbft, d. h. die 
Selhftftänvigfeit des Staates, der Zufälligkeit ausgefegt wird. Die Principien der 
Bolfsgeifter find um ihrer Beſonderheit willen als eriftirende Individuen 
überhaupt beſchränkt, und ihre Schidfale und Thaten in ihrem Verhältniſſe zu 
einender find die erſcheinende Dialeftit der Endlichkeit diefer Geiſter, aus welder 
ver allgemeine Geift fich feibft bervorbringt, indem er an jenen fein Recht, weldes 
das allerhoͤchſte ift, ausübt in 

ec. der Weltgefhichte als dem Weltgerichte. Diefe ift die Auslegung 

und Berwirkfihung des allgemeinen Geiftes oder „ver Fortſchritt im Bemußtfein 
der Freiheit”. In dieſem Gefchäfte des Weltgeiftes treten die Staaten in ihrem 
beſonderen beftimmten Principe auf, welches unmittelbar natürlich als geographifch- 
antbropologifche Eriftenz ericheint. Völker, welden fo als natürlihes Princip es 
zulömmt, Träger der jeweiligen Entwidlungsftufe des Weltgeiftes zu fein, find 
herrſchende Bölker, und gegen biefes ihr abfolutes Recht find die Geifter ver 
anderen Völker rechtslos. Der Weltgeift, „um deſſen Thron vie konkreten Ideen, 
nämlich die Volksgeiſter, ala die Vollbringer feiner Verwirklihung und als Zeugen 
und Zierrathen feiner Herrlichkeit ftehen”, durchläuft die Bewegung feiner Thätig- 
keit, in welcher er zu fi kömmt und fi abfolut weiß, nothwendig in vier Stufen. 
Nämlih „in der erften unmittelbaren Offenbarung bat er zum Brincip die Geftalt 
des fubftantiellen Geiftes, in welcher vie Einzelnheit in ihr Weſen verfenkt und 
für fi unberechtigt bleibt, — das orientalifche Reh —; das zweite Princip 
ft das Wiſſen dieſes fubftantiellen Geiſtes, fo daß er der pofitive Inhalt und 
Erfüllung und das Fürfichfein als vie lebendige Form vdesfelben ift, vie ſchöne 
fttlihe Individnalität, — das griech iſche Reich — ; das dritte iſt das in fidh 
Bertiefen des wiflenden Fürſichfeins zur abftraften Allgemeinheit und damit zum 
menblichen Gegenjage gegen die hiemit geift-verlaffene Objektivität, — das rö⸗ 
mifche Reih —; das Princip der vierten Geftaltung ift das Umſchlagen biefes 
Gegenfatzes des Geiftes, in feiner Innerlichkeit feine Wahrheit und konkretes 
Weſen zu empfangen und in ver Objetivität einheimifh und verfähnt zu fein, 
und als der aus dem unendlichen Gegenſatze zur erften Subftantialität zurüdge 
kehrte Geift diefe feine Wahrheit als Gedanke und als Welt gefeglicher Wirklichkeit 
zu erzeugen und zu willen, — das germaniſche Reich —." 

Haben wir hiemit H.'s philoſophiſche Konſtruktion des Rechtes und bes 
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Stantes in geprängter Kürze und zugleih in möglichſt genauer Objektivität (durch 
weg auch mit mörtliher Beibehaltung der H.'ſchen Sprachausdrücke) an uns 
vorübergehen laflen, fo brängen fih uns hier unmwillfürlich einige Bemerkungen 
auf, welche zugleich zur Erledigung verwandter Punkte, vie bisher nicht berührt 
werden konnten, vienen mögen. Eine einläßliche Kritik ver H.'ſchen Konftruftion, 
fet es vom juridiſchen oder vom philofophifhen Standpunkte aus, ift bier nidt 
am Orte; es müßte hiezu auch gleihjam das Ganze Satz für Sag wiederholt 
und an jedes Glied der lang gefchlungenen Kette eine Wiberlegung oder wenigftens 
Hervorhebung des Unrichtigen gelnäpft werben. 6) Jedenfalls aber wird ber Juriſt 
ſchon aus einem einfachen Weberblide der Entwidlung ſich ſchwerlich des Gefühles 
erwehren Können, ein ganz abenteuerliches und umgeheuerliches Produkt vor fich 
zu haben, wenn er 3.3. das Unrecht aus dem Vertrage fi) entwideln fieht ober 
das Nothrecht als eine Stufe der Moralität findet oder in der Darftellung der 
bürgerlichen Geſellſchaft auf Rechtsbewußtſein und Rechtspflege ftößt?), um ſodann 
im Staate die Richter wieder unter ven Regierungsbeamten anzutreffen n. dgl. 
und ficher wird der Jurift fh um H.'s willen nicht dazu verftehen mögen, nun 
plögli ein ganz anderes Ding mit den Worten „bürgerliche Geſellſchaft“ ober 
„Regierungsgewalt" u. f. f. zu bezeichnen, als eben ver weltläufig eingebürgerte 
Sprachgebraud thut. Aber einftimmig mit dem Juriften wird wohl auch der Phi- 
loſoph Widerſpruch gegen bie Konftruftion des Ganzen erheben müſſen, denn wenn 
das Recht, d. h. fo wie diefes Wort als Titelüberfchrift des erften Abſchnittes 
gebraucht ift, lediglich „abftraftes Net” ift, fo ift nicht einzufehen, wie ſodann 
bie „ftrafende Gerechtigkeit" ober überhaupt das üffentlihe Recht dazu komme, 
entweber plögli Tonkretes Recht oder Überhaupt nur „Recht“ zu fein. H. frei» 
lich ſpricht von Recht, nicht etwa blos in metaphorifchem, ſondern in philoſophiſch⸗ 
Tonftruftivem Sinne, auch bei der Weltgefchichte, welche ein „Necht” auf die Völker 
ansübe, und es erinnert dies an andere Philofopheme, bei melden Alles und Jedes 
zulett ale „Kunſt“ bezeichnet wurde. Doc wenn der Philoſoph auch einerfelts 
den billigen Wunſch nicht unterbräden Tann, dag man den Worten doch eine fefte 
konkrete —* gönnen und verleihen möge, da außerdem die Philoſophie in 
Sophiſtik ausartet, jo befindet er ſich andrerſeits in der mißlichen Lage, feinen Ta⸗ 
del gegen ein Syſtem nur durch eigene ſyſtematiſche Darlegung ausſprechen zu 
können. Höchſtens mag, ſoweit letzteres nicht zuläſſig iſt, aus praktiſchen Gründen 
um der Kürze willen es noch geduldet werden, wenn ein philoſophiſches Verwer⸗ 
fungsurtheil gegen ein Syſtem ſich in Einen allgemeinen pointirten Satz koncen⸗ 
trirt. So könnte man bezüglich H.'s wohl den Ausſpruch thun, daß bei demſelben 
bie Auffaffung des Willens, wornach biefer nur eine befondere Weife des Denkens 
fein fol, der grunpfägliche Wehler fei, woran das Ganze leide, d. b. daß ber bei 
9. tief gemwurzelte und abjolutificirte Fichtianismus oder noch weiter zurüd der 
Kant'ſche Abfall der Philofophie in die Ethit hinein jett feine vollftänbig reifen 
Früchte getragen habe. Etwa eine noch kürzere Ausdrucksweiſe biefür wäre, daß 
durch H. die deutſche Philofophie beim Neuplatonismus wieder angelommen if. 
Ein abſtruſes Tändeln mit der von Fichte geerbten dialektiſchen Dreizahl verträgt 
fih dann vortrefflid mit dem efftatifchen Zerpflüden des Konkreten in ven abjolnten 
Geiſt. Nur kann es dem Philofophen nicht verübelt werben, wenn er bei bem 


8 in 8. verfährt C. M. Kahle, Darftellung und Kritit der Hegel'ſchen Rechtsphiloſophie. 
erlin, . 
7) S. hierüber auch Bluntſchli in d. „Kritifchen Ueberfchau Bd. 3 (1856) ©. 238 ff. 
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dialektiſchen Kunftflüde wentgftens den Anſpruch auf Konfequenz erhebt. Daß aber 
nit einmal dieſem bei H. genügt ift, zeigt abgefehen von einer Menge unterge- 
orbneter Momente vie Verſchiedenheit der Stellung des Nichtfeinfollenven, nämlich 
das Unredt tritt in ber Gelbftentwidlung des Rechtes als tritte Stufe auf und 
ebenfo das Böfe im legten Stadium der Moralität, in der Entfaltung der Sitt- 
fichleit aber nimmt die Erfcheinung des unfittlihen Egoismus gerabe bie ganze 
mittlere Stufe ein, um am Schluſſe verfelben in ver Korporation „überwunden" zu 
werden, — beflen zu gefchweigen, daß das „Unmwahre” in ber Phänomenologie 
und das Unfchöne oder Häßliche in der Aeſthetik bei H. wieder eine andere Stelle 
er . - 

Jedenfalls aber bat H. ein reiches objektives Material in vie vinlektifche 
Konftruftion hineingenrbeitet und es fih in biefer Beziehung wahrlich nicht leicht 
gemacht; ja, nachdem eine ungeheuere Maffe empirifcher Kenntnifle insgefammt je 
an betreffender Stelle in das vialektiſche Stichwort war umgeſetzt worden, iſt es 
nicht zu wundern, wenn ber abjolute Ipealismus im Einklange mit feinem Prin⸗ 
cipe auch nad diefer Seite bin zu der Selbfttäufhung gelangte, das gefammte 
Wirkliche zur Folie des ſich felbft entwidelnden ©eiftes gemacht zu haben. Natür⸗ 
lich iſt es aber die Kraft des Gedankens, welche dabei in hohem Selbftbewußtfein 
ſich ſelbſt als Trägerin des Wirklichen anerkennt und fo fi anderen Anſchauungs⸗ 
weifen gegenüber ftellt. Und gerave in politifher Beziehung muß dieſe felbfigenüg- 
fame Selbfiftänvigfeit ver Philoſophie auch eine praktiſche Seite befommen, d. h 
wenn 9. das „fi auf ven Gedanken ftellen" als ven eigentlichen Fortſchritt be 
zeichnet, fo ſteht er polemifh ſowohl gegen das Recht des Stärkeren der Dema- 
gogie als and gegen bie einfeitige Betonung des blos faktiſch pofitiven Rechts⸗ 
zuſtandes ſeitens der Realtionäre und endlich auch gegen die excentriſche Gefühls⸗ 
Ihwärmerei der Romantiker. In foldem Sinne ſteht auch der berühmte ober, faft 
tönnte man fagen, berüchtigte Ausfpruh „Was wirklich ift, ift vernünftig 
und das VBernünftige ift pas Wirkliche“ gerade in der Vorrede ver Rechts⸗ 
pbilofophie und iſt dort zugleich mit jener fcharfen Polemik gegen ven an fich evel 
begeifterten Yries, „ven Heerführer aller Seichtigkeit“ und gegen den „Brei bes 
Herzens“ ver ventfchthlimelnden Burfchenfchaftler verbunden. Uber wenn auch Nie 
mand es billigen wird, daß H. alsbald gegen ven ohnedies ſchon gebeugten Fries 
felbft die Cenſur zur Hülfe rief, fo darf der hiedurch auf H. fallende Borwurf 
doch nicht weiter ſich erftreden als darauf, daß derſelbe eben in feinen idealen 
Dolirinarismns verrannt war und bie alleinfellgmachenne Kraft desſelben gegen 
jeves Hinderniß durchſetzen wollte, d. b. bei H.'s Benehmen lag das Ungehörige 
nicht etwa in ſerviler Kriecherei gegen den Staat, fonvern in äußerſter Rechtha⸗ 
berei, welche auch ven Staat in ihr Schlepptau nehmen wollte. Gerade dieſe phi⸗ 
lofophifche Rechthaberei iſt es auch, wodurch der obige Ausſpruch in der That zu 
einem zweifchneivigen Schwerte wurbe. Denn einerfeits liegt darin die Macht bes 
bloßen Gedankens, blos dasjenige als wirklich berechtigt gelten zu Iafien, was er 
als vernänftig anerkennt, und es dekretirt vie Philofophie von erhabenem Richter 
fiuhle aus fo über Wirklichkeit oder Unmirklichleit des Beſtehenden, d. h. fie muß 
gegen dasjenige, was ihr als unvernünftig und hiemit unwirflich erſcheint, revo⸗ 
Intionär auftreten; und anbrerfeits finvet ſich die fpefulative Auffaſſung ja aud 
darauf Hingewiefen, daß in der empirifhen Wirklichkeit doch ſchon Vernunft vor⸗ 
banben fel over daß in dem Beſtehenden bereits mehr Freiheit enthalten fei, ale 
das fehnjüchtige Pathos burfchenfchaftliher Rhetorik bieten könne, d. h. die Philo- 
fophie lann fh fofort zu einem idealiſtiſchen Quietiamus geftslten, welcher in aller 
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Aenberung des Beſtehenden einen Berftoß gegen bie in bemfelben vorgefunvene 
Bernünftigkeit erblidt und Verſuche eines weiteren Fortſchrittes als eitles Beſſer⸗ 
wiffenwollen bezeichnet. 

So hat auch wirklich H. als Publicift dieſe beiden Kehrjeiten feines Brincipes 
zur Schau getragen; denn in ber Kritit der württembergifchen Verfaſſungsange⸗ 
legenbeit trat er gegen die „Altrechtler" auf, welde gegenüber ven Vorfchlägen 
des Königes (diefelben gingen auf Mitwirfung des Volles an der Geſetzgebung, 
Recht der Steuerbewilligung, Verantwortlichkeit der Stantsbiener u. tgl.) eigen- 
finnig an der „alten Berfafiung" feſthalten wollten; und indem 9. bort fagt 
„der Staat ift fo aufzubauen, wie e8 der Begriff des Staates fordert", ſchmäht 
er den einfeitig hiſtoriſchen Sinn, welcher feine Kritif üben will, unb geißelt mit 
Spott vie Unfähigkeit der „Schreiber, welche es nicht verftehen, einen Staat ans 
der Vernunft zu Tonftruiren. Hingegen in der Kritit der englifchen Reformbill tft 
H. ängftlih wegen ver Gefahr, welche in dem Mißverhältniffe zwiſchen gefchicht- 
ih gegebenen Rechte und den Forderungen vernünftiger Neugeftaltung liege, und 
während er in den engliihen Zuftänvden in dieſer Beziehung nur Schattenfeiten 
erblickt (Geſchwätzigkeit der Rhetorik, Unförmlichkeit des Privatredhtes, Rohheit ber 
Jagdrechte, Mißhandlung Irlands, Noth des niederen Volkes u. f. f.), findet er 
bie vernünftige Wirklichkeit in Deutfchland und fpeciell in der ihn felbft umgeben- 
den Wirklichkeit, d. 5. in Preußen. As Philoſoph aber hat H. jene zweiſchneidige 
Bunktion in vollftem Maße in der Philoſophie ver Geſchichte geübt, jenem geift- 
reich monftröfeften Gebilde, deſſen Ausarbeitung gerade zwifchen die beiden fo eben 
erwähnten Fleineren Schriften fällt. Auch hier verhält fih H. gleichfalls polemiſch 
ſowohl gegen die orbinäre moralifhe Pragmatik als auch gegen die Nomantifer, 
welche in der Geſchichte einen fortgefegten Sündenfall erblidten; aber H.'s Kon» 
ſtruktion ſchwankt nicht blos ftets zwiſchen Empiriihem und logiſchen Kategorien 
bin und ber, und indem fie die biftorifchen Ideen blos „wieberfinden” zu bärfen, 
nicht aber erſt mühſam „fuchen” zu müſſen glaubt, läßt fie dabei fallen, was im 
die Schablonen nicht paflen will (3. B. befanntlic ven Islam), ſondern fie ge- 
räth aud zu einer etwas bedenklichen Rechtfertigung aus dem Erfolge, und fann 
endlich zu keinem anderen Abſchluſſe gelangen, als daß die Gegenwart ver allein 
vernänftigewirklihe Stanppunft ſei, in weldem das ganze Ziel der Vorzeit ſchon 
als erreichtes vorliege. 

Trifft aber hiemit umfrerfeits ein unummwundener Zabel das H.'ſche Syſtem 
als ſolches, fo ift hiedurch noch nicht H.'s perfönlicher Charakter berührt, und es 
muß in diefer Beziehung immerhin bevenklich erſcheinen, die beiden Stanppunfte 
fo zu tventificiren, wie dies in Haym’s oben erwähnter Schrift gefchieht. Wir ger 
ben vollftändig zu und haben es fo eben auch ausgefproden, daß H.'s Auffaffung 
zu einem rechthaberiſchen Doltrinarismus und zu quietiftiihem Eigenfinne führen 
mußte; aber wenn auch H. biebei mit Staatsmarimen zufammentraf, welche er in 
ber ihn umgebenden Wirklichleit vorfand, fo müßte erſt nod ein genauer Nach⸗ 
weis dafür gegeben werben, daß in folden Punkten das unfittlihe Motiv bes 
Interefies, kurz des eigentlihen Servilimus mitgefpielt habe. Auch der Umſtand, 
daß Preußen nah Sand's Ermorbung gegen bie Gefühlsgolitit der Burſchen⸗ 
ſchaftler in thatſächlichem Vorgehen auftrat, und gleichzeitig H. von ber Theorie 
aus ein Feind jener nämlihen VBeftrebungen war, bereditigt noch nicht, einzig 
und allein auf ſervile Gefinnung des Lebteren zu fchliegen (man denke z. B. 
auch am viele Eigenthümlichleiten in den Anfchauungen Niebuhr’s), und jene bei 
Hahym Immer wiederlehrenne Wendung, wornah 9. als bewußter Sophiſt der 
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prenfitichen Reſtaurations-Politik dargeftellt wird, hätten wir weggewünfchtd), Ja 
and in H.'s Rechtsphiloſophie felbft fcheinen viele Momente gegen eine ſolche Auf- 
faſſung zu flreiten; nämlich ber idealiſtiſche Doktrinarismus ſchreitet unbetrrt feinen 
Weg und begründet durch philofophifhe Konftruftion die Nothwendigkeit eines 
Zweikammerſyſtems, Einer Deffentlichkeit der Civilrechtöpflege, eines Geſchwornen⸗ 
gerichtes, ja er geht bezüglich ver Stellung des Monarchen faft über die Grenzen 
des außerſten Konftitutionalismud hinaus, ferner er befämpft bei jever Gelegen- 
heit die Haller’fhe Neftaurationstheorte, — und dies Alles mitten in dem dama⸗ 
ligen Preußen; hingegen bleibt H. auch wieder in andern Punkten fchlechthin aus 
theoretiſchem Intereſſe hinter faktifchen Vorzügen des preußiſchen Staates zurüd, 
fo namentlich bezüglich der Städteordnung und ver Wehrverfaffung. Sollte aber end⸗ 
lich trotz alledem doch noch nothwendig ſcheinen, einen ſchlagenden Beleg dafür anzufüh- 
ren, daß H. mit der damaligen Reftaurationspolitit nicht einverftanden war und fomtt 
von dem Borwurfe des Servilismus nicht getroffen werden könne, fo erinnern 
wir, um felbft Stahl nicht zu. erwähnen, an Leo's Schrift „Studien und Skiz⸗ 
zen zur Raturgefchichte des Staates (Halle, 1833) und insbefondere an Schn- 
barth „Ueber vie Unvereinbarkeit der Hegel'ſchen Staatsphilofophie mit den Le 
bensprincip der preußifchen Staatsverfaſſung“ (Bresl. 1839), worin eine förmliche 
Anklage gegen H. anf Hochverrath niedergelegt ift und eine Kette von Verdächti⸗ 
gungen und Schmähungen beginnt, welche in dem „Berliner politiichen Wochen⸗ 
blatt", dem von Jarcke (f. d. Art.) rebigirten Organe Haller'ſcher Ideen, fort 
gefeßt wurde. Daß ſodann auch das Minifterium Eichhorn (1840) von der Un- 
vereinbarfeit des Hegelianismus mit der Aufgabe des Stantes völlig überzeugt 
war und thatſächlich dieſe Anficht beurkunvete, ift bekannt genug. 

Was aber nun den Abichluß des H.’fhen Syſtems, nämlid vie Lehre vom 
abfoluten Geiſte betrifft, jo gehört dieſe nur ganz im Allgemeinen behufs einer 
Cherakteriftit des Ganzen bieher, und invem es hiezu nicht nöthig ift, ben ein- 
zeinen Paragraphen im Detail zu folgen, können wir uns in furzer Angabe des 
Hauptfächlichften mehr beichreibenn verhalten. 

Die höhere Vereinigung nämlich des fubjeltiven Geiſtes und des objektiven 
Geiſtes, welch letzterer in feinem hödften Stadium als Staatengeſchichte aufge 
treten war, ergibt fih durch die „lebendige Sittlichkeit“, Infoferne dieſe in ihrem 
Wiſſen die Aeußerlichkeiten bes Weltgeiftes und bie Gegenfäge der Endlichkeit 
aufhebt. So verfähnt fich bier Geift mit Geift, und ver Begriff des Geiſtes hat 
im Geifte feine Realität. Diefe Realität fol in ver Einheit mit dem Begriffe 
fh als das Willen der abfoluten Idee offenbaren. Die unmittelbare Erfheinung 
dieſes Wiſſens als des fubjeltiven Bewußtſeins des abfoluten Geiſtes iſt die Form 
ver Schönheit in dem Gebiete der Kunft, d. h. die Anſchauung und BVorftellung 
des an fih abfoluten Geiftes als des Ideals. Hier alfo bringt der Menſch bie 
Jbeale mit bewußter Thätigkeit ſelbſt hervor, das Ideal aber ift die ans bem 
Geiſte geborene konkrete Geftalt, in welcher die natürliche Unmittelbarkeit nur als 
Beichen der Ideen erfcheint und zu dem Ausdrucke berfelben derartig verflärt wird, 
daß die Geftalt fonft nichts Anderes darſtellt. Sonach iſt die Darftellungsform 





% 3. 3. eine der vielen ſtarken Stellen bei Haym lautet (©. 291): „Die Hegel’iche Polis 
til könnte fih auf Männer wie Stein und ®. v. Humboldt berufen, wenn fie e8 nit vor⸗ 
öge, ihren Frieden mit dem Staate der Reftauration und gemeinfchaftlicde Sache mit den 

taatsmännern von Aachen, Karlsbad und Wien zu machen.” Ueberhaupt vergl. K.Roſenkranz, 
Apologie Hegelss gegen Dr. R. Hahm. Berl. 1858. 
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des Abfolnten in der Kunft nicht etwas Unwefentliches, ſondern gerade die Leben⸗ 
digkeit, in welcher das Allgemeine von Gemäth und Empfindung ergriffen wird, 
und es kann daher die philojophijche Aeſthetik das Schöne nicht burd den Be⸗ 
griff rechtfertigen, ſondern dasſelbe ift an ſich ſchon gerechtfertigt. 

Diefe Form der Anfhauung aber und des an Sinnlichkeit gebundenen Wif- 
ſens erweitert fih zum Charalier des fich in fidh vermittelnden Wiflens, und biemit 
zu einem Dafein, welches felbft Wiffen ift, vd. b. zum „Offenbaren“ der wahren 
Neligion, in welder der Menſch das Ideale ſich objektiv als geoffenbartes er⸗ 
fcheinen läßt. Infoferne aber in ver abfoluten Religion, d.h. im Ehriftenthume, 
es der abfolute Geift ift, welcher fich felbft offenbart, fo gehen dieſer Offenbarung 
in der Gelbftentwidiung des abfoluten Geiftes nothwendige Borftufen voraus. 
Nämlich zunächſt unmittelbar tritt RatureReligion auf, welche als Zauberei, als 
indifche Religion der Phantafle, als perfifche Ticht-Religion und zulett als ägyp- 
tiſche Religion des Räthſels erjcheint; ſodann folgen die Religionen der bloßen 
geiftigen Individualität, nämlich die ver Erhabenheit bei den Juden, bie der Schön- 
beit bei den Griechen, und zulegt die der Zwedmäßigleit bei ven Römern, von 
wo aus ber Uebergang in vie Religion des abfoluten Geiftes ſich vermittelt. So 
befeitigt 9. das „Wunder eines plöglichen Eingreifens und fonftruirt das Chris 
ftenthum als nothwendige Evolution des menjchligen Geiftes in feinem Streben 
nad dem Abfoluten, d. 5. aber als Evolution des Abfoluten felbft, und da biemit 
für die Darlegung ver „abfoluten Religion” als ver abfoluten eine Umfegung 
des Dogmas in die Begriffsbe ſtimmung des Wiſſens geforvert ift, fo muß ber 
abfolute Ivealismus bier am Wugenfcheinlichften feine eigene Konfequenz bethäti- 
gen, d. h. bier in vollenvetfter Weiſe als Neuplatonismus, ja fogar ald Gnofticismus 
auftreten, und H. thut nichts Anderes, als was Proclus zu feiner Zeit mit ben 
homeriſchen Göttern gethan hatte. 

In Folge ver Religionsphilofophie H.'s verftehen wir ſodann fehr wohl, wie 
5. ſchon in den SHeivelberger- Iahrbüchern die Vervienfte Jacobi's betonen unk 
fpäter in der Vorrede ber zweiten Auflage der Encyklopädie fi zu Yr. von Baader 
binneigen und die tiefe Bedeutſamkeit Jakob Böhme’8 hervorheben konnte. Auch 
die Wieberaufnahme des ontologifhen Beweiſes bei H. ift nicht blos erflärlid,, 
fondern fogar nothwendig, und wer näher zufieht, wird in der ganzen H.'ſchen 
Auffafſung des Chriftenthumes, welche fich negativ gegen den Nationalismus und 
gegen bie Romantik verhält, als das Pofitive den vollendeten Fichte'ſchen Stand⸗ 
punkt erbliden. Darin ift auch H.'s principielle Polemil gegen Schleiermader 
begründet, welcher das Chriftentbum in Empfindung und Gefühl, und zwar na- 
mentli in das Abbängigkeits-Gefühl auflöstee Die Berleugnung bes Natürlichen, 
bie Zerknirſchung und Demüthigung, kurz die Fichte'ſche Aſceſe betont H. im Chri- 
ftenthbume, welches er nicht aus vem Judenthume, fondern aus tem Römerthume 
ableitet, denn in leßterem fei einerfeits die treibende Kraft der Form erfchienen 
Gegenſatz gegen Niebuhr's Auffaſſung) und andrerfeits das Abthuen der Endlich⸗ 
feit und vie Verzweiflung ver Welt eingetreten. Eben hierin aber liege fobann 
der Uebergang zur Verföhnung, nämlich zur Gewißheit, daß Gott und Menſch 
wirtih Eins find. Dies jedoch entwidelt H. nicht mehr blos in der moraliich 
pragmatifchen Weile Kants durch eine Konftruftion des Glaubens an Chriftug, 
fondern ver abfolute Idealismus Tonftruirt nun ven Biftorifchen Chriſtus felbit; 
nämlich vie Objektivität tes Göttlihen müſſe in der Entwidlung bis zur Ummittel- 
barkeit des „ift“ fortgehen und die Form des Außerlichen Dafeins in einem Indi⸗ 
viduum erhalten, dieſe Einzelnheit ver Unmittelbarkeit aber hebe ſich durch den Tod 
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auf, und es trete fobann wieder bie Idee des Chriftenthumes hervor; und 
zwar habe zunächft im Mittelalter das Ideal nicht den wirklichen Inhalt des Lebens 
ausgemacht, ſondern erft im Gegenſatze gegen dieſe Zeit ver Lüge fet in ver Re- 
formation die Einheit des Lebens und bes Ideales erftanden. Es trägt biemit 
dieſe H.’fche Konſtruktion einerfeits die nämliche Tonfeffionelle Färbung an fidh, 
welche jhon bei Kant und bei Fichte mitgewirkt hatte (f. oben), anbrerfeits aber 
iſt bier die moralide Erklärung eben zur metaphyſiſchen Konftruftion potenzirt, 
und „es foll der Inhalt des Dogmas fi in feinen Begriff flüchten und durch 
dad Denken feine Wieberherftellung und Rechtfertigung finden.” Ja, als Göoſchel 
in feinen „Upbhorismen” (1829) die Uebereinftimmung ver H.’fchen Religtonsphi- 
Iofophie mit der Bibel nachwies, begräßte H. felbft viefen Berfuch als eine „Mor- 
gemöthe bes Friedens zwiſchen Glauben num Wiſſen.“ 

Der Gegenfag, welcher noch bezüglich der Form zwifchen Kunft und Religion 
beftebt, findet nun feine legte dialektiſche Berföhnung und Bermittlung darin, daß 
die abfolute Wahrheit als Selbftvermittlung des abfolnten Denkens in bie ber 
Bahrheit angemeflene Form des reinen Denkens eintritt und biemit Philofo- 
phie if. Diefe war aber ſchon am Ausgangspunkte des Syſtemes, und bie 
Philoſophie faßt daher am Schluſſe deſſelben nur ihren eigenen Begriff, indem fie 
auf ihr Wiſſen zurädhlidt. 

III. Die mofienhafte Wirkung dieſes H.’fhen Syſtemes und femit vie Be- 
beutfamfeit veflelben für ven Entwidlungsgang bes bentfchen Geiftes in ven 
legten Decennien beruht wefentli auf zwei Momenten, nämlich auf der encyklo⸗ 
padiſchen Allſeitigkeit und auf ver Macht der Methode. Es war ja durch H. eine 
Philoſophie aufgetreten, welche wie dereinſt die Wolffiſche in der That Alles um⸗ 
faßte und das Geſammte in Ein Syſtem brachte, und zwar blieb dabei dieſer 
Reichthum des Objektiven nicht in der unbefangenen Form des blos Thatſächlichen 
ſtehen, wobei die Syſtematiſtrung ſich auf ein ledigliches Regiſtriren (wie bei Wolff) 
befehränft haͤtte, ſondern die Kraft des ſubjektiven Denkens hatte gezeigt, daß fie 
wirllich Alles vergeiſtigen und in das Philoſophiſche wahrhaftig überſetzen könne, 
ja die Definition der Philoſophie als ein Streben nach Weisheit ſchien dem ver⸗ 
alteten Plunder vergangener Jahrhunderte beigezählt werden zu müſſen, nachdem 
die philoſophiſche Erfaſſung und Konftruftion des Gefammten in einem vollendet 
abgeſchloſſenen Syſteme als wirklide Weisheit effektiv zu Tage gekommen war. 
Durch die ſubjektive Kraft des Denkens hatte jept der Menſch Alles geiftig um- 
zuihaffen gelernt, und fo fühlte er fih als Schöpfer des in Begriffe transpo- 
nirten Univerfums, er ergriff alſo in fich felbft ven abfolnten Weltgeift und blidte 
mit Behagen auf feine gelungene Schöpfung: zurüd. Wurbe doch allen Ernſtes 
im Anfange der Dreißiger-Iahre die Frage aufgeworfen, was denn nun wohl der 
Beltgeift noch beginnen werde, nachdem er fich felbft bereits in der abfoluten 
Philofophie zur eigenen Vollendung gebracht habe. Aber auch wo keine foldy über- 
Ihwenglihe Verſenkung in den abfoluten Weltgeift oder wo feine derlei dialektiſche 
Beraufhung eintrat, mußte der H.'ſchen Philofophie auf einige Zeit ein tiefgrei⸗ 
fender Erfolg gefidhert fein; denn bie Univerfalität des Syſtemes entlehnte bei 
jedem Schritte das Material aus den Einzeln- Willenfchaften, und zugleich hatte 
jeve verfelben ihren ganz beftimmten Haltpunft im Gefammt-Organismus; fo war 
eine Arbeitstbeilung der Schüler ermöglicht und geforvert, womit fi das Bathos 
verfnäpfen mußte, weldes in dem Gefühle Ing, als Mitglied over Theilnehmer 
einer großen welthiftortihen Umgeftaltung thätig zu fein. Hiezu kam vie änßere 
keihtigkeit in der Manipulation mit der bialektiichen Methode; denn wenn viefelbe 
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auch für den erften Eintritt frembartig und ſchwierig erſchien, fo konnte Jeder ihr 
bald pas Geheimniß abgewinnen, und fowie viefelbe ſchon bei dem Meifter ver 
Schule das Unmögliche geleiftet hatte, fo konnten die Schüler das Vertranen hegen, 
bei jeder erweiterten Beiziehung des Detail⸗Materiales mit dem Zauberworte bes 
Ternarius das anſcheinend Widerſprechendſte fonftruiren und am irgend einer Stelle 
als dialektiſch nothwendige Stufe aufweiſen zu können. 

So wurde allfeitigft ein Intereffe an philofophifchen Problemen gewedt und 
zugleich bie größte Gewandtheit in ter Form genährt, welch beides bei Tenten ber 
verſchiedenſten Anſchauung gleihmäßig folange eintreten konnte, bis über vieles 
formelle Moment der Inhalt ein Uebergewicht zu behaupten anfieng. In ähnlicher 
Weile Hatte fih ſchon aus ver Kant'ſchen Philofophie eine über ganz Dentſchland 
verbreitete Schule erhoben, welche durch die formelle Gewandtheit in analytifcher 
Behandlung ber Begriffe ihre Verbreitung fand, und ebenſo wurden nun alle 
preußifchen Univerfitäten und in Südweſtdeutſchland Tübingen und Heidelberg Sie 
bes Hegelianismus; es bildete fi) eine In der Form kompalte Schule, welche ſich 
unter fih nur in H.’fcher Terminologie verftänblih machen konnte. Sobald 
aber dies der Fall war, mußte fih H.'s Methode in das Gewebe faft ver fänmt- 
lichen gelehrten *itteratur im ftärferen oder feineren Fäden verzweigen, und es 
wurde alsbald bie ganze Generation der Gebilveten, ſei e8 mit Willen over un- 
willkürlich, philoſophiſch geſchult, — ein Öewinn, an weldem wir Alle 
noch heutzutage theilnehmen, ein Gewinn, welder in ver Macht ver Form 
bes Wiffens liegt, weil unförmlihes Willen kein Wiſſen iſt, und ein doppelter 
Gewinn wohl für die jegige Gegenwart gerade darum, weil wir uns durch Prüfung 
der H.'ſchen Philofophie von der Einfeitigkeit der lediglichen Form befreien und 
zu der nüchternen Einficht gelangen können, daß ver fuftematifche Aufbau bes In- 
baltes bei H. nur idealiſtiſche Täufchung war. . 

Aber Hand in Hand mit der Ausbreitung des Hegelianismus mußte nad 
feinem inneren Weſen auch ein Zerfegungsprocef eintreten. Wir fprecdhen 
babei nicht von ber Polemik, melde feltens vieler Fachwiſſenſchaften gegen H. möglich 
war und wirfli erhoben wurde, denn dieß wird fortan das Schidfal aller Phi⸗ 
loſophen fein, daß vie Vertreter der Einzelnwiſſenſchaften jeder für fi taufend- 
fältig die Sache beffer wiffen, und gerade als univerſelles Syſtem mußte das 
H.'ſche nad dieſer Seite mehr Blößen geben, als jeves andere bisherige; aber 
hiedurch iſt noch lange nicht eine innere Fäulniß des Syſtemes felbft bedingt. 
Hingegen in einem anderen, dem Syſteme felbft einwohnenden, Motive liegt für 
bie H.'ſche Philofophie der Grund ihrer Selbſtzerſetzung. Jene ivenliftifhe Kapi⸗ 
tulation mit der Wirklichkeit, jene Rechtfertigung aus dem Erfolge, ober jener 
Doctrinarismus, welcher die Empirie undankbar aufgezehrt hatte, um fie als Ent- 
wicklungsmoment des Abjoluten wieder von ſich zu geben, kurz jene nämliche Selbft- 
genügſamkeit des Idealismus, weldhe wir ſchon oben als zweifchneidige Macht 
harakterifiren mußten, trieb nothwendig nach zwei gleichzeitig gebotenen Seiten 
hinaus: „das Wirkliche ift vernünftig und das Vernünftige iſt das Wirkliche.“ 
Noch bei H.'s Lebzeiten hatten die Berliner Jahrbücher für wiffenfchaftliche Kritik 
in allen ihren Beſprechungen und Entwidlungen vie Tonftante Tendenz gezeigt, 
Alles zu „begreifen” und jeve Manifeftation des Weltgeiftes vinleftifch zu begründen, 
eben hiemit aber zugleich auch alles Individuelle ala bloße „VBefonverung” unter- 
zufteden und für Jedwedes die Stelle nachzuweiſen, wo e8 als „aufgehobenes Mo— 
ment” in ein Anderes übergehe. Hiebei aber waren nothwendig zwei Standpunkte 
ineinandergeflochten,, welche in fol unnatürlicher Verbindung unhaltbar waren und 








Hegel und die Gegelianer. 83 


ihre entgegengefeute Berechtigung aufzeigen mußten. Entweber nämlich war bie 
Sade fo verftanden, daß wirklich mit dem Auftreten des H.'ſchen Syſtemes die 
Selbftentwidlung des Weltgeiftes ihren abfoluten Abſchluß gefunden habe und ſonach 
bie Bernünftigleit des Wirklichen erreicht ſei, jo daß nur im einzelnen untergeorb- 
neien Momenten eine Detail-Ausführung bes übrigens abfolut fertigen Syſtemes 
übrig bleibe (— die H.'ſche Rechte —), oder es befand vie Anficht, daß auch bie 
Gegenwart nur als nothwendige Befonderung in ihrer Vernünftigkeit erfannt werben 
fönne und demnach auch fie als verſchwindendes Moment für bie folgende Zukunft 
„aufgehoben“ werden müſſe, um ver Wirklichkeit des anundfürfich Bernünftigen Platz 
zu machen (— die H.'ſche Linke —); und endlich konnte e8 Manche geben, welche 
feiner dieſer beiden richtigen Konfequenzen fi anfchließen, ſondern vermittelnd mit 
Breisgebung der Extreme das Syſtem als Syſtem fortbilden wollten (— das H.’jche 
Eentram — 


Bar diefe Spaltung in Parteien (für welde die angegebene politiiche Be- 
zeichnung zuerft von Michelet eingeführt wurde) durch das Syſtem felbft herbei- 
geführt, fo daß fie unferes Erachtens auch in politifch indifferenten Zeiten hätte 
beroortreten müflen, fo kam allerrings von Außen durch ven Verlauf der Ber- 
hältnifje überhaupt eine treibende Anregung Hinzu, und tie erſte und die dritte 
ber genannten Fraktionen geftaltete fi) zu Vertretern ber Reaktion und ber Res 
volution, während bie zweite im Ganzen ven politiihen Bewegungen ferner blieb 
und fi mehr einer fpelulativen Fortbildung oder Umbildung des Syſtemes zu- 
wendete. Ja daß gerade die H.'ſche Philofophie fo ſehr in vie Zeitbewegungen 
hineingeriſſen wurbe, ſcheint nicht fo faft in ber Univerfalität des Syſtemes zu 
liegen (denn in rechts⸗ und ftaats-philofophifcher Beziehung hat H.'s Syſtem feine 
größere Univerfalität als 3. B. das Herbart’fche und felbft eine geringere ald das 
Kranfe’fche, und doch haben viefe beiden leteren nicht eigentlich eine politifche Rolle 
gefpielt), als vielmehr in jenem Subjektivismus feinen Grund zu haben, welcher 
von Kant und Fichte her in ven abfoluten Idealismus ſich hinüberzog. Das Auf— 
treten aber und die Stellung der zwei ertremen in bie Politik bineinfpielenden 
Parteien mußte von ſelbſt eine Ablöfung der Rechten durch vie Linke herbeiführen, 
denn zunähft übte vie H.'ſche Schule im Sinne des Meiſters vie dialektiſche Recht: 
fertigung des Beftehenven in polemifhem Intereſſe gegen vie Gefühle - Romantif 
der Demagogen, ſodann aber ald die Reftaurationspolitif thatjächlich der geiftigen 
Entwidiung hemmend in ven Weg trat, wies die Dialektik auf die Zukunft ale 
die herannahende Epoche ver Berwirklihung des Vernünftigen hin. Und überhaupt 
auch mußte, fobald H.'s Syſtem in Parteifpaltung auseinanderfiel, ganz erklärlich 
unter den zweien Ertremen das eine, nämlidy die Linke, ein Uebergewicht erlangen, 
denn es widerftrebt dem Menſchen, vie Gegenwart als ein Bollenvetes, Abfolutes 
zu verftehen, und abfoluter Quietismus muß jedesmal zulegt ven Kortfchrittd-Ten- 
denzen weihen. So kam es, daß die H.'ſche Philofophie in politifcher Beziehung 
in ihrer linken Fraktion fi austobte und vertobte. 

Es kann nun bier nicht dargeftellt werden, welch mannigfache und reich ver- 
ſchlungene Geiftesbewegung in Deutſchland aus der Ausbreitung und ber Be 
tampfung bes Hegelianiemus hervorging, und es muß bie den Kernpunft des Sy⸗ 
ſtemes betreffende logiſche Frage (Gabler, Hinrichs, Werber, Erdmann, und ber 
dagegen durch Trendelenburg gründlich geführte Kampf) hier ebenfo Übergangen werben 
wie die Fortbildung der Naturphilofophie (Schaller, Menzzer) oder der Piychologie 
(Roſenkranz, Michelet) und vie reihe Förderung der Aeſthetik (Hotho, Rötſcher, 
Weiße, und vor Allen Bifcher, ja felbft bis zur praktifhen Ausführung in Ric. 
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Wagner's Mufit), fowie endlich aud die höchſt einflufreichen und tiefgreifenben . 
Bewegungen auf bem Gebiete der Theologie (Danb, Marheineke, Göfchel, Weiße, 
Rofenkranz, Konravi, Vatke, Strauß, Ehriftion Baur, Zeller, Schwegler, Köftlin, 
Hilgenfeld, Biedermann, Noack u. 4). Es Tann bier nur in Kürze einerfelts 
das für bie gefammte geiftige Richtung Einflußreiche und die Verflechtung bes 
Jung = Hegelianismus mit den politiihen Tendenzen, und anbrerfeits bie wiflen- 
fhaftlihe Wirkung in Bezug auf Rechtsphilofophie erwähnt werben. 

Was das Erftere betrifft), fo waren allerdings vie theologifche und bie po- 
litiſche Trage innig miteinander verflochten (ähnlich, wie ſchon in Spinoza’s be 
rühmtem Traftatus), aber nit in der Weife, wie die Zionswächter noch heutzu- 
tage ſtets es darzuftellen verſuchen, um in ihrem Interefie auf die Maffe oder 
auf die Regierungen zu wirken. Es kann ja, wenn e8 aud unter den Gebildeten 
allbekannt ift, nicht oft genug angeführt werben, baß ver Berfofler des Lebens 
Jeſu in politifcher Beziehung nicht der Linken, au nicht dem Centrum, fondern 
der Rechten angehört. Zunächft waren es zwei Konfequenzen des H.'ſchen Syſtemes, 
welche auf die Trage Über das Chriftentbum fich bezogen und eine maflenbafte 
Wirkung ansübten. Wenn H. das Chriftentbum in das Gebiet der Idee ver- 
geiftigt hatte, jo that daſſelbe David Strauß in ausführliger und verftänd- 
licher Darlegung (Leben Iefu, 1835 und Chriftliche Glaubensiehre, 1840), indem 
er den Proceß einer Mythenbildung durchführte, wobei nad) ächt hegel’iher Auf⸗ 
faſſung Chriſtus als ideelle Figur erſcheint, deren reelle Darftellung in der durch 
die Geſchichte ausgedehnten Totalität der Menſchheit zu ſuchen iſt; (die bei Strauß 
weniger erledigten hiſtoriſchen Grundlagen der chriſtlichen Ideen fanden dann in 
ber Tübinger Schule ihre gediegene gelehrte Unterfuhung). Wenn aber zugleich 
bie H. ſche Philofophie den Zwieſpalt zwiſchen dem Jenſeits und dem Dieffeits 
principiell zu überwinden verſucht hatte, fo ſchritt auf dieſen Wege Ludwig 
Feuerbach fort, Indem er ven Hegelianismus ſinnlich im Gemüthe anfgriffl, und 
jo über 9. barin hinausgehen Tonnte, daß er die Religion aus dem Procefle des 
Dentens wieber heraushob (Weſen des Chriftenthumes, 1841), dabei aber zugleich 
in die ſenſualiſtiſche Geſchichtsloſigkeit zurüdfiel, wornad ver epochenweiſe Fortichrit. 
des religiöfen Bewußtſeins, welden H. wenigftens konſtruirt hatte, verwiſcht 
wurbe und hierin fowie für bie Ethik nur die finnlihe Freiheit des Fühlens und 
Genießens übrig blieb. Hingegen näher den politifhen Fragen ftanden die von 
Armnold Ruge und Ehtermayer im Jahr 1838 gegründeten Hallifhen Jahr— 
büder, welde von der Selbſtentwicklung ber Idee in Bezug auf bie von 9. 
konſtruirte Wirklichkeit des Staates und der Dogmen ſchon jenen Gebrauch machten, 
baß bad „Vernünftige“ ſich gegen bie „ſchlechte Beſonderung“ des Beſtehenden 
wendete. 

Die Halliſchen Jahrbücher durchliefen eigentlich drei Stadien; zunächſt traten 
fle gegen das oben erwähnte Berliner politiſche Wochenblatt auf und ſtanden noch 
auf Seite des Staates, inſoferne ſie für Preußen als den proteſtantiſchen Staat 
ver Intelligenz kämpften; ſodann begann der Krieg gegen die „Romantik , wobei 
nämlich unter den Begriff Romantik alles dem Vernünftigen nicht entſprechende 
und biemit „Unwirkliche“ fubfumirt wurde, und indem raſch „Danifeft” auf Mani- 


9) Eine vortreffliche Darftellung der Entwicklung des Hegelianismus nad diefen Seiten 
findet fih in einer jedem Gebitdeten zugänglichen Zorn bei Zultan Schmidt, Geſchichte der 
deutfchen Litteratur. 4. Aufl. (1858). Bd. 3, S. 239 ff, 
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seh folgte, fand bald auch der Proteftantismus felbft feine Bezeichnung als Ro- 
mantit Als hierauf das Verbot ver Jahrbücher in Preußen eintrat, zeigte Tas 
dritte Stadium, in welchem viefelben als „Deutfhe Jahrbücher” in Sachſen er- 
fhienen, beſonders dur die Fever Bruno Bauer’8 ſchon die Wendung, daß 
nun ſowohl das Chriſtenthum als auch der „Polizeiſtaat“ ven Erfheinungen ber 
Romantik beigezählt wurden. Nun erfolgte auch in Sachſen das Verbot der Jahr- 
bücher, und während Arnold Ruge von Paris aus in widerlichfter Weife in den 
„deutſch⸗franzoſiſchen Jahrbüchern“ auc die Nationalität als Romantik beiftedte, 
um fpäter nach der Februar-Revolution in der „Reform” wieder für die Ezechen 
zu ſchwaͤrmen und zulegt in England im Gentralausfchuße ber ‘Demokraten zu 
wirten, erhob fich in Deutfchland die „fonveräne Kritik“ durd Bruno Bauer und 
Edgar Bauer auf vie „hohe Warte des Geiftes”, um gegen Bürgertum und 
Konftitutionalismns zu kämpfen, während daneben anderweitig bie radikale Oppo- 
fition ihre Ideen in „Wigand’s Vierteljahrsſchrift“, in den „Epigonen” und in 
Herwegh's „inundzwanzig Bogen aus der Schweiz" ablagerte, ja felbft nicht 
ohne Zuſammenhang mit Bettina’ „Die Buch gehört dem König” war. Auch 
Bruno Baner langte zulegt („Rußland und das Germanenthum“ 1853) bei dem 


Refultate an, daß Deutfchland den Beruf des „Düngers” babe und in Rußland 


als dem einzigen Iebensfräftigen Staate durch einen Verweſungsproceß aufgeben 
müſſe. Endlich von einer anderen Seite traf mit dem Nihiliemus des fonveränen 
Ich⸗Kultus au Mar Stirner in feiner Schrift „Der Einzige und fein Eigen- 
thum"” (1845) zufammen, welcher an Feuerbach's Philofophie noch zu tadeln fand, 
daß auch dort die Menfchheit als ein Gattungsbegriff genommen ſei, welder em⸗ 
piriſch nicht vorkomme, fo daß es num fi darum handle, vie Herrſchaft des Ge- 
danfens vollends abzufchütteln und lediglich das finnliche Ich in die ihm gebührenven 
Rechte einzufegen. 

Berlief ſich fo das fubjektive Princip des abfoluten Idealismus in ein ſchlecht⸗ 
hin verwerfliches Extrem, fo trug die H.'ſche Philofophie als Wiſſenſchaft ihre 
erfrenlihen Früchte und die oben betonte Macht der Form zeigte auch jenen ihren 

eruf, welcher ihr wirklich zulömmt. Allerdings wirkte anfänglih aud hier vie 
Abhangigkeit vom Syfteme des Meifters der Schule mehr als eine hemmende Feſſel, 
indem bei der Manie des Konftruireng tas Material der Wiſſenſchaft an Objel- 
tiotät einbüßte, oder auch die Varteiftellung in ven erften Kämpfen eine‘ beftimmte 
Farbung der Behandlung hervorrief. Zuerft war es Edu ard Gans, der rüh- 
tige Berbreiter des Hegelianismus in ver höheren Gefellfchaft (feine „Rückblicke auf 
Perfonen und Zuflände, 1826” geben höchſt intereffante Notizen), welcher in dem 
Werke „Das Erbrecht in weltgefchichtlicher Entwidlung” (4 Bände 1824—35) dur) 
H. ſche Konſtruktion die „engen Grenzen” ver hiftorifhen Schule durchbrechen 
zu mäflen glaubte und hiedurch eine lang dauernde Polemik der Schiller Savig- 
nh's veranlaßte; aud fein „Syſtem des römifchen Civilrechtes, 1827" fuchte die 
bialeftifche Entwirflung aufrecht zu halten, und in den „Beiträgen zur Revifion 
ber preußiſchen Geſetzgebung“ (2 Bände, 1830) wollte er die praftiiche Anmwent- 
barkeit der philofophifchen Principien bemeifen. In erfiufivem Hegelthum bewegen 
ſich auch Ludwig Michelet, „Spftem der philoſophiſchen Moral mit Rüdficht 
auf die juridiſche Imputation” (1828), I. Saling, „Die Gerechtigkeit in ihrer 
geiftesgefchichtlichen Entwicklung“ (1827), und Stege „Grundbegriff preußifcher 
Staats⸗ und Nechtsgefchichte” (1829), welche Iegterer den preußifchen Staat ale 
„Eine Riefenharfe, ansgefpannt im Garten Gottes, um ven Weltchoral zu leiten“, 
bezeichnete und in Bezug auf Schematifirung wohl das grauenvollfte Probuft lie⸗ 
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ferte, welches je aus H.'s Schule hervorging. Ihm verwandt ift eine anonyme 
(von Buhl verfaßte) Schrift „Hegel’8 Yehre vom Staate und feine Philofophie 
ber Geſchichte“ (1837). Mehr die muftifch theologifirende Nichtung ver Althege⸗ 
lioner zeigen Göſchel's humoriſtiſch gehaltene „Zerftreute Blätter aus ven Hand⸗ 
und Hülfg-Aten eines Iuriften“ (1832—36). Wohl zu dem Beſten aber gehört, 
was Friedrich Wilhelm Hinrichs geleiftet Bat, deſſen „Politifche Borlefungen“ 
(1844) in der Behandlung H.’fhen Formalismus, aber im Inhalte ebenfofehr 
eine edle Gefinnungstüchtigkeit beurfunven, als eine ausgedehnte und präcife Ge⸗ 
Iehrfamteit in veflelben Verfaſſers „Geſchichte der Rechts- und Staats-Principien" 
(3 Bände, 1848—52) und entgegentritt. Allmählig aber batte fich das ſtrikte 
Band H.'ſcher Obfervanz gelodert, und es erfchienen Wirkungen der Spelu- 
lation, weldhe nur im philofophifhen Motive ihren Urfprung ans H. an fid 
tragen, dabei aber mehr in invivipueller Freiheit fi) bewegen. So gab R. Köftlin 
in feiner Schrift „Neue Revifion der Grundbegriffe des Kriminalrechtes“ (Tüb. 
1845) die ganze H.'ſche Stellung des Rechtes, der Moralität und der Sittlichkeit 
Preis , entwidelte aber dabei das Strafrecht auf H. ſcher Grundlage und hielt auch 
die Form des Ternarius in allen einzelnen Unterfuchungen feft, unter welchen bie 
Erörterung über die Geneſis des verbrederifchen Willens fiher zu dem Intereſ⸗ 
fanteften gehört, was von philofophifher Seite über diefe Materie gefchrieben 
wurde. In ähnlicher Weile ftehen mit dem Hegellanismus in näherem oder ent- 
fernterem Zufammenhange Friedrich Biger, Philoſophie des Privatrechtes (Stuttg. 
1840), Weranvder Friedländer, Juriftiiche Enchllopäbie (Heidelb. 1847), 9. 
Bernd. Oppenheim, Philofophie des Rechtes und ver Gefellichaft (Stuttg. 1848), 
Leopold Beffer, vie Naturgefchichte der Arbeit (Lpzg. 1855) und Rubolf Ihering, 
ber Geift des römifchen Rechtes (Lpzg. 185258). Vranu 


Seilige Allianz, ſ. Allianz. 
Heimfall, |. Lehen. 
Heimfallsrecht. 


Das deutſche Privatrecht legt mitunter dem Ausdruck Heimfall eine ähnliche 
Bedeutung bei, wie ſie dem römiſchen Worte Konſolidation imewohnt. So nennt 
man die Rückkehr des in der Perſon des Nutzeigenthümers und ſeines Nachfolgers 
erlöſchenden Nutzeigenthums zum Obereigenthum, wodurch wieder volles Eigenthum 
begründet wird, einen Heimfall des Nutzeigenthums. So ſchreibt man, nach dem 
Syſteme der Regalität des Bergrechtes, dem Staate ein Heimfallrecht zu, wenn 
das Recht des Bergbelehnten erliſcht oder verwirkt wird 1). Auf dieſen privatrecht⸗ 
lichen Sinn des Heimfallsrechtes iſt hier nicht weiter einzugehen. 

Das Völkerrecht verſteht unter dem Heimfallsrechte ein angebliches Recht ber 
Obrigkeit, den Nachlaß eines im Lande geſtorbenen Fremden zu konfisciren. Nur 
dieſe Art des Heimfallsrechtes ift Gegenſiand unſerer Beſprechung. 

Weder dem griechiſchen, noch dem römiſchen Alterthum iſt das Heimfallsrecht 
unbekannt geweſen. In Athen nahm ver Fiskus den ſechſten Theil des Nachlafſes 
eines Fremden, fo wie alle Kinder feiner Sklaven?) In Rom verfahr man 


— —— 


) Bluntſchli, deut. Privatrecht F. 60. 3. c. und 8. 82. 3. b. 
2) Bodin, Traité de la rep., liv. 1. ch. VI. 
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anfänglich mit nod größerer Härte. Bemerkenswerth ift folgende Stelle aus Cicero 
de Orat.: „Mortuo peregrino, bona aut tamquam vacantia in peregrinum 
ogobantur, aut privato acquirebantur, si peregrinus se ad aliquem veluti, 
patronum adplicuisset eique in clientelam dedisset; tune enim , illo mortuo 
patronus, jure applicationis, in istins peregrini bona succedebat.* &s ift 
überdie8 ein allgemein bekannter Sat, daß die Römer in der Eivität eine Grund- 
kebingung ber Testamenti factio faher, und daß fie Feine Folgerung fcheuten, 
bie hieraus zum Nachtheil des Peregrinen entiprang. An Rechtögleichheit des Rö⸗ 
mer® und bes Fremden war nad dem alten, ftarr nationalen römiſchen Rechte in 
feiner Hinficht zu denken. Erft das entnationalifirte, aus dem ftrengen Jus civile 
in das freiere Jus gentiam übergegangene römiſche Recht fucht dem Fremden ven 
Genuß der privatrechtlihen Befugniffe eines Römers zu verſchaffen. 

Die germaniſche Nationalität ift urfpränglih nicht minder flarr und aus» 
fließend gewefen, als die der Juden, der Griechen und ber Römer. Mag bei ven 
Germanen die Saftfreundfchaft immerhin in der fchönen Geftalt gelebt haben, in 
ver Tacitus fie uns vorführt: es bleibt gewiß, daß nad der urfprünglichen ger- . 
manifchen Rechtsanfhauung der Fremde rechtlos war. Man konnte ihn ungeftraft 
fangen und tödten, befonders wenn man ihn außerhalb bes gewöhnlichen Weges 
antraf 9. Erft der befondere Schuß eines Einheimiſchen konnte ihm eine 
rechtlide Stellung verihaffen ?). Der Schutzherr nahm nur in Betreff des Frem⸗ 
den ähnliche Rechte in Anſpruch, wie fie ihm gegenüber feinen anderen Schutz⸗ 
befohlenen zuftanden. Später wird der König Schugherr berjenigen Fremen, bie 

fi nicht unter dem Schuge eines befonveren Gaſtfreundes befinden 5). Allein man 
war weit Davon ‚entfernt, den Fremden hierdurch eine Gleihftellung mit ven Ein» 
heimifchen einzuräumen. Denn das Wehrgelp für den Fremden fiel jekt nicht 
an deſſen Yamilie, ſondern an den ſchutzherrlichen König. Und nicht minder macht 
der König jest Anfpruh auf ven Nach laß des Fremden: Jus albinagii, droit 
d’aubaine, Heimfallsrecht 6). 

Die Etymologie von Albinagium iſt ſtreitig. Manche nehmen an, Albini 
fei abzuleiten von Alibi und bezeichne daher fehlehtweg Fremde. Eben bie 
felben wollen Albinagium von alibi nati herleiten. Andere finden in dem Worte 
die Elbe (Albis) und behaupten, man babe im fränkiſchen Reiche als Albini bie 
fremden Sachſen bezeichnet, die durch Karl den Großen von ber Eibe ins 
Innere des fräntifchen Reiches verpflangt wurden. Noch Andere enblid beziehen 
den Ausdruck auf die Schotten, im Mittelalter mitunter Albani genannt, bie 
früher ihr Vaterland häufig verließen 7). 

Im Laufe des Mittelalters legt F bald der Staat, bald die Obrigkeit des 


Grimm, Deutſche Rechtsalterthümer, zweite Ausg. 1854, Seite 396 folg. Rogge, 
Gerichtsweſen, S. 54. Phillips, Angelſächfiſche Rechtsge hichte, Note 312. Wilda, Straf 
rechte der Germanen, ©. 672, 673. Walter, Deutfhe Rechtsgeſchichte, 1853, S. 14. 

ı Grimm, Rechtsalterihämer, S. 397. 

3 Cap. 3. a. 813. c. 8. L. Bajur. tit. 3. c. 14. $. 1 et 2. L. Langob. Rotharis c. 
390 Der emgeifächfifeien Könige Edward und Guthrun Friede aus dem 9. Jahrhundert, $. 13; 
Schmid, Angelfähfiihe Gefehe 1. 67. Leges Canuli c. 37. (Schmid, p. 160). 

6, Walter, Deutjehe Feqhtegeſchichte. 3 . 408 am Ende. Vgl. Montesquieu, Esprit 
des lois, liv. XX1. chap 

7, Du Cange, Etymol, vocab. ling. Gall. und Me&nage, Diet. &tymologique, 
unter dem Worte Aubsine. Montesquieu, Esprit des lois, liv. 21, chap. 17. Bon- 
hafer, de jure delractus. Gotting, 1773, Cap. Il. Sect, 1. $. 4. lieber bie Saxones 
Albini: Schubak , de Saxonum transportatione sub Carolo Magno c. 4. 8. 5. Auch die 
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Ortes, wo der Sterbefall erfolgte, das Heimfallsrecht bei. Auch in Frankreich kam 
es in die Hände ber zahlreichen Großen, wurde aber alsdann wieder ganz vom 
Könige ausgeübt 8). Gerade in Frankreich brachte man es im ausgedehnteſten Um- 
fange zur Anwendung, und mande Staaten haben e8 nur als ein trauriges 
Retorfionsmittel gegen Frankreich eingeführt 2). 

Während es urfprüngiih ven ganzen Nachlaß verſchlang, wurbe es fpäter 
auf einen Theil des Nachlaſſes beſchränkt. Diefem gemilderten Heimfallsrechte 
gab man in Deutſchland den. Namen des Abſchoſſes (gabella hereditaria, 
census hereditarius, detractus realis, quindena). Die juriftifchen Grunvfäge über 
den Abſchoß ſtanden in engfter Verwanbtfchaft mit denen über die Nachſteuer, 
die man von dem Bermögen eines Auswanderer erhob (gabella cmigrationis, 
census emigrationis, detractus personalis)., Man unterwarf dem Akfchoffe ven 
ganzen inländifhen Beftanbtheil der Erbfchaft, der titulo universali oder singulari 
an einen Ausländer fiel. Auswärts belegene Grundftäde blieben von ver Abgabe 
frei. Ueber vie Anwendung des Abſchoßrechtes auf Grundſtücke, die dem auswärti- 
gen Erben eines Yorenfen zufielen, berrichten Streitigkeiten 1%). Die geſchichtlichen 
Wurzeln, aus denen ber Abſchoß erwuchs, waren aber nicht überall viefelben. 
Häufig entfprang er aus dem alten Rechte der Gutsherrſchaft, keine Sachen 
ohne ihre befondere Einwilligung aus ihrem Bereiche berauszulaffen. Die Guts- 
herrſchaft Inüpfte nämlich ihre Einwilligung an eine Abgabe, vie bei Auswanderern 
zur Nachſteuer, bei den ins Ausland gehenden Exbichaften aber zum Abſchoß 
wurbe. Häufig aud ging der Abſchoß aus eigentbümlichen ſt ädtiſchen Verhält- 
niffen hervor. Die Städte fingen nämlih an, Schulden zu machen. Wer abzog, 
ven ließ man ncdy einmal nachſteuern, damit fein Antheil an der ſtädtiſchen Schuld 
gebedt fei; und ebenfo nahm man einen Abſchoß von dem ſteuerpflichtigen Ber- 
mögen, wenn es, in der Geftalt einer hinausgehenden Erbichaft, fidy der ſpäteren 
ſtädtiſchen Beftenerung entzog. Au ein Zufammenhang mit der Feibeigen- 
Schaft if, wie bei ver Nachſteuer, fo bei dem Abſchoß, nicht felten erfichtlicy 11), 

Kaifer Friedrich II. erließ im Jahre 1220 eine, keineswegs nur für Italien, 
jondern für fein ganzes Reich beftimmte Verorbnung, infolge deren ſowohl das 
alte ftrenge Heimfallsrecht, als das gemilverte, unter dem Namen des Abjchoffes 
außgeübte, hätte aufhören müfjen 1%. Dies bewirkte wenigftens allmälig das Er- 


Roten zu Gerard de Rayneval, Institutions du Droit de la Nature et des Gens, in der 
neuen Audgabe von 1851: Tome I, page 380. Die Bezeichnung »Albanicus« für Scotus 
findet fi) in den Leges Edovardi Confessoris 35 a. $. 8. 

8) Bacquet, du Droit d’Aubaine, in feinen Oeuvres: Tome I. part. IV. chap. 27. 

9 Du Pay, Trails touchant les droits da Roi, Tome I. page 975. 

0, Eihhorn, Deutiches Privatrecht, 8. 78. 

13) Eihhorn, Deutſche Staates und Rechtägefchichte F 368, 448. Phillips, Deutiches 


Privatrecht, Band 1. 8. 48. Daſelbſt angeführt (Seite 328): Wernher, Observat. sel. 
a und 


P. III. obs. 70. p. 549: » dieweil der Urſprung des Abzugsgeldes, es be⸗ 
ruhe nun auf auswärtigen Erben, oder auf der Veränderung des Domicilii , eigentlich von der 
alten Leibeigenſchaft herrühre, denen die Bürger ebentalle unterworfen gewefen, weil fie 
meiftentheifd und ee aus Kreigelaffenen beſtünden, diefe aber nicht viel von ten Knechten 
unterfchieden waren, da hingegen der Adel jederzeit von diefem Onere frei geblieben, alſo pre- 
sumlionem libertatis in dubio vor fidh hat.« Tom III. P. Ill. obs, 5. »Utriusque funda- 
mentum in jure communi haud occurrit, sed origo ejus ad reliquias priscæ servilulis 
Germanic» referri debet«. - 

12) Frider. II. const, in basilica Petri 1220 c. 8. (Periz, Leges Il. 244). Dgl. Wal- 
RT a Brivatredht, 1855, Seite 59, Note 6, gegen Mittermaier, Renaud und 

olff. 
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löfchen des alten firengen Jus albinagii, fo daß es in Deutfchland immer mehr 
nur vermöge des Grunpfates der Retorfion ausgeübt wurbe 13). Der mildere Ab⸗ 
ſchoß blieb aber aufrecht erhalten und mußte ſich fogar immer weiter verbreiten, 
je mehr man zur allgemeinen Ausübung des völkerrechtlichen Retorfionsprincipes 
gelangte. Es galt endlich als eine gemeinrehtlidhe Einrichtung. Nur Über pas 
Map, nicht Über die allgemeine Aufäffigeit ber Abgabe, herrſchten verſchiedene 
Anfihten. In manchen Gegenden nahm man von dem nad außerhalb gehenden 
Bermögen ven hundertſten, in anderen ven fünfzigften, ben zehnten, ja felbft ven 
dritten Pfennig 14). Seit der Aufnahme des römifchen Rechtes entſtanden jedoch 
Streitigfeiten. Es wurde die Behauptung aufgeftellt, jene Abgabe künne, wegen 
ber ihr wiverftreitenden Veſtimmung der L. ult. Cod. de edicto Hadriani tol- 
lendo, als gemeinrechtlich nicht angeiehen werben. Sie fei nur eine partiku⸗ 
larrechtliche Einrichtung, ruhe nur auf Ortsgewohnheiten und befonderen Statuten, 
babe die Bermuthung nit für fih. Man einigte ſich wenigftens darüber, daß bie 
Abgabe ein Privilegium odiosum fei, und unterwarf fie daher der einfchräntenden 
Auslegung 15) Mit der fteigenden Bildung wurde bie Verpflichtung zur Entrich⸗ 
tung des Abſchoſſes und der Nachftener mehr und mehr durchlöchert. Man ftellt 
mancherlei Ausnahmen auf. Der Abſchoß fol bei Eltern und Kindern ermäßigt 
werden, Er ſoll envlih von den Eltern und ben Kindern gar nicht mehr, fonbern 
nur noch von ben entfernteren Verwandten geforbert werben; die Kinder, fagte 
man, follen nicht mehr der Eltern Thränen verzollen 16), Seit dem fechszehnten 
Jahrhundert dringt die Anſicht dur, pas Recht auf Abſchoß und Nachſteuer ftehe 
nur den Landesherrn zu; es fei ein Ianvesherrlihes Regal. Alle anderen follten 
num ihr Recht förmlich nachweiſen. Man berief ſich dabei auf ven Reichsabſchied 
von 1555, ber allerdings nur ein Taiferliches und ein landesherrliches Recht auf 
Abſchoß und Nachſteuer anzuerkennen fcheint IN, Dur die Unmöglichleit des Nach⸗ 
weifes eines Rechtstitels verloren viele ihr bisher geübtes, angebliches Recht. Als 
landesherrliches Regal wurde aber die Abgabe auf ven Adel und die Gelftlichkeit, 
auf Profefioren und Stubirende ausgedehnt, vie früher davon frei gewejen waren 18), 
Durch den Ürtilel 18 der deutſchen Bundesalte wurde die Nachfteuer unter ven 
beutichen Staaten aufgehoben, und der Bunvesbeihluß vom 23. Juli 1817 dehnt 
dies auf den Abſchoß aus, fo daß beide Abgaben gegenwärtig, nach dem teutichen 
Bundesrechte, nur no von den Angehörigen nicht deutſcher Staaten erhoben 
werben lünnen 19). 


13) Walter a... O. R 
170) J. 3. * e Ay: " Iraclalus —3 —— Nee: Hann et Inudemii, Norimb, 

‚ Pag. 7. ps, Grun es gemeinen deu vatrechts, dritte Aufl., 
Band 1, Seite 329. de s vn’ v ' 

15) Wernher, Observat, sel. P. IV, obs. 125 (Tom. I. p. 847). Tom, III. P, 11. 
obs. 274, angeführt bei Phillips, a. a. O. Selte 330. . 

16) Beck, tractalus etc. p. 54. 

m, Reichsabſchied von 1555. 8. 24. 

18) Beck, p. 50. folg. 

19, Bundesbef tue vom 23. Juni 1817. Brotof. der Bundesverfanmt. Bd. 3. S. 254: 
„2. Jede Art von Vermögen, weldes von einem Bundesſtaate in den anderen übergeht, es fei 
auf Deranlaffung einer Auswanderung, eines Er bfhaftsanfalles, eines Verkaufes, Taufches, 
einer Schenkung, Ritalft, oder auf andere Weife, ift unter der bundesmäßigen Abzugäfreiheit 
begriffen. 3. Dagegen iſt unter diefer Freizügigkeit nicht begriffen jede Abgabe, weiche mit einem 
Erbfdaftsanfal, Legat, Verkaufe, einer Schenkung und dergleichen verbunden ift — ohne Unter⸗ 
ſchied, ob dad Vermögen im Lande bleibt oder hinausgezogen wird, ob ber neue Befiker ein 
Inländer oder ein Fremder iſt, — namentlich Kollateralerbfchaftöfteuer, Stempelabgabe ꝛc. Bat. 
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In Frankreich hatte die Geſchichte des Droit d’aubaine einen etwas anderen 
Berlauf. Daffelbe bauerte in dieſem Lande nicht nur bis in bie neueften Zeiten, 
fondern wurde auch mit befonberer Härte geübt. Während man auf franzäfiichen 
Gebiete den Fremden ven Erwerb von Grundeigenthum und jede Verfügung unter 
Lebenden geftattete, verfagte man ihnen: jeves Recht zu Befttimmungen für ven 
Todesfall, felbft wenn dieſe Beſtimmungen zu frommen Zwecken getroffen werben 
ſollten. Der König nahm den ganzen Nachlaß der Fremden, wenn nicht befonbere 
Bergünftigungen eine Ausnahme begründeten. Solche Vergünftigungen trafen 5. ®. 
bie Fremden, pie in die Zahl ver Pariſer Studenten aufgenommen wurben, over 
die in Frankreich ein Amt erlangten, das man fonft nur einem Einheimiſchen 
ertheilte. Bisweilen auch wurde einem Fremden die Befugniß zur letztwilligen 
Berfügung durch einen Alt beſonderer Töniglicher Gnade beigelegt 20). Einzelne 
franzöfifche Stäpte, wie Lyon und Bordeaux, felbft ganze Provinzen, wie Languedoc, 
verflanden es, vom Könige für ihre Fremden eine Befreiung vom Heimfallsredte 
zu erlangen 21) Blos virchreifende Fremde erklärte man dem Droit d’aubaine 
nit unterworfen. Gegen die Angehörigen mander Länver übte man überhaupt 
Schomnung 2), Im Mebrigen aber bielt Frankreich ven abſcheulichen Mißbranuch, 
unter dem Namen eines Rechtes, mit Zaähigkeit feft; und dies veranlaßte zahlreiche 
Staaten, mit Frankreich, zu Gunſten ihrer Unterthanen, über die Abſchaffung bes 
Droit d’aubaine Berträge zu ſchließen. Dieſe Verträge umfaſſen einen Zeitraum 
von drei Jahrhunderten. Der erfte derfelben war der Vertrag von Crespi, vom 
Jahre 1514; ver legte ber Friedensvertrag von Paris, vom Jahre 1814, im 
Artikel 28. Beſonders zahlreich wurden biefe Verträge vom Jahre 1760 bis zur 
Revolution. Ein Dekret der franzöfifchen Nationalverfammlung vom 6. Auguſt 1792 
vernichtete hierauf, und zwar ohne die Bedingung der Gegenſeitigkeit, das Heim: 
fallsrecht auf franzöftihem Boden, mit der Erfiärung, daß e8 den Grundſäͤtzen 
der Brüberlichleit widerfpreche, die alle Menſchen, ohne Rüdfiht auf ihr Vaterland 
und ihre Regierung, verbinden müßten 3). Bon biefem Grundſatze ging die napo- 
leonifche Geſetzgebung wieder zurück; ver Artilel 726 des Code civil macht bie 
Aufhebung des Heimfallsrechtes von ver Bedingung ber Gegenſeitigkeit abhängig. 
Das franzöflfche Gefeg vom 14. Juli 1819 ftellte jedoch die Principien des De- 
fretes vom 6. Auguft 1792 wieder her und erkennt den Ausländern unbedingt 
das Recht zu, im ganzen Umfange bes franzöfiichen Gebietes eben fo zu erben unt 
zu vererben, wie jeder Franzoſe 4). 


en 


Bopp im Rechtslexikon Band IV, Seite 355—362. Engelhardt, Diss. de peregrinorum 
spud Germanos conditione, Hal. 1842. Aler. Müller, die deutſchen Auswanderung, 
Freizügigfeitö: und Heirathöverhältniffe, Leipz. 1841. 

20) Merlin, Repertoire, Vo. Aubain. Choppin, de dom. Gallico. lib. 1. tit. 11, 
pag. 67. 68. 71. 85. 

3‘) Pfeffinger, Vitr. ill. Tom. 1V. pag. 159. not. 5. fola. 

32) Choppin pag. 71, 77, 81. 

33) Martens, Recueil, VI. 289. 

34) Die franzöfifche Literatur bietet bier großen Reichtyum: Gaschon, Code diplomatique 
des Aubains , ou du droit conventionnel entre la France et les autres puissances rela 
tivement à la capacit6 r&ciproque d’acquörir ou de transmetire les hiens meubles ou 
immeubles par actes entre-vifs, 1818. Légat, Code des Etrangers, ou traité de la legis- 
lation francaise concernant les öirangers, 1832. Sapey, Les Etrangers en France sous 
Pancien et le nonveau droit, 1843, eine Arbeit von unfaflenden Studien, gefrönte Breit 
ſchrift Soloman, Essai juridique sur la condition des etrangers, 1844. Demangeat. 
Histoire de la condition civile des Etrangers en France, 1844. Schutzenberger, 
Condition civile des Etrangers en France, 1852. Gand, Code des Etrangers, ou tal 
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Das Bölkerrecht der Gegenwart ruht, für unfer Thema, auf folgenber 
Grundlage: Der Fremde ift nicht Mitglied unferer Gemeinde und unferes Staa⸗ 
tes. Er hat daher auf die Rechte eines Gemeinvebärgers und eined Staatsbürgers 
bei uns keinen Anfprud. Er ift aber Berfon. Als ſolche hat er überall Anſpruch 
auf eine gefiherte privatredhtlihe Stellung, da das Privatrecht nicht erſt aus 
dem Begriffe eines befonveren Gemeindebürgerthums oder Staatsbürgerthums, 
fondern ohne Weiteres ſchon aus dem Begriffe der menfchlichen Berfönlichteit folgt. 

Hierauf ruht die weltbürgerlich e Berechtigung der Individuen, das neuere 
Fremdenrecht. Hiermit if die Ausübung eines angeblichen Heimfallsrechtes 
unpereinbar. Deshalb ift Ietteres, in nemerer Zeit, bald vurch bie alleinige Kraft 
ver fleigenden Bildung (Desuetudo), bald durch Gefege, bald durch Verträge, 
abgefhafft worden. . 

Die Bedingung der Gegenfeitigfeit findet ſich indeß noch In der Geſetz⸗ 
gebung mander Staaten). Auf den erſten Blick mag fie der Billigkeit zu ent⸗ 
iprechen fcheinen. Genaner betrachtet erfcheint fie als ein Ausflug eine® ganz 
falſchen Principes, mit dem man das ganze Internationale Privatrecht ver- 
dirbt. Denn wenn der Staat einmal tie Ueberzeugung von der Unrechtmäßigkeit 
des Heimfallsrechtes erlangt hat, fo darf er dies angeblide Recht audy nit mehr 
nad dem Gebanfen ver Reciprocität, zum Schuge feiner eigenen Bürger anwenden. 
Der Zwed heiligt ja bie Mittel nicht. Und die armen fremden können doch nicht 
dafür, wenn ihre Regierung unmenſchlich handelt. Ohnehin führt vie Ausübung 
ver Reciprocität auf diefem Gebiete nur zu oft zum größeren Schaben ber beider 
feitigen Untertbanen, gegen melde die Regierungen bier in der That die befannte 
Theorte zur Ausführung bringen: „Schlägft du meinen Juden, ſchlag ich deinen 
Inden”. In vdiefen, wie in allen ähnlichen Fällen follte man nur ſolche Repreſ⸗ 
falien üben, die den Staat und feine Regierung treffen, nidht aber bie 
Grundſaͤtze des internationalen Privatrechts zertreten und nicht unſchuldige Privat- 
lente berauben. Berner. 


Heinrich IV. 


Heinrid IV., König von Frankreich, wurde im December 1553 im Berg⸗ 
ſchloſſe Bau an ver Save geboren. Seine Mutter war Johanna d'Albret, die Erb⸗ 
todhter des von ven Spaniern feiner Lande großentheils beraubten Königs Heinrich II. 
von Navarra und Mr Margaretha von Balois, ver geiftreichen Schwefter bes Könige 
Franz I. von Franfreih. Sein Bater war Anton von Vendome aus dem Haufe 
Bourbon, weldes von dem jüngften Sohne des heiligen Ludwig, dem Grafen 
Robert von Clermont geftiftet war. (S. Capetinger, Bourbonen.) Der Vater Anton 
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war ein Infterhafter und charakterlofer Menſch, welcher die reine Sache der Huge- 
notten erft beſchmutzte und dann verrieth. Nicht die Schlechtigkeit des Vaters, aber 
doch deſſen Schwächen, der Hang zur Wolluft und das leichtfinnige Weſen gingen- 
auch auf den Sohn über. Dagegen bie Mutter war eine jener Heroinen bes 
Proteftantismus, an benen biefe wunderbar erregte Zeit fo rei war; eine Frau 
vom höchſten Schwung und Adel ver Gefinnung; dabei gelehrt und tapfer und 
von unüberwinvlier Stanphaftigkeit; mit einem Worte, eine ädhte Hugenotten- 
fönigin. Nicht die ganze Heldengröße und Geiftesfraft der Mutter, aber doch 
mancher fchöne Zug, die Herzensgüte, die Tapferkeit, vie Ausdauer, der Enthufias⸗ 
mus bat fih auch auf den Sohn vererbt. Diefe Königin hatte aus ihrem Heinen 
Reiche einen evangelifchen Muſterſtaat gemadt; ihr Code de procedure, ver im 
Jahre 1565 unter dem Titel Stil de la reine Jehanne herausgegeben wurde, ent- 
bält wahrhaft überraſchende Dinge: Gleichheit aller Unterthanen vor‘ dem Geſetze, 
Gleichberechtigung Aller zu den öffentliben Stellen, vernünftige Ehegeſetze, ſtaat⸗ 
liche Armenpflege, ftrenges Verbot des Bettels, Schulen, Spitäler, eine Untverfität : 
Alles nach Genferifhem Muſter. Das Ländchen blühte merkwürdig auf und wurde 
eine Heimath proteftantifcher Bildung. 

In diefem Lande, unter ver Obhut der Mutter verlebte Heinrich feine erfte 
Jugend, barfuß, in groben Kleivern lief der junge Prinz mit andern Kindern. in 
ven basfifchen Gebirgen umher. Seine Mutter ließ ihn durch gelehrte Hugenotten 
erziehen und ſchon frühzeitig zeigte er viel Geift und Leben, aber auch ftarfen 
Hang zum Leichtfinne. Im 15. Jahre ward Heinrich in die Kriegsſtürme gezogen. 
Man Hatte der Mutter den größten Theil ihres Landes entrifien; fle war als 
Kegerin vom Papfte verfluht und auf ver einen Seite von den Parteigängern 
ber Guife, den Todfeinden ihres Haufes, auf der andern Seite von ben Spantern 
bedroht, weldhe dies gefrönte Haupt vor vie fpanifche Inquiſition entführen wollten. 
Da nahm fie ihre Kinder, raffte ihre Habe zufanmen und zog mit 5000 tapfern 
Bearnern den franzöfifhen Hugenotten zu Hülfe nad la Rocdelle, um in Franl- 
reih tie Olaubensfreiheit und mit derſelben ihre freien Berge zu retten. Sie 
warb die Seele des dritten Öugenottenfrieges. Ihr Zuſpruch, ihre Thränen und 
Gebärden richteten das bei Iarnac und bei Moncontour gefchlagene Heer wieder 
auf; fie erjettte ihren Schwager, ven Hugenotten-Prinzen Condé, der bei Iarnac 
fiel, fle half dem großen Admiral das finfende Banner hoch halten und gab bem 
Heere in ihrem 1djährigen Anaben ein freudig begrüßtes Oberhaupt. 

In folder Weife wurde Heinrih IV. in ten Krieg eifßefährt. Seine Mut⸗ 
ter gürtete ihm felbft das Schwert um, der Admiral gab ihm bie Unterweifung; 
gleihfam bie Tugend und bie Weisheit in. eigener Perfon führten ihn in ven 
Kampf für vie höchſten Güter der Menſchheit. Das war die fchönfte poetifche 
Zeit feines Lebens. 

Katharina von Medici und noch mehr ihr Sohn Karl IX. fanden es zweck⸗ 
mäßig, dieſen Krieg nicht weiter fortzufegen. Die Hugenotten erhielten im Frieden von 
St. Germain vom 8. Auguft 1570 eine beſchränkte Religionsfreiheit und einige 
Garantien für ihre Sicherheit. Ia noch mehr, um der Spanier und der Guiſen 
ſich erwehren zu können, näherte fih der Hof den Hugenotten wieder und gebachte 
das Haus Bourbon wie früher in vem Vater, fo jebt in dem Sohne an ſich zu 
fetten; man beftimmte ihn zum Echwiegerfohn. Lange wiederftand Ieanne d'Albret; 
es grauete ihr vor biefer Verbindung. Aber das Zureden der Freunde, das Gut⸗ 
achten ber Previger, Coligny’8 Beifpiel, welcher jett auch bei Hofe erſchien und 
mit feiner mächtigen Perjöinlichleit bald den größten Einfluß auf ven jungen, von 
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Natur für große Dinge nicht unbegabten König übte, die Hoffnung, ein großes 
Bert für ihre Land und ihre Kirche zu vollbringen, überwogen endlich. Biron 
hatte ihr im Auftrag des Königs fo Bieles verſprochen, auch bie Trauung bes 
Sohnes nad evangelifhem Ritus und nichts Geringeres als den vollen Gieg 
ver hugenottiſchen Partei in Brankreih und Europa in Ausficht geftellt. Große 
Dinge flanden damals auf dem Spiele. Johanna erſchien bei Hofe; die reine Ge⸗ 
flalt am Sumpfe des Laſters, neben jener Katharina, der Birtuofin des Verbre⸗ 
chens, welche die eigenen Kinder in ven ſchmutzigſten Laſtern unterrichten ließ, um 
fie deſto abhängiger von fi zu machen. Welch ein Gegenſatz! Wir haben einen erfchät- 
ternden Brief, den die Königin von Navarra damals an ihren daheim gelaffenen 
Sohn gefchrieben hat. „An diefem Hofe wirb Alles verborben, was in feine Nähe 
tommt; es ift die verruchtefte Geſellſchaft, die jemals eriftirt Bat.” Ste beſchwört 
ihren Sohn, alsbald nah der Heirath feine junge Frau und fich felhft aus dieſem 
verpefteten "Aufenthalt zu retten. „Bliebeft du bier, du wäreft verloren.“ Im dieſen 
trüben Ahnungen ftarb Johanna, man fagte an vergifteten Handſchuhen, am 
9. Juni 1572. Zehn Wochen fpäter war die Hochzeit. — Heinrich hatte geglaubt, 
es werbe nım gegen bie Spanier losgehen; ftatt deſſen erfolgte vie Bartholo- 
mäus⸗Nacht. 

Die alte Frage, ob dieſes Maflacre von langer Hand angelegt und nur zu 
biefem Zmede zum Hochzeitsfeſte der hugenottifche Adel eingeladen worden fet, iſt 
noch zur Stunde nicht erledigt. Aber fo viel fteht feft, daß man fi an biefem 
Hofe ſchon feit lange mit Mordgedanken beihäftigte. Um die arme Seele des Kö⸗ 
nigs Karl IX. firitten damals die Hugenotten und die Papiften, die Ehatillons 
und die Guifen, ver Admiral und die Königin Mutter, die National-PBartei und 
Spanien. Die Frage war: entweber Bereinigung des Hofes mit den Hugenotten, 
und Krieg mit Spanien, dann hätten die großartigen Pläne des Admirals trium- 
phirt; oder Krieg gegen bie Hugenotten, dann triumpbirten die Guiſen und ver 
ipanifhe Einfluß. Um fi dem legteren zu entziehen, hatte Katharina, obwohl mit 
unverhohlenem Hafſe, fih die Verbindung mit den Hugenotten gefallen laffen. 
Aber nun, da fie fih vom Aomiral zur Seite gefchoben ſah, da erwachte ihre 
Wuth und Rachſucht, und die Gelegenheit, fi mit einem Schlage der verhaften 
Nebenbubler zu entlebigen und ohne fichtlihe Gefahr ſich wieder zur Meiſterin 
ver Situation zu machen, war fo lodend, daß fie ihr willig folgte. E8 war, um 
in der Sprache ver Zeit zu reden, die plöglicde Eingebung des Satans, ver hier 
fein größtes Feſt gefeiert hat. 

Was an der Bartholomäus-Nadht am melften auffällt, ift die prompte Be⸗ 
dienung, die rafche Organifation des Morbes, vie Leichtigkeit, womit ſich biefe 
Dintmenfchen unter einander verftanden, der entjetliche, brüllende Enthuſiasmus 
des von feinen geiftlihen Demagogen aufgehetten Pöbels von Paris, der fid 
ſchon damals unterftand, Frankreich und der Welt feine Gelüfte als ebenfo viele 
Geſetze vorzufchreiben. 

Die Bluthochzeit iſt unter allen Staatsftreihen ver franzöfifchen Geſchichte 
nicht blos der verruchtefte, fondern auch ver verberblichfte geweien. Das war das 
Benigfte, daß num etliche Tauſend Menſchen weniger in der Welt waren: and bie 
Seele Frankreichs wurde da ermordet; denn tie Ermorbeten gehörten zu ben rein- 
fien Charakteren und an folden hatte Frankreich zu keiner Zeit weniger Ueberfluß 
als damals, Es waren zugleich die Einzigen, welde vie politifche Lage von Europa 
begriffen hatten und allein im Stande waren, das morfhe Schiff zu führen; venn es 
iſt leeres Gerede, daß di eſe Hugenotten die Monarchie hätten zerſchlagen wollen, im Ge- 
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gentheile, fie bildeten das einzige fie zuſammenhaltende Element. Die Hugenotten ver- 
loren aber nun ihre beften Herzen und ihre hellften Köpfe, ihre patriotifchen, weit- 
blickenden Führer; es blieb eine rathlofe, zeriprengte Heerde ohne Hirten; fie haben 
ſich zwar bald wieber gefammelt, aber ein Führer wie Golan fand ſich nicht wieder. 
Es ging ven fpäteren Öugenotten wie den Schweden, als Guſtav Adolf nicht mehr 
unter ihnen war. 

Das Schlimmfte aber von Allem war für das damalige Frankreich, daß auch 
die Idee des Füniglihen Amtes in der Bartholomäus-Nacht gemorbet wurde. Wer 
tonnte noch Achtung haben von einem Könige, der fi — denn auch dies hatte 
ihm feine Diutter nicht erfpart, — wenige Tage fpäter unter dem lügenbaften, 
nirgends auch nur im Deindeften bewieſenen Borgeben einer von den Qugenotten 
angeblich begangenen Verſchwörung jelbft als den Urheber und Bollftreder viejes 
Maffacre in feinen Edikten vor ber Welt befannte? Es mar kein König mehr in Frank 
reich, der über den Parteien ftand, kein Volkskönig, fondern der König einer Morder⸗ 
bande. Wenn fib an den Sieg des Proteftantismus in Frankreich, wie folcher 
durch die denkwürdigen Beſchlüſſe der Neichöftände zu Pontoife vom Jahre 1561 
bereitö errungen fhien, die Hoffnung einer organifhen Entwidlung in Staat und 
Kicche knüpfte, fo wurbe feit den Bürgerkriegen jenes Land ber Anarchie und tem 
Despstismns abwechſelnd überliefert, nnd man kann wohl fagen, daß in der St. Bar⸗ 
tbelemy der Grund zur NRevolntion gelegt wurde. Yortan erhielten die wilveften 
reoolutionären Theorien, die nun unter Katholiten und Proteftanten wie die Pilze 
aus dem Sumpfe aufichofien, eine gewiffe Berechtigung. Am Hofe aber jagte ein 
©räuel jest den andern, Mutter und Söhne ftellten einander nad. Die Partei- 
tfämpfe im Lande nahmen einen immer bösartigeren, rohen und rachgierigen Charakter 
an, ein ungebeurer fttlicder Riß war in die Nation gebracht, welchen nichts auszu- 
füllen vermochte. 

Auch Heinrih von Ravarra ift ven Mendelmörkern zum Opfer gefallen, zwar 
nicht mit feinem Leibe, aber mit dem beften Theile feiner Seele. Und wie die fter- 
bende Mutter es ihm prophbezeiet hatte, fo geſchah es. Die Jahre nad ter Blut⸗ 
hochzeit gehören zu den traurigften in Heinrichs Leben. Nach anfänglichen Wiverftande 
trat er bald nicht blos zum Katholicismus, fonbern aud zu allen Laftern viefes 
Hofes Aber. Katharina hatte es für viel vortheilhafter gehalten, ihn verführen, als 
ihn ermorden zu laſſen. Die Gemahlin, die man ihm gegeben hatte, ein unzüchtiges 
ehebrecheriſches Weib, flößte ihm Widerwillen und Beradhtung ein; er fuchte uud 
fand reichlihen Erfag; er wurde ver Held ter Damen dieſes Hofes, und daß er 
nit ganz zu Grunde ging, das rechnen ihm felbft die firengften Sittenrichter ver 
Zeit zum Ruhme an. Auch fiellte er fi, um vie ihn umgebenden Späher zu täufchen, 
noch leichtfinniger, als er wirklich war. Er ſchien Alles vergeflen zu haben, Glaube, 
Baterland, Freunde; ja gegen die letzteren zog er mit zu Felde. Die Kunft ber 
Berftellung, die man unter Schurten am beften lernt, das faft zur Gewohnheit 
geworbene halb ſcherzhafte Lügen und Betrügen, das hat er hier meifterlih ge- 
lern 


t. 

Daß Heinrich in diefer Zeit mitunter auch fehr ernfthaft geweſen ift, gebt daraus 
hervor, daß er mit Alencon, dem jüngern Sohn ver Katharina nad) England fliehen 
wollte und in die Unterfuchung gegen dieſen Prinzen und einige vom Adel verwidelt 
warb, welche die Königin Mutter als die Urheberin fo vielen Unheils aus ver Welt 
ſchaffen wollten. Auch mit den Politikern, an deren Spite die Montmorency ftanden, 
war Heinrich verbunden. Dieje Partei hatte immer ven Guifen entgegengenrbeitet 
und obne felbft zu den Öugenotten zu gehören, auf Religionsfrieven getrungen, Zu 
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dieſer Partei gehörten einige patriotifbe Männer, gleichſam ihr geiftiger Vater war 
der evle Kanzler l'Hopital, dem die Greuel der Bluthochzeit das Herz gebrochen 
hatten. Diefe Partei trat jegt mit den Hugenotten in vie engfte politiiche Verbindung. 
Inzwifhen war am 30. Mai 1574 der elenve König Karl IX. an Gewiſſensqualen 
geftorben. Sein Bruder, König Heinrih TD., ein Hauptunternehmer ver Pariſer 
Biuthochzeit, hatte den Thron beftiegen, während das Reich aus allen Fugen ging, 
vergeubete er ben legten Pfennig mit feinen Mignons und gab ihnen die ſchönſten 
Provinzen; er war bald unter Katholifhen und Proteflanten noch viel verachteter 
und verhaßter als fein Bruder. Der jüngere Bruder Alengon erhob die Waffen gegen 
ihn; mächtiger als je ftanten die Dugenotten und Bolititer, von Deutfhland und 
England unterftügt, ihm gegenüber; nun riß fih aud Heinrih von Navarra im 
Jahr 1576 vom Hofe wieder los und trat als „rüdfälliger Ketzer“ wieder an bie 
Spitze feiner Glaubensgenoſſen. Der König aber berief, um fie mit größerem Nachdruck 
zu befriegen, eine Nationalverſammlung nad) Blots, welche jedoch, obwohl aus eifrigen 
Papiften beftehend, nur Beſchwerden und Anklagen gegen feine jchlechte Regierung, 
aber durchaus keine Hülfe für ihn hatte. Notbgebrungen mußte er mit Heinrich von 
Navarra unterhandeln und in der Bacifilation von Poitiers oder Bergerac 
17. Sept. 1577 ven Dugenotten größere Zugeftändnifle machen, als fie je zuvor 
erlangt hatten. Ä 

Über der mehrjährige Friede, welder dieſer Pacifikation folgte, war nur ein 
ideinbarer ; alle vie Urfachen, welche vie Nation entzweieten, das Mißtrauen der 
Religionsparteien, der Fanatismus des Pobels, die Nichtöwärbigleit des Hofes, bie 
Anmaßung der Großen, welche in dieſer Zeit aus ihren Provinzen ebenfo viele 
Adnigreiche machten, dazu bie Wühlerei der Jeſuiten und ver Kapuziner, die ehrgeizigen 
Pläne des Hauſes Guiſe und die auf Alles dies ſpekulirenden ſpaniſchen Entwürfe 
danerten in gefteigertem Maße fort. Der König von Spanien hatte wegen Fran 
reih8 feine Ruhe; nie durfte er hoffen, mit den Nieberländern und den Englänvern 
fertig zu werden, fo lange er Frankreich nicht in der einen oder in der andern Weiſe 
von ſich abhängig gemacht hatte, Eben jegt fuchten Heimich III. oder wenigſtens fein 
mit fünf Herzogthümern und königlichen Befugnifien bedachter Bruder Alencon 
(jet Anjou) in aBerlei Entwürfen auf die Niederlande die heimiſchen Gräuel zu 
vergeflen. Da ftarb diefer Prinz am 10. Juni 1584 und biefer Todesfall gab ven 
inzwiſchen gewaltig herangewachſenen katholiſchen Parteten ven erwünfchten Anlaß zur 
Revolution. Da nämlich bei dem wahrſcheinlichen Erlöfchen des Haufes Valois die 
präfumtive Thronfolge jegt auf den König Heinrih von Navarra, als den nächſten 
Prinzen von Geblüt übergegangen wäre, fo ſchloſſen zur Abwehr biefer der Kirche 
durch einen rüdfälligen Ketzer drohenden Gefahr die Prinzen des Haufes Guiſe im 
Januar 1585 mit dem König von Spanien unter dem Segensſpruche des Papftes 
die heilige Riga, worin fie gegen Zuſicherung fpanifcher Unterftügung fi hinwiederum 
dem König Philipp zur Hülfsleiftung verpflichteten. Ohne Weiteres bemächtigten fie 
fi vieler feften Pläge und erflärten in ihren Manifeften „im Namen des befleren 
und gefünderen Theiles der Nation”, daß fie zur Abhülfe fo vieler Volksbeſchwer⸗ 
den, zur Herftellung verfaffungsmäßiger Yreiheit und zur Errettung des Landes 
von einem ketzeriſchen Thronfolger — ftatt deſſen fie ven Karbinal von Bourbon 
proffamirten — die Waffen erhoben hätten. 

Durch dieſe Schilderhebung wurde Heinrich) III. fo erfchredt, daß er die Auf⸗ 
rährer um jeden Preis zu befchwichtigen fudhte; er gab ihnen die Bretagne, ie 
Picardie, Toul, Verdun, St. Dizier, Chalons, die Bonrgogne, fo daß fie jetzt mit 
Spanien auch geographifch zuſammenhiengen; er gab ein Evikt, wie es feinem Huge⸗ 
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nottenhafſe entſprach. Die Pacifilation und Alles, was ven Hugenotten früher ge- 
währt worden, warb wieder zurädgenommen, und bie vollfländige Ausrottung ihres 
Belenntniffes gefordert. Die Folge war ein neuer Hugenottenkieg, der Krieg ber 
drei Heinrihe. Mit Heinrich von Navarra, ben der Papſt verfluchte und tes 
Erbrechtes verluftig erflärte, verbanden ſich die Politiker, fie kämpften für ihre eigene 
und für Frankreichs Unabhängigkeit, ganz Europa nahm an viefem Kampfe theil, 
England fanbte Geld, Deutſchland Männer. Heinrich III. brachte jett zwei Heere 
zufammen, die Katholiten mußten ihm Hülfe ſchaffen; Heinrich von Guiſe, ber 
fein Bundniß mit den Spaniern fefter ſchloß, führte den Krieg nach eigenem Ermefien, 
um nad Befinden feine Waffen auch gegen den König, feinen Herm, zu wenden. 
In diefem Kriege erfocht Heinrih von Navarra mit einer Heinen Macht über pas 
überlegene Königliche Heer des Herzogs vou Ioyeufe bei Eoutras am 20. Okto⸗ 
ber 1587 den erften großen Hugenottenfieg, ver ihn als Feldherrn berühmt machte. 

Bald warb der König Heinrich III. wieder inne, daß ihm Heinrich von Guiſe 
doch noch viel gefährlicher fei, al8 ver Bearner. Deun während diefer bei feiner dama⸗ 
ligen Mattreffe vom Siege ausruhte, und fi mit feinem Better Condé veruneinigte, 
ver bald baranf, wie man glaubte, am Gifte der guififhen Partei, ftarb, nahm 
Heinrich ron Guiſe eine täglich drohendere Stellung ein. Er verlangte für feine 
Partei auch die Normandie und die ganze Picarbie, welche der König aber feinen 
eigenen Parteigängern verlieh, deren Entfernung der Guiſe gebieteriſch forderte. 
Und indeß hatte fi, währenn vie Großen ihre Ligue bildeten, das Land mit re- 
volutionären Kiubb8 betedt. Paris gab mit feinem Rath ver Schözehn ven 
Ton an; in dem Wahne, das Baterland vor den fremden Ketzerheeren zu reiten, 
gab fi der große Haufe zum Werkzeug ver Spanter ber. Wie ein König zog 
Heinrih von Guiſe unter dem Jubel des Boltes in Paris ein und da nun ber 
achte König zum Schuge feiner Berfon feine Schweizergarben in die Stadt beor- 
derte, brach die Revolution wieder aus. Das Boll baute Barrilapen, entwaffnete 
die Garden, Heinrih III. entfloh in ver Nacht aus feiner Hauptſtadt (am 
12. Mai 1588). 

Der König ſuchte jest feine Rettung bei einer allgemeinen Stänbeverfamm- 
lung, die er nad Blois berief. Er bildete fi ein, inzwifchen durch neue Ver⸗ 
tiigungsedikte gegen die Keger den Sturm zu beſchwören, ja er gab jett den Bear- 
ner vollkommen preis; alle Unterthanen follen ſchwören, niemals einen Keter over 
Keperfreunn als König anzunehmen; er verfprach vie Ketzer felbft vertilgen zu wol⸗ 
len; ungebeten ſprach er Amneſtie für die Aufrührer aus; er entließ fein ganzes 
Confeil, entfernte die verhaßteften Mignons; dafür follten Alle ſchwören, ihre Li⸗ 
guen aufzulöfen, ihm helfen, das königliche Anſehen zu befeftigen und bie Grund» 
gefege des Reiches mit ihm neu zu vereinbaren. Über die Stände zeigten fi) ganz 
vom Geifte ter Revolution beherrſcht; da erlebte man jere eigenthümlihe Ver⸗ 
fhmelzung von Freiheit und Despotismus, jene intolerante brutale Bollsfou- 
verainetät, welche uns unfaßlich, den Franzoſen fon damals geläufig war, nur 
daß fie im Gewande ver Religion auftrat und von den Iefuiten, den Erfindern 
des contrat social, in ein Syſtem gebracht und dem Papfte untergeorpnet war. 
Es wehte ein kommuniſtiſcher, habgieriger Geift in dieſer Verfammlung. „Schon 
damals,” bemerft Ranke, „wollte Jeder von dem Staate leben, nicht mit perfün- 
lichen Opfern ihn erft möglich machen.” Die Maßloſigkeit ver aufgeftellten For⸗ 
derungen lieferte den Beweis, daß es den Leitern nur darum zu thun war, bie 
Regierung Heinrichs III. unmöglich zu machen. Er follte dahin gebracht werben, 
nicht mehr blos einzelnz Provinzen, fonvdern das ganze Reich dem Guiſe ald ei- 
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nem nenen Major domus u übertragen, ſich felbft mit ver Stellung ber legten 
Merovinger zu begr.ägen. In dieſer Roth machte Heinrich III. feinen coup d’etat, 
er ließ den Herzog Heinrich von Guife am Morgen des 23. December 1588 au 
der Schwelle des königlichen Kabinettes meuchlings nieverftoßen, den Karbinal von 
Guife mit einigen Proceduren binrichten, den Kardinal von Bourbon einfteden. 

Auch bier muß man erftaunen, wie Alles fo leiht und ſchnell von Statten 
ging. Der König rechtfertigte ſich dadurch, daß er an offenbaren Hochverräthern, 
welche der orbentlichen Gerechtigkeit bereits zu ſtark geworben, eine prävenirende 
Juſtiz geibt babe, va heiße e8 Hammer oder Ambos; ber eine Meuchelmörber ver 
St. Barthelemy Hatte nun den andern aus der Welt gefchafft. Die kranke alte 
Katharina, beladen mit dem Fluch der Ueberlebenven, ift wenige Tage fpäter nieder⸗ 
gefahren. Die Abgeorbneten aber zogen wieder nach Haufe. Doc bier brad num 
ber wilbefte Aufruhr aus. Die Pariſer erffärten den König für abgefest, und was 
bie Parifer thaten, das thaten auch die andern großen Städte; In dem Stadthauſe 
trat eine proviforiiche Regierung zufammen, fie ernannte ven Herzog von Mayenne, 
des Ermorbeten Bruder, zum Generalftatthalter von Sranfreich, vie geiftlihen De- 
magogen, die dort faßen, und über ihnen der fpanifhe Geſandte, welcher einige 
Jahre lang Paris beberrichte, vegierten das Land, das num einem tobenden von 
wilden Geiftern gepeitfchten Meere gli. Der König war auf einen Heinen Be⸗ 
zirk beſchränkt; er ſchien verloren, da erfhien der Bearner mit feinem Meinen, aber 
fampfgeübten Hugenottenheere; und wie ber Ertrinfenve das Rettungsboot, fo er 
griff Heinrich III. vie dargebotene Hand, welche Frankreich aus der Anarchie und 
ben Klauen der Spanier rettete. Im Barle von Pleffis Ie Tour famen vie beiden 
Könige zuſammen. Heinrich III. verſprach nicht mehr dulden zu wollen, daß man 
die Proteftanten Ketzer nenne; die Proteftanten gelobten, ven von Gott eingefehten 
König zu ſchützen. Zwiſchen Blut und Greueln erneuerten der Proteftantismus und 
bie rechtmäßige Obrigkeit von Gottes Gnaden ihren Bund. Beide vereint ftellten 
eine Macht dar, an welder vie Revolution und alle fpanifhen Künfte zerfchellen 
mußten. Alles was nicht von den Klubbs beberriht war, auch das ganze Aus— 
land, welches nicht fpanifch werben wollte, Deutfhe, Schweizer, England und 
vie Niederlande leifteten jegt dem König Hälfe; 40,000 Mann fah er unter feinen 
Fahnen, ſchon lag er vor Paris und in der Stadt erhoben fi die Royaliften; 
da wurde er, am 1. Yuguft 1589, von einem durch feine Obern zum Thyrannen⸗ 
morde aufgehegten Dominikaner, Jacques Clement, ermorbet. 

Nach dem Nechte der Legitimität war Heinrich von Navarra jest König von 
Frankreich geworden. Aber nur feine Hugenotten und bie braven Schweizer im 
Deere des ermordeten Königs erkannten ihn fogleich als folhen an. Sonderbar! 
dieſe Republilaner und Ealviniften, die man an allen Fürftenhöfen nad einem 
berfömmlichen Gebrauche als revolutionär verſchrie, waren die Erſten und eine 
Zeitlang die Einzigen, die das Recht der Legitimität, das von ben vorgebliden 
Borfämpfern für Thron und Alter mit Füßen getreten wurde, am Stifter ber 
beurboniſchen Dynaſtie vertheivigt haben. Aber ver religtöfe Fanatismus und das 
Borurtheil aller katholiſchen Franzofen gegen bie Keger war fo groß, daß felbft 
die Royaliſten, ſelbſt die Politiker, obgleich feit Jahren mit Heinrih und allen 
Öngenotten verbunden und befreundet, ihn faum als Kriegsobriften, keinenfalls als 
König anerkennen wollten, es fei denn, daß er zum zweiten Dale ſich zum Ueber- 
tritt entfchliege. Heinrich führte jest den Kampf für „Gott und fein gutes Recht“ 
ein an der Spige feiner treuen Hugenotten. Die Partfer proviforifche Regterung 
aber rief Heinrichs Oheim, ven Kardinal von Bourbon, einen ſchwachen alten 
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Mann, der als Gefangener in Heinrichs Händen war, ald Karl X. zum König 
aus. Der Herzog von Mayenne hatte nicht Popularität und Entſchloſſenheit ge⸗ 
nug, um gerabegu nad der Arone zu greifen, bie er fo gern getragen hätte; auch 
widerſetzte fich der ſpaniſche Geſandte, welcher Frankreich feinem Könige unter 
werfen wollte, aber ven Moment noch nit für reif hielt, um mit biefem Ge- 
danken hervorzutreten. Philipp IT. ließ es fich jegt Tonnen Golves koften, das aufge 
beste bethörte Volk Iegte fich die größten Opfer auf, immer neue Heere wurben 
geworben, um den Bearner zu vernichten; er war ihnen aber durch zähe Ausdauer 
und kriegeriſche Lebendigkeit überlegen, und wurde vom proteftantifhen Europa, 
vor Allem von der Königin Elifabetb von England mit Geld und Zruppen 
unterſtützt. Auch die deutſchen Fürſten, und nicht blos die kalviniſtiſche Pfalz, 
on ihrer Spige Wilhelm der Weife und ver große Landgraf Morig von Heflen, 
eine Zeitlang fogar das zähe Sachſen faben in der Sache des Bearners mit Recht 
ihre eigene. Sie haben ihm ein Mal 16,000 Dann geſchickt. Sie erkannten ihn 
als den einzigen legitimen König von Frankreich an; aud eine Tatholiihe Groß- 
macht ſchloß fih ihm an, die Republik Venebig, die von Spanien und dem Papft 
in ihrer Eriftenz bebroht war. Die Welt begriff, daß in Frankreich das allge 
meine Schidfal von Europa ausgefohten werde. Allmälig ftellten ſich auch wieder 
katholiſche NRoyaliften bei ihm ein, welche er durch die Verheißung feines dem⸗ 
nädhftigen Uebertrittes gewann. Bier Iahre dauerte ver Bürgerkrieg; Heinrich 
würde ihn fchneller beenvigt haben, hätte er es nicht mit der ganzen Macht Spa» 
uiens und des Papftes (Gregor XIV.) zu thun gehabt, ver feinen Staatsſchatz 
angriff, um gegen Heinrich Deere auszurüften. Es war dies die Helvenzeit Hein⸗ 
richs; der erfte im Gefecht, ver legte auf vem Rüdzug, unermüdlich kämpfend hielt 
ex einen vier Mal ftärkern Feind in Schach; erjchten. unerwartet bald hier, bald 
dort, bemädhtigte ſich bald dieſer bald jener Stadt, war mehrere Mal im Begriff, 
Paris zu erobern; fo bligfchnell waren feine Bewegungen, daß man wohl glaubte, 
es feien magifche Künfte dabei im Spiel; bei Ivory gewann er am 14. März 
1590 feinen größten Sieg, und das Biltoriagefchrei ver Hugenotten fand einen 
Wiederhall in ganz Europa. In Folge diefes Sieges ward Parts ernftlich bela- 
ext, und der Zufuhr beraubt. Schon litt die Stadt furdtbare Hungersnoth; 
e hätte fich ergeben müflen, wenn nicht Philipp II. die Größe ver Gefahr er- 
kennend, Iteber die Niederlande ſchutzlos Preis gegeben, und feinem großen Feld⸗ 
bern Alexander Farneſe befohlen hätte, alles Andere hintanzufegen, und feine 
ganze Macht zum Entjate von Paris zu verwenden. Der Krieg wurde nun zu 
einem mehrjährigen firategifchen Zurnier zwifchen den beiden berühmteften, aber 
in ihrer Kriegswelfe fo ganz verjchievenen Feldherrn der vamaligen Zeit, dem ge- 
ſchwinden Bearner und dem bedächtigen Schadhfünftler Farneſe. Diefer Krieg war 
K bas übrige Europa ſehr wichtig: es bob fih die Macht und Hoffnung der 

roteftanten; denn bie Kräfte Spaniens gingen auf die Neige und Morig von 
Qranien fchuf mittlerweile fein unüberwindliches Heer. Aber Frankreich ging indeß 
in Stüde auseinander; Heinrich hatte mit der großen Schwierigkeit zu fämpfen, daß ſeine 
Streiter meift aus freiwilligen und bunt gemifchten Zuzügen beftanden, welche kamen 
und gingen und daß ihm nicht jene Silberflotten zu Gebote ſtanden, vermittelt deren 
der. x ein ſtehendes Heer von alten Veteranen, auögeftattet mit allen Hülfs- 
mitteln des Krieges befehligte. Seit dem Jahr 1591 hatte das von dem Bearner 
fortwährend bebrängte und belagerte Paris zu feinem Schuhe eine ſtändige Garnifon 
yon Spaniern und Neapolitanern. Auch in die Provinzen, wo bie Ligue herrfchte, 
zog eine fpantiche Beſatzung nach der anbern ein; in ven Hungeröndthen ber Be⸗ 
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lagerungen that der König von Spanien feine milde Hand auf und warb dafür 
geprieſen; Schritt vor Schritt näherte fih Spanten feinem Ziele, und ſchon waren, 
da der Namenelönig Karl X. während ber erften Belagerung von Paris geftorben 
war, die Klubbs und die Sorbonne dafür gewonnen, Philipp IL. vorerft zum 
Protektor Franfreihs auszurufen. Der Nath der Sechszehn bat ihn in einer 
Petition, die Herrihaft zu übernehmen! Diefe Demagogen hofften unter ſpaniſcher 
Herrſchaft fortregieren und .an den Reichthümern Indiens theilnehmen zu können. 
Auch die kleinen Tyrannen in den Provinzen, bie man fcherzweife „Könige“ 
nannte, waren nicht abgeneigt, fih unter guten Bedingungen einen ſpaniſchen 
Oberkönig gefallen zu laflen. Die Städte hofften unter einem ſolchen ſpaniſch ka⸗ 
tholiſchen Oberkönigthum die Stellung deutſcher Reichsſtädte zu erlangen. Die ſpa⸗ 
nifhen Diplomaten hielten jett den Augenblid für gefommen, wo man bie Frage 
wegen befinitiver Einrichtung von Frankreich dem Volke zur Entfcheidung vorlegen 
fönne. Zu dieſem Zwecke verfanmelten fi Anfangs des Jahres 1593 zu Paris 
die Generalftände. 

Nah dem natürlihen Erbrechte, wie e8 in andern Reichen galt, hatte Phi- 
lipps Tochter, Ifabella, Heinrichs II. Enkelin, den nächſten Anfprud auf den fran- 
zöftfchen Thron. Aber die Branzofen hatten ſchon im vierzehnten Jahrhundert den 
politiſchen Berftand gehabt, biefem natürlichen Erbrechte durch die Auslegung des 
ſaliſchen Geſetzes, wodurch die weibliche Erbfolge vom Throne ausgefchloffen 
wurbe, eine heilſame Schranke zu fegen. Durch tiefes Geſctz wurde Frankreich 
vor dem Looſe geſchützt, eine englifhe Provinz zu werbem und überhaupt jemals 
den Beſtandtheil irgend einer fremden, zufammengebelratheten Monarchie zu bilden, 
gefchweige ver fpanifch-habsburgifhen, der Erbfeindin Frankreichs, von deren 
Segnungen die Nieverlande noch foeben ein abfchredenves Erempel lieferten. Die 
franzöfifhe Nation hatte für diefes Grundgeſetz des Neiches in Jahrhunderte langen 
Kämpfen Ströme Blutes vergoffen. Es iſt ver ftärkfte Beweis für vie politifche 
und moralifhe Zerrüttung im tamaligen Frankreich, daß die fpanifche Politik es 
wagen durfte, an bie Befeitigung dieſer Grundſäule des franzöflihen Staates zu 
denfen. 

Die fpanifhe Diplomatie war damals vie gefchictefte der Welt. Die größten 
Ziele faßte fie ins Auge; aber mit ſchlauer Vorſicht wußte fie die günftigen Augen- 
blide zu erlauern und nichts zu Überftürzen. Seit Jahrzehnden hatte fie ihre Maul» 
wurfsarbeit betrieben, ohne je mit ihren Abſichten bervorzutreten. „Man müſſe,“ 
ſchrieb der ſpaniſche Geſandte feinem Herrn, „die Franzoſen wie Kranke behandeln, 
denen man nicht gleich bie ftärkften Speifen gebe.” Jetzt nun fehlen biefer kranke 
Mann für die ſpaniſche Speife reif zu fein. 

Aber es kam nun doch alles anders. Diefes ganze Gebäude von Schlauheit 
und Agitatlon, dieſe ganze gemachte Volksbewegung hielt vor ver Logik der Ge- 
fhichte nit Stih, welche unabhängig von menſchlichen Entwürfen ihren eignen 
Weg geht. Vielerlei wirkte zufammen. 

Der Gegenfag zwifhen dem Ehrgeiz des Herzogs von Mayenne und ven 
Ipanifchen Abſichten war zur Reife geviehen. Die vom fpanifhen Gefanbten 
geleiteten Klubbs hatten inzwifchen ihre Macht großentheils wieder eingebüßt; bie 
Schreckensherrſchaft, womit dieſe geiftlihen Jakobiner in Paris eine Zeit lang jede 
nationale Regung niebergehalten Hatten, begann zu erlahmen, Mayenne felbft 
hatte es fogar gewagt, einige Terroriften hinrichten zu laffen, und da nun aud 
erſt durch den Hintritt des eifrigen Papftes Gregor XIV., dann durch den Tod des 
Wegander Barnefe die Äußeren Stügen wieder zuſammenbrachen, fo trat, zuerft 
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unter dem Bartfer Volle, wieber ein Umfchwung ber Gefinnungen ein, vie abhän- 
gig von Außern Untrieben und der allmädtigen Göttin bes Erfolges in Frank⸗ 
reich fo leicht und fehnell, wie Froſt und Thaumetter im Frühling, wechſeln. Als 
num gar der fpanifhe Geſandte Feria vor einem Ausſchuſſe der Generalſtände 
mit feinem Borfchlage hervortrat, zugleih mit Philippe Tochter Ifabella deren 
Vetter Erzherzog Ernft, den Statihalter der Niederlande, als Königin Gemahl 
auf den Thron zu ſetzen, fo erhob fich ebenfo heftiger, als allgemeiner Wiederſpruch. 
Um nicht Alles zu verlieren, bequenite fi der Geſandte zu andern Vorſchlägen; 
den jüngeren, noch unvermählten Karl von Guiſe, ven Sohn des ermordeten Hein- 
ri, hoffte man endlich durchzubringen. Ihm wollte Philipp die Hand feiner Tod; 
ter geben. Philipp machte e8 hier, wie früher im deutſchen Reiche, wo er die ihm 
Anfangs fo verhaßte Wahl Marimilians, feines Nebenbuhlers, zulegt felbft beför⸗ 
dert hatte, damit nur kein ihm noch gefährlicherer Gegner gewählt würde. In 
feinem Ball follte eines der beiven felbfiftäntigen Parteihäupter, nicht der Bourbon 
und nicht Mayenne, König werden. Allein eben darum wieberfegte fih Mayenne 
jest auch der Erhebung des jüngeren Guiſe. 

Indeſſen trog aller diefer Schwierigkeiten würde Philipp vielleicht triumphiert 
baben: die Generalftände waren ihm nicht fo fehr entgegen und was hatte man 
nicht ſchon Alles von dieſen Generalftänten erlebt! Eben war der ſpaniſche Ge- 
fandte befchäftigt, die Verſammlung über franzöfiiches Staatsrecht und über tie 
Ungültigkeit des ſaliſchen Geſetzes zu belehren, da erhob ſich tie in ihrem juriftifchen 
Gewiſſen verlegte höchſte richterliche Körperſchaft des Reiches, tas Parlament zu Paris 
und erließ ein videant consules an ten Herzog von Mayenne, nämlich tie feierlid;e 
Mahnung, zu forgen, daß nicht etwa unter dem Schein ber Religion die Krone in 
frenide Hände gerathe; Alles was zur Erhebung eines fremben Prinzen ober einer 
fremden Prinzeffin gefchehen fet over gefchehen werde, fei null und nichtig; denn 
es ftehe im Wiverſpruche mit dem faliihen Geſetze und andern Grundgeſetzen 
Frankreichs. Diefer Ausſpruch der höchſten rechtsbemwahrenden Körperfchaft des Rei⸗ 
ches drückte dem, was ſich inzwiſchen in den Verhältniſſen und Stimmungen des 
Landes vorbereitet hatte, gleichſam das große Stantöflegel auf. 

Für Heimih IV. war jet der Augenblid gekommen, die Anerlennung ber 
Nation zu erlangen, falls er zur Staatskirche zurüdtehrte. Denn von dieſer Be- 
bingung wollte fih Niemand außer den Dugenotten losmachen. Heinrich hatte es 
in der That den Ropaliften ſchon feit vier Iahren verfprohen, fobald man nur 
dabei feine föniglihe Ehre wahre und ihm fo viel Ruhe gönne, um ſich einiger- 
maßen von der Wahrheit ver Kirchenlehre zu Überzeugen. Aber er hatte fi) wohl 
gehätet, den Schritt wirklich auszuführen, fo lange ter Erfolg derſelben nicht ver- 
bürgt war. Damals würde er ihn in’s Verderben geftärzt und ven Spaniern ten 
Sieg verſchafft haben; auf die von den Demagogen noch beherrſchte Volksmeinung 
würde fein Uebertritt feinen Einprud gemacht, dagegen bie Hugenotten, feine ein- 
zigen Helfer, ihm entfremdet haben. Mit großer Geſchicklichkeit hatte es Heinrich 
verftanden, durch dieſe Klippen zu lavieren, ſowohl die fatholifhen Royaliſten als 
bie Hugenotten in ihren Hoffnungen binzuhalten. Eine Reihe royaliftiicder Biſchöfe 
hatte er auf dieſe Weife gewonnen, welche zum großen Aerger ver Ligiſten behaup- 
teten, Heinrich fei bereit, wieder Tatholifch zu werben. Nun endlich gab er ver 
raison d’6tat Gehör; er disputierte mit katholiſchen Freunden über die Kirchenlehre 
und ließ fich leicht ſchlagen; leicht warb er auch überzeugt, „daß er als König vor 
Allen vie Pflicht habe, für das Reich zu forgen. Das könne er nur als Katholif; 
denn das Rei ſei nun ein Mal katholiſch, die Hugenotten nur eine Heine Min- 
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verzabl. Das Reich ſchwebe am Rand des Untergangs, die Beute eines eben, 
ver zugreife; und für alle Verbrechen habe man ven Vorwand, daß ber König 
nicht Tatholifch ſei.“ Ein Üübergetretener Hugenott, ber glatte Höfling du Perron, 
unterzog fi nım dem Gefchäfte ver Belehrung und nachdem noch ein letztes Kol: 
loguium mit den Biſchöfen den König von ver Wahrheit ihrer Kirche überzeugt 
hatte, machte er am 25. Juni 1593 in der Kirche zu St. Denys den „gefährlichen 
—— und ließ fi in den Schooß ver römiſch-katholiſchen Kirche wieder auf⸗ 
nehmen. 

Ein rechter Hugenott ift Heinrih IV. wohl niemals gewefen; daher konnte 
ihm der aus Staatsgründen erfolgte Uebertritt nicht fo ſchwer werben. Im Gegen- 
theil: unter den lebensfuftigen Katholiten befand er ſich viel wohler als in ber 
läftigen Gefellichaft der ernften ftrengen Hugenotten. Auch die Hugenotten würden 
ihn, wäre er nicht ein fo großer Mann gemefen und hätte nicht fo gar viel für 
fle auf dem Spiel geftanden, ohne Kummer verloren haben. Denn fein‘ Lebens: 
wandel machte ihrer Kirche wenig Ehre. Was fie am meiften beim Uebertritt em- 
pörte und alle PBroteftanten in Europa ihm auf einige Zeit entfremdete, war vie 
frivofe, mwigelnde Art und Weife, wie er feine bisherigen Glaubensgenoffen be- 
handelte und daß er troß ihres Bittens und lebens ihre Rechte nicht zuvor feft- 
geftellt, jelbft ihre befcheidenften Yorberungen unerfüllt gelafien hatte. Ste hatten 
fi in hingebenver Treue für ihn aufgeopfert, ihre Kräfte aufs höchfte angefpannt 
und erfhöpft und wurden nun, fo ſchien es, ihren Todfeinden geopfert. 

Nichts aber ift erftaunlicher, als die Gefchwindigleit des Umfchwunges, ver 
fi jet unter den Franzoſen vollzog, des allgemeinen Abfalles von der Liga zum 
Bourbon. In Paris, wo noch Jahrs zuvor kein Name fchleht genug war, um 
ihn zu bezeichnen, ſprach man mit Anerfennung, bald mit Begeifterung vom „bra= 
ven Bearner”. Wetteifernd unterwarfen fih die Großen des Reiches und Iteßen 
fih, je nad ihrer Wichtigkeit, ven Abfall mit hohen Preifen, Aemtern, Ehren, 
Brovinzen, Millionen Gelves, bezahlen. Dem Beifpiel folgten die großen Städte. 
Noch vor Jahresfriſt hatten die Stände und die Klubbs ven Heinrich unter allen 
Umftänden, aud falls er übertrete, als einen rüdfällig gewejenen Ketzer, welden 
ja nad dem neuen Papftredht der heilige Vater felbft nicht mehr abfolvieren könne, 
ſelbſt wenn er wolle, für thronunfähig erflärt. Iett wartete man den Ausſpruch 
des Bapftes gar nicht ab. Heinrih wurde am 27. Januar 1594 zu Chartres ge: 
könt. Nur Ein Mann fchien dem Mayenne noch zuverläffig genug zu fein, um 
Baris, die wichtige Hauptſtadt, feinem Kommando zu vertrauen: es war Graf 
Briffac, der Barrikadenheld; aber auch diefer ließ fich nun von Heinrich zum Mar⸗ 
ſchall von Frankreich erheben; dann öffnete er ihm die Stadt, in welche Heinrich 
am 22. März 1594 unter dem Jubel des Volkes feinen Einzug bielt. In aller 
Su zog die fpanifhe Beſatzung ab, begleitet von einer Schaar wüthender 

faffen. 

Bon da an war Heinrih IV. wirflih König von Franfreih. Die Jeſuiten, 
tie ihn, bevor der Papſt gefprochen, nicht anerkennen wollten, wurben vom Par- 
lament verbannt. Nur die Spanier und Manenne gaben die Partie nicht fo ſchnell 
auf; fie verbanden ſich und verweigerten dem gebannten Keger bie Anerkennung. 
Heinrih erklärte zwar jet dem Könige von Spanien den Krieg und entriß in 
raſchem Feldzug dem Mayenne einen Theil von Bourgogne; dem Papſte drohte 
man in der Sorbonne und im Parlamente mit Wiederherſtellung der gallifanifchen 
Kirche Karls VII, aber Heinrih war nun des langen fürdterlihen Kampfes fatt, 
er fehnte ſich nach Ruhe und bot dem Papfte tie eine Hand, währenn er ihm 
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mit der anderen brohte. Die Klagen und Forderungen ber Öugenotten blieben un- 
beachtet, ſchon glaubten viele Papiften, ihn ganz gewonnen zu haben, deßhalb 
entſchloß fi Papft Clemens VIII, von den ſtrengen Satungen abzufehen: Hein- 
rich ward im September 1595 losgeſprochen, und verpflichtete fich Dagegen unter Ande⸗ 
rem, das Triventinum, alſo auch die Berfluhung ver Proteftanten, auszuführen, 
freilih nur „joweit e8 ohne Störung Ver äffentlihen Ruhe möglich ſei.“ 

Da nun aud der Herzog von Mahenne fi unterwarf und dafür feine Pro⸗ 
vinz behielt, fo glaubte Heinrich, envlih am Ziele zu fein und gab ſich einige Zeit 
der Ruhe bin. Aber vie Spanier ließen ihm noch immer feine Ruhe Mit zäher 
Ausdauer festen Philipps Söldnerheere den Krieg fort; durch Heinrichs Sorg⸗ 
Iofigkeit gingen ihm Cambray, Calais und bie foeben mit reichen VBorräthen ver- 
fehene Stadt Amiens verloren. Da rief Heinrich, er ſehe wohl, er fei noch immer 
nicht König von Frankreich und müſſe noch ein Mal König von Navarra werben. 
Mit den proteftantifhen Seemächten hatte er jegt eine enge Allianz gefchloffen, 
durch welde die Macht Philipps II. von Spanien endlich ihren Gnadenſtoß em- 
pfing. Er entriß den Spaniern Amiens und die Bretagne, ber fterbende Philipp 
bot ihm endlich durch die Vermittlung des Papftes die Hand zum Frieden, ber 
am 5. Mat 1598 zu Bervins gefchloffen wurde. Heinrich machte es nun den See- 
mächten wie vorher den Hugenotten, er trennte fi von ihnen; fie waren barüber 
fehr erzürnt; fie meinten, ver Zanz mit Spanien müfje erft ausgelehrt werben; 
bie Gelegenheit fei fo günftig; Heinrich hatte nichts dagegen, nur follte Frankreich 
nicht länger ver Tanzſaal fein. 

Bon allen Gegnern war nur noch der Heine Herzog von Savoyen übrig, ber 
fih über feine und feines Gegners Macht fo fehr täufchte, daß er bie geranbten 
franzöfiihen Bezirke behalten zu vürfen glaubte, Er wurde aber bald eines Anderen 
belehrt, im Fluge befegte Heinrich im Jahre 1600 Savoyen; der Herzog mußte 
die Landſchaft Bourg en breſſe herausgeben, und erhielt den Frieden. Heinrich be 
gnügte ſich mit dieſem geographifch wichtigen Befite; die Erwartung, jett werde 
er Über die Alpen fleigen und den Spaniern die Lombardei entreißen, blieb un- 
erfüllt. Heinrich Lehrte nach gefehloffenem Frieden wieder zuräd, 

Erft als er wieder feften Boden unter feinen Füßen fühlte, ba bie letzten 
Ligiſten und die Spanier überwältigt waren, überwältigt dies Mal faft ohne Hu- 
genotten, blo8 dur katholiſche Royaliften, da wagte es Heinrich auch feinen alten 
Olaubensgenoffen gerecht zu werben. Die Zumuthung, fi mit Spanien gegen bie 
Seemädte und die Hugenotten zu verbinden, hatte er mit Entrüftung zurüdge- 
wiefen. Den Hugenotten gab er im Edikt von Nantes (Mai 1598) größere 
Rechte, als fie vor feinem Uebertritt von ihm felbft geforbert hatten: Freie Reli⸗ 
gionsübung (nur nicht innerhalb der großen Stäbte), unbeichränfte Gewiſſensfrei⸗ 
beit, volle politifche Gleichberechtigung und zur Sicherftellung gemiſchte Parlamente 
und das Beſatzungsrecht in gewiſſen feften Stätten. Die katholifhen Kirchen und 
deren Einkünfte follten zwar reftituirt werben, bagegen übernahm der König bie 
Koften des reformirten Gottesdienſtes und der hugenottiſchen Beſatzungen auf feine 
Kaffe. Heinrich ließ fich dieſe Zugeftänpniffe abſichtlich durch den Ungeftüm ver Hu- 
genotten, welche ihren Bund erneuert hatten, gleihfam abbringen; er hatte ſelbſt ge- 
jagt, fie feien zu beſcheiden; durch bie Hinweifung auf den drohenden Bürgerfrieg 
hoffte er die neuen Verordnungen dem katholiſchen Frankreich annehmlicher zu ma⸗ 
hen, bamit es ihm nicht fo gehe, wie Heinrich III. wegen ver Pacifikation von 


Bergerac. Aber trog aller feiner Rückſichten ſtieß er unter den Katholifchen jet 


auf ben heftigften Wiederſtand und e8 bedurfte feiner ganzen Energie und milttärifchen 
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Beredtſamkeit, um das Parlament zur Einvegiftrirung des Ediktes zu bewegen; 
drei von ben Pfaffen aufgehegte Meuchelmörder wurden kurz nad einander er« 
griffen, vie ihm wegen des Ediktes nad) dem Leben ftellten. Hatten ſich noch vor 
Kurzem die Hugenotten für verrathen gehalten, fo hielt fi) nunmehr der Papft 
für betrogen. Er fprad von Zurädnahme der Abfolution. Doch Heinri IV. lachte 
über biefe Drohung, welche ber Papſt bei ver Eintracht, bie jeßt im Ganzen un- 
ter den Franzoſen herrichte, fi wohl hütete, in Ausführung zu bringen. 

Sobald Heinrich den Frieden bergeftellt hatte, ſuchte ex auch die alten Bars 
teiungen auszutilgen; er ſelbſt teng feinem feiner früheren Feinde etwas nad; bie 
Guiſen flarirten wieder bei Hofe; ja er bildete fogar fein Conſeil zum Theil aus 
den Miniftern Heinrichs III. und bat fpäter auch ven Iefuiten vie Rückkehr nad 
Baris geftattet. Wer dieſes Treiben nicht ganz genau betrachtete, der mußte glau⸗ 
ben, es habe fi) im Grunde wenig over nichts geändert. 

Wir haben bis hierhin Heinrih IV. als den tapfern und unermüblichen Arie 
ger und als ven ſchlauen Politiker betrachtet, ver durch Waffen und Liſt feine Feinde 
überwältigte, die Anarchie beendigte, die Legitimität ver Monarchie in Frankreich wie 
der herftellte, und dem Volke bürgerliche und religtöfe Freiheit zurüdgab. Freilich 
Reichsſtände hat er nicht wieder berufen; fie hatten fich felbft durch ihre Ausſchweifun⸗ 
gen zu Grunde gerichtet und es fand fich Fein Anlaß mehr, fie zu berufen. Im legten 
Jahrzehend feines Lebens tritt das Friegerifche Bild, welches die Welt von ihm Hatte, 
in den Hintergrund und fie erhielt nun Gelegenheit, ven großen Frievensfürften, ven 
Wieverherfteller des Wohlftanves, den weilen Schievsrichter von Europa in ihm zu 
bewundern. 

Als Heinrih den Seemächten erklärte, „Frankreich und ich, wir brauchen 
Frieden,“ ſprach er die volle Wahrheit aus. Frankreich hatte in den vorhergegan- 
genen Bürgerkriegen mehr als eine Million Männer verloren, ganze Landſchaften 
waren entuölfert und veröbet, viele Ortfchaften verfhwunden, ver Werth bes Grund⸗ 
eigenthums furchtbar gefunten, die Reihen waren arm, die Armen Bettler gewor⸗ 
den, das Land war mit verabſchiedeten, verfrüppelten Soldaten, mit Räuberbanden 
und Geſindel bevedt: mit Einem Worte, Frankreich batte feinen vreißigjährigen 
Krieg gehabt. Man kann fi denken, wie e3 mit dem Staatsvermögen ausſah, das 
{don unter Heinrich III. volllommen bankerott war. Die Ausgaben überftiegen bie 
Einnahmen um das Doppelte, Anleihen waren nidyt mehr aufzubringen, vie Steuer 
fonnte von ven Bauern nicht mehr bezahlt werben und bie öffentlihen Einkünfte 
waren in ben Händen ber fremden Pfandgläubiger, fo weit fte nicht etwa verfchentt 
waren. Und dazu kam, daß Heinrih IV. ven Großen, die zu ihm übertraten, noch 
Millionen zahlen mußte! Vergleichen wir num mit diefem Zuſtande die Lage bes 
Staates nad ſechs Friedensjahren, fo findet ſich, daß das Deficit verfhwunden und 
an deſſen Stelle ein Ueberſchuß getreten tft; die Schulven find zum Theil getilgt 
und ein baarer Schatz ift in der Baftille hinterlegt. Die Wunberthäter, welche 
dies erftaunliche Refultat erzielten, waren erftens ver Friede, in welchem wieder ge- 
arbeitet werben konnte, zweitens der König jelbft, der ſich auf Delonomie vortrefl- 
ih verſtand, vor Allem aber fein großer Tinanzminifter Marimilian von 
Bethune, Herr von Rosni, welchen Heinrich zum Herzog von Sully erhob. Diefer 
mertwärbige Dann war ber einzige unter ben ftrengen Dugenotten, ber e8 an 
Heinrichs lockerem Hofe aushielt. Kein gelehrter Finanzkünſtler, fondern ein ſchlich⸗ 
der Kriegsmann wie fein König, aber ein tüchtiger Zeugwart und Verwalter. Dit 
eiferner Arbeitöfraft und unbeugfamer Härte übernahm er jegt die kolofiale Arbeit, 
ven Augiasſtall ber franzöfiſchen Finanzen zu reinigen. Er wurde bald der ge 
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fürchtetfte, verhaßtefte und beim König am meiften verleumbete, aber von ihm am 
höchften verehrte Dann in ganz Frankreich und der größte Wohlthäter des Stantes, 
Tag und Naht ſaß er zwilchen feinen Rehnungsbüdern und präfte die Poften 
der Einnahme und Ausgabe. In den letteren führte er die größte Sparſamkeit ein 
und ſtrich auch dem König nicht felten überflüffige Freuden. Die Einnahmen ver- 
mehrte er hauptſächlich durch firenge Beaufſichtigung der Einnehmer und indem er 
fie aus den Klauen ver habgierigen Florentiner riß. Eine feiner größten Mafregeln 
war die Herabfegung der übertrieben Hohen Rente, womit er dem Staate Millio- 
nen fparte und bie er trog bes gemaltigften Gefchreies vurchführte. Ferner vie Ein- 
führung der Paulette, d. 5. der Kaufgelver für erbliche Parlamentsftellen, ein 
enormer Mißbraud nad unferen Begriffen, worin man aber damals das einzige 
Mittel erblidte, der Iuftiz mehr Unabhängigkeit und Würbe zu verleihen. Sullys 
und Heinrichs Hauptbeftreben war auf Vermehrung der Volkskraft, der nattonalen 
Arbeit gerichtet. Durch flrengen Landfrieven gewann vie Sicherheit, Land⸗ und 
Waflerftraßen, öffentliche Bauten aller Art gaben der Thätigkeit des Bolles neuen 
Anftoß. Der König felbft richtete feine Thätigkeit vorzugsweiſe auf die Induftrie, ihm vor 
Allen bat Franfreich feine Seiden-Inbuftrie zu danken. Frankreich erhielt durch Hein- 
rih IV. feine erften Kolonieen in Kanada und begann an der großen Seefahrt 
Theil zu nehmen. Dagegen Sully concentrierte feine Thätigkeit mehr auf die He- 
bung des Aderbaues, und bradte e8 dahin, daß ber Werth ver Grundſtäücke 
anfehnlich ftieg und bie Taille wieder bezahlt werden Tonnte. Bon biefem allmädh- 
tigen Minifter Heinrichs geht in den populären Geſchichtsbüchern noch ein fonder- 
bares Bild um, worin er als fentimentaler Menfchenfreund, im Sinne der Huma- 
nitätsepoche erfcheint.1) Davon war viefer rauhe, rückſichtsloſe, unzugängliche, höchſt 
unliebenswärbige Mann nun freilid gar meit entfernt; e8 war eine fchroffe eiferne 
Natur, wie fie die Zeit brauchte. Sully ift infofern größer als Eofbert, als ihm 
feine folhe Mactfülle zu Gebote fand, wie dem Minifter Ludwigs XIV. und 
als er mit viel geringeren Mitteln dennoch fo große Refultate erreichte. Nirgends 
aber zeigt er ſich ſtärker als in feinem Berbältniß zur Gabrielle d'Eſtroes. 

Diefe Geliebte Heinrichs, die Einzige, die ihn auf lange Zeit zu fefieln wußte 
und großen Einfluß auf ihn erlangte, ftrebte darnach, die Gemahlin des Könige 
zu werben, deſſen kinderloſe Ehe mit der Margareta vom Bapfte wieder aufge 
188t wurbe. Gabrielle, von den katholiſchen Damen des Hofes beneivet und gehaßt, 
begünftigte die Hugenotten, welche ihrerfeit8 aus fittlihen Gründen und damit 
Heinrih nit etwa in eine katholiſche Dynaftie heirathe, ihr Vorhaben unterftüßten. 
Auch Sully Hatte ihr Anfangs fein Steigen zu danken; dennoch war er der ent- 
ſchiedenſte Gegner ver Verbindung; er wollte für feinen König eine Ehe mit un- 
anfehtbarer Descendenz und eine reiche Frau; er rubte nicht, bis Heinrich ſich 
mit der Nichte feines Hauptgläubigers, des Großherzogs von Toskana, der Maria 
von Medici verbunden hatte. 2) 

Auch fonft war Sully, obwohl e8 bei Hofe nicht fo fehien, wo für gewöhn- 
ih die katholiſchen Minifter das große Wort führten, der einzige wahrhafte Ver- 
teaute Heinrichs. Als General der Artillerie und ver Feſtungen brachte er all- 


1) Diefes Bild verdankt feine Entftehung den Sully zugefchriebenen fog. »economies ro- 
yales«, einer höchft intereffanten Memoiren Sammlung, die aber oft ſehr überichwenglich find und 
Fr Unrichtigkeiten enthalten, wahrſcheinlich panegyriſche Gtilübungen von Subalternen des 

niſters. 

2) Kurz zuvor war Gabrielle geſtorben, wahrſcheinlich an Gift. Michelet führt auch Sully 
unter den Shinfenufdigen an, doch ohne ed genügend zu beweifen. 


— 
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mäblig bie ganze Wehrkraft in feine Hand und fo gelang es Ihm leicht, bie auf: 
tauchenden Regungen ber Empörung unter den über feine firenge Verwaltung 
aufgebrachten Großen, welche es unerträglich fanden, daß Heinrich Fein bloßer 
Adelskönig fein wollte, niederzufchlagen. In ven legten Jahren hatte Sully auch 
die auswärtigen Angelegenheiten in feiner Hand. Auf viefem Felde ift Heinrid 
für uns am merfwürbigften. Wohl ſchien e8 oft, als ob die Spanter wieder bei 
Hofe herrfchten. Indeß wachte Heinrich unabläffig über ven proteftantifchen Inter 
eſſen von Europa, mahnte die deutſchen Fürſten zur Wachſamkeit und Eintracht, 
betrieb die Union, über den proteftantifchen Schweizern, ven Genfern, den Grau⸗ 
bündnern, den Nieverländern bielt er feine ſchützende Hand ausgefliedt. Zwar das 
Traumbild eines ewigen Friedens und einer neuen chimairiſchen Karte von Eu⸗ 
ropa ift ihm gewiß mit Unrecht zugefchrieben worden; es verdankt feine Entftehung 
einem apokryphen Schriftftüd in den fog. Sullyfhen Memoiren, Aber jo viel fteht 
feft, daß Heinrich den niemals ruhenden fpanifch-öfterreichifchen Eroberungsplänen 
allenthalben entgegenarbeitete und bie Uebermacht des Haufes Habsburg auf allen 
Buncten zu brechen fuchte. Mancherlei Pläne find zu dieſem Zwede von ihm ent- 
worfen worden. Diefer ftile Kampf hatte auch nach dem Frieden von Vervins 
niemals aufgehört; alle Verſchwörer in Frankreich fanden ja mit Spanien in 
Berbinvdung, während andererfeits Heinrih den Niederländern fortwährend Unter 
ſtützung zukommen ließ und im Jahre 1608 wieder eine Allianz mit ihnen fchloß, 
welche ihnen enpli ven vorläufigen Frieden, nämlich einen zwölfjährigen Still⸗ 
fand brachte. Sein Hauptaugenmerk hatte er auf Italien gerichtet; es dem 
ſpaniſchen Beſitz und Einfluß zu entreißen, war damals wie zu jeder Zeit ein un⸗ 
erläßlicher Zielpunct der franzöflfhen Bolitil. Die Kräfte Heinrichs waren wieder 
fo weit erftarkt, daß er felbft auf ven Schanplag treten konnte. In demſelben Jahre, 
da Ferdinand von Defterreih den Spaniern heimlih das Elſaß verfchrieb, falls 
fie ihm zur Kaiſerkrone verhälfen, hatten bie fpantfch-öfterreichifchen Truppen ſich 
in Jülich⸗Cleve feftgefegt. Sie wollten ihren alten Plan ausführen, ſich der Grenzen 
Frankreichs und ver Niederlande zu bemächtigen. Heinrich konnte nicht länger ruhig zu- 
Ihanen. Schon hatte er Heere gerüftet, um vie Spanter und Defterreicher mit 
Hülfe der Deutſchen vom Nieverrhein und mit Hülfe Savoyens aus der Lom- 
bardei zu vertreiben. Wäre Alles fo gefommen, wie er wollte, fo würde ber 
breißigjährige Krieg vermieden morben fein, da ftarb er am 14. Mat 1610 
von der Hand eines Elenven, des von fanatifchen Prieftern aufgeregten Meucdel- 
mörber8 Ravalllac. ‘ 

Wie die Preußen von ihrem alten Fritz, fo erzählen ſich vie Franzoſen von 
ihrem Henry IV. unzählige Geſchichten. Einen ächteren Franzofen hat e8 nie ge- 
geben und bierin liegt das Geheimmniß feiner Popularität. Ein hagerer, durch Stra⸗ 
patzen und Sorgen aller Art vor der Zeit grau gemworbener, etwas abgelebter 
Mann, aber von ver außerorbentlichften Lebendigkeit. Immer fehnte ſich der alte 
Krieger nach Ruhe, aber nie konnte er lange ruhig figen. Lebhaft auf- und abge- 
hend machte er feine Geſchäfte ab; wer bei ihm im Garten Aubienz hatte, mußte 
gut zu Fuße fein. Ex fprubelte von Geift, jedes Wort war ein Bonmot. Mit 
allen Lenten wußte er umzugehen, mit Allen zu fcherzen und zu fpotten. Diefe 
Spottſucht verlegte oft, aber feine Gutmüthigkeit verfühnte wieder. Haß und Rach— 
ſucht waren ihm unbelannt. Er liebte es, unerlannt unter dem Volke auf Märkten 
und in Schenken zu verfehren, hinter feinem einfachen gefelligen, etwas orbinären 
Weſen hätte Niemand einen König vermuthet. Ex ſtellte fi vor klugen Leuten 
gern einfältig und unwiſſend, aber ex war gefcheibter, als fie Alle. Offenbar bie 
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ſchwächſte Seite an ihm war bie fittlich religiöfe. Unzählige Liebſchaften hat er ge» 
habt, wie Bielen mag er die Ehe verſprochen haben, Einigen bat er’s ſchriftlich 
gegeben. Was feine Religion betrifft, fo war er tolerant nur aus Inpifferenz, nicht 
zufolge einer geläuterten Religioftfät. Er war weder Hugenott noch Katholik, aber 
er hatte die Religion der großen Stantömänner, oder wie es Ranke ansprüdt: 
„Die Bergnügungen und Beſchäftigungen des Tages verbunfelten ihm nie das 
Gefühl feiner Beftimmung, das fi in großen Zügen vor feinem Geiſt ausbreitete.“ 
Literatur. Die Geſchichtswerke des d’Anbigne und des de Thon, von den 
Neueren des Sismondi, die deutfchen Bearbeitungen von Alex. Schmibt, von Leo⸗ 
pold Ranke, für die früheren Hugenottenfänpfe Baums Leben Bezas, Soldan Geſch. 
bes franzöf. Proteftantismus; deſſen Bartholomäusnacht in Raumers Taſchenbuch 
von 1854. Stähelin ver Uebertritt Heinrichs IV. Bafel 1856. Neuerlihft Miche- 
let Henry IV. et Richelieu Paris 1857. Unter ven zahlreihen Memoiren ver Zeit 
(gefammelt von Petitot und Anderen) befonvers intereffant vie &conomies royales. 
Bor Allem natürlich Heinrichs eigne Briefe, beſonders auch die correspondance 
inddite de Henry IV. avec Maurice le Savant von v. Rommel Paris 1840. 


Adam Pfaff. 
Hellenifche Staatsidee. 


Die Geſchichte iſt die Lebensgeftaltung ver Menfchheit, welche in ihren großen 
Gliedern der Stämme und Völker und deren mannigfaltiger Verknüpfung durch 
bie verfchiebenen Formen und Stufen ver Bildung zur Allfeitigfeit und Vollen⸗ 
dung bes Lebens ftrebt. Haft follte man verfucht fein, zwifchen ver Erdlandbildung 
und dem geiftig fittlihen Bildungsproceſſe der Menſchheit eine Analogie zu finden. 
Erſcheint nicht die ganze alte Geſchichte als ein fortgefettter Untergang von Böl⸗ 
fern und Lebensformen durch gänzliche ober theilweife Meberfluthung von anderen 
Völkern und Formen und in mannigfacher Vermiſchung, fo daß ſich aud noch in 
ben Kulturäberreften eine periodiſche Schichtung, verſchiedene Ablagerungen und 
Miſchungen nachweiſen laſſen? Ift nicht aber auch durch das Chriſtenthum, nach⸗ 
dem die letzte Sündfluth des römiſchen Reiches und Lebens ſich verlaufen hatte, 
eine neue Schlußepoche angebrochen, gleichſam eine neue Menſchheit durch die Ein⸗ 
hauchung eines höheren göttlichen Geiſtes entſtanden, welcher die Völker, die dieſen 
Lebensgeiſt in ſich aufgenommen haben, nicht mehr dem früheren Untergange aus- 
fett, ihnen vielmehr bie Kraft der Wiedererhebung nach dem Yalle und bes fteten 
Fortſchritts verleiht. Doch wir zählen noch nicht nach zwei vollen taufend Jahren 
und mögen wohl zufehen, daß wir nicht buch arge Selbſtſucht, Entfittlichung, 
bloßes Hafen nach materiellem und leichtem Erwerb und Genuß die allein feſti⸗ 
genben fittlihen Bande brechen und unſer volkliches und ſtaatliches Leben einer 
vielleicht zu ſchweren Probe ausfegen. Denn wie viel Schönes auch fonft ein 
Volksleben darbietet, wie viele Zeugniſſe und Denkmale für feine höhere Begabung 
und feine Kraftentwidlung ſprechen mögen, e8 bleibt doch dem Untergange geweiht, 
wenn bie fittliche Lebensquelle verfiegt, wenn die Zugkraft nad dem Höheren, 
nach den geiftigen Lebensgütern, wenn der göttliche Alles durchdringende und er. 
haltende Lebenshauch erliiht. Gerade auch in dieſer Beziehung ift ed fo lehrreich, 
das griechiſche Volk, welches im Altertum die relativ höchſte Stufe der Bildung 
‚erreichte, die wichtigften Rulturelemente zu einem ſchönen Ganzen vereinigte, nad 
ber ganzen Lebensidee, die es in feinem Staate zu verwirklichen ftrebte, in mög- 
lichſter Bollftändigfeit zu erfaſſen, zugleich aber auch die Mängel und Gebredhen zu 
begeichnen,, an denen es unterging: 
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Wir gehen zufbrderſt an die Hauptaufgabe, die Darlegung ber vom griechi⸗ 
ſchen Volke im Staate verwirflichten Lebensibee. Diefe muß aus bem ganzen We⸗ 
fm und Eharafter des Volkes, aus ber eigenthümlichen Miſchung und Richtung 
feiner geiftigen Kräfte, mit Rüdfiht auf die äußeren wenn auch felbfifräftig ange 
eigneten Einflüffe, gefchöpft werben. Sollte aber biefe Aufgabe einigermaßen er- 
(böpfend gelöst werden, fo müßten wir von vornherein einen alten Irrthum ver 
griechiſchen Philologie als irrthümlich abweiſen, welde das griechiſche Bolt auf einen 
Holirfhemel fette und alle Bildung im Leben, in Kunft und Wilfenfchaft aus ſei⸗ 
nem eigenen Genius entftehen laſſen wollte. Denn für jede unbefangene Prüfung 
ft heute als feftftehenn zu betrachten, daß das griechiſche Volt, obwohl feinem 
Grundſtamme und Grundcharakter nach dem großen ariſchen, fog. indogermaniſchen 
Stamme angehörend, doch einen wichtigen und nachhaltigen Einfluß nicht blos von 
verwandten ariichen Völkern Aftens, fondern and von ſemitiſchen Völkern, haupt⸗ 
fühlih von Wegypten und Phönizien empfangen bat. Und ebenfo tft aud für 
Griechenland heute als gewiß anzunehmen, daß eine große Kulturperiove zu Ende 
ging, als die griechifche Geſchichte, wenigftens in ver Ueberlieferung, beginnt und 
daß dieſe Kultur, wie Eurtius (griechiſche Geſchichte S. 118) fagt, „außerhalb 
bes engen Bodens von Hellas entflanden und gereift iſt und mit ihren Früchten 
in bie Anfänge ver europätfch griechiſchen Gefchichte hinunterreicht." Diefe ältefte 
Kulturperiode bezengen jene für vie Griechen und noch jet flaunenerregenben rie- 
ſenhaften Bauten, die fog. Cyelopenmauern, mit denen bie vorhiftoriichen Fürſten 
und Herren die Hauptfige ihrer Herrſchaft in Arpolis, Arkadien und Epirns um- 
geben und welde in berfelben merkwürdigen Weife wie der Kern der Poramiben 
gebaut und nicht blos ein Burgbau, fondern zugleih ein Grabbau für das Herr: 
Ihergeichleht war (Eurtius S. 118). Das Ende diefer Kulturperiode wurde wahr- 
Iheinli vollends durch die hiftorifch bekannten Einwanderungen griechiſcher Stämme 
herbeigeführt, welche, vielleicht auch im Bunde mit dem unterjochten einheimifchen 
Bolle die alten Herrſcher und Herrfherfige flürzten und nad einer Zeit langer 
Verwirrung wieder eine neue Drbnung gränbeten. Bon biefer Älteften Kultur iſt 
fiherlich nicht Alles untergegangen. Was aber Griechenland, abgefehen von jeder Er- 
Närungsweife, ägyptiichen und phöniziſchen Einflüffen verbantt, iſt eine mehr durch⸗ 
gebilvete und im Wefentlichen höhere religtöfe Lebensanfhauung, die Bildung in 
ver tehnifchen Kunft, insbefondere in ver Baulunft und zum Theil eine umfaſ⸗ 
jendere Anſicht vom Staate aus feiner Aufgabe für das volkliche Leben. Doc wir 
mäflen bier von dieſen wichtigen Kultureinfläffen abſehen und ven griechiſchen Staat 
an fi ſelbſt nach feiner Idee betrachten. Dabei aber vor Allem Athen vor Augen 
haben, weil fi) hier befonders in ver Solonifhen Verfafſung vie griechiſche Staats⸗ 
idee aus dem innerften griechiichen Wefen und Geifte ausgeprägt hat, wenn wir auch 
zur Aufflärung dieſer Ipee, wenn wir auch zur Aufllärung biefer Idee das ge 
bilbete griechifche Bewußtſein, wie es fih in Dichtern, Philoſophen und ftants- 
männtfhen Rednern ausſpricht, zu Rathe ziehen müſſen. 

Das griechiſche Volk fcheint von der Vorſehung den geſchichtlichen Beruf er- 
halten zu haben, zuerft die Idee des Staates als eines wahrbaften Gemein: 
weſe ns auszubilden, und in formreicher, wenn auch noch unvolllommener Weiſe 
in die Wirklichkeit einzuführen. Gleih von Anfang an läßt fi daher im Volle 
das Grundſtreben erkennen, den Staat immer mehr in ein Gemeinweſen umzu⸗ 
wandeln, in Berfaflung und in Verwaltung auf bie Freiheit und bie Mitwirkung 
Aller für alle äffentlihe Angelegenheiten zu ftellen. Es ift vie höhere, ſowohi 
ethiſche als künſtleriſche Idee der Vollendung des Ganzen im Einzelnen und allen 
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Theilen und alles Einzelnen’ in und durch das Ganze, welche das griechiſche Bolt 

in feinem Staate zu verwirklichen ftrebte. Ift dieſe wahrhaft ethifcheorgantiche Auf- 

gabe auch in Griechenland keineswegs genügend gelöst und zu tieferer Erfaffung 

alffeitiger Bollendung ver germaniſchen Welt, gerade für unfere Zeit, überliefert 

— ſo verdient doch der erſte künſtleriſche Verſuch der Durchführung alle 
eachtung. 

Drei Momente find es, welche ſich in der griechiſchen Staatsidee, in inniger, 
künſtleriſch zu einem Ganzen verfnüpften Verbindung zeigen; der Begriff des Rechte 
al8 einer ewigen göttliden, in verſchiedenen Grundrichtungen ſich bethätigenden 
Idee; der Begriff des Staates als einer höheren durch die Gottheit geweihten das 
Leben ganz erfaflenden Ordnung, ımb der Begriff der Freiheit, als ver göttlich 
menſchlichen Lebenstraft, welche dieſe Ordnung geftalten, erhalten und durch⸗ 
dringen ſoll. 

Das Recht erſcheint urſprünglich als eine göttliche Satzung, als Themis, 
welche für die Götter- und Menſchenwelt gleich geltend iſt, das Menſchliche auf 
das Göttliche, auf die göttliche Ordnung und Anordnung bezieht, darnach ein⸗ 
richtet und regelt, vie Themis ift die Mutter der Eunomia (Wohlorbnung), ber 
Dike (Wurzel dit im Griechiſchen, wie im Lateinifhen-Weifer, alfo Weilung im 
Zeben und tm Rechte), der Irene, des Friedens. Das Recht wehrt jeber Ueber⸗ 
hebung (UApsg) als einem Herausgehen aus ver wohlgefügten Orbnung und einem 
Uebergriffe in andere Lebens- und Rechtsgebiete, es wahrt überall die Grenzen; 
es erſcheint als Nemefis, als die alles Uebermaaß beſchränkende, gerecht abwägende, 
Allen nad Verdienſt und Schuld zumeſſende und vergeltende Gerechtigkeit. Das Recht 
ift unzertrennlih von der Scheu vor Verlegung des Göttlichen (Xidwg); Fröm⸗ 
migteit und Gottesfurcht iſt felbft Gerechtigkeit gegen die Götter. Diefe griechifche 
Rechtsanſchauung erhielt ihren tiefften philoſophiſchen Ausdruck in der Blatonifchen 
Auffoffung des Rechts als einer harmonifchen Regelung aller Seelenvermögen und 
Tugenden im Gemüthe des Einzelnen, aller gefellfchaftlichen Kräfte, Tugenden und 
Berufftelungen im Staate zum Zwecke eines wahren, fchönguten, gottähnlichen 
Lebens, fo daß in diefer Orbnung jeder Theil, jeves Glied thut und empfängt, 
was ihn zulommt (nopognxov), als das Seine in dem Gemeinfamen. So war 
für ven Griechen das Recht ein Orbnungsprincip für das ganze Leben, verwad 
fen mit dem Sittlihen und der ganzen Sitte, dem Ethos, In welchem das von 
Gott Gefegte den Innerften Halt gibt. An diefe Auffaffung knüpft fi) die Idee 
des Staates. 

In dem Staate erfaßt ver griechifche Natur- und Kunftfinn zunächft eine 
der Naturwelt ähnliche, aber in Kunft durch Freiheit gebildete 
Ordnung. Der Staat if ein Kosmos, ein in fi einiges ſchönes Ganze. 
Was Ariſtoteles von der Kunft fagte, gilt auch vom griechiſchen Staate, er iſt 
eine freie Nachahmung der Natur. Wie aber nach Ariftoteles das Ganze vor und 
über feinen Theilen ift, fo ift auch ver Staat feiner Idee, feinem bleibenven 
Zwecke nady eher und höher als alle einzelnen Glieder, wenn er auch in ber 
Wirklichkeit erft durch die Einzelnen zur lebendigen Geftaltung kommt. Er if fein 
Außerliches Aggregat der Einzelnen, kein bloßes Produkt ihres Willens, denn ber 
Menſch ift nicht durch feinen Willen, fondern durch feine Natur ein Staatswefen. 
Die Staatsorbnung ift in dem Weſen des Menfchen gegründet; vie Freiheit ift 
der Träger und die Bildkraft derſelben, welche aber nach ver Idee des Menfchen, 
als dem Borbilde, ven Staat geftalten fol. Man darf behaupten, daß wie bie 
griechiſchen Götter durch die Kunft ivealifirte Menſchen find, der Grieche in jenem 


Helleniſche Staatsinee. 100 


Stante die Idee des Menſchen als Ideal des menfdflihen Lebens anftrebte. Dex 
Staat ift für den Griechen die Vollendung des Menfhen in allem Menſchlichen, 
er ift ein Höheres, das den Menfchen zu ſich binaufziehen fol, das Ganze, in 
dem alle Einzelnen ihre wejentlihe Ergänzung finden. Darin liegt aud ber durch⸗ 
greifende Unterſchied zwiſchen dem griechiſchen und römifhen Stante, daß in bem 
legtern das menſchliche Ziel in ter menſchlichen Willenskraft, der Zwed in dem 
Mittel untergebt, der Wille und die Willensmacht zu der ganzen Geltung und 
Herrſchaft kommt, fih Alles tienftbar macht und felbft die Götterwelt für alle 
möglichen praktiſch⸗nützlichen Zwecke ausbildet; wogegen in ber griechiſchen Staats⸗ 
auffaflung das Wollen nicht von dem höheren Sollen, ver Wille nit ven dem 
ivenlen Ziele abgetrennt wird. Der Staat ift für den Griechen nit, wie für ven 
Nömer (sunt quedam publice utilia, quedam privatim), eine des Nutens wegen 
beftehende und nah Nüglichfeiterüdfichten eingetheilte, fontern eine felbfiwürbige 
ethifche Ordnung. 

Der Zwed res Staates, wie ihn das griechiſche Volksbewußtſein auffaßte, 
ſcheint uns in einer Vermittlung ver Platonifhen und Ariftoteliichen Anficht zu 
liegen. Durch den Platoniſchen Staat und feine Einrichtungen geht zwar ein Zug, 
der, nur zu fehr an Sparta, Kreta und bierardhifch-äguptiihe Ordnungen erin⸗ 
nernd, dem innerften griehifhen Wefen, ver Freiheit und freier Bewegung fremd 
ift, aber es liegt darin ein tiefer Grundgedanke, welcher die alten Geſetzgeber lei» 
tete, welcher insbefontere die Seele ter Soloniften Berfaffung wurte. Nach Platon 
nämlich ift der Staat eine Erziehungsanftalt für alles Göttlich-Menſchliche; feine 
beiden Hauptwerke find eine Staatspäbagogif, die Idee ber Erziehung war in 
Sparta nur wie in einem militärifchen Erziehungsinftitute verwirklicht, fie war ber 
leitende Gedanke des pythagoräiſchen Bundes und ber pythagoräiſchen Geſetzgeber; 
fie fommt aber in ächtgriechiſcher Weife durch Solon in Athen zur Ausführung. 
Die ganze Solonifche Verfaſſung ift von der Idee getragen: daß der Stant eine 
freie Bildungsanftalt fei für alles Menſchliche, das den freien griehifchen Bürger 
vor dem Sklave und Barbaren auszeichnen foll. Wenn daher Ariftoteles in wah⸗ 
rer, wenn auch verebelter Auffaffung des grichifhen Lebens als Zweck bes Staa⸗ 
tes das fittlich-glüdfliche und fchöne Leben (ed xaı xaAwg Cry) In einer bie volle 
Befriedigung gewährenven Autarkie der Gemeinfchaft bezeichnet, jo fehlt doch darin, 
ein Sruntzug, das Bildungsprincip, welches die innere Triebkraft des griechifchen 
Lebens ift. Der Staat ift dem Griechen das wefentlihe Mittel der Bollendung 
des menfchlichen Lebens; wie ver Einzelne feine Ergänzung in der Familie findet, fo vie 
Einzelnen und die Yanıllien in dem Gemeiuweſen dem Stante, welcher, weil Alles 
nmfafiend, felbfigenügent, ſelbſtkräftig (autarchiſch) ift, fein weiteres Ziel außer alle 
Bedingungen des Beftantes in fi hat. Der Staat befaßt alles Menſchliche, alle 
Güter, alle Trefflichfeit oder Tugend. Dennoch beruht der Staat auf einer be 
ſonderen Zugend, der‘ Gerechtigkeit. 

Diefe Unterfheidung zwiichen dem weiteren und engeren, dem Endzwecke und 
nächſten Zwede, welche Platon und noch beftimmter Wriftoteles machte, lag aud 
mehr ober minder Har in dem griechiſchen Vollsbewußtfein. Der Staat ift felbft 
ein Gut und das Menſchliche ift ihm nicht transcendent, fondern immanent, er 
befaßt alle Güter, alle Tugenden, weil das Staatsleben die Ergänzung des Ein⸗ 
jellebens, vie Politik der Abſchluß der Ethik ift; aber der Staat iſt nur das 
Gemeingut, das gemeinfame Band, welches eine Verſchiedenheit anderer ja höherer 
Güter, anderer, auch innigerer Berbindungen nicht ausſchließt. Das ift eben das 
Weſen der Gerechtigkeit, daß fie die Tugend des gemeinfamen Lebens, bie eigent- 
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he Tugend des Stantes, das polttifche Gut iſt. In der Lehre von der Gerech⸗ 
tigkeit hat Platon aus der Seele des griechifchen Staates gefprochen, aber Xrifto- 
teles, der den Platonifchen Begriff im Weſentlichen in der 547 dıxausoovvn als 
der Richtſchnur für jede Thätigkeit ver Seele im Bereich der Geſellſchaft fefthält, 
bat fie als ven unterſcheidenden Zwed des Staates beftimmt. Der Staat hat, 
nach griechifher Anſchauung, die Aufgabe, alle menfchlichen Kräfte, Beftrebungen, 
Tugenden, Ziele in ihrer freien gefellfhaftlihen Aeußerung Harmonifch zu 
ordnen, zu mäßigen, zu begrenzen, in ſich zu verfnüpfen und zur Darbil- 
dung der ganzen menſchlichen Trefflichfeit im fich zu vereinen, fo daß ter Staat 
doch nur tas Band, bie regelnde Norm und bie Ortnung alles Menfchlichen in 
der Gefellichaft if. Die Anfiht tft daher irrig, daß tem Griedyen der Staat 
felbft das letzte, höchſte, volllommene Ziel geweſen fei. Der Grieche war ſich be 
wußt, daß wenn auch Alles der berechtigten Regelung des Staates unterliegt. 
Religion, Kunft und Wiſſenſchaſt doch abſolute felbfiwärbige Güter find, für welche 
der Staat nit nur das äußere Gebiet, fondern auch vielfah der Ordner aber 
nit das Ziel iſt. Dennoch fehlte es dieſen höheren abfoluten Gütern an einem 
höchſten einenden Mittelpunfte, an der Idee des Einen Gottes und der Einen 
Menſchheit. Mochte auch die Philofophie in Platon und Ariftoteles in Bezug auf 
die Idee Gottes, in den Stoikern in Bezug auf die Menfchheit dieſen Stand⸗ 
punkt gewinnen, dem griechifhen Volksbewußtſein blieb er fremd. Daher erfcheinen 
aber auch jene höheren Güter, ald wenn fie aus ber ftaatlichen Atmosphäre ihren 
eigentlichen Lebensodem zögen, und an fich unfelbftftändig ihren Beftand nur durch 
den Staat hätten. Das tft auch die Urfache, weshalb das Verhältniß des Staa- 
te8 zu den anderen und höheren menfchlihen Gütern und Lebenszweden nicht zur 
Klarheit gebradht ift und es auf ten erften Blick fcheint, als wenn der Menſch 
in dem Bürger und in dem Staate aufgegangen, das Mittel mit dem Zwecke, vie 
äußere Norm und Form mit tem Gehalte und der inneren Beftimmung des Les 
bens vermwechfelt worden wäre. Der Schwerpunkt alles Lebens blieb allerdings der 
Staat und es mußte erft durch das Chriftenthum ein neuer einheitlicher Lebensmittel⸗ 
punkt gefhaffen werben, bevor der Staat In feiner Stellung zu allem Göttlichen 
und zu allem durch die Beziehung zu Gott geweihten Menſchlichen richtig erfaßt 
werben konnte. 

Die griechiſche Staatsivee ift aber nicht blos an fih, fonbern auch in ber 
Modalität und in ven Formen ihrer Verwirklichung zu erfafien, wobei be- 
ſonders die Stellung der Freiheit zu ver Ordnung und zu dem Zwecke bes Gan- 
en in Betraht kommt. Der griechiſche Staat — und hier haben wir befonders 
tben in der Solonifchen, ven Hbchpunkt des griechifchen Staatslebens bezeichnenden 
Mufterverfoffung vor Augen, — war auf tie Freiheit, auf die VBetheiligung ver 
Bürger an den wichtigften Aemtern und Angelegenheiten angelegt. Cine folche 
Freiheit und Betheiligung ift zwar im Allgemeinen ein Grundzug ver arifchen 
Stämme der Griechen, Römer, Germanen und Slaven in ihrer älteften Gefchichte. 
Aber in der verfchtenenen Geftaltung des Verhältniffes der freien individuellen 
Perfönlichkeit zu dem Staatsganzen zeigt fi die Eigenthümlichkeit. Hier fcheint 
ung nun zwiſchen der Auffaffung der Römer und auch der Romanen der Neuzeit 
einerfeits, und der Slaven anderſeits ein Gegenſatz zu beftehen, währen bie 
Griechen im Alterthum und die Germanen die zu Grunde liegenven entgegenge- 
fegten Momente zu vermitteln ſuchten. Der Gegenſatz beruht darin, daß die Frei⸗ 
beit in Rom und bei ven Romanen mehr abftrakt, im Abſehen von dem fittlichen 
Gehalte und Ziele des Lebens und nad der Seite des Inbivipuums vorwaltenb als 
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Willensmacht aufgefaßt und das flantliche Gemeinweſen nicht als eine nur von 
ver Freiheit zu durchdringende fittlihe Ordnung, fondern als eine andere Schöpfung 
und Einrihtung des Willens Aller, als zum Zwecke ver äußeren Macht und 
Herrſchaft betrachtet wird, wogegen in der alten flavifchen Auffaffung die vorwal⸗ 
tende Idee der Gemeinfchaft die Perfönlichleit nicht zu ihrem vollen Bewußtfeln 
und zu ihrer rechten Freiheit gelangen läßt. Der Grieche erfaßte aber die Frei⸗ 
beit in inniger Beziehung zu ber ganzen fittlihen Lebens- und Staatsordnung, 
nüpfte dadurch ein inniges Band zwilchen dem Nechtöfreife des Individuums und 
dem ver Gemeinfhaft und konnte daher auch das Privatrecht nicht fo vom Bffent- 
lihen Rechte trennen wie es in Rom geſchah, und wie man es nach romanifcher 
und romaniftifcher Praris und Theorie, im Zerfchlagen aller vermittelnden Ver⸗ 
haͤlmiſſe und Gliederung, öfter al8 Muſter für das moderne Teben aufgeftellt hat. 
Eine innige, wahrhaft ftaatskünftlerifhe Verwebung ber Freiheit und ber fittlichen 
Gemeinſchaft tritt uns vornämlih in der Verfaffung entgegen, in welcher Solon, 
von dem innerften Lebenögeifte des griechiſchen Volks geleitet, es unternahm, in 
weifer Verwendung aller im Volksleben gegebenen Grundverhältniſſe, aber vermöge 
einiger durchgreifenter Anordnungen und Einrichtungen der Entfaltung aller guten 
Kräfte, aller Zugenven in einem freien fittlihen Leben die Bahnen zu öffnen, in 
umfihtiger Unordnung der verfchiedenen Aemter und Funktionen nad Gewicht und 
Gegengewicht dem Leben felbft Halt und Maaß zu geben, überall aber das Be 
wußtfein ter innigen Verknüpfung alles Einzellebens und Gedeihens mit dem Be 
Rande und Wohle des Ganzen zu kräftigen, in dem Staate dem Einzelnen das 
Borbild eines wohlgeordneten Lebens, ven Ausdruck feines befferen Selbft zu zei⸗ 
gen und dur das freie Ineinandergreifen aller Glieder und durch die lebens. 
volle Wechſelwirkung zwiſchen dem Ganzen und allen Theilen das Gefühl 
ver Zufannnengehörigkeit, Liebe und Opferbereitwilligfett für das fchöne Vater⸗ 
land zu beleben. So bezwedte Solon ein durch die Theilmahme aller Bürger 
an der Verwaltung und Nechtöpflege gelräftigtes Gemeinweien, gab ber neuen 
freien Ordnung die fiherfte natürliche Unterlage auch die Wieberherftellung 
eines freien Bauernſtandes, erleichterte Handel und Gewerbe, fuchte aber vor Al 
lem das fittlihe Bewußtſein der Solidarität aller Bürger untereinander und mit 
vem Ganzen dur mehrere wichtige VBeftimmungen zu weden, durch das jedem 
Bürger gegebene Recht, in öffentlihen Angelegenheiten Klage zu führen, durch das 
Recht jedes ehrenhaften Bürgers, einen andern wegen einer gegen vie Stttlichkeit 
verftoßende Handlung gerichtlich zu belangen, durch die Beſtrafung des offenbaren 
Mißbrauchs des Rechts in der eigenen Rechtsſphäre, durch die Nöthigung für 
Jeden, einen bürgerlichen Erwerbszweig zu ergreifen, durch die Verpflichtung, bei 
öffentlichen Zwiſtigkeiten eine Entfcheivung und Partei zu nehmen und insbeſon⸗ 
dere durch die Beſtimmungen über bie Ehrlofigfeits-Strafe (f. darüber Schömann, 
griechiſche Alterthümer I. S. 54), indem das fittlihe Princip der Ehre die eigent- 
liche Triebfever in dem Wechfelleben zwifhen allen Einzelnen und dem Staate 
fein follte. Diefe Solonifhe Berfaflung konnte zwar bei ven alsbald eintretenden 
Portheiungen feine Wurzel mehr faflen, fie bleibt aber doch das ebelfte Zeugniß 
des wahrhaft ftaatsmännifchen, das Volksleben in feinen gegebenen Zuftänden rich" 
tig erfaflenden und beachtenden und daſſelbe doch zugleich einer höheren Bildung 
entgegenführenden Geiftes, Das Studium derſelben bleibt jehr lehrreich. Ueber⸗ 
haupt würde aber die Kenntnig der Entwidlung der griechiſchen Staatsform nad 
ven Urfachen ihrer Eintftehung, ihren bebingenden äußeren Berhältnifien und na 

ihren Äbwandeiungen von dem heroiſchen Rönigthum an durch bie ältere Ariſto⸗ 
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kratie und die ältere Demofratie hindurch bis zur Älteren Thrannis und von ba 
ab in beichleunigterem Gange der Entfittlihung und Auflöfung zur neuern 
Demokratie, zur Demagogie und endlich zur neueren Tyrannis uud zum Verluſt 
der Selbſtändigkeit Griechenlands für unfere politifche, ja fittlihe Bildung frucht⸗ 
reicher fein als die, in ihrer Bedeutung nicht zu verkennende, aber nicht in ridh- 
tigem Berhältniffe zu anderen wichtigen Gebieten der Bildung ftehende Geſchichte 
tes römiſchen Rechts, die in der maflenhaften Auffchichtung des Stoffes doch nur 
von Wenigen bewältigt werben kann und nur geringe Anknäpfungspunfte für das 
moderne eben barbietet. Die überfichtlihe Entwidlung der griehifhen Staats⸗ 
formen würde aud die griechiſche Stantsivee in helleres Licht ſetzen; die Raum- 
beſchränkung verbietet uns aber darauf einzugehen. 

Schließlich müfjen wir aber einen kurzen prüfenden Rüdblid auf die griechiiche 
Staatsivee und ihre Geftaltung im Leben werfen. Die für alle ſtaatliche menfch- 
beit würbige freie Ordnung grundwichtigen Wahrheiten, welche durch ven griechifchen 
Genius in da8 Leben der Menjchheit eingeführt und zur vollen Ausführung ver 
neuern Zeit aufgegeben ſind, haben wir ſchon als die Hauptmiomente der griechifchen 
Staatsidee dargelegt, insbeſonders als einen wichtigen Zug hervorgehoben, bie 
Anlage und Richtung des griechiſchen Staates auf bie Idee der Menfchheit, auf 
bie Erfaſſung alles Menſchlichen als des wahren Inhaltes und höheren Zwedes. 
kurz, die Richtung zum Humanitätsftante, in welchem nur bie Unterſcheidung von 
Zwed, Mittel und Bedingung nicht zur gehörigen Klarheit gekommen ift. Dagegen 
dürfen wir aud den großen Gebrechen des griechifchen Lebens, ven Haupturſachen 
des Verfalls der griechiſchen Staaten, unfere Augen nicht verfchliegen. Obenan 
ſteht das Grundgebrechen des Polytheismus, welcher keine wahrhafte Religiofität 
zuläßt, in dem äußeren Kultus, der fo leicht von ben tieferen Gedanken und Ge- 
halten entfrembet, immer mehr der Ausartung entgegenging, feine reine, volle, 
fittlide Lebensanfhauung gewähren konnte, die von tieferer Sehnſucht erfüllten 
Geifter in den Myſterien eine Befriedigung fuchen, das Bolt im Ganzen aber 
in groben BVorftellungen befangen ließ. Wo das Göttliche, als Grund alles Le⸗ 
bens, nicht in eine höchſte Weſens-Einheit zufammengefaßt wird, ba zerfplittert 
und löst fi das Leben felbft auf und läßt die Sittlichfeit ohne Halt und Weihe. 
Nur die Einheit Gottes vermag bie Einheit und ideale Gleichheit aller Menſchen 
und ein gemeinſames Band unter Allen zu begründen. Nirgents mehr als in den 
Staaten, wo der Entwidlung aller menſchlichen Kräfte ver weitefte Spielraunr ge- 
währt ift, und alle Bermögen und Kräfte auch in ihrer verjchledenen Stärke und 
Schwäche fi äußern können, wo die Ueberlegenheit ſich fo leicht vie Mittel und 
Wege der Herrſchaft der Ausbeutung der Schwächeren bereitet, ift bie fittliche 
Selbfibegrenzung, Mäfigung und Selbftbeherrfhung die Grundbedingung des Be- 
ftandes der ſtaatlichen Gemeinſchaft. Diefes fittlihe Maaß im Leben und Stre- 
ben gewinnt der Menſch aber nur durch die Unterordnung unter bie höhere, lei- 
tende, ordnende und beſchränkende Macht ver Gottheit. Uber auch das humane 
Leben felbft blieb im griechifhen Staate nur ein ſchönes Brudftüd, ohne Ausban 
und Bollendung. Denn einerjeit8 war eine ganze Klaffe von Menfchen, die Skla⸗ 
ven, bon dem ftantlihen und humanen Leben ausgeſchloſſen, nur al® Unterlage 
für den Staat, ald Mittel verwandt, damit ver freie Grieche Muße für das hu⸗ 
mane ftaatliche Leben haben folle; anverfeits war aber auch die Arbeit jelbft in einen 
falſchen Gegenfa zur Freiheit geftellt; die Arbeit in allen Gebieten war nicht von ber 
fittlichen Idee durchdrungen, nicht als eine fittlihe Aufgabe erfannt. Die Arbeit kann 
auch nur richtig gewürdigt werden, wenn der Menſch nach allem Menſchlichem er- 
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faßt, wenn feine innerfte, in ber Arbeit erſcheinende Thatkraft auf bie ganze fitt- 
lihe Lebensaufgabe bezogen, von viefer fein Gebtet, aud nicht das dkonomiſche, 
ansgefhlofien wird. Liegt auch in ver griechiſchen Auffaflung die wichtige Wahr- 
beit, daß freier Sinn und freies Streben nur möglich ift, wenn bie Sorge und 
ver Kampf um das Mittel des Lebens nicht die Verfolgung der höheren Zwecke 
in den Öintergrumb drängt und mögen aud wir daraus die Mahnung entnehmen, 
bag wir den Bfonomifchsarbeitenvden Klaſſen in vergrößerter Muße (Arbeitsſtunden⸗ 
fistrung) in richtiger Benugung unferes modernen Sklaventhums, des Maſchinen⸗ 
weiens, die höheren menſchlichen Güter zugängliher machen follen, fo war es doch 
erſt der höheren hriftlichen und humanen Lebensanſchauung vorbehalten, bie menſch⸗ 
liche Arbeit in ihrer ganzen fittlichen Bedeutung und Kraft aufzufaflen. 

Aber auch vie eigentlichen höhern Tebensgüter, waren zu dürftig verbreitet, zu we⸗ 
nig Gemeingut geworben, um dem griechiſchen Volke vie wahre Genüge und Bes 
friedigung des Lebens zu gewähren. Der Polytheismus ließ das Gemüth unbe 
friedigt, die fchöne Kunft, das eigentliche Gebiet des griechiſchen Genius, was 
nur von Wenigen ausgeübt, währen bie große Maſſe fih nur empfangenb und 
genleßend verhielt, konnte alfo dem Leben nicht hinreichenden Gehalt geben und 
bereitete fogar die Gefahr, daß wenn die geiftige und fittliche Bildung und Kräf- 
tigung nicht mit der Kunſtbildung gleichen Schritt bielt, die große Menge anftatt 
in der Kumft die harmoniſche Anregung des ganzen Gemüths zu erfahren, immer mehr 
nur ven Reiz für die Sinnlichkeit darin empfand, endlich die Kunft felbft, dieſer Richtung 
folgend und ſchmeichelnd, die Entfittlihung und Auflöfung des Lebens befchleunigte, 
wie es auch zulegt der Fall war; die Wiffenfchaften waren nur wenig gepflegt, 
und die höchſte Wiflenfchaft, vie Philofophie, in welcher ber ideale griechiiche Geift 
fih zum Höchften emporſchwang, genof keineswegs ver Volksgunſt, die Blonomifchen 
Belhäftigungen in Inbuftrie und Handel waren gering geachtet und meiftens ben 
Sklaven überlafien. So blieb im Grunde für ven freien Griechen im Wefentlichen 
nichts anders übrig ale das ftaatliche Beben und Treiben, vie Theilnahme an den 
Volkoverſammlungen, an der Verwaltung und dem Gerichte, an ven Partheibeftre- 
bungen u. f. w.; aber gerade das blos politiſche Leben bietet ſtets bie große 
Gefahr dar, daß fih Geift und Stan in dem äußeren formellen Treiben ver: 
fiert, die Kräfte fich in ven, bie Leivenfchaften fo mannigfach und oft fo unnüg 
aufregenben, politifhen Formfragen aufreiben und daß, wenn einmal bie Kopfzahl 
das Princip der Entſcheidung wird, die fo Leicht zu verblendende und irre zu füh⸗ 
rende Menge den Staat in das Berverben und zum Untergange führt. Sp gin- 
gen auch bie griechiichen Staaten an dem bloßen ftaatlichen zulegt von Demagogen 
und Splophanten ausgebeuteten Treiben zu Grunde. 

Schließlich müſſen wir die Bedeutung und die Gebredhen ver inneren Glie⸗ 
verung im griechiſchen Staate hervorheben. In allen griechifchen Staaten ohne Aus- 
nahme finden wir von den älteften Zeiten her das vie Bürgerfchaft bildende Bolt 
in Stämme ober Phylen und biefe wieder in Fleinere Unterabtheilungen, in Phra- 
trien und Geſchlechter getheilt. Diefe in ihrem Urfprunge gewiß verſchiedene, zum 
Theil fiherlich auch durch das Einbringen eines erobernden und flegreichen Stam- 
mes entflandene, Eintheillung war von großer Bebeutung für bie ganze Staats⸗ 
ordnung. Sie ift überall und fo lange fie beftehen Tann vie befte Bürgfchaft ver 
Erhaltung der alten Orbnung, wenigſtens gegen jebes Weberftürzen in ber Neuer 
rung oder Verbefferung. Aber dieſe theils naturwüchfige und durch Naturverhält- 
nifſe fortgepflanzten, theils auf Beſiegung und Unterjochung beruhenven Ölieberungen 
haben kein inneres Princip des Beſtandes in fih und laſſen fi auf die Länge 
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wicht erhalten, wenn einmal ver Verkehr im Innern und nad Außen fi ausdehnt 
und die Bildung Vieles ausgleiht. Es kommt immer eine Zeit, wo wenigftens 
ber politifche Einfluß folder Namens: und Standesunterfchieve gebrochen wird. 
Dies geſchah in Athen durch Kleiſthenes, ver durch die Umwandlung ber Phylen 
und tie Beiziehung ver Metoifen (Beifaffen) zur Bürgerfchaft vie auf dem Prin- 
cip der Kopfzahl beruhende neue Demokratie begründete, ähnlih wie in Rom bie 
Demokratie begann, als das politifche Gewicht von ven Curiatkomitien in bie 
Ceuturiatkomitien verfegt wurde. Dann beginnt aber and die Gefahr der Ber- 
pflihtung, der Atomiſirung des ganzen Staatslebens, und man muß an änfere 
Mittel der Beherrſchung und zwingenden Gewalt venfen, um die Maſſen zufammen- 
zubalten und eimem einheitlichen Inipulfe zu unterwerfen. Dann ift aber auch ber 
Bollsverführung Thür und Thor geöfinet durch Schmeichler, Aufregung feiner 
Leidenfchaften durch Demokraten und Demagogen, vie häufig bei ihrer gewöhn⸗ 
lichen Kurzſichtigkeit von einem fchlaueren und Tühneren Gewaltherrſcher überliftet 
oder am Köder ihrer Selbſtſucht und Eitelkeit gefangen und in feinen SDienft 
verwandt werben. So führte in Griechenland die neue Demokratie durd die De- 
magogie faft überall zur Tyrannis. So wurde gleichfalls in Rom bie Demelratie 
burg die Demagogie in das Imperatorenthbum umgewandelt. So feben wir aber 
auch in neuerer Zeit in Frankreich, wo bie erfte Revolution alle inneren Gliede⸗ 
rnugen der Provinzen, Stände und Korporationen brach und bie Kopfzahl zum 
Princip erhob uno die eigentliche römifche Staatsivee wieder zur Geltung brachte, 
noch einem achtungswürdigen aber fruchtlofen Berfuche ſich eine dem germaniſchen 
England mehr aunähernde Berfaflung anzueignen, abermals eine Herrſchaft ent- 
fieben, im welcher die Lobredner jelbft fhon ven Beginn eines Auguftinifhen Zeit 
alters begrüßt haben. Es war gewiß auch eine tiefe Hiftorifche Konfequenz, daß 
eine folde Romanifirung des Staates gleich in der erften Revolution einen Voll⸗ 
bluts·Romanen auf den Thron brachte, der auch das Syſtem abſtrakter Gentrali- 
fation und berriiher Bevormundung fo meifterhaft durchbildete, leider ſo viele 
Nachahmer fand. Der germanifche Staat beruht auf einer anderen Grunblage, er 
bat das Princip der geneſſenſchaftlichen Organifation am umfaſſendſten zur Durch⸗ 
führung gebracht. Die damit verbundenen alten Zunftfchranten müſſen gänzlid 
veriäwinden, aber das Princip ift als Orunpbebingung der wahren geſellſchaft⸗ 
lichen Organifation auf alle geſellſchaftlichen Berufszweige in freier Weife zur 
Anwendung zu bringen. Das Princip des Berufs und der Berufsgenoflenfhaft 
ift ein ethiſches, durch das Weſen des Dienfchen und der menfchlihen Geſellſchaft 
ſelbſt gegebenes, und daher an fi unzerftörbares Princip, welches auch die ficherfte 
Bürgſchaft gegen die atomiftifche Auflöfung der Geſellſchaft ift. 

In der neuen freien Durdführung dieſes Princips, neben ber freieren 
gemeinblihen und provinzialen Organifation, Liegt aber aud bie Loͤſung der wid. 
tigften politifchen ragen, ver Wahrung und Feſtigung ber rechtlich-politifchen 
Einheit bei der focialen Gliederung, der Möglichkeit der Schöpfung innerer relativ 
felöftftänniger Lebensheerde und Thätigkeitskreife unter der gemeinfamen leitenben, 
ordnenden und ſchützenden ftnatlihen Macht, ver Aufhebung der bureaukratiſchen 
Bevormundung und der Zurädgabe der Verwaltung der wichtigften eigenen Ange 
legenheiten an vie Gemeinden und Genoflenfhaften und endlich bie Möglichkeit 
der wahrhaften, nicht nad Kopfzahl und Eenfus, fondern nad den focialen Glie⸗ 
derungen gebilveten foctalspolitiihen Vertretung im wahren Repräfentativfyftem. 
Eine ſolche Organtfatton wirb um fo dringender, je näher die Gefahr rüdt, daß 
ein romanifirender Abſolutismus die Bölfer fittlich, rechtlich, gewwerblih und finan« 
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cell zu Grunde richtet. Die VBöller Europa's find durch germaniſche Einwande⸗ 
rung finatlich gelräftigt und umgebildet worben. Möge die germanifche Staatsidee, 
weihe die Wiſſenſchaft felbft noch weiter auszubilden bat, eine Duelle werben, 
ans ver auch die romanischen Völker, in Wieberbeflimmung an mannigfache ver- 
wandte Elemente, bie richtigere Verknüpfung der Begriffe ver Macht, Ordnung 
und Freiheit jchöpfen. In dem Princip der innern freien lebendigen Gliederung 
fiegt eine Bürgfchaft der Dauer, wie fie fein alterthümliher Staat befaß und 
unterfheidet fi vie germanifche Staatsidee von der griehiihen, und noch mehr 
von der römifchen und romaniftifchen in eben der Art wie ein Organismus von 
vem Mechanismus. 8. Ahrens, 
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Serbart. 


Johann Friedrich Herbart war in Oldenburg am 4. Mat 1776 
geboren, ftudirte in Jena, als eben (1794) vort Fichte feine Lehrthätigleit begann; 
ober nur vorübergehend übte Letzterer einen Einfluß auf H. aus, deſſen exfte 
philoſophiſchen Schriften bereits eine grunpfägliche Differenz gegen ven Fichtianis⸗ 
mas und ven Schellingianismus zeigen. Bon 1797—-1800 lebte H. als Hauslehrer in 
ver Schweiz, wo er Peſtalozzi's Erziehungsanftalten Tennen lernte, und hernach 
anf dem Landgute eines Freundes (Joh. Schmidt) in ver Nähe von Bremen, wo⸗ 
felbft ihn pädagogiſche Studien beichäftigten. Im Jahr 1802 Habilitirte er ale 
Privatvocent in Göttingen, und folgte 1809 einem Rufe nah Königäberg als 
orbentliher Profeflor ver Philofophie und Pädagogik. Als in Göttingen im Jahr 
1833 ©. €. Schulze (ver fogenannte Arnefivemus) geftorben war, wurde 9. an 
defien Stelle wieder dorthin berufen, wo er bis zu feinem Tode, weldher am 
14. Auguſt 1841 erfolgte, als beliebter und gefchägter Lehrer wirkte. Unter feinen 
äußerft zahlreihen Schriften, deren mehrere auch Pädagogik zum Gegenftande 
haben, find bezüglich der Philofophie im Allgemeinen vie hervorragenpften: „Die 
Hauptpunfte der Metaphyſik“ Gött. 1802. „Lehrbuch zur Einleitung in vie Phi⸗ 
loſophie“, Rönigsb. 1813 (4. Aufl. 1837). „Pſychologie als Wiſſenſchaft“, ebend. 
1824, „Allgemeine Metaphyſik“, ebend. 1829. Dem fpecielleren Gebtete aber, 
von welchem wir bier zu fprechen haben, gehören an: „Allgemeine praftifche Phi⸗ 
loſophie“, Gött. 1808- und „Analytifche Beleuchtung des Naturrechts und der 
Meral”. Ebend. 1836. Es bilden diefe zwei Schriften den achten Band ber von 
Hartenftein (Leipzig 1850—1852 in 12 Bänden) veranftalteten Gefammtausgabe 
ber Werte H.'s, ſowie dort felbft im neunten Band ſich noch zehn kleinere Ab⸗ 
hanblungen verwandten Inhaltes finden. — Näheres ſ. bei Erdmann, Gef. d. 
neneren Philof., 3. Br. 2. Abth. S. 308—380. Hartenftein: Ueber die bisheri⸗ 
gen Darftellungen d. H.'ſchen Philof. Leipz. 1838. Rob. Zimmermann: Leibnig 
und Herbart. Wien 1849. Trenvelenburg, H.'s prakt. Philof. und vie Ethik ver 
Alten. Berlin 1856. 

Die Herbart'ſche Philofophie, welche anfänglich faft gänzlich unbeadhtet, erft 
feit vem Banterotte des Hegelianismus eine größere Verbreitung fand und fi 
almälig zu einer anfehnlihen Schule organifirte (Hartenflein und Drobifh in 
Leipzig, Sriepenferl und Lotze in Göttingen, Walz in Marburg, Stoy in Jena, 
Allihn in Halle, Tante in Königsberg, Strümpell in Dorpat, Bobrik in Danzig, 
Eruer und Zimmermann in Defterreich), ſteht im Allgemeinen von vorneherein 
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polemiſch gegen jene Fortbildung des Kantianismus, welche durch Fichte, Schelling 
und Hegel erfolgte, und enthält jo eine Weiterführung jener Seite der Kant'ſchen 
Philofophie, an welche eine Fichte'ſche Richtung nicht antnüpfen kann. Während 
demnach H. ben Begriff ver intellektuellen Anfhauung und jedes Ausgleichen der 
Segenfäge verwirft, bleibt ihn wie bei Kant die Welt nur als Erſcheinung, und 
es handelt fi) gerade um ein. Aufzeigen ber Widerfprüche, woburd in einer „Be⸗ 
arbeitung ver Begriffe” die Erfahrung denkbar gemacht werben fol. Darum 
geftaltet ſich die Kant’she Anwenbung der Mathematit nun bei H. vollends zu 
einer Dynamit der Piychologte, indem das Ich als wechſelndes Produkt von Bor- 
ftellungen gefaßt wird, welche wie alle Kräfte fi) dem Ealcul unterwerfen laffen 
müſſen. Ienfeits der Erſcheinung aber ift das Reale, Kant's „Ding an fi”, 
welches H. in theoretiiher und in praftifcher Geltung fefthält, hiebei aber eben 
dieſen Gegenfag zwiſchen Theoretifhem und Praktiſchem weit fchärfer durchführt 
als Kant ſelbſt gethan. Denn wenn bei Letterem doch eigentlich die ganze Philo- 
fopbie in das praftifhe Ideal auslief und verlief, fo erblidt H. Hierin die Quelle 
des ihm verhaßten Fichtianismus und bezeichnet Die Kant'ſche Auffaffung einer 
„intelligiblen Freiheit" (d. h. der idealen Freiheit im Gegenfate gegen ben empi⸗ 
rifhen Schein einer Freiheit) als den fchlimmften und verwerfliäften Punkt der 
Lehre Kant's. So gilt bei H. das Kant'ſche Ding an fi nun als wirkliches 
Sein, nicht als blos Gewolltes oder Seinfollendes, und er befämpft biemit nicht 
nur Fichte's Auffeffung der Gejchichte, fondern auch den Spinozismus Schelling'®, 
aus welchem eine naturphiloſophiſche Ethik fließen müſſe. Welt mehr hingegen 
neigt ſich H. durch die ftarfe Betonung des vielfeltlih einzelnen Seienden zu 
Leibnitz hin, ſoweit wir nämlich biebei an jene Entwidlungen, in welchen ſich Leib⸗ 
nig konſequent blieb, nicht aber etwa an vie Theodicee, denken. Den Begriff eines 
legten Urgrundes der Dinge bezeichnet daher H. als einen für das Praktifche 
völlig gleihgältigen, und auch in theoretiſcher Hinfiht kann ein folder Begriff 
nicht an bie Spite geftellt werben, fondern nur eine Teleologie, welde uns an 
Reimarus erinnert, eintreten, — kurz H.'s Syſtem enthält in fich felbft durchaus 
feinerlei Theologie und vermeidet hiedurch glücklich die Gefahr einer Theoſophie. 

Auf Grundlage der Ausſcheidung des Theoretiſchen und bes Praktifchen 
erfennt H. zweierlei Begriffe an, uämlich einerfeits foldhe, welche auf Auffaflung 
bes Gegebenen, d. h. ver fogenannten Welt oder der erfheinenden Natur, beruhen 
und ihre wiſſenſchaftliche „Bearbeitung“ in der „Metaphyſik“ finden, und anbrer- 
ſeits folche, bei welchen die Realität gleichgültig ift, fo daß fie auch auf erdichtete 
Bälle anwenbbar find. — Bon der Entwidlung ver erfteren, welche nicht bieher 
gehört, müſſen wir bier völlig abfehen und nur die Geftaltung der letzteren in 
Kürze darzuftellen verfuchen. - 

Bei allen Begriffen nämlich ver zweiten Art findet 9. das unterfcheibenbe 
Merkmal, daß fie mit einem Urtheile des Beifalles oder des Mißfallens begleitet 
find, wornach fie ſämmtlich unter die „Aeſthetik“ fallen und bort einerſeits zur 
Aufftelung von „Mufterbegriffen” und andererfeits zu einer Anleitung bezüglich 
ber praltiihen Herftellung des Gefallenden bearbeitet werben. &8 beziehen fich bie 
äfthetifchen Urtheile, ſoweit fie von den Mufterbegriffen ausgehen, auf ein wirt 
liches Sein (nicht auf ein erſt Angeftrebtes) und haben die objektive Gültigkeit des 
Realen, d. h. des „Dinges an ſich“. Uber da das jchlechthin Einfache weder ge- 
fallt noch mißfält, ſondern gleichgültig ift, fo find es Immer „Verhältniſſe“, welche 
ben Gegenſtand der äfthetifchen Urtheile bilon, und bie Entwidlung biefer Ver⸗ 
bältniffe mittelft der Mufterbegriffe iſt die Aufgabe ver „Kunftlehre”. Innerhalb 
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biefer aber befteht noch ein wefentlicher Unterfchien: nämlich viele Kunftlehren find 
nur hypothetiſch, denn fie gelten nur für den Kal, daß Iemand eine Kunft, 5.8. 
Mufit, übe, und dieſes felbft ift, wenn er es thut, eben zufällig; hingegen Eine 
Kunftlehre gibt es, welche unbebingt gilt, weil wir ben Stoff derſelben immer dar⸗ 
ſtellen mäffen, jenen nämlich, welcher unfer eigenes Selbft iſt. Alſo dieſer Zweig 
ver allgemeinen Kunftlehre macht ven Inhalt der „praftiichen Philoſophie“ aus. 

So find jene urfpränglichften Willensverhältniffe aufzufuchen, welche wir in 
unferen Urtbeilen ſtets als fittlich ſchön bezeichnen, und die hierdurch gefundenen 
Mufterbegriffe oder „Ipeen” haben unbebingte Gültigfeit als wahrhaft real fetenbe; 
ein Sollendes oder Seinfollendes werben fie erſt dadurch, daß wir im Hinblide 
anf fie jeden Willen und jede Willensäußerung beurtbeilen. (So trifft H., 
welcher eigentlich Leinen Willen, fondern nur ein dynamiſches Steigen oder Fallen 
ver Borftelungen in der Seele anerkennt, mit David Hume's rechtsphiloſophiſchem 
Principe und eben darum aud mit Adam Smith’ „ſympathiſchem Gefühle bes 
Zuſchauers“ zufammen). H. findet nun fünf ſolche Deufterbegriffe, welche er aller 
dings nicht empiriſch aufrafft, aber fie auch weder wechlelfeitig auseinander noch 
ans einem höheren gemeinfchaftlihen abgeleitet willen will. Er betrachtet nämlich 
erſtens das Verhältnig des Willens zu fich felbft ſowohl qualitativ (1) als quantitativ 
(2) und zweitens das Verhältniß des Willens zu einem anderen Willen, welches Zu⸗ 
fammentreffen entweber blos vorgeitellt (3), over ein wirklihes und im letzteren 
Balle entweder unabfichtlich (4) oder abſichtlich (5) fein Tann. 

Hiemit ergibt fih: 1) das Verhältniß eines Wollenven zwifchen feinem Wil⸗ 
len und feiner eigenen Beurtbeilung, d. h. die Idee ver inneren Freiheit, ober 
die Ipee der Einftimmung. Ste zerfällt in vie vier fogenannten platonifchen 
Tugenden (Tapferkeit, Mäßigkeit, Weisheit, Gerechtigkeit), tft aber dabei lediglich 
nur formal und erhält ihren Inhalt erft in ven nachfolgenden Ideen. Sodann 2) 
das Verhältniß der Willensäußerungen im Wollenden, abgejehen von ihrem In: 
halte quantitativ nach Stärke und Schwäche betrachtet, wobei das Mächtige als 
das Bollenvete ſchlechthin gefällt, d. b. die Ivee ver Vollkommenheit. Hierauf 
3) das Verhältnig zwifchen ver Borftellung eines fremden Willend und dem 
eigenen, einftimmenden ober entgegengefeten, Wollen, d. h. vie Idee des Wohl- 
wollens oder Webelwollens, wobei aber nur die Aktivität, nit das paſ⸗ 
five bloße Miterhpfinden, in Betracht kömmt. Nun aber ift 4) ein blos mißfal- 
Iendes Berhältniß das des Streites, d. h. zweier Willen, welche bezüglich eines 
Gegenftandes, auf welchen fie beide unmittelbar gerichtet find, ftreiten. An fid 
enthält bies noch Fein Uebelwollen, denn ter eine Wille will nicht abſichtlich mit 
einem anderen Willen zufammentreffen, und erft mittelbar find bie beiden auch 
gegen einander felbft gerichtet, aber der Streit als folder mißfällt urſprünglich, 
und es ergibt ſich vie Idee der Nothwendigkeit des Rechtes. Das Recht ift 
hiemit feiner Materie nach allemal pofitiv und entfpringt aus willfürlicher Feſt⸗ 
fellung der Einftimmung mehrerer Willen behufs der Vermeidung des ‚Streites. 
Bird die hiezu dienende „Verabredung“ als Regel gedacht, fo Heißt fie „ba, 
Recht", deſſen Bolltommenheit biemit von der Tauglichkeit der Verabredung ab- 
hängt, woraus auch, da alle Rechte durch beftimmte Willensverhältnifie gelten, 
fi die Veränverlichleit verfelben ergiebt, fowie felbftverftänvlich folgt, daß es feine 
Urrechte giebt; ver Ausdruck aber der rechtsbildenden Tendenz der Willen iſt bie 
„Vertrag“. Erktärt fidh fo die Entftehung des Rechtes, jo beruht andrerſeits feine 
Gültigkeit und Heiligkeit lediglich auf dem Mißfallen am Streite (nur hiedurch 
allein fei die gewöhnliche unrichtige Trennung des Naturrechtes pon ber Ethik 
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vermieden). Aber die Befugniß, das Recht durch Zwang zu ſchützen, liegt durchaus 
nicht urſprünglich im Rechte ſelbſt, ſondern es bleibt bei Rechtsverletzung an ſich 
nur das äſthetiſche Verwerfungsurtheil übrig, und ausgeübter Zwang wäre ja 
Fortſetzung des Streites; erſt ein ſpäter ſich zeigendes Bedürfniß und Zwedmäßig⸗ 
keit können im „Staate“ Strafen für Rechtsverletzung herbeiführen, welche auf 
Entſchädigung und Berbätung gerichtet find. Endlich folgt 5) das Berhältniß 
zweier Willen, welche in abfichtlihem Wohl- oder Wehethun zufammentreffen, 
wobei eben legtere als äußere That, abgefehen von der Gefinnung, betradtet 
wird. In diefer Beziehung aber ift jete unvergoltene That eine Störung, welde 
durch Vergeltung getilgt wird, und e8 ergibt ſich die Idee der Billigfeit oder 
Vergeltung, auf welder Lohn und Strafe als „verdiente beruhen, nicht aber 
infoferne fie Mittel zu anderen Zweden find. Dur die Berwirfiihung des Ver⸗ 
dienten wird das verlegte Recht an fih und im Bewußtſein Aller wienerhergeftellt. 

Infoferne aber nun eine Mehrheit von Weſen wirklich als Eines und das 
mehrfache Wollen verfelben als Ein Wille zu betrachten iſt, — eine Auffaffung, 
welche nicht bios eine Fiktion ift, da ja eine Mehrheit von Wefen fih aud wirk⸗ 
lich durch Eine einheitlihe Sprache verſtändigt, — jo wirken nun biefe fünf 
Mufterbegriffe in einer folden Mehrheit als gejellfhaftlide Ideen in fol- 
- gender Orbnung: Zunächſt entfteht dur das Zufammenwohnen jedenfalls Streit, 
und um diefem vorzubeugen, muß jene Mehrheit von Individuen eine Rechté⸗ 
geſellſchaft (entſprechend ber 4. Idee) fein, indem ein allgemeines gegenfeitiges 
Meberlafien und ftillfhweigenves Anerfennen des Beſitzes eintritt, fo daß Hieraus 
bie dinglichen Rechte folgen und mit der Anerkennung des Eigenthumes zugleich 
die der Nechtsperjönlichteit fich ergiebt. Bet entſtandenem Streite erfolgt bie 
Schlichtung, und bier ftellt fih aus „Bedürfniß“ der Zwang. ein, deſſen Roth 
wenbigfeiteaber eben zeigt, wie weit die bloße Nechtsgefellihaft noch von dem 
wahren Geſellſchaftsziele entfernt fei; au muß deshalb das Recht des Zwingens 
auf die Aufrechthaltung des bloßen Rechtszuſtandes beichräntt bleiben. Sodann 
aber tft für ven Beſtand der Gefellihaft die Sicherheit geforvert, daß Alles, was 
geihieht, vergolten werbe, d. h. e8 muß ein Lohnſyſtem (entfprechenn der 5. Idee) 
beftehen, wornach einerfeitd die Bertheilung ber Güter, welche nach bloßer Billigkeit 
eine gleichmäßige fein follte, fich nach dem Berbienfte der Einzelnen bemißt, andrer- 
fetts aber auch Belohnung und Beftrafung zu regeln find. Bezügli ver Strafe 
jedoch erheben fih Schwierigkeiten, venn da e8 feine Strafe um bes bloßen Stra- 
fens willen geben fol, und daher ein Motiv ver Strafe erforderlich tft, fo muß 
fi das Lohnſyſtem an Etwas anlehnen, was außerhalb feines Umkreiſes liegt, 
und es iſt auch einfeitig, die Strafe blos in die Nechtslehre zu verweilen; näm- 
Ih das Motiv kann von ver Idee ber Vollkommenheit oder ber des Wohlmollens 
oder jener des Rechtes herſtammen, und hiemit die Strafe zur Beſſerung ober zur 
Abſchreckung beftimmt fein; eben darım aber muß and) die vergeltenve Belohnun 
ber guten Thaten als vie andere Seite neben die Strafe hintreten, und es mu 
ebenjo, wie bort die Beftrafung eintritt, bier eine jebe zur Kenntniß kommende 
gute Handlung belohnt werden. Haben hiemit Recht und Billigkeit ihren Wirkungs⸗ 
freis gefunden, fo fließt nun ferner aus ber Idee des Wohlwollens, daß für Alle 
die größtmögliche Summe der Befriedigung erreicht werben fol, und es ergiebt ſich 
ein Verwaltungsſyſtem (entſprechend ver 3. Idee), welches je nach ver Em- 
pfänglichleit der Einzelnen bie Güter vertheilt und das VBorräthige zum allge 
meinen Beten verwenbet, hiebei aber nicht bloß flir die Gegenwart, ſondern auch 
für Die Zukunft zu forgen bat, fo daß in letzterer Beziehung pie Puͤdagogik hler 
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ihre Stelle erhält. Indem aber durch die Erziehung der Charakter ber Einzelnen 
erzeugt wird, Itegt hierin der Uebergang zur erreichbaren Bolllommenheit, und es 
wirkt biemit ein Kulturfyflem (entſprechend ber 2. Idee) auf vollendete Aus 
bildung ver Kräfte, wobei die unfruchtbaren und refultatlofen Tendenzen Einzelner 
old das Schwächere ihre nothwenbige Beſchränkung finden. Sowie nun in einem 
Kreife von Perfonen es zur gemeinfchaftlihen Angelegenheit geworben tft, biefe 
bisherigen vier Ideen in den ihnen entſprechenden Syſtemen zu verwirklichen, fo 
find Alle von der Idee „befeelt”, und das gemeinfame gute Gewiflen Aller ift 
ein Zuflanb, im welchem basjenige Alle vereint, was bei dem Einzelnen bie Idee 
ber inneren freiheit geweien war. So entfteht die befeelte Gefeltfhaft, 
(entfprehenb der 1. Idee), d. h. Staat, welcher hiemit weſentlich fittlichden Werth 
hat (— entgegengefegt gegen Kant —); auch find hiernach kleinere Genofienfchaf- 
ten, wie 3. B. die Familie, Gemwerbezunft, Gemeinde u. dgl., in biefer Beziehung 
fhon als Staaten zu betrachten. Zum wirklichen Dafein des Stantes find erfor 
derlich: erftens der Privatwille zur Einigung in einem gemeinfamen Willen, zwei 
tens eine Form des Vereines, welche durch den Zweck beffelben beftimmt ifl, und 
brittens eine Macht behufs der Ergänzung des Zutrauens Aller. So iſt kann 
ver Staat eine „Geſellſchaft durch Macht gefhügt zum Zwede ver Summe aller 
Geſellſchaftszwecke für Gegenwart und Zukunft“. 

Wenn hiemit H. die Verwirklichung aller praktiſchen Ideen dem Staate zu⸗ 
weiſt, ſo ergiebt ſich ihm für das Daſein des Staates als eine erweiterte oder 
potencirte Paͤdagogik die Staat skunſt, welche ven Höhepunkt ver Kunſtlehre 
bildet und ſich auf die geſammte praktiſche Philoſophie, ſowie auf Pſychologie und 
Geſchichte ſtützt. Es iſt hiebei nur eine innere Konſequenz des Syſtemes, wenn 
H. die Parallele zwiſchen Einzeln⸗Individuum und beſeeltem Ganzen einhält und 
ſonach die Aeußerungen des Staatslebens in gleicher Weiſe einem Kalkul unter⸗ 
wirft wie ven Umkreis ver pfychiſchen Thätigkeiten. So geſtaltet ſich ihm eine 
förmliche Statil und Mechanik als eine Theorie des Gleichgewichtes umd der 
Wirkungen der im Staate auftretenden Kräfte, wobei die Thellung ver Gewalten 
ven Seelenvermögen und bie verſchiedenen Berufsarten und Stände den Bor- 
ſtellungen entſprechen. Durch vie Erwägung nun biefer berechenbaren Momente, 
welche großentbeild auf die pſychologiſche Begabung und vie gefchichtlichen Ver⸗ 
hältnifje der Mitglieder des Staates hinüberweilen, iſt die Staatsfunft bebingt, 
deren Wirkfamfeit in die Funktionen des Wieverherftellens (d. h. ver möglichkten 
Reduktion der Gegenwirkung ber Einzelnen), des Erhaltens (ver Berföhnung bes 
Wandelbaren und des Beftändigen) und bes Verbeſſerns getheilt wirb, bei welch’ 
legterem H. einerjeits überall einen freubigen Optimismus des Fortſchritts⸗Bewußt⸗ 
ſeins zeigt und andrerſeits am ftärfften die ſittliche Baſis des Staatslebens be 
tont und es als eine Thorheit bezeichnet, in ven Berfaflungsreformen allein ſchon 
eine Garantie des Beſtandes eines Staates finden zu wollen. 

Zu diefer ſymthetiſchen Konſtruktion der Mufterbegriffe und ihrer praktiſchen 
Verwirklihung verſuchte H. einen empiriihen Nachweis in feiner „Wnalptijchen 
Belenchtung des Naturrechts“ zu geben, was fich ihm jeboch nicht zu einer phil 
fophifchen Betrachtung ver Geſchichte, ſondern zu einer Kritik ver bisherigen As 
fihten geßaltete, unter welchen er am einläßlichſten und fchärfiten die Theorie pom 
Rehtöfante helümpft; erklärlich iſt es, daß hingegen das Gocialitätsprindp des 
Grotius ſchon darum, weil es grundfäglih an die Verhütung des Krieges, db. h. 
bes Streites, anfnüpft, bei H. unter allen Syftemen bie größte Anerkennung findet. 

Unter ben Berbartiorem bat beſonders Hart enſtein das Gebiet ber 
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Rechtephiloſophie zum Gegenſtande fpecieller Bearbeitung gemacht und in feiner 
Schrift: „Die Grundbegriffe der ethiſchen Wiſſenſchaften, pzg. 1844" die Grund⸗ 
füge Herbart’8 mit einigen nicht unmefentlihen Modifikationen (z. V. Weglaffung 
des Kulturfyſtemes und ver ihm entfprechenden Idee der Bolllonmenheit) näher 
ausgeführt und im Einzelnen entwidelt. Brett. 


Herder. 


Johann Gottfried von Herder, in feiner Bedeutung für Kultur, Geſchichte 
und Bolitit, insbefondere für die politifhen, focialen und nationalen Probleme ber 
Gegenwart. — H., geb. ven 25. Auguft 1744 in Mohrungen, "einer Heinen 
Stadt in Oftpreußen, Sohn eines armen Mädchen⸗Schullehrers, kam in feinem 
18. Jahre nach Königäberg, eigentlih um Chirurgie zu fubiren, widmete fi aber 
fofort dem Studium der Theologie und Philofophie, In welcher legteren ex Kant 
zum Lehrer und Gönner hatte, während er zugleich durch Privatfiubium trog ber 

ebrüdteften äußeren Tage ſich in den unermehlichen Gebieten ver Sprachlunbe, 
Befhiähte und Naturwiſſenſchaft ausbilvete. In feinem 20. Jahre warb er Kolla- 
borator und Prediger an der Domfhule in Riga, woſelbſt er als Lehrer und 
Kanzelrenner ſich fo auszeichnete, daß ihm im Jahr 1767 von Petersburg aus 
das Infpeltorat an der dortigen St.Petrifchule angetragen wurde. Er lehnte aber, 
feinem innern Drange die Welt kennen zu lernen folgend, nicht nur jenen Ruf 
ab 1), fondern gab aud feine Rigaer Stelle auf und ging 1769 zunächſt nad 
Frankreich, wo er in Nantes und Paris fi längere Zeit aufbielt und dann durch 
die Niederlande nach Hamburg (mo er Leffing, Reimarus u. U. kennen lernte) und 
nah Eutin zurück. Dafelbft zum Reifepreviger und Führer des Prinzen von Holftein- 
Oldenburg auf einer Reife nah Frankreich und Italien auserfehen, kam er im 
Spätfommer 1770 nad Straßburg, wo er länger verweilte, um fi) von einem 
Augenübel heilen zu lafien, welches ihn ſchon in feinem 5. Jahre befallen Hatte. 
Dafelbft lernte er Göthe kennen, auf weldhen er einen höchſt bedeutenden Einfluß 
gewann, wie biefer felber ausführlich in „Wahrheit und Dichtung” gefchilvert hat. 
Dur feine bereit 1767 erjchienenen „Bragmente Über bie beutjche Literatur“ 
(in denen er namentlich die Bedeutung Homer's und der hellenifhen Dichter in 
berebtefter Weife hervorhob), feine „Eritifchen Wälder” (in denen er gegen ben 
berüchtigten Gegner des von ihm fo fehr verehrten Leſſing — Klotz — aber auch 
gegen einzelne von Ienem im Laokoon ausgefprodhene Kunfturtbeile fämpfte), fo- 
wie duch feine gefrönte Preisfhrift „über den Urfprung der Sprache” (durch 
welche die herfömmlichen, orthodoxen Anſichten — Süßmilh’s u. U. — nad Aug. 
W. v. Schlegel’s und W. v. Humboldt's Ausſpruch für alle Zeiten widerlegt 
waren und zugleih ver ächten Auffaflung und Beſchränkung ver Autorität der 
Bibel in einem Hauptpunfte bei uns die Bahn gebroden wurde), auf das vor⸗ 
theilhaftefte befannt geworben, warb er im Jahr 1771 zum Hofptebiger und Konfl- 
ftorialtath in Bückeburg von dem durch feine Stege in Portugal berühmten Feld» 
bern Örafen zur Zippe ernannt; er erhielt dann im Jahr 1776 einen Ruf als Pro⸗ 
feffor ver Theologie nach Göttingen, zugleich aber, in Folge feiner Freundſchaft mit Gothe, 
als Hofprebiger und Generalfuperintendent nah Weimar, welchem legteren er den Vor⸗ 
zug gab und wo er als Präflvent des Konfiftoriums am 18. December 1803 flarb. 


') Brief vom Jahr 1767 an Kant in der „Erinnerung aus den, Leben GH.” (von 
feiner Gattin). Herausgegeben von 3. G. Müller, 1830. Bd. tt. ©. 153. 
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Hatte H. diefe Wahl, fowte auch fpäter die Ablehnung eines zweiten Rufs 
nad Oöttingen, der ihn im Jahr 1789 während feines Aufenthalts in Rom traf, 
für feine Perſon infofern zu bereuen, als das akademiſche Lehramt, wie er felber es 
mehrfach ausſprach, feiner Individualität vorzugsweiſe zufagte 2), als ferner fein Leben 
in Weimar ein Teineswegs für ihn erfreuliches und durch feine trivtalen und zeit- 
raubenden Amtsgeichäfte vielfach gehemmtes war; fo iſt doch andrerſeits ebenſo 
gewiß, daß ein Genius wie er ben freien Flug feines Geiſtes in ver praftifch 
wichtigſten aller pofitiven Wiffenfchaften, ver Theologie, gerade in jener Periode 
nur unter den Aufpicien eines fo freifinnigen (in ver evelften Bedeutung biefes 
Worts) Fürften wie Karl Auguft war, entfalten konnte. Auch ift feine geiftige 
Energie nur in deſto glänzenberem Lichte erfchienen, als es ihm doch gelang, allen 
diefen äußern Hinderniffen zum Trotz fi als einen der eigenthümlichften, geiftreichften, 
umfaffenbften, in feiner Art wahrhaft Haffiihen Schriftfteller zu bilden, wie bies 
bie Sammlung feiner Werte — nicht weniger als 60 Bände in ven brei Abthei- 
lungen „zur Religion und Theologie", „zur Philoſophie und Geſchichte“ und „zur 
ſchönen Literatur und Kunſt“ — zur Genüge beweilt. So gewiß es num ift, 
daß nach dem treffenden Ausdruck Nehberg’s 3) „das Heine Weimar in jener 
einig denfwürbigen Periode als Nefidenz der hellleuchtendſten Sterne des literari⸗ 
(hen Himmels ganz Deutfhland überftrahlte" und daß dieſer Ruhm nädıft 
Göthe vorzugsweife Herbern verbanft werden muß — venn Schiller gehört 
weit mehr Iena an und Wieland ft ven drei Anvern feiner fonftigen großen 
Berbienfte unbeſchadet, doch nicht wahrhaft ebenbürtig — ebenfo gewiß ift es, daß 
9.8 Bedentung bisher Teineswegs in gebührenver Weile allgemein zur Anerkennung 
gelommen ift; und wenn erft noch nenerbings felbft in Bezug auf Göthe und 
Schiller gefagt worden, daß es noch immer Millionen von Dentidhen gebe, 
welhe diefe zwei Heroen unferer Literatur fo gut wie gar nicht kennen, fo gilt 
bied noch im weit höherem Grabe in Bezug auf 9. 

Befonders in einer Beziehung ftebt H. feinen berühmten Zelt- und Ruhmes⸗ 
genofien gegenüber fehr im Nachtheil. Bon Schiller ift allgemein bekannt, wel- 
: den großen Einfluß feine dramatiſchen Meifterwerfe, befonders der Don Carlos, 
Wallenſtein und Wilhelm Tell auf die politifhe und nationale Bildung uns 
ferer Nation ausgeübt haben ; gleicherweife hat man auch Göthe wegen feines 
Gig, Egmont, feiner „Aufgeregten” und ver fchönen patriotifchen Stellen in 
„Hermann und Dorothea” als einen politifchen Dichter und zwar im beften 
Sinne dieſes Wortes anerkannt und ft auch von den früherhin in manchmal höchſt 
verlehrter Weiſe ihm gemachten Vorwurf eines Mangels an Vaterlandsliebe zu- 
rüdgelommen %), und felbft von Wieland ift es befannt, daß fein „goldner Spiegel“ 
ein politifher Roman nnd ‚das poetifche Ideal oder Muſterbild der neuerbings 
fogmannten Tonftitutionellen Monarchie iſt 9. Nur Herder wirb in der gedachten 
Beziehung fo gut wie gar nicht gefannt und anerlannt, obwohl gerave er in biefer 
Beziehung alle Genannten und felbft Klopftod weit übertrifft und feine Schriften 
über die meiften und widhtigften politifchen, focialen und nationalen ragen, deren 
Bfung für unfere Gegenwart und Zukunft bie Hauptaufgabe bilvet, noch jett bie 
lehrreichſften Rathſchläge und Winke geben. Diefes in möglichfter Kürze nachzu- 


— — 





2) Dal. die „Erinnerung“, 1. ©. 60, 111. S. 11. 

Rehberg, Göthe und fein Jahrhundert, in der Minerva. 1835. ©. 35. 

9 Bat. (Scheidler) Nachtrag zur Göthefeier, in der Minerva 1849 Sept. u. (Roder) G.'s 
vaterlaͤndiſche Gedanken 1853. 

6 Scheidler) Beitrag zur Geſchichte des konſtitutionellen Syſtems, in d. Minerva. 1846. Mai. 
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weiſen, iſt demnach nicht nur eine patriotiſche Pflicht der Pietät, ſondern auch 
praktiſch wichtige Aufgabe aller ſolcher Schriften, welche die Förderung ftantswifien- 
ſchaftlicher Bildung als ihre Haupttendenz verfolgen. 

Der Natur der Sache nach iſt dabei von dem allgemeineren Geſichtspunkt 
bes Begriffs und der praktiſchen Bedeutung der Literatur für das Öffentliche, 
oder Staats⸗ und Vöolkerleben auszugehen. Dies Wort wird bier nicht in dem 
trivialen Sinne ale Scriftentbum oder Bücherweſen, fonbern in vem höheren 
genommen, wonach wir unter Literatur „alle jene Künfte und Wiflen- 
haften, jene Darftellungen und Hervorbringungen begreifen, welche das Leben 
und den Menfchen felbft zum Gegenftande haben, aber ohne auf eine äußere 
That und materielle Wirkung auszugehen, blos im Gedanken und in ver Sprache 
wirken, und ohne andern Törperlihen Stoff in Wort und Schrift dem Gelfte dar- 
fielen. Dabin gehört vor Allem bie Dichtkunſt und nebft ihr die erzählende 
und barftellende Geſchichte; das Nachdenken und vie höhere Erkenntniß, vie 
Philoſophie, befonders infofern fle das Leben und ben Menfchen zum Gegen- 
fland und auf beide Einfluß bat; bie Worte der Beredtſamkleit und des 
Wirges endlich, wenn ihre Wirkungen nicht blos im mündlichen Gefpräd flüchtig 
vorübereilen, ſondern in Schrift und Darftellung bauernde Werke bilden.“ 6) Cine 
Begriffsbeftimmung, vie ber neuern Zeit, namentlih uns Deutſchen, angehört 7) 
und in welcher zugleih zur Genüge angeveutet iſt, daß bies Gebiet nächft bem ber 
Religion das bedeutendſte der geſammten Kulturgefchichte ber einzelnen Böller wie 
ber Menfchheit überhaupt ift. 

Sowie die Literatur in dieſem Sinne faft das ganze höhere ober gelftige Leben 
umfaßt, und im Gegenſatz gegen bie in ihrer Art auch unerläßliche aber noth⸗ 
wendig ariftofratifch oder exkluſiv zünftige Wiffenfchaft der Gelehrtenwelt ans 
bem Schooße des Volks hervorkeimt — was ganz befonders in Bezug auf 
Deutihland gilt — , fo giebt es auch nächſt ver Religion, dem Rechte und ber 
Sprache nichts, worin fih die Volksthümlichkeit unverkennbarer ausprägte. 
Mit Necht wird fie infofern als das unvergänglichfte, foger Über das poli- 
tiſche ſelbſtſtändige Leben eines Volks hinaus fi erſtreckende Nationaleigen- 
thun erklaͤrt; was ſchon Ich. Müller treffend in ven Worten andeutete: „Das 
Wert des Themiftolles mochte bei Chäronen ein Tag vernidhten, ber in ber Ala⸗ 
bemie, im Lyceum, im Theater ausgeſäete Samen half der Stadt Athen noch 900 
Sabre!" Zugleih hat bie Literatur in dieſem Sinne eine überaus hohe politiſche 
Debeutung. Nicht nur bevingen und erflären fi die Literatur und Politik eines 
Bolks gegenfeitig, fondern die erftere ift auch felber in ihren hervortretenden 
Hauptrepräfentanten eine. politifihe Macht! Mehrfach ift es ſchon ausgeſprochen 
worben, daß wir durch Leifing, Winkelmann, Klopftod, Herver, Odthe und Schil⸗ 
ler, Kant uud Fichte exrft wiederum ein wahres Nationalgefühl erhielten, bem 
wir es verdanken, baß wir nicht vor einem halben Jahrhundert in ber tranrigften 
Periode der Fremdherrſchaft völlig untergingen, ſondern eine glorreiche Wieder⸗ 
geburt erlebten. 

Allerdings bat H., obwohl er wie Site und Schiller in faft allen 
Önnpigebieten ver Literatur fih thätig eriwiefen, nicht einen fo entſcheidenden 
Einfluß wie die Genannten gehabt, benen er übrigens an Wiſſenſchaftlichkeit 


— — — — 


6) Kr Schlegel, Borlef. über die Geſch. der Sit. (ſämmtl. Werke. Wien 1822 ı. ©. 8.) 
7) Bei ten Fran zofen befchränft fich der Begriff der Literatur auf die fog. belles detirae, 
im Begenfag zur Phllofophie und Gejclehle. 
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und Univerfalität bedeutend überlegen war, wie feine Hauptſchriften zur ſchö⸗ 
nen Literatur und Kunft, fowie zur Phllofophie und Geſchichte und zur Religion 
und Theologie zur Genüge beweiſen. Als Dichter ift H. am wenigſten befannt, 
in welher Hinfiht es wünfchenswertb wäre, daß Jean Paul's treffende Ur- 
theile über H. (am Schluffe der „Vorſchule der Aeſthetik“) befier als bisher be 
achtet wärben. Für die nähere Kenntniß eines ber wichtigften Theile der National⸗ 
literatur, die des Volkslieds, hat H. wie allbefannt die Bahn gebrochen. 8) Die 
Philoſophie faßte er nicht als Schulfuftem, fondern ihrem Weltbegriffe nad als 
durch die Selbſtdenker wiflenfchaftlic begründete Welt: und Lebensanfiht auf, 
und zwar als eine ſolche, welche zugleih vie Schranken ber menichlihen Ber⸗ 
nunft in Bezug anf die Löſung des Räthſels des Dafeins ber Dinge und ber 
Beſtimmung des Meenfchenlebens anerkennt. Alſo ganz fo, wie ed Kant's 
urfprängliche Idee war (j. deſſen Kritik ver reinen Vernunft, Vorr. u. Schluß) 
und von Fried näher entwidelt warb, während Reinhold, Fichte und Schelling 
wieber bem Uebermuthe der Spelulation huldigten und durch Mißdeutung Kant's 
H. veranlaßten, verfchievene Schriften gegen die kritiſche Philofophie — bie 
„Metakritik“ und die „Calligone“ — zu veröffentlichen, welche zwar der Form nach 
nit gelungen find, aber doch aud viel Richtiges enthalten, was bie neue Zeit 
anzuerlennen geneigter fein möchte als die bamalige. Kant's Bervienfte bat 9. 
übrigens mehrfach auf das unzweiveutigfte anerfannt?) und ganz treffend bemerkt: 
die Kantiſche Philofopbie iſt als ein Ferment anzufeben; bie Dummheit nahm 
biefen Sauerteig für deu Zeig ſelbſt.“ 1%) Ueberdies ließ fih aus H.'s Schriften 
eben fo gut wie aus Göthe, Schiller und Jean Paul, eine Blumenleſe ver 
ächten praktiſchen Lebensweisheit ſammeln, während zugleih das meifte, was er 
über den einen Haupttheil der Philofophie, die Aeſthetik, (in ver „Calligone“) ge: 
ſchrieben, ebenfo wie feine Abhandlung zur Kritit und Gefchichte der Literatur und 
Kunft, namentlih auch der Muſik, noch jett wiſſenſchaftlichen Werth hat. Bor 
allem aber bat H. das Berbienft, Gefchichte und Philoſophie zuerft in beren 
großartigftem Zuſammenhange aufgefaßt, dad was man heutzutage als Kultur 
oder Sittengeſchichte, als wichtigften Theil ver Hiftorit anfteht, zuerft als 
ſolchen erfannt!!) und ebenfo mit Leifing und Kant die Philofophie der Ges 
(dichte begründet zu haben. Dies geſchah befanntlih in H.'s Hauptwerk, ven 
„Ideen zur Philofophie d. Gefchichte d. Menſchheit“, die unläugbar großen Einfluß 
niht nur in der Gelehrtenwelt, fondern auch in ber großen Zahl der übrigen 
Gebildeten ausübten, während fie neuerbings nur zu fehr in Vergeffenheit gerathen find. 

Dies führt nun zugleih auf H.'s Beveutung in dem Gebiete der Reli: 
gion und Theologie. Er felöft folgte hierbei vorzugsweife Leffing 12), dem 
er Übrigens in manden Beziehungen durch fein fpecielleres Studium ber Theologie 
überlegen war. &8 ift bier natürlich nicht der Ort, in das Specielle der H.’fchen 
Theologie einzugehen; e8 muß genügen, daran zu erinnern, baß wir H. bie 
rihtigern Begriffe vom fog. „Slauben” 13), von ber „Bibel” 14), insbeſondere 


8) Bgl. die Literatur darüber in ©. Wolff „Hausſchatz der Volkspoeſie. 1846 ©. XI— XIV. 
. 9, Befonders in den Briefen 5. Befoͤrd. d. Human. (Vgl. 5. Pb. d. Geld. XıV., ©. 45) 
vgl, Bb. I11 ©. 188, . 

10, „Erinnerungen“ 111. 130. 
11) W. z. Ph. d. © XV. S. 351. 
12, Vgl. Schwarz, fing als Theolog. 
23W. 3. R. u Th. XxIII. S. 33. xVIII ©. 202 ff. 
12) W. Bd. V und VI. 
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vom „Geift der hebräiſchen Poefie” 18), von „Bottes Sohn ber Welt Heiland“ 16), 
„vom Geift des Chriſtenthums“, 17) und zugleich die ausgezeichnetften Homilien und 
andere auf den praftifchen Gottespienft bezügliche Anfichten over Lehren und Beftim- 
mungen verbanten. H. war zugleich ausgezeichneter Kanzelredner. Wie hoch er das 
Prebigtamt hielt, zeigen feine „Provinzialblätter an Prediger“, vie gegen bie 
Herabwärbigung des geiftlihen Standes anlämpften. 189) Auch über die Sonn 
tagsfeier finden fi vie beachtenswertheften Winke. 19) In mehreren feiner Ka⸗ 
ſualreden oder Prebigten zeigt fih H. zugleich als ächter politiicher oder Staats 
Redner, namentli in den auf die Geburt, Taufe und Konfirmation des älteſten 
Sohnes von Karl Auguft, des vorigen Großherzogs Karl Friedrich, bezüglichen, 
vie einen wahren Fürſtenſpiegel in nuce enthalten. 

In Bezug auf H.'s Bedeutung für die Politik überhaupt gehört bieher vor 
Allem die treffende Schilverung bes Feudalweſens in feinem Meiſterwerk, ben 
Ideen zur Philoſophie und Gefchichte der Menfchheit, worin ex zugleich nad: 
weift, wie vemfelben eigentlih das Princip des ortentalifhen Despotismus, 
ven Staat als das bloße Privatgut des Regenten anzufehen, zu runde lag 
und daß fi Hieraus das Unweſen des Patrimontalftaats entwidelte, welchen 
er als eine „tartarifhe Reichsverfaſſung“ bezeichnet, von „ber weder Griechen 
noh Römer etwas wußten, die aber am Jaik oder am Jeniſeiſtrom ein- 
heimifch ift, daher auch nicht unbedeutend die Zobel und Hermeline ihr Sinubik 
und Wappenfhmud geworben. Jene alte orientalifhe Staatsfiltion wurde in 
jedem germanifchen Reiche zur nadten Wahrheit, das ganze Reid warb In 
bie Tafel, ven Stall und die Kühe des Königs verwandelt. Eine fonberbare 
Verwandlung! Was Knecht und Bafall war, mochte immerhin durch dieſe 
glänzenben Oberknechte vorgeftellt werben, nicht aber ber Körper ber Nation, 
der in feinem feiner freien Glieder des Königs Knecht, fondern fein Mit 
genoß und Mitftreiter gewefen war, und fi von keinem feiner Hausgenoſſen 
vorftellen laſſen durfte.“ 9) Werner feine vortrefflide Auseinanderſetzung ber 
Wichtigkeit ver Geſetzgebung und Staatäfunft, als der „Kunft aller Künfte". 21) 
Sodann die Nachwelfung, wie „Stände und politiſche Einrichtungen überhaupt 
immer nur Kinder der Zeit find, alfo dem Gefete ftetiger Umwandlung unter 


1s5) W. Bd. I und I. 

16) W. Bd. XxVII. 
17) Hier mögen nur folgende Hauptſtellen ftehen: „Das Herz der Menfchen will felbfige: 
fühlte Religion, der Verſtand der Menichen will felbfizedachte Wahrheit. — Jede Nation blüht 
wie ein Baum auf eigener Wurzel, und das Chriſtenthum, das ift echte Ueberzeugung gegen Gott 
und Menſchen, ift fodann nichte als der reine Himmeldthau für alle Nationen , der übrigens 
feines Baumes Charakter und Fruchtart ändert, der fein menichliches Beichöpf ernaturalifirt.” — 
(W. 3. Philof. u. Seh. xıı. 197, 199). — Das Ehriftentbum ift feine philofophifche Disputir- 
ſchule. Die Religion des Herzens (Jeder drüde ſich aus wie er wolle) tft nur Eine. „Was ih 
gethan habt diefer Geringften einem, das habt ihr mir gethan“! „Wer ein Kind aufnimmt. 
nimmt mich auf! u. f. w.“ Das war's, was Chriftus Religion nannte. „So fange die Menſch⸗ 
heit Menfchheit if, werden dieſe Adern des Chriſtenthums: Glaube, Liebe, Hoffnung und ihre 

urzel, echte Gewiſſenhaftigkeit, die einzige und innige Menfchenreligion bleiben.“ — „Die Lehre 

Jeſu tft ſehr kurz: feid Himmel und nicht Erde! feid wie Gott wirkſam, gütig und verborgen 
und lernt's an mir, feinem Bilde! Euer Weſen fel Leben, Liebe, Demuth und der Weg dahin 
Seibitverläugnung, Reinigung und Tod!” 8. z. Mel. u. Th. XIII. 133, XVII. 280. 

18, W. z. Rel. u. Theol. X, 53 ff. 

MB. a. a. O. V, 6. 160 ff. 

20, W. z. Phu. u. Geſch. VIi. 174. \ 

21) W. J Ph. u G. Vi ©. 86. 
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worfen,* 22) ein Punkt, deſſen Nichtbeachtung in fo manchem deutſchen Staate, 
„. B. früher in Preußen, von Seiten der fog. „Rückwärtsmuſterreiter“ — wie 
fie Fr. von Naumer treffend nennt — fhlimme Folgen gehabt hat. 9. hat 
übrigens zugleih auf die rechte Art ausführlich nachgewielen, wie ſolche Um⸗ 
geftaltungen von den Verfläntigen zur rechten Zeit burchgeführt werben müf- 
fen, um der Nothwendigkeit, die viefelben mit einem eiſernen Scepter doch burdy 
ſetzt, auszuweichen, und wie wichtig eine ſolche zeitgemäße Verfaſſungsänderung ift. 

Gleicherweiſe befämpft H. den Wahn, mit bloßer Gefeßgebung von oben 
herab ein Bolt bilden zu wollen, 23) wenn gleich er vie Politik und Kunft ver 
Gefepgebung für die wichtigfte aller Wiflenfchaften und Künfte erflärt. 4) Auch 
ift zu erwähnen, daß 9. das erfle und wichtigfte ſtaatsbürgerliche Recht eines 
gebildeten und mündigen Volks, das der Denk⸗(und fomit der Preß⸗)Freiheit, 
ebenfo wie Kant, Schiller und Fichte, auf das emergifchfte vertheibigt bat. Daß 
feine Mahnungen aber and noch für die Gegenwart eine praktiſche Bedeutung 
baden, wird Niemand beftreiten, ver unfere Preßzuftände kennt, und zwar felbft 
nah der nominellen Aufhebung ver Cenfur, bie als das Galeerenzeichen eines 
Volls bezeichnet werben kann. Ebenſo entſchieden erklärte fih H. gegen die mit 
dem germantichen Volksthum gleiherweife wie mit dem Chriſtenthum in Wider 
ſpruch ſtehende heidniſche und wälſche Staatövergätterung, die gleichwohl (befannt- 
lich noch in neuerer und neuefter Zeit, namentlih von Hegel und feiner Schule, 
fowie praftiih von dem Milttär- und Polizei» ober. bureaufratifhen Staat) 
für das allein feligmachenne Princip erflätt wird. H. weift mit Recht in feinen 
Ideen zur Philoſophie der Geſchichte tarauf bin, daß der Staat nur als Mittel, 
nicht als Selbſtzweck angejehen werden müfle, zumal ja zahlloje Millionen von 
Menihen wenn auch überall in Geſelligkeit, doch nicht in derjenigen Maſchinerie 
iebten, die wir „Staat” nennen; während er natürlich vie hohe Bedeutung einer 
freien und ächten Stantsverfaffung nicht verkennt. 23) Auch für das Geſchwor⸗ 
nengeriht Hat fih H. in den genannten Ideen (am Schlufle des 18. Buche) 
erllaͤrt, ſowie für das Bedürfniß einer Nationalgefeugebung, indem er an bie 
bezüglihen Anſichten antnüpft, welche zwei ber größten Deutſchen, näm⸗ 
ih Leibnig und Friedrich der Große, hierüber äußern, 2%) und in ber 
hundertfach ſchon ventilirten Frage der JIubenemancipation bat H die trefr 
fendften Anſichten entwidelt. 27) 

In Bezug auf die Kulturpolitit d. b. die Feſtſtellung ver richtigen 
Örundfäge über das gegenfeitige Verhältnig von Kirche, Staat und Schule, 
oder Erziehungd- und Bildungsweien überhaupt gebührt H. das Verdienſt 
zuerſt auf die Doppel-Wurzel der drückenden Uebelftände in dieſer Beziehung, 
einerfeit8 Die Hierarchie und ben Klerus,28) andererjeits die Bureaufratie und 
das fogenannte Stantschriftenthum aufmerkſam gemacht und daſſelbe möglichſt 


2e) Bd. ım. 
2 DE. 
O. 

Ph. 
ng 


. 16. 
B. z. u. G. Ili. 114. 
4 vi. 95. 
W. z. u. G. V 220. (Anm. d. Red. In dieſer Beziehung bat H. die volle or⸗ 
Bedeutung des Staats noch nicht verſtanden. Bol. noch den Art. „Staat“. 
) W. a. a. O. XII. S. 15. 

27) Sie find in extenso mingetbeht in des Verfaſſers d. Art. Erörterung dieſer Tageöfrage 
md, ge Encykl. d. Wiff, u. Künfte, 2te Serie Bd. XXVII, S. 262 ff., 277 y 309. 
SU. B. 3. Ph. u. ©. X. 228. 

ss) en „Ideen“ u, f. w. W. z. Dh. u. G. VII. 181 ff. 
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beläimpft zu haben. 2) Wie ſehr er ber Freiheit der Wiſſenſchaft das Wort 
redete, iſt ſchon angegeben; gleicherweife bat er aber auch unbefugten An- 
maßungen jener fi entichieven opponirt und bie Rechte des Staats einer- 
fetts gegenüber ver Kirche, andrerſeits gegenüber ber Univerfität (in feiner 
„Metakritik“ am Schluffe 30) mit überzeugenden Gründen gewahrt. Wie ſegens⸗ 
reich fein amtliches Walten anf biefem großen und wichtigen Gebiete war, 
braucht nicht weitläufig erörtert zu werben. Seine Sorge erftredte fih auf 
die Gelehrten- und die übrigen Schulen; beſonderes Berbienft hatte er durch bie 
von ihm organifirten Seminarien für Schullebrer und Prediger. Auch über bie 
noch zur Stunde vielfach beftrittene Realſchulfrage finden fih bei H., (nament- 
Ih in Bezug auf die Beibehaltung ober Befeitigung ber lateiniſchen Sprade 
tm Realſchulen 31), die beherzigenswertheften Anfichten. Ueber 9.8 „Sophron" 
(gefammelte Schulreven) 32) follte jeder Kandidat des Schulamts eramintrt 
‚ werben! 

Was den praftifch wichtigften Theil der Kulturpolitik, die Staats⸗ und 
Volks⸗Paädagogik betrifft, d. h. die Wiſſenſchaft und Kunft theils alle Glieder 
der bürgerlichen Geſellſchaft, theils den unbegünſtigten und niedern Theil derſelben 
politiſch und ſocial zu bilden, fo ſah H. auf's Deutlichſte ein, was den Deutſchen 
insbeſondere wohlthäte. Vor Allem die Erziehung zum politiſchen und bürger⸗ 
lichen Gemeingeiſt, auf welches Thema er öfters zu ſprechen kommt 3); ein 
Punkt, ven befanntlih auch der Freiherr v. Stein als die Hauptſache erkannte, 
und zugleich praktiſch durch feine Städteordnung ꝛc. zu verwirklichen ſuchte. Auch 
in Bezug auf ein ſchon von Schiller in ſeinen Briefen über äſthetiſche Erziehung 
und in der neueſten Zeit von Guhrauer u. A. erörtertes wichtiges Thema, die 
äfthetifche Volksbildung, finden fi) intereſſante Winke von H. in dem Aufſatz 
ausgeſprochen: „Iſt dem Volke ſo viel Kunſtſinn als Sinn für Wahrheit und 
Ehrbarkeit nöthig 2“ 24 | 

Am glänzenpften tritt jedoch H.'s Bedeutung in Bezug auf die nationalen 
Probleme der Gegenwart hervor. Dabei ift die doppelte Bedeutung des Wortes 
Nationalität bier ind Auge zu faſſen. Daffelbe bezeichnet bekanntlich zunächſt 
den Inbegriff der Eigenthümlichleiten eines Volks in feinem Denken, Fühlen un 
Wollen, bejonvers in feiner Sprade, feinen. Sitten und Gebräuchen, feinem 
„Ethos“ oder der allgemeinen Welt- und Lebensanſicht, kurz alles das, was fpäter 
Jahn mit dem glüdlihen Ausdruck Volksthum oder Volksthümlichkeit bezeichnete 
H.n aber gebührt ver Ruhm, zuerft auf die Originalität eines jeden Volle⸗ 
thums, beſonders auf bie tief poetifche Eigenthümlichkeit im Angebornen oder 
Naturel der Nationen aufgemerft gemacht und ven flachen blos ven Men- 
fhen in abstracto auffafienden Kosmopolitismus befämpft zu haben, welder 
den Menſchen von der Nation, dem Zeitalter und ver Natur losreißen will, 
fett einzufehen, daß die wahre Humanität ihren Entwidlungsgang nur Inner 





29, Hauptfächlih in den „Ehriftlihen Schriften“ 111. (W. 3. Ref. u. Theol. Bd. XVIll 
S. 11%. Bol. 3. Ph. u. G. XIV. ©. 112. 
30) Auch in den Briefen „Bom Stud. d. Theol“. W. z. R. u. Th. XV. 136 ff. (Febler 
d. Univerfität“ ,. 
— 31) W. z. Lit u. K. 11. 159 ff. Vol. Brockhaus „Gegenwart“ 1848, Bd. 1. S. 326 ff. 
33 


38) W. z. Dh. u. ©. Bd. x. 
3,8. z. Ph. u. G. XIV. S. 4. 
MW. 3. Lit. u. Kunſt, XVIII, 26. Bol. W. z. Pb. u G. XI. 312. 





halb ver Nationalität nehmen kann. 35) Beſonders hat H. durch feine bereits 
1778 erichienenen „Bollallever” over Stimmen der Böller, wie ſchon früher 
bemerft ward, in dieſer Hinficht die Bahn für einen der wichtigften Theile 
der Literatur, nämlich die Bollspoefie gebrochen, auf weldher dann in unferm 
Boterlande Achim von Arnim und Clemens Brentano, Büſching und von 
der Hagen, Görred und von Erlach, Ludwig Uhland, Erf u. U. weiter 
gingen. 8) Aber auch in ven Beziehungen auf das häusliche und politifche Leben, 
befonbers die Sprade, bat H. immer der guten Sache des Vollksthümlichen oder 
Baterländifhen das Wort gerebet. 37) 

Uebrigens war er weit entfernt von der Einfeitigkeit, welche ſich fo oft in 
ver Ueberſchätzung des eignen Volksthums zu erkennen giebt. Er veutet dies ſchon 
jehr treffend in feiner Definition an: „Was ift Nation? Ein großer unge 
jäteter Garten voll Kraut und Unkraut! Wer wollte fi dieſes Sammelplages 
von Thorheiten und Fehlern, fowie von Bortrefflichleiten und Tugenden ohne 
Unterſcheidung annehmen?" 38) Auch bat er bei mehr als einer Gelegenheit ven 
Deutſchen die Schattenfeiten ihres Volköthums vorgehalten. Dies gilt nament- 
ih in Bezug auf die deutſche Erbſünde ver Ausländerei, vor allem ver Gal- 
lomanie, über welde er ſich auf das treffenpfte und ausfährlichfte in mehreren 
feiner Briefe zur Beförderung der Humanität (namentih Br. 52 ff.) ausipridt. 
Kit minder ſcharf ift fein Urtheil über ven Mangel an nationalem und Selbſt⸗ 
gefähl überhaupt, dieſer Grundbedingung alles höheren politiichen Xebens, kurz 
dad was man heutzutage die „Stantslagunien-Gefinnung”, den „Knechtaſinn“, 
vie „Bebientennatur”, die „deutſche Hundsdemuth“ (fo bezeichnete fie ſchon F. 8. 
Mofer) genannt hat und worüber noch immer berbe Klagen und Borwürfe ertönen, 39) 

Anderfeits ift es wiederum H., der treffend in feinen Abhandlungen und 
dragmenten über bie Literatur 4%) nachgewieſen hat, daß bie Deutichen, weil fle 
„ſo fpät famıen, zu jener Nahahmung des Fremden geführt wurben, daß «8 
aber doch nichts wefentliches fchadete, weil unfere Sprache im Befig älterer Poeſie, 
als deren fich Spanier, Italiener, Franzofen und Briten rühmen können, und 
einzig nur unfre Berfaffung daran ſchuld war, daß wir Jahrhunderte lang dies 
Feld ungebaut ließen.“ Gleicherweife hat H. fon nachgewieſen, daß die Deutfchen 
nihts weniger als charakterlos nachahmten, wie fih ſchon im Otfried, in dem 
alten Siegeslied unter Ludwig in ben deutſchen Minneſängern, in Vergleich mit 
ven Provengalen und nod mehr ſeit der Reformation zeigte. 

Dies führt uns fchlieglih auf die zweite, und gerade in ver Gegenwart, 
befonders eben jest, praktiſch wichtigfte Bedeutung des Wortes „Rationalität, 
infofern daſſelbe vie Unabhängigkeit oder äußere Selbſtſtändigkeit eines Volles als 
Staat den andern Völkern over Staaten gegenüber bezeichnet; wie allbekannt eine 
der drei bewegenden Hauptideen unferer Zeit, A) die freifich, ebenfo wie bie „Frei⸗ 
beit" und „Gleichheit“ nur zu oft irrig verſtanden und verkehrt geltend gemacht 
wird. 12) Immerhin ift es bei fonft vorhandenen Borbebingungen und ber nöthigen 


5, Bol. Wolfg. Menzel, die d. Lit. 2. Ausg. Bd. ııı, ©. 312. 
%) Dal. Wolf, Sausfdag der Volkspoeſie 1846. Borrede S. XI. 

B. 3; Ph. u. G. x. 177, 182. 

38, Zur Philoſ. u. Geſch. 1829 VIII, 162. | 

NND, z. Lit. u. 8. XXxiii, S. 169 ff., 174, 186, vgl. W. 3. Pb. u. ©, XIV, 1986. 
“), Bd. XVI. S. 140. i 

*) Bol. Coõt võo s Einfluß d. herrfchenden Ideen des 19. Jahrhunderts 1862, 

“) Bol. A 3. 27. April 1859. 
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Größe oder Zahl der Bevölkerung, 23) das erfte unveränßerlihe Urrecht einer 
Nation, einen Staat zu bilden, %) eine wahre Obrigleit ober Regierung zu haben. 
Zu H.'s Lebzeiten beftand nun zwar das deutſche Reich noch ver Form nach; aber 
dem Wefen nad war es ſchon fogut wie toßt; bereits in den 8Oger Jahren ver- 
fuchten hochherzige veutfche Fürften, ver Markgraf Karl Frievrih von Baden und 
der Herzog Kari Auguft von Weimar voran, durch ven von Friedrich dem Großen 
unterftügten „Yürftenbund" eine Regeneration der deutſchen Reichöverfaflung zu 
bewirken. Diefer Verſuch mißlang; aber H.'n bleibt der Ruhm, vie Wurzel bes 
VUebels richtig erfannt und das alleinige Heilmittel angegeben zu haben. Jenes ge- 
{hab in dem ſchon 1777 erfchlenenen Gedichte „an ven Kaifer“ (Iofeph II.): „O 
Kaifer! du von neun und neunzig Yürften Und Ständen wie von Meeresſand Das 
Oberhaupt, gieb und wonach wir bürften, Ein deutſches Baterland!” u. f. w.; 
diefes in dem von ihm ausführlich entwidelten „Plan eines patriotifchen Inſtitutes 
für die Erwedung des nationalen Gemeingelftes in Deutſchland“. 4%) Damals 
und noch bi8 vor einem: halben Jahrhundert war H.'s Stimme in dieſer Be- 
ziehung bie des Prebigerd in der Wüſte; dann erlebten wir 1813 ff. eine 
nationale Auferftehung, die uns gleihwohl 1815 nicht wieder zu einer „Nation“ 
erhob, und auch 1848 ff. machte der „deutſche Einheitsgedanke“ Fiasco! 
Warum? weil H.'s Idee zu einer Nationalerziehung nicht ausgeführt ward, 
wie in der Deutſchen Vierteljahrsſchrift 36) treffend gezeigt worden iſt. Da indeſſen 
biefe Idee (konkret ausgeſprochen: die Verwandlung des deutſchen Staatenbundes 
in einen Bunbesftaat mit Einheit des Kriegsbefehls und der Diplomatie) ein 
wahrer Gedanke und ein wahres Recht, eine Macht ift, fih alfo allen Hinder⸗ 
niffen zum Trotz doch endlich realifiren wirb, 47) wofern man nur fort und fort 
fie hegt und pflegt und Propaganda für fie macht, fo möge man denn aud dafür 
5.8 jet und fpäterhin als bes erften und gewichtigften Prebigers und Propheten 
der beutfchen Nationalität eingeben? fein, zumal die Situation im gegenmwär- 
tigen Uugenblid an feine Mahnungen fo ernft erinnert. Oper giebt es wohl 
irgend ein nationales und politifches Lied aus früherer ober felbft neuerer Seit, 
welches fo dringend die Deutſchen gemahnt hätte an das Eine, was damals 
ſchon fowie fpäter und gerade in unfern Zagen notbgethan und jegt noch thut, 
und durch. befien Nichtbeachtung unfere politifhe Geſchichte und Situation von 
jener bis auf dieſe Stunde beflimmt warb, — die Mahnung zur Einigkeit, 
befonders zwiſchen ven zwei deutſchen Großmäcten, — als dies H. in dem 
unter der Ueberſchrift „Germanien“ in den 90er Jahren veröffentlihten Gedichte 
gethan, welches wir deßhalb zum Schluſſe bier mitzutheilen uns nicht verfagen 
können. 8) Sqheidler 


! 


429 Bol. Scheider public. Beleucht. d. N. Geſpräche des General v. Radowig 1852 
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wa oyfen, Gef. d. Freiheitskriegs. IT. 642. Schädler in Bransminocon. Oft. 
1853. S. 80 ff. 
6, W. 3.8 u K. XVII 203, vgl. W. z. Ph. u. G. XXI. 132. 
46) 1849 Nr. 48. ©. 120. 
47), Arndt, Geift d. Zeit. VI. Vgl. v. Radowitz S. Schriften, Bo. IV. 
48) „Deutichland, fchlummerft du noch? Siehe was rings um dich 
Was dir felber geſchah. Fühl es, ermuntre dich, 
Eh die Schärfe des Siegers 
Dir mit Hohne den Scheitel blößt! 
Deine Nachbarin fieh, Polen, wie mächtig einft, 
Und wie ftols, o fie niet, ehren⸗ und fchmudberaubt 
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Die äußeren körperlichen Gegenftänve find beftimmt, einerfeits ven Zwecken 
ver Einzelnen als ſolcher, anbrerfeits denen der Gemeinſchaft zu dienen. Werden 
fie wirklich zz dem einen ober andern Zwecke beſeſſen, fo haben fie ihren „Herrn“. 
Herr fann man aber über eine Sache fein entweder im Stnne des Privatrechts 
oder im Sinne des Bffentlihen (Staats: und Völker⸗)Rechts; dort fteht die Sache 
im Eigen thum einer einzelnen phyſiſchen oder juriftifhen Perfon, bier unter ber 
Herrihaft xar Ekoynv (dem imperium). Das eine Verhältniß ſchließt das 
andere nicht aus; die Sache farm im Eigenthum und unter der Herrſchaft und 
zwar entweder zweier verſchiedener Subjefte oder eines und deſſelben Subjeftes 
Reben. Jedes ver beiden Berbältnifie muß übrigens felbftändig begründet werben; 
es folgt nicht eines aus dem andern. Der Erwerb des Eigenthums an einer Sache 


Mit zeriffenem Bufen 
Bor drei Mächtigen und verftummt. 

Ad, es halfen ihr nicht ihre Magnaten, nicht 
Ihre Edien, es half keiner der Namen ihr, 

Die aus tapferer Vorzeit 
Ewig glänzen am Gterngegelt. 

Und nun, wende den Bid! Schau die zerfallenen 
Trümmer, welche man fonft Burgen der Freiheit hieß, 
Ungerftörbare Nefter; 

Ein Wurf flürzte die Sichern Bin. 

Weiter ſchaue. Du fiehft, ferne im Often flebt 
Dir ein Riefe; du felbft lehrteſt ihn, fein Schwert, 
Seine Keule zu Kimi en. 
gorndorf probte fie aud an dir. 

Schau gen Welten, es droht fertig in jedem Kampf, . 
Dielgewandt und entglüht, troßend auf Glüf und Macht 
Dir ein andrer Kämpfer 
Der dir fchon eine Locke nahm. 

Und du fäumeteft noch, dich au ermannen, dich 
Klug zu einen? du fäumelt, Meinlih in Eigennutz 

Gtatt des polnifhen Reichtags 
Dis zu ordnen ein mächtig Volt? 
ol dein Name verwehn? willt du zertbeilet auch 
Knien vor Fremden? Und iſt keiner der Bäter dir 
Dir dein eigenes Herz nicht, 
Deine Sprache nicht alles werth? 

Sprich, mit welcher, o fprich, welcher begehrteſt du 
Sie zu tauſchen? Dein Herz, foll es des Walliers 
Des Koſaken, Kalmucken 
Pulsſchlag fröhnen? Ermuntere dich! 

Wer ſich ſelber nicht ſchützi, iſt er der Freiheit werth? 
Der gemaleten, die nur ihm gegönnet ward ? 

Ad die Pfeile des Bundes, . 
Einzeln zerbricht fie der Knabe leicht. 

Höfe ſchuͤtzen dich nicht; Ihre Magnaten fliehn, 
Wenn kaum nahet der Feind; Inful und Mitra nicht. 
Wirf die lähmende Deutſchheit 
Weg und ſei ein Germanten! 

Fräume ih, oder feh ich welch einen Genius 
Niederfchweben? Es knüpft, einig verknüpfet es 

wei germanifche Freundes⸗ 
ände, Preußen und Oeſterreich!“ 


Bluntf gli und Brater, Deutſchet Stante-MBörterbud. V. 9 


> 
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begründet für den Erwerber kein Recht zur ſtaatlichen Herrſchaft über dieſelbe, 
ſo wenig als umgekehrt aus dem Beſitz der Herrſchaft über eine Sache ein Privat⸗ 
eigenthum derſelben abgeleitet werben kann. Die Willensrichtung beim Eigenthums⸗ 
erwerb iſt eine ganz andere, als die beim Erwerb der ſtaatlichen Herrſchaft über 
eine Sache. Dort erwirbt die Perſon für ſich und um ihretwillen, ſie will nach 
ihrem ſubjektiven Ermeſſen (nach Willkür) über die Sache verfügen; hier für die 
Gemeinſchaft und um zu Zwecken des Ganzen darüber zu disponiren, womit von 
ſelbſt eine willkürliche Verfügung unvereinbar iſt. 

Dieſe Sätze bedürfen wohl feines weiteren Nachweiſes ihrer Richtigkeit; fie 
folgen aus der Natur der Sade. Wir glaubten fie aber vorausfiden zu mäfien, 
weil die Negation, welche der zu behandelnde Artikel ausſpricht, dadurch erft Far 
gemacht werben Tann. Es laſſen fich je nach dem Pofitiven, das man negiren will, 
folgende Arten von herrenlofen Sachen unterſcheiden: 

I. Solche, welche weder im Sinne des Privat noch des Öffentlichen Rechtes 
einen Herrn haben, die alfo weber im Eigenthum nod unter einer ftaatlichen 
Herrſchaft ftehen. 

II. Solde, welche zwar einen Eigenthümer, aber keinen Herrſcher haben; und 

III. Solde, welche einem Staate unterworfen find, ohne in Jemandes Privat 
eigenthum fich zu befinden. 1) 

I. Unter die erfte Kategorie von Sachen fällt namentlih pas Meer ober 
der große Ocean als Ganzes betrachtet, fammt Allen, was fi auf und in dem- 
felben an Naturprobuften befindet. Während inbefien die Dinge, welche ſich im 
Meere erzeugen, fähig find, okkupirt zu werden und ins Eigenthum der Offupanten 
überzugeben, kann das Meer felbft weder der Herrihaft eines einzelnen Staates 
unterworfen (mare liberum), noch fann daran ein Eigenthum erlangt werben. Das 
Meer zu gebrauchen und insbejondere daſſelbe zur Schifffahrt zu benügen, fteht 
allen Staaten und ihren Angehörigen gleihmäßig zu; Teiner hat an fi das Recht, 
bie übrigen davon auszufchließen oder darin zu beſchränken; es tft im weiteften 
Sinne des Worted res communis omnium. 

Wenn übrigens aud) dad Meer im Ganzen, die hohe See in jedem Sinne 
herrenlos und frei ift, fo iſt e8 doch möglich und zuläffig, daß einzelne Theile 
des Meeres der Herrſchaft beftimmter Staaten untergeben feten, dieſe darüber die 
Hoheitsrechte — Geſetzgebung, Gerichtsbarkeit, Polizei, Veftenerung u. f. w. — 
ausüben. 2) Solche Theile des Meeres, über welche die Souvearänetät von einzelnen 
Staaten geübt wird, und bie als Zugehör des betreffenden Staatsgebietes betrachtet 
werden, find aber insbefondere : 

1) alle von der See künftlih ins Land hineingeleiteten Kanäle; 

2) die Meerbufen, Buchten, Rheden, Häfen und Landungsplätze, 


3) Wenn man die beiden Beziehungen, in welchen eine Zache rechtlich zum Menfchen 
gedacht werden kann, Eigenthum nennt, fo ift es nöthig, zwei Arten deſſelben, ein Privat» und 
ein fogenannted Staatseigenthum zu trennen. Wir würden es übrigens ale einen Gewinn an 
eben, wenn man fich entſchlöſſe, diefen letzteren Ausdrud, der feine Entſtehung einer ganz andern 

uffaflung des Staates verdanft, als fie jept die berrichente ift, vermeiden und dafür etwa den 
Ausdruck Herrichaft (imperium; gebrauchen wollte. (&8 wird allgemein zugegeben, daß dieſes 
Staatdeigentfum nur in negativer Hinfiht eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem Privateigentbume 
habe, infoferne das eine wie das andere ein auoſchließliches Recht iſt — daß fie aber beach 
ihres Inhalts und bezüglich der Grundſätze, welche für die Ausübung der darin enthaltenen Rechte 
gelten, weientlich a Haar ſeien. 

2) Man pflegt fe unter Anwendung der mittelalterlichen Terminologie „, € igenibu me: 
meere” (maris propria) zu nennen, obwohl fie Niemandes (privatrechtliches) Eigentum find. 
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welhe vom Lande aus gefchägt find, und zu weldhen ver Zutritt den Schiffen 
fremder oder gewiffer Nationen nad Belieben verwehrt werben kann; 

3) da8 fogenannte Küftenmeer, over berjenige Strich bes Meeres, ber 
die Hüften des Landes beſpült, inſoweit er von der Küfte ober durch ſtets gegem- 
wärtige Theile der Seemacht des Staates in ausſchließlicher Weife befeflen wer- 
ven kann — was jest gewöhnlih auf Kanonenſchußweite vom Ufer aus ange 
nommen wird; 

4) die Binnen-Meere, welde von dem Gebiete Eines ober mehrerer 
Staaten umfchlofien find, find wegen ihrer thatfächlichen Verſchiedenheit vom Meere 
au rechtlich anders zu beurtheilen; fie werben von dem Stante oder von ben 
Staaten beberricht, deren Land fie umſchließt. Wenn auch die Benützung folcher 
Gem ober Meere ven betheiligten Staaten in der Regel gemeinſchaftlich ift, 
fo ift doch diefe Gemeinfchaft eine anvere als die des Meeres; fie ift beichränft 
auf die Adjacenten, ähnlich wie bei den konventionellen Flüfien, welche das Gebiet 
mehrerer Staaten durchſtrömen ober berühren. 3) 

Richt unter die Eigen-Dieere find die natürlichen Verbindungsſtraßen einzelner 
Theile des Meeres — die Meerengen — zu rechnen; fie find wie das Meer 
jelbft berrenlos und frei. Daraus folgt von felbft, daß im Allgemeinen auch bie 
jenigen Theile des Meeres, welche durch ſolche VBerbinpungsftraßen mit bem Welt 
meere zufammenhängen, ebenfalls frei fein. Wegen des ſchwarzen Meeres hat 
insbeſondere der Pariſer Friede vom 30. März 1856 in feinem Artikel XI des 
fallſige Berfügungen getroffen, vie da lauten: „das ſchwarze Meer iſt neutralifirt; 
feine Gewäſſer und feine Häfen find, wie fie ven Handelsſchiffen aller Nationen 
geöffnet find, ver Kriegsflagge aller Mächte förmlih und für immer verfchlofien, 
vorbehaltlich ber Ausnahmen, weldhe der Artifel XIV und XIX des Vertrags 
enthält.” 2) 

Zu den in beiderlei Sinne herrenlofen Sachen gehören ferner die unbewohn- 
ten Infeln im Meere, die noch von keinem Staate in Beſitz genommen find. 
Sie hören auf, herrenios zu fein, ſobald fie von einer Regierung in ver Abficht, 
die Herrfchaft darüber auszuüben, offupirt werben, 5) wenn dieſe Abſicht durch 
beftimmte äußere Zeichen dargelegt und durch Anftalten zur ausfchließlichen Uebung 
der Herrfchaft bekundet wird. Geſchieht die Offupation durch einen Privaten, fo 
konn er daran nur das Privateigenthum erwerben; völkerrechtlich bleibt die Infel 
noch herrenlos, da der einzelne Untertban nicht von ſelbſt als Mandatar feiner 
Regierung gelten kann, fo Tann biefe aus Handlungen ihrer Unterthanen keine 
Herrfchaftsrechte erwerben. 

Ob und in wieferne bereit8 bewohnte Infeln und Länder zu den herren- 
loſen gezählt werden können, hängt von ven beftehenten Verhältniſſen ab. Findet 
dh ein wenn aud noch unvolllommenes Gemeinweſen vor, das bie Herrichaft 
über die Einwohner und über das Tann übt, fo kann das Land nicht mehr herren- 
I08 genannt werben und ed Tann nur von einem Wechſel der Herrſchaft, von 





3) In folcher gemeinfamen Benüßung der Uferftaaten fteht 3. B. auch der Bodenfee; nur 
ein Küftenftrich iR der audjchließlichen Herrfchaft der anliegenden Etaaten unterworfen ; vergl. 
drüber Günther, Böllerrecht in Friedenszeiten, Bd. II. ©. 55. . 

% ©. wegen der fogenannten Eigenmeerre Günther, a. a. O. S. 53 uw Heffter, 
europ. Volterrecht (HE, U.) ©. 136 * 

6, Daß man die Herrſchaft über neu entdeckte Inſeln und Länder auf eine andere Art 
erwerben könne, wird jebt von Niemanden mehr behauptet; |. wegen ber Toeilung Indiens zwi 
ſchen Portugal und Spanien durch den Papſt Günther, a. ä. O. B. II ©. 7. 
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einer Verbrängung der bisherigen und Begründung einer neuen bie Rede feln. 
Sol viefes rechtlich möglich fein, fo wird entweder freiwillige Unterwerfung oder 
Beflegung in einem gerechten Kriege vorausgefegt werden müſſen. Fehlt es an 
aller politiihen Geftaltung, dann kann auch fein Staat gehindert werden, bie 
Herrfchaft zu offupiren, wobei ich natürlich nicht die Menſchen, vie da wohnen, 
als Sachen betrachtet wiffen will, vie zu Sklaven gemacht werben können. Ihre 
perfönliche Freiheit, ſowie das Vermögen, das fle etwa befigen, foll bei ver Be 
gründung ber flaatlihen Herrſchaft über fie nicht beeinträchtigt werben. ©) 

Achnlihe Erwägungen müflen darüber entſcheiden, in wie weit bewohnte 
Infeln und fonft neu entdedte Länder im Sinne des Privatrechts noch theilmeife 
herrenlos feien und Gegenſtände ver privatrechtligen Offupation bilden, 

Sowie das Meer, fo find aud Luft und Licht als Ganze in der doppelten 
Richtung, von welcher wir ausgingen, herrenlos; fie ftehen weder im Eigenthum 
eines Einzelnen, noch unter ver Herrfchaft eines Staates. Nur kommt einzelnen 
Privaten und Staaten das Recht zu, Dritte von dem Gebraude ver Luft und 
des Lichtes an einem gewiſſen Orte auszuſchließen. Daſſelbe erjcheint als eine 
Folge des Eigenthums oder der Herrfchaft über Grund und Boden, zu dem auch 
die Luft: und Lichtfäule Über demſelben gerechnet wird. 

II. Solide Saden, welde im Eigenthume einzelner Menſchen ftehen, ohne 
einer ftaatlihen Herrſchaft untergeben zu fein, kommen in Wirklichkeit viel feltener 
vor, als die bisher beiprochene Kategorie. Daß es Übrigens ſolche Sachen geben 
tönne, wird bei einer richtigen Auffafjung des Privatrehts faum beftritten werben 
wollen. Wo Menfchen außerhalb des Staates in der Abficht, die ausſchließliche 
Verfügung über eine Sade für ſich zu beanfpruchen und zu behaupten, eine folde 
in Befig nehmen, ba tft Eigenthum entftanden, wenn wir auch zugeben, daß dieſes 
Eigentbum nod nicht in dem Grade gefichert ift, als dasjenige, welches unter ber 
Herrſchaft eines cioilifirten Staates fteht. Einen Fall, ver bierher gehört, haben 
wir ſchon erwähnt, wenn nämlich Jemand eine noch unbewohnte Infel im Dcean 
oder Theile derſelben okkupirt und fie als fein Eigen behandelt. Die privatredit- 
liche Beſitznahme kann die Beranlafjung werben, daß auch eine ftantlide Okku⸗ 
pation erfolgt, allein biefe ift, wie wir oben ſchon gejagt haben, nicht fon in 
jener begriffen. Es läßt ſich ferner denken, daß ein Staat feine Herrfhaft über 
einen Landbezirk oder eine Infel freiwillig aufgibt (berelinguirt), ohne daß ein 
anderer Staat an feine Stelle tritt. Es wird nun kaum Jemand behaupten, daß 
in einem folden Yale vie Befiger der in Frage ſtehenden Erundſtücke und die 
fonftigen Einwohner ihr Privateigenthum verlieren ; dieſes büßt ven bisher genof- 
fenen Schuß des Staates ein, allein es bleibt materiell beftehen. In gewiſſem 
Betracht kann enblich auch noch der Fall hierher gerechnet werben, wo bie flaat- 
lihe Herrſchaft über einen gewiffen Landſtrich, z. B. über einen Grenzbezirk zwi⸗ 
hen zwei oder mehreren Staaten ftreitig ift. Diejenigen, welche Privateigenthum 
in dem fraglichen Bezirke befigen, werben biervon nicht berührt; ihr Eigenthum 
ift unabhängig von dem Streite über vie Souveränetät. Nur das ift möglich, daß 
die Rechtsverfolgung in Folge dieſes Streites erfchwert tft. 


6) Bol. Hefit er, a. D ©. 130 u. 131. Derfelbe unterſcheidet nicht, ob ſchon eine 
Herrſchaft beftehe oder nicht, fondern lehrt ganz allgemein, den Einzelſtaaten ſtehe feine Befug⸗ 
niß zu, ihre Herrichaft auch noch fo rohen Völkern oder auch nur einzelnen Bewohnern beftimmter 
Erdſtriche aufzubringen?! Es würde und zu weit von unferer Aufgabe abführen, wollten wir 
weiter in die Kritik diefes Grundfages uns einlaflen; vgl. den Art. „Eroberung“. 
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Borübergehend kann fich ein folder Zuftand während eines Krieges bilven. 
Wenn die eine ber kriegführenden Parteien das Land ihres Gegners ganz ober 
theilweiſe befegt und damit die Ausübung der Regierung von Seite des Feindes 
unmöglich gemacht bat, ohne tihrerfeits eine andere Staatdorbnung an bie Stelle 
geſetzt zu haben, fo ift zeitlich das Land ohne ftantlichen Herrn. Auf die Privat« 
rechte der Untertbanen Hat aber viefer Zuſtand im Allgemeinen keinen Einfluß. 
Das neuere Völkerrecht ift jedenfalls darüber vollfommen einig, daß das Privat- 
eigentbum an unbeweglichen Sachen durch den Krieg und feine Wolgen nicht 
verändert werde; die Unterthanen des unterliegenven Theils verlieren daſſelbe nicht, 
ver Sieger erwirbt es als folder nicht.) Nur ſolche Gegenftände machen eine 
Ausnahme, welche fih im Privateigenthum des feindlichen Staates befinden. Nicht 
als ob das Eigenthum fofort mit der Beſetzung des Landes auf den Sieger über: 
ginge, baffelbe verbleibt vielmehr infolange dem Befiegten, als er die Stantögewalt 
noch nicht verloren hat. Allein ven Befig und den Genuß ber Früchte eignet fidh 
ver fiegende Theil an. 

Ob und in wie ferne der Krieg andere Wirkungen in Bezug auf bie. 
beweglichen Sachen äußere, davon foll unter der folgenden Nummer (III) 
näher geſprochen werben. 

III. Der Gegenftänve, welche innerhalb des Herrſchaftskreiſes des Stantes 
liegen und die daher feiner Hoheit unterworfen find, aber nicht im Eigenthum 
einer Einzelperfon fi befinden, alfo privatrechtlich herrenlos find, gibt es haupt⸗ 
fählih wieder zwei Arten: fie find entweber herrenlos in Folge ihrer Natur und 
Beftimmung, welche ein Privateigenthbum daran ausfhließt, oder aus zufälligen 
änferen Gründen, weil fie tbatfählih zur Zeit Niemanden eigenthümlich gehören, 
Dazu kommen noch einige finguläre Fälle, in welchen Dinge, vie ihren Herrn 
haben, unter gewifjen Vorausſetzungen fo zu behanveln find, ald wären fie herrenlos. 

Zu den Gegenftänden ver erfteren Art zählen 

1) Die heiligen Saden, vd. t. folde, welche unmittelbar dem Gottesdienſte 
gewidmet find und bie in Berädfihtigung des religtöfen Zwedes, welchem fie 
vienen follen, entweber in Form einer folennen Weihe oder einer einfachen Seg- 
nung inaugurirt werben, daher man fie in geweihte und gefegnete Saden (rem 
consecratz und benedictz) unterabtheilt. Zu ven -erfteren gehören tie Kirche, vie 
Wäre (und die in der katholiſchen Kirche zur Feier des heiligen Meßopfers 
nöthigen Gefäfle); zu den letzteren die fonftigen zum Altardienſt verwendeten 
Kirhengeräthe und bie Begräbnißplätze. 8) 

2) Die öffentlihen Sachen, welche unmittelbar dem Gemeinweſen als 
folhem gehören und ben Zweden deſſelben vienen und über die darum bie Staates 
regierung als folche verfügt, um fie zu ihrer Beftimmung geeignet zu machen und 
zu erhalten. Beiſpiele find: Gebäude, welche der Ausübung ftaatliher Rechte ges 
widmet find, wie Gerichtsgebäude, Gefängniffe, over die ver Staat fonft zur 
Verwirklichung feiner Aufgabe errichtet, wie 3.8. Schulbäufer u. a., dann Straßen, 
die dem allgemeinen Verkehr dienen, fowie die dazu gehörigen Brüden, Flüſſe, 
die der Schiffe oder Floßfahrt dienen, und bie oben (Nr. D) ſchon erwähnten 
Häfen- und Landungsplaͤtze. 


7) Bgl. Heffter, europ. Völkerrecht (111. A.) S. 233; dem Rechte nach muß diefer Grundfag 
auch für die Güter gelten, welche Privateigenthum des Souveränd find, fein Chatoullgut bilden. 
9) Bol. Bermaneder, Handb. des fath. Kirchenr. 8. 480 ff. In der proteftantiidhen 
Kirche iſt ſtati der Weihe und Segnung eine Dedilation üblich (vgl. Richter, Kirchenrecht $. 291). 
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Diefe Kategorie der öffentlichen Sachen fällt nicht zufammen mit dem ſoge⸗ 
nannten gemeinfamen Saden, bie fhon von Ratur zum Gebrauche ves 
ganzen Menſchengeſchlechts beftimmt find, und bie darum nicht blos privat-, fonbern 
auch ſtaatsrechtlich herrenlos find, werunter das römifche Recht aufführt: die Luft, 
das fließende Wafler, das Meer und vie Ufer des Meeres. Luft und Meer fallen 
nach unferen Rechtsanſchauungen unter die völlig freien Sachen, während das in 
Flüffen ſtrömende Wafler entweder zu den öffentlihen ober ven Privatfachen ge 
bört, je nachdem ber Fluß ein öffentlicher oder Privatfluß tft und das Meeresufer 
wohl ebenfalls in die Klafie ver. öffentlichen Sachen einzureihen tft; denn es ift 
zwar des Privateigentbums unfähig, fteht aber mit dem Küflenmeere unter ver 
Herrſchaft des betreffenden Uferſtaates. 

3) Die Gegenftänvde, melde an ſich des Privateigenthums fähig (res in 
eommereio) find, die fi aber thatfählih zur Zeit in Niemandes Eigenthum 
befinden, können entweder : 

a) folhe fein, an welchen noch fein Eigenthum erworben if. Darunter find 
ſowohl unbewegliche al8 bewegliche Sachen begriffen. Welche einzelnen Sachen herren- 
108 feien, ift namentlich in Bezug auf Grunpftäde eine Thatfrage. Bon beweglichen 
Sahen erwähnen wir beifpielmweife: vie lebendigen und leblofen Dinge, welde 
fi im Meere finden, over weldhe vom Meere auf das Ufer geſchwemmt werben, 
wie Fiſche, Pflanzen, Bernftein, Mufcheln u. |. w. (adespota);?) bie wilden 
Thiere, welche auf dem feften Lande leben, wobei es binfichtlich ber Frage ver 
Herrenlofigkeit gleichgültig ift, ob fie des jagdpolizeilichen Schußes genießen oder nicht. 

b) Uber auch folde Sachen fünnen herrenlos fein, vie früher einen Eigen⸗ 
thümer hatten, aber jegt niht mehr haben; dahin gehören: die verlaffenen 
Saden, d. i. bemeglihe oder unbewegliche Gegenſtände, bie ver Eigenthümer 
mit Bewußtfein und Abficht preisgegeben hat (res derelicte), und der Schatz, 
d. 8. eine einzelne Sache oder Mehrzahl von Sachen von Werth, die längere Zeit 
verborgen waren und deren Eigenthümer nicht mehr zu ermitteln ift. 

Was vie rechtlihe Beurtheilung und Behandlung dieſer Gegenſtände betrifit, 
fo muß für die noch berrenlofen und für die verlaflenen Sachen ver Grundſatz 
gelten, daß ſie Gegenftand ver Offupation für jeven find, ver überhaupt Eigen- 
thum zu erwerben fähig if. Der Staat felbft hat hiebel keinen Vorzug vor dem 
Privaten, ver Einheimifche nicht vor dem Fremden, und e8 macht in dieſem Be- 
tracht feinen Unterſchied, ob die Sache eine bewegliche oder unbewegliche fei, ob 
fie innerhalb oder außerhalb des Gebietes des betreffenden Staates fich befinde. 
Wenn bie neueren Staaten in ihrer Gefeßgebung theilweife von andern Principien 
ausgegangen find, und insbefonvere vie berrenlofen Güter dem Staate vindicirt 
haben, fo geihah dieſes in Folge der mittelalterlihen Theorie von einem Ober⸗ 
eigenthume des Staates an feinem Gebiete und an Allem, was darin if. Daß 
bieſe Theorie eine irrige et, ift jetzt allgemein anerfannt und jene pofitiven Nor⸗ 
men erſcheinen daher jest als wahre Ausnahmsbeftimmungen, welche vie Geſetzes⸗ 
reform auszumerzen berufen tft. 

Weßhalb der Fremde von ber Offupation ansgefchloffen fein follte, wenn 
man ihn in privatredtlicher Beziehung als rechtsfähig erflärt und dem Einheint- 


9 Nicht herrenlos find dagegen Sachen, welche blos zufällig, 3. B. bei einem Schiffbruche 
auf dem Meere, verloren gingen, oder die zur Vermeidung des Schiffbruche über Bord geworfen 
wurden. Werden fie an’d Land getrieben, b kann fie der — zurũckfordern, bat jedoch 
dem Grundbefitzer einen Bergelohn zu entrichten; vgl. Bluntſchli, Privatt. I. 6, 351. 
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ſchen le ‚ dafür wird fi ſchwer irgend ein ſtichhaltiger Grund anführen 
laflen. 

Das Wild Tann fich nicht Jeder zueignen, fondern nur berjenige, dem das 
Jagdrecht in dem beftimmten Bezirke zulommt, oder der mit Einwilligung refp. im Auf⸗ 
trage bes Berechtigten die Jagd ausübt. Daffelbe gilt auch von Fiſchen in Flüſſen 
und größeren Seen, wogegen bie Fifche in Zeichen Eigenthum bes Teichbefiters find. 11) 

Da Schar gehört gemeinrehtlih ganz dem Finder, wenn er ihn -zufällig 
ohne Anwendung böfer Künfte oder fonft unerlaubte Mittel auf eigenem oder auf 
herrenlofem Grund und Boden gefunden hat, ‘wenn mit Anwendung befagter 
Mittel, vem Flskuse., Ward der Schat zufällig auf einem fremden Grunpftüde 
gefunden, fo fällt er zur Hälfte vem Eigenthilmer des Grunpftüdes zu, während 
bie andere Hälfte dem Finder bleibt; er gebührt ganz dem Eigenthilmer, wenn 
abſichtlich darnach gefucht wurde. Mehrere neuere Gefeßgebungen nehmen einen 
Thell des Schages für den Fiskus in Anfprud, fo das öſterreichiſche Geſetzbuch 
($. 399) ein Drittel, das bayeriſche Landrecht (Th. IT. c. 4. 8. 3) zwei Drittel; 
das preußiſche Landrecht, fowie der Code Nap. laſſen es heim römiſchen Rechte, 

Stimmt das neuere Recht in den bisher erörterten Beziehungen der Haupt⸗ 
ſache nah mit dem römifchen Rechte überein, fo weicht es dagegen in Anfehung 
ver Wirkungen des Kriegszuftandes mejentlih von vemfelben ab. Während 
bas römische Recht vie dem Feinde gehörenden Sachen, insbeſondere wenn fie be 
weglich find, als herrenlos betrachtete, die der einzelne Soldat durch Erbeutung 
(oecupatio bellica) zu feinem Eigenthum machen konnte, erfennt das jegige Recht 
das Eigenthum der Unterthanen bes feinvlihen Staates an und räumt fohin im 
Kriege regelmäßig kein Beuterecht ein. Gegenſtand der Kriegsbeute find jest nur 
noch diejenigen beweglichen Sachen, welche dem feindlichen Heere oder ven einzelnen 
zu bemfelben zäblenden Berfonen von rechtmäßigen Streitern der Gegenpartei abge 
nommen werben. Was ven Erwerb dieſer Gegenſtände angeht, fo unterfcheivet 
man gewöhnlich zwiſchen jenen Sachen, welche zur Ausrüftung eines Heeres ges 
hören und zu friegerifchen Operationen bienen und zwifchen jenen, melde unmittel- 
bar Werth für ven Einzelnen haben; erſtere behält ſich der feindliche Staat vor, 
nur die leßteren fallen den beutemachenden Solbaten zu. 

Saden, die den frievlichen Unterthanen des feinvlihen Staates als Eigen- 
thum gehören, werben nur in einzelnen Fällen noch ber Erbeutung Preis ge 
geben, — wenn etwa der Feldherr feinen Truppen in einem beftimmten Orte bie 
Pländerung ausprüdlich geftattet. 12) 

Zulegt bleibt und nur no übrig, auf jene Fälle hinzudeuten, in welden 
eine Sache als offupationsfähig erklärt wird, obwohl fie nicht herrenlos ift. Dahin 
gehört insbefonvere das Recht des Grundbeſitzers, die Hefte eines auf fein Grund» 
ftüd überhangenden Baumes abzufchneiven und für ſich zu behalten, wenn ſich ver 
Eigenthümer des Baumes weigert, fie fo, wie er verpflichtet ift, abzufchneiven. 
Wichtiger ift die durch das Konftitutionenrecht eingeführte Beftimmung, daß ber 
jenige, welcher die vom Eigenthümer unkultivirt gelafjenen Grunpftüde in Kultur 
nimmt, Eigenthum daran erwerben foll, die in deutſchen Ländern nachgeahmt wor 
den ift, wie 3. B. in Bayern durch das Kultur⸗Mandat vom 24. März 1762. 


30) Unter den Publiciſten ift e8 namentlih Klübſer (Recht des deutfchen Bundes u. f. w. 
$. 336), der die Fremden als unfähig zur Okkupation herrenlofer Sachen bezeichnet. 

ıl) Dal. Bluͤntſchli, deutiches Srivatr. B. 1. 8. 71. ©. 383, 

12) Bal. Heffter, europälfches Völlerrecht. S. 237. 
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Ihre Anwendbarkeit für die Gegenwart wird indeſſen, wie mir fcheint, mit guiem 
Grunde bezweifelt. 

Literatur: Eine bejonvere, viefer Materie gewidmete Literatur vermögen 
wir nicht anzugeben; theilweife gehört hieher ber Artikel: Ofkupation von Heim- 
bad im Nedtöleriton Bd. VII. Die widhtigern Auktoritäten in Bezug auf die 
einzelnen Punkte haben wir fchon in den Noten angegeben. Vu. 


Großherzogthum Heſſen. 


I. Staatsgeſchichte. Das Territorium, welches den Kern des jetzigen 
großherzoglichen Staates bildet, verdankt fein felbftftänniges Dafein dem Teſta⸗ 
mente Philipp pes Großmüthigen vom 6. April 1562. Der 8. 12 
beffelben wies dem vierten Sohn des Fürften, Georg, die Obergraffhaft Kapen- 
ellenbogen, beftehend aus ven Aemtern Rüffelsheim, Dornberg, Darmſtadt, Lichten- 
berg, Reinheim, Zwingenberg und Auerbad) (etwa den achten Theil des heffifchen 
Geſammtlandes) für ven Fall zu, daß bie vier Söhne des großen Landgrafen 
nicht vorziehen follten, in ungetheilter Gemeinſchaft zu bleiben. Nachdem Philipp 
(am 31. März; 1567) verftorben war, und feine Söhne: Wilhelm, Ludwig, 
Philipp und Georg auf einem Geſammtlandtag das väterlihe Teitament anerkannt 
und beftätigt hatten, fchloffen die fuccevirenden Landgrafen zu Ziegenhain am 28. 
Mai 1568 einen „Erb⸗ und Brudervertrag“ ab, worin zwar bie Theilung bes 
Landes beliebt, zugleich aber diejenigen gemeinfamen Inftitutionen, welche Philipp 
ber Großmüthige letztwillig angeordnet hatte, feftgehalten und gewiſſe Orunbzäge 
der Haus- und Landesverfaſſung (ver Ausſchluß des Weiberftammes von der Suc- 
ceffion, die Erbverbrüverungen, vie Rechte der allgemeinen Lanbtage zc.) feftge 
ftellt wurden. ' 

Auf Grund diefer Alte trat Georg I. (ver Fromme) in ben Beſitz ver 
ihm zugefallenen Landgrafſchaft und nahm feinen fürftlihen Sig zu Darmſtadt. 
Bald gewann fein Gebiet erwünſchten Zuwachs, zuerft durch den SHintritt ber 
Descendenten Philipp des Gropmüthigen aus feiner zweiten Ehe mit Margaretha 
von der Saale, vem „Örafen von Dieg ausdem Haufe Hefjen" 
(1570), welden in dem väterlihen Zeftament Kleine Territorien zugewieſen worden 
waren, und dur den kinderloſen Tod feines Bruders, Philipp II. (1583). 
1596 ftarb Georg I, ein weifer und gerechter Fürft, ein milder Herr und guter 
Hausbalter, der feinen Nachfolgern einen wohlgefüllten Schag und ein durch 
geordnete Verwaltung blühendes und auch durch eine Neihe Heinerer Exrwerbungen 
vergrößertes Land hinterließ. 

Diefe feine Nachfolger waren feine Söhne Ludwig, Philipp und Friedrich. 
Um die Nachtheile fortwährender Tändertheilungen zu verhüten, ſchloſſen fle om 
13. Auguſt 1606 ein Laiferlich beftätigtes Erbftatut ab, welches die Primogenitur- 
orbnung feftftellte und den nachgeborenen Prinzen Abfindungen zuwies. Das Pa- 
ragium Philipps fiel nach deſſen Finverlofem Tod (1643) wieder zuräd, das 
Paragium Friedrichs aber, dad Amt Homburg v. d. H. errang fpäter ſelbſt⸗ 
ändige Eriftenz (f. ven Art. Heflen- Homburg). So folgten denn in der Haupt 
linie Ludwig V. (ber Getreue, 1596-—1626), der das Land durch den Anlauf 
des Amtes Kelfterbach vergrößerte, und deſſen Sohn Georg H. der Gelehrte 
(1626— 1661). Durch beider Tandgrafen Regierung zieht fi der unfelige Streit 
zwifhen dem Haufe Heſſen⸗Caſſel und Heffen-Darmftant über die fog. Mar: 
burger Succeffion . 
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Im Jahre 1604 war nämlich auch der zweite Sohn Philipp des Groß- 
mätbigen, Qudwig IV., linverlos verftorben, der zu Marburg feinen Sig ge- 
nommen unb feine Landgrafſchaft Oberheſſen durch anjehnlide Erwerbungen 
erweitert hatte. Ein aufträgalgerichtliches Urtheil erfannte den beiden Häufern je 
die Hälfte davon zu; Ludwig V. aber glaubte, vie ganze Erbſchaft darum in 
Anſpruch nehmen zu können, weil Landgraf Morig von Caſſel in feinen Landen 
bie reformirte Lehre eingeführt, Ludwig IV. aber teflamentariih den Verluſt feines 
Erbes an eine Aenderung in ver Intherifhen Kirchenverfaffung geknüpft Hatte. 
Wirklich ſprach ein Tatferlihes Erkenniniß vom Jahr 1623 Ludwig V., dem ge⸗ 
treuen Anhänger des Reichsoberhaupts in dem beginnenden breißigjährigen Krieg, 
die ganze Marburgifche Erbfchaft zu. Das wankende Glüd der katholiſchen Waffen 
aber veränverte die Lage ver ‘Dinge, fo daß Georg II. genöthigt war, zu Darın- 
ſtadt am 24. September 1627 mit-Wilhelm V. von Heſſen⸗Caſſel den fogenannten 
Hauptakkord abzufchliegen, wornad gegen Verzicht auf anderweite durch jenes 
taiferlihe Erkenntniß ihm gewordene Vortheile: Oberhefien, vie Nievergraffchaft 
Katenellenbogen, Schmalkalden und ver ehemals Caſſel'ſche Antheil von Umſtadt — 
an Darmftadt überlaffen wurden, fomit Georg im Ganzen doch im Befſitz ver 
Marburgifhen Erbſchaft blieb. Obwohl diefer „Hauptakkord“ im folgenden Jahre 
auf dem (legten) gemeinfamen heffifchen Landtag von Fürſten und Stänven be= 
ſchworen, auch 1638 nochmals anerkannt wurde, fo nahm doch die Lanpgräfin 
Amalie, die Witwe Wilhelm V. und Regentin-Vormünderin von Heſſen-Caſſel, 
bie abgetretenen Lande wieder in Anſpruch und — begänftigt durch bie fiegreichen 
Erfolge der proteftantiihen Heere — mit Waffengewalt theilweiſe in Beſitz. Erft 
der in dem Inflrument bes weftphäliihen Friedens von Reichswegen betätigte 
Bergleih vom 14. April 1648 löste definitiv den nun beinahe ein halbes Jahr⸗ 
hundert währenven Streit in der Art, daß Darmſtadt von den durd ven „Haupt« 
afford”" von 1627 ihm abgetretenen Landen beträchtliche Theile an Eaffel wieder 
zurückgab. Nah einem fo durch Wechfelfälle aller Art und die Drangfale des 
breißigjährigen Kriegs vielfach bewegten Leben ftarb Georg II. am 11. Juni 1661. 
Sein Sohn Ludwig VI. (1661—1678) befeftigte und bereicherte bie durch 
ven Krieg erfchätterten inneren Inftitutionen,; er vehnte feine Beſitzungen auch 
nah Außen durch Antäufe Sein ältefter Sohn aus erfter Ehe, Lud wig VIL, 
farb ſchon 1678, weßhalb fein ältefter Sohn aus zweiter Ehe, Ernft Ludwi 
folgte, Da verfelbe erſt eilf Jahre alt war, fo übernahm feine Mutter, Elifab 
Dorothea, Prinzeifin von Sachſen⸗Gotha, nah ven legtwilligen Beftimmungen 
Ludwig VI. die vormundſchaftliche Regierung und führte dieſe — obgleih Ernſt 
Ludwig nach einem kaiſerlich beftätigten Statut des Haufes ſchon mit 18 Jahren 
volljährig und regierungsfähig war — bis zu deſſen 21. Lebensjahr (1688). Im 
Gebiet der inneren Verwaltung hebt fih aus Ernft Ludwigs Regierungszeit bie 
Entftehung einer Eivilprocegorbnung (1724) und einer Kriminalproceßorbnung 
(1726) hervor, welche er für fein Land einfeitig erließ, nachdem das lange ange- 
bahnte, vielfach verfuchte Unternehmen einer gemeinfamen Gefeggebung für bie 
beiden heffifhen Lande hatte aufgegeben werden müffen. Auch er vergrößerte fein 
Land durch mehrere Erwerbungen. Den 12. September 1739 ftarb Ernſt Ludwig, 
nahdem er 1738 das fünfzigjährige Iubelfeft feiner ſelbſtſtändigen Regierung 
gefeiert und 61 Jahre anf dem fürftlihen Stuhl gefeffen, hierin feinem Borbilb 
udwig XIV. ähnlich, 
An feines Sohnes, Ludwig VII. (1739—1768) Namen Inüpft fih ein 
für die Staatsgeſchichte Heflens hoͤchſt einflußreiches Ereigniß: ver Anfall ber 
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Grafſchaft Hanau⸗Lichtenberg. Der Landgraf war mit einer Tochter des Ietten 
männlichen Sprofien des Hanau’fhen Grafenhaufes, Johann Reinharb’s, vermählt, 
Johann Reinhard ftarb 1736. Sofort nahm Heflen-Caffel, kraft eines Bertrags 
von 1643 die Herrſchaft Hanau-Münzenberg in Befig; die Herrſchaft Hanau⸗ 
Lichtenberg fiel unbeftritten an Darmftabt; dagegen machten beide Häufer auf das 
Amt Babenhaufen Anſpruch. Ein Urtheil des Reichskammergerichts entſchied zu 
Gunſten Darmftadts; Caffel refurrirte an den Reichstag; Vergleiche (1762—1771) 
führten zu einer Theilung des ftreitigen Amtes. 

Des Nachfolgers, Lud wig IX., Regierung (1768— 1790) zeichnet zwar 
(abgefehen von der definitiven Ordnung der Hanau’fhen Succeiflonsangelegenheit) 
nicht äußere Vergrößerung des Landes, dagegen das ſchwierige Werk, einer Rege- 
lung bes durch feine Vorgänger Ernft Ludwig und Ludwig VIIL. empfindlid 
zerrütteten Staatshaushaltes aus. 

Ludwig X., fein Sohn, der ein Land von etwa 115 ) M. (mit 200,000 
Einwohnern) ererdte, erinnert — felbft in der längeren Dauer feiner Regierung 
(1790—1830) — an Karl Friedrich von Baden, dem er durch verwanbticaftlide 
Bande naheſtand; auch unter feine Herrfhaft fällt vie franzöſiſche Staatsumwäl⸗ 
zung mit ihren Einflüffen auf ven äußeren und inneren Beſtand des Landes, die 
vollftändige Neubildung des Staates und ver tiefe Umfhwung in Geſetz und 
Berwaltung, in dem ganzen öffentlichen Leben feines Volles; er überragt Karl 
Friedrich als Schöpfer ver Verfaſſungsurkunde (1820), welche bie ‚politiichen Um— 
änderungen zum Abſchluß brachte und den gefammten Rechtszuftenn Neu-Hefiene 
regelt. Auch Ludwig X. traf dur den Frieden von Luneville (1801) der Verluſt 
feiner beträchtfihen Beflgungen auf dem linken Rheinufer, der Grafſchaft Hanau 
Lichtenberg. Dur) den $. 7 des Reichspeputationshauptichluffes vom 25. Februar 
1803 erhielt der Landgraf für diefe Einbuße, für bie Aufhebung feines Schutz⸗ 
rechts über Weglar, des hohen Geleits in Bezug auf Frankfurt, und für bie 
Abtretung mehrerer Bezirke an Baden und Naflau, das Herzogthum Weftphalen 
mit Zubehörven, fammt den im genannten Herzogthum befinblicden Kapiteln, 
Adteien und Klöftern, jedoch mit einer immerwährenden, dem Fürften von Witt: 
genftein-Berleburg zu zahlenden Rente von 15,000. fl., die in der Wolge auf ben 
Ueberſchuß des Ertrags des Rheinſchifffahrtsoktroi's (ß. 39 R. D. H. ©.) über 
tragen werben follte, wenn fich nach Bezahlung jener Renten, welche im R. D. 
9. ©. auf viefen Ertrag unmittelbar angewieſen find, ein hinreichender Ueberſchuß 
ergeben follte. Ferner erhielt ver Landgraf mehrere mainzifche Beſitzungen und 
Einkünfte, einige pfälziſche Aemter, ven Neft des Bisthums Worms, bie Abteien 
Seligenftabt und Marienſchloß bei Rothenburg, die Propftei Wimpfen und bie 
Reichsſtadt Friedberg: Alles unter der Bedingung, die Deputatgelver des Lanud⸗ 
grafen von Heflen-Homburg wenigſtens um ven vierten Theil zu vermehren. Der 
Berluft bes Landgrafen betrug etwa 40 D Meilen mit 100,000 Einwohnern, bie 
Entfhäbigungen find auf 100 [] Meilen mit 220,000 Seelen anzufchlagen; mit 
ihnen übernahm ber Landgraf eine darauf ruhende Schuldenlaſt von 1 Million fl. 

Die folgenden politifchen Ereigniffe führten zum Anfchluß an ven Rhein: 
bund, weldher Akt dem Landgrafen ven Titel „Großherzog“, die „Rechte, Ehren 
und Vorzüge ver Königlichen Würve”, die Burggraffchaft Friedberg und bie Son 
veränetät über eine Anzahl reichsſtändiſcher und reichöritterfchaftlicher Gebiete 

-einteng. Unterm 13. Auguft 1806 erflärte demzufolge der Regent, nun Ludwig L., 
bie hefien-barmftäptifchen Lande durch Batent zu einem fonveränenr Großher— 
zogthum und bob unterm 1. Oktober deſſelben Jahres alle landſtändiſcher 
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Berfoffungen ſaͤmmtlicher Landestheile anf. Die folgenden Jahre brachten neuen 
Territorialzuwachs. 

Der Erfolg der alliirten Heere im Jahre 1813 und der nahende Sturz 
Napoleons veranlaßten Ludwig J., durch Vertrag vom 2. November 1813, abge⸗ 
ſchloſſen zu Dörnigheim, gegen die Garantie des Fortbeſtandes des großherzog⸗ 
lichen Staates, vom Rheinbund ſich loszuſagen, ſich den Alliirten anzuſchließen und 
dieſe Ereigniſſe durch Patent vom 5. deſſelben Monats feinem Bolt zu verkünden. 
Die Wiener Kongreßakte diktirte dem Großherzog die Abtretung des Herzogthums 
Weſtphalen an Preußen, wogegen er ein Landergebiet am linken Rheinufer von 
140,000 Einwohnern im ehemaligen Departement Donnersberg mit voller Sou⸗ 
veränetät (neben dem Eigenthum besjenigen Theils der Salinen zu Kreuznach, 
welhe auf dem linlen Ufer ver Nabe gelegen find) erhielt. Diefes eingelaufhte 
Ländergebiet ift die jebige Provinz Rheinheſſen, deren geographiihe Tage das 
Patent vom 7. Iunt 1816 veranlaßte, wornach der Regent den Titel: „Groß- 
bezog von Heflen und bei Rhein” annahm. Durch die Kongreßalte erlangte der 
Landgraf von Heflen-Gomburg außerbem alle Souveränetät, Befigungen, Einfünfte 
und Rechte wieder, deren ihn die Rheinbundakte zu Gunften des Großherzogs 
beraubt Hatte; einige Aemter gingen an Kurheſſen und Bayern Über. Zwei fpätere 
Berträge unter Ludwig I. fohließen die Reihe ver Veränderungen im Zerritortal- 
befand ab. Durch einen DBertrag mit Defterreich erhielt das Großherzogthum bie 
Oberhohelt über die fürftlih und gräflich ifenburgiihen Beſitzungen, über vie 
Ihönborn’fhe Herrſchaft Heufenftamm und mehrere rtfihnften, unter ber Bebin- 
gung fofortiger Wieverabtretung acht ifenburgifher Orte an Kurheffen. Endlich 
wurde noch über einige Ortfchaften am 29. Januar 1817 ein Zaufchvertrag mit 
Dayern gefchlofien. 

Den Neft ver Regierung Ludwig L, die Regierungen feines Sohnes 
Ludwig II. (1830-1848) und feines Enkels Lud wig III. (Mitregent fett 
dem b. März 1848, Großherzog feit 16. Juni 1848) füllt die Errichtung und 
Fortbildung der Konftitution, die Organifation der inneren Verwaltung, vie Orb» 
nung des Staatshaushaltes und ber Ausbau ber Geſetzgebung, durch welche 
namentlih dem Großherzogthum — im Wefentlihen ein Agrikulturſtaat — bie 
Wohlthat einer durchgreifenden Entlaftung des Grundbeſitzes von Zehnten, Frohn⸗ 
den, Renten und ähnlichen Beſchwerungen geworben ift. 

II. Statiſtiſche Weberficht. Eine ftatiftifche Eentralftelle ift zwar auf 
vem Landtag 1857/59 geichaffen worden, wird aber erſt mit der Finanzperiode 
1860/62 in's Leben treten; mit Ausnahme ver Rechtspflege und des Handels find 
auch über einzelne Zweige ber Statiſtik amtliche Veröffentlihungen nicht hervor» 
getreten, weßhalb das Folgende zumeift bewährten Privatarbeiten entnommen 
werben mußte. 

Der Flächengehalt des Großherzogthums beträgt 152,7 geographiiche 
Quadratmeilen, feine Sefammtbendlferung nad ver Zählung von 1856: 
836424 Seelen in 167282 Samilien. Auf vie einzelnen Provinzen vertbeilen 
fi diefe Zahlen in folgender Weiſe: 


Provinzen. D Meilen. Seelen. Familien. 
1. Starkenburg 54,8 312630 61780 
2. Oberheflen 72,9 298939 59997 
3. Rheinheffen 25,0 224855 45505 


Die näheren Ergebnifle diefer Zählung von 1855 find nicht veröffentlicht, weß⸗ 
halb im Folgenden in mehreren Beziehungen die Zählung von 1852 zu Grunde 
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gelegt werben muß. Nach derfelben hatte Startenburg 319050, Oberheſſen 309617, 
Rheinheſſen 225647, das ganze Großherzogthum 854314 Einwohner. 

Die Bergleihung mit früheren Zählungen!) Liefert fol: 
gende Refultate. Bon 1815 (in weldem Jahr vie erfte Volkszählung erfolgte) his 
zum Ende bes Jahres 1843 befand ſich bie Bevöllerung in befländiger Zunahme. 
Sie wuchs in dieſem Zeitraum von 627157 auf 834711, alfo in einem Verhältniß 
von 100:133. Sie vermehrte fih in Starfenburg um 42,6 Procent, in Ober 
heſſen um 22,7 Procent, in Rheinheſſen um 36,6 Procent. Die jährliche mittlere 
Zunahme betrug im Öroßherzogthum 7412 Seelen. Bei ver Zählung von 1846 
wies das ganze Land 852679 Einwohner auf; in ber Periode 1843 auf 1846 
ſank daher ſchon bie mittlere Zunahme auf 5989, wobei fie in Rheinheflen von 2075 
auf 2423 geftiegen war. Diefes Sinken ver Bevölkerungszunahme ift der in 
‚größerem Maßſtab ftattfindenden Auswanderung zuzufchreiben. Bon je 1000 Be 
wohnern waren in ven Jahren 1842—1844 zuſammen ausgewandert in Rhein: 
hefien 3,76, in Oberheſſen 3,44, in Starkenburg 2,65, im Großherzogthum 3,23. 
Die Auswanderung betrug im Jahre 1846 allein 6020 Seelen, hauptſächlich an 
Perfonen ver länplichen Bevölkerung. Das Nefultat der fortgefegten Auswanderung 
— in Berbindung mit anderen Momenten — war bei ber Zählung von 1849 
eine abfolute Abnahme der Gefammtbevälferung um 155. Das Ergebniß ver 
weiteren Periode 1850, 1851, 1852 war wieder eine Heine Gefammtoermehrung 
von 1790 für das ganze Land, das Ergebniß ver Zählung von 1855 dagegen 
ein allgemeiner Berluft von 17890. — Bon Einfluß auf die Bewegung ber 
Bevölferungszahl ift außer ver Auswanderung das Verhältniß der Geburten zu 
den Todesfällen, der Yruchtbarkeit zu der Sterblichkeit. Es Tiegen hierüber bie 
folgenden Notizen vor: die Summe aller lebendig Geborenen beträgt 1815 bi 
1843: 751538, die Summe aller Geftorbenen in der nämlichen Zeit: 499020, 
mithin der Ueberfchuß 252518; wovon auf jedes Jahr 9018, oder 1,234 Procent 
ber mittleren Bevölkerung fallen. Zieht man von diefer Größe 1,234 vie Größe 
ber mittleren jährlihen Auswanderung mit 0,219 Procent ab, fo bleibt die in 
1,015 beſtehende Größe die mittlere jährlihe Volkszunahme. 1000 Geburten 
famen in bviefer Zeit auf 27516 Menſchen im Großherzogthum, auf 26128 in 
Rheinhefien, auf 26609 in Starkenburg, auf 31034 in Oberheſſen. 

Nah den Geſchlechtern vertheilt fanden fi unter der Volkszahl im 
December 1852 — 854314 Seelen: 422310 männlihen Geſchlechts, davon 
140722 unter und 281588 über 14 Jahren. 432004 weiblichen Gejchlechts, wovon 
140103 unter und 291901 über 14 Jahren. Das Berhältnig der ehelich zu 
den unehelih Geborenen "im Großherzogthum überhaupt beträgt aus bem 
arithmetifchen Mittel ver acht Zählungen von dem Jahre 1821—1843 86,318 zu 
13,689 over 63:10. Das Berhältniß ver ehelichen zu den unehelihen Geburten 
ift zwifchen ven drei Provinzen felbft verſchieden. Die günftigfte Broportion (88:10) 
herrſcht in Rheinheſſen, die mittlere (66: 10) in Starfenburg, die ungünftigfte (49:10) 
in Oberheſſen. Die abfolute Zahl ver jährlich gefchloffenen Ehen in der Provinz 
Startenburg vermehrte fi von 1815 bis 1843 von 1770 auf 2443, ober in 
28 Jahren um 38,02 Procent, während die Bevölferungszunahme 42,6 Procent 
betrug; in der Provinz Oberheſſen flieg die abfolute Zahl der jährlich getrauten 
Paare von 1641 im Jahre 1815 auf 2274 im Jahre 1843, mithin um 38,57 
Procent, während die Bevölkerung nur um 22,7 Procent zunahm. In der Provinz 
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Rheinhefien if von 1815 bis 1843 die Zahl ver Trauungen von 1223 auf 
1581, alfo um 29,27 Procent geftiegen, während die Bevölkerungszunahme 36,6 
Brocent betrug. Im gefammten Großberzogthum wurben 1815 4634, im Jahre 
1843 6298 Trauungen vorgenommen; die Zunahme ver Ehen verhält ſich daher 
zur Zunahme der Bevölkerung wie 35,91: 33. Ein getrautes Paar kam in 
Startenburg auf 126,913, in Oberheſſen auf 140,757, in Rheinheſſen auf 
147,432, im Großherzogthum überhaupt auf 135,091 Einwohner. Neuere Bes 
obachtungen liegen weber über vie Bewegung der Trauungen, nody über das Ver⸗ 
hältniß der ehelichen zu den unehelichen Geburten vor. 

Was die Vertheilung der Bevölkerung nah dem Wohnſitze in Städten 
und auf dem platten Lande betrifft, fo lebten nach der Zählung von 1852 
in der Provinz Starfenburg in 24 Städten und Markifleden 92974, in 374 
Dörfern zc. 226076, in der Provinz Oberheflen in 37 Stäbten 2c. 66830, in 
514 Dörfern 242787, in der Provinz Aheinheflen in 11 Stäbten x. 73573 
und in 173 Dörfern 152074, fomit im ganzen Großherzogthum in 72 
Stäbten ꝛc. 233377 und in 1061 Dörfern zc. 620937 Menihen. Bon ven 
Städten und Marktflecken haben Einwohner über 20000 nur zwei: Mainz 
(36741) und Darmftabt (30465); über 10000 nur eine: die Fabrikſtadt Offen⸗ 
bach (13087); über 5000: ſechs; über 2000: 39; unter 2000: 24. 

Erft das neunzehnte Jahrhundert hat zu einer gefeglichen Organifation des 
Gemeindewefens im Großherzogthum geführt. Durch eine Verordnung 
vom Jahr 1812 geſchah dies in-ver Urt, daß vie Gemeinden einer vollftändigen 
Devormundung der Staatsbehörde unterworfen wurden. Mit der Aufrihtung der 
Berfaffungsurfunde wurde an die Emancipation der Gemeinden gedacht und fo 
erwuchs der Art. 45 des Staatsgrunpgefeges: „die Angelegenheiten der Gemein- 
ven follen durch ein Geſetz geordnet werden, weldes als Grundlage die eigene 
ſelbſtſtändige Verwaltung des Vermögens durch von der Gemeinde Gewählte, unter 
der Oberaufficht des Staats ausſprechen wird." Hiernach kam auf dem erften 
Landtag 1819/21 die Gemeinbeorbnung zu Stande, jedoch mit dem Vorbehalt, daß 
fie noch nicht als ein Beſtandtheil der Berfaffung und durch dieſe garantirt ange- 
fehen werven folle. Sie handelt in fünf Abjchnitten von Bildung und Eintheilung 
ver Gemeinden, Bildung und Gefchäftöfreis des Ortsvorſtandes, Erwerbung des 
Ortsöblirgerrechts, Verwaltung des Gemeindevermögens und ber Gemeindeumlagen, 
Im Lanfe der Zeit ift die Gemeindeordnung mit einer Neihe von Novellen um« 
geben worden, welche fie zum Theil modificiren, zum Theil ergänzen. Beſonders 
reih war hierin das Jahr 1852; es bradte ein Geſetz über vie Bildung ver 
Ortsporftände und Wahl tes Gemeinveraths [auch dahin gehend, daß künftig ber 
Dürgermeifter von der Staatsregierung aus den Mitgliedern des Gemeinveraths 
mit einer beftimmten Amtsdauer ernannt werve, während früher ver Gemeinberath brei 
Kandidaten der Regierung präfentirte]; ein Gefe über vie ortöblirgerliche Nieder⸗ 
lafſung, welches der Gemeinde eine Einwirtung hierauf mit Rüdfiht auf bie 
Verehelihung geftattet, fowie über die Gemeindenutzungen. Bel unbefangener 
Beobachtung iſt nicht zu verfennen, daß wie die Stantsregierung auf die Ge- 
meindeverfaffung, namentlich auf die Bildung der Ortsvorftände, einen weit. 
gehenden Einfluß befist, fo auch bei der Gemeindeverwaltung das „Oberaufe 
fichtsrecht“ zu Leicht in eine Obervormundſchaft“ umfchlägt. 

Die relative Bevölkerung ift eine bedeutende. Nah ver Zählung von 
1852 lebten auf einer Ouabratmeile in Oberhefien 4248, in Starfenburg 5808, 
in Rheinheflen (das mefentlih landbautreibend, kein Induſtriebezirk if) 9029, 
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fomit im Großherzogthum durchſchnittlich 5588 Einwohner. Der Bendlkerungs- 
ausfall der Periode 1852—1855 hat auf die Dichte der Population begreiflid 
gewirkt, jo daß jeßt die relative Bevöllerung Oberhefiens 4100,6, Starkenburge 
5704,9, Rheinhefiens 8994,2, des Großherzogthums 5477,5, per Quadratmeile 
beträgt. 

In Rüdfiht der konfeſſionellen Berfhiedenbeit zählte vas 


Groß herzogthum 
utheraner. Reformirte. Unirte. Katholiken. Chriſtl. Sekten. Juden. 
1815 369859 84586 — 152413 1119 19180 


1852 409658 36520 157405 217798 4199 28734 


nn AT nn 
603583 Proteftanten. 
Bon 1834 bis 1852 iſt die proteftantifche Bevölkerung un 11 Procent, die 
katholiſche um 14,18 Procent, die jünifhe um 16,38 Procent geftiegen. 

Dem Beruf und der Beſchäftigung nad gehörten von den 854314 
Einwohnern der Zählung von 1852 842654 dem Civilftand, 11660 vem 
Militärftend an. Unter der Gefammtzahl waren Staats und Kirchendiener 6771, 
Aderleute 51318, aderbautreibende Gewerbleute 18971, Gewerbleitte 43,161, 
Taglöhner männlichen Geſchlechts 39087, Taglöhner weiblichen Gefchlechts 25240, 
Sabrifarbeiter 7423. Während die Gefammtbevölferung des Großherzogthums von 
1834—1852 um 12,31 Procent geftiegen ift, beträgt die Zunahme der Ader 
leute 12,16 Procent, der eigentlihen Gewerbleute nur 8,80, der Staats⸗ unt 
Kirchendiener 26,66, der nıännlichen Taglöhner 37,82, der weiblihen Taglöhner 
72,04, ver Yabrifarbeiter 225,0 Procent, während die gewerbtreibennen Aderleute 
um 5,40 PBrocent abgenommen haben. 

Der Abftammung nad find die Bewohner — abgejehen von etwa 3000 
beutfch redenden Branzofen oder Wallonen und den Juden — Oberdeutſche und 
zwar weftfränfifhen Stammes. 

Die Größe der Sterblichleit betreffend, fo find in ven Jahren 1815 
bis 1843 jährlich durchſchnittlich 1000 Menfchen geftorben von 29455 Knaben 
unter 14 Jahren, von 56743 männlidhen Erwachſenen, von 43703 des männ: 
lihen Gefchlechtes überhaupt, von 31876 Mädchen unter 14 Jahren, von 55292 
erwachjenen Frauenzimmern, von 45075 bes weiblichen Gefchlecdhtes überhaupt, 
von 44147 Berfonen der gefammten Bevölkerung. . 

Bei der Zählung von 1852 fanden fih Zaubftumme von 7—14 Jahren 
222; Blinde, Blöpfinnige, Wahnfinnige, Taubſtumme, Krüppel und Berfonen mit 
abfchredenven Krankheiten: 2527. — Berfonen, weldhe ein Alter von 90 Jahren 
und barüber erreichten, fanden fih damals 60 und zwar 39 Männer und 21 
Frauen. 2) 

Der Boden des Großherzogthums weist eine große Manntgfaltigfeit in 
feiner Bildung auf. Ebenen bilden der weſtliche und nörblice Theil der Provinz 
Starkenburg, erfterer zwifchen Rhein und Odenwald, Iegterer zwiſchen Odenwald 
und Main, ferner die ſchmalen Streifen des rheinhefftichen Landes, welche fih 
zwifchen dem Rhein und dem inneren Hügelland ausvehnen, endlich in der Pro: 
vinz Oberheſſen die Wetterau, weldhe fi in einer Länge von 11 Stunden und 
einer größten Breite von 6 Stunden zwifhen Taunus und Vogelsberg ausſpannt. 
Durchſchnittlich find die Streden höchſt ergiebig, die Fruchtbarkeit ift am größten 
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in der Wetterau. Doch fteht den Ebenen hierin nicht nach ber innere Theil Rhein⸗ 
hefiens, ein welliges Hügelland, deſſen größte Erhebung 1280 erreiht. Den 
öftlichen und ſüdöſtlichen Theil von Starfenburg nimmt ver heffiihe Odenwald 
(höchfter Punkt 2375°) ein, felbft wieder von abwechſelnder Ergiebigkeit; Ober: 
befien bevedt im größeren Theil der rauhere Bogelsberg (höchſter Punkt 3131°). 
Bei Gießen dacht fi) diefer gegen die Lahn ab, auf deren rechtem Ufer der Boden 
fih wieder erhebt und als Ausläufer der rheiniſch⸗weſtphäliſchen Gebirge den 
nörblihften Lanvestheil, das fogenannte Hinterland und die Herrſchaft Itter eben- 
falls zu einem rauhen Bergland (2680) macht. Der Taunus ftreift in die Wet- 
terau, das Harbtgebirge nach Rheinheflen binein. Dieſes Gebirge — in Verbin⸗ 
bung mit dem Umſtand, daß Rhein, Main, Nedar, Lahr, Nahe und Fulda das 
Land theild durchſchneiden, theils begrenzen, bedingen einen großen Reihihum von 
Gemwäflern, von denen die Weichnig, vie Modau durch das. weftliche Starfenburg 
dem Rhein, Gerfprenz und Mümling durch das öſtliche Starfenburg, und die 
Nidda durd) nogeläherg und Wetterau dem Main zuftrömen. 

Der Boden des Großherzogthums beträgt 3365671,48 Morgen (1 Morgen 
= 1/, Heltare), melde folgendermaßen vertheilt find: 

Provinz. Aderland u. Wiefen, Gras: Weine - Waldungen. Dedungn. Eumme. 
Grabgärten. gärtenu. Weide. gärten. 

Starfenburg 515910,2 129420,6 2998,4 485685 245,9 1134260,1 
Oberheſſen 116329,6 2873276 85,8 549101 5654,4 15858498,4 
Rheinheſſen 424146,1 29776,9 35609,6 24842 3865,8 518240,4 


Großh. Heſſen 1656385,9 446525,1 38693,8 1059628 9766,1 3210998,9 

Die zu der Gefammt-Morgenzahl fehlenden 154672,58 Morgen beftehen in 
Hofraithen, Wegen, Straßen, Flüffen und Bächen. 

Ueber die Sefammtpropuftion des landwirthſchaftlichen Bodens 
finden fi) ausführliche Nachweiſe bei Zeller, die Wirkſamkeit ver landwirthſchaft⸗ 
lihen Vereine des Großh. Heflen. Darmftabt 1857. Der Geldwerth verjelben 
war 1849 — 38,561,866 fl., 1850 = 45,174,851 fl., 1851 = 43,239,773 fl, 
Der Durchſchnittsertrag des Aderlanvdes war ohne Berüdfichtigung ber 
Strobernte — per Morgen 1849: 26 fl. 8 fr., 1850: 31 fl, 1851: 29 fl. 
35 fr.; der des Wiefenlandes 1849: 19 fl. 17 ir, 1850: 19 fl. 6 fr, 1851: 
18 fl. 52 fr. Dem Geſammtwerth der Ianpwirtbfchaftlihen Bodenproduktion muß 
nod der Ertrag an Wein von 38693 Morgen mit circa 3,000,000 fl. jährlich 
jugerechnet werben. 

Agrargefeggebung. Wie früher, fo ift auch nod jetzt das Land 
vorzugsweife ein Land des Aderbaues. Schon im vorigen Jahrhundert, unter dem 
Minifter Friedrich Karl von Mofer mit dem von ihm ausgegangenen Inftitut 
der Lanplommiffion trug die Geſetzgebung und Verwaltung dieſen Zuftänden Red 
nung. Indeſſen begannen erft zu Anfang ves 19. Jahrhunderts die Agrargeſetze, 
ſyſtematiſch das Ziel ver Entfeflelung von hindernden Laſten des Grund⸗ 
eigenthums zu verfolgen. So entftand ein Gefeß von 1808 wegen des Beweidens 
der Brachfelder, von 1810 über Vergütung des Wildſchadens, von 1811 über 
Theilbarkeit gefchloffener Güter, von 1812 über Aufhebung des Retralts, der 
Staatsfrohnden und Beeden, von 1814 über die Gemeinheitstheilungen, im Jahr 
1827 auch auf vie erft im Jahr 1816 Hinzugetretene Provinz Rheinhefien aus⸗ 
gevehnt. Kaum hatte der Regent von diefem nördlichen Theile des ehemaligen 
franzöſiſchen Departements Donnersberg Befig ergriffen, und deſſen Bewohnern 
bie Zufiherung ertheilt: „vie Refte des Feudalſyſtems, bie Zehnten und Frohnden, 
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find und bleiben unterdrückt“, ale ee Hand daran anlegte, auch bie alten Landes⸗ 
theile von dieſen Feſſeln zu befreien. Es erſchien das Gefeß von 1816 über 
Berwandlung des fistalifhen Zehntens in ablösbare ftändige Grundrenten und 
Aufhebung des fiskaliſchen Novalzehntens von 1817 über Verwandlung der fis- 
kaliſchen Schafweideberecätigungen in Grundrenten. Indeſſen war das Berfafiungs- 
wert aufgerichtet worden, und nun wurde mit den Ständen eine Reihe von 
Agrargefegen verabfchievet. Wir heben hervor ein Gefeg über Aufhebung bes 
Novalzehntens und wegen Ablöfung ver fisfalifhen Grundrenten von 1821, über 
Ablöfung der Privatzehnten von 1824, über Ablöſung ſämmtlicher Grunprenten 
von 1836, liber Verwandlung und Ablöfung des Holzzehntens von 1839, welchen 
fi die Oefeggebung ver Jahre 1848 und 1849 durch Allodifikation der Erbleihen 
und Landſiedelgüter, wegen Aufhebung der Jagpberechtigungen (an deren Stelle 
jest eine Ablöſung durch Entihädigung getreten), Verwandlung, Abldfung und 
Aufhebung ver Weideberechtigungen auf Iandwirtbichaftlihem Boden und Auf- 
hebung des Lehensverbandes anſchließt. 

War hiermit nach beinahe fünfzigjährtger Arbeit das fegensreihe Werk ver 
Grundentlaftung zum Abſchluß gebracht, fo hatte auch nun Die Gefeßgebung 
Feld und Zeit gewonnen, in mehr poſitiver Weile in die Entwidlung ver 
Agrarzuftände einzugreifen. Ein Vorläufer war ein Gefeg von 1830 über vie 
Förderung der Wieſenkultur; epochemachend ift aber hierin ver Landtag 1856/58. 
Auf ihm Fam zur Verabſchiedung ein Gefeg über Entwäflerung (Drainage) der 
Grundſtücke, ſowie ein foldhes über Zufammenlegung der Orunpftüde und bie 
Unlegung von Feldwegen, melde beide dem Majoritätsbefhluß der intereffirten 
Grundbeſitzer eine zwingende Kraft verleihen; vie abjolute Theilbarkeit ver Par- 
cellen wurde beſchränkt, die Errichtung von Familienfideikommiſſen und Tanbwirtb- 
ſchaftlichen Erbgütern geſetzlich geordnet und durch die Reform des Hypothekenrechts 
dem landwirtbichaftlihen Krevit ein neuer Boden bereitet. 

Das landwirthſchaftliche Kapttal beträgt nah Zelle: 1. an 
Grund und Boden (Aderlartd, Wiefen, Weinberge) circa 226,144,200 fl. — 2. an 
Viehſtand 25,774,042 fl., — 3. an umlaufendem Kapital 38,474,048 fl., im 
Ganzen alfo — ohne ven noch nicht ermittelten Werth der landwirthſchaftlichen 
Gebäude: 290,392,290 fl, - 

Die ſtaatliche Fürforge für ven Flor der Landwirthſchaft bat ihr flänbiges 
Organ in der Centralftelle der landwirthbfhaftliden Bereine, 
welche fich in ven Centralverein, die 3 Provinzialvereine und Bezirksvereine gliebern, 
und von benen Gentralverein und Provinzialvereine von 1832 —1855 267,665 fl. 
zu Bereinszweden verwendet haben. 

Der Stand der Viehzucht (1855) ift folgender: Pferde 35,878, Fohlen 
2846, Bullen 2628, Ochſen 22,415, Kühe 179,442, Rinder 92,429, Schafe 
196,534, Schweine 127,749, Ziegen 58,722, Eſel 850. 

Der Kapitalwerth des PViehftandes betrug für Starfenburg 1855: 
8,249,125 fl, — für Oberheflen 10,847,887 fl., — für Rheinheffen 6,677,030 fl., 
— für das ganze Großherzogthum fomit 25,774,042 fl. — Bon 1830—1855 bat 
der Beſtand des Rindviehs allein eine Vermehrung von 46,835 Stüd im Kapital. 
werth von 11,136,091 fl. aufzuweiſen. 

Die Geſammtwaldfläche beträgt — wie bereit8 oben gejagt — 1,059,628 
Morgen, nicht ganz 1/5 der Gefammtflähe. Der Walpbeftand ift etwa zu 2, 
Laub⸗, zu 1/, Nadelholz. Der durchfchnittliche jährliche Holzertrag beträgt 352,880 
preußiſche Klafter (Brachelli, Stantenkunde I. S. 648). 
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Der Bergbau, der unter Borbehalt ver Regalitätsabgabe und der landes⸗ 
herrlichen Belehnung frei erflänt ift, hat zwar noch feine große Bedeutung ges 
wonnen, befindet fi aber im neuefter Zeit in erfreulihem Aufſchwung. Man 
baut anf Kupfer, von dem vie Itterer Bergwerke jührlich 345 Centner liefern, 
hauptfächlih aber auf Eifen, an dem namentlich die Provinz Oberheſſen fehr reich 
ift (cf. Notizblatt des Vereins für Erdkunde in Darmftadt, März 1856). Der 
Gewinn an Eifen wird von Brachelli angefchlagen zu 139,400 Gentner Robeifen, 
46,600 Etr. Hochofengußwaaren, 15,250 Etr. Grobeifen, 6600 Etr. Drahtbengel, 
5150 Er. Klein⸗ und Zaineifen, 45,550 Etr. Puddelerzeugniſſe, 4500 Etr. Gußs 
waren and Roheifen und 5200 Ctr. Stabeifen, welche in 10 Hochöfen, 8 Kupel- 
dfen, 2 Flammöfen, 30 Frifchfenern, 38 Kleinfenern, 7 Pupvelöfen und 2 
Schweisöfen erzielt werben. Steinfohlen hat das Land feine; vie bedeutenden 
Braunkohlenlager — welche jedoch noch nicht alle benußt werden — ertragen 
jährlih 97,254 Tonnen. Auch die Zorfgräberei ift von großem Belang. Salz- 
lager find bei Wimpfen von außerordentliher Mächtigkeit, und in der Umgebung 
von Kreuznach, wofelbft die Saline Theodorshalle jährlih 27,000 Etr. Salz mit 
einem Bruttoertrag von 56,285 fl. und einem Nettoertrag von 11,738 fl. ergibt. 
Der Sefammtertrag der Salinen beträgt nach Bracelli (I. c. S. 649) 212,000 
dentſche Zollcentner jähri. - 

Der Handel. Die Hanvelsfammern zu Mainz, Offenbah und Worms, 
zulammengejegt aus den Notabeln des Handelsſtandes dieſer 3 Städte, veröffent- 
lihen Berichte über die kommercielle Thätigkeit viefer 3 Hauptpläge, aus denen 
nah Anleitung der unten folgenden Daten zu entnehmen ift, daß fowohl ber 
Handel innerhalb des Großherzogthbums, als fein Aus, Einfuhr- und Tranfit- 
bandel — unterftägt durch die großen Waflerftraßen des Nheines und Mains, ein 
weit vorangefchrittenes Eiſenbahnſyſtem, Zelegraphen und ein wohldurchdachtes 
Straßenneg — in lebhaften Gedeihen ift. Die gefammte Güterbewegung auf dem 
Rhein bei Mainz betrug 1856 17,977,856 Gentner, 1857 (buch bie außer⸗ 
orbentlihe Verringerung des Waflerftandes behindert) 14,036,027 Centner.; bie 
Schlepper befärverten 1857 709,687 Etr. Güter. Der Güterverfehr auf dem 
Rhein bei Worms betrug 1857 539,440 Ctr. Auf dem Main kamen 1857 an 
und gingen ab zu Offenbach 216,404 Etr. Bezeichnen dieſe Daten im Allgemeinen 
die Bedeutung der Schifffahrt für den Handel, fo wird aus dem Folgenden zu 
entnehmen fein, was ihm die Eifenbahnen leiften. Der Staat befist zwei 
Bahnen, er hat außerdem mehrere Privatbahnıen fonceffionirt. Bon Iegteren befindet 
fih die Taunusbahn in blühendem Zuſtand, dagegen ftodt der Bau ber Rhein- 
Azey- Bahn. Die dritte Privatbahı, die heffifche Kudwigsbahn ,‚ umfaßt mehrere 
Linien, von denen Mainz-Darmftadt ſeit Kurzem in Betrieb, Mainz-Bingen und 
Darmftadt-Afchaffenburg im Bau find, während vie Tinte Mainz⸗Ludwigshafen 
(6,66 Meilen heffifcher Strede) bereits das vierte Betriebsjahr zurückgelegt hat. 
Diefe letztere Linie beförderte Perfonen 1856: 661,613 mit 225,925 fl. Einnahme, 
an Gütern 1856 1,059,529 Etr. (mit Ausnahme des Viehs), 1857 dagegen 
Perfonen 674,284 mit 245,960 fl. Einnahme und 1,248,184 Gtr. Güter. Sie 
vertheilte nach Dotirung des Reſervefonds 1857 5 Procent Dividende. Bon bem 
Stantsbahnen beträgt das von Heflen aufgewendete Anlagefapital der Main-Nedar- 
Bahn bei einer Ränge von 8,25 Meilen heſſiſcher Strede per 31. Oftober 1857 
4,429,532 fl. 2 !r., während Frankfurt bei einer Länge von 0,9 Meilen 
4,495,881 fl. 40 kr., Baden auf feine Strede von 4,1 Meilen 1,844,822 fl. ver 
wendete. Einnahme und Verkehr tragen ven Charakter eines ſtaͤndigen Fortſchreitens. 

Bluntſchli und Berater, Deutfihes Gtantswörterbug. V. 10 
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Die Bahn hat als Reinertrag an Zinfen des Baulapital® abgeworfen 1846 0,% 
Brocent, 1857 6,35 Procent. Der diesjährige Ertrag (1858) wird auf 7! /, Proc. 
berechnet. Eine Zweigbahn der Main-Nedar-Bahn ift die Frankfurt⸗Offenbacher 
Bahn. Sie bat 1857 nad und von Offenbach beförvert 190,042 Etr. Guter und 
22/, Procent Reinertrag geliefert. Die Main-Weier-Bahn (8. Meilen Keifiger 
Strede) bat ein Baulapital von 7,054,578 fl. für das Großherzogthum erfordert. 
Schon im fünften Jahr nach ihrer vollftändigen Eröffnung (1857) trug fie ihre 
geiammten Betriebsfoften, vedte ihr Zinſenbedürfniß und begann bie Amortiſatien 
des Baukapitals. 

Die Boft ift Lehen des Fürſten Thurn und Taris, weldyer dafür einen Ka⸗ 
non von 25,000 fl. jährlich zahlt, und fteht unter fortbauernder ftaatlicher Kontrole, 

Die Landſtraßen werten theils vom Staat unterhalten, theils von ven 
Provinzen. Ihre vermalige Ausdehnung ‚beträgt 381,008 Wegſtunden, alfo 2,4% 
auf die Quadratmeile. Die Unterhaltung ver Vicinalwege liegt den Gemeinven ob, 
deren Verbindung fie vermitteln. 
| Außer ven Telegraphen entlang der Bahnen burchzieht die Provinz Star- 

kenburg noch die bayerifche Linie von Aſchaffenburg über Offenbach, Darmſtadt 
und Worms nach Ludwigshafen. 

Welchen fördernden Einfluß die beiden zu Darmſtadt errichteten Bauten („für 
Handel und Induſtrie“ und „für Süddeutſchland“) auf vie Entwwicklung des inlän- 
diſchen Handels und der einheimifchen Inbuftrie haben, läßt fi noch nicht feſtſtellen. 

Die Vollendung der Eifenbabnen bat namentlih auf den transatlantiichen 
Verkehr des Großherzogthums einen weſentlichen Einfluß geübt. Folgendes gewährt 
eine Ueberſicht über ven überfeeiihen Handel unferes Landes über Bremen, ) wo- 
bei das Ergebniß in Thalern Gold ausgeprüdt ift 

Einfuhr aus Heſſen Ausfuhr nach Heſſen 
Rihlr. Rihlr. 


1848 3,524 69,490 
1849 208 112,181 
1850 142 164,086 
1854 177,154 195,276 
1855 250,393 167,281 
1856 303,661 315,308 


Gewerbeverfaffung. So wie in den anderen deutſchen Staaten, fo {fl 
auch in dem Großherzogthum Heflen das Zunftwefen, obwohl in feinen Formen 
erftarrt, über die Schwelle des 19. Jahrhunderts hereingetreten; indeſſen gewährt 
e8 nur noch das Bild einer Ruine, welche ſich in ben Sanbestfeifen diesſeits deö 
Rheins noch Fünftlich erhält, während es in der Provinz Rheinhefien nur noch in 
ber Erinnerung lebt. Auf dem erften Landtag wurde ver Zunftbann gefeglih auf 
gehoben; die wenigften Gewerbe find zünftig, und welde es find, darin wirb es 
in jedem Ort faft verfchieven gehalten. Cine Reihe von Gewerben bevarf, wenn 
auch nicht ver Aufnahme in eine Zunft, doch einer obrigkeitlihen befonveren Kon- 
ceffion, eine dritte Kategorie weder jener noch dieſer. So bewegen fi die Gegen 
füge des Zunftiuftems, des Konceffionsprincips und der vollen Gewerbefreiheit In 
dem engen Rahmen eines Keinen Staats unverföhnt neben einander, und eine 
organiſche einheitliche Oenerbeverfaflung ift in weite Ferne gerüdt. 

Im Jahre 1849 zählte man im Umfang des Großherzogthums 29,198 Per- 
fonen, welche auf eigene Rechnung induſtriell thätig waren, 10,944 Gehülfen und 
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Lehrlinge, 4470 Yabrilunternehmungen (darunter 17 Mafchinenfpinnereien, 248 
Gewebefabriken, 2020 Mühlen, wovon 1531 für Getreide, 77 Fabriken in Mes 
tal). Es fehlt an neueren Angaben, die jedenfalls einen bebeutenden Zuwachs 
erlennen laflen würden. Die erfie Dampfmaſchine im Großherzogthum wurde 
1830 anfgeftellt. Die Gefammizahl der am 1. Juni 1857 vorhandenen be= 
teng in Starlenburg 52 Mafchinen mit 426 Pferbefräften, in Oberbeflen 18 
mit 192, in Rheinhefien 43 mit 415 Pfervefräften. Die Hauptinpuftriepläge 
And Worms, Offenbah und Mainz. In Worms find 12 Dampfmaſchinen 
mit 300 Pferveträften thätig; feine Lederfabriken beichäftigten 1857 durch⸗ 
ſchnittlich zwiſchen 2000 und 2500 Arbeiter; es betreibt lebhaft vie Cigarren⸗ 
fabrilation und die Yabrikation fertiger Kleider; die bauptjächlichften Induſtrie⸗ 
zweige Offenbachs find die Tabaks⸗, Seifen-, Portefeutlle- und Etuis⸗Fabri⸗ 
fation, eine Reihe anderer Fabriken fchließt fih an; alle zufammen befchäftigen 
ungefähr 5000 Arbeiter; fie zählen 25 in Thätigkeit befinvlihe Dampfmafchinen. 
Die Mehrzahl der Offenbacher inpuftriellen Geſchäfte fucht und findet den Abfag 
ihrer Erzeugnifie ausfchlieglich innerhalb des veutfchen Zollvereins; einige Zweige 
jedoch ſtehen auch mit den Exportplägen in lebhaften Verkehr. 

Unter den Bildungsanftalten find zunächſt die Elementar⸗(Volks⸗)Schulen 
zu nennen, welche durch die Ortsfchulvorftände reſp. die Bezirksſchulkommiſſionen 
geleitet und beauffichtigt werben. Es waren 1834 1413, 1852 1756 vorhanden, 
weihe von 76,871 Knaben und 78,697 Mädchen befucht wurben. Realichulen 
beftehen 9, eine höhere Gewerbeſchule (polytechniſche Schule) ift in Darmſtadt 
errichtet. Die Haffiihe Bildung wirb geförbert durch die Gymnaſien, beren zwei 
im jever Provinz befteben. Die Lanvesuniverfität hat ihren Sig zu Giehen. Die 
Fortbildung der evangelifchen Geiftlihen erfolgt im Seminarium zu Friedberg; für 
latholiſche Priefter ift ein Seminar zu Mainz vorhanden. Die Militärfchule zu 
Darmſtadt und zwei Schullehrerjeminarien verfolgen mit Wirffamteit ihre fpecielle 
Achtung. Für die Bildung der Taubftummen wird in zwei Anftalten von Staats⸗ 
wegen gewirkt, während die Wohlthätigkeit von Privaten ein Blinveninftitut, eine 
Reihe von Kleinkinderſchulen und vier Rettungshäufer für verwahrloste Kinder, 
gemeinnägiger Sinn aber eine Reihe von Induſtrie- und Handwerksſchulen errichtet 
und unterhält. ' 

Zu einer Statiftit der Wohlthätigkeitsanftalten im Allgemeinen Itegen 
ausreihenne Materialien noch nicht vor. 

Die Statiftil der Rechtspflege wird — wegen bed engen Zufa mmenhangs 
berfelben mit den einzelnen gerichtlichen Inftitutionen — ſich am beften ver Dar 
ftellung der Rechtsverwaltung anfchließen. 

III. Staatsrecht. Bei der engen Verwandtſchaft, in welcher die Verfaf- 
fungsinftitutionen der deutſchen Mittel⸗ und Kleinftanten mit einander ftehen, kann 
es bier unfere Aufgabe nicht fein, in das Detail des einheimifchen Staatsrechts 
einzugehen (f. die Art. „Monarchie“ und „Landtag in den dt. Staaten“); es 
—* bier an einen allgemeinen Ueberblick der Geſchichte unſeres Verfaſſungs⸗ 
ebens. 

Konnte auch (1806) Großherzog Ludwig I. ohne Widerſtand und von ber 
Öffentlichen Meinung unterftägt, das zerrüttete und demoraliſirte Inftitut ver Lande 
fände mit Einem Federſtriche vertilgen, fo war e8 nach Rückkehr des Friedens 
und Wieverbefefligung ver gefellfchaftlihen Ordnung für ihn eben fo Pflicht als 
Bedürfniß, dem XIL. Artikel der Bundesalte gerecht zu werben. Er verſuchte dies 
in dem Edikt vom 18. März 1820: „über die landſtändiſche Verfafſung“; vie 
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Verhandlungen und Beſchlüſſe des daraufhin einberufenen Landtags bewieſen aber 
fofort, daß daſſelbe den repräſentativen Körperſchaften nicht das gebührende Maß 
politiſcher Berechtigungen gewähre. Aus dem Schooß dieſer Bewegung entſtand die 
Verfaſſungsurkunde vom 17. December 1820, welche die Reſultate der Verhand⸗ 
lung der Regierung mit dem erſten Landtag enthält und ſomit — wenngleich der 
Form nad eine oktroyirte Konſtitution, doch im Weſen eine Vereinbarung von Fürſt 
und Volk. So durch eine Reihe organiſcher Geſetze (über die Pafeſung der Ge⸗ 
meinden, bie Verantwortlichkeit ter Minifter ꝛc.) abgerundet, bat die Verfaſſung 
auch den Stürmen des Jahres 1848 getrotzt, und wie auf der einen Seite die 
meiften Geſetze dieſes Jahres (die Proklamation der Preß⸗ und def religiöfen Frei⸗ 
beit, die Vollendung der Grundentlaſtung, die Aufhebung ver privilegirten Gerichts⸗ 
ſtünde zc.) nur eine Fortbildung der ihr innewohnenten Principien waren, fo bat 
fle auf der anderen Seite nur in ihrem an fi wantelbaren Theile, dem Wahl. 
gefeß, eine vorübergehende Abänderung erfahren, welche ſchon auf dem XIV. Land» 
tag der Rückkehr zu ihr weichen mußte. 

IV. Staatöverwaltung. 

I. Oberfte Bermwaltung. Die oberften Staatsbehörven find: der Staats- 
rath und die Minifterien. Der Staatsrath, gebildet aus den Prinzen des groß- 
berzoglihen Haufes, ven Vorftänten ver Minifterien, ten geheimen Staateräthen 
in den Minifterien und ausgezeichneten Stantsbeamten, welche der Großherzog Fu 
Mitgliedern beruft, wirkt theils berathend, theils entſcheidend. Seiner berathenben 
Erwägung follen alle Gefegesentwürfe und Entwürfe von Organifationen unter 
breitet werben ; er entfcheidet in Disciplinarfadhen der Mitglieder der DMinifterien, 
in Kompetenzftreitigleiten zwifchen den Gerichten und der Verwaltung, fowte zwi⸗ 
{hen Civil- und Milttärgerichten, endlich als Rekursinftanz in venjenigen Sachen, 
welche die Gefeggebung als Adminiſtrativjuſtizſachen bezeichnet. 

Es ift hier der Ort, über das Verhältniß der Juſtiz und der Ber- 
waltung im Großherzogthum das Allgemeinfte zu bemerken. Wenn aud die 
Gebietögrenzen der Apminiftrativjuftizfachen (welche ven kollegialiſch organifirten 
Behörden, dem Adminiſtrativjuſtizhof und dem Stantsrath angehören) einerfeits 
und den ftreitigen Adminiſtrativſachen (welche von den bureaufratifch eingerichteten 
Behörben ber reinen Verwaltung bearbeitet werben) andererſeits Tonfequent noch 
nicht gezogen find, fo ift doch bie reine Nechtöpflege von ber Verwaltung bie in 
die unterfte Inftanz durch organiihe Edikte, in II. und III. Inftanz fon über 
ein halbes Jahrhundert, in I. Inftanz nun ſchon länger als ein Menfchenalter, 
in fo ſcharfer und principieller Durchführung getrennt, daß unter gleichzeitiger 
Einwirkung der Praris des Staatsraths die leidigen Kompetenzkonflikte zwiſchen 
beiden Gewalten ſchon zu Seltenheiten geworben find. 

Die fortvauernde Centralleitung ver einzelnen Gebiete der Staatsverwaltung 
liegt in der Hand der Mintfterien, deren fünf beftehen: pas Miniftertum des 
Gr. Haufes und des Aeußeren, das Minifterium des Inneren, das Minifterium 
ber Juſtiz, das Minifterium der Finanzen und das Kriegsminifterium. Für alle 
wichtigeren Gegenftände — Gefegesentwürfe, Zweifel über ven Sinn eines Ge- 
feges, allgemeine Vorſchriften, Inftrutionen, Anftellungen zu höheren Stellen — 
treten bie vier Civilminifterien zu einem Gefammt-(Stants-)Minifterlum zufammen, 
in dem ber jeweilige VBorftand des Departements des Haufes und des Aeußeren 
den Vorſitz führt. 

I. Dos Minifterium bes Großherzoglichen Haufes und des 
Aeußeren befigt folgende Organe: 1. die Gefanbten, veren es fünf find (beim 
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beutfhen Bund, zugleich bei Baden, Kurheſſen, Naffau und Franffurt affrebitirt, 
zu Bien mit Bayern, zu Paris mit Belgien und Niederlande, zu Berlin mit 
Hannover und Sadfen, in Stuttgart); 2. zwei und breißig Koufulate, davon 
vreigehn in außerenropätichen Staaten; 3. die Direktion des Haus- und Staats⸗ 
arhivs; 4. als Aufſichtsbehörden über das Poftwefen: die Oberpoſt ˖ Inſpektion 
und brei Poftbeputirte, während die Poftverwaltung felbft durch die tarifche Ge» 
neralvtreltion der Boften zu Frankfurt, das Oberpoftamt zu Darmftabt und eine 
Reihe von Lokalpoftftellen geleitet wird. 

ID. Minifterium des Inneren. Seine Organe binfichtlich der eigentlichen 
Regiminal- und Polizeiverwaltung find der Aominiftrativ-Juftizhof und die Kreis- 
ämter. Der erftere hat diejenigen Regiminalangelegenheiten zu refpiciren, welche ihrer 
Natur nach eine kollegialifhe Berathung erfordern und durch ſpecielle Gefege ihm 
theils als Adminiſtrativjuſtizſachen, theils als ftreitige Adminiſtrativſachen zuge 
wieſen ſind. Die 26 Kreisämter dagegen find die bureaukratiſch organiſirten Bezirks⸗ 
behörden; ihnen ſteht ein Bezirksrath zur Seite, welcher aus den Bevollmächtigten 
der Gemeindevorſtände und aus den Höchſtbeſteuerten des betreffenden Bezirkes 
gebildet wird und in Bezug auf gewiſſe Gemeinde⸗ und Bezirksangelegenheiten 
theils als entſcheidendes Organ, theils berathend und begutachtend wirkt. 

Die Angelegenheiten des Kultus verwalten unter Oberaufficht des Mir 
nifteriums in der katholiſchen Landeskirche der Bilhof zu Mainz mit dem Dom- 
fapitel, vem Ordinariat und Konfiftorium, den 17 Delanaten und 151 Pfarrämtern; 
im Kreife der evangeliihen Kirche das Oberfonfiftorium, vie drei Provinzial 
fuperintendenten, die 38 Delanate und 432 Pfarrämter. In beiden Kirchen wirken 
bei ver Bermögensverwaltung und ber äußeren Kirchenzucht die aus der Dlitte der 
Gemeinde gebildeten Kichenvorftände mit, deren Vorſitz der Pfarrer führt. Die 
jübifhen Gemeinden zerfallen in fieben Rabbinatsiprengel; auch bier wirken Bor- 
fände aus ver Mitte der Gemeinden mit. — Was ven öffentlihen Unterricht 
betrifft, fo fteht die Landesuniverfität unmittelbar unter dem Minifterium 
des Inneren, während vie höhere Gewerbefchule zu Darmftadt, die Gymnaſien, 
bie Realſchulen und die Volksſchulen von ver Oberftupienbirektion geleitet werben. 
Für die Hofbibliothel und die Mufeen find befonvere Direktionen kreirt. 

Die obere Leitung des Medicinalweſens bat die Obermebicinalbirektion; 
feine lokalen Organe find die Kreisärzte und Kreiswunbärzte, fowie Kreisveterinärärzte. 

Specielle Behörven für einzelne Zweige der Inneren Verwaltung find das 
Kommando der Gensdarmerie, die Eentralftelle für vie landwirthſchaftlichen Vereine, 
ber Präfivent und Sekretär des Landesgewerbvereins, die Handelskammern, das 
Landgeftät, die Branvverfiherungstommilfion, die Civildienerwittwenkaſſe, die geift- 
lie, die Schullehrer-, die Forftwittwenlaffe, die Staatsunterſtützungskaſſe, endlich 
bie Oberrechnungskammer, fofern fie die Reviſion der Gemeinderechnungen und 
firhliden Rechnungen beforgt. 

Für die Prüfung der Kandidaten für das Iuftiz- und Regierungsfach ift eine 
aus höheren Richtern und Berwaltungsbeamten beftehende beſondere Kommiſſion 
eingeſetzt. 

ß IV. Das Miniſterium der Juſtiz hat als Organ der landesherrlichen 
Juſtizgewalt die Aufſicht über die Rechtspflege (mit Ausſchluß der Militärrechts- 
pflege), die Disciplinargewalt über die Richter, Staatsprofuratoren, Anwälte, No- 
tarien und fonftigen Juftizbeamten, vie Entſcheidung über Rekurfe wegen verweigerter 
und verzögerter Juſtiz; die Gnadenſachen, tie Ertheilung von Moratorien, Legt 
timationen, Exrichtung von Bamilienfiveifommifien gehören in fein Reflort, es 
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verhandelt mit den Ständen über das Budget ber Iuftizverwaltung und verwaltet 
die derfelben im Budget zugewiefenen Summen; ihm liegt enblich bie Bearbeitung 
der Entwürfe der Rechtsgeſetzgebung und deren Verabſchiedung mit den Ständen ob. 

Hinſichtlich der Nechtögefeggebung und Juftizuerwaltung ift der Staat zu ber 
Einheit noch nicht gelangt, welche die Berfaffung tn den Worten poftulirt: „für 
das ganze Großherzogthum foll ein bürgerlihes Gefegbuh, ein Strafgefegbuch 
und ein Geſetzbuch über das Berfahren in Rechtsfachen eingeführt werden”. If 
es au gelungen, das Strafredht durch das Kriminalgeſetzbuch, Forſtſtrafgeſetz, 
Feldſtrafgeſetz, Volizeiftrafgefeg und Iagbftrafgefeg dem gewünſchten Ziele zuzu⸗ 
führen, fo bieten doch, wenn auch nicht durchgreifend im Strafverfahren, fo doch 
im Givilreht und Givilproceß die Provinz Rheinhefien einerfeitS und die rechts⸗ 
rheinifchen Provinzen anvererfeitd noch fortwährenn das Bild principieller Ver⸗ 
ſchiedenheiten. 

In der erſteren beſtehen vie Codes civil, d’instruction eriminelle, de proc6- 
dure civile und de commerce in fortwährenver Wirkfamfeit und ihre franzöftfchen 
Inftitutionen find ihr landesfürſtlich gewährletftet, wenn auch über ben Umfang 
dieſer Garantie Webereinftimmung ver Anfichten nicht befteht. Die rechtsrheiniſchen 
Provinzen dagegen werben von dem gemeinen Recht und einer Yülle von parti⸗ 
Yulären Geſetzen beherrſcht, welche felbft wieder unter ſich einen verfchievenen 
Wirkungskreis haben, je nachdem fie nach der Bildung des Großherzogthums oder 
von den Landgrafen für die altheifiihen Lande gegeben, oder in den reihsftänbi- 
Shen Zerritorten vor ihrer Einverleibung in den heififhen Staat verlaffen worven 
find. Ein Civilgeſetzbuch, welches die Verſchiedenheiten zwiſchen links⸗ und rechts⸗ 
rheiniſchen Landestheilen und ber rechtsrheiniſchen Rechtsgebiete unter ſich ein Ende 
machen ſollte, iſt zwar entworfen, theilweiſe auch ſtändiſch berathen, jedoch nicht 
weiter gefördert worden. Die ftreitige Civilrechts pflege verwalten in Rhein⸗ 
heſſen die Friedensgerichte mit geſetzlich erweiterter Kompetenz, welche die Natur 
ihrer Gerichtsbarkeit als außerordentlicher verwiſcht; vie kollegialiſch organifirten 
Bezirksgerichte zu Alzey und Mainz (Tribunaux de première instance) und das 
Obergeriht zu Mainz (Cour d’appel); die Attributionen des Kaffationshofes find 
dem Oberappellationsgeriht zu Darmſtadt verliehen. Ein Handelsgericht befteht 
zu Mainz, während das Bezirksgericht Alzey auch als Handelsgeriht für feinen 
Sprengel fungirt. Die freiwillige Gerichtsbarkeit wird in Rheinheſſen unter 
theilweifer Mitwirfung ver Gerichte von den Notaren und Hypothekenbewahrern 
verwaltet. In den rechtsrheinifhen Provinzen haben vie ftreitige und freimillige 
Ciotlgerichtöbarkeit in I. Inftanz mit unbefchränkter Kompetenz die Stabt- und 
Landgerichte als Einzelnrichter, in II. Inftanz die Hofgerichte als Provinzialtolle- 
gien, in III. Inftanz das Oberappellationsgeriht zu Darmſtadt. Hülfsbehörden 
ber Juſtiz find in dieſer Provinz die Ortsgerichte. Die Strafgerichtsbarkeit 
ift in Rheinheſſen hinſichtlich ver kriminellen Vergehen zwifchen den Bezirksgerichten 
und Alfifenhöfen nad befonveren auf die Schwere des Vergehens gebauten Kom⸗ 
petenzregeln, die Polizeigerichtsbarkeit zwifchen ven Bezirksgerichten und Friedens⸗ 
gerichten getheilt; lettere erfennen über alle Forſt- und Feldfrevel und bie Defrau- 
dationen gegen die Auflagegefeße; das Obergeriht wirft als Anklagekammer und 
Appellationshof; feine Mitglieder bilden die Aſſiſenhöfe, das Rechtsmittel ber 
Kaſſation geht an das Oberappellationsgericht. In den rechtsrheiniſchen Provin- 
zen werben bie Polizeivergehen, Forft- und Telofrevel, fowie die Defranbationen 
gegen die Auflagegefege von den Stabt- und Landgerichten, bie kriminellen Ver⸗ 
gehen theils von den Stadt» und Landgerichten, theils von ben Hofgerichten (im 
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geheimen Berfahren), theils von den Affifenhäfen, theils von ven Provinzialftraf- 
gerichten (im Öffentlichen Verfahren) abgeurtheilt; die Unterfuchung fällt den Unter- 
gerihten ober den beiden Kriminalgerichten anbeim. Für bie Provinzen Startenburg 
und Oberhefien ift in Bezug auf die Aififenhöfe (melde mit Geſchwornen figen) 
und die Provinzialftrafgeriägte (ohne Geſchworne) ein dem frangäfifchen Recht ent» 
Ichntes proviforifches Geſetz erlafien, nad welchem aus dem Öremtum ber Hofe 
erichte fowohl die Richter bei den öffentlichen Strafgerichten genommen, als vie 
Snflagelammer gebildet wirb, eine Rathekammer nicht befteht und das (einzige) 
Rechtömittel der Kaſſation der Entſcheidung bes Oberappellationsgerichts unterliegt. 

Das Iuftizminifterium befigt als Aufſichtsbehörde über die Stadt- und Land» 
gerichte eine Bifitationstommilfton als fändiges Organ. 

V. Dem Minifterium der Finanzen find folgenne Kollegien unterge- 
orbnet: a bie Oberforft- und Domänendirektion, unter welcher wieber die Forſtämter 
(deren Sprengel in eine Reihe von Oberförftereien zerfallen) und bie Rentämter 
(legtere als Erheber ver Domantalgefälle) ſtehen; b. pie Oberfteuerbireftion, welche 
durch die Steuerkommiſſariate, die Obereinnehmereien, refp. Diftritts- und Orts⸗ 
einnehmereien, vie Erhebung ber ſämmtlichen bireften und inbiretten Steuern mit 
Ausnahme der Revenden aus Zöllen, Salinen und Bergwerken beforgt; c. bie 
Zolldirektion, von welcher Hanptzollämter, Nebenzollämter und Grenzzollämter 
reffortiren; d. die Oberbaudirektion, welcher die Kreisbauäntter, fowie die Berg⸗ 
und Salinenämter untergeben find; e. die Münzbepntation; f. die Eifenbahndirel- 
tionen; g. die Staatsfhuldentilgungstaffe- Direktion, weldhe aus einem landesherr⸗ 
lichen und einem lanbftänbifchen Direktor befteht; h. die Oberrechnungsfammer, 
ale Reviſionsbehörde bezüglid aller Staats⸗, Gemeinde⸗ und Kirdhenredhnungen ; 
j. die Prüfungstommiffton für das Finanz⸗ und technifhe Fach. Die Kafjever- 
waltung ift in der Hauptſtaatskaſſe centralifirt. 

Rüdfichtli der Domänen beftehen nady der Berfaffung folgende Grunpfäge: 
1/; fämmtlicher zur Zeit der Entftehung der VBerfaflung vorhandenen Domänen — 
nah dem Durchſchnittsertrag der reinen Einkünfte berechnet, wird nad Auswahl 
bes Großherzogs an den Staat abgegeben, um mittelft fucceffiven Verlaufs zur 
Scäuiventilgung verwendet zu werben; bie übrigen 2/, bilden das fhuldenfreie 
unveräußerliche Familieneigenthum des Gr. Haufes; feine Einkünfte werben aber 
im Budget aufgeführt, zu Staatsausgaben verwendet und die Bebürfniffe des 
Hanfes und Hofes (die Eivflliften und Apanagen) find darauf rabicirt. 

Staatseinnahmen und Staatsausgaben. Rad dem Hauptooranfchlag 
derſelben für die Finanzperiode 1857/59 werben die Einnahmen dieſer Periode 
jährlich berechnet auf 8,063,014 fl (gegen 7,650,089 fl. ver Periode 1854/56), 
Sie entziffern fih auf folgende Einnahmsquellen: 1. Domänen 1,877,656 fl.; 
2. Regalien 58,610 fl.: 3. virefte Steuern 2,305,274 fl.; 4. indirekte Auflagen 
3,611,512 fl.; 5. verfchievene Quellen 209,962 fl. Die Staatsausgaben 
berechnen fih nad dieſem Budgetentwurf auf jährlihd 8,637,785 fl. (gegen 
7,805,953 fl. per 1854/56) und entfallen auf folgende einzelne Ausgaberubrifen: 
1. Laften und Abgänge 792,974 fl; 2. Berzinfung und Tilgung der Staats⸗ 
ſchuld 884,785 fl.; 3. Penfionen 438,500 fl.; 4. Bedürfniſſe des Gr. Hofes 
und Haufes 705,183 fl.; 5. Landſtände 20,000 fl.; 6. Militärbupget 1,508,474 fl. ; 
7. Emntralverwaltung 29,250 fl.; 8. Minifterium des Hauſes und des Aeußeren 
97,456 fl.; 9. Minifterium des Inneren 1,269,020 fl; 10. Minifterium ber 
Juftig 491,228 fl. ; 11. DMinifterium der Finanzen 2,845,283 fl.; 12. allgemeine 
Koften in den Kollegienhäufern 7982 fl.; 13. muthmaßliches Defictt aus ber 
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vorigen Finanzperiode 47,700 fl. Intereffant tft eine Vergleichung biejes neueften 
Budgets mit dem Budget der erften Finanzperiode nah Erlaß der Berfafiung 
(1821/23); nad) demſelben betrugen die Staatseinnahmen 5,996,510 fl., bie 
Staatsausgaben 5,995,735 fl. jährlih. Der Ertrag ber direkten Steuern war 
hierbei auf 2,603,107 fl., ver Ertrag der indirekten Auflagen auf 1,299,903 fl. 
jährlih angeſchlagen. 

Der Stand der allgemeinen Staatsſchuld war nach der letzten offictellen 
Darlegung der Staatsfchulden-Tilgungs-Kaffe-Direltion (vom December 1857) 
Ende 1854 17,590,607 fl., wogegen bie Aktiven ver Tilgungskaſſe zu gleicher 
Zeit 13,705,994 fl. betrugen. ©etrennt hiervon ift die Eiſenbahnſchuld, welche 
Ende 1856 mit einem Stand von 13,665,100 fl. abſchloß, in ihrer Amortifation 
aber durch die Erträge der Eifenbahnen wefentlicd gefördert wird. 

VI. Das Mintfterium des Kriegs tbeilt fih in brei Sektionen, von 
denen bie erfte-bie rein militärtihen Angelegenheiten, vie zweite bie allgemeine 
Mitttärpolizei und Disciplin, die Militärftrafgefetgebung und Milttärftrafrechts- 
pflege zc., vie dritte das Kafla-, Bau⸗ und Rechnungsweſen inſpicirt. Die brei 
Geltionen treten bei gewifien wichtigeren Gegenftänven zu einem Plenum zufammen. 
In abminiftrativer Beziehung find dem Kriegsminifterlum untergeorbnet: die Ber- 
wealtungsräthe der Negimenter und Korps, die Garniſonskirche und Garniſonsſchule, 
die Militärſchuldirektion, das Oberkriegsgericht, die Kriegsgerichte, die Milttärftraf- 
anftalt Babenhaufen, die Militärmedicinalpiretion und die Lazarethe, vie Zeug- 
bausbireltion, die Militärwittwen- und Waiſenkommiſſion, die Proviantanftalt. 

Die Truppen, welde bie dritte Divifion des achten deutſchen Armeelorps 
bilden, find nad) der Friedensformation folgendermaßen organifirt : 

Streltende. Nichtſir. Summe. 
— 3 


I. Armeediviſionsſtab 3 
I. Generalquartiermeiſterſtab 7 — 7 
III. Pionierkompagnie 106 2 108 
IV. Garderegiment Chevanzleger 1356 60 1416 
V. Artilleriekorps 1149 246 1395 
VI Stab der 1. Infanteriebrigade 3 — 3 
VII. 1. Infanterieregiment 2065 91 2156 
VII. 2. Infanterieregiment 2065 90 2155 
IX. Stab der 2. Infanteriebrigade 3 — 3 
X. 3. Infanterieregiment 2065 90 2155. 
XI. 4. Infanterieregiment 2065 92 2157 
Summe 10887 671 11558 
Bepy. 


Kurfürftentbum Heſſen. 


| Entftehung und Wachsthum. Den Namen Heffen finden wir zuerft 
von den fränkiſchen Annaliften des 8. Jahrhunderts bei Erzählung der Belehrungs- 
verſuche des Bonifacius in den öftlichen Theilen Auftrafiens erwähnt. Einer allge- 
meinen und wiflenfhaftlih begründeten Annahme zufolge fheint aber mit biefem 
Namen nur baffelbe Volk bezeichnet zu werten, welches uns bis in bie Mitte des 
5. Jahrhunderts als das Volf ver Katten genannt wird, und nad Pivins und 
Strabo in denfelben Gegenden ſeßhaft gewejen ift, in denen uns fpäter bie Heflen 
genannt werben. (Bgl. Bd. II ©. 577.) Neben dem Volke bezeichnet ver Name 
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Heſſen auch ſchon frühe das von ihm bewohnte Land. Ob das Bolt ber Heffen 
immer auch eine politifche Einheit gebilvet Hat, ift eine in älterer und neuerer 
Zeit oft beftrittene Trage, welde zulegt ausführlih behandelt ift von: Landau, 
Beichreibung des Heflengau’s, Kaffel 1857 (zweiter Band der Beichreibung ber 
dentihen Gaue durch den Gefammtverein der deutichen Geſchichts⸗ und Altertyums- 
vereine) und von: Wippermann über dieſes Werk in der Zeitſchrift für deutſches 
Recht Do. 16. 

i Die Bildung der jebigen heififhen Staaten reiht auf jeden Fall nur bis 
in bie zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts zurüd. Als nämlih der Mannsftamm 
ver alten Landgrafen von Thüringen im Jahre 1247 mit Heinrih Raspe IV. 
ausftarb, wurde der über das thüringiihe Erbe zwiſchen Sophie von Brabant 
und Markgraf Heinrich dem Erlauchten entflandene Streit im Jahre 1265 dahin 
gefhlichtet, daß Sophie für fih und ihre Descendenz bie einzelnen In Heflen be- 
legenen und auf verfchienene Weife erworbenen Beſitzthümer der Thüringer, ver- 
mehrt durch acht Schlöſſer und Stäbte an ber Werra, als eine befonvere Land⸗ 
graffhaft Heflen erhielt, und als ihr angeftammtes Erbe auf ihren einzigen Sohn 
Heinrich, „das Kind von Hefien”, den Gründer des heffiichen Fürſtenſtammes, 
übertrug. Der beträchtlichfte Theil dieſer neuen Landgrafſchaft war ein Mainzifches 
Lehen; allein dem ungeachtet wurde fie indgefammt im Jahre 1373 dem Reiche 
zu Lehen aufgetragen und zu einem Reichsfürſtenthum erhoben, nachdem Heinrich 
ſchon 1292 für die Reihsburg Boineburg und die dem Reiche zu Lehen aufge 
tragene Stadt Efchwege die Fürſtenwürde erworben Hatte, 

Zu den urfpränglihen Beſtandtheilen der Landgraffhaft, dem Lande zu 
Helen, dem Land an der Lahn und der Landſchaft an der Werra, welde Kein 
und unzufemmenhängend waren, wurben im Lauf ver Zeiten durch Pfandſchaften, 
Kauf, Heirathen, Erbſchaften, Fehden, Bergleihe und Lehensaufträge fo anfehn- 
lihe Erwerbungen hinzugefügt, daß die Landgrafſchaft zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts ununterbroden von der Wefer 618 zum Rhein ſich erftredte. Das Land 
zu Heflen und das Land an ber Werra war, dabei zum Kerne des fpätern Nieder 
fürftentbums ober Niederheſſens, das Land an der Lahn zum Kern des fpätern 
Oberfürftenthums oder Oberheffens geworben. 

Mehrfach wurde dieſe Machtentwicklung Heſſens dur Theilungen unter bie 
mehreren Söhne der Landgrafen geftört; jedoch vereinigte Wilhelm IT. im Jahre 
1500 da8 ganze Fürſtenthum unter feiner Herrſchaft und vererbte e8 1509 auf 
feinen im Jahre 1504 geborenen Sohn Philipp den Großmüthigen. Mit dem 
Tode diefes begabten und in ber Neformationszeit fo hervorragenden Fürften im 
Jahre 1567 trat zu einer Zeit, als in andern Häufern fhon die Primogenitur zur 
Geltung gebraht war, und nicht ohne Zuſammenhang mit der unglüdjeligen 
Doppelehe Philipps, die eine Verſtimmung zwiſchen ihm und feinen legitimen 
Söhnen hervorgerufen Hatte, eine neue Lanvestheilung ein. Philipps Teftament 
(vom 6. April 1562) empfahl feinen vier Iegitimen Söhnen Wilhelm, Ludwig, 
Philipp und Georg zwar eine ungetheilte Regierung, beſtimmte jedoch für ven Fall, 
daß fie nicht mit einander wohnen könnten ober wollten, einen Erbtheil für einen 
Jeden, und zwar für den Aelteften Wilhelm, Stammvater des jegigen Kurhaufes, 
den größten, indem ihm das Nieverfürftentbum mit Caſſel, vie Grafſchaft Ziegen- 
hain, die Hälfte von Schmalfalden, Vacha, Amt Friedewald, und Gericht Herin- 
gn, das Schirmrecht Über Hersfeld, die Herrſchaften Itter, Treffurt und Glei⸗ 
den und fomit die Hälfte der ganzen Landgrafſchaft zufiel, während Lubwig etwa 
nur ein Biertheil und Philipp und Georg nur je ein Achtel erhielten. 
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Diefe Viertheilung, welche alsbald nad ben Veftimmungen des Teſtaments in 
Bollzug gefegt warb und durch den auf Antrag der Stände ber Landgrafſchaft 
am 29. Auguft 1567 abgeſchloſſenen Brübervergleih und durch die Erbeinigung 
vom 28. Mai 1568 eine weitere ftaatsrechtlihe Grundlage erhalten hatte, wurde 
dadurch, daß Philipp 1583 und Ludwig 1604 kinderlos verftarben, auf eine 
dauernd gebliebene Zweitheilung unter die Landgrafen von Heſſen⸗Caſſel und 
Heflen-Darmftabt zurücgeführt. (Vgl. ven Art. „Großherzogthum Heflen“.) Erftere 
erhielten noch von den Antheilen Philipps und Ludwigs die NRievergraffchaft Katzen⸗ 
ellenbogen mit Rheinfels und St. Goar, fowie einen Theil des Oberfürftentyums 
mit Marburg, mogegen fie Itter abgaben. Dazu kamen in ven folgenden Jahr⸗ 
hunderten noch) manche neue Erwerbungen, die ven Territorialbeſtand Heſſen⸗Caſſels 
weſentlich vergrößerten. 

Die bei Landgrafs Morig (1592—1627) Thronentfagung ftattgefundene 
Theilung Hatte ven äußern Beftand Hefien-Gafjels nicht berührt. Er hatte nämlich 
in feinem Teſtamente von 1620 feinen Söhnen aus ver dritten Ehe einzelne nicht zum 
alten Hefienland gehörige Gebtetstheile als Erbportion ausgeſetzt; fpäter vermittelte 
er einen Vergleich, worin fein Nachfolger Wilhelm V. (1627—1637) ven jüngern 
Brüdern ftatt jener Territorien ven vierten Theil aller Güter obne alle Schniven- 
laſt zufagte, und in einem neuen 1628 gefchloffenen Vergleih wurden bie Landee- 
theile näher beftimmt, welche bie brei jüngeren Brüder veshalb als Paragium 
erhalten follen. Dieſe fogenannte Notenburger Quart, welde ber jüngfie 
Sohn von Morig, Landgraf Ernft,nah dem 1655 und 1658 erfolgten Tode 
feiner Brüder in eine Hand vereinigte, umfaßte faft den ganzen Strich Landes 
zwiſchen Werra und Fulda nnd ferner die nievere Graffchaft Kagenellenbogen und 
Herrſchaft Pleffe. Allein die Caßler Linie behielt do Immer bie Landeshoheit in 
biefem Gebiete und vie Landgrafen von Rheinfels-Rotenburg hatten nun alle nutz⸗ 
baren Rechte, fowie Gerichtsbarkeit u. |. w., und waren überhaupt ähnlich geftellt, 
wie jetzt vielfach bie mediatiſirten Standesherrn. 

Der Lünneviller Friede führte nen Verluft der am linken Rheinufer belegenen 
Katenellenbogen’schen Beftgungen herbei, wofür Heſſen⸗Caſſel im Reichsdeputations⸗ 
hauptſchluß vier furmainzifche, von Heſſen enclavirte, jedoch fein zufammenhängen- 
des Ganze bildende Aemter als ein neues Fürſtenthum Fritzlar, fowie die landes- 
herrlichen Rechte an ver bereits pfandſchaftlich befeflenen Reichsſtadt Gelnhaufen 
erhielt, wogegen der Rotenburger Linie eine jährliche Gelbrente als Entſchädigung 
zugelichert wurde. Die Graffhaft Hanau wurde damald ebenfalls zum Fürſten⸗ 
thum erhoben, und der Cafiler Tinte die Kurwürde angeboten, die Wilhelm IX. 
alsbald annahm und damit als Kurfürſt Wilhelm I. das Kurfürftenthbum 
Heſſen ſchuf. | 

Jedoch fhon das Iahr 1806 ſtrich daſſelbe von ver Karte Europa’s, indem 
es von Napoleon ber erflärten Neutralität des Kurfürften unerachtet im November 
offupirt und durch Dekret d. d. Parts den 18. Auguft 1807 dem durch den 
Tilfiter Frieden gefchaffenen Königreich Weftphalen einverleibt wurde. Nur das 
Hürftenthbum Hanau wurde zum Theil an Heflen-Darmflabt gegeben, zum Theil 
mit dem neugebildeten Großherzogthum Fulda vereinigt. 

Der Kurfürft Iebte von da an in ber Verbannung, Anfangs in SHolfteln, 
dann in Berlin und Prag.. Als nad fieben Jahren das Königreih Weftphalen 
in Folge des Sieges bei Leipzig zufammenftürzte, wurbe ver Kurfürft durch den 
zu Sranffurt a. M. am 2. December 1813 abgefchloffenen fogenannten Acceffion®- 
vertrag in feine geſammten Lande unter der Verpflichtung wiener eingefeßt, daß 
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er feine Staͤnde in bie bis 1805 gehabten Rechte und Konftitutionen Herftelle und 
die beim Friedensſchluß beliebt werdenden Territorialveränderungen anerkenne. 
Mittelſt Verkündigung vom 12. December 1813 nahm er wieder Beſitz von feinen 
Landen und ftellte fofort durch Berorbnung vom 16. Januar 1814 unter Beſeiti⸗ 
gung des eingeführten neufranzöftihen Rechts die alte Nechteverfafiung und ben 
alten VBerwaltungsorganismus wieder ber. 

Bei den bald nachher vorgenommenen Xerritoralausgleihungen verlor das 
Kurfürſtenthum Heſſen, welche Bezeichnung Wilhelm I., trog des Untergangs bes 
Reichs, beibehalten haben wollte, fünf banautfche Aemter an das Großherzogthum 
Heflen, ferner die Niedergrafſchaft Kabenellenbogen und andere Bezirke an Preußen 
und endlich einige Aemter an Sachſen⸗Weimar. Dagegen erhielt e8 als Aeqnivalent 
theils von Preußen, theild von Defterreih einen Theil (18 [7M.) des aufge 
bodenen Großherzogthums Frankfurt unter ver felbftftändigen Bezeihnung eines 
Großherzogthums Fulda, ferner von Preußen vie bis 1803 zum Stift Corvey 
gehörige Stadt VBollmarfen und von Heffen-Darmftant die Souveränetät über einen 
Theil der ifenburgifchen Lanve und eines dem Grafen von Solms Rödelheim zu- 
ſtehenden Gebiets, fowie vier vormals Turmainzifhe Ortichaften in unmittelbarer 
Nähe von Hanau. Dem Landgraf von Rotenburg wurden für feine Berlufte nad 
längeren Verhandlungen vie preußifhe Domäne Eorvey als Mebdiatfürftentyum 
umd die in Schlefien belegenen, zuletzt vom Kurprinzen von Hefien befeffenen Güter 
Ratibor und Rauden als Herzogthum zum Allovialbefig gewährt, ſowie ihm bie 
Allodiſikation feines Antheild an der Gauerbſchaft Treffurt geftattet und noch Gelb- 
entf hädigungen gegeben wurben. j 

Diefe Umwandlung eines Theil der Ouart in Allod erhielt beim Ausfterben 
des Mannsſtamms der Rotenburger Linie im Jahre 1834 Bedeutung, indem dies 
allodiale Vermögen an den Teftamentserben des legten Landgrafen, den Prinzen Viktor 
von Hohenlohe Schillingsfürft gelangte, während die Quart im Uebrigen heinfiel. 
An fonftigen Beränverungen find im Stantögeblete Kurheſſens feitvem nur einige 
Örenzregulivungen, fowie die Thellung einiger mit Hannover gemeinfchaftlicyer 
Gebiete vorgelommen; wegen einiger noch mit Bayern gemeinfchaftlicher Ortfchaften 
ſollen Theilungsverhandlungen fchweben. 

Die Bodenfläche. Das Kurfürſtenthum beſteht aus fünf getrennt liegenden, 
ver Größe nach fehr ungleichen Theilen, deren Gefammtareal durch trigonometrifche 
Meſſung auf 173,37 geographiihe Quadratmeilen ermittelt ift, nämlih aus dem 
Hanptbeftandtheil von ungefähr 160 Q.⸗M., aus der nörblich gelegenen, von 
der Beier durchſtrömten, etwa 8 Q.⸗M. großen Grafſchaft (jet Kreis) Schaum- 
burg, fodann im Often aus der Herrſchaft Schmallelden, zu welder als viertes 
ſelbſtſtaͤndiges Glied die von Meining’fhem Gebiet umfchloffene Ortfchaft Barch⸗ 
feld gehört. Das fünfte bildet das in dem nörblichen Theil Heflen-Darmftapts 
gelegene, zur Grafihaft Hanau gehörige, Amt Stauheim. 

Kurhefien ift fat in allen feinen Theilen gebirgig oder doch hügelig und 
bietet wenig größere Flächen dar. In Schaumburg find bie Wefergebirge, in 
Schmalkalden ver Thüringer Wald mit dem auf der Grenze belegenen Infelöberg 
(2300 °) und in die Hauptmaffe des Landes ragen das Vogelögebirge, das Roth» 
haar⸗ oder Rothlagergebirge, die Rhön und der Speflart mit ihren Vorbergen 
herein, uud bilden mit vielen Berggruppen und tfolirten Gipfelerhebungen , die 
vielfah in einander verfchlungen find, fi jedoch nirgends zu felbftftänbigen 
Dauptgebirgsftöden oder größeren Ketten formiren, eine wellenförmige fläche, 
welche „das heifiihe Plateau“ als ein gefonberter Theil des mittelveutfchen Berg⸗ 
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und Hügellanbes bezeichnet zu werden pflegt. Der iſolirte Meißner erreicht allein 
eine Höhe von 2200 ° über der Norbfee, während fi alle andern Erhebungen 
zwifchen 1000’ und 2000° Halten. Die Thalfenkungen find 400’ bis 700° über 
Meereshöhe, und nur im Süden am Main finfen fie auf 245°, während bie 
Weſer beim Einfluß der Diemel, welche das heſfiſche Plateau von den Weferge- 
birgen ſcheidet, 318° hoch iſt. 

Die Stromgebiete der Weſer und des Rheins theilen ſich, jedoch ungleich, in 
das Land. Letzterem gehört der ſüdweſtliche Theil von Oberheffen durch die Lahn 
mit ihrem Zufluß, tie Ohm, und das Fürftenthbum Hanau durch den anderthalb 
Meilen die Grenze bildenden Main mit ven Zuflüffen Nidda und Kinzig; bie 
Weſer ift felbft zwar nur, von wenigen jenfeltigen Ortfchaften abgefehen, Grenz⸗ 
flug von Heflen, aber von ihren Hauptzuflüflen gehört die Fulda mit ven Neben- 
flüffen Haun, Edder und Schwalm faft ganz und bie Werra doch an bedeutenden 
Streden dem Kurftaate an. 

In Bezug auf die geognoftifhen Verhältniffe bietet das Land große Mannig- 
faltigleiten dar. Vorwiegend ift jevod die Formation des bunten Sanpftein, neben 
welchem auch Kalle und Bafaltgebilde ausgebreitet vorkommen. Eine Ueberficht 
gewährt die nad. den neneften Hülfsmitteln bearbeitete geognoftifche Karte des 
Kurſtaats von Reufte und Schwarzenberg. Caſſel 1853. 

Die politifhe Eintheilung bes Landes ift mannigfach geglievert, und 
beruht im Wefentlihen auf dem Organiſationsedikt vom 29. Juni 1821, welches 
bie alte Landgraffchaft mit allen einzelnen dazu erworbenen und bis dahin mehr 
ober weniger feibftftändig gebliebenen Territorien mit einem Schlage in den mobernen, 
einheitlich organifirten, uniformen Kurftaat überführen follte Seitdem ift nod 
Bieles Hinzuorganifirt und wieder umorganifirt, und aud für bie nächſte Zukunft 
werden noch neue Organifationen erwartet. 

Zunächſt ift aller Grund und Boden, auch einzelne Güter und Wälder, ben 
1373 politifhen Gemeinden zugetheill. Zum Zwed ver Polizel- und innen 
Landesverwaltung find die Gemeinden zu 21 Kreifen vereinigt, denen Landraths⸗ 
ämter oder in den abgejondert liegenden Kreifen Schmallalvden und Schaumburg 
Regierungstommiffionen vorftehen, und bie Kreife find wieder zu vier Provinzen 
verbunden, an deren Spige Provinzialregierungen ftehen. Diefe Provinzen find: 
Nieverhefien mit 10 Kreifen und 801/, DO.-M., Oberheſſen mit 4 Kreifen und 
36 DO.M., Fulda mit 4 Kreifen und 33 Q.⸗M. und Hanau mit 3 Kreifen 
und 23 Q.⸗M. 

Daneben zerfällt das Land für die Zwecke ber Juftizperwaltung in Juſtiz⸗ 
‘ämter, Kriminalgerichts- und Obergerichtsbezirke; für die Steuererhebung in 
Rentereibezirke und auch für die indirekten Steuern, Zölle und Domanialangelegenhei- 
ten, fowie für das Bau⸗, Yurft- und Bergwefen find befonvere Eintheilungen vorhanden. 

Die Bevölkerung. Zu dieſem Abſchnitt, wie zu allen folgenden, die ge- 
nane ftatiftifche Daten wünfchenswertb machen, müflen wir leiver die Bemerkung 
vorausſenden, daß es faſt gänzlich an officiellen Veröffentlichungen über die Statiftit 
des Landes fehlt. Es befteht freilich feit 1851 eine befonvere ftatiftiiche Kommiffion 
und fchon feit 1821 find verſchiedene ftatiftiiche Erhebungen angeordnet, allein bie 
NRefultate werden geheim gehalten. Früher ift man weniger ängſtlich gewejen und 
jo finden fi für die Zeit bis 1850 genaue Angaben in vem Werke bes früheren 
Profeffors in Marburg und Landtagsabgeorbneten Bruno Hildebrand: Statiftifche 
Mittheilungen über bie volkswirthſchaftlichen Zuftände in Kurheflen; nad amtlichen 
Duellen, Berlin 1853, 
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Die Bevölkerung Kurheſſens, welche nach ver erften Vollszählung von 1818 
nur 567,866 Seelen betrug, war in dem Zeitraum bis 1849 anf 759,751 See 
Im, alfo im Durchſchnitt um 33,7 Prozent geftiegen. Seitvem ift fie geſunken, 
indem fie nad der Zählung von 1852: 755,228 und nach der von 1855 nur 
136,392 Seelen betragen hat. Dan wird annehmen mäffen, daß ber Grund 
hiervon bauptfählih in der Auswanterung zu fuchen ift, pie ſchon bis 1846 bie 
Einwanderung bedentend überftieg und allen Anzeichen nach erheblich zugenommen 
hat. Daneben werden auch bier, wie in ven benadhkarten Ländern, die Ehen und 
tie Geburten in ein ungünftiges Terhältniß zu den Eterbefällen getreten fein. 

Übgefehen von den Juden, weldhe fhen 1827 fi auf 15,000 beliefen, und 
den im 17. Iabrhundert in Hanau und in Althefien aufgenommenen wallonifchen 
und franzöfifchen Emigrationen, ift die Bevölkerung von faft unvermifchter germa⸗ 
nifher Herkunft. Aber die alten Stammesgrenzen zogen ſich mehrfach durch das 
jetzige Kurheſſen und ſind noch heutigen Tages an Sprache und Sitte zum Theil 
ſehr ſcharf zu erkennen. In Schaumburg und im nördlichen Niederheſſen bis nahe 
vor Eaffel iſt alles Volk ſächſiſch und redet noch vielfach platdeutſch; in Schmal⸗ 
falven und im Werrathal leben Thüringer, während ver übrige Theil der Provinz 
Niederhefien dem freilich mit erheblichen ſächſiſchen Beimiſchungen verfegten katti⸗ 
ſchen Volksſtamme angehört. Oberheſſen, Hanau und Fulda find fränkiſchen Ur- 
fprungs, weifen jedoch mehrfach verſchiedene Nuancirungen des Stammes auf. 

Den Geſchlechtern nad vertheilt ſich die Bevölkerung faft gleich unter männ- 
liches und weibliches Geſchlecht (wie 49,4 zu 50,6 Procent); bie mittlere Lebens- 
dauer ift nicht unter 35 Jahren anzunehmen. Nad der Zählung von 1852 follen 
139,661 Familien vorhanden fein, die in 102,567 Häufern wohnen, während im 
Jahre 1818 88,464. Häufer vorhanden waren. 

Bas die Dichtigkeit der Bevölkerung anbetrifit, fo famen im Jahre 1821 
nur 3338 Seelen auf die Duadratmeile, während 1849 4384 und nad der Zäh—⸗ 
lung von 1855 wieder nur 4256,6 Seelen darauf kamen. Die Dichtigkeit iſt 
aber relativ fehr verfdhieden, indem In Hanau 5647, in Schmallalvden 5346, In 
Neverheffen 4466, im übrigen Fulda 3911 und in Oberheſſen 3386 Seelen auf 
der Meile wohnen. 

Die Anzahl der Gemeinden beträgt 1373, worunter 63 Städte und 26 
Markiflecken. Die bedeutendſte Stadt ift Eaffel mit 36,849 Einwohnern, dann 
folgen Hanau mit 15,255, Fulda mit 9547 und Marburg mit 8150 Seelen. 
Gihmwege, Hersfeld und Schmalkalden haben noch über 5000 Einwohner, zehn 
andere Stätte zwiſchen 3 bis A000, zehn folgende zwiſchen 2 bis 3000, eine 
zwiihen 1 bis 2000 und endlich fünf noch unter 1000 Seelen. Die Einwohner 
ſaͤmmtlicher Stäpte bilden nah dem Durchſchnitt der verfchienenen Volkszählungen 
ziemlih genau 25 Procent der Gefammtbevdlferung des Landes. Im Jahre 1849 
ergaben die Grundſtenerkataſter 161,262 Grundbefiger, von benen 33,583 
fädtifche waren. 

‚Der bei Weiten größte Theil der Bevblkerung hat als Eigenthümer, Pächter, 
Zagelöhner oder Gefinde ven Aderbau zu feinem alleinigen Beruf, und außerdem 
betheiligen fi auch nod eine Menge anderer Gewerbtreibenver, namentlich ber 
Handwerker in den Meinen Städten zugleih an der Bebauung bes Bodens. Die 
Zahl derer, die allein ein Handwerk, namentlich ein Kunſthandwerk zu ihrem Be⸗ 
rufe haben, ebenfo die Zahl der Fabrilanten und ihrer Arbeiter ift im Vergleich 
zu den benachbarten mitteldeutfchen Ländern nur eine geringe. 

Süterverhältniffe in Hinfiht auf ven Boden, Das officielle Land⸗ 
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maß ift der Caffler Ader zu 150 Quadrat⸗Ruthen = 0,934 preußiſchem Morgen. 
Bon der gefammten Borenflähe (3,919,846 Ader) find 39,4 Procent von Wal- 
bungen eingenommen, 37,2 Procent find Aderland, 12 Procent Wiefen, Wein- 
berge und Gärten und der Reft kommt auf Wege, Gewäfler und Wilpland. Bon 
ver Waldfläche (1,545,565 Ader) ift der größte heil (989,531 Ader) im Be 
fig des Staats, und wird von diefem unter Leitung eines Oberforftlollegiums im 
22 Borftinfpeltionen und 149 Forſtrevieren verwaltet. 323,866 Ader Waloflädhe 
befinden fih im Beſitz und in der Verwaltung von Gemeinden und fonftiger Kor⸗ 
porationen, und 232,168 Ader werben in einzelnen, meift Meinen Parcellen von 
Privaten beſeſſen. Bon dieſen Privatwaldungen follen etwa 100,000 Ader ganz 
unforftmäßig bewirthichaftet werden, und in Betreff der andern Waldungen findet 
eine rationelle Bewirthſchaftung vielfahe Hinderniffe an ven zahlreichen Hut- und 
Waldferpituten aller Art. Die Staatswaldungen liefern einen fteigenden Ertrag; 
allein von unterriteten Forſtleuten hört man darüber Hagen, daß in Folge ber 
bebrängten Sage der Stantsfinanzen nur fo geringe Beträge zur Kultur ausgefett 
werben, daß fie bei Weiten nicht binreihten, um die zahlreichen Blößen zu be 
pflanzen, und daß auch für vie Beſchaffung von Abfuhrwegen das Nöthigfte unterbliebe. 
Bon dem fonftigen Grund und Boden find 199,783 Ader oder 30 Procent 
Domanialboden, welche theils in einzelnen Parcellen, theils in 101 felbftfländigen 
größern Domänen verpadhtet find. 375,283 Ader liegen im Bereich. der ftäbtifchen 
Gemarkungen. Wie viel dem Übel, der tobten Hand u. f. w. angehört, ift nicht 
ermittelt. Durchſchnittlich befigt jeder Grunpbefiger 18,4 Ader. Zwifhen 200 bie 
300 Grundbeſitzer haben Güter von mehr als 200 Ader und merben deshalb 
zur Wahl der Vertreter des größeren Grundbeſitzes in den Kammern berufen. 
Geſchloſſenheit der Bauerngilter befteht in der Grafſchaft Schaumburg nad 
Beleitigung des alten Meierverhältnifies durch die Gefeggebung von 1848 nod 
in fo fern fort, als nad biefer eine Theilung unter 60 Ader nicht eintreten fol 
und mehr wie 500 Ader in einer Hand nicht vereinigt fein dürfen. In ben alt 
fuldatfhen und hanauiſchen Landestheilen befteht noch bie althergebrachte Untheil- 
barfeit der Erbzinsgüter; in dem altheififchen Gebiete tagegen, wo fie auch theils 
für fänmtlihde Erb⸗ und Landſiedelgüter, theils für Hufen und fonftige ‚geſchloſſene 
Güter beftand, ift fie duch die neuere Geſetzgebung befeitigt und ift nur bie 
Thellung in Parcellen unter einen halben Ader vurdy eine Verordnung von 1828 
unterfagt oder doch an eine jedesmal zu erwirfende Konceffion geknüpft. Die Sitte 
wirt vielfah, jedoch mit verfchiedener Kraft in den verfchiedenen Landestheilen 
für die Erhaltung ber alten Bauerngüter und wird hierbei wefentlih durch das 
Inftitut des Gutanſchlags zum gefchwifterlihen Werth unterflügt, wonad einer 
der Descendenten des Befiters das Gut zu einer fehr geringen Taxe erhält. 
Dur die. Ablöfungen der Neallaften, welde in Folge tes Geſetzes vom 
23. Juni 1832 auf Antrag der Pflichtigen vorgenommen werben mußten und 
auch zahlreich vorgenommen worben find, ſowie durch das Geſetz vom 26. Auguft 
1848, welches die Auseinanverfegung der Lehens-, Meier» und anderer gutsherr⸗ 
liher Berbältniffe nunmehr innerhalb einer beftimmten Friſt anbefahl, if ber 
Grunpbefig im Großen und Ganzen in ein freies, nur den allgemeinen gefeglichen 
Eigenthumsbeſchränkungen unterworfenes Eigenthum verwandelt worden, auf dem 
regelmäßig nur die Grundftener, die Landefolgebienfte- und Gemeindeabgaben, fowie 
mitunter einzelne auf dem Kirchen- oder Schulverbande beruhente Laften haften. 
Eine Reihe von Gefegen aus den Jahren 1832 bis 1834 haben bie Hebung 
der Landwirthſchaft durch Erleichterung der Theilung der Gemeinfchaften, nament- 
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lich der Viehhuten, durch Vefeitigung der Hinverniffe, welche dem Wiefenbau, ver 
Entwöflerung und fonftigen Verbefferungen entgegenftehen, fowie durch Begünftigung 
freiwilliger Berfoppelung zu erftreben gejucht, und im Jahre 1857 ift hierzu noch 
ein Gefeb, die Drainage betreffend, gelommen. Ferner bat eine landwirthſchaftliche 
Kommiffion, die zum Reflort des Minifterium des Innern gehört, mit einer Do⸗ 
tation von jährlid 2000 Thlr. die Aufgabe, auf einen rationellen Betrieb ver 
Landwirthſchaft hinzuarbeiten, und fucht dies durch zwei Zeitfchriften, ſowie durch 
Einwirkung auf die weitverzweigten lanpwirtbichaftlichen Vereine zu erwirken. Der 
Landbau Hat denn aud in den legten Dienfchenaltern bedeutende Fortſchritte 
gemacht und iſt in einem ftetigen Yortfchreiten begriffen, und chnehin burd bie 
Zeitverhältniffe begünftigt können vie Ackerbautreibenden im Bergleih zu dem 
öfonomifhen Zuſtande der fonftigen Bevölkerung als die am beften fituirte Klaſſe 
bezeichnet werden. Freilich ift bis jett nicht durchgängig erreiht, was in benach⸗ 
barten Ländern erreicht wird; ver bäuerliche Ader zeichnet fi fhon dem Auge 
bes Laien vielfach Durch vie weit weniger forgfältige Beftellung vor den zu größeren 
Gütern gehörigen Aeckern aus, und die Zufammenlegung ver fehr zerfplitterten 
Feldfluren iſt faft gar nicht erreicht worden. Ein Geſetz, welches bie zwangsweife 
Berfopplung ermöglichen fol, ift in neuefter Zeit in Ausficht geftellt. 

Die natürliche Fruchtbarkeit des Bodens ift am beveutenpften in ver Main- 
ebene, dem Werrathal und der Grafihaft Schaumburg, am geringften in ben 
Derggegenden ber Provinz Hanau und Fulda, ſowie auch in manchen Gegenden 
Ober- und Niederheſſens. Der Ertrag wechſelt zwifchen ven Drei» bis Zmanzig- 
fahen ver Ausfant. Die althergebradhte Dreifelderwirthſchaft ift noch weit ver- 
breitet, jedoch in der Art, daß die Brache mit Kartoffeln, Klee oder andern Frucht⸗ 
arten befamt wird, und auf ben größern Gütern überwiegt ſchon eine freie 
Wechſelwirthſchaft. Vorherrſchend ift der Bau von Roggen und Walzen als Winter- 
frucht, Gerſte und Hafer als Sommerfrudt, und im Hanauifhen kommen nod 
Spelz, Dinkel und Mais, in Berggegenven auch Buchwaizen hinzu. Der Kar- 
toffelbau umfaßte 1847: 166,793 Ader. Dem Tabacksbau, der ſchon feit langer 
Zeit im Hanauiſchen und imeWerrathal befteht, werben etwa 2000 Ader ge- 
wirme. Wein- und Obſtbau wird nur im Werrathal und im Hanauiſchen in 
größerem Umfang getrieben; nur in letterem Gebiete wird regelmäßig Wein ge⸗ 
wonnen. Der Hopfenbau ſcheint früher größere Bedeutung gehabt zu haben. Die 
landwirthſchaftliche Produktion reicht nicht nur volllommen zur Dedung des Nah- 
rungsbedarfs der Bevölkerung aus, fondern liefert auch noch einen bedeutenden 
Ucberfhuß in den allgemeinen Handel. In ungefähr 350 mit Gütern verbundenen 
Krennereien wird bie Branntweinfabrilation ald landwirthſchaftliches Nebengewerbe 

eben, 

Was die Viehzucht betrifft, fo ift nur aus dem Jahre 1827 eine 
Ratiftifche Erhebung darüber vorhanden. Darnach gab es in Kurhefien 49,530 
Pferte und Fohlen mit Ausfhluß der Militär⸗ und Hofpferve, 688 Eſel und 
Maulefel, 34,910 Zugftiere, 121,968 Kühe, die vielfah von Kleinbauern als 
Zugvieh benugt werben, 62,523 Stüd Jungvieh, 551,838 Schafe, 149,165 
Schweine und 34,120 Ziegen. Seltvem hat ſich die Pferdezucht durch ein 1817 
. gegrändetes, zwedmäßig eingerichtetes Landgeſtüt und durch Beaufſichtigung der 
Privathengfte, ſowie durch Einrichtung von Fohlenweiden fo gehoben, daß wentg- 
ſtens der Remontebevarf des Militärs (mit einem Effeltivftand von über 1000 
Pferden), ohne Mühe im Lande aufgebracht wird. Auch die fonftige Viehzucht, 
namentlich die Schafzucht auf den größern Gütern, bat fi allen Anzeichen nach 
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wefentlich gehoben, wenn auch in ven legten Jahren durch Seuchen große Berlufte 
herbeigeführt find. Die Bienenzucht ift nicht unerheblich, und in neuerer Zeit kommt 
manderorts auch bie Zucht des Seidenwurms in Aufnahme. 

Der Wildſtand, in früyern Zeiten eine große Plage des Bauern, war 
ſchon vor dem Jahre 1848 mit Ausnahme weniger Diftrifte auf einen die Iand- 
wirtbichaftlihen Intereflen nicht fehr gefährbenden Stand herabgejunten und wird 
in dem mäßigen Umfang erhalten. Das Jagdgeſetz vem 1. Juli 1848 hatte ver- 
orbnet, daß Schwarz- und Rothwild nur noch in Parks oder befrienigten Revieren 
gehalten werben folle, und hatte zugleih das Jagdrecht auf fremdem Grund und 
Boden gegen eine Entfhädigung von 2 Silbergrofchen per Ader vergeftalt auf- 
gehoben, daß die Ausübung der Jagd fortan auf zufanmenhängenven Flächen von 
mindeftens 100 Acker dem Grundeigenthümer, überall fonft ver Gemeinde zuftehen 
ſollte. Dieſes Geſetz ift jedoch als angeblih nicht in Einklang mit den deutſchen 
Bundeszwecken durch oltroirte Verordnung vom 26. Sanuar 1854 befeitigt, umb 
ift ver frühere Rechtszuſtand wieder hergeftellt. 

Bon den mineralifhen Produften des Landes haben die gewonnenen 
edlen Metalle jegt nur eine geringe Bedeutung. Der feit Karl dem Großen bei 
Frankenberg beiriebene Bau auf Silber und Kupfer ift durch die Erſchöpfung 
abbauwürdiger Erze erlofhen, und ein gleihes Schidfal wärbe ver Kupferbau in 
Riechelsdorf haben, der mit jährlicher Zubuße nur 1350 bit 1450 Centner Gar- 
fupfer liefert, wenn er nicht vom Staate im Interefje der armen Gegend fortge- 
fett würde. Dagegen wird in grüßerem Umfange Eifen gewonnen, und zwar in 
Schmallalden, wo die Eifeninbuftrie fehr alt ift, von Gewerffchaften, im übrigen 
Lande durch vier dem Staate gehörige und von ihm abminiftrirte Hütten und 
durch eine dem Yürften von Iſenburg gehörige. Bedeutend iſt auch ver Reichthum 
und die Ausbeute des Landes an foſſilen Brennftoffen und zwar namentli an 
Braunkohle, die in mehr als dreißig, faft ſämmtlich Privaten angehörigen Werfen 
gewonnen werben. Steinfohlen werden nur in einem mit dem Yürftenthum 
Schaumburg-Fippe feit der Erwerbung ver Grafihaft Schaumburg gemeinfchaft- 
lihen Werke gefördert. Salzwerke find in Soolen bei Allenvorf, in Nauheim 
und in Rodenberg im Betrieb und gewinnen jährlid an 100,000 Sad Salz zu 
200 Pfd. Kölniſch, ſo daß der Bedarf des Landes tamit mehr als gebedt ift. 
Andere bedeutende Mineralquellen find die Schwefelquellen von Nennvorf; von 
untergeorbneter Heilkraft find die ſchwachen Eifenquellen von Hofgeiömar und 
Wilhelmsbad. An beiden Orten, fowie in Nenndorf und Nauheim find dem Staate 
gehörige Babeanflalten, die aber in den noch in dem laufenden Jahrzehnt neu 
foncefflonirten, oder gar ganz neu eingerichteten Spielbanken ihren Daupthebel finden. 

Der Berg- und Hüttenbau befhäftigt unmittelbar nicht über 3000 Arbeiter. 
Derfelbe ift, fogar einfchlieglich der Torfgewinnung, regal, jedoch fft er mit Aus- 
nahme der Steinfohlen, des Eifens und der Salzquellen durch die Bergfreiheit 
vom 21. März 1616 für frei erflärt und kann ſonach jeder ſchürfen, worauf 
dann die Lehensmuthung nicht verfagt werden darf. Die Herrihaft Schmalkalden 
bat eine im Jahre 1827 neu georonete felbftftändige Bergwerksverfaſſung; im 
Uebrigen gilt die ver kurſächſiſchen Bergerdnung von 1554 nachgebildete Berg- 
ordnung von 1616. 

Güterverhältniffe des beweglihden Bermögens Die 
Zunftordnung vom 5. März 1816 hat die unter ber Fremdherrſchaft ein⸗ 
geführt gewefene Gewerbefreiheit wieder befeitigt und hat fi im Weſentlichen an 
bie zu Seiten bes Reichs beftandene Zunftverfafiung eng angeſchloſſen. Darnach 
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bärfen nur folgende Gewerbetreibende als unzünftige, jedoch dann ohne Lehrling 
und Gefellen, auf vem platten Lande wohnen: Hufe, Grob- und Nagelſchmiede, 
Töpfer, Ziegelbrenner, Banernfchnetver und Weber. Ausnahmsweiſe dürfen mit 
beſonderer Regierungserlaubnig auch zünfttge Gewerbe auf dem Lande betrieben 
werden. Die Zünftigkeit ver Gewerbe in ven einzelnen Städten richtet ſich nad 
ven ertheilten Zunftbriefen over nad dem Herlommen. Die Lehrzeit foll nicht 
unter 3 und nicht über A Jahre dauern und bie Gefellen mäflen wenigſtens zwei 
Jahre wandern. Die Leitung der einzelnen Zunft fleht unter den von den Zunfte 
genofjen gewählten Zunftmeiftern; vie Auffihtsbehörbe ift ein aus dem Bürger- 
meifter der Stadt und einem richterlihen Staatsbeamten gebildetes Oberzunftamt, 
welches auch zugleich Gerichtsbehörde in allen Zunftftreitigfeiten ift. Jeder Meiſter 
darf nur Eine Werkſtatt und Einen Boden befigen und tft an ben Geſchäftskreis 
feiner Zunft gebunven. Vom Zunftzwang ausgenommen find Großhandels⸗ und 
Spevitionsgefhäfte, der Betrieb von Fabriken und Manufalturen, in benen Roh⸗ 
ſtoffe in Gegenftände von anderer Form oder Eigenfhaft im Großen verwandelt 
und verlauft werben, alle Kunſtgewerbe und alle viejenigen Gewerbe, welde vor 
1806 einem Zunftzwang nicht unterworfen gewefen find. Biele ver nicht zünftigen 
Gewerbe bepürfen im Folge Herlommens oder befonderer gefegliher Beftimmung 
einer polizeilichen Geftattung; jedoch fol ver Konceffionszwang nad einer Zu⸗ 
fihjerung in den Berfoffungsurtunden von 1831 und 1852 nirgends über ben 
Umfang ausgebehnt werde, welchen er vor 1831 gehabt hat. 

Trotz dieſes gejeglichen Schuges, welchen ver handwerksmäßige Betrieb des 
Gewerbes genießt, hat er ſich doch auch hier, wie anderswo, der mobernen Maſſen⸗ 
induſtrie gegenüber nicht in der alten Kraft erhalten Können, fonvern führt viel» 
fah nur ein Scheinleben, indem er die Waaren aus Fabriken bezieht und nur 
vertreibt, oder krankt durch Mangel an Abſatz und Kapital. Das Fabrikweſen ift 
auch im Vergleich zu den Nachbarſtaaten zurüdgeblieben, obgleich die erſten An⸗ 
fänge vefjelben in frähern Jahrhunderten vorzugswelfe gepflegt und durch das 
Heranziehen franzöfifher und flandrifcher Emigrationen weſentlich gefördert worben 
find. Die unglücklichen politifhen Zuflände des Landes haben wieberholt das 
Bertranen erihüttert und Kapitalien außer Landes getrieben, von Oben her ift 
une ein hemmender und lähmender Einfluß geübt, und fremde Kapitaliften find 
in älterer und neuerer Zeit mit Erbietungen zu inbuftriellen Unternehmungen 
zurädgewielen worben. Vielleicht ift auch die oft gehörte Klage nicht unbegründet, 
daß die gewerblide Entwidlung des ohnehin geldarnıen Landes dadurch gehindert 
werbe, daß fett manden Jahrzehnten nur eine geringe Quote ber fehr beveutenden 
kurfürſtlichen Eivitlifte im Lande verzehrt werde, während der Reit zum Anlauf 
anuswärtiger Güter vermandt oder zu auswärts niebergelegten Kapitalien ange 
fammelt werbe, und fo ein regelmäßiger, nicht unbeträchtlicher Geldabfluß ftattfinde. 
Außerdem iſt endlich auch die ganze Eigenart des heififchen Volksſchlags, welchem 
ungeachtet des nicht zu verkennenden Fleißes in ter gewohnten Arbeit und unge», 
achtet ber Beihräntung in allen Bedürfniſſen, dennoch Rührigkeit und Beweg- 
lichkeit fehlt, ver modernen Inbuftrie nicht günſtig, und fo erklärt es fid, daß 
das Land, obwohl es alle Vorausfegungen für die Entwicklung eines belangreihen 
gewerblichen Lebens enthält, dennoch hinter den benachbarten Staaten zurüdge- 
blieben iſt. Dabei ift jedoch nicht zu verfchweigen, daß häufig Kurheſſen, welde- 
ihr Baterland verlaffen haben, auswärts zu großem Wohlftande mittelft inbuftrieller 
Unternehmungen gelangt und mande bebeutende Erbſchaften folher Ausgewan⸗ 
derter in’s Land zurüdgeflofien find. 

Biuntfpli und Brater, Deutſcher Staate⸗Wörterbuch V. 11 
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Gleichwohl ift weder fein Handel, noch feine Induſtrie fo unbedentend, wie 
auswärts gewöhnlich angenommen wirb, vielmehr werben an einzelnen Orten und 
in einzelnen Propuftionszweigen bedeutende und auch für das Ausland wichtige 
Refultate erzielt. Hanau, ber inbuftriereichfte Ort des Landes, liefert große 
Mengen Goldwaaren auf den Weltmarkt; für den Markt des Zollvereins ift bie 
Gerberei (Eſchwege), die Handſchuhfabrikation (Caſſel), die Tabaksfabrikation (Caſſel, 
Hanau und Karlshafen), die Wollmanufakturen (Hersfeld, Eſchwege, Malſungen), 
die Papier⸗, Tapeten⸗, Pappſchachteln⸗, Spielwaarenfabrilation (Eafiel), chemiſche 
Produkte und Toͤpferei (Marburg, Großallmerode) von Bedeutung. Die einſt ſehr 
erhebliche Leinweberei liegt jetzt auch hier darnieder. Der Handel iſt, ſoweit er fich 
nicht auf den Vertrieb ver Waaren im Inlande beſchränkt, vorzugsweiſe ein Spe- 
ditionshandel. 

Die Maaf- und Gewichtsverhälniſſe find bie von Altersher 
überlommenen, und daher bei ber fo verſchiedenen Geſchichte der einzelnen 
Landestheile im hochſten Grade mannigfadh, fo daß ſchon im Intereffe des Innern 
Landesverfehrs eine einheitliche Drganifation fehr wünſchenswerth if. Das 
Münzinftem iſt feit dem Beitritt Kurheſſens zum deutſchen Zollverein ber 
14 TIhalerfuß und feit dem Gefeg vom 19. November 1857 der nene 30 
Thalerfuß. 

Bon den Krevitinftituten kommt das widhtigfte, die durch Geſetz vom 23. 
Juni 1832 als Staatsanftalt gefchaffene Landeskreditkaſſe vorzugsweiſe dem Grund⸗ 
befig zu Gute, da fie nur gegen Verpfändung von Immobilien verleiht, und zwar 
unter vorzüglicher Berüdfihtigung derer, welche Kapitalien zur Wblöfung won 
Reallaſten bebürfen. Sie gibt auf den Innehaber lautende Obligationen aus, umd 
operirt ferner mit den bei ben gerichtlichen Depofitorien eintommenben Gelvern, 
fowie den vom Staate vereinnahmten Ablöfungsfapitalien und dem Erlöfe von 
veräußerten Stantslänbereien. Der Staat haftet mit feinem ganzen Bermögen für 
ihre Berbindlichleiten. Außerdem beftehen noch mit geringeren Wirkungsfreifen bie 
durch Privilegium von 1721 begründete Leih- und Commerzbank in Caſſel, welde 
in ven legten Jahrzehnten auf ven Innehaber Iantenden Noten, deren Gefanımt- 
betrag öffentlich nicht befannt geworten ft, ausgegeben hat, ferner vie Hanauiſche 
Leihbank und das Leit: und Pfandhaus zu Fulde. Außer dieſen Staatsanftalten 
beftehben eine Neihe ſtädtiſcher Sparkaſſen und einige von Privaten gegrändete 
Borjhußvereine für kleinere Gewerbtreibenve, ferner ſowohl ftaatlihe Wittwen- 
faflen für die verſchiedenen Beamtenklaſſen, denen meiftens jeder betreffende Beamte 
beitreten muß, als auch Privatwittwen- und Sterbekaſſen. 

Bon Verfiherungsanftalten befteht nur bie als Lanvesanftalt 1767 
begründete und 1825 auch von Heflen-Homburg, fowie 1833 von Sachſen⸗Mei⸗ 
ningen aboptirte Generalbrandkaſſe zu Caſſel, an welcher die Landſtände ein Mit- 
verwaltungsreht haben. Nur bei ihr können Immobilien verfichert werben, und 
wirb indirekt dadurch, daß bei Errichtung von Hypotheken der Nachweis der ge- 
ſchehenen Berfiherung geforvert wird, ein Zwang zur BVerfiherung geübt. Im 
Jahre 1854 betrug die Verfiherungsfumme nah einem ftänvifchen Bericht 
135,577,440 Rthlr. und war feit dem Jahre 1845 um 27,924,090 NRtblr. ge⸗ 
fliegen, — eine Erfcheinung, die ebenſowohl auf Zunahme ver Verichulbung, 
als auf Steigerung des Gebäubewerths geveutet werben Tann. Die Berfude zur 
Gründung fonftiger inlänpifcher, namentlich Hagelverfiherungen find nicht geglädt. 
Ausländifche Berfiherungsanftalten bevürfen zu ihrem Gejchäftsbetrieb einer ber 
jondern Konceffion. 
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Unter ven Berlehrsmitteln iſt vor Allem ein über das ganze Land 
verbreitetes, vielfach verſchlungenes Netz trefflich zebanter, dem Staate gehörtger 
Ehaufjeen zu nennen; an dieſe ſchließen ſich die fogenannten Landwege, welde dem 
Berkehr zwifhen mehreren Ortſchaften dienen, und durch Wegebaubienfte ver Land⸗ 
folgepflichtigen, fowie durch Beiträge der Gemeindelafien hergeftellt werben und. 
fi durchgängig in einem trefflihen, ven Staatäftragen ähnlichen Zuſtande be 
finden, und endlich die Gemeindewege, welche Ieviglich zu Gemeinvezweden vienen 
und and Oemeindemitteln erhalten werben, unb auch vielfach gut hauffirt find. 
Wie ſchon die älteſten heffifchen Polizeiordnungen einen befondern Nachdruck auf 
gute Wege legen, ſo hat ſich ein Streben nach ſolchen fortwährend erhalten. An 
Eiſenbahnen beſitzt Kurheſſen eine Strecke von 44,243 deutſche Meilen; 
hiervon treffen anf die einer Aktiengeſellſchaft gehörige Kurfürſt⸗Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
uorbbahn, die von der thüring'ſchen Eifenbahn über Caſſel an die weftphäliiche 
Bahn führt, und eine Nebenbahn nad Karlehafen an ver Wefer ableitet, 19,507 
Meilen, anf bie einer andern Altiengefellichaft angehörige Frankfurt⸗Hanaverbahn, 
welche nah Bayern zu fortgefegt wird, 3 Meilen; auf bie bis Caſſel reichende 
Hannover'ſche Südbahn 1,470 Meilen; auf die von Caſſel über Marburg und 
Siegen nad Frankfurt führende dem Staat gehörige Mainweferbahn 20,890 M. 
und auf die einer Altiengeſellſchaft gehörige, die Grafſchaft Schaumburg durch⸗ 
ſchneidende Köln-Diindener Bahn 1,420 M. Projektirt wird eine Eifenbahnver- 
bindung von Bebra (an der Friedrich-Wilhelms-Nordbahn) über Fulda bis zu dem 
bayer ſchen Bahnnetz; ferner von Caſſel vireft über Nordhauſen nah Halle, und 
von Marburg direkt nah Köln. Die Ausführung dieſer Bahnen tft jedoch noch 
zweifelhaft. 

Telegraphen befigt ver Heiflfde Staat nur zum Zwed der Eifenbahn- 
verwaltung. Es gehen jedoch die Telegraphenvrähte frember Staaten mehrfach 
durch das Land, und befinden ſich in Caſſel und Marburg preußifche Telegraphen- 
Büreaus, und in Caſſel auch ein hannover'ſches Büreau. 

Von den Waſſerwegen hat die Weſer trotz der Aufhebung der Zölle und 
trotz ſehr bedeutender Bauten, tie von den vereinigten Uferſtaaten zur Verbeſſe⸗ 
rung des Flußbettes ausgeführt find, von ihrem früheren lebhaften Verkehr in 
neuerer Zeit viel verloren; eine von hannoverſch⸗Munden bis Hameln betriebene 
Dampfihififahrt erhält fih nur mit Schwierigkeit. Für vie Benusung der Wefer 
maßgebend ift die Weferfchififahrtsafte vom 10. September 1823 mit ihren zahle 
reihen Nachträgen. Die Werra hat nur als Flößholzftraße des Thüringer Waldes 
einige Bebeutung; fie iſt noch von alter Zeit ber mit Flößholz- und andern 
Baflerzöllen belaftet. Auf dem Main erhebt Kurheſſen ebenfalls bei Hanau einen 
Waſſerzoll, der jährlih 18,000 Rthlr. abwirft. Un der dortigen Schifffahrt be⸗ 
tbeiligt ſich fein heſſiſcher Schiffer. 

Das Poftwefen ift dem Fürften von Thurn und Taris durch einen 
Bertrag vom 11. Juni 1816 als Erb-Manns-Thronlehen übertragen, nachdem 
Bis dahin eine Iandesherrlihe Poftanftalt beftanden hatte. Der Fürft, welcher den 
Titel Kurfürftlider Erblanppoftmeifter führt, zahlt einen jährlichen Erbzins von 
42,000 Rthlr., fowie einen Beitrag von 2500 Rihlr. zu ven Koften ver General. 
poſtinſpektion, der Auffichtsbehörde des Staats, welche die demſelben vorbehaltenen 
Rechte zu wahren bat. Die Poſtbehörden einſchließlich ver Generaldirektion in 
Frankfurt a. M. möflen fi in allen inländiſchen Poftangelegenheiten als „Kur- 
Heffifhe" Behörben bezeichnen und das heifiihe Wappen führen, wie aud) 
nur Landesangehörige als Poftbeamte angeftellt werben bärfen. Die Anftel- 
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lungen, ſowie Aenderungen in den Zaren und Konventionen mit andern 
Staaten bedürfen Ianvesherrlicher Genehmigung. Der Anſchluß Kurbefiens an 
ein größeres Poftwefen bat ihm manche Bortheile gebracht, bie bei einer 
gefonterten Stellung nicht erreicht worden wären; man hört aber aud Klagen 
darüber, daß bie Poftverwaltung das finanzielle Interefle vorzugsweife im Auge 
babe, und daher nicht mit ten Poftverwaltungen größerer Staaten gleichen 
Schritt halte, 

Unterriht, Wiſſenſchaft, Kunf. Das Voltsſchulweſen 
wird Tediglih unter Aufſicht des Miniſteriums des Innern von Staatobehörden 
geleitet, und zwar von den Provinzialregierungen und unter ihnen in ven Stäbten 
von befondern Etadtfhulfommiffionen, auf tem Lande von dem Lanbrath und 
dem Ortögeiftliden. Die Gemeinvebehörden haben Teinen Einfluß auf bie Leitung; 
die Unterbaltungstoften müſſen aber, ſofem nicht dieſerhalb befonvere Berbinvlid- 
feiten Dritter beftchen, von ben politifchen Gemeinden getragen werben. Die 
Schullehrer, deren Einkommen minteftens 100 Rthlr. betragen muß, werben von 
ben Regierungen beftellt. Diefe fönnen aud mehrere Gemeinden zu einem Schul, 
verbande vereinigen. Sind verfchiedene Konfeffionen an einem Orte vereinigt, fo 
find regelmäßig für jede Konfelflon befontere Schulen begründet. Der Schul 
zwang bauert vom 7. bis zum 14. Lebensjahr, und muß, wer feine Sin 
der den öffentlichen Schulen entzieht, den Nachweis eines genügenden Unter 
rihts führen, und den Gemeindekaſſen dennoch das Schulgeld entrichten. Für 
Ausbildung der Schullehrer find zwei evangelifche und ein katholiſches Seminar 
vorhanden. 

In ven größern Städten ftehen mit ven Volksſchulen Realſchulen in Ber 
bindung. Werner find in 26 Städten Handwerksſchulen, welche die zünftigen Hand- 
werfslehrlinge befuchen müſſen. Eine höhere Gewerbefchule (polytechniſche Schule) 
befteht in Gafjel, eine Forftlehranftalt in Melfungen und Gymnaſien in ſecht 

taͤdten. 

Die 1527 vom Landgraf Philipp dem Großmüthigen gegründete Tandes- 
univerfität zu Marburg wird turdfchnittlih von 200 bis 300 Studenten 
beſucht, und hatte 1857 25 ortentiihe und 12 außerordentliche Profeſſoren nebſt 
7 Privatdocenten. Site hat vier Fakultäten (für die katholiſche Geiſtlichkeit befteht 
nur ein Priefterfeminar in Fulda). Der Stipenvienfonds iſt bedeutend. Vgl. Iufli, 
Grundzüge einer Geſchichte der Univerfität Marburg zu deren britten Säfnlar 
feier, und B. Hildebrand, Urkundenſammlung über die Verfaſſung und Berwaltung 
ber Univerfität Marburg. 1848. 

Zum Zwede der artiftifhen Ausbildung befteht eine 1779 durch Landgraf 
Friedrich II. geftiftete Akademie der bildenden Künfte zu Caffel, deren 
Einfluß trog der in Caſſel vorhandenen aber meiftend unzugänglichen Kunftihäge 
nur nod ein unbeveutenver und lokaler iſt, ſowie bie ebenfalls unwichtige Zeich⸗ 
nenafabemie in Hanau, welhe 1772 geftiftet ift. 

Us Dereine zu gelehbrten Zweden find zu nennen: bie wet 
terauiſche naturforfchende Gefelfchaft zu Hanau und ver Verein für heſſiſche Be 
ihichte und Landeskunde, der in Caffel feinen Hauptfig, und mehrere Zweigvereine 
im Lande hat. Seine Zeitfchrift, die feit dem Jahre 1837 befteht und eine Reihe 
von Bänden umfaßt, enthält eine Menge wichtiges Material für die heffiſche 
Geſchichte. Zeitweiſe bat der Verein auch noch daneben in Berbindung mit dem 
Darmſtädter Berein kürzere monatliche Mittheilungen herausgegeben. Reben ter 
Univerſitätsbibliothek beftehen noch zwei öffentliche Landesbiblioiheken in Gaffel und 
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Fulda, Fa benen namentlich. erftere mit großen literariichen Schägen ausge» 
ſtattet iſt. 

Kirchliches. Die verſchiedenen Gebietstheile Kurheſſens haben bei ihrer 
ſo verſchiedenen äußern Geſchichte auch eine verſchiedene religiöſe Entwicklung er⸗ 
halten. In Altheſſen wurde frühe duch Philipps des Großmüthigen energiſche 
Thätigleit die Reformation burdgeführt und fchon auf ber Homberger Shnobe 
vom Jahre 1526 wurbe eine feſte Organifation ver heſſiſchen proteftantifchen 
Kirche eingeleitet. So groß aud-Luthers Einfluß auf die Entwidlung der heffi- 
fhen Kirdyenverhältniffe namentlih der Liturgie war, fo iſt doch auch ein Hin⸗ 
neigen Landgraf Philipp's und der ganzen heififchen Kirche zu ver fchmeizerifchen Lehre 
unverlennbar. ‘Der augöburg’fchen Konfeſſion trat Philipp 1530 bei, ohne ſich in 
voller Webereinftimmung mit dem 10, Ürtifel zu finden, und ift es beftritten, ob 
fie over die Variata in Heflen Geltung bat. Derſelbe Dualismus zeigt ſich in 
ber erften Kirchenordnung von 1566 und im Innern ber Landeskirche brechen auch 
bald lebhafte Streitigkeiten unter den beiden in ihr vertretenen Richtungen aus. 
Der der Calviniſtiſchen Lehre zugethane Landgraf Moritz von Heſſen⸗Caſſel (1592 
bis 1632) führte die fogen. prei Berbefjerungspunfte ein. Die nieder 
heffiſche Kirche nannte ſich ſeitdem verbeſſerte oder reformirte Kirche und knüpfte 
Beziehungen zu den andern reformirten Kirchen an, wie auch der Heidelberger 
Katechismus neben ven: Landeskatechismus in Gebrauch fam, und die Dortrechter 
Synobe beihidt wurbe, deren Beichlüffe jedoch nicht publicirt find. In neuefter 
Zeit hat eine lutheriſche Richtung beſonders unter Führung des Superintendenturs 
verwefers jetigen Profefiors Bilmar lebhaft den lutheriſchen Charakter der nieber- 
heffifchen Kirche betont und zur weitern Geltung bringen wollen, woraus ſich ein 
heftiger literariſcher und kirchlicher Kampf, der auch auf bie Politit nicht ohne 
Einfluß geblieben ift, entwidelt bat. 

In dem Heffen-Cafjel dur Ausfterben der Marburger Linie zufallenden Theil 
von Oberheſſen wollte Landgraf Moritz ebenfalls feine Berbefferungspunfte ein- 
führen, obgleich der Landgraf Ludwig in feinem Teftament verfügt hatte, daß jebe 
Beränderung ber Lehre im Gegenfag zu der unveränderten Augsburger Konfefflon 
und ihrer Apologie Berluft des Erbtheild zur Folge haben folle. Auf vie Klage 
der Darmftäbter Linie wurde Morig durch einen Spruch des Reichshofraths ber 
Erbfchaft verluftig erflärt, und diefer Spruch auch erequirt, bis in dem unter ben 
Kämpfen des dreißigjährigen Kriegs entftandenen Cinigkeitsverirag mit Darm⸗ 
ſtadt Marburg mit einem Theil Oberheſſens zurüdgegeben wurde. In dieſem 
Bertrage wurbe für Oberheffen ebenfo wie für Schmalkalden ein Simultaneum 
der heſſiſch⸗reformirten und rein-Iutherifchen Konfeffion beftinmt, und beftehen dieſe 
beiden Kirchen dort noch jegt neben einander, jedoch dergeftalt, daß die überwiegende 
Anzahl ver Gemeinden ver lutheriſchen Konfeſſion angehört. Der Graffhaft Schaum 
burg iſt bei der Erwerbung durch Heflen die lutheriſche Konfeffion durch Privile- 
ium zugefidert. Yür das Fürſtenthum Hanau, fowie für die Proteftanten in ber 
Brovinz Fulda ift in Folge einer 1818 gehaltenen Synode eine volllommene 
Union beider Konfeſſionen bergeftellt. 

Die katholiſche Konfeffion beftand ausichlieglih in ven vormals fuldaiſchen 
und mainzifhen Beſitzungen und in Volkmarſen. Die neuere Zeit bat auch in 
Heflen eine große Milhung der Konfeffionen hervorgerufen und find in Althefien 
mehrere katholiſche Gemeinden begründet. In neuefter Zeit haben einzelne Selten, 
wie die Infpirirten oder Baptiften und bie Irvingianer einigen Anhang gefunden, 
während die früher vereinzelt vorhandenen Mennoniten ausgewandert find. Zu 
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verläffige Zahlenangaben in Betreff ver Religionsverhäftniffe laſſen fich nur für 
das Jahr 1827 machen. Damals waren neben 528,901 Proteftanten 95,694 
Katholiten und 14,422 Juden. 1) 

Was bie Organifetion ber einzelnen Kirchen betrifft, fo 
ift der Kurfürft ale Landesherr oberfter Biſchof der proteftantifhen Kirchen, 
mit Ausnahme der in Hanau eingewanberten Presbyterianer, und Abt biefe Rechte, 
fowie vie Staatähoheitsrechte mittelft des Minifteriums des Innern aus. Reue: 
rungen in liturgifhen Saden vürfen, wie die Berfaffung beftimmt, nur mit Ges 
nehmigung einer Synode erfolgen. Nach der alten Kicchenorbnung zerfiel das gange 
beifiihe Land in 5 Superintenventurbezirte, von denen Gaffel, Wllendorff und 
Marburg noch zu Kuchefien gehören. Die Superintendenten werben von der Geiſt⸗ 
lichkeit, die zu biefem Zwed perfönlich zufammenberufen wird, gewählt, — ein ver- 
einzelter Ausfluß Torporativer Kraft, der fi der fürftlidhen Omnipotenz gegenüber 
bat erhalten Können; der Kurfürft hat ein Beftätigungsrecht, deſſen Umfang in 
neuerer Zeit, als Vilmars Wahl nicht beftätigt wurde, vielfach beſprochen if. 
Seitdem neben und über den Superintendenten landesherrliche Konftftorien ent- 
fanden, {ft dem Amt der Superintendenten der Schwerpunkt entzogen. Cine auf 
Antrieb Bilmars geſchehene Neftituirung berfelben in bie ihnen nach der Kirchen⸗ 
orbnung zuftehende Gewalt unter dem Miniſterium Haflenpflug tft nach kurzer 
Zeit wieder Befeitigt — und find die Superintendenten jet vorzugsweiſe nur 
Auffichtsbeamte. In den nen erworbenen Gebietstheilen ift ein Superintenvent in 
Hanau eingefett, während vie kirchlichen Obern in Fulda, Schmalkalden und Schaum: 
burg Infpeltoren beißen, ebenfo wie die Obern der Reformirten in Oberheſſen. 
Konfiftorien beftehen drei in Caffel, Marburg und Hanau, und find mit dem Regi- 
mente beider proteftantiihen SKonfeffionen betraut, Unter den Superintenbenten 
ftehen al8 ihre Organe und als Bifitatoren die Metropolitane, deren Bezirke Klaſſen 
heißen. Nur die Geiftlihen der größern Städte find von biefer Gliederung aus 
genommen und ftehen, zu „Miniſterien“ vereinigt, unmittelbar unter den Super 
Intendenten. 

Die Berhältniffe der katholiſchen Kirche find durch die von Kurheflen 
angenommenen Bullen Provida solersque vom 16. Auguſt 1821 und Ad domini 
gregis custodiam vom 11. April 1827, fowte dur die Stiftungsurkunde des 
Bisthums Fulda geregelt. Darnach ift Kurheſſen der oberrheinifhen Kirchenprovinj 
zugewiejen und bildet mit Sahfen-Weimar das Bisthum Fulda. Es beftehen in 
Kurheſſen 10 Landkapitel mit 65 Pfarreien, ferner mehrere Mönchs⸗ und Nonnen- 
föfter, ein Priefter- und ein Knabenſeminar. Eine Verordnung vom 30. Januar 
1830, die Ausübung des Ianvesherrlihen Schug- und Aufſichtsrechts über vie 
katholiſche Kirche in Kurheſſen betreffend, regelt das Verhältniß zum Staat in 
ähnlicher Weife, wie in ven andern Ländern der oberrheinifchen Kirchenprovinz, 
und find die Beftimmungen viefer Verordnung im Wefentlihen in die ‚Berfaf- 
fungen von 1831 und 1852 übergegangen. Eine der Kirche gegenüber milde und 
nachgebende Praris und wieberholte beruhigende Zuficherungen der Staatsregierung 
werben Veranlaffung fein, daß es bier nicht zu ähnlichen Konflikten wie in andern 
Ländern gekommen ift. 


m 





1) Die heſſiſche Kirchengefchichte behandeln: 3.8. Haffencamp, be Kirchengeſchichte 
ſeit dem Zeitalter der —S Marbur 1888 und ten. W. Kin ge — einer 
Geſchichte der heſſiſchen reformirten Kirche. Caſſel 1850, und mehrere Schriften von Profeſſor 
H. Heppe in Marburg. 
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Die Judenſſchaft iſt Seitens des Staats organiſirt worden. An ver Spike 
fteht pas Lanprabbinat, unter vemfelben das Provinzialrabbinat, und unter biefem 
bie von den ſämmtlichen Synagogenälteften eines Kreifes zu wählenden Kreis 
vorfteher. Lanvesherrlihe Kommiſſare find den Landes- und PBrovinzialrabbinaten 
beigeorbnet, haben foldhe zu überwachen und die Wahlen zu beftätigen. Die Koften 
bes Kultus werben durch Umlagen auf die Judenſchaft gedeckt, welde wie bie 
Staatöftenern erhoben werben. Die Juden find durch ein Geſetz von 1833 in 
allen Retsverhältniffen ven Chriſten gleihgeftellt. Ein Geſetz von 1851 hat fie 
jedoch für unfähig erflärt, Gemeindeämter zu verwalten. 

Solchen, die nicht zu einer ber drei anerfannten chriftlichen Konfelfionen ge= 
hören oder Juden find, fteht nach den Berfafiungsurtunden von 1831 und 1852 
nur das Recht der Hausandacht zu und bevürfen fonftige gottespienftlihe Ver⸗ 
fammlungen over die Stiftung neuer Religionsgejellihaften ver obrigfeitlichen Ge⸗ 
nehmigung. Die in biefer Beziehung durch die Gefeßgebung von 1848 gewährte 
Freiheit ift wieder genommen worden. 

Armenwefen und Stiftungen. Die Armenpflege ift, foweit nicht Privat- 
wohlthätigfeit und vie mancher Orts beftehenven Vereine ober die zahlreichen mil⸗ 
ben Stiftungen folche übernehmen, lediglich Sache ver Gemeinden. Es find jedoch 
auch mehrere öſſentliche Heil- und BVerpflegungsanftalten vorhanden. In den Pro» 
vinzialhauptorten, fowie in Schmalfalden und Nintelen beftehen befondere Land⸗ 
franfenbhäufer, die größtentheils aus Staatsmitteln erhalteırwerven, und zum hell 
mit Entbindungshäufern oder Hebauımenlehranftalten verbunden find, 

Staatsleben. Der Kurftaat ift, wie feine Entftehungsgefchichte nachweiſt, 
ein Werk feiner Fürften, weldhe ihn Stüd für Stüd zufammen erworben haben, 
und ber gemeinfame Herrfcher war zunächſt das einzige Einigungeband, welches 
alle feine Theile umgab. Dur ihn erhielten dieſe Theile mit der Zeit aud eine 
gemeinjame Geſchichte und allerlei gemeinfame fie einigende Inftitutionen, vor Allem 
ein fiegbewußtes Heer, welches aus allen Gebietötheilen Refruten aufnahm und 
nach allen Theilen bin Ausgeviente entließ, und darum einen einigenven Einfluß 
zu üben vermochte. Aber die einzelnen Beſtandtheile behielten doch immer nody ihr 
Befonderleben, wenn auch die Landesherren es verftanden, vie Landſtände, pie ſich 
bis 1806 im einzelnen Gebietstheilen erhielten, 2) auf ein fehr enges Gebiet zu 
befchränten, ohne fie ganz zu befeitigen. Seit 1654 bat die heffifche Ritterfchaft 
nicht mehr verſucht, eine Machtftellung neben ven Fürſten zu gewinnen. 3) 

Im Großen und Ganzen dharakterifirt fich die heſſiſche Geſchichte bis zu diefem 
Jahrhundert durch das fefte Zufammenhalten und ftetige Zufammengehen von Fürft 
und Land, und abgefehen von zwei traurigen Epochen, bie in Folge ver Relt« 
gionsftreitigkeiten zuerft unter Philipp dem Großmüthigen und hernach während 
des breißigjährigen Kriegs hereinbradhen, bat fih Fürſt und Land gut bei biefer 
Einigkeit geftanden. Die Stimme Hefien-Eafjels hatte Jahrhunderte lang in Reichs⸗ 
und fogar in europätfchen ragen ein weit größeres Gewicht, als ihm nad) der 
Sröße des Landes zukam, und im Innern des Landes war das Leben zwar karg 
unb beichräuft, aber doch ficher und behaglich. Seitens des Hofes warb allerdings 
vielfach eine unverhältnigmäßige Pracht entfaltet, aber vie Mittel dazu wurben 


—— 


2) In der Grafſchaft Hanau und in den maingifchen Aemtern war feine Iandftändifche Ver⸗ 
faffung bei dem Anfall an Heflen vorhanden. 
Mi Pr in B. W. Pfeiffer, Geſchichte der Iandfländifhen Berfaffung in Surhefien, 
afle . 
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wenigftens nicht vom Bürger und Bauern erpreßt, ſondern die Subflbienverträge, 
durd welche die Armee fremden Staaten für fremde Kriege überlaffen wurde, 
mußten fie anfchaffen und dem Wohlftande des Landes diente dieſer Geldzufluß 
nur zum Bortheile. Diefe Subfivienverträge find nichts Hefien-Caffel Eigenthüm⸗ 
liches, ſondern viele Heinere deutſche Fürften haben ſolche in ben letzten Jahrhun⸗ 
derten abgefchloffen; Heilen bat fie nur vermöge ver Kriegstüchtigleit feiner Be- 
völferung mit befonderm Bortheil eingehen können und ganz beſonders audgebentet. 

Die zwiſchen Fürft und Land beftehenne Einheit warb zuerft geftört und 
feitbem nie wieter ganz hergeftellt, al8 im Jahre 1806 ver Kurfürft vertriehen 
und das Land von Frankreich offupirt und ſodann dem Königreih Weftphalen 
einverleibt wurde. Kleinlicher Eigenfinn, der Napoleon fortwährend reiste und 
fräntte, während der Kurfürft doc nicht dazu zu bringen war, fi mit den Waf- 
fen in der Hand zu Preußen zu fchlagen und feine Armee von 34,000 Mann 
mit in die Wagfchale zu werfen, hatte die Kataftrophe herbeigeführt, und berfelbe 
Sinn nahm dann auch feinen Innern Antheil an den fernern Geſchicken des Landes, 
fondern ignorirte alles das, was biefem während der Fremdherrſchaft geſchah. Mit 
Grollen.und Widerwillen hatte das Land, wie die wieberholten Aufſtandsverſuche 
beweifen,%) die Umgeftaltung aller Berhältniffe aus der alten engen Beſchränktheit 
in ein mobernes, größeres Staatsleben aufgenommen, und mit Schmerz hatte es 
eine Menge ihm liebgeworbener Inftitutionen durch das neufranzöſiſche Nivellirungs- 
foftem zertrümmern fehen; aber im Laufe ver fieben Jahre Hatte es fich doch fchon 
vielfad an das neue Leben und die großartigeren Berhältniffe gewöhnt, und neue 
Bedürfniſſe und Anſprüche traten hervor. Das Alles wollte der Kurfärft nad 
feiner Wiebereinfegung nicht anerkennen, im Großen, wie im Kleinften, felbft in 
den perfönlichen Berhältniffen der Beamten, forberte er die unbebingtefte Rückkehr 
zu den Zuftänden von 1806, und dies ließ ſich nicht ohne unzählige Rechtsver⸗ 
legungen und Härten durchführen. Da drängte fi dem Lande das Bewußtſein 
auf, daß fich feine Intereffen von denen des Fürften ſchieden. Dazu kamen bie 
Wirren mit ven Landftänven, vie bald ausbradhen. Der Kurfürft hatte in bem 
Aceffionsvertrag, ver ihn fein Land zurüdgab, verfprochen, vie Stände, wie fie 
vor 1806 beftanden, jedoch unter Aufhebung der Steuerbefreiung wieder einzu 
fegen, und rief dann aud bald die Stände von Altheflen zufammen, indem er 
ihnen noch als vierte Kurie Abgeorbnete der Bauern beiordnete. Sie follten bie 
erforberlichen Kriegsftenern aufbringen und bei deren Repartirung auf bie adelichen 
Güter mitwirken. Allein fie forderten Einfiht in die gefammte lage ber Finanzen, 
die ihnen verweigert wurde, und als ihnen auf ihr Verlangen ein Berfaflunge: 
entwurf vorgelegt wurbe, der eine ftänbifche Vertretung aller Landestheile herbei- 
führen follte, ließen fie durchblicken, daß das Rand möglicher Weife auf die früher 
vereinnahmten engliſchen Subfivien mit deren Nutungen Anſpruch machen könne. 
Sie wurden am 10. Mai 1816 entlaflen und trog ihres Proteftes gegen alle 
nichtbewilligten Steuern wurden von da an alle Steuerausfchreibungen, fowie bie 
fonftigen Gefege in der Form Iandesherrlicher Berorbnungen erlafien. Das Hans 
und Stantögefes vom 4. März 1817, in weldes viele Beftimmungen bes ben 
Ständen vorgelegt gewefenen Verfaffungsentwurfs aufgenommen waren, enthielt 
zwar no im $. 2 den Say: „bie Negierungsform bleibt fo wie bisher monar- 
chiſch, und befteht dabei eine ſtändiſche Verfaſſung“, allein fonft gefhah nichts zur 


9) Dot. K. Lynker, Gefchichte der Inſurrektion wider das weſtphäliſche Gouvernement. 
Caſſel 1857, 
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Anerkennung dieſes Sates. Und doch mar vie Zeit ſchon voll Eonftitutioneller 
Ideale, und deshalb erbitterte dieſes Nichtachten ver alten, faft ſchon abgeftorben 
gewefenen Berfaflung. 

Mit dem neuen Regiment Wilhelms II. (1821 bis 1847) follten dieſe 
Ideale andy noch Feine Verwirklichung finden, vielmehr können deſſen erfte zehn 
Regierungsjahre manches Beifpiel abfolnter Willkür aufweifen. Wohl war eine 
feiner erften Werte, vie gefammte Stantsverwaltung durch die fogenannten Orga- 
nifationgebitte nach preußiſchem Mufter umzuformen, und ihr bamit einen ein» 
beitlichen und öffentlihen Charakter zu geben, allein die neue Einrichtung war ben 
bier vorhandenen Zuftänden durchaus frembartig, und für bie Kleinheit des Landes 
zu großartig angelegt und zu koftfpielig. Auch warb ven untern und" mittlern Be 
hörden, fowie ben Öemeinden bie freie Bewegung zu fehr erſchwert, und es war 
ber Keim gelegt, um vie Polizei fortan rüdjihtslofer zu üben. Während ber 
zwanziger Jahre zeigte Kurhefien vaflelbe unbehaglihe Bild, wie bie andern 
dentſchen Länder, und außerdem traten hier noch unglückliche Familienverhältnifie 
bes Kurfärftliden Hofes hinzu, vie ihren Einfluß auch auf vie Politik erftredten, 
und bie Öffentliche Berftimmung vermehrten. Ein Drohbrief vom 20. Juni 1823, 
ber ‚gegen den Kurfürften und vie Gräfin Reichenbach (frühere Ortlepp, welche 
1841 mit dem Kurfürften getraut wurde) gerichtet warb, rief eine Reihe von 
Berationen und Berfolgungen hervor. Um bie Kurfürftin, geb. Prinzeffin von 
Preußen, fammelte ſich ein unzufriebener Kreis der höheren Stände. Als bie 
Stürme von 1830 hereinbrachen, vermifchten fi bier tie Beſtrebungen für eine 
Berfafiung mit ven Aeußerungen des Unmwillens gegen die Gräfin Reichenbach; 
nad tumultuarifchen Auftritten, die Schlimmeres befürdten ließen, und bereits bie 
Bildung einer Bürgerbewaffnung herbeigeführt hatte, bewilligte der Kurfürft dem 
Stabtrath von Eaflel am 18. September tie Berufung der Landſtände, vie in 
Berbindung mit Abgeorbneten ber neu erworbenen Gebietstheile Schon im Oktober 
zufammentraten Dit viefen wurde ein von dem Generalfetretär des Minifteriums, 
Eggena, entworfener Berfafjungsentwurf berathen, von ihnen nad mehreren Modi⸗ 
filstionen genehmigt und endlich unterm 5. Januar 1831 vom Kurfürften unter 
zeichnet, und am 9. ven Ständen übergeben und im Geſetzblatt publicirt. Die 
Mißftimmung gegen die Gräfin Reichenbach fand aber neue Nahrung und warb 
Beranlafjung, daß der Kurfürft das Land verließ und fpäter, um das Andringen 
auf feine Rückkehr abzufchneiden, feinen einzigen Sohn, den Kurprinzen Friedrich 
Wilhelm, zum Mitregenten ernannte und ihm die alleinige Regierung bis zu feiner 
Rückkehr in die Hauptſtadt übertrug. Diefe Anorbnung gefhah mit Zuftimmung 
der Ständeverfammlung und wurbe burch Geſetz vom 30. September 1831 publi- 
cirt. Der Kurfürft Wilhelm I. lebte von da an bis zu feinem Tode (1847) im 
Ausland und nur vorübergehend in ven ihm vorbehaltenen Schlöflern bei Hanan. 
Er bezog die dem Landesherrn zuftehende Revenue aus dem Kronſchatz, während 
fein Sohn die vom Lande gezahlte Eivillifte erhielt. Sein bedeutendes Privatver- 
mögen hinterließ er größten Theil ven Reichenbach'ſchen Kindern. 

Die Stellung des Kurprinz-Mitregenten wurbe wieberum frühe durch Familien⸗ 
verhältniffe geträbt. Eine Spannung zwiſchen ihm und feiner Mutter, der popu- 
lären Kurfärftin, trat mehrfach an bie Deffentlichkeit und führte aufregende Scenen 
herbei; fie war befonders hervorgerufen durch die morganatifhe Bermählung bes 
Kurprinzen mit einer bereits gefchtevenen Dame, weldher ver Titel Gräfin von 
Schaumburg und fpäter Fürſtin von Hanau beigelegt ward. Die reich mit Kindern _ 
gefegnete Ehe mit viefer ift auch im Uebrigen nicht ohne tiefen Einfluß auf vie 
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Regierung des damaligen Kurprinzen, jetigen Kurfürſten, Friedrich Wilhelm I. 
geblieben, da der Mangel der Succefflonsfähigfeit der aus ihr entfproffenen Kinder 
neben dem landesherrlichen Intereffe als ſolchem noch das Privatinterefle ver kur⸗ 
fürftliden Schatulle in die öffentliche Wagſchale warf, und das Streben, vie 
Kinder ftandesmäßtg auszuftatten, zu einer unverhältnigmäßigen Beſchränkung aller 
Ausgaben führte. Mit ven nad der neuen Verfaffung in Einer Kammer berufenen 
Ständen ging die Regierung anfänglich ziemlich einhellig zufammen, und in ven 
nächſten Jahren wurde eine große Anzahl von Gefegen über vie wichtigften Ange 
legenheiten vereinbart. Bald entſtanden aber Differenzen über einige —28 
niſſe zwiſchen Hofe und Landeskaſſe, über die Höhe des Militäretats und das 
wieder beginnende Polizeiregiment. Die bis dahin ſiegreich geweſenen Stände 
griffen rückſichtslos an; die hier wie anderwärts wieder erſtarkende monarchiſche 
Macht wollte nicht mehr nachgeben und trat bald ihrerſeits fhonungslos und mit allen 
ihren Mitteln der Tonftitutionellen Partei entgegen. So entftand jener unglädlice, 
bie beften Kräfte des Landes verzehrende Kampf, welcher Kurheflen eine traurige Be- 
rühmtheit verfchafft hat. Um vie verlorene Bofition wieder zu gewinnen, und hernach, 
um den gefchehenen Widerftand zu firafen und für bie Zukunft jedes Gelüfte nad 
Beſchränkung der Regierungsmacht zu unterbrüden, wurde Regierungsfeitig jedes 
nicht ausdrücklich in der Verfaſſung verbotene Mittel gebraucht, jedes dort gegebene 
Recht bis zu feinen äußerſten Grenzen ausgebentet, und an einer Buchftabeninter 
pretation feftgehalten, die dem Volle vielfach als Rechtsverdrehung erſchien und 
eben um ihrer äußeren Legalität willen auf das Tieffte erbitterte. Die Kleinheit 
des Landes machte es möglich, daß auch die perſönlichen Berhäftniffe aller Vethel- 
ligten nicht unberührt blieben; wer irgend mit den ſtändiſchen Vorkämpfern ver 
wandt ober befreundet war, mußte barunter leiden. Auf Seiten der Stände fochten 
Jordan, Schomburg, Burkhard Pfeiffer, fpäter Wippermann, Eberhard, v. Baum 
bad u. A. Auf ver Regierungsfeite war e8 zuerft der Minifter Haffenpflug, 
der feit 1833 den Weg wies, dur Kammerauflöfungen, Maßregelung der Be 
amten u. f. w. bie feinvlihe Majorität zu brechen. Als er 1837 wegen vein 
perfönlicher Differenzen mit dem Kurfüriten plögli feine Entlaffung gefordert 
hatte und anfer Landes gegangen war, traten unter häufigem Wechfel andere 
weniger bebeutende Männer an feine Stelle, welche mehr noch zu bloßen Berl 
zeugen wurben, und von da an ſchwand auch alle fchöpferifche Thätigkeit aus ver 
Regierung. 

Im Jahre 1848 blieb das Land trog des vielen aufgehäuften Zünpftoffe 
in einer vergleihungsweife ruhigen Haltung. Es ift nicht die Art der Hefien, 
plöglih und leivenfchaftlih in eine neue Bahn einzutreten. Aber eine Partei ber 
rothen Demokratie war doch auch hier bald organifirt und geſchickt geleitet; die 
kecke Kraft, mit welcher dieſelbe auftrat, imponirte und gewann allmälig bie De 
völlerung, und während im Frühjahr und Sommer 1848 die äffentliche Stimme 
fih noch Inut gegen die wenigen Demokraten erflärten, war beren Anhang im 
Sommer 1849 hoch angefhiwollen. Und viefe Beränverung fand ftatt, während 
das ganz populäre und fonftitutionell gefinnte Minifterlum Eberhard am Ruder 
war und das perfönliche Regiment des Kurfürften ganz aufgehört hatte, Denn 
bie Berufung eines volksthümlichen Miniſteriums war eine der hauptſächlichſten 
Zugeftännnifie, welche ben von allen Seiten, befonvers heftig aber von Hanatı, 
hereinbrechenden Adreßſtürmen im März 1848 hatte gemacht werden mäflen. 

Das Minifterium formte fofort, nachdem bie bamalige Stänveverfammlung 
durch Austritt etlicher Mißliebigen“ zeitgemäßer beſetzt war, vie Verfafſung nach 
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den Anſprüchen bes Jahres 1848 um, bewirkte eine nene Zuſammenſetzung ber 
Ständeverfommlung, unter Ansfchließung ber ritterſchaftlichen Depntisten, führte 
eine neue Gerichte- und VBerwaltungsorganifation ein, und ließ fi in allen Tragen 
ver höheren und niederen Politik vorzugsweiſe durch bie öffentliche Meinung be⸗ 
ſtimmen. &8 wurde fogar ein Mitglied des Oberappellationsgerichts nur wegen 
feines Mangels an Popularität zum Austritt aus dem Kollegium veranlaft. 
Dennod fehlte dem Minifterium die Majorität der Ständeverfammlung, fobalb 
es fi um neue Steuerauflagen und um Dedung des ſchnell anſchwellenden Der 
ficits handelte. 

Der im Sommer 1849 vom Hofe gemachte Verſuch, ein neues Miniſterium 
zu bilden, ſcheiterte an dem einmüthigen Widerſtande der höheren Beamten, welche 
voller Furcht vor der Rückkehr alter Zeiten dem Kurfürften eine Adreſſe um Bei⸗ 
bebaltung des Miniſteriums übergaben und darin anbenteten, daß es für jeven 
ehrenrührig fein werde, wenn er jegt ein Portefeuille annehme und damit das 
Mintfterium Eberhard vervrängen helfe. So wurbe der Kurfürft zur Beibehaltung 
biefes Minifteriums faft gezwungen. Bon jetzt an wurben heimliche Verhandlungen 
mit Haflenpflug angelnäpft, der nachdem er inzwifchen in Hohenzollern⸗Hechingſchen 
und darauf in Iugenburgifchen Dienften einige Zeit geweſen und jevesmal wegen Diffe⸗ 
renzen mit feinem Fürſten das Amt nievergelegt hatte, jetzt als Chefpräſident des 
Appellationsgerichts in Greifswalbe weilte und gerade damals wegen Eigenmächtig⸗ 
keiten in einer ihn perfönlich betreffenden Wohnungsangelegenheit in eine Kriminal« 
unterfuchung verwidelt war, die erft in III. Inftanz mit feiner Freiſprechung 
enbete. Am 22. Februar 1850 übernahm das von ihm gebilvete und geleitete 
Minifterium unerwartet für vie ganze Bevölkerung die Geſchäftsleitung. 

Troß des anfangs gemäßigten Programms und troß ber fichtbaren Be⸗ 
mübungen des Minifteriums, die Stände zu gewinnen, antworteten biefe mit einem 
faft einflimmigen Mißtrauensootum und lehnten um ver Perſon der Miniſter 
willen alle Borlagen ver Regierung ab, felbft wenn fie mit ver Tagespolitik nichts 
zu ſchaffen hatten. Daneben trat die Demokratie immer kühner auf. Eine Kammer⸗ 
auflöfung Im Sommer 1850 bewirkte nur, daß die Konftitutionellen die Herrſchaft 
in der Stänbeverfaumlung mit den Demokraten theilen mußten, was aber zur 
Zeit, da beide Parteien vereinigt gegen die Regierung flanden, von weniger Be⸗ 
deutung war. Das Minifterium fehien bald die Ueberzeugung zu gewinnen, daß 
es nur bes Landes wieber Herr werben könne, wenn ver Witerftand ven hödhften 
Gipfel erreicht haben werde; ohne, wie es gebräuchlich war, das Finanzgeſetz vor- 
zulegen und ohne fonftige Nachweife über die Ausgaben verlangte es die Zuftim« 
mung zur Sorterhebung der Steuern für weitere 6 Monate. Die Stänveverfamm- 
lung antwortete damit, daß fie dieſe Zuftimmung nur für 3 Monate ertheilte, 
und an bie Bedingung Tnüpfte, daß die Steuern nur zum Depoflitum vereinnahmt 
würben, worauf dann wiederum bie Auflöfung der eben zufammengetretenen 
Stänbeverfammlung erfolgte. 

. Jetzt entfpann ſich in Folge der allgemein eintretenden Renitenz im Steuer- 
zahlen und bes theilweifen Stillftehens der ganzen Staatsmaſchine jener traurige 
Kampf um bie feitherige Berfafjung, in welchen das Richteramt und die Armee 
bineingezogen wurben, und ber, nachdem er in ver bamaligen Spannung zwiichen 
Preußen und Oeſterreich oder zwiſchen ben Unions- und ben Bunbestagsftanten 
Nahrung gefunden Hatte, im November 1850 zu einer Beſetzung Heflens mit 
fremden Truppen und zur Herftellung der „Ordnung“ auf dem Wege ber Bundes⸗ 
exekution führte. Die dadurch bewirkte pekuniäre Bebrädung, die oft lleinliche 
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Race, die dann an allen Negierungsgegnem genommen wurde, die rüdfichtslofe 
Siegesfreude wirkten noch lange erbitternd fort. Die Berfaflung nebft Wahlgeſetz 
wurde von der Bimbesverfammlung (1852 neunte Sigung) „als in ihren weſent⸗ 
lihen, jebodh von dem übrigen nicht wohl zu trennenven Inhalte mit den Grund⸗ 
geſetzen des beutfchen Bundes, insbefondere Art. 54, 57 uud 58 der Wiener 
Schlußakte, nicht vereinbar" außer Kraft gefegt, und dagegen unterm 13. April 
1852 ein aus den Berathungen ver Regteruug und ver beiden Bunvestommiffare 
bervorgegangener neuer Berfaffungsentwurf publicirt und vorläufig in Wirkſamkeit 
gejeßt. Nach den Beſchlüſſen des Bundestags follte er zunächſt ven nach biefer 
Berfafiung neu berufenen beiven Kammern vorgelegt werben; eine Einigung mit 
denſelben und ein vefinitiver Abſchluß des Berfafiungswerts Hat durch bie feit- 
berigen langen Berhanplungen nicht erreicht werben können. Die Kammern find 
. trog ihrer Zufammenfegung aus fonfervativen Elementen, und trogbem, daß bie 
alten Parteiführer Leinen Sig in ihnen haben, bald wieder in Differenzen mit 
der Regierung gerathen, und namentlih bat in Finanzfragen das alte Markten 
um dad Mein und Dein wieder begonnen. 

Haffenpflug iſt feit mehreren Jahren zurüdgetreten; ſchon während er 
Minifter war, fing der alte Zuftand wieder an, daß faft alle Regierungsfachen, 
auch die unwichtigſten, ihre Erledigung im Kabinet fanden, und ber Unftand, daß 
Haffenpflug trog mancher fehr bevenkliher Maßregeln z. B. troß ber Konceffioni« 
rung von vier Spielbanken, im Amte blieb, bat noch manche feiner wenigen bis 
dahin tremverbliebenen Anhänger verlegt. Im Lande ift an die Stelle ver großen 
politifgen Aufregung ein Gefühl der Abſpannung und Berbitterung getreten, das 
noch immer nicht wieder geſchwunden ift und die neue Berfaffung nicht Wurzel 
faflen läßt. Die Preſſe ift faft ftumm in allen Lanbesangelegenbeiten, vie Polizei 
übt einen weitgreifenden Einfluß, und der ganze Beamtenftand fteht unter einer 
beengenven und lähmenven Bevormundung, von ber fih ſelbſt nicht immer bas 
Richteramt frei zu halten vermag. Iene Einigkeit von Yürft und Land, die einft 
Heflen-Gaffel ſtark gemacht hat, ift noch nicht zurückgekehrt, und ohne fie iſt auf 
ein gefundes Staatöleben nicht zu hoffen. *) 

Die Quellen des Staatsrechts bilden neben ven Bunbesgefegen und ber 
proviſoriſchen Berfaffung von 1852, welche aus einer Reviflon ver Berfaffung 
von 1831 hervorgegangen ift, und ven mit beiden Berfaffungen in Berbinbung 
ſtehenden organifchen Gefegen, vor Allem das Kurfürftliche Haus und Staatsgeſet 
vom 4. März 1817, der Additionalvertrag von 1813, bie vielen älteren und 
neueren Landtagsabſchiede, der die Primogenitur einführende Yamilienvertrag vom, 
12, Februar 1627, mit dem darauf bezüglichen kaiſerlichen Privileg, das Teſtament 
Bhilipps des Großmüthigen, die dem fürftliden Sammthaus Heilen erteilten 
Reichslehnbriefe u. ſ. w. 

Der Kurfürft führt das Prädikat Königliche Hoheit“ und „Allerdurch⸗ 
lauchtigfter". Nebenlinien des Kurhauſes ift die von Philipp, dem dritten Sohne 
Wilhelm VI. (geb. 1655), abftammenbe Heflen-Philippsthaler und die von dieſer 
wieder abzweigende Hefien-Philippsthal-Barchfelder Linie. Die Häupter biefer Linien 
führen ven Titel Landgraf, der freilich der Barchfelder Linie Seitens ber Regie⸗ 
rung bis vor Kurzem lebhaft beftritten wurbe. Alle Prinzen des Kurhaufes führen 
zur Zeit den Titel Durdlaudt. Die Linie Heffen-Rheinfels-Rotenburg ift im 
November 1834 im Mannsftamm erlofhen. Ob die damit heimgefallenen Domänen 


*) Gefchrieben im Fruhjahr 1859. 
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der „Rotenburger Duart” dem Iandesherrlichen oder dem Staatövermögen zugefallen 
feien, ift eine in ben flänvifchen Verhandlungen vielfach verhandelte Fragt, welche 
praktiſch Anfangs durch den Beſitzſtand zu Gunſten des Landesherrn, und in 
Folge feines „vorläufigen Nacgebens im Jahre 1848 zu Gunften des Landes 
entſchieden iſt. Für ven Fall des Ausſterbens des gefammten heſſiſchen Hauſes 
beſtehen Erbverbrüderungen mit Sachfen feit 1373 und mit VBrantenburg feit 
1457, welde legtern 1614 erneuert find. 

Die Dotation des Landesheren befteht nad dem im Jahre 1831 mit ven 
Ständen getroffenen Abkommen, welches jet aber feiner anderweitigen Regulirung 
entgegenfieht, aus einer jährlich von ber Staatskaſſe gezahlten Eivillifte von 
300,000 Rthl., aus einigen wenigen fogenannten Hofpomänen und aus der Nutung bes 
Dansfideilommißvermögens. Diefes warb nach Einführung der Berfafiung von 1831 
aus einer Hälfte der feitherigen aus ven früheren Subſidiengeldern noch herftam- 
menten Kabinetsfafie gebildet, und fteht unter dem Namen „Hausſchatz“ unter 
Kontrolle ver Stände, während die Nugungen ber anderen Hälfte, ver „Staate- 
ſchatz“, zur Staatstafle fließen. Die fonftigen an fürftliche Perſonen aus ber 
Staatskaſſe gezahlten Appanagen belaufen fih auf 56,900 Rthir. 

Die Staatsverwaltung. An der Spige derſelben fteht das Gefammt- 
faatsminifterium, mweldes aus den Vorftänden der einzelnen Minifterien und 
etwa durch bejonveres Vertrauen des Landesherrn berufenen Perfonen befteht; ihm 
Itegt insbeſondere die Berathung aller Angelegenheiten ob, die einer landesherr⸗ 
lichen Entſchließung bebürfen, ſowie e8 auch. eine Rekursinſtanz für die einzelnen 
Minifterien bildet. Letzterer find fünf vorhanden, nämlih für die Iuftiz, für das 
Innere, für die Finanzen, für die auswärtigen Angelegenheiten nebſt des Kur⸗ 
fürftlihen Haufes und für den Krieg. Die Vorftände diefer Minifterien find nicht 
immer Minifter, fontern zur Erfparung der Aufwandskoſten pflegen einige von 
ihnen in ihrer früßeren Rangftellung zu verbleiben. 

Das Juftizminifterium bat die Oberauffiht über vie gefammte Rechtes 
pflege, mit Ausnahme der Militärgerichte, auf welche e8 nur eine beſchränkte Ein- 
wirkung bat nnd welche hauptſächlich vom Kriegsminifterium refjortiren. Unter 
dem Juftizminifterium ftehen ferner die fümmtlihen Strafanftalten. Alle Gerichts. 
behörvden find Staatsbehörben,, indem vie wenigen nod in den Stanbesherr- 
[haften beſtandenen PBatrimonialgerichte 1849 aufgehoben wurden. Die unterfte 
Inftanz bildet das Stadtgericht in Caffel und 88 Juftizämter (von je 5000 bie 
10,000 Seelen), an denen ein Iuftizbeamter und mitunter ein ihm beigeorbneter 
Afleffor als Richter fungirt und daneben ein meiftens ftubirter Aktuar. Die Juftiz- 
beamten entſcheiden als Einzelrichter alle Givilfachen, mit Ausnahme der Ehefchei- 
dungen, fowie der Klagen gegen ven Staat, den Kurfürften, vefien Yamilie und 
die Glieder des kurfürſtlichen Hauſes, die Standesheren und bie zur Reichsritter⸗ 
{haft gehörigen Familien. In ſolchen Sachen bat das Obergeriht in erfter Inftanz 
zu entſcheiden. Ferner haben die Juftizbeamten die Polizeigerichtsbarkeit, fungiren 
als Unterfuchungsrichter, haben bie Obervormundſchaften mit Ausnahme berer über 
ftanresherrliche Perfonen, welche bei den Obergerichten geführt werben. Die Al⸗ 
tuare üben in ausgebehnter Welfe freiwillige Gerichtsbarkeit, da es an fonftigen 
Notaren faft ganz fehlt. 

Mehrere Iuftizämter bilden einen Kriminalgerichtsbezict, deren es neun im 
Lande giebt. Die Kriminalgeyichte, welche in allen Kriminalfahen in erfter Inflanz 
ertennen, werben nur aus einem Direktor gebilvet, dem mitunter ein ftändiger 
Afjefior beigeorbnet if. Da zu jedem Erfenntniß drei Richter nöthig find, hat der 
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Direltor ans ben Unterrichtern feines Bezirks abwechſelnd Beifitzer heranzuziehen, 
eine Einrichtung, bie viel getadelt wird, da fie die Kontinuität der Rechtsſprechung 
gefährben foll. Bei ſchweren Verbrechen (jedoch nie bei Majeftätsbeleivigung, Auf⸗ 
ruhr und Preßvergehen, fowie bei einigen Arten ver Diebftähle), Tonftituirt ſich 
das Kriminalgeriht als Schwurgericht. Die beiden Obergerichte, welche in Caſſel 
und Fulda ihren Sig haben, bilden bie zweite Inftanz in den von den Juſtiz⸗ 
ämtern und den Kriminalgerichten entjchievenen Sachen, ferner die Anklagekammern 
für die Schwurgerichte und endlich bie Aufſichtsbehörden für die untern Gerichte, 
und find infoweit unmittelbar unter das Minifterium geftellt. Das Oberappel- 
lationsgericht in Gaffel bildet die britte Inftanz, ſowie e8 für die von den Schwur- 
gerichten entſchiedenen Sachen bie Nichtigkeitsbeſchwerden eriebigt. Als Anfläger in 
Straffahen fungiren Staatsprokuratoren, bei ven Iuftizämtern die Polizeibeamten 
ober Ortsvorftände. . 

Nach der Berfaffung von 1831 hatten lediglich die Gerichte über ihre Kom- 
petenz zu entſcheiden, und war dadurch bie gerichtliche Praxis eine fehr weitgrei- 
fende, jo daß 3. B. während des Belagerungszuftandes im Jahre 1850 Civil 
Hagen im Manbatsprocefie gegen ben Oberbefehlshaber wegen Freilaſſung von 
Gefangenen zugelaffen wurden. Na der Berfaflung von 1852 foll ein gericht⸗ 
liches Berfahren nicht zuläffig fein, wenn vie angebliche Rechtöverlegung auf einer 
durch bie Berfügungen ber Stantöbehörden gefchehenen Anwendung der Staats- 
und SHoheitögerechtfame beruht und kein befonverer Nechtötitel vorhanden iſt, ver 
diefe Staatsgerechtſame unanwenbbar macht. Zur Entfheidung der hiernach mög- 
lihen Kompetenzkonflikte ift ein aus richterlihen und Berwaltungsbeamten unter 
dem Praſidium eines Mitglieds des Gefammtftaatsminifteriums gebilveter Gerichts: 
hof eingefegt worden. | 

In Civil⸗ wie in Strafſachen gilt das gemeine veutfche Recht, welches jedoch 
durch viele Lokalrechte und Lanvesgefege mobificitt wird, fo daß 3. B. allein in 
ber Provinz Hanau 13 verſchiedene Rechte gelten. 5) Auch für den Eivilprocek 
bilden verfchievene Untergerichtsorbnungen die Grundlage, welche jedoch durch 
neuere, meiftens von Haſſenpflug veranlafte Landesgeſetze reformirt find. Darnach 
ift aͤhnlich dem preußiſchen Procefie eine Mifchung von fchriftlihem und münd⸗ 
lihem Verfahren eingeführt, vie jedoch bier noch manchen Widerfprud finvet und 
vorausfichtlich weiteren Aenderungen entgegengefieht. Subſidiariſch gilt der gemeine 
Eivilproceß. Kurheſſen eigenthümlih und Grund mander NReibungen mit den Nadı: 
barländern ift die Ausdehnung des Arreftes, der zu Gunften jever Forderung eines 
Inländers jedem Nichtlurhefien gegenüber erwirkt werben kann, ſobald er fidy oder 
ein Bermögensftüd in Hefien betreffen läßt. Demgemäß gilt aud das volle Land» 
faffiet.®) Der Strafprocch ift nach franzöfiihem Vorbilde durch Gefeg vom 
81. Oktober 1848 nebft Novelle vom 22. Juli 1851 einheitlich organifirt worden. 

Zur Erlangung eines Richteramtes iſt der Nachweis ver Qualifilstion erfor 
derlich, welcher durch das Beſtehen ber faft außer Gebrauch gelommenen Aſſeſſo⸗ 
ratsprüfung oder durch das Atteſt des betreffenden Obergerichtöpireltoriums geführt 


6) Eine volftändige Darftellung des beffifchen Rechts und zugleich eine leberficht über deſſen 
Literatur enthalten: P. Roth und V. von Meibom, SKurheifiiches Privatrecht, wovon bie 
jebt der erfte Band in zwei Kieferungen Marburg 1857 und 1858 erfchienen ift, und Kerfling, 
das Strafrecht in Kurbejien. Rinteln 1853. 

6) Eine Darftellung der kurbeffifchen Gerichteverfaflung und des furbefflihen Civilprocefſes 

enthalten in re 3 Grundzüge der Serichtäverfaffung und des gerichtlichen Berfahrens in 

befien, 2. Aufl. Caſſel 1858, 
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werden Tann. Für Veides iſt ein längerer „Borbereitungsvienfi", als Referendar 
bei einem Obergeriht oder als Praftifant bei einem lntergerichte vie Vorans⸗ 
ſezung und behufs des Eintritts in dieſen Dienft ift ein Examen vor einer 
Staatskommiſſion, und dieſem vorausgehend ein Tentamen vor ber juriftifchen 
Fakultät der TYandesuniverfität erforberlih. Der heſſiſche Richterftand hat von jeher 
tüchtige Kräfte in ſich gehabt und ſich durch wilfenfchaftlihe Bildung und gründ⸗ 
lihe Behandlung der Sachen auögezeichnet. Die Enticheivungen bes Oberappella⸗ 
tionsgerichteö , die vereinzelt oder in Sammlungen von Canngießer, Dupfing, 
B. W. Pfeiffer, Kulenlamp, Chr. Fr. Elvers, Strippelmann, Henfer herausges 
geben find, haben für die gemeinrechtliche Wiſſenſchaft Bebeutung gewonnen. 

| Die Anwälte werben vom Landesherrn aus ber Zahl der Vorbereitungsdiener 
ernannt; ihr Stand leidet zur Zeit an der Geringfügigkeit der ihnen zugebilligten 
Gebühren, in Folge deren es oft fogar fehr ſchwer hält, einen Anwalt für kleinere 
Proceſſe zu finden, da die Mühemwaltung verfelben in keinem Verhältniß zu dem 
Lohne fteht. Auch die gerichtlichen Koften ſind niedrig und beftehen in Gebühren 
für den Stempel, der zu jeder Verhandlung benugt werben muß, fowie in beu 
Gebühren ver Aktuare, welche allein no auf Sporteln angewieſen find. 

Die Militärgerihtäbarfeit wird von Regiments und Garmniſonsgerichten und 
in zweiter Inſtanz vom Generalaubitoriat geübt. 

In den Strafanftalten waren, abgefehen von den Amtsgefängniffen zur 
Berbüßung der Gefängnißftrafen, vom 1. Juli 1856 bis dahin 1857 Insgefammt 
1607 Sträflinge, wovon 77 Ausländer und 387 Weiber. Auf 481 Einwohner 
kam alfo ein Sträfling. Dabei ift jedoch zu berädfichtigen, daß felbft ſchon wegen 
wiederholten Betteld außerhalb des Wohnorts auf Zuchthausftrafe erkannt werben 
kann und and oft genug erkannt wird, — ein Beifpiel, wie fehr das heffifche 
Strafreht die lange in Ausſicht geftelte Revifion bedarf. An einer Kriminal⸗ 
ſtatiſtik fehlt es faft ganz. 

Das Minifterium des Innern bat als Unterbehörben die vier oben 
genannten Provinzialregierungen mit den beiven Negierungslommiffionen, unter 
denen wieder die aus einem Landrath und einem Kreisfelretär gebildeten Land⸗ 
rathsämter ftehen, neben dieſen für die größeren Städte Polizeidirektionen. Die 
Kreisbaumeifter ftehen ebenfalls unter ven Provinzialregierungen. Sodann reflortiren 
unmittelbar unter den Minifterium bes Innern der Lehnhof, das Obermedicinal- 
kollegium mit den ihm untergeorbneten Phyſikern, Amtswundärzten und Kreisthier⸗ 
ärzten, bie Oberbaufommiffion, die ftatiftifhe Kommiſſion, die Kommilfion für 
Gewerbe und Handeldangelegenheiten und die für lanpwirtbfchaftliche Ange⸗ 
legenheiten, die Direktionen des Landgeſtüts, die Generalbrandlaffe und die 
Landeskreditkaſſe, fowie die Konfiftorien, die Univerfität, die Regierungskommiſſare 
Bei der a anbeverfammlung, bei dem bifchöflihen Amte, bei dem Landrabbi⸗ 
nat u. 4. “ 

Dos Finanzminifterium hat als Unterbehörben die Oberfinanzlammer 
mit den untergeorbneten Nentereien für vie Berwaltung des Domanialeigenthums, 
das Oberforfifollegium, vie Oberberg- und Salzwerksdirektion, das Oberſteuer⸗ 
tollegium mit den ihr untergeorpneten Steuerinipeltionen und ben darunter ſtehen⸗ 
den Stemererhebern oder Stadtreceptoren zur Erhebung aller bireften Steuern, bie 
Oberzolldirektion mit ven ihr untergebenen Hauptfteuerämtern und deren Unter 
ftellen zur Erhebung ver mit dem Zollverein gemeinfchaftlihen Zölle, und ben 
ihr ebenfalls untergebenen Provinzialfteuerämtern zur Erhebung ver fonftigen 
indirekten Steuern, die Direktionen für die Staatseiſenbahnen und für ven Staates 
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und Hausſchatz, ſowie endlich die Hauptftaatsfafle, in welcher das Stantsrehnungs- 
wefen feine Koncentration findet. ' 

Die virelten Steuern find feit 1841 nur noch dreierlet Art: tie Grund⸗ 
ftener, mit der Eremtenftener, die Gewerbeſteuer umd vie Klaſſenſtener, welche alles 
Einfommen heranzieht, das von den beiden andern Steuern getroffen wird. Die 
Sremtenftener ift für die Grundſtücke beftimmt, welche als Lehen oder als ritter- 
ſchaftliche Allovialgüter, over in Folge unvordenklicher Verjährung bis 1806 fleuer- 
frei waren, und beträgt nur die Hälfte ver Grundſteuer. Behufs Erhebung ter 
legtern ift eine Kataftrirung des Grundvermögens vorgenommen. Die in den ver- 
ſchiedenen Gebietstheilen beobachteten Verſchiedenheiten werden durch allmälige 
Rektifikation ausgeglichen. 

An iudirekten Abgaben beftehen tie Eingangs-, Ausgangs und Durchgangs⸗ 
zoͤlle nebft ver Uebergangsfteuer, der Rübenzuder-, Wein- und Tabaksfteuer, wie 
folche durch die Verträge des Zollvereins geregelt find. Cine Branntweinfabrifationd: 
feuer wirt in Echmalfalden und Schaumburg als Maiſch⸗, in ven Hauptlanden 
als Blafenfteuer erhoben. Außerdem eriftiren no die Malzſteuer, Hundeſtener, 
die Trauungsfteuer und die Stempelfteuer, ſowie tie Chauffee- und Brüdengelver. 

Der Staatshbaushaltsetat wird jevesmal für drei Jahre aufgeftellt. 
Nah dem Voranſchlag von 1855 bis 1857 find die bireften Steuern zu 
846,000 Rthlr., die invireften zu 1,086,950 Rthlr., die Domanialeinkünfte zu 
370,670 Rtblr., das orfteinfommen zu 820,000 Rthlr. und überhaupt vie ge 
fammte Staatseinnahme zu 4,745,140 Rthlr. jährlich angefchlagen. Dabei ift als 
Revenue aus dem Kapitalvermögen 503,500 Rihlr. angenommen. Dagegen wer- 
den auch an zu verausgabenden Renten und Paſſivzinſen 75,000 Rthlr. aufge: 
führt, währenn beren das Budget von 1849 dazu nur 65,310 Rthlr. und das 
von 1833 nur 35,447 Rtihlr. auszumwerfen brauchte. Für vie NRüdzahlung an 
Kapital find 75,000 Rthlr. beftimmt. Der Eifenbahnbau hat tie Staatsfchult 
zuerft gefteigert; und die wieverholt nöthig gewordene Dedung von bebeutenten 
Deficits bat noch weiter in dieſer Richtung gewirkt, fo daß die Schuld jett auf 
12 bis 13 Millionen Thaler anzunehmen ift. An Papiergeld wurde 1848 und 
1849 21/, Millionen Rthlr. verausgabt, von denen jedoch 825,000 Rthlr. bereits 
wieder eingezogen und vernichtet find. 

Das Kriegsminifterium hat in feinen verfchiebenen Abtheilungen nur 
die abminiftrative Leitung des Kriegsweſens, namentlich die Oekonomie besfelben. 
Alles was mit dem Kommando zufammenhängt, infonterheit auch die Perfonalten 
werben unmittelbar durch die ohne miniftertelle Kontrafignatur erlaffenen Ordres 
bes Kurfürften, als oberften Kriegsherrn erlebigt, eine Praxis, die zu vielen Feh⸗ 
den mit den Ständen Veranlaſſung warb und 1848 erft nad) wiederholtem An- 
dringen und Maſſendemonſtrationen befeitigt, nach der Reftauration aber wieber 
bergeftellt wurde. | 

Die Armee befteht in Kriegsſtärke aus 9339 Mann Infanterie in 4 Infan- 
terteregimentern. oder 8 Bat. und 2 leichten Bat., in 1140 Mann Kavallerie in 
2 Schwadronen Küraffiere (Regiment Garde du Corps) und 8 Schwadronen 
Huſaren in 2 Negimentern, in 748 Mann Artillerie mit 22 Gefchligen 
in 3 Fuß⸗ und 1 reitenden Batterie und 114 Pioniren in einer Rompagnie 
mit einer Brüdemequipage. In der Bunbesformation macht die Armee eine Divi- 
fion des 9. Armeekorps aus, Die Ergänzung gefchieht dur Rekrutirung unter Ge⸗ 
— der Stellvertretung. Zur Bildung der Officiere beſteht eine Kadettenanſtalt 

el. 
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Die Kriegstüchtigkeit ift ein von den Bätern ererbies Gut der Heflen, und 
pie vielen Kriege, in denen Heſſen-Caſſelſche Truppen feit tem breißigjährigen 
Kriege bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts als Hülfsvölker fochten und bie 
fie bald nah Moren und Ungarn im venetiayifhen Dienft, bald nach Schonen 
im ſchwediſchen Dienft, bald nah Sicilien im Oeſterreich'ſchen Dienft, bald nach 
Schottland, Holland und enblid nad Norbamerila im englifhen Dienft führten, 
haben ver Armee bis auf den heutigen Tag einen Schatz militärifhen Stolzes 
und kriegeriſcher Erinnerungen gebracht, um bie fie manche größere Armee beneiven 
mag. Die Organifation, Disciplin und Uniformirung lehnt ſich an preußifche 
Mufter an, bewahrt jedoch dabei manches Beſondere. Nur hört man Magen, daß 
über vie äußere Form ver Kern, über das Paradeweſen bie Verbefierung ber 
Waffe und Nehnliches verfäumt und manches unmilitäriiche Erperiment aus Yaune 
verſucht werde, wie 3. B. tie plöglide Ummanblung von ‘Dragorerregimentern 
und fogar von Küraffieren in Huſaren. Die Bürgergarden, melde 1830 durch 
das ganze Land errichtet waren und in jevem noch jo Heinen ‘Dorfe beftehen 
mußten, hatten als Zeugniß für ven bier verbreiteten militärifchen Geift immerhin 
eine im DBergleih zu andern Bürgergarden gute Disciplin und haben in ben 
erften ftürmifhen Zeiten von 1848 einige Dienfte zur Aufrechterhaltung ver Orb» 
nung geleiftet. Nach der Reftauration find fie aufgehoben worben. 

Dem Minifterium des Aeußern ſind flänbige Gefanbtichaften beim 
Bundestage, in Berlin, Wien und Paris, fowie einige Konfulste in deutſchen und 
anßerveutichen Ländern untergeorbnet. Die Höfe von Berlin, Wien und Paris 
werben durch ftänvige Geſandtſchaften in Caffel vertreten, während von andern 
Höfen die Gefandten am Bunbestage mit Wahrnehmung der diplomatiſchen Funk⸗ 
tionen in Caſſel beauftragt find. 

Die Rechtsverhältniſſe ver ſämmtlichen Beamten werben durch das Staats- 
dienftgejeg vom 8. März 1831 nebft den Abänderungen in dem proviſoriſchen 
Geſetz von 1851 geregelt, und tft durd das letztere Geſetz ein Disciplinarge- 
richtshof mit zwei Inflanzen eingeführt, welcher wegen feindlicher Parteinahme gegen 
die Staatsorbnung oder die Stantöregierung, wegen Uebernahme von Dienftleiftun- 
gen im Interefle einer auswärtigen Macht, wegen VBerlegungen ver Würbe in und 
außer dem Dienft, Dienftnachläffigkeiten u. ſ. w. verſchiedene Strafen bie zur 
Dienftentlaffung - ausfpreden kann. Den Officieren der Armee, welche auch ale 
Staatöviener galten und beren Rechte vor den Civilgerichten klagend in An- 
ſpruch nehmen konnten, ift die Staatsvienergqualität durch Verordnung von 
1851 entzogen. Öleichzeitig wurde aud die feitherige Verpflichtung zur Be- 
obachtung und Aufrechterhaltung der Verfaſſung aus ihrem Dienft- und Fahnen- 
eide entfernt. 

Die Standesherrn (Fürſt von Ifenburg-Büpingen und Graf von Solms- 
Rödelheim), deren befondere Rechtsverhältniſſe durch ein nach vorgängiger Berftän- 
digung mit ihnen erlaffenes Edikt vom 29. Mai 1833 geregelt find, haben jett, 
nachdem ihnen durch die Geſetzgebung von 1848 bie Gerichtsbarkeit und die Poli⸗ 
zei genommen ift, neben ter Landſtandſchaft und ver Autonomie nur noch allerlei 
Befreinngen von den fonftigen Verpflichtungen der Unterthanen; irgend welche Ho⸗ 
heitörechte ftehen ihnen nicht mehr. zu. Die zur Reihsritterfchaft gehörigen 
Familien, 7 an ver Zahl, welche ebenfalls Polizei und Gerichtsbarkeit 1848 ver- 
loren, haben außer den ihnen bundesgeſetzlich zuftehenden Rechten nur noch ben 
Borzug, gemeinjhaftlih einen Deputirten zur erfien Kammer zu fenden, vom 
Gemeindeverbande ausgenommen zu fein, und in ver ftreitigen Civilgerichts- 

Bluntfgli und Brater, Deutfches Stants-Wörterbuß V. 12 
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barteit einen befreiten Gerichtsſtand zu genießen. Sie ftehen in feinem Korpo— 
rationsverbande. 

Dagegen bildet die altheſſiſche Ritterſchaft eine beſondere nach den Ver⸗ 
faſſungsurkunden unter ven Schutz der Staatsverfafſung geſtellte Korporation, welche 
ihre Grundlagen theils in aͤltern landesherrlichen Verordnungen und Yandtagsabfchie- 
ben, theils in ven neuen landesherrlich genehmigten Statuten vom 25. April 1834 findet. 
Es gehören dazu 42 Familien, welche mit einem ver alten Rittergäter in Kurhefſen 
angejeflen fein mäffen, um ihr Theilnahmrecht üben zu können, und welde durch Ma⸗ 
joritatsbeſchluß und unter landesherrliher Genehmigung andere Familien reciptren 
fönnen, wie dem die Söhne des Kurfürften von ihnen recipirt worden find. Die Rit- 
terfhaft zerfällt nach den Stromgebieten der Fulda, Diemel, Werra, Schwalm und 
Lahr von Alters her In fünf Stromgebiete unter je einem gewählten Strombeputirten, 
während an ihrer Spige ver Erblandmarſchall (Riedeſal Freiherr von Eifenberg) ſteht. 
Neben der Landſtandſchaft hat die Korporation auch ihr befonveres Korporationsver- 
mögen, deren Hauptbeſtandtheil die adlichen Stifter Raufungen und Wetter bilden. 
Diefe werden von den gewählten ablichen Obervorftehern verwaltet, die Mitglieder 
der altheififhen Ritterfchaft haben die Befugnig, Eremtion vom Gemeindeverdande zu 
beanipruchen, und iſt diefe Befugniß aud den zur ſchaumburgiſchen Nitterfchaft ge- 
hörigen Gutsbeſitzern, fowie dem ſtarkbegüterten Adel der Provinz Hanau zugeftanden. 
Beide beftellen auch Abgeordnete zur erften Kammer, haben aber fonft keinerlei Kor- 
porationsverband; die Schaumburgſche Nitterfchaft hat ihre alte Organifation erſt im 
legten Jahrzent verloren, als ihre politifche Bedeutung aufhörte. Der Adel als ſolcher 
verleiht nur einige Freiheiten in kirchlichen Verhältniffen, wie Freiheit vom Aufgebot, 
Recht auf Haustrauung u. ſ. w. 

Eine Iofale Bolfsvertretung durch fogen. Bezirksräthe war fon in 
ver Berfaffung von 1831 verheißen, beftand aber nur im Schaumburgfchen, wo 
pie alten Stänve einftweilen als berathenves Kollegium in Kraft blieben. Das 
Märzminifterium von 1848 hatte bei feiner neuen Organifation der Verwaltung 
jedem dee 7 Bezirksdirektoren eimen gewählten Bezirksrath beigegeben, der in aller- 
lei Beziehungen ein entfheidendes Botum hatte, und aud über einige lokale 
Steuern verfügte. Als mit der Reftanration die ganze neue Berwaltungsorgantfa- 
tion wieder fiel, wurden auch dieſe Bezirfsräthe befeitigt und flatt deren neue in 
jedem reife eingeführt, bie nur ein Tonfultatives Botum haben und Deſiderien 
äußern dürfen. Ihre Mitglieder werven theils von ven Stanbesheren ober ritter- 
ſchaftlichen Gutsbefigern, theils von ven höchſt beftenerten Grunpbefigern, theils 
von den ftäntifchen Kollegien ahgeorbnet. 

Die Berwaltung der Gemeinden ift für ſtädtiſche und landliche Ge- 
meinden in den Grundlagen übereinflimmend, in ver Gemeindeorbnung vom 
23. Oktober 1834, welche der preußtfchen Stäbteorunung von 1808 nachgebildet 
ift, fowie in einem Gefeg vom 1. Dec. 1853 geregelt. Darnach fteht an ber 
Spige der Gemeinden ein auf Lebenszeit gewählter von der Regierung beftätigter 
Bürgermeifter, dem ein Gemeinderath (Stadtrath) zur Seite fteht, deſſen Mit⸗ 
glieder auf 10 Jahre gewählt werden. Die Gemeinde wirb durch ven auf 5 Jahre 

ewählten großen Ausſchuß repräfentirt. Die Wahlen des Bürgermeifters und ber 

emeinberäthe werben vom Gemeinderath und dem großen Ausſchuß gemeinſchaftlich 
vorgenommen. Der Bürgermeifter und die Gemeindräthe müſſen hriftlicher Kon⸗ 
feiflon fein, und ftehen unter vemfelben Disciplinargefeg, wie die Staatsbeamten, 
jo daß fie auch vor ben Disciplinargerichtshof geftellt werben fünmen. Die Bür- 
germeifter find Hülfsbeamte des Staats in Militär- und Hoheltsfachen, und haben 
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auch die Ortspolizei zu üben, fo lange nicht die Regierung andere Behorden dazu 
beftellt hat. Die Auffichtsbehörven für vie ländlichen Gemeinden find die Sanbräthe, 
für die ſtädtiſchen die Provinzialregierungen.”) 

Zur Literatur find außer ven feither genannten Werken zu nennen für bie 
Geſchichte Hefiens: von Rommel, Geſchichte von Heflen Br. 1 bis 8 Cafſel 
182043 (unvollendet); Chr. Röth, Heffifhe Geſchichte, Caſſel 1855 (populär) ; 
C. WB. Wippermann, Kurhefien feit vem Freiheitskriege, Caſſel 1850; H. Gräfr, 
ber Berfofjungsfampf in Kurheſſen, Leipzig 1854; für die Topographie und Sta- 
tiſtit: Pfifter Kleines Handbuch der Landeskunde von Kurheſſen, Caffel 1840 und 
Landan, Beihreibung des Kurfürftenthum Heſſen, Caflel 1842. 


Hefien-Homburg. 


Geſchichte. Landgraf Georg von Heſſen⸗Darmſtadt, geft. 1596, einer der vier 
Söhne Philipps des Großmüthigen, fette bie väterlihe Theilung ver heſſiſchen 
Lande fort und zerfpaltete fein Befigtbum in drei Theile unter feine drei Söhne 
Ludwig, welcher Darmſtadt, Philipp, welder Butzbach, und Friedrich, welder 
Homburg zufolge des Necefled vom 9. Mat 1622 erhielt. Dirfer erfte Landgraf 
von Heſſen⸗Homburg war geboren den 5. März 1585 und ftarb ben 9. Rei 
1638. Sen Sohn Friedrich IL, geb. 30. Mai 1633, trat 1654 in ſchwe⸗ 
difche Dienfte, und wurde von Karl X. zum Oberften ernannt. An ber Spige eines 
Reiterregiments nahm er an den Belagerungen von Danzig (1656) und Kopen- 
hagen (1658) Theil. Bei der legteren verlor er durch eine Kanonenkugel das Bein 
und trug ein künſtliches, daher fein geſchichtlicher Beiname: %. mit dem fllbernen 
Dein. Nah dem Tode Karls X. verließ er 1661 ven ſchwediſchen Dienft, nachdem 
er in Stodholm fid mit Margaretha, geborene Gräfin Brahe, Wittwe des Gra- 
fen Johann Orenftlerna, ſich verheirathet. Aus dem Vermögen feiner Gemahlin 
erfaufte er mehrere in ven Fürſtenthümern Magveburg und Halberſtadt gelegene 
Güter und trat fo in Beziehungen zu dem Kurfürften von Brandenburg. Noch 
enger wurden biefe Beziehungen, als Landgraf Friedrich, nad dent Tode feiner 
tinderlofen Frau, 1670 mit der Nichte des großen Kurfürften, der Herzogin Luiſa 
Eliſabeth von Kurland, fi vermählte Er wurde zum brandenburgifchen Genera- 
tiffimus ernannt und nahm als foldher ven wichtigſten Antheil an der Schlacht bei 
Sehrbellin (1675); übrigens find die befannten Angaben Friedrichs des Großen 
in feinen „branvenburgifchen Denkwürdigkeiten“, weldhe au in das Drama Hein- 
richs von Kleiſt übergegangen find: als ob der Landgraf ungehorfam gegen bie 
Befehle feines Kriegsherrn gehandelt, nur mit Vorſicht aufzunehmen, da nicht nur 
die Aufzeihnungen des Landgrafen felbft, fondern auch Pufendorf's brandenburgiſche 
Geſchichte den Verlauf der Schlacht anders darftellen. Nah Abſchluß des Friedens 
von S. Germain en Layhe (1679), bei veflen Verhandlung er mitgewirkt, wurbe er 
Statthalter von Magdeburg, 1681 fiebelte er nad) feiner Heimat über. Er hatte 
fi in Brandenburg zur reformirten Konfeffton bekannt und erwarb fi ein dauern⸗ 
des Verdienſt um die Hebung feines Landes durch die Berufung gekhidter und 
fletgiger Religionsflüchtlinge. Einige hundert Hugenotten- und Waldenfer-Familien 
aus Frankreih und der Schweiz folgten feinen Einladungen und brachten ihre 
Induſtrie, vie hauptfählic in der Verfertigung von Tapeten, baummollener Zeuge, 


T) Val. die Derfaffung und Vermaltung der Gemeinden nach dem echt und der Geſehz⸗ 
gebuna tes Kurfürſtenthume Heſſen, Caffel 1864. 
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feidener und wollener Strämpfe beftand, in's Land. In Friedrichsdorf, einer von 
ihnen gegründeten Kolonie, wird noch jest die franzöfifhe Sprade in Schule 
und Kirche ausſchließlich gebraucht. Nach einer 2Ojährigen, mit 12 Kindern gefeg- 
neten Ehe ftarb die zweite Gemahlin Friedrichs 1690. Er ſchritt 1692 zur dritten 
Ehe mit Sophie Sybille, Gräfin von Leiningen-Wefterburg. Aus dieſer Ehe ent- 
fprangen noch 3 Kinder. Landgraf Friedrich flarb 24. Ianuar 1708, 76 Jahre alt. 

Ihm folgte fein ältefter Sohn Friedrich III. Jakob, der in bolländifchen 
Dienften mit Auszeihnung bis zum Utrechter Frieden (1713) die Feldzüge gegen 
Frankreich mitmadte, dann in Homburg feinen Sig nahm, 1738 wieber in hol 
ländiſche Dienfte trat und 1746 als Statthalter von Herzogenbuſch flarb. Da von 
zehn Kindern ihn Feines überlebte, fo folgte ihm der Sohn feines Älteften Bruders 
ald Friedrich IV. Karl (1724—1751). Dieſer verließ den preußifchen Kriegs: 
bienft, in dem er bis dahin geftanden war, und widmete fich der Verwaltung fei- 
nes Landes. ‘Der ältere Moſer (Joh. Jakob) war 1747—49 fein Minifter. Er 
vermählte fi 1746 mit Ulrike Luiſe von Solms-Braunfels, welche nach feinem 
frübzeltigen Tode 1751 Namens ihres vreijährigen Sohnes Friedrich V. Lud⸗ 
wig Wilhelm Chriftion die vormunpfhaftlihe Regierung übernahm. Friedrich V. 
(geb. 1748, geft. 1820), 1766 münbig erflärt, wurde Reichs⸗Generallieutenant und 
Zeugmeifter. Er bemühte fi viel um die Künfte des Friedens; der Gewerbfleiß 
feines Landes verbrauchte 600,000 fl. Robftoffe und lieferte einen Reinertrag ven 
160,000 fl. 

Die Rheiniſche' Bundesakte 1806 Art. 24 unterwarf Homburg der Souve⸗ 
ränität des Großherzogthums Heſſen, inveß feste die Wiener Kongreß⸗Akte von 
1815, Art. 48, 49, den Landgrafen nicht nur in die „Befigungen, Rechte, Reve- 
nöen und Beziehungen” wieber ein, deren ihn ver Rheinbund beraubt hatte, fon- 
bern wies ihm aud ein unabhängiges Gebiet von 10,000 Seelen im Saarbepar- 
tement an; nach fpäteren Feſtſetzungen vie Herrſchaft Meifenheim. Der Franfe 
furter Territortalreceß von 1819, Art. 26 ff. beftätigte dies mit dem Zuſatz, „daß 
zwifchen dem Großherzoge und dem Landgrafen eine Familienübereinkunft getroffen 
werbe, um bie Beziehungen, weldhe aus gegenwärtiger Stipulation hervorgehen, 
mit den beſtehenden Familien⸗Pakten und Receffen in Uebereinftimmung zu bringen.“ 
Art. 30 fügt Hinzu, der Landgraf beſitze vie ſämmtlichen Beſitzungen mit voller 
Sonveränität und nehme den Titel „Souveräner Landgraf" an. Seit 1817 ift 
Heflen-Homburg Mitglied des veutihen Bundes, doch bis zum Jahre 1838 ohne 
ausgefprochene Vertretung, welche erft 1842 durch Lebereinkunft mit den Mitglie⸗ 
dern der 16. Kurie vollftändig geregelt wurbe. 

Friedrich V. ftarb den 20. Januar 1820, von feinen 13 Kindern überlebten 
ibn 10; fünf Söhne folgten ihm in der Negierung: Friedrich VI. Joſeph Lud⸗ 
wig, geb. 30. Juli 1769, ftellte durch feine Vermählung (1818) mit Elifabeth, 
der Tochter Georgs III. von Großbritannien, die finanziellen Verbältniffe feines 
Haufes ber. Er ftand vor feinem Regterungsantritt in öſterreichiſchen Dienften und 
verließ biefelben als General der Kavallerie. Unter ihm wurde am 16. Febr. 1829 
eine Schuldentilgungsfaffe errichtet und die Zinfen der Staatsſchuld auf 40/, her- 
abgeſetzt. Als er 2. April 1829 ohne Kinder zu binterlafien flarb, fam ber zweite 
Bruder Ludwig Wilhelm, preußifcher General ber Infanterie und Statthalter 
von Lügenburg, geb. 1770, zur Regterung, und ba diefer von feiner Gemahlin 
Augufte von Naffau feine Kinder hinterließ, folgte am 19. Januar 1839 der 
fünfte Bruder Philipp Auguft Friedrich, öfterreichifcher Feldzeugmeiſter und Statt- 
halter von Mainz, 1813/4 Statthalter des Großherzogthums Frankfurt, dann 
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fommandirender General in Inneröfterreih, Illyrien und Tirol. Er erließ unter dem 
8. Mat 1841 und 4. Febr. 1845 eine landſtändiſche Verfaſſung, erlebte jedoch 
deren Einführung nicht, indem er am 15. Dec. 1846 aus dem Leben abberufen 
wurde. Sein Nachfolger war der fehste Bruder Guſtav Adolf Friedrich, geb. 
1781, vermählt 1818 mit Luiſe Friederike von Anhalt-Deffau (geft. 1858), öfterreich. 
General der Kavallerie. Der einzige Sohn dieſer Ehe, Friedrich, geb. 1830, ftarb 
4. Januar 1848. Landgraf Guſtav beftätigte am 26. Dec. 1846 ven Vertrag 
mit der „anonymen Gefellihaft ver Vereinigten Pachtungen des Kurhaufes und der 
Mineralquellen zu Homburg”, woburd dieſe gegen Abgabe von 24,000 fl. jähr- 
lich ein Aktienkapital von 1 Million zufammenbradten. Er fiherte am 6. März 
1848 landſtändiſche Verfaſſung und mancherlei Reformen zu. 

Nach feinem am 8. Sept. 1848 erfolgten Tode gelangte ver flebente Bruder 
Ferdinand Heinrich Friedrich, geb. 26. April 1783, öſterreichiſcher General ver 
Kavallerie, zur Regierung. Es wurde nun am 3. Ian. 1850 die verheißene Ber: 
faſſungsurkunde erlaffen, der eine Reihe von Gefegen über Ablöfung ver Grund- 
laften, das Gemeindeweſen, Bollsfchulmefen, vie Einführung von Schwurgerichten 
u. f. w. tbeils vorberging, theils in demjelben Jahr nadhfolgten. Indeſſen am 20. 
April 1852 wurde die Berfaflung wieder aufgehoben, und an die Stelle der 
Ständeverfammlung traten die Bezirksräthe, welche am Anfang jeden Jahres zu⸗ 
fammentreten und den zu erlaſſenden Geſetzen ihre Sanktion ertheilen follen. 

Landgraf Ferdinand war nie verheirathet und fo wird mit ihm das Geſchlecht 
erlöſchen und das Erbrecht der großberzoglichen Linie fich verwirklichen, ungeachtet 
8 Söhne vorhanden waren, von welden binnen 30 Jahren fünf zur Herrfchaft 
gelangt find. 

Statiftil. Das Amt Homburg wurde in älterer Zeit von einer fürftlichen 
Kanzlei zu Homburg verwaltet, welche auch vie Beflgungen im Salberftäbtifchen 
und Magveburgiihen und ihres Herren perfönlihe Rechte und Kammerfachen zu 
bejorgen hatte. Daneben hielt Heſſen-Darmſtadt für feine vorbehaltenen oberhoheit⸗ 
lihen Rechte einen Refervaten-Antmann zu Homburg, aud gingen bie Appella- 
tionsfahen an das darmſtädtiſche Obergeriht. Gegenwärtig ſteht an der Spite 
des durh Meifenheim vergrößerten Ländchens ver Geheimerath als berathenves 
Kollegium für die oberfte Leitung der inneren und auswärtigen Ungelegenheiten. 
Dem Geheimenratb unmittelbar untergeorbnet find als Landescentralbehörben : 
a) die Landesregierung, getheilt in drei Deputationen: für Juftizverwaltung (Ge- 
richt II. Inftanz für das Amt Homburg in Civilſachen), für eigentliche Lanves- 
verwaltung (Polizei, Kichen- und Schulfachen), für Verwaltung der Finanzen und 
Domänen; b) vie Schuldentilgungskommiſſion, zugleih Rechnungsrevifionsbehörbe, 
e) die Militärverwaltung. 

Im Zollverein wird das Amt Homburg von Großherzogthbum Heffen, 
das Oberamt Meifenheim von Preußen vertreten. 

In der Civilrechtspflege ift das Gericht höchfter Inftanz die juriftifche Fa— 
Rultät einer veutfchen Univerfität; das zweiter Inftanz ift für Homburg die Juftiz- 
deputation der Tanbesregierung; für Meifenheim die Juſtizkanzlei; in erfter In- 
ftanz urtheilen vie beiden Aemter. Kriminalfahen werben durch Geſchwornenge⸗ 
richte, welche in Homburg und Meifenheim gebildet werben, entſchieden. 

Die Bevölkerung vertheilt fih auf drei Städte (Homburg, Friedrichsdorf, 
Meifenheim), 7 Landgemeinden im Amt Homburg, 1 Bleden und 23 Landge— 
meinden in Meifenheim, welches in 8 Bürgermeiftereien zerfällt. In kirchlicher 
Beziehung beftehen 17 evangelifche Pfarrbezirte (7 in Homburg, 10 in Meifen- 
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beim), die Katholiten gehören zum Bisthum Mainz und haben in Homburg 1, 
in Meifenheim 4 Kirdifpiele In militärifher Hinſicht ftelt der Staat an Bun 
vesfontingent mit Erfag und Reſerve 383 Mann zur Reſerveinfanteriediviſion. 

Amt Homburg zählte 1820: 7857, 1855: 11,483 Bewohner auf 24,470 
preuß. Morgen, davon 12,729 Morgen Wald und 11,741 M. Feld. Oberamt 
Meifenbeim, gebildet aus dem zweibrüdifchen Oberamt M. mit ver zwifchen Salm- 
Kyrburg und dem rheingräflihen Haufe gemeinſchaftlich geweſenen Oberſchulth⸗ 
eißerei Meddersheim und ven altrheingräflihen Herrſchaften Siren und Stan: 
dernheim, zählte 1820: 10,441, 1855 13,450 Einw. auf 68,547 preuß. Wor- 
gen, davon 51,095 M. Feld und 17,452 M. Walb, ver ganze Staat ſonach 
1820: 18,298, 1855: 24,937 Einw. auf 93,017 Morgen ober 4,33 Oeviert- - 
mellen. Außerdem bat das landgräfliche Haus aus den Zeiten Friedrichs mit dem 
fübernen Bein den Mediatbeſitz Oebisfeld, 15 Ortfchaften mit 3681 Einm. 
im Kreis Gardelegen, Reg.⸗Bezirk Magdeburg, und Hötensleben, 5 Drtfchaften 
mit 83256 Einw. im Kreis Neubalvensleben; das Domanium Kloftergut Winnin- 
gen Im Fürſtenthum Halberftadt ift 1850 durch rechtsfräftiges Urtheil verloren 
gezangen. 

en Boranfdhlag der Einnahmen für 1850/1 gab v. Reden in feiner 
Allg. vergleih. Finanzftatiftit auf 290,473 fl. an, davon 79,106 fl. aus ven 
Domänen, (27,230%/,), 58,805 fl. aus direkten Steuern (20,24%/,), aus inbirel- 
ten Wbgaben 60,562 fl. (20,85%/,); die Ausgaben auf 292,655 fl., davon 
Ausgabe ver Generalfafie 105,636 fl., der Homburger Nenteilafie 44,654 fl, 
ber Meiſenheimer Nenteilafie 45,864 fl., ver Schulventilgungsflafle 125,030 fl., 
der Militärfaffe 29,644 fl. Die Staatsſchuld betrug 1,349,500 fl., tazu 33,624 fl. 
verzinsliche Kantionen. Der Gothaiſche Genealogiſche Almanach für 1859 gibt 
vie Einnahme auf 377,848, tie Ausgabe auf 432,353 fl. an, alfo 54,505 fi. 
Deficit, wohl veranlaßt burch einen Kafernenbau. Nach verfelben Quelle betrugen 
die Aktiva am 1. Febr. 1858 273,602 fl., die Paffiva 1,058,710, nämlid 
806,253 fl. Staatsſchulden und 252,457 verzinsliche Depofiten und Kantionen. 

Bon dem Frankfurter Bankhauſe R. Erlanger und Söhne wurde 1856 bie 
„Homburger Landesbank” gegrünbet, beren Status am 30. Nov. 1858 war: 
Baarvorrath 33,917, Notenumlauf 83,429, Portefeuille 45,539, Effekten 48,221, 
Lombard 124,840 Thlr. — Die einzige Sparkaſſe des Landes beftcht ebenfalls 
in Homburg. Um 1. Ian. 1858 hatten 1163 Einleger an Kapital und Zinſen 
259,319 fl. gut. — Eine wichtige Erwerbsguelle dieſer Stadt iſt das Bad, das 
1857 von 9838 Fremben befucht wurde. Die Spielbant, deren Pacht bis zum 
Jahr 1871 läuft, liefert den Aktionären eine Dividende von 25—400/,. 

Bol. de Verdy-du Vernois, histoire genealogique et chronologique de 
la maison de Hesse-Hombourg. Berlin 1791 und (Jean de Türckheim) hi- 
stoire g6n@alogique de la maison de Hesse. 2 Bänve. Straßburg 1820, II. Bant. 
S. aud das oben angeführte Werk von Reden und Viebahn, Statift. des 
Zollver. und nörbl, Deutſchl. I. Berlin 1858. Mehrere ftatiftifche Notizen ver- 
banfen wir gefälltger Privatmitiheilung. 


Dierardie. ©. Kirche, Theofratie, 


SHinteriudien. 


Dinterinvien ift zwar ein wenig befannter Theil der Erbe, aber im feinen Haupt⸗ 
verhäftuiflen doch fo weit ficher gefannt, daß man aus ihnen erfehen kann, wie vorfich⸗ 
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tig die Behauptung aufzunehmen ift, als machten Eigenfchaften bes Bodens den Cha- 
vafter der ihn bewohnenden Menſchen, als zögen Naturbedingungen die Art ver 
Staatszuftände nah fih. Meer umfpühlt nach drei Himmelsrichtungen biefe vorge⸗ 
ſtreckte, ausgezadte Halbinfel, Bergzüge veden fle gegen die weftliche Strede, in welcher 
fie mit Borberindien zufammenhängt und im Norben fcheivet von dem mittelafla- 
tiſchen Feftland die gewaltige Himalaya = Kette fie ſcharf ab; dennoch hat weber 
jemal® Ein Reich Hinterinptens Gebiete umfaßt, noch ift feine Entwidlung eine 
eigenthämlihe und jelbfiftändige gewefen, vielmehr war es jeder Zeit in viele 
Staaten zerfpalten und von auswärtigen Einflüffen abhängig. Diefe Halbinfel hat 
eine Küftenerfiredung von 1467 Meilen, ift reih an Buchten und Häfen, und 
bat nad allen Richtungen die Ausfahrt zu naben Infeln, gleihwohl ift Hinter- 
inbiens Bevbdlkerung Teine feefahrende geworben; ihr Schiffsverkehr blieb allezeit 
äußerft unbebeutend. An trefflihen Bauholz fehlte es in feinen großen Waldun— 
gen keineswegs. Der Boden iſt ergiebig, feine Gebirge find reih an Metallen 
und Edelfteinen aller Art; Zinn, Platina bietet fih dar, die Hige des Himmels 
läßt Reis und Zuderrohr, Zimmet und Pfeffer, Baumwolle und Färbeftoffe berr- 
lich gedeihen, allein umfonft find alle Herrlichkeiten ausgefchüttet, felne Bewohner 
find arm und träg und entbehren immitten einer üppigen Natur des geiftigen Auf- 
ſchwungs. Es gab Feine Zeit, in welder Hinterinpien die menjchheitlihe Entwid- 
lung geförbert oder eine höhere Bedeutung gehabt hätte; es empfing nur aus ber 
Fremde, ohne feinerfeits diefer zu geben. Kein Aufftxeben ift in ven Landeskindern, 
ed gebrad ihnen an der Selbſtſtändigkeit und der unternehmenden Regfamfeit, welche 
vorwärts Bringt. Ste beſchieden ſich mit der oberflählichen Aufnahme zugebrachter 
Bilvungsformen aus ver Fremde, denen fle weder neues Leben einzuhauchen noch 
eine eigne Weiterentfaltung zu geben verftanven. Weber Anfänge, bie fle bereit- 
willig nachahmend auffaßten, fchritten fie beinahe in nichts hinaus der Vollendung 
zu. Klar aber ift: tie Einwirfung ber unumfchränften Herrfhergewalt, welche vie 
Anfäge zu Fortſchritten zerftört und gute Gedanken im Keime erftidt, bat viefes 
reiche, fhöne Land in den erbärmlichen Zuftand geftärzt, worin e8 ſich gegenwär- 
tig befindet. . 

Die Hauptmaffe ver Hinterinpter ift dem mittelaflatifhen oder mongolifchen 
Schlage zuzurechnen, negerartige Stämme gibt es hie und da im Innern, befen- 
ders in Bergmilonifien (wie 3. B. in Aſam vie Doms), Inder und Malaien; 
aud einzelne Perſer, Araber und Europäer haben ſich zugefellt und in ven Kü— 
ſtenſtrecken Fuß gefaßt. Laſſen macht (1847) folgende Abtheilung der Völker und 
Spraden: I. die Mug over Magahs in Aralan oder Iakhain, deren Sprache 
das Rakhaing ift. Bon dieſen fcheint das Volk, welches wir Birmanen zu nennen 
gewohnt find, ausgegangen. Diefes felbft nennt ſich Mranma (Mjanma „pie 
Starten"), woraus Bjamma wird. Seine Spracde, das Barma, iſt Mundart des 
Rakhaing, Mundarten des Barma wieder werben in Zenaflerim und von ben 
Singpho im Hufhimgthal und oberen Affam gefprodhen. II. vie Mon (Man, 
Moan) um Pegu, die einft von den Bjamma überwunden wurben und zufanınten- 
fhmolzen. Bei den Bjamma heißen fie Talain. III. vie Shan in dem mittleren 
Reiche. Ein und dieſelbe Sprache in verjchievenen Mundarten reden die Ahom in 
Alam, die Thai, die Schan in Lau, die Khamti im obern Iravadithal. IV. im 
Oſttheile die Khoman (Khamen, Khammer), fowie die ihnen möglicherweife nahe 
verwandten (V) Bewohner von Annam. VI. die weit verbreiteteh Karin (Ka- 
rean, in Pegu Kadun genannt), welde fübwärts nah Zaroi hin wohnen. Laſſen 
muthmaßt ihren Zuſammenhang mit den Urbewohnern des ſüdllchen Schina's, ben 
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Miao-tse, und hält baflr, daß fie aus Schina ſüdwärts vertrieben worben feien. 
Sie befinden fi theils in unterbrüdter Tage, theils leben fie noch unbezwungen 
in den Gebirgen. VII. In den weftlihen Sübgehängen des Himalaya haufen 
tübetifhe Völker die Aa, Abor, Mir, Miſchmi, Lhokha, Lama. Außerdem gibt 
e8 mehrere Stämme, hinſichtlich deren ſich noch nicht beftimmtes verfihern läßt: 
die Kokha in Mittelaffam, welche eine befondere Sprache hatten, die fie bis auf 
einige Zweige jet anfgegeben haben, indem fie gleih ven Kolita Bengaliſch fpre- 
hen; die Dom oder Nadijal, vie Nabha, die Tharu, vie Mekha in dem niebri- 
gen walbigen Borland der Berge vom Brahmaputra bis Kankaji, die Caro u. a. 
Unter dem 80 N. B. und weiter ſüdlich wohnen VII. Samangs, eine negerartige 
Raffe, vom TON. B. auf der Halbinfel Malakka (IX.) Malaien. Im Weften 
leben viele Abkömmlinge eingewanderter Hindus, im Often und im Innern zabl- 
reihe Abkommen von Scinefen. 

Die reine eingeborne Bevölkerung Hinterinptend wird von einigen Beridt- 
erftattern als fanft, leicht beweglich und lebhaft, von andern als träg, graufam und 
ftumpffinnig dargeftellt; darin herrfcht Uebereinftimmung, daß ihre Denkart eine nie 
drige und ihr Stun flatterhaft ift, daß die Eingebornen ihren Neigungen grundfaglos 
nachgehen, verftellt, habgierig, Inechtifch, höchſt eitel, und vom lächerlichſten Natio⸗ 
nalftolze befeffen find. Steht man davon ab, daß es Fürftenhäufer und Sklaven 
gibt, daß einige Herrſchervölker gebieten und geringgeachtete wilde Stämme vor- 
handen find, fo muß man das Boll als Eine Maſſe ohne erblihe Standesver- 
Ihtedenheit betrachten; nur in Aſſam und einigen Weftftrihen "kam vie inbifche 
Geſellſchaftsgliederung dur Brahmanen zur Einführung. Aber es ift ein Stla- 
venhaufe. Weil die Herrfher unumfchränfte Gewalt befigen und ihnen gegenüber 
alle Einheimifhen ohne Net find, ift pas Voll Hinterinviens verfommen. In 
Annam und Siam ftehen alle Unterthanen zur Verfügung des Herrſchers, ver 
wie ein göttliches Weſen betrachtet wird. Jedermann ift frohnpflihtig und muß 
ihm dienen. Mit Ausnahme der Fremden, ver Priefter und der Sklaven find in 
Annam und Siam alle Männer bis zum 60. Jahr ſchuldig für den Herrfcher zu 
arbeiten, in Annam vom 21. Lebensjahr an ven dritten Theil des Jahres, in 
Stam (mie früher in Annam) das halbe Jahr; inzwifchen mögen rauen bie 
Telver beftellen, Kleiver und Geräthe fertigen. Der Drud harter Arbeit fällt jo 
durch den Defpotismus auh auf das weibliche Geſchlecht. In Birma ift die 
Dienftzeit ver Männer nicht feftgeftellt , jenen Augenblid mag ber Herrſcher über 
jeven Birmanen verfügen. Wer in einem Zweige mehr als das Gewöhnliche lei— 
ftet, mag ficher fein, daß der Herrfcher felbft oder ein Beamter feine Kraft in 
Anfpruh nimmt.“ Auch reifen dürfen fie nicht ohne Erlaubniß. Der auswärtige 
Handel ift daher den Fremden überlaffen. Die aftatifhen Einrichtungen haben bie 
freie Bewegung gehindert und den Fortfchritt gehemmt. Alle Handwerke blieben 
zurüd und Ausländer fanden babei freies Feld für ihre Thätigkeit. Beſonders 
eniglde Handelszweige find Monopol des Herrſchers. Das Regiment ift drückend. 
Die Gerichte find PBladereien und entſcheiden nad Beftehung. Unwiffende Beamte 
verfahren gewaltthätig und erprefleriih. Mit Hieben wird regiert — und doch 
fonımt das Volt nidyt vorwärts. 

Während im Innern mehrere Stämme noch unbezwungen in Unabhängigfeit 
und Rohheit leben, ift der Hauptftod ſchineſiſchen und indiſchen Einflüffen aus 
gefetzt gewefen. Die ſchineſiſche Einwirkung war die frühefte und nadhhaltigfte. 
Einige Päffe durch ven Himalaya waren trotz ihrer ſchweren Zugänglichfeit bie 
Berbindungewege mit Schina; Hauptpaß ift die von Bhanwo nad Pün nan fu 
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führende Straße, auch verband Küftenfhifffahrt Schina mit Hinterindien. Schon 
vor 200 vor Chr. unternahmen die Schinefen Kriegszüge nach der Oftfeite, dar⸗ 
auf folgten ſchineſiſche Anfleplungen in ihr, welche zum Anbau und beſſeren Ein- 
rihtungen führten, gewiß zuerft in dem angrenzenden äftlihen Küftenlande Tong⸗ 
fing (Tunkin, d. h. „die Oftrefivenz“) und weiter ſüdwärts am Meere in dem Lande, 
welches die Eingebornen Ke Kuang over Kuang, die Schinefen Co tichen fing, 
wir Koſchinſchina heigen, fpäterhin in dem am Südmeere gelegenen Kan phu tſchi 
(Kambodſcha). Schineſiſche Oberherrſchaft erftredte fi über dieſe drei Gebiete. 
Seitdem haben immer Beziehungen, wenn gleich wechſelnder Art, mit Schina fortbe- 
fanden. Natürliher Weiſe waren ſie in der norpöftlichften Seite am flärfften. 
Schinas Bildung fand Eingang. Tongkings altes Geſetzbuch iſt ſchineſiſch abge⸗ 
foßt, doch ift es in die Landesſprache überfegt worven. Im Often (Annam) 
find die Gebilveten Anhänger der Lehren des Kongfutfe und iſt im Staate das 
Mandarinenweſen eingeführt, woburd hier die Regierung etwas geordneter und 
erträglicher als im Mittellande (Siam) wurde. Der Beamtenfohn zählt als zu der 
Rangftufe gehörig, welche tie nächſte unter ver feines Vaters iſt. Schinefen haben 
fi als Anſiedler in großer Zahl weit über Hinterindien verbreitet. In Siam 
follen anderthalb Millionen Schinefen leben. Weil fie als Fremde nicht frohn- 
pflictig find, fondern nur eine Kopffteuer entrichten, konnten fie eher geveihen 
als ver einheimifhe Stamm und fie find es, welche die Hanbelsgefchäfte und bie 
höheren Handwerke beinahe allein betreiben. 

Bon Weften ber erfiredte fih indiſcher Einfluß über die Halbinfel: Im 
Rorden ſowie um Bangkok festen fi Brahmanen an den Heinen Höfen feft. 
Das Land am Brahmaputra wurde hinduiſirt, vornämlich felt Aſoka (um 250 vor 
d. Ehr. 3.). Späterhin kam von Ceylon, bald nah d. I. 410 u. 3. Buddha⸗ 
ghoſcha als Apoftel ver Buddhalehre nach Hinterindien. Im VII. Jahrhunderte ver- 
breitete der Buddhismus ſich über dies weite Land, t. I. 638 befannte fi Arakan 
zu ihm und er drang, allerdings in feiner entftellten Geftalt bis zu ven öſtlichen 
Enden. Neben ver alten Verehrung der Ahnen ift er Vollsglaube geworden. In 
Siam gewann das bubbhiftifche Priefterweien beveutenden Einfluß. Jeder Siamefe 
muß in feinem Leben einmal eine Weile. Briefter und frommer Bettler gewefen 
fein — und willig treten die Eingebornen unter die Talapoinen, weil fle als ſolche 
der Beihwerungen ihres Herrſchers ledig find. Schwäher waren arabifhe und 
perfifhe Einwirkungen, indeß find die eingewanderten Malaten eifrige Mufelmänner 
geworben. Europäiſche Einflüffe haben erſt im jüngften Zeitalter flattgefunden 
und werben erft in der Folge bedeutend anſchwellen; noch ift bie Zahl der Chri- 
fien ſehr gering. 

In flaatliher Hinficht zerfällt Hinterindien in die englifhen VBefigungen, bie 
Malaienſtaaten, einige norbifhe Häuptlingfchaften und in die Königreiche Birma, 
Siam und Annam. Die Könige von Annam und Siam erkennen bie Oberboheit 
des ſchinefiſchen Kaiſers an, ftehen inveß nur dem Namen nad unter Schina. 

I. Das Reh von Annam (Ngan:nam „beruhigter Süden“) umfaßt die 
ganze Oftfeite ber Halbinfel, dehnt ſich bei einer fehr geringen Breite von Norden 
nah Süden in einer Länge von gegen 200 geogr. Meilen aus, enthält über 
9700 TMeil. Umfang. Oftwärts und ſüdwärts begrenzt e8 das Meer, im Nor- 
den ftößt e8 an die fchinefiihen Provinzen Iünnen, Quangſi und Ouangtung, 
- im Welten machen der Meerbufen von Stam und Stam felbft, ſowie einige Meine 
von Siam und Birma abhängige Staaten feine Grenze. Eine Gebirgstette, welche 
im Norden von Jünnan ausgeht, durchſchneidet es in feiner ganzen Länge bis 
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zum Kap Iames (10016° N. Br.) Weftlih von ihr durchſtrömt es gleichfalls in 
jeiner ganzen Länge ver Maykong (Melon). Eramfurb erklärt es für das begab⸗ 
tefte Land des ganzen aſiatiſchen Feſtlandes „mögen wir die Fruchtbarkeit des 
Bodens, die Mannichfaltigkeit und Nützlichkeit feiner vegetabilifchen und minerali- 
hen Erzeugniffe erwägen ober die Anzahl und Bortrefflichkeit feiner Häfen, feine 
ſchönen ſchiffbaren Ylüffe und die Ausgedehntheit der Binnenfchifffahrt oder end⸗ 
lich die bequeme Lage für den Verkehr mit andern Völkern.“ Sein Boden gibt - 
manchmal drei Erndten im Jahre. Die Einwohnerzahl wird äußerft verfchieven 
geiaist anf 6, auf 10 wie auf 22 und 30 Millionen, wir möchten bie höheren 

eranfchlagungen für glaublidher halten. Hauptort ift Hue (oder Phupnan). Das 
Neich begreift Koſchinſchina, genannt: Aunam-vang-trong „Mittelland“, mweldes 
in 16 Bezirke getheilt ift, dann das in 12 Bezirke getheilte Tongking, weldes 
„Nordland“ (Dongelinh-bat) oder „Außenland“ (Dangengoat) heißt und weiter 
ben größten Theil von Kambodſcha am Golf von Siam, welden nad langen 
Kämpfen Siam i. I. 1822 abtrat. In Kambodſcha (nahezu dem vritten Theil des 
Neiches) regiert ein Unterkönig. Als des dafigen Königshaufes Mannsftamm 1836 
ausging, verheirathete der König von Annam bie Erbtochter mit einem - feiner 
Hofbenmten, der zum Untertönig beftellt wurbe, dieſe Gelegenheit benugte Siam 
zu einem neuen Verſuche Kambobiha an fi zu reißen; unb in ben barauf fol: 
genden Kämpfen wurde Kambodſcha entfeglidy verheert. Kambodſchas Hauptſtadt if 
Saigun (oder Longnai). Der König von Annam beißt „ver große Drache“ und 
das Scepter des Reiches trägt das Königshaus von Koſchinſchina. Die Quanto 
am Kaubang betrachten fi als Kinder der Urbevölferung und das an den Küften 
feßbafte Bolt als Abkommenſchaft der ſchineſiſchen Anfleblungen. (W. Hamilton, 
tho East India Gazetleer 2. Aufl. II. 686). . 

In älteren Zeiten bis zu den großen Mongolenzügen geboten ſchineſiſche Statt. 
halter von Koſchinſchina. Im XIII. Jahrhundert war Kambodſcha der vorgefchrittenfte 
Staat und die Pracht feiner Hauptftadt groß, gegen die Mitte des XV. erhob 
fih Liti in Zongling, welches bis dahin Ngannam hieß und feit 1407 unter 
ſchineſiſcher Berwaltung geftanden hatte, zu einer ſelbſtſtändigen Macht. Sein Rad 
folger Lyhao rottete nach einer glücklichen Schlacht (1471) das Königsgeſchlecht in 
Koſchinſchina aus, und verjagte die Könige von Laos. Tongking war im Often 
Hauptmacht. Koſchinſchina bekam wieder einheimifche Unterlönige, und zwar aus 
dem Haufe Iuen, litt aber fehr unter dem Drude der tonglinefifchen Herrſcher. 
Die Ouälereien führten zu einer furchtbaren Empörung i. I. 1774, der ein 
langer die Berhältniffe umftellenner Kampf folgte. An der Spige der Aufftändi- 
hen gewann Gongniang vie Gewalt über beide Reiche. Bon ver koſchinſchineſiſchen 
Herrfherfamilie Nguyen war nur Ngai⸗en⸗ſchung (Gialong) entronnen. Unternehmen, 
rührig und muthvoll bot dieſer alle Kräfte auf, um das Reich zurüdzuerobern un 
hatte das Glüd, einen weifen Rathgeber in dem apoftolifchen Vikar von Koſchin⸗ 
ſchina, dem Biſchofe Adran vom Franziskanerorden zu finden. Er rief den König 
von Siam und fogar den König von Frankreich um Hülfe an. Im 3. 1787 
ſchickte er eine Geſandtſchaft an Fubioig XVI. In Paris wer man gemeigt auf 
feinen Wunfch einzugehen, mit ver ftillen Hoffnung in Hinterindien für Frankreich 
zu gewinnen, was England in Vorderindien glüdlich erreicht hatte. Ein Shut 
and Trutzbund zwiſchen Ngai⸗en⸗ſchung, dem Prätenventen von Kofchinfchina und 
Frankreich wurde abgeſchloſſen; letzterem follte ver Hafenplatz überlafjen werben 
Indeffen trat in Frankreich ſelbſt eine Staatsumwälzung zwiſchen Vorhaben und 
Ausführung. Ohne franzdfiichen Beiſtand eroberte Ngai den Thron. Adran brachte 
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ihm aber doch (1790) aus uropa Officiere, vie feine indifhen Wannfchaften 
ordneten und überlegt leiteten. Seit 1796 erlangte Ngai das Uebergewicht, 1802 
war er wirklich Herr von Koſchinſchina und Tongking. Er hielt (1806) ein Heer 
von faft 150,000 Soldaten, die in europäiſcher Weiſe geprillt wurben, ließ Pläte be⸗ 
feftigen nnd Schiffe bauen, auch Straßen anlegen. Obwohl felbft ein eifriger 
Anhänger des Kongfutfe flellte er den chriſtlichen Glaubensboten eine Hinber- 
niffe in ven Weg. Beziehungen zu Frankreich beftanben fort und in Paris behielt 
man bis zur Stunde Annam im Auge. Franzöſiſchen Fahrzeugen waren 4 Häfen 
geöffnet. Die Zahl der zum Chriftenthum Bekehrten ſchätzten um 1820 die fran- 
zöfiſchen(latholiſchen) Miffionäre im ganzen Reiche auf mehr ald 400,000. 

In Annam felbft machten inveß die Fortſchritte des europätfchen Weiens und 
Glaubens dermaßen beventlih, daß nah Gialong's Tode (1819) unter feinem 
Entel Minh⸗menh (Miklomé 1820— 1841) eine ſcharfe Reaktion zur Bewahrung 
des Einhetmifchen eintrat. Eine ChHriftenverfolgung begann und bie Frucht Langer 
Bemühungen wurde raſch zerftört. Ein Geſetz mit geläuterten Borfchriften der Sitt- 
lichkeit wurde auf Befehl dieſes Königs verkünbigt, um als Gegenſatz zu dienen. 
Schina war fein Vorbild. Das Reich follte abgeſchloſſen ſein. Alle Franzoſen ver- 
ließen es 1825 und ihre, fowie ver Engländer und Amerikaner Verſuche, in Ber: 
kehr zu treten, Unterhandlungen einzuleiten , wurden jchroff zurückgewieſen. Sein 
Nachfolger Fufiuen oder Thieutri (1841—1847) befolgte gleihe Grundſätze. Da 
befchloß Frankreich den Bann zu brechen. Die Ausweiſung und Mißhanplung des 
Wifflonärd Lefebore gab einen Anlaf zum Einjchreiten. Franzöſiſche Fahrzeuge 
unter Lapierre erfchienen in der Bucht von Turon, zerftörten 4 annamefifche Schiffe 
und erfchlugen auf 1200 Menfchen (April 1847). Mit dieſer blos verwüſtenden 
Art des Auftretens war um fo weniger gewonnen, ba bie franzöfifhen Schiffe 
wieder abfegelten. Die Verfolgung der Chriften wurbe vielmehr fchlimmer. König - 
Tuduk (ſeit 1847) ſchärfte noch das Auftreten wider „pie weftliche Lehre”, oder 
„die zubringliche Kegerei der Weitharbaren, melde die Verehrung ver Geifter und 
Ahnen abfhaffen und das gräuelhafte Gottefien einführen wolle”, ließ chriſtliche 
Glaubensboten hinrichten, fette Preife auf ihre Entvedung, befahl allen zum 
Chriſtenthum fich befenmenven Unterthbanen bei Tovesftrafe ihm abzufagen. Er ver- 
bot jeglichen Verkehr mit Ehriften. Diefen Befehlen zur Seite ging eine Wiver- 
legung der chriſtlichen Lehrfäge mit Gründen und mit Spott (18. Sept. 1855). 

Napoleon III. nahm den Plan Louis Philipps auf. Ein im Jahr 1856 nad 
Annam gefandter Unterhändler forberte auf Grund des Vertrages von 1787 die 
Abtretung des Hafens Zuron (Hanfan) und bie Erfüllmg anderer Zufagen. Die- 
ſes Begehren wurbe abgewiefen, worauf im September 1858 eine franzöſiſch⸗ 
Ipanifche Flotte (Spanien hatte wegen Ermorbung eines Biſchofs Genugthuung zu 
fordern) Turon angriff und nah Zerftörung ber Feſtungswerke viefen Platz in 
Defig nahm. Admiral Rigault de Genonilly Hatte aber geringe weitere Erfolge, 
obſchon er noch am 8. Mat 1859 feindliche Verfhanzungen erflürmte. Ex ver- 
mochte fo wenig die Hauptftabt einzunehmen wie umgelehrt die Annamefen außer 
Stande waren, ihren Feind zu vertreiben. Krankheiten und Erihöpfung bradten in 
dem franzdfifchen Auftreten Stoden hervor, und ba inzwifchen Napoleon ſich in ben 
öfterreichiichen Krieg vermidelt Hatte, fo zog er vor, -anftatt Verſtärkungen nachzu⸗ 
ſchicken, die übereilte Unternehmung fallen zu laflen. Dahin Tauten wenigftens bie 
neneften Zeitungsberichte, obwohl immerhin die Möglichkeit bleibt, daß die ſchine⸗ 
fiſchen Berwillungen Frankreich noch zu eimem fräftigeren Auftreten in jenen 
fernen Meeren veranlaffen”. | 
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Der Unterlönig von Kambodſcha, erbittert Über bie verheerenden Einfälle ber 
mädtigeren Siamefen und müde ver Abhängigleit von Annam, fcheint in ven 
Englänvern einen Rüdhalt zu fuchen. Seit 1850 iſt ein lebhafter Verkehr mit 
ihnen eingeleitet. Chriftliche Bekehrer vürfen ſich in Udong nieverlaffen, junge Leute 
feines Landes werben nad Singapor geſchickt, um europäiſch erzogen zu werben, 
Europäer in feinen Dienft gezogen. Den aufmerkenden Königen von Annam und 
Siam wurve bie Antwort gegeben: alles betreffe blos vortheilhaften Handel. So 
beginnt in Kambodſcha ein Wiverftand gegen Annam fi) vorzubereiten, durch 
den die Cinmengung der Engländer herbeigeführt werben dürfte. Die neueſten 
Nachrichten melden: Annam’s König babe dem Herrſcher von Kambodſcha in be- 
ftimmter Weife die Verfolgung ver katholiſchen Kiche anbefohlen und auf veflen 
Weigerung ihn als ungehorfamen Bafallen am 25. Januar 1858 der Krone ver: 
luftig erklärt, Kambodſcha's Fürft aber fammle feine Streithaufen zum Angriffs- 
zuge gegen Annam, deſſen Oberherrlichkeit er nicht mehr anerkennt. Annam müfle 
bei einem zu gewärtigenden Stoße zugleih Aufſtände ver Caos befürdten. Es 
babe deshalb einen Gefandten nach Peking (wahrſcheinlich mit Hülfsgefuchen an 
einen jelbftbebrängten Hof) abgeorbnet. 

Die Beziehungen Annam’s zu Siam find in ber Regel feindſelige, weil beide 
Neiche über die Grenzlande flreiten. Der gegenwärtige Herricher hat übrigens bes 
Thrones ſich mit Gewalt bemächtigt. Er iſt der zweite Sohn feines Vorgängers 
Fuſiuen; fein verbrängter älterer Bruder Hoangpao (Anphong) fuchte ihn mittelft 
einer Verſchwörung im Lande und durd ten Einfluß Siams und Schinas zu 
ſtürzen, wurbe verrathen , ergriffen und (im Auguſt 1855) mit Gift hingerichtet. 

II. Das von den Europäern Siam, von den Nachbarn Scan Tſchiam be- 
nannte Reich im mittleren Hinterindien zwifhen Annam, Birma und ven englifchen 
Bellgungen vom 50 971/2‘ Bis zum 210 N. Br. gelegen am fiamefifhen Meer- 
bufen, im Norden an Schina ftoßend, im Süden einen Theil ver Halbinjel Ma- 
lakka umfaſſend, beißt eigentih Muan Thai „Land der Thai”, vd. h. ver 
„Freien“. Seine Weftgrenze bilvet der aus dem Südgebirge Jünnans fi ab» 
zweigende Gebirgszug, welcher fi bis in die Halbinfel Malafla hinein fortjegt. In 
feiner Länge durchſtrömt es ver in gleicher Richtung laufende Menam. Unweit 
feiner Mündung in den ſiameſiſchen Bufen Liegt die jetzige Hauptſtadt Bangkok. 
Ueber 16 Breitengrade ift es ausgedehnt. Der Umfang dieſes Reiches wird auf 
13,330 (JMeil. angegeben, wovon faft die Hälfte (über 6000 DMeil. auf 
zinspflidhtige Staaten kommen fol, nämlid auf 4 Heine Malaienſtaaten Queda, 
Patani, Kolantan, Tringenu und auf die Befigungen erbliher Unterfürften (foge- 
nannter Tſchaopein over Saubwa) ver Lao oder Lowa im Norden und Nordoften 
des Reiches und im Norden Kambodſchas. Der König von Siam betrachtet aud) 
den Fürſten von Kambodſcha als feinen Unterthban. Die Einwohnermenge [häst 
Sramfurb unter 3, Berghaus auf 51/, Millionen, andere auf 12 Millionen. Der 
König, „Koung toung” — „Herr Über alles" geheißen, anerkennt die Oberboheit 
des Kalferd von Schina. Die Geſetzbücher find aus ven Jahren 561, 1053, 1614, 
1773, das neuefte aus dieſem Jahrzehnt. Gegen die Mitte des XIV. Jabrhun- 
bert8 traten bie Thai erobernd auf, nahmen Pegu, Arakan ein, geriethen aber 1567 
in Abhängigkeit unter bie Birmanen; mehreremale warfen fie dieſe ab und bilde⸗ 
ten ein felbftftändiges Reich (namentlih im XVII. Jahrh.), wurden aber hernach 
doch ‚wieder bezwungen. Im I. 1769 trieben fie, zulett unter der Yührung eines 
Schineſen, ver fi Phiatok nannte, vie Birmanen aus ihrem Lande. Er wählte 
Banglof zum Herrſcherſitz. Ihn ſtürzte einer feiner Feldherrn Chakri, der fi 
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i. 3. 1782 ſtatt feiner auf den Thron ſetzte, ven feine Nachkommen behaupteten. 
* Gegen Birma beftand beinahe fortvauernd Feindſeligkeit; gefchahen auch nur fel- 
ten größere Kriegöfahrten, fo nahm doch der Meine Krieg, das Verwüſten und 
Rauben kein Ende Tanaffarim behaupteten die Birmanen. Im 9. 1786 unter- 
warf fih ihm ver Herrfcher Kambodſchas, der des Thrones fih zur Ungebühr 
bemädtigt hatte. Ein Sproß des Königshaufes von Kambodſcha rief i. I. 1809 
Annam zu Hülfe. Es begannen nun lange Kämpfe mit diefem Reihe. Siam mußte 
1822 den größten Theil Kambodſchas aufgeben, fuchte gleihwohl 1836 abermals 
vefielben fich zu bemächtigen und riß ein Stüd an fih. Die Oberherrfchaft über 
die Lowa's wurberin einem furchtbar verwüſtenden Kriege (1827) behauptet und das 
Fürftengefchlecht ver ſchwarzen Lowa's ausgerottet. Verfeindet mit beiven Nachbarn, dabei 
and Beſorgniß vor der Gewalt der Solpatenführer kein größeres ftehendes Heer 
baltend ift Siams König geneigter ald der von Annam mit den Europäern zu 
verfehren. 

Die Portugiefen fanden in Siam gute Aufnahme, durften frei Handel trei- 
ben und fi anfieveln, bis die Holländer in diefen Gewäſſern als ihre Gegner 
erſchienen. Der König von Siam neigte fih ven Holländern zu und als ihm def» 
halb Spanien Krieg erklärte, hatte dies nur die Folge, daß die PBortugiefen ihre 
Stellung gänzlich verloren und die im Lande Ungeflevelten in Niedrigkeit ſanken, 
die Holländer dagegen einen ausgedehnten Handelsverkehr in Siam führen durften, 
Auch die Engländer konnten eine Faktorei in Yuthia errichten. Europäiſche Aben- 
teurer gewannen in Siam Einfluß. Ein folder, der Grieche Faulkon ſchwang ſich 
zum vornehmften NRathgeber des Könige auf und faßte mit verſchiedenen daſigen 
Jefuiten den Plan unter franzöfiihem Beiftande ſich felber des Reiches zu bemäch- 
tigen. Auf feinen Betrieb erfolgte die Abſendung einer fiamefifchen Geſandtſchaft 
an Ludwig XIV. (1684), weldye von biefem erwiebert wurde. Franzöftiche Schiffe mit 
Soldaten erſchienen darauf im Hafen von Banglok und durften daſelbſt Befeſti⸗ 
gungen anlegen. Allein Faulkon's Vorhaben wurde verrathen, er fammt feinen 
Anhängern ermordet, die franzöfifhe Truppe verjagt (1688). Natürlich erwachte 
num ſtarker Argmohn gegen die Europäer felbft, die Engländer fahen fi zum 
Aufgeben ihres Hanvelsplates genöthigt, nur die Holländer durften bleiben. In 
unferm Jahrhunderte find aber die Engländer an die Stelle ver Holländer ge 
treten. Europäifche Kauffahrer mußten in Bangkok doppelt fo viel Abgaben erlegen, 
als fchinefifche. Der feit 1824 herrſchende König Krom Chiat begünftigte allerdings 
den Handel wieder und ſchloß mit England (1826) wie mit ven Bereinigten 
Staaten Norbamerifas (1832) Berträge, welde ihn befördern follten: dennoch 
änderten fi, die Verhältnifie wenig und Siam behanptete feine Abgeſchloſſenheit, 
bis nad rom Chiat's Tode fein am 2. April 1851 zur Herrihaft gelangenver 
Halbbruder Tſchao fa Jai einen Umſchwung herbeiführte. Tſchao fa Jai hatte bis 
dahin als Buddhiſtenabt gelebt. Um vor dem Argwohn feines regierenden Bruders 
fih zu retten, hatte er die Mönchskutte angethan und fich gelehrten Arbeiten ergeben. 
Er ftudirte die buddhiſtiſchen Schriften und die Sansfritliteratur, erlernte alsdann 
nah Anregungen, bie er von nordamerikaniſchen Glaubensfenpboten empfangen 
hatte, die englifhe Sprache, weiterhin die Iateinifhe und machte fih mit den eu⸗ 
ropäifhen Wiſſenſchaften bekannt, die er ſchätzen lernte. So reifte er zu einem auf- 
geklärten, gelehrten und vermöge feiner Bielfeitigfeit duldſamen Manne. Als geift- 
licher Borfteher bemühte er fih um Wieberberftellung der reinen Buddhalehre. 
Nach feinem Regierungsantritte öffnete er Siam den Europäern. Verträge mit den 
Englänbern (18. April 1855 und 13. Mat 1856), die (Juli 1856) auf bie 
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Nordamerikaner ausgedehnt wurben, geflatten ihnen Handel, Nieberlaflung und 
freie Bewegung in Siam. 1858 fand in Bangkok ein franzöflfcger Konful Zulaf- - 
fung. Der gelehrte Fürſt ſchätzt europälfches Wiflen hoch. Er legte alsbald eine 
Druderei in feinem Sitze Bangkok für fanstritifche, fchinefifhe und englifche Schrift 
an und Hält fie in unansgejegter Beihäftigung. Ein Gefegbuh für fein Land 
ging aus ihren Preffen hervor und europätfche Vorbilder fucht er zu benugen. Er 
ließ Schiffe zimmern und ausfahren unter Führung von Engländern. So vortreff 
lih viele Eigenſchaften dieſes Fürſten find, ſcheint indeß doch ihm jenes muthig 
und rückſtchtslos durchgreifende Weſen abzugehen, welches zu einer geſunden und 
dauerhaften Umbildung der Staatszuſtände nöthig wäre. Erſt im 50. Lebensjahre 
bat er ven Thron beftiegen und mehr al8 zum thatlräftigen. Handeln fol er zum 
forſchenden und beſchauenden Denken binneigen Uebrigens bat er, als kinderlos, 
zum Mitregenten feinen kriegeriſchen Bruder Tſchao fa Not erhoben. 

III. Auf der Halbinfel Malakka, deſſen Nordtheils Siam fi bemächtigt hat, 
befteben noch einige Heine Malaienftaaten: auf der Weſtküſte Queda (zwi- 
[hen dem 7 und 50 N. Br. fünlid von Perak), Selangore (ſüdlich von 
Perak), wo etwa feit 1775 eingewandverte Bughis aus Gelebes die Herrfchaft be- 
figen, im Innern Rumbo, auf der Oftküfte Dfchohor (over Jahore) und Pahang. 
Der Flächengehalt aller zufanmen außer Queda wird mit ven zu ihnen gehörigen 
Borinfeln auf 1534 [) M., vie Bevölkerung nur auf einige Hunderttaufend gefchägt. 
Sie erkennen die Oberhoheit des Sultans von Menanglabao auf Sumatra an. 
Denn von diefer Infel, vom Fluffe Malayo ber, find ihre Vorfahren eingewanbert. 
Sri Touri Bouwana führte zuerft im Jahr 1160 das Boll von Sumatra nad 
ber Süpfpige der hinterindiſchen Landzunge, welche bis dahin „Land (tanah) der 
Dubjong“ geheißen hatte und legte auf der Meinen VBorinfel die Löwenſtadt“ (Singa⸗ 
pura) an. Hundert Jahre fpäter wurve landeinwärts nad) Malakta ihr Hauptfig ver- 
legt (1252). Die Beziehungen dieſer Malaien gingen vorwiegend nad) den Juſeln 
Sumatra, Java u. a. und fie waren rührige Seefahrer. Zuweilen erftredte ſich ihre 
Herrſchaft and nad Sumatra. Um 1300 nahmen fie ven Islam an, im XIV. Jahr: 
hundert gerietben fle in harte Kämpfe mit dem erobernd vorbringenden Könige ber 
Thai (Siam). Mehrere Malaienſtaaten fielen endlich unter deſſen Hoheit, auch Queda, 
weiches Vaſallenreich blieb; Perak fowie Dſchohor haben noch in neueren Zeiten fie an- 
erfennen und Tribut entrichten müſſen, obfchon fie ſich immer noch felbftftändig zu ftellen 
ſuchen. Ein zweiter Stoß traf fie durch die Ankunft ver Portugiefen. An beren erftem 
von Diego Lopez di Sequeira geführten Geſchwader vergriff fi der Sultan von Ma⸗ 
lakta (1508); drei Jahr fpäter folgte die Strafe; Albuquerque nahm mit gewaffneter 
Hand Malakka und behielt e8 als portugiefifches Land. Der Ruf der Portugiefen in 
den inbifchen Gewäflern war feitvem groß. Weichend fchlug der Sultan von Malafla 
feinen Sig in Dihohor auf. Der Seehanvel, den die Malaien in viefen Gewäſſern 
geführt hatten, gerieth in die Hände ver Europäer und die Malaien juchten in See- 
räubereien Entfchätigungen. Sie fielen ven europälfchen Kauffahrern ſehr beſchwerlich 
und verwilderten felber. Singapore war ein geflicchtetes Seeräuberneft, bis die Eng⸗ 
länder e8 vom Sultan von Dſchohor erwarben. — Die Herricher neunen id Sultan. 
Ziemlich gleiche Rechte gelten in ven Malaienftaaten, das fogenannte Undang-undang. 
Die Geſetze Singapores und Dſchohors find die maßgebenden, ferner gilt das Seege- 
feg des Sultans Magat vom Jahre 1276, ein Geſetzbuch des Mozafer Schah (1334 
bi8 1374) und feit dem Uebertritt zum Islam der Koran. In den von Siam abhän- 
gigen Staaten, namentlih in Batani find finmefifhe Nechtsbeftimmungen einge- 
drungen. Diefe noch unabhängigen Staaten verfallen Siam, das ſich bereit als den 
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Oberherrn einiger betrachtet, wenn nicht England fie an ſich reißt, das fchon feinen 
(hägenven Arm über fie auöftredt. 

IV. Ueber einige nördliche Gebirgsreiche Katſchar over Hlerumba, Dſchintia, 
u. a. iſt änßerſt wenig befannt. Ste haben derzeit feine Wichtigfeit. 

V. Das Reid Awa oder Birma, das „goldene Rei" erfiredt fi vom 
18. bis 20.09 N. Br., zwiſchen ven englifhen Beflgungen und Siam, mag 
9000 Mel. umfaflen und foll von etwa 4 Millionen Menfchen bewohnt fein. 
Es iſt das Gebiet des Irawadiſtromes. Der Grenzfirih gegen Siam liegt wüſte: 
wer möchte haufen, wo bald Bjamma bald Thai verheerende Züge machen? Die 
Stämme im Norden find unter eigenen Fürften nur zinspflichtig. Hauptſtadt von 
Birma iſt Ama (oder Uen-wa). Das Geſetzbuch heißt der „goldene Prinz" (Shoe- 
mes oder Damawilatha). Des Reiches frühere Größe ift in unferem Jahrhunderte 
durch den Andrang der Engländer ſchon halb zerträmmert, der Stamm ver Bjamma 
(Birmanen) jetzt zum Theil bereits unter englifhe Herrſchaft gefallen und ven 
noch unter einem einheimifchen Fürften lebenden Bjammas flieht gleiches bevor. 
Ihre Hauptfige waren Takoung, Ehambolao, Aralan (oder Rekhaing), Pegu, Pa- 
gan ımb Amarapura, wo König Padun mang (1791 — 1817) feinen Aufenthalt 
nahm. Lange Zeit bilveten fie mehrere Reiche, bevor fie in dem einen Staate von 
Ama vereinigt wurden. Seit 1364 erhoben ſich die Yürften von Awa, von 1567 
bis 1596 beberrfchten fie foger Siam, im XVII. Jahrhundert nahmen fie das 
Reich Pegu ein, Aber 1709 machten ſich die Bjamma von Pegu unabhängig und 
bemädhtigten fich Awa's felber (1733). Zwanzig Jahre fpäter enıpörten tie Bjanıma 
fi wieder; ein fohlauer und tapferer Bauer Miazza-Pra, der fi Wiompra nannte, 
wird ihr Führer und Herrſcher. Er unterwarf fi (1757) das Rei Pegu, er- 
oberte Martaban, bevrängte Siam. Obſchon feine Anorbnung, daß feine fieben 
Söhne einer nad dem andern zum Throne gelangen follten, innere Zwiſte nad) 
fi z0g, fo führten vie Bjamma doch ſeitdem viele glüdlihe Kriege, auch gegen 
Siam, und befetten es wiederholt ohne es behaupten zu köͤnnen. Sembuen (Sengp- 
hhaſchen 1764—1776) machte die fünlichen Lowas zinspfliähtig und gerieth (1765 
bis 1769) im Krieg mit Schina, 1783 vermochte Arakan den Birmanen nicht zu 
wiberftehen, es lehnte ſich mehreremale wieder auf, wurbe indeß behauptet. Padun⸗ 
mang entſchied 1816 mit feinem Heere in Alam. Ing fche men erweitert das 
Reich nach Norden, ſchickt 1819 ein neues Heer nah Affam und bringt fi in 
deſſen Befitz. Darüber wurde er Nachbar der Engländer, erhob in feinem Ueber- 
muth Anfpräche gegen fie, ftieß mit ihnen zufammen; ver Siegeslauf hatte ein 
Ende, die Niederlagen und Abtretungen begannen. Mit dem hereinbrechenden Un- 
glück Täften fi auch die Inneren Bande. Die zinspflictigen Stämme der Lowas 
im Norden find ſchwierig und anffätig geworden und fheinen bereits den Feinden 
Awas zuzufallen, das Land tft voll von Räuberbanden, England aber hat e8 vom 
Meere verbrängt und feit die Irawadimündung und Pegu in feinen Beſitz über- 
ging, umklammert es das Reich von Ama auch im Norden. Dazu kann dieſes nicht 
einmal auf die Stärke des übrigen Hinterindiens rechnen, weil es mit Siam ver- 
* iſt und kein Verkehr zwiſchen beiden Reichen” befteht. Virma's Schidfal iſt 

gelt. 

VL Die engliſchen Beſitzungen nehmen ſchon die ganze weſtliche Kü⸗ 
ſtenſtrecke bis an Malakka (etwas füdlich vom 100 N. Br.) ein und ſtrecken tm 
Rorden fi bis zum 1160 Oeſtl. L. vor. Die Entvedung des Seeweges nach Oſt⸗ 
intien gab zuerft den Portugiefen Gelegenheit fi auf der Weftfeite von Hinter 
Indien feftzufegen. Sie mußten fpäter ven Hollänbern weichen, die ihnen, wicht ohne 
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ihren ftarten Widerſtand im Jahr 1641 Malakka entriffen, aber dieſe gingen le— 
bigliy auf Handelsgewinn aus, auch gebrach ihnen, weil fie vom beutfchen Reihe ® 
fih Iosgetrennt hatten, der Nachdruck, den eine große Heimat geben muß. Die 
Franzoſen machten gleichfalls einige Verſuche zu Veftfegungen, indeß ihre Ein- 
mengung war flüchtig und ohne Nachhalt. Den Engländern aber gab die gewal- 
tige Machtſtellung, die fie in Vorderindien um 1760 gewannen, ven Anhalt, um 
die Hand auf Hinterindien zu legen. Zuerft fielen die Nachbarländer Dſchittagong 
(1760) und Tipperah (1765) unter ihre Botmäßigfeit. Im Iahr 1786 nahmen 
fie die Infel Pulo Penang. Während ver franzöſiſchen Kriege befegten fie (1795) 
das den Holländern zugehörige Malakka, gaben es zwar 1814 zurüd, taujchten es 
jedoch 1825 für einige Befigungen in Sumatra, tie fie an Niederland überließen, 
ein. Um biefelbe Zeit trat ihnen der Fürft von Dſchohor die für Schifffahrt und 
Handel fo wichtige Infel Singapore ab, auf der ſie bereits 1818 eine Nieberlaf- 
fung begründet hatten. Die Haupteroberung geſchah aber durd den Zufammen- 
ftoß mit Ama wegen Affams. Ein Kronprätenvdent von Affam rief englifche Hülfe 
gegen die Bjamma an und dieſe verlegten obenein das englifche Gebiet und führten 
eine übermüthige Sprache, die in keinem Falle geduldet werden fonnte, obſchon man 
den Arieg ungerne (5. März 1824) anfieng, Die Englänver ſchlugen das bir: 
maniſche Kriegsvolf wiederholt, nahmen die Häfen ein und erreichten in dem am 
24. Februar 1826 gefchloffenen Frieden zu Yandabo die Abtretung von 1991 
D Meil., als: Affam, Arakan, Sandsway, De, Tavoy, Martaban, vie nörblichen 
Gebirgsftaaten und die Infeln Ramri und Cheduba. Ungewarnt durd den rafchen 
Ausgang ließ es der unverftändige Hochmuth des Könige von Ama zu einem 
zweiten Kriege fommen, ber ebenfo fchnell mit der Abtretung des von den Eng- 
länvern befegten Pegu am 20. December 1852 enbigtee Das Neid Aſſam, im 
Norden am Brahmaputra, ift gleichfalls an fie gefallen, feit fie die Bjamma aus 
ihm getrieben hatten. Die Kleinen Stämme ver Garos und Nagas, von Katſchar 
(oder Alabat), von Dſchentiah, von Munipur (Kaflay) im Dften der englifchen 
Befigungen werden von einheimifchen Häuptlingen beherrſcht, fin aber als tribut- 
freie Schugflaaten von England abhängig geworden. Die englifhen Befigungen 
in SHinterindien gehörten ftreng genommen der oftindifhen Handelsgeſellſchaft 
und werben au von Bengalen, dem fie zugefchlagen worven find, aus regiert. 
Angegeben wird Alam auf 1029 [JMeil. mit 710,000 Einw., alle übrigen 
Staaten der Norboftgrenze Bengalend 490 [] M. mit 476,000 E., Aralan: 
636 mit 322,000 E., Begu: 1524 I) M. mit 570,000 €., Tenaſſerim 1416 
D Meil. mit 192,000 €. Gegen Birma wird an der Grenze ein Pfahlmert ge 
zogen, im Innern mit Anlegung von Straßen begonnen, um leichte Verbindung 
mit Bengalen berzuftellen. So viele Stimmen fih auf in England gegen die 
weitere Ausbreitung der englifhen Herrſchaft erhoben, iſt dennoch ſchwerlich ihre 
legte Grenzfcheive gezogen. Die an Bedeutung zunehmende Madiftellung Englands 
in ben ſchineſiſchen Gewäflern wird auch auf die Oftfeite Hinterindiens entſcheidend 
einwirken. Auf allen feinen Küften werben Engländer gebieten. 

Literatur. Außer vielerr Auffägen in ven Südaſien betreffenden Zeitjchriften bie 
Neifebefhreibungen von Chaumont (1686), Cox, Hunter, Barrow, Symes, de 
la Bissachdre, de Sainte Croix, White, Finlayson, Crawfurd, Tomlin, Haus- 
mann, Neale (1852), Butter (1855), Bowring (1855). Befondere Darftel- 
lungen von Tongling verfaßten Balentyn (Amfterdam 1726), Richard (vent: 
fher Auszug von Reichard Leipzig 1779); von Siam: Schouten (1636 ed. Va- 
renius Cantabrigae 1673), de la Louböre (deutſche Ueberfegung, Nürnberg 1800), 
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Pallegoix, Bowring (London 1857); von Birma: Rüder (Berlin 1824), San 
Germano, (by Tandy. London 1833), Mackenzie. (London 1852). Zufam- 
menfaffungen des Stoffes: K. Ritter, die Erdkunde von Aſien. Berlin 1834 
IN. und IV. 1. Benfey, Indien. Leipzig 1840). Heinz. Wuttke. 


Hobbes. 


Thomas Hobbes, geb. ven 5. April 1588 zu Malmesbury in ver eng- 
liſchen Grafſchaft Wilton, geft. 1679, der Zeitgenofie von Baco, Hugo Grotius, 
Descartes und Spinoza, der Sohn eines Geiftlichen, bezog, da ſich feine Fähigkeiten 
fehr früh entwidelten, fchon im 15. Jahre die Univerfität Orford. Ein unverftan- 
bener Ariſtotelismus, wie er dort auf gut fholaftifch gelehrt wurde, war bie erfte 
Geftalt, in der ihm die Philofophie entgegen trat. In feinem 20. Jahre machte 
er ala Hofmeifter des älteften Sohnes des fpäteren Grafen von Devonfhire eine 
Reife durch Frankreich und Italien und fam in Berührung mit ven beveutenpften 
Gelehrten jener Länder, welche in mandfachen Abftufungen den allmälichen Ueber⸗ 
gang von ber alten Scholaftit in eine neue Periode wiſſenſchaftlichen Lebens dar⸗ 
ftellten. Die Folge der gewonnenen Anregungen war für H. ein entſchiedener 
Bruch mit dem ganzen damaligen Schuldogmatismus; nach feiner Rückkehr verwarf 
er Logik, Phyfit und Metaphufit!) und ftrebte eifrig nach lebendigeren Anſchauun⸗ 
gen auf Grund empirifher Forfhung im Studium ver Hafflihen Philofophen, 
Dichter und Geſchichtſchreiber, insbeſondere des Thukydides, den er ins Gnglifche 
überfegte (1628).2) In diefe Periode feiner erften Emancipation von ber abftraf- 
ten Scholaſtik fällt auch fein vertrauter Verkehr mit dem faft um 30 Jahre älteren 
Baco, welcher fih von H. mehr als irgend Einem verftanden erklärte.) Auf 
einer zweiten franzöftfchen Reife wurde er durch das Studium bes Euklid von der 
Wichtigkeit der mathematiſchen Methove für das philofophifche Denken überzeugt,!) 
ein Irrthum, den er mit ven großen Meiftern der vamaligen Philofophie theilte. 
Im Jahr 1631 wurbe er wieder Hofmeifter eines jüngern Sohnes des Grafen 
von Devonfhire, mit welchem er abermals Frankreich nnd Italien bereifte. 
(1634— 37). In diefe Jahre fällt fein Bekanntwerden mit Galiläi zu Pifa, mit 
Gaſſendi und Merfenne zu Paris und fein hiedurch angeregtes eifriges Stubium 
der Phyfil. — Durd den Ausbruch des englifchen Bürgerkriegs, deſſen erfie An- 
fänge er bei feiner Rüdtehr in Bewegung fand, wurde H.'s Thätigkett anf pas 
Gebiet der Politit und Staatsphilofophie gelenkt und feine ſtaatsphiloſophi— 
ſchen Schriften find es, welde feinen Namen berühmt over berüdhtigt gemacht 
und ihm Anfprucd auf eine Stelle in viefem Werke gegeben haben. 

H., deſſen Leben fünf Regierungen Englands berührt — von Elifabeth 
bis Karl II. — war aus innerfter Ueberzeugung Royalift und entjchtedenfter Geg⸗ 
ner ber demokratiſchen und republitanifchen Ideen, die er für vie Urfachen aller Leiden 


4) »languam nimis umbraticam.« vita p. 21. 

3) Angeblih damals fchon in der Abficht: vut ineptie democralicorum Alheniensium 
concivibas suis patefierent.« vita p. 3.58 118. 

2, p. 32. Richt mit Unrecht bat man in H. eine Kortwirfung der Bacontfchen Ideen, 
vom Gebiet der Natur auf das des Geiftes übertragen, gefunten. Vgl. Kuno Fiſcher, Baco 
von Berulam, Leipzig 1856 p. 389. H. löst die von Baco geftellte Aufgabe, Ethik und Politik 
pbyfitaliſch zu begründen und führt in der That die Politif ſammt der ihr untergeordneten Ethik 
und Religion auf Raturzefepe zurüd. 

%) vita p. 25. 
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feines Vaterlandes hielt; und er fuchte num anf philofophifchem Wege, aus bem Ve⸗ 
griff des Menfchen, des Rechts und des Staates heraus, den Beweis zu führen von 
der Unvernunft und Unbaltbarleit des demokratiſchen Princips, den Beweis von ver 
Vernunftnothwendigkeit der unbefchränkten Monardie. Man muß dieſe pathologifchen 
Motive, dieje leivenfchaftlihe Abneigung gegen alle freie Bollsbewegung ftets im 
Auge behalten, um zu begreifen, wie ein Mann von ber geiftigen Kraft H.s ſich bei 
den abfurden Konfequenzen des „Leviathan‘ beruhigen konnte. Er verließ England, um 
dem ihm unerträglichen Bürgerkrieg auszuweichen, und wandte ſich nad) Paris (1640), 
wo er viel mit Gaffendi verkehrte und mit Descartes belannt wurde (1641). Er er⸗ 
warb die Gunft des geflüchteten Prinzen von Wales, des fpäteren Königs Karl II, 
und unterrichtete ihn in der Mathematik. In dieſer Zeit erfchien zuerft fein Vuch ale- 
menta philosophica de cive, 1642, jedoch nur in wenigen Eremplaren, bie er unter 
feine Londoner Freunde vertheilte. Diefes Wert, 1646 in beteicherter Ausgabe ver- 
breitet, und in noch grellerer Form der (zuerft 1651 englifch erfchienene) Leviathan, 
rive de materia, forma et potestate civitatis ecelesiastic® et civilis behaupteten 
nun gegenüber den in England herrſchenden Staatsiveen die abfolnte Monardie in 
ertremfter Weiſe. Aber H. hatte von dem YFürften, dem er zunädft bamit bienen 
wollte, fchlechten Dank dafür. Da er die königliche Gewalt, wie in allen andern Ge 
bieten, auch gegenüber ver Kirche als völlig unbeſchränkt hingeftellt hatte, zog er fid 
ben grimmigen Haß ber ©eiftlichfeit, der hochkirchlichen wie der katholifchen, zu. 9. 
batte in ftrenger Konfequenz vie abfolute Allgewalt des Staats in jeder Verfaſſungs⸗ 
form, in der Republik nicht minder als in der Monardie, behauptet ; dies genügte, ihn 
der Akkomodation an das Parlament zu verbächtigen: es gelang, ihn um bie Gunft 
Karls zu bringen, fo daß diefer ihm feinen Hof verbot und ihn nöthigte, Paris zu 
verlafien. 

So gieng denn der eifrigfte Verfechter des Königthums wieder nad) dem demo⸗ 
kratiſchen England zurüd (1652) und bielt fid) im Haufe des Grafen von Devonſhire 
verborgen. An den politifchen Parteifämpfen betheiligte er fih nit. Einen Annähe- 
rungsverſuch Erommwells, ver ihm das Staatsfelretariat anbot, wies er entſchieden zu⸗ 
rüd. Er arbeitete feine philoſophiſchen Anſchauungen aus und lebte in Verkehr mit 
englifchen Gelehrten wie Harvey, Selven, Cowley, Ayton, Waller, Vaughan ꝛc. Dod 
verwidelten ihn feine Schriften nach vielen Seiten in literariſche Fehden. Eine gaux 
Fluth von Gegenſchriften (bis 1680 ſchon über 24) ergoß fich über den Leviathan; 
über feine Lehre von der Willensfreiheit gerieth er in Streit mit Biſchof Joh. Bram 
ball (1656) und aud gegen feine Geometrie erhoben ſich viele Gegner, insbeſondere 
ver Mathematiter John Wallis. Als aber Karl II. reftaurirt wurde (1660), wandte er 
dem treuen Anhänger feine Gunſt wieder zu, bedachte ihn mit einen Jahrgeld und 
bewahrte fein Porträt, von dem berühmten Samuel Cooper gemalt, in, feinem 
Arbeitözimmer.5) H. wurde nun in hohem Grave ausgezeichnet: Fürſten und Bor 
nehme befuchten ihn auf ihren Reifen; auf dem Feſtland wie in England fand er 
höchſte Anerkennung, freilich neben heftigfter Anfeindung — das Barlament ver 
urtheilte den Leviathan und öffentliche Anklage wegen Härefle ſtand bevor. 

Im Jahre 1674 zog er ſich aufs Land zuräd, wo er fih, Bis am fein Le⸗ 


— — 





6) Die von dieſem Original ſtammenden Kopieen zeigen einen energiſchen bedeutſam gezeich 
neten Kopf. und man glaubt feinem Biographen, daß er mit denen, welche feine politiſchen Priw 
cipien beftritten, — vehementius dispulabal quam erat necessarium p. 15 vgl. p. 84. 6. 
hatte ein gehöriges Vewußtſein von der Wirkung und Bedeutung feiner Lehre: „Niemand — 
meint ee — auch er felbft nicht, würde das Licht, das feine Werke in der Welt verbreitet, wieder 
verdunfeln fünnen.“ — An answer to Bishop Bramhall p. 459. 
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bensenbe räftigen Geiftes, eifrig mit Philoſophie, Mathematik, Geſchichte und 
Poeſie beikhäftigte. Er ſtarb, 91 Jahre alt, am 4. Dec. 1679. 

H. war ein Fünfziger, als feine ſtaatsphiloſophiſchen Arbeiten begannen. 
Seine geiftige Eigenthämlichleit war aljo längft feſt gezeichnet und er überteng fie 
natärlich auch auf pas nem betretene Gebiet. Eine wahre Principieneinheit freilich, 
welche, wie bei Platon, Ariftoteles, Spinoza und den großen veutfchen Philofophen 
in allen Theilen ver Wiſſenſchaft mit Bewußtſein ven Grundgedanken des Syſtems 
durchführt, finden wir bei H. fo wenig als bei ven meiften englifhen Denkern. In- 
befien, der Zufammenhang feiner politiihen mit feiner ſonſtigen Philofophie liegt im 
dem Weſen feiner empiriftifchen Denkweiſe. Das Eharakteriftiiche aller feiner An» 
ſchauungen ift ein mehanifher Atomismns: der Begriff des Nebeneinander 
bie Kategorie äuferlicher Verbindung äußerlicher Gegenſätze erfüllt ihn ganz und 
beberrfcht feine Bolttit wie feine Phyſik und Metaphyſik: darin liegt der allervings 
feibft nur mechaniſche Zufammenhang feiner Stantsphilofophie mit feiner Geſammt⸗ 
anfhanıng: — mie ihm alle Philofophie nur ein Wiffen von Körpern ft, „eine 
geometrijche Wiflenfchaft“, — wie ihm alles Denken nur ein Rechnen, ein Addiren 
und Subtrahiren, — wie die Sprache nur eine Verbindung der von Adam erfun- 
denen Wörter — (Nachwirkungen des ſcholaſtiſchen Nominalismus) — wie es bet 
den Körpern nur Quantität gibt, (alle ſcheiubare Qualität ift nur durd) quantitative 
Bewegung entflanden) — wie die Bewegung felbft nicht den Körpern d. h. der 
Roatur inne wohnt, fondern von Außen mechaniſch an fie gebradt wird — fo tft 
ihm auch der Staat nur eine mehanifhe Berbindung der einzelnen Wil— 
lensatome: der Begriff des Organismus ift ihm fremd, wie beim Menfchen, fo 
beim Staat. — Ethik und Politik gehören zur Phyfif, denn fie beruhen auf phy⸗ 
fifchen Leidenſchaften; es gilt nur, dafür fo fihere Anhaltspunkte zu gewinnen als 
die Mathematit für vie Phyſik gewährt: übrigens ift dies noch leichter in ven 
Öeifleswifienfchaften, ubi nos lineas ducimus. 9. geht dabei aus von der Selbſt⸗ 
ſucht, dem Selbfterhaltungstrieb als der Wurzel aller menfhlihen Affelte ©) Die 
Selbſtſucht aber treibt den Menfchen feiner Natur nach zur Ifolirung, nicht zu 
ſtaatlicher Gemeinfchaft, und diejenigen irren, welche ven Menſchen von Natur au 
zur —— neigen und aus dieſem Gemeinſinn den Staat entſtehen laſſen. 
Im bewußten Gegenſatz zu Hugo Grotius faßt H. den Gemeinſinn nur als ein 
aecidens, und nicht aus Wohlwollen, ſondern aus Bedurftigkeit und Ehrbegierde, 
d. h. eben aus Selbſtſucht verbinden ſich die Menſchen zu friedlicher Gemeinſchaft, 
Dieſe kann, als in der Grundtendenz der menſchlichen Natur nicht gelegen, lein 
natürlicher, fie muß ein künftlicher Zuſtand fein. Der status naturalis iſt nicht der 
Friede, fondern der Krieg. Denn, da alle Menſchen von Natur aus zu allen 
Gütern gleichberechtigt und gleichbefähtgt ſind,) fo fucht im Raturſtand jever Alles 
zu erwerben und jeden Andern von Allem auszuſchließen. Eben dadurch wird jenes 
Recht Aller auf Alles unnütz, denn von jener unbegrenzten Freiheit bleibt bei ver 

en Unficherheit nur die Möglichkeit, daß jeber ben andern töbten Tann, 
übrig und die nothwendige Folge iſt ein Krieg Aller gegen Alle. (bellum ominum 
contra omnes.)®) Diefer status hostilis kann nicht lange dauern, denn Niemand 
wird ihn für ein Gut halten; vielmehr Lehren die natürlichen Triebe, deren Geſetze 


6), Dies wurde Grundfag für die eudaimoniftifche Cthik der ee engöhfoen Aufltärun 
findet fidy übrigens in ähnlicher Weiſe fchon bet Nelteren, wie 5.3. bei Teleftus und Gremonink 
9. ſchickt, wie Rariana, dem Staat eine Darſtellung des status naturalis voraus. 

7) Leo. o. 1. 3 vgl. de cive c. 1. $. 3. 

8) eiv.c.1.$. 11. 
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mit den moralifchen identifch 9), die Menſchen pas Gegentheil jenes Uebels ſuchen — 
ben Frieden — und: pax est quaerenda lautet das erfte Natur» und Sittengejeg. Damit 
aber Sriebe fein könne, muß jeber von feinem Recht auf Alles nadjlaffen im Wege 
bes Vertrages und biefe Verträge müſſen gehalten werden, weil ihr Bruch ven alten 
Kriegsnaturftand erneuern würbe, Daher heit Das zweite Naturgefeg: pactis stan- 
dum est sive fides observanda. 1%) Aber fo lange die Menfchen einen Einzelwillen 
haben, iſt ſtets vie Gefahr vorhanden, daß ein folder Einzelwille, dem Grundzug ber 
Selbſtſucht folgend, die Verträge zu feinem Einzelvortgeil bricht und dieſer Gefahr if 
nur dadurch vorzubeugen, baß Alle ſich ihres Eimzelwillens begeben und durch gemein- 
famen Bertrag ihrer Aller Willen auf einen Einzigen (oder ein Kollegium) übertragen: 
ich übertrage Macht und Recht mich zu regieren einem Dritten unter ver Bedingung, 
daß Alle vemfelben Macht und Recht, fie zu regieren, übertragen. 

Hter liegt, felbft alle früheren Prämiſſen eingeräumt, der logiſche Fehler des 
Syftems: denn durch die Uebertragung aller Einzelwillen auf Einen erhält ja nun 
biefer Eine die Möglichkeit und, vermöge des Grundtriebes der Selbftfucht, bie Auf- 
forberung, in feiner ſchrankenloſen Macht wie im Naturftand gegen die Webrigen zu 
handeln und ven Kriegszuftand gegenüber Wehrlofen zu erneuern. Der abfolute Staat 
bes 9. iſt eine tyrannis unius contra omnes, viel ſchlimmer als der Zuſtand vor dem 
Staat: an die Stelle unerträgliher Unſicherheit tritt noch unerträglichere Anechtung. 
Bei Rouſſeau ift dies vermieden, indem bei ihm im Staatsvertrag alle Bürger 
untereinander ſich zu gleichen Rechten und Pflichten verbinden und nicht in Ein 
Inviduum oder Kollegium, fondern in die Gefammtheit ver Bürger felbft die 
höchſte Gewalt verlegen. Grade dad Gegentheil von H. iſt die Milton’fche Staste- 
auffaffung, welche umgelehrt nur das Voll vor dem Herrfcher und gar nicht ven 
Herrſcher vor dem Bolt fidhert. 

Durch diefen Vertrag nun entfteht der Staat, der große Leviathan, ber bie 
Nechte und Willen Aller verfhlingt: (dev Name ift gewählt mit Bezug aur Bud 
Hiob cap. 41.) der fterblihe Gott, welchem, nad dem Unfterblihen, vie Men- 
fen Schuß und Frieden danken. 11) Der Staat ift nun entweber ber natärlice, 
natürlich entftandene, falls jene Unterwerfung durch Krieg, oder der fünftlih 
entftandene, inftitutive, falls fie durch friedliche Uebereinkunft der Bürger erfolgte! 


9) legem naturalem eandem esse cum lege morali consentiunt omnes scriptores cir. 


10) civ. c. NIT. $. 1. 

11) Communem autem polenliam constiluendi, qua homines tum ab Invasione e1- 
terorum tum ab injuriis.mutuis tueri possit — unica via hc est, ul potentiam et vim suam 
omnem in hominem vel hominum catum unum unusquisque transferat, unde volunls- 
tes omnium ad unicam reducantur, id est ut unus homo vel calus unus personam 
gerat unius cujusque hominis singularis ulque unusquisque aulorem se esse falealur 
aclionum omnium quas egerit persona illa, ejusque voluntali et judicio voluntatem suam 
submiltat, Est autem hoc aliquid amplius quam consensio aut concordia. Est autem ia 
personam unam vera omnium unio; quod fit per paclum unius cajusque cum unoquoque; 
lanquam si unicuique unusquisque diceret: Ego huic homini vel huic catlui autorilatem et 
jus meum regendi me ipsum concedo ea conditione, ut iu quoquo tuam autorilatem et jus 
iuum tui regendi in eundem Iransferas. Quo facto, multitudo illa una persona est et voc# 
tar civitas et respublica. Atque hc est generatio magni illius Leviathan vel-mortalis dei, 
eui pacem ei proteclionem sub deo immortali debemus omnem. — Civitas persona una esl, 
cujus actionum bomines magno humero per pacia mulua uDius cujusque Cum unoquogue 
fecerunt se auclores, eo fine ut polenlia omnium arbitrio suo ad pacem el communem de 
fensionem uterelur. Lev. c. 17. civ. c. V. $$. 6. 9. 

12) oliv, c. V. $$. 11. 12. 
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Der Staat iſt hier alfo nicht, wie bei Hugo Grotius, das natürliche Ergebniß 
des ebenfalls friedlichen Naturzuſtandes, fondern eine künſtliche, an Stelle des un- 
haltbaren Naturſtandes geſetzte, gegentheilige Einrichtung: ver Staat tft ver künſt⸗ 
liche Menſch, homo artifieialis.13) Der Menfch verliert daher auch bei der Ent- 
flehung des Staats feine natürliche Freihett. Der Staat, in der Einen Perfon 
ves Herrſchers koncentrirt, auf ven Alle ihre Einzelwillen übertragen haben, bat 
num allein in dieſer Perfon das Recht der Geſetzgebung, die Civil- und Straf 
gerihtögewalt, die Milttärgewalt, das Recht alle Beamte und Dfficiere und ins⸗ 
beſondre andy feinen eigenen Nachfolger zu ernennen. 19) Er hat aber auch alle 
Lehren und Meinungen zu yrüfen und alle für den Frieden gefährlichen zu ver- 
bieten, denn zwar ift Währbeit das Ziel aller Wiflenfchaft, aber eben vie wahre 
Lehre wird nie ſtaatsgefährlich werben. 18) Diefe fämmtlihen Gewalten dürfen nun 
nit getrennt_werben; bie Lehre von der Trennung der Gewalten und veren Ber- 
thellung unter König und Volksvertretung hebt ven Staat auf, gibt dem Volt 
einen Willen zurüd, auf welden es feit vem Berlaffen des Naturſtandes verzichtet 
hatte, und dieſe Lehre iſt e8 ja gerade, welche das Unheil des Bürgerfrieges über 
England gebracht Hat. 16) Nur wo der Staat abfolut ift, hat er Friebe. 17) Wenn 
überhaupt der Staat fein fol, muß er abfolut fein, denn nur durch völliges Auf- 
geben aller Einzelwillen wird ber Naturſtand aufgehoben und nur durch Ueber⸗ 
tragung aller Willen auf Einen entfteht der Staat: der Wille des Königs iſt der 
bes Staats, ja der König iſt der Staat, was freilich ven Meiften nicht einleuchten 
wolle. 18) Die drei Arten des Staats, Monarchie, Artftofratie, Demokratie, nad 
bee Zahl der Herrfchenden — ihre drei Extreme, Tyrannis, Oligarchie, Anarchie 
haben "eine objektive Eriftenz und find nur von Mallontenten erfundene Karri- 
laturen 19) — Tönnten, nach der Meinung Mancher, auch gemifcht gebacht werben, 
aber damit entſteht Theilung der Gewalten, Streit ber Einzelwillen, und wir 
haben wieder ben Naturftand, der fhlimmer ift als Unterwerfung unter ven ſchlimm⸗ 
fin Staat. Nur in der Monarchie ift jeder Diffens der Herrfhaft unmöglid und 
deßhalb erfcheint viefe Form als vie befte, wiewohl H. es verkehrt nennt, hierüber 
zu flreiten, denn je die beftehende Staatsform fet je vie Beſte und im Beflt zu 
erhalten. Zwar habe auch die Monarchie manche Uebelftänve, wegen ver Leidenſchaften 
bes Derrichers, aber doch fei fie noch befler als das bellum omnium contra omnes 
(Lev. e. 18) und in ver Demokratie fteigen dieſe Uebelftände mit der Zahl ver Herr- 
Ihenden (Lev. c. 19).29) Der Staat tft eben ein nothwenbiges Uebel: wären bie 
Menſchen volltommen, fo bedürften fie freilih des Staates nit. Auch kann nicht 
eiwa der König wegen fchledhten Regiments abgefetst werden (Lev. c. 18), denn ber 


33) Lev. introd. 
14) civ. 0. VI. 99. 8. 9. Lev. c. 18 c. 19. 
15) Lev. c. 18. 
16) Opinio docentium jura regni anglicani Jivisa esse inler regem, proceres el calum 
communiam causa fuit belli quod secutum est civilis. Lev. c. 18. 
17, Lev. c.20. - 
18) Apparet eum, qui tali imperio pracditus est, habere ad civitatem rationem animæ, 
non capitis civ. c. VI. 6 49. 
8 Stern ikcgt ftifche Gegenf 9. zu Spi In den A Rt 
egt der praftifche Gegenſatz von 9. zu Spinoza. en Ausgangdpuntien 
bat der iraclatns pollicn mit dem —X manchen gemein und einige Stellen Spinozas 
en deutlich den Einfluß der Ideen H.'s; aber in den Konfequenzen neigt Spinoza im Prafs 
zur Demofratie, (während ihm als Ideal ein fublimer Ariftofratiemus vorfchweht). O. das 
gegen wird von Leben und Reflexion zur abfoluten Monarchie geführt. Vgl. die ausführliche Dar⸗ 
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Bertrag, weldyer ihm die Gewalt übertragen, ift ja nicht zwifchen ihm und ben Bür⸗ 
gern, fonbern unter ben Bürgern allein geſchloſſen worden: daher find Alle unbebingt 
an ven Negenten gebunden und nur burd eigene Zuftimmung kann er die Herrſchaft 
verlieren. (riv. c. V1.8.10.) « 

Uebrigens muß man in jever Stantsform wohl unterſcheiden zwifchen Boll und 
Menge. Die Dienge ift weder Einheit noch Perfen, das Bolt aber als einheitliche 
Perfon herrſcht in jeder Verfaffung, auch in der Monarchie, denn es ift ja bes Volles 
eigner Wille, daß ex pacto Einer über Alle herrſche. Deßhalb gibt auch Mißherrſchaft 
fein Recht zur Revolution, denn jeder Einzelne bat ſich ſelbſt anzuflagen, daß feld 
Regiment beftellt worden. (In der Ariſtokratie und Demokratie tft pie einheitliche Volls⸗ 
perſon die Kurie, in der Monarchie tft das Bolt der König felbft: rex est populus 
(eiv. c. XII, 8. 8.) Zwar erbält auch der König feine Gewalt von dem Volk als Per⸗ 
fon, aber fobald ner König beftellt if, hört das Bolt auf, Berfon zu fein.) Der König 
Tann fein Unrecht thun, denn Unrecht ift Vertragsbruch, dem König gegenüber befteht 
aber kein Vertrag. Die Auflöfung ber Herrſchaft kann alfo nicht durch Revolution, 
fondern nur dadurch gefchehen, daß ber Herrſcher ſelbſt vie Gewalt verelinguirt ober 
ohne Nachfolger ftirbt — in dieſen Fällen tritt der Naturſtand wieder ein — ober 
daß der Feind das Land erobert. Die Nervenbande des künftlihen Menſchen, des 
Stants, find ebenfalls künſtlich: die Sitten und Gefege, und nur zu ſolchen Danbinn- 
gen bat der Bürger Freiheit, worliber in den Geſetzen nichts vorgefchrieben if. (Lev. 
e. 21.) Der Unterſchied des Bürgers vom Knecht liegt lediglich darin, daß ber Bürger 
dem Staat fo dient, wie dem Bürger felbft der Knecht. 

Dberfte Handlungsnorm aber für den Herrfcher wie für alle Theile des Staats 
IR das Wohl des Bolfes: salus populi suprema lex. (civ. c. XIII. 8. 2. vgl. Lev. 
c. 80.) In viefem Sinn hat nun aber der Herrfher allein zu fegen was recht, was 
unrecht: wo Mehrere beifanmen find, können fie fi) alsbald über den Sprachgebrauch 
von Gut und Bos nicht mehr einigen: wenn Private dies felbft prüfen wollen, jo Uegt 
darin ftantsgefährliche Herrſchſucht: nur Staatsgefege find Recht und Unrecht, Gut 
und Bos; (daher auch alles Gewohnheitsrecht vom Uebel iſt). Aufrührertfche Lehren 
find es, daß pie Bürger hierüber felbft zu urtheilen haben, oder daß Sünde ſei, was 
der Bürger gegen fein Gewiſſen thue: das rechte Gewiflen ift das Geſetz des Staates. 
Ebenfo aufrühreriſch ift die Lehre, daß der Bürger abfoluter Herr feines Eigenthums 
oder daß der Herrfcher dem Privatrecht unterworfen jet. Insbefonbere ift in diefer Hin- 
fiht dad Stubium der Griechen und Römer ſtaatsverderblich, denn fie lehren fo Häufig 
den Tyrannenmord, daß fie, wie tollen Hundes Biß die Waflerfchen, die Tyrannen- 
{chen erregen. Recht und Rechtöpflege fin erft im Staate möglich: im Naturfland gibt 
eö kein Verbrechen: erſt gegenüber dem Geſetz entfteht das Verbrechen. Grund ver 
Strafe ift ihm freilich nur die Abfchredung. (Lev. c. 28. de penis et preemiis.) 

Merkwürdig find die Anſchauungen über pas Verhältniß der Kirche zum Staat: 
9. faßt die Religion wie die Ethik rein politifh: fie iſt ein natürlicher Affekt (de 
homine 12, 5) der Staat beftimmt bie Gottesverehrung nad) Gegenftand und Mo- 
dus, Aberglaube tft dann von ver Religion nur dadurch unterſchieden, daß die Ob⸗ 
jekte feiner Verehrung vom Staat nicht recipirt find. (Lev. c. 6.) Daher hat audy nur 
der Staat die anthentifche Interpretation der Offenbarung. (eiv. c. XV. 8. 16.) 


ftellung von Sigwart, Vergleihung der Rechts⸗ und Staatstheorieen des B. Spinoza und bes 
Th. 9. Tübingen 1842, und Quno Kifcher, Geſch. d. neueren Ph. 1. Abtb. 2. XXı. p. 428. 
Stabile Auffaffung dieſes Verhältniſſes, Rechtophiloſ. I p. 176. 2. Aufl., ift getrübt durch 
feine Haratterifilde Antipathie gegen alle yantheiftifche (Ethik. 
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Die Kirche ift fo nur eine in Giner Berfon (d. h. in Einem Staate) vereinigte Ver- 
ſammlung von Chriften, welche nach Erlaubniß oder Berbot viefer Perſon zufammen- 
fommen over nicht zuſammenkommen dürfen. (Lev. c. 39.) Chriftus, der nur eine 
fittliche, weber eine philofophifche noch eine politifche, Sendung hatte, habe felbft vie 
Unterorpnung der Kirche unter den Staat anerlannt : jede Kirche iſt Daher nur Kirche 
nach Erlaubniß des Staats, die Geiſtlichen haben keinerlei zwingende Gewalt und 
die vom römifchen Biſchof geübte Exkommunikation kommt nur von feiner An- 
moßung, der Könige König fein zu wollen. 9. bekämpft daher Bellarmins Lehre von 
der Obergeivalt des heiligen Petrus : dem Papft folle gegeben werben was dem heiligen 
Petrus: aber nirgend fei dem heiligen Petrus vie Herrfchaft der Welt gegeben. Der 
Menſch erhebt fi, religiös wie politiſch, aus dem Naturftand zu einem fünftlichen 
Zuſtand, dies aber ift nur möglich im Staate: deßhalb iſt die Kirche lediglich ein ab- 
hängiges Moment des Stantes. 

Sole Säye forderte natürlich den Widerſpruch der Geiſtlichkeit heraus: 
ſowohl die hochkirchlichen Orthodoxen zu Oxford als die liberalen Puritaner zu Cam⸗ 
bringe erhoben ſich gegen eine Lehre, welche jenen demokratiſch, dieſen unſittlich 
erſchien. Anhänger des H., wie Scargil zu Cambridge, Wood zu Orforb, wurben 
verfolgt und als H. fich des Letern annahm, fchalt ihn John Fell, Dekan zu Orforb, 
ein jaͤhzorniges und höchſt eitles Bieh und einen wahnfinnigen Menfchen (irritabile 
led et vanissimum Mahnesburiense animal et furlosum hominem). Aber aud 
water den gleichzeitigen und fpäteren Philofophen fand H. zahlreihe Gegner: 
Cudworth bänfte, außer den banalen Beſchuldigungen des Atheismus, triftige 
Gründe, wie gegen feine Erkenntnißlehre, gegen feine Lehre von Freiheit und Sitt- 
lihleit und vertheidigte namentlich das fubjeltine Gewiſſen gegen den Staatsahfolu- 
tismus. Bon den Naturrechtslehrern beftritt Alberti die Auffaſſung des Natur: 
ſtandes bei H., Sonring wollte ven Sag von der Ungefelligfeit ver Menſchen ad 
absurdum führen. Pufendorf dagegen traf einen ver ſchwaͤchſten Punkte des Sy⸗ 
ſtems, indem er die Inkonſequenz hervorhob, daß bie Bürger bei Gründung bes 
Staats nur untereinander Vertrag fliegen, nicht auch ven für ihre Sicherheit un⸗ 
gleich wichtigeren mit dem Fürften, und das weitere Bedenken, daß das Verbrechen 
jedes Einzelnen jeden Augenblid auch alle Anderen von der Bertsagspflicht entbinde 
und den Naturftand zurüdführe. Yon anderer Seite griff Thomafius die Ber- 
tragslehre an: Vertrag könne nicht Grundlage des Staates fein, da jeder Vertrag ein 
Geſetz d. h. alfo ven Staat felbft, ſchon vorausſetze, und die Gleichberechtigung uud 
Gleichbefähigung aller Kontrahenten fei eine Fiktion; ebenfo leugnet Cocceji 
(sen.) diefe Gleichheit und ſieht mit Recht den Grund des Staates im Wefen der 
ganzen Menfchennatur, nicht in dem Einzelaffelt der Furcht. 

Wenn nun gleih H. ver Vorwurf trifft, auch an ven abfurbeften Konfequenzen 
nicht die Irrigkeit feiner Prämiffen erkannt zur haben, jevenfalls Liegt eine gewifie 
Fpealität in feinem Suchen nad der Einheit im Staat, in feiner Erhebung bes 
Menſchen von ver ſchlechten Freiheit des Naturftandes zu ber wahren, menſchenwür⸗ 
digen Freiheit in Geſetz und Staat und jevenfalls Bleibt ihm in der Geſchichte der 
Stantsphilofophie das Verbienft, gegen die ſcholaſtiſche Staats⸗ und Rechtsauffaſſung 
bie ſchwerſten Streiche geführt zu haben: er befämpfte eneigijch die Ethifirung von 
Recht und Staat, welche die ganze Scholaftif beherrfchte: er weiß, daß Recht und 
Rechtspflege nur im Staat, nicht außer oder vor dem Staat beftehen kann, er betont 
das Objektive in Staat und Recht gegenüber dem religidfen Subjektivismus ber ſcho⸗ 
laſtiſchen Rechtsphiloſophie. Freilich geht er barin zu weit und wie der Scholaftit 
Staat und Recht in Eihik und Religion, fo geht ihm Ethik und Religion in Staat 
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und Recht auf, der Gegenfag von Sittlichleit und Geſetzlichkeit hat für ihn feinen 
Sinn. Allein damals lag in feiner Richtung eine fehr heilfame und berechtigte Neue- 
rung: darin befteht feine wichtige Bedeutung und daher erflärt fi} der große Einfluß, 
den H., pofitiv und negativ, in Weiterbildung wie in Belämpfung feiner Iveen, auf 
die weitere Entwidlung ver Staatsphilofophie geübt hat. 

‚ Quellen und Literatur. Die widtigfte Ouelle für H.'s Leben ift vie 
anonyme Schrift: Thomae Hobbes Angli Malmesburiensis philosophi vita 
Carolopoli 1681, welde, außer mehreren Biograpbieen des H., eine Menge von 
wichtigen Notizen, Briefen, literariihen Nachweiſen ꝛc. enthält; fie wird dem Lon⸗ 
boner Arzt Richard Blackbury zugefchrieben, welcher jedoch jevenfalls Anregung und 
Material erhielt von John Aubry, H.'s Freund. Bon feinen Werten führen wir 
als die widhtigften an: elementa philosophica de cive, zuerft Paris 1642 (bis 
1669 ſchon ſechsmal aufgelegt). Elementorum philosophie sectio prima de. cor- 
pore engl. London 1655, de homine sive elementorum philosophis sectio secunda 
engl. London 1658. Leviathan, sive de forma, materia et potestate civitatis eccle- 
siastiem et civilis, engl. London 1651. Alle dieſe Iateintjch in Thomae Hobbes 
opera philosophica qus latine scripsit omnia. Amstelodami 1668. (de libertate 
et de necessitate, engl. London 1654). Die englifhen Schriften in: the moral and 
political works of Th. Hobbes London 1750 fol. Die übrigen zahlreichen philofo- 
phifchen, geometrifchen, hiſtoriſchen, poetifchen und Gelegenheitsjchriften fiehe in vita p. 
91— 96. — Die befte Darftellung feiner Lehre bei Hinrichs, Geſchichte der Rechts⸗ 
und Staatsprincipten Leipzig 1848 p. 114— 186 , dem wir vielfach gefolgt find. — 
Gute Bemerkungen auch in Heinrih Ritters Geſchichte der Philoſophie X. p. 453 
bis 542 und bei Feuerbach, Geſch. d. neueren Philofophie Ansbach 1833. p. 91 
bis 127. — Bol. ferner Vorländer, Gef. d. philofophifchen Moral, Rechts- und 
Staatslehre der Engländer und Franzoſen Marburg 1855 p. 352 — 376. 93. 9. 
Fichte Syftem ver Ethik I. Leipzig 1850 p. 514. Unfelm Feuerbach, Anti-Hob- 
bes Erfurt 1798. — Unzugänglid war mir: E. Condi, Th. H.'s Rechts⸗ und 
Staatötheorie genetifch entwidelt und kritiſch beleuchtet. Züri 1850. gelix Data. 
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I. Begriffsbeſtimmungen. 3. Entwickelung bes modernen Hof- und Staats⸗ 
11. Gefchichtliches und Statififches. lebens. Geftaltung in Burgund, Spanien, 
1. Orient. Israel. Rom. Frankenreich. Deutfches Portugal, Eicilien, Sardinien, am päpftlichen 
Rei. Hofe, in Frankreich, in Ochlerreih, in Ruß- 

2. Geſchichtliche Entwickelung des älteren Hof- land, in England; in Deutſchland, beſonders 
und Staatslebens. Heutige Reſte davon in den {n Bayern, In Wärttemberg, in Baben, in 


Grbämtern in Defterreih, Preußen, Bayern, Breußen. 

Württemberg, Braunſchweig, Hannover, Eng⸗ Ill. Gefchäftskreis und Organifation des Hofſtaats. 

land, Sieilien. IV. Verbältnig zu Voll, Staat und Kulturleben. 

1. Begriffsbefimmungen. In Monardien fieht der Fürft als ver 
perfönlihe Zräger der geiftigen und phyſiſchen Macht des gefammten Boll umd 
. Staats ſo hoch und erhaben da, daß es als eine naturgemäße Yolgerung erjcheint, 
ihn mit einem gewiflen äußeren Glanze, mit dem Glanze ver Majeftät zu ums 
geben. Es ift das zugleich tief in ver menſchlichen Natur begründet. Wo irgend 
in der Menſchenwelt eine. Perfönlichkeit eine gewiffe Fülle der Macht in fi kon⸗ 
centrirt, die Macht des Reichthums oder des Genies, da umgibt fie, im Verhält⸗ 
niß ihrer Art und der Größe, ein äußerer Glanz gleichſam als eine Ausftrahlung 
biefer Macht und als eine menſchliche Anerfennung und Huldigung berfelben. Es 
wäre in ber That gegen menfchlihe Art und Weife, wenn nun dem Repräfentanten 
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der gefammten Macht eines Volkes viefer Glanz und biefer Nimbus fehlen follte, 
und ein- Herrfcher, welcher venfelben verſchmähen wollte, würde fich der Gefahr, 
feine Macht von den Menfchen nicht anerfannt zu fehen, ebenjo ausfegen, wie ein 
Reicher, der feinen Reichthum nicht äußerlich fichtbar macht, kaum als Reicher gelten 
wird und das Genie, dem jene äußere Hulbigung nicht dargebracht wirb, nur 
allzu Leicht in dieſer Welt vertümmert. Freilih muß bier wie in allen Dingen 
ein gewiſſes Maß gehalten werden. Es muß viefer Äußere Glanz nad Art und 
Umfang dem wahren Inhalt ver Macht bis auf einen gewifien Grad entſprechen. 
Aber viejenigen Politiker, welche im Brincip gegen das VBorhandenfein des monar- 
chiſchen Nimbus polemifiren und von dem Monarchen abfolut die bürgerliche Ein- 
fachheit des Privatınannes verlangen, verfennen einmal bie menſchliche Natur, und 
ſodann ftellen fie eine Forderung auf, deren Erfüllung mit der monarchiſchen 
Staatöform unverträglich ſcheint. 

Eine geſchichtliche Erfahrung von Jahrhunderten brüdt dieſer Auffaflung ven 
Stempel rer Wahrheit auf. In den Monarchien aller Arten und Formen, in den 
Wahl⸗ wie in den Erbreihen, in der patriarchalifchen, in der theokratifchen , in 
der militärifchen, in der feudaliſtiſchen wie abjeluten, landſtändiſchen und parlamen- 
tarifchen Monarchie finden wir biefelbe Erſcheinung, wenn auch Art und Umfang, 
Charakter und Bebeutung, Richtung und Ziel diefes fürfilihen Glanzes mit ven 
verſchiedenen Formen der Monarchie und unter dem Cinfluffe der perfönlidhen 
Neigungen des einzelnen Fürſten variiren. Selbft die Republiten haben zu -allen 
Zeiten nicht umhin gekonnt, ven fürftlichen Nimbus zu Gunften ihrer Präfiventen 
und Konfuln in etwas zn aboptiren. Der Glanz, mit welchem bie Republit Vene⸗ 
. dig ihren Dogen umgab, war ein wahrhaft majeftätifcher, doch zugleih darauf 
berechnet, dem Dogen die Erfüllung feiner republilaniſchen Pflichten einzufchärfen. 
DBnonaparte, ſobald er zum lebenslänglichen Konful erhoben war, beeilte ſich fofort 
den Glanz des Monarchen nahzuahmen, um fpäter als Kaiſer durch Taiferliche 
Pradt die alten Monarchen zu überfirahlen, und fein Neffe Napoleon ITI bat 
nicht unterlaflen, ihm auch hierin nachzueifern. 

Diefer Glanz entfaltet fi) dann ganz befonbers bei außerorbentlihen Gelegen⸗ 
heiten in vollfter Pracht, wie bei Krönungen, bei fürftlicden Beſuchen und Zufam- 
mentünften und anderen Feſtlichkeiten. Er zeigt fi) aber namentlich dauernd In 
ber regulären räumlichen und perſönlichen Umgebung des Fürſten, in feinem 
Hofe und Hofftaate. 

Unter Hof (cour, aula) im hier gemeinten Sinne verftand man urſprünglich 
den Wohnfig, Palaſt des Fürften, fein Schloß, feine Reſidenz fammt nächfter Um⸗ 
gebung. In Wien heißt noch heutigen Tages die kaiſerliche Reſidenz die Hofburg. 
Jet verfteht man aber unter Hof vorzugsweiſe alle vie Perfonen, welde fih am 
fürftlihen Hoflager aufhalten und auch wohl im Palaft oder veflen Nebengebäuden 
wohnen, fo daß auch der Fürft und feine Familie mit parunter verfianden werben. 
Insbefondere aber denkt man babei an bie eigentlihen Hofleute, alfo an Die- 
jenigen, welche zu perſoönlichen höheren over niederen Dienftleiftungen für ben 
Fürſten und die fürftlichen Yamiliengliever, alfo zu Wirtbfchafts-, Haus-, Schloß-, 
Leib⸗ und Ceremonialdienſten der verfchienenen Urt beftelt find. Man begreift 
aber unter biefem Namen im weiteren Sinne in neueren Zeiten and diejenigen, 
welche zwar dieſe Dienfte in Wirklichkeit nicht mehr ober doch nicht regulär ver- 
richten, auch am Hoflager des Fürften meift gar nicht ihren Wohnfig haben, aber 
aus irgend einem Rechtsgrunde oder auch burd einen Gnadenakt des Fürften 
perfönli ober erblich mit den Titeln des Hofperfonals betraut find und meiſt 
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nur bei beſonders feierlichen Gelegenheiten in wirkliche Funktion treten. Der Kreis 
der Perfonen, welche zum Hofe gehören und fo ben fogenannten Hofftaat, das 
SHofperfonal, bie Hofbeamten und die Hofbienerfchaft bilden, hat ſich erft nach und 
nach erweitert und tm Berlaufe der Jahrhunderte, wenigftens in Europa, fo ge- 
fhlofien, wie er jet an den meiften Höfen in einem vielgeglieverten Organismus 
vorliegt. Wir werben bie Details weiter unten geben. Hier tft vorläufig zu erwäh- 
nen, daß man zwiſchen Civil» und Militärhofftaat, je nachdem ber Hofbe⸗ 
amte zu militärtfchen oder anderen Dienften beſtimmt tft, unterſcheidet, und dvaß 
daneben auch ein, beſonders an katholiſchen Höfen, glänzender und einflußreidher 
ge iſt licher Hofftant eriftirt; ferner daß man bie eigentlichen Hofbeamten (Öberften, 
obere, hohe Hofchargen, Kammerherren, Kämmerer, Rammerjunfer u. ſ. w.), weldhe 
Ehrendienfte im eigentlihen Sinne an ven fürftliden Höfen verrichten und den 
eigentlichen Hofftaat bilden, und die Hofe Hofdienerſchaft, welche vie nieprigen 
Haus⸗, Wirthſchafts⸗ und Wachtvienfte verrichtet, ganz beftimmt auseinanderhält. 
Eine Mittelftufe bilden zur letzteren vie wirklichen ober titnlirten Hof- und Lelb- 
handwerker und Künftler, Hoflommiffarien, Hoflieferanten. Zu den Hofbeamten 
werben nur Leute ans ben erflen and zwar regulär allein aus ven ablichen 
Familien des Landes genommen; troß threr an Hausdiener erinnernden Namen 
verrichten fle regulär keine Hausdienſte und ſelbſt ausnahmsweiſe bei hohen Feſt⸗ 
lichkeiten thun fie dies nur mehr dem Anſchein nah und unter Aſſiſtenz von 
wirklichen Hofdienern. 

Auch die beſondere Lebensſitte, welche dieſe Klaſſe von Menſchen auf Grund 
ihrer beſondern ſocialen Lebens⸗ und Berufsſtellung beherrſcht und welche man 
als Hofetiqunette, Hofton, Hofceremontell und ähnlich bezeichnet, hat fidh 
erſt nach und nach feſtgeſtellt. Dabei darf man den Zuſammenhang der Hofſitte 
mit ver Volksſitte nicht vergeſſen. Der Stand der Hofleute bildet nur ein Glied 
in der Reihe der Volksſtände und empfängt wie jeder befonvere Stand feinen 
allgemeinen Charakter durch die eigenthümliche Sitte und Kultur des Volks in 
ven verfchlevdenen Perioden feiner Lebensentfaltung. Rohes ober prunfhaftes oder 
unfitttliches und leichtfertiges Volksleben überträgt fi drum mit einer gewiffen 
elementarifhen Gewalt auch auf Hoffitte und Hofleben, fo daß es als ungerecht 
erſcheint, wenn ein nach dieſer oder jener Seite ausfchweifendes Hofleben ohne 
Rüdficht auf das Volksleben beurtheilt und vervammt wird. Das Hofleben iſt das 
Spiegelbild des Bolfslebeng, *) wenn man auch zugeben muß, daß Charakter und 
Neigung des Fürſten und ver fürſtlichen Familie, befonders in denjenigen Mo- 
narchien, die der Willkür des Fürſten einen allzu großen Spielraum gewähren, 
auf die befondere Färbung der Hoffitte einen großen @influß ausüben mag, und 
wenn man auch den Fürften moraliich für verpflichtet Halten darf, vie Ausſchwei⸗ 
fungen bes Hoflebens möglihft zu verhindern und namentlih durch eble und ein- 
fache Sitte in feiner Familie ven Hoflenten wie dem Volle ein leuchtendes Bei⸗ 
fpiel zu geben. 

Die foctalen Formen des Hoflebens, alfo bie eigentliche Hofetiquette und das 
Hofceremoniell find jegt an allen europäiſchen Höfen wefentlich viefelben. Jeden⸗ 
falls Haben die. Förmlichkeiten, welche die Hofetiquette insbeſondere für die Stel- 
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*, Soweit von einem Boltöleben, defien Grundzüge allen Ständen gemeinfam find, Über: 
haupt geſprochen werden kann, Für die Korruption des deutfchen Hoflebens Im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert würde man den Bürger und Bauernftand jener Zeit mit Unrecht veranthoort maden. 

nm. d. Red. 
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Jung und für ben Berlkehr des Fürſten nicht blos Wadern , fonbern au dem 


Fürften felbft vorjchreibt, eine gewiſſe politiſche Bedeutung. Die Helligfelt und 
Majeftät der fürftlichen Perfönlichleit wird dadurch gewahrt und gefichert. Pie 
Etiquette ift aber in vieler Hinficht ein Geſetz über dem Monarchen, der nament- 
lid) gegenüber völferredhtlic, ſelbſtſtändigen Perſonen, wie fremden Souveränen, 
Prinzen, Würbeträgern und Gefanbten an beren Beobachtung fireng gebunden ift, 
fo daß folde Perfonen von dem Fürften verlangen können, daß ihnen gegen- 
über im Verkehre an feinem Hofe ganz bafielbe feierliche Eeremoniell angewendet 
werde, was bisher Perfonen ihres Ranges und Standes gewährt worben iſt. 
Schmälerrung oder Weigerung wärben bier eine Verlegung bes formellen Bölter- 
rechts, des völferredhtlichen Ceremoniells enthalten (f. d. Artikel Ceremoniell). End⸗ 
lich dient, die Etiquette weſentlich bazu, bie dienſtlichen Verrichtungen bei Hofe 
feſtzuordnen, ven Rang eines Jeden genau zu beſtimmen und möglichſt Ceremo⸗ 
niellſtreitigkeiten zu verhindern. 

Hof⸗ over conrfähig find heutiges Tages nicht blos Edelleute, ſondern 
auch bürgerliche Perſonen, namentlich Officiere, höhere Civilbeamten, Landtags⸗ 
abgeordnete, Gelehrte, Künſtler u. ſ. w. Doch iſt die Ausdehnung des Begriffs 
in der Praris verſchieden beſtimmt. 

DO. Geſchichtliches und Statiſtiſches. Den Staaten des Orients, wo 
Sinnlichkeit und Prachtliebe das Volleleben charalteriſirt, hat es feit alten Zeiten 
und bis jest nie an einem prächtigen und Inzurtöfen Hofleben gefehlt. Aber bei 
dem willfürlich bespotifchen Charakter viefer Reiche, in welchen das Privat-, Haus- 
und Bamilienleben bes Monarchen mit deſſen Stantsleben mehr ober weniger noch 
zufammenfällt, kommt e8 doch meift zu feiner eigentlichen Organifation bes Hof- 
lebens. Und wenn bies audh 3. B. in China ber Fall ift, fo Inüpfen doch bie 
Bildungen des europätichen Hoflebens fo wenig an dieſe aflatifchen Zuflände an, 
daß wir fie bier übergehen türfen. Wir mollen bier nur noch hervorheben, wie 
nad dem erften Bude ver Könige (Kap. 4) bereits König Salomo von Israel 
einen großen Hof hielt. Dort werben als feine Hof-, Haus⸗ und Staatöbiener _ 
erwähnt geheime Selretäre, ein Kanzler, ein Belvhauptmann, zwei Hofpriefter, 
ein Borfteher der Amtleute, ein Freund (Ratbgeber) des Königs, ein Hofmeiiter, 
ein Rentmeifter, endlich zwölf Amtleute, die, jeber für einen Monat, das Haus 
bes Königs verforgten. 

Die Kaifer des alten Rom hatten in den erften Jahrhunderten keinen eigent- 
lien Hofſtaat, obgleich fie, wie früher ſchon jeder römijche Große, auf prächtige 
Art ein großes Haus machten und von einem Schwarme von Beamten, Dienern, 
Sklaven, Klienten, Schmarogern und Schmeihlern, wie der Mond nit einem 
dunftigen Hofe, umgeben wurben. Allein im vritten Jahrhundert nach Chrifti 
Geburt, befonvers feit Diocletian, entſtand ein ausgebreiteter Hofftant tm heutigen 
Sinne, in dem freilich Hofe und Stantspienft grundſätzlich noch nicht geſchieden 
wurde. Die volle Ausbildung geſchah tm oſtrömiſchen Kalferreihe. Der Prafectus 
prestorio und die fpätern Comites domesticorum, bie Anführer der kaiferlichen 
Leibgarden, nahmen zeitweilig den hochſten Rang bei Hofe ein. Der Comes rerum 
privatarum (sc. prineipis) war ber Hansfchatmeifter des Katjers im Unterfchieve 
vom Tinanzminifter (Comes sacrarum largitionum). Der Magister oficiorum, 
etwa Oberhofmarſchall und zugleich Minifter des Innern und ver Polizei, war 
fpäter der Chef aller Hofämter (officia), hatte die Oberanffiht über die Staats⸗ 
kanzlei und übte vie Gerichtsbarkeit über vie niebern Hofbenmten. Dem Præpo- 
situs sacri embiculi, etwa Oberlammerherr, lag hauptfählich vie Sorge für bie 
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taiſerliche Perfon ab. Unter viefem ſtand zunächft ber Primicerius cubiculi, erfter 
Kämmerling, und unter ihm eine große Anzahl von Kammerherren oder Rammer- 
dienern (cubicularii), jowie viele andere Hofbeamte. Diefe Hofcharge war ent- 
ſchieden die einflußreichfte. ‘Der Castrensis sacri palatii hatte bie Aufficht über 
den kaiſerlichen Balafl, revidirte und zahlte die Rechnungen aus und hatte zu 
diefem Behufe eine Anzahl von Subalternen unter fid. ‘Der Comes stabuli war 
ber Oberftallmeifter, der Comes sacre vestis, Öarberobemeifter. In fpäteren 
Zeiten war ver Talferlihe Hofftant von ungeheurem Umfange, fo daß von ven 
Schriftftellern der Zeit (Ammianus Marcellinus XXII. 4. Zonarus II. 13) die 
Hofbeamten mit ven ägyptiſchen Henfchreden verglichen werben und Thibaut gewiß 
nicht übertreibt, wenn er meint: man müſſe ven Hofftaat eines heutigen Monar- 
hen ſich mindeftens verzwanzigfächen, um fich jenen römijchen richtig ügrauftellen. 

Auf Grund altgermanifher Hofverfafiung mit den zahlreichen, anfangs un- 
freien Minifterialen für die perfönlichen Dienfte des Grundherrn und feiner Fa- 
milie, deren Zahl lange Zeit nicht gefchloflen war, fowte unter wefentlicher Nach⸗ 
ahmung oſtrömiſcher Einrichtungen bilvete ſich bie Hofverfafiung ver fränkiſchen 
Könige aus, doc gleihfall noch ohne firenge Scheidung des Hof- und Staats- 
bienftes, fo daß viefelben Beamten noch häufig in beiven Branchen thätig find. 
Der oberfte Kron- und Hofbeamte war ber Majordomus, bis Pippin ver Kurze 
fih von diefer Würde zum König erhob und fie nun aufhob. Der Borfteher ver 
Königlichen Kanzlei war ver Referendarius mit vielen Unterreferendarien, Schrei- 
bern und Notarien; fpäter wurbe er dem Apocrisiarius (capellanus, palatii custoe), 
urſprünglich Vorfteher ver Hofgeiftlichkeit, unterworfen. Der beſonders nad Abgang 
der Majorbomen wichtige Comes palatii (Pfalzgraf) leitete die Nechtsfachen beim 
Königlichen Hofgerichte, war Stellvertreten oder Richter des Könige und Anführer 
des königlichen Gefolges. Der Thesaurarius, cubicularius, fpäter camerarius, hatte 
den Schatz, vie Errichtung des Palatiums, die Königliche Garderobe, die jährlichen 
Ehrengeſchenke zu beforgen. Dem Seniscalcus lag die Verpflegung des Läniglichen 
Hoflagers ob. Der Pincerna oder buticularius (Schenf) hatte für den Keller zu 
forgen, ver Comes stabuli war ber Oberftallmeifter, ver Mansionarlus ver Reiſe⸗ 
marſchall, auch Anführer ver Königlichen Reiterei; daneben gab es venatores, Jäger: 
meifter und falconarii, Falkenmeiſter. In der merovingifchen Zeit gehören zu ben 
hohen Hausbenmten auch die domestici, die zu mancherlei Verrichtungen gebraucht 
wurden. Neben und unter jenen Capitanei ministeriales, alſo hoben Hofbeamten, 
gab es noch geringere, wie ben ostiarius, sacellarius oder Empfänger, dispensator 
BZahlmeifter, scapoardus Kuftos der Trinkgefäſſe u. ſ. w. Auch hatte jever Ober- 
beamte zu feiner Affiftenz einen junior over decanus unter fih, fammt Unterbe- 
amten (discipuli und pueri). 

Im Oanzen war das fränfiihe Hofleben noch einfach zu nennen und ſelbſt 
Karl der Große entfaltete nur bei außerordentlichen Gelegenheiten eine, dam aber 
ſelbſt die Griechen in Erftaunen ſetzende Hofpracht. 

Im Anſchluſſe an dieſe fränlifhen Formen entwidelte fi ver Hofflant des 
zömtfch-deutfhen Katfers. Doc blieben die Verhältniſſe ziemlih einfach bis 
in die Zeiten der Hobenftaufen, Die Wechfel der Taiferliden Reſidenz unb bie 
fortwährenven Kriege, Fehden, Reifen verbinberten die Ausbildung eines großen 
feften Hofftantes. Nur bei Krönungen und anbern außerorbentlichen Gelegenheiten 
wurbe eine großartige Pracht entfaltet. Ueberhaupt aber bildete ſich auch in fpä- 
texen Zeiten ein regelmäßiger Reichshofſtaat bes Kaifers fo wenig aus, bag ber 
Kaifer die Hofbeamten feiner Erblande zu Hülfe nehmen mußte, befonbers da mit 
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der ſteigenden politiihen Macht und Selbſtſtäͤndigkeit ver Landesherren deren ehe⸗ 
malige Hofbeamtenftellungen mehr und mehr zu bloßen und zwar erblichen Ehren⸗ 
präpifaten geworben waren. Endlich wurbe auch der Unterfchied zwiſchen kaiſerlichem 
Hofſtaat und Reichsſtaat nie ganz vollbradht. Die höchften Reich» und Ehrenämter 
im Neichshofftaate führten die Kurfürften; es waren dies bie ſog. Erzämter. 
Es befeftigte fih die Auffafiung, daß eine Kur nothwenbig ein entſprechendes Erz⸗ 
amt haben mäfle. Darum wurde felbft noch In ven legten Zeiten des Reichs dar- 
auf Bedacht genommen, ven durch ben Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 ge- 
fchaffenen neuen Kurfürften (von Salzburg, Würtemberg, Baben und Heflen) ent- 
ſprechende Erzämter zu geben. 

Das höchſte Amt war das des Erzlanzlers, weldes zwar dem Kurfürften 
von Mainz, aber bald weientlih nur als ein hohes Ehrenrecht zuftand, indem 
den laufenden Kanzleivienft beim Katfer ein vom Kurfürften ernannter Reichsvice⸗ 
kanzler mit Unterperfonal ausübte. Außerdem Hatte der Kurfürſt von Köln die 
bloße Titulatur eines Erzlanzlers „von Italien und der Kurfürft von Trier die 
eines Erzkanzlers von Gallien und Urelat, das alte Bfalzgrafenamt am kai⸗ 
ferliden Hofe hörte bald auf und wurbe zu einem bloßen Provinzialamte. Der 
Pfalzgraf am Rhein behauptete aber gewiſſe Vorrechte, die fih auf die Reiche- 
regierung, das Erztruchſeßamt und Reichsvikariat ſowie auf Die Kurwürde bezogen; 
ebenfo hatte der Kurfürſt von Sachſen als Inhaber ver Pfalz; in Sachſen das 
Reichsvikariat umd war zugleih Reichsmarſchall. 

Die nachher fo gloriofen vier Reichsehrenämter des Truchſeß (Seneſchall, 
dapifer, auch majordomus), welder eigentlich Anführer ver Minifterialen, Ver⸗ 
walter der Domänen, Befehlshaber im Felde und Stellvertreter der Richter (Pfalz⸗ 
graf) des Königs war, des Marſchalls (marescalcus, comes stabuli) als des 
Auffebers über die k. Stallungen, des Mundſchenks (Stellares, pincerna, butol- 
larius), der nrfprünglih*vie königlichen Naturalgefälle zu erheben hatte, und des 
etwas fpäter erſt hervortretenden Kämmerers (cammerarius, cubicularius), der 
vie Königlichen Geldgefälle zu verwalten hatte, wurden allerdings ſchon unter Karl 
dem Großen bei hohen Feftlichleiten beſonders hervorgehoben (Monachi Bangall. 
L 11. bei Pertz. script. 1. 7. 36), und basfelbe wieberhofte fi unter Otto I. 
öfters (Wittekind II. 2, Thietmar chron. IV. 7. Arnold Lubee. IH. 9.), ſowie auch 
unter ven übrigen Katfern bes fähflichen Haufes, doch finden ſich auch wohl nody 
mehrere Perjonen für dieſelbe Wärbe erwähnt. Namentlih unter Konrad III. im 
12. Jahrhundert waren die vier Reihsämter im völligen Flor. OB fie bereits feit dem 
Zeiten der fähflfchen Kaifer, befonvers feit Otto I. auf den 4 großen Herzog⸗ 
thümern geruht haben, ift nicht als ausgemacht anzufehen. Jedenfalls wurde daraus 
erſt allmälig, man weiß bis jest nicht wann, ſtehende Titel und Würden, vie aller- 
dings bereits feit dem 13. Jahrhundert in gewiffen Fürftenhäufern, und zwar 
kurfürſtlichen, erblih wurden, aber mehr und mehr nur eine rein ceremonielle Be⸗ 
deutung für Krönungen und andere Hoffeftlichleiten hatten. Die goldene Bulle 
von 1356 beftätigte diefe erblihen Würben und beftimmte auch das Ceremoniell 
berfelben genau. Das Marſchallamt war bei dem Herzogthum Sachen und wurde 
nad) den 1212 und 1260 eingetretenen Theilungen besfelben von Kaiſer Karl IV. 
ansfchlieglih dem Kurfürften und Herzog von Sadhjens Wittenberg beigelegt. Das 
Kämmereramt hatte Brandenburg, wohl ſchon feit 1142, gewiß aber 1184. Das 
Amt der Mundſchenken war bei Böhmen und wurde biefem auch gegen bie vom 
Herzoge von Bayern barauf erhobenen Anfprühe von Kaiſer Rudolf I. 1290 be 
ftätigt. Das Truchſeßamt hatte der Pfalzgraf vom Rhein, kam aber mit biefer 
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Würde 1214 an dem Herzog von Bayern, dann bei der Theilung von 1255 au 
vie oberbayeriſche Linie, und wurbe im biefer, nad) ver darin durch ben Traktat 
von Pavia 1329 abermals eingetretenen Theilung, welche eine Zeit lang ein Alterniren 
zur Folge hatte, von Kaiſer Karl IV. 1354 und 1356 Ruprecht I. vom der Ober 
und Unterpfalz, einem Nachkommen ver älteren oberbayerifchen Linie verliehen, fo 
daß nur die Kur und das Truchſeßamt mit ver Bfalz (im Haufe Bapern) 
verbunden war. Nach der Uchtserflärung des Pfalzgrafen Friebrich fiel 1623 deſſen 
Kur und Erztruchfeßamt an Bayern. Im weitphäliichen Frieden erhielt Pfalz eine 
neue Kur und etwas fpäter (5. Auguft 1652) die kaiſerliche Belehnung mit dem nen- 
geſchaffenen Erzichatzmeifteramte, nachdem ihm zufolge des Exefutionsrecefjes von 1650 
der Titel und das Wanpen feines bisherigen Erzamts einftweilen noch vorbehalten 
waren. Nach der Hechtung des Kurfürften von Bayern 1706 empfieng Pfalz feine 
vorige Kurwürde und fein Erztruchſeßamt 1708 wieder, während feine neue Kur 
(1708) und das Erzichagmeifteramt (1710) an Hannover fam, welches, doch wegen 
des Widerſpruchs im Kur» wie im Reichsfürftlichen Kolleg vergeblich, bereits unterm 
9. Dec. 1692 vom Kalfer mit der Kur und mit dem neuen Grzbannerberrenamte 
belieben werben war. Durch den Badenſchen Frieven von 1714 wurde aber Bayern 
in feine Kur und fein Erzamt reftituirt. Pfalz nahm fein Erzihagmeifterant wieder 
am und Hannover war ohne Erzamt. Gegen das Hannoverſche Erzbannerherrenamt 
proteftirte Würtemberg, weil es eigentlich mit vem Reichsbannier belichen fei, gegen 
ein neues Erzftallmeifteramt für Hannover proteftirte Kurfachfen, ebenfo Kurmainz 
gegen Erz⸗Obriſt⸗Poſtamt. Hannover begnügte fi mit dem bloßen Titel eines Erz- 
ſchatzmeiſters, doch fehlte es nicht an Streitigkeiten, Proteften, zeitweiligen Konceſ⸗ 
fionen deshalb, bis 1777 das Haus Pfalz ausfterb und num das Recht Beuum- 
ſchweigs an fein Erzamt umbeftritten ward. 

Diefe hohen Reihserzbeamten fungirten aber nicht ſelbſt am kaiferlichen 
Hofe und brauchten die felbft bei Krönungen nicht zu thun. Schon vie goldene 
Bulle geftattete ihnen Subftituten zu ernennen als Reihserbbeamte. So war feit 
alten Zeiten (bereits in ber goldenen Bulle) der Graf von Pappenheim Reichserb- 
marſchall. Das Erblämmereremt war feit 1257 bei ven Grafen von Fallenſtein, 
ſeit 1413 bei denen von Weinsberg, feit 1504 bei ven Grafen von Seinsheim 
und feit 1507 bei den Grafen und Fürſten von Hohenzollern. Das Erbſcheulen⸗ 
amt hatten feit 1273 tie von Limburg in Franken und nad deren Ansfterben 
feit 1714 die Grafen von Athen. Das Erbtruchfeßamt fland zur Zeit der goldenen 
Dulle zu denen von Nortenberg, feit 1486 denen von Seldeneck, ſeit 1594 den 
Breiherren, nachmals Grafen von Truchſeß⸗Waldburg. Erbſchatzmeiſter waren bie 
Grafen von Sinzendorf. Außerdem gab es ohne entſprechendes Erzamt durch kai⸗ 
ferliche Belehnungen einige Erbämter, fo das Reichserbthürhüteramt ver Freiherren, 

-fpäter Grafen von Werthern; Exrblammerbiener. waren bie Herzöge von Gelber, 
kaiſerliche Pferveführer und Borfejneiber bie Dersöge von Lurembarg, das Reiche» 
fiicheramt hatten die Grafen von Wernigerode 

Auch die römiſch⸗ dentſche Katferin Hatte ihre Erzbeamten, wog aber lauter 
Geiftliche beſtellt waren; Ihr Erzlanzler war der Abt (zuletzt Bifchof) von Fulda, 
Srqmerigall ber Abt von Kempten, Erzkaplan der Abt von St. Marinun (bei 

tier) 

Aber alle diefe Erz wie Erbbeamten des Kaiſers fungirten nur bei Krö 
Kur das Erz und Erbmarſchallamt fammt dem von erfterem bepenbirenden tatfer- 
lichen Hofmarſchallamt war noch bei den verſchiedenen Reichskonventen thätig. Bon 
Reihöwegen ftand mithin dem Kaifer Fein ordentlicher und ſtehender moderner 
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Hofftaat, wie er fi in den legten Jahrhunderten nach und nach an allen veutfchen 
und europätichen Höfen herausgebildet hatte, zur Seite. Die europälfche Hoffitte 
machte es unumgänglich nöthig, daß zur Bedienung des Kaifers auch bei Reichs- 
geihäften deſſen erblänbifcher Hofflant verwandt wurde. Die Reichsſtände ließen 
fi) dies gefallen und e8 wurde nur in der Wahlkapitulation feflgefetst, daß daun folche 
Hofämter mit geborenen Deutfchen ober wenigftens mit Reichsvaſallen aus dem 
Fürften-, Grafen» und Adelſtande ober fonft guten, tapferen Herkommens zu be- 
fegen ſeien. 

Ueber das Geremoniell für ven kaiferlichen Hof gab es von Reidhswegen 
fo gar Leine Borfchriften, indem nur die Foͤrmlichkeiten bei Wahlen und Krb⸗ 
mungen feflgefegt waren. Dasjelbe war ein Gemiſch von kaiſerlichen, äfterreichifchen, 
ſpaniſch⸗ burgundiſchen und franzöfifhen Formen. 

An den Höfen der deutſchen Landes herren, je mehr dieſe aus baiſerlichen 
Baſallen und Beamten zu einer felbfifänbigen politiſchen Stellung und Macht nach 
Analogie völferrehtliher Souveränetät gelangten, fowie an den Höfen ber europäi⸗ 
ſchen Fürſten wurde in älteren Zeiten ver Hoſdienſt von den mit Beneficien ausge⸗ 
ſtatteten Minifterialen beforgt. Ie höher in Deutſchland namentlich der Glanz ber 
landesherrlichen Höfe ftieg, defto ehrenvoller wurde auch pie Stellung ver mint- 
fterialen Hofleute; die vornehmeren unter ihnen, welche die eigentlihen Ehrendienſte 
beim Landesherren verrichteten, wurden ben vornehmen Bafallen mehr und mehr 
gleichgeftellt, lebten nach Lehnrecht und wurden fpäter ſogar als beſonders vornehme 
Bofallen angefehen. Ihre Ehrenftellung wurde häufig erblih. Namentlich finden 
fih die vier Hofämter des Marſchalls, Truchſeſſes, Kämmerers und Munpfchents 
häufig als vornehme, bald erbliche Hofämter, an vie fi im Verlaufe ver Bett 
noch andere anreiben. 

Anfangs unterhielten nur die wichtigeren weltlihen Fürften und namentlid 
die Kurfürften einen Hofftaat. Doch bald eiferten auch die geiftlihen Fürften, fo- 
wie fpäter jelbft Heine Webte und Prälaten (vereinzelt fchon im 13. Jahrhundert) 
nad. Die Befugniß zur Ernennung folder erblichen Hofbenmten (Exrblandes- 
hofbeamten) berubte für die größeren Fürſten in einem alten Herfommen; ven 
fleineren wurden deshalb aber nicht felten ausdrückliche Privilegien gegeben, fo 
noch 1701 von Kaiſer Leopold dem Abt zu Mury bei feiner Erhebung in den 
Reichöfürftenftand. Un den vornehmeren geiftliden Höfen waren biefe Erbbeamten 
nicht felten mächtige weltliche Fürften. So führte Oeſterreich das Obererbmarfchall- 
amt beim Hochftifte Regensburg und wegen Böhmens im Hochſtift Bamberg das 
Oberſchenkenamt (Aufſeß das Unterſchenkenamt). Viele Familien nahmen von ber 
Erblichkeit ihres Hofamtes den Namen beöfelben an; fo zählt Bucelinus (part. IH. 
Geneal. p. 199): 48 adliche Gefchlehter mit vem Namen Marfhall, 38 mit dem 
Kamen Truchſeß, 69 mit vem Namen Schent u. ſ. w. auf. 

Iene oberen Hofbeamten beforgten aber zugleich im Mittelalter und bis ins 
15. Jahrhundert regulär die eigentlich politifchen Gefchäfte und fie konnten bies 
fehr wohl, da dieſe Geſchäfte nicht fehr zahlreich, auch im Ganzen nicht ſehr ſchwie⸗ 
xig waren. Der Kämmerer beforgte bie Ianvesherrlichen Einkünfte, entweder allein 
oder in den Stiften und Kldſtern mit dem Bogt, und hatte dazu bie Zöllner, 
Münzer und die Märkte und Kaufleute unter fi. Der Marſchall war der Bor 
fteher der Nitterfchaft und hatte auch mit ver Erhaltung des Landfriedens zu thun. 
Der Tägermeifter, der ſich fehr häufig findet, hatte das Forft- und Jagdweſen 

unter fih. Zuweilen war auch nod ein Vicedominus bei ver Rechtspflege und 
Berwaltung der Stiftögüter thätig. Zur Berathung der Sachen, die an den Landes⸗ 
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bern kamen, dienten Mintfterialen und andere Perſonen feiner Hofumgebung, 
aber auch mehr und mehr Gelehrte, befonders Doltoren ber Rechte, fie hießen meift 
Consiliarii. Was dabei in das Gelehrte und in die Schreiberei einfchlug, ging den 
Kanzler oder Protonotar an, der Jahrhunderte lang immer ein Geiftlicher war, 
bis aud ihn der Doktor juris verbrängte. Rechtsſachen, vie der Landesherr nicht 
felbft mit feinen Rüthen entſcheiden wollte, verwies er an den Hofrichter. 

Insbefondere nahmen aber jene vier vornehmen Hofämter, da fie auf va- 
ſallitiſchen Grundbeſitz funbirt wurben und in den erblichen Beſitz gewiſſer Familien 
gelangt waren, unter den grundbeſitzenden Vaſallen, alſo der Ritterſchaft, bald 
mehr und mehr eine hervorragende Stellung ein und waren vorzüglich auf den 
ritterſchaftlichen Konventen und Landtägen thätig. Der Marſchall wurde meift 
Dirigent auf den Landtagen, fo daß in ven altlandſtändiſchen Verfaſſungen ver 
Präfes der Nitterfchaft over auch des ganzen Lanbtages nocd heutige Tages 
Landtagsmarfhall (3. B. auf ven preußifchen Provinzisllandtagen) heißt. Er 
gelangte zu biefer Würde unftreitig wegen der Gerichtöbarteit, bie fih an fein Amt 
(urſprünglich am Hofe) Inüpfte. 

Außer diefen höheren Minifterialen gab e8 aber audy an den beutfchen Höfen 
noch geringere Dfficianten und Diener, und deren Hofämter waren zum Theil 
gleichfalls mit Beneficien verſehen und wurden erblich. Ia mande von diefen Aem⸗ 
tern wurben fpäter zu fehr vornehmen erblihen Zitularhofämtern erhoben, 5 B. 
das Hofamt des Küchenmeifters, Thorhüters u. |. w. Selbft das Amt eines Ader⸗ 
Iafiers bei Hofe wurde zu Hohen bisweilen gegeben. Alles was zum fürftlichen 
Hofftaat und zur Hofdienerſchaft gehörte, wurde aber aus dem fürftlichen Haus- 
halt, meift in Naturalten, erft fpäter unter Geldpräſtationen ernährt. Die hiezu 
nöthigen Lieferungen gefhahen aus den Abgaben ber Ianbesherrlichen Höfe in ver 
beftimmten Reihenfolge unter Aufficht des betreffenden Hofbeamten. 

Zur Bier fehlten an ven mittelalterlihen Höfen bereits nicht Hofpoeten, 
Hofmufiler, deren Stellung felbftverftändlich nicht erblich; ebenfo wenig fehlten vie 
Hofnarren. Bei der ſächſiſchen LTändertheilung im Jahre 1485 foll ver berühmte 
Hofnarr Elaus, deſſen Schwäne mehrmals im Drud erfchienen find, nem Erb- 
‚ übernehmer zu 80,000 Thaler angeichlagen worben fein. Bon biefen eingelleiveten 
Hofnarren find die fog. Iuftigen Räthe oder Iurzweiligen Räthe oder Tiſchräthe 
der fräteren Zeiten, vie fi) bi8 ins vorige Jahrhundert z. B. am Dresdner und 
Berliner Hofe (Pöllnitz, Kyau, Gunbling) erhielten, zu unterfcheiden. Doch kommen 
jene (beſoldeten) Hofnarren vereinzelt noch im vorigen Jahrhundert vor, 3.8. in 
Kurfachfen, befonders in Rußland unter Peter dem Großen; an andern Höfen, 
3: DB. in Bayern gab es ftatt deren bis ins vorige Jahrhundert befoldete Hofzwerge. 

Seit rem 16. Jahrhundert wurde der Hofdienſt nicht mehr duch jene Mi⸗ 
nifterialen, bie benfelben gleihfam als Entgeld für die ihnen verliehenen und erb⸗ 
lich gewordenen Beneficien zu leiften verpflichtet waren, fonbern durch befolbete, 
nicht erbliche Hofbeamten ans dem Nitter- ober Herrenftande, alfo aus dem nie- 
bern ober hohen Adel gethan. Wir werben die Gründe diefer Verwandlung weiter 
unten angeben und wollen bier nur notiren, daß bie alten erblichen Oberhofämter 
doch noch fortlebten, aber nur als Titularen und Erblehen bei gewifien adlichen 
Familien (des Herrenflandes und des Ritterftandes); wirkliche Hofvienfte waren da⸗ 
mit- nur noch bei feftiichen Gelegenheiten verbunden. Auch wurden biefe Erbhof⸗ 
ämter noch in neneren Zeiten vermehrt und reftaurirt. Sie haben fidh in den mei- 
* Staaten, doch in den größeren wiederum meiſt nur als Provinzialämter 
erhalten. 
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Bisweilen haben diefe Erbämter noch dadurch politifche Bedentung, daß fie 
zur Mitglienfchaft an der Landesvertretung, im Reichsrathe u. f. w. berechtigen, 
wie in Bayern, England. (Siehe unten.) Bisweilen find fie bloße perfänliche Titu⸗ 
laturen, doch mit Reichsſtandſchaft, geworden, wie in Preußen. 

Aehnli war die Entwidlung der Hoferbämter in ven Übrigen europäi- 
hen Staaten. In England find nod jest in wirklicher Thätigkeit: 1) ver 
Graf Marſchall von England, der namentlich Chef des Heroldsamtes ift und mit 
feinen Wappenkönigen und Herolben eine umfangreiche ceremonielle Thätigleit bei 
töniglihen Aufzügen, Krönungen, Bermählungen, Inftallationen, Kreirungen von 
Bairs, Geſandtſchaften, Leihenbegängnifien ausübt; 2) ver Lord Großkaͤmmerer 
(Lord Great Chamberlain). Auch er bat gewiffe Ceremonialrechte in Nr er 
den königlichen Palaft, auf das Parlament u. |. w. 83) Das Erbamt des Groß 
almofeniers der Baronie Bedford beſchränkt fih auf Vertheilung von Krönungs- 
münzen. Gleichfalls nur noch bei Krönungsfeierlichkeiten tritt, aber nicht als Erb⸗ 
amt, fonbern zur einmaligen Funktion in Thätigkeit ein allemal beſonders ernannter 
Großſeneſchall, fowie der Großkonnetable. Mit dem Beſitz von Manors find übri⸗ 
geng noch mandye andere niedrigere erbliche Dienftleiftungen verbunden. Vergl. 
Sneift, Geſchichte und heutige Geftalt der Aemter in England (Berlin 1857), 
©. 62 ff. 566 ff. 

Die Entwidlung des modernen Hofftaats mit befolveten Hofbeamten fällt 
zufammen mit der Entwidlung bes modernen Staats und insbefondere einer 
mobernen Staatsverwaltung in Deutſchland wie anderwärts in Europa. Die alten, 
nun erbli gewordenen Hofämter genügten nicht mehr zur Betreibung ber immer 
Tomplicirter werdenden politifchen Öeidäfte, die mehr und mehr eine wiflenfchaft- 
liche, beſonders juriftiihe Vorbildung vorausjegten und bie volle Thätigkeit eines 
Mannes in Aniprub nahmen, fo daß die Beamtenftellung allmälig den Charafter 
eines ausſchließlichen Lebensberufes annahm. Die erblichen Hofwürbenträger treten 
mehr und mehr von den politifhen Gefchäften zurüd. Sie bilden nicht mehr, 
ober doch nicht mehr allein ven beamtlihen Rath des Landesherrn. Dagegen be: 
halten fie, weil fie kraft ihrer vafallitiichen Beneficien zur Ritterfchaft gehörten, 
in den Berfammlungen berjelben ihre alte politiſche Stellung; fie haben dort, 
namentlih der Marſchall das Direktorium und wird nun der Landerbmarſchall be⸗ 
flimmt von dem neuen befoldeten Hofamte des Hofmarſchalls geſchieden. Die neuen 
politiihen Beamten des Fürften erhalten aber lange Zeit zugleich eine Hofftelung 
für ihre Perfon; ſchon ihre Namen deuten dies an; bis dann im Berlaufe der 
Zeiten fi die neue Hofſtaats⸗ und die neue Staatöverfaffung beſtimmt voneinander 
fhieden. Die politifhen Geſchäfte, welche nach und nad ber Jurift im modernen 
Staate an fi zog und beren Kreis ſich erft im Berlaufe ver Jahrhunderte mehr 
und mehr ſchloß, wurben namentlich in Deutſchland noch im 15. Jahrhundert unter 
dem Vorſitz des Kanzler oder Hofmeifters mit vertrauten Räthen berathen, vie 
theils bleibend bei Hofe und befolvet, gewöhnlich auch Doktoren der Rechte waren, 
theils aus ber Ritterfhaft und dem etwa vorhandenen Herrenftande auf einige 
Wochen einberufen wurden und dann zugleih im Hofptenft noch fungirten. Im 
16. Jahrhundert wurde aber daraus ein bleibendes Kollegium, Hofrath, Kanzlei 
ober Regierung genannt. Diefes hatte die Folge, daß Manches dem Lanvesherrn 
perjönlid vorbehalten blieb, was biefer mit feinen vertrauteften Näthen, die er aus 
jenem Kollegium over anders woher nahm, erlevigte; hieraus ging dann allmälig 
ein neues Kollegium, der fog. geheime Rath, was wir jet modern Staatsmini- 
fterium nennen, hervor. Doc findet man häufig felbft noch im 18. Jahrhundert 
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und an Heinern Höfen auch jest noch einzelne höhere Hefbeamte unter ven Mit- 
gliedern des Geheimen Raths, und in England werben noch gegenwärtig von ven 
vornehmen Hofbeamten der Haushofmeiſter, der Oberlammerherr und in ver Regel 
auch der Bicelammerherr und andere in den königlichen Staatsrath (Privy eoun- 
ci) eingefhworen, wechſeln aber aud mit jedem Minifterium; flehe unten bei 
England. Sodann entfteht zumeift ein fog. Kab inet ober geheimes Kabinet des 
Fürften für vefien perfönliche, private und aud) wohl Hausangelegenheiten oder 
auch befonvers zur Unterſtützung ber eigentlich perfönlichen Politik und Thätigkeit 
des Sonveräns (felbft gegenüber feinem Mintfterium), fo daß es dann in ber diplo⸗ 
matiſchen Sprade bat üblich werben können, das Kabinet mit dem Souverän und 
Staate völlig zu tventifichren; man fpridt von dem ruffifchen, englifchen, preußi⸗ 
fen Kabinet und verfteht darunter Souverän und Staat von Rußland, England 
u. f. w. Neben dem Kabinet kommt dann nicht felten noch ein beſonderer Haus⸗ 
minifter, Minifter des Töniglichen Haufes vor, wenn deſſen Angelegenheiten nicht 
dem Kabinet anvertraut find. Kabinet und Hausminiſter gehören zum Hofſtaate. 

Für die Verwaltung der landesherrlichen Einkünfte erwudhs aus dem Käm⸗ 
mereramte ebenfalls ein Kollegium, die Hofe over Domänenfammer. Am früheften 
war dieſes Alles in Oeſterreich entwidelt, wo fon unter Maximilian I. eine 
Regierung, eine Hofkammer und ein Hofrath eingefegt wurde. Andere Höfe ahmten 
nad. Für die Rechtsſachen, die an den Hofrichter gingen, erhielt feit vem 14. Jahr⸗ 
hundert das Hofgericht meiftens eine andgebilvetere Form und es wurde mehr und 
mehr ein Appellationshof. Der Reichshofrath in Wien ward auch bier Muſter. 
In diefem Gelfte wurbe die Landesverfaſſung mehr und mehr entwidelt, es wur⸗ 
den die politifchen Beyörden vermehrt, erweitert, organifirt und endlich ganz be 
fimmt von der Hofverfafjung, vom Hofftante gefchienen. Der Namenszuſatz 
„Hof“ erinnert bei diefen nunmehrigen Stantsbehörben an ihre Entftehung und 
hat fonft keine praftifche Bedeutung mehr, denn viefe Behörden haben jest mit ber 
eigentlihen Hofverfaffung gar nichts mehr zu thun. 

Bet diefer politiihen Entwicklung verloren die alten Hofbeamten auch ihre alte 
Hofftelung. Einmal nahmen anfangs zum Theil die nenen politifchen Beamten 
zugleih eine Hofftellung ein. Sodann aber lag der Grund ihrer Verdrängung in 
der jetzt erft erfolgenden Errichtung eines größeren regulären Hofftants überhaupt. 
Bisher waren die Berhältniffe mehr einfach gewefen und nur bei aufßerorbentlichen 
Gelegenheiten waren die Ehrendienſte der Hofbeamten in Anfprud genommen. 
Jet wurde Das fürſtliche Hofleben großartiger, ſplendider. Der Verkehr ver Höfe 
untereinander fteigerte fih, beſonders feit der im 16. und 17. Jahrhundert befeftigten 
Sitte der ſtehenden Geſandtſchaften (fiehe d. Art.: Gefandte). Jeder fuchte ven andern 
durch ein ftattlihes Hofweſen zu überbieten. Für dieſen nenen dauernden Hofftaat 
gonügten die alten Hofbeamten nicht; auch Tonnte man ſolchen überhaupt die neuen, 
fte gänzlih in Anſpruch nehmenden Hofvienfte nicht zummtben. Man mußte 
Zente wählen, welche ven neuen Hofvienft zu ihrem Lebensberufe machten. So ent⸗ 
ftanden die neuen befolveten Hofbeamten. Die alten Hofbeamten behielten aber, wie 
oben gezeigt, ihre erblich gewordenen Aemter als erbliche Titularen bei. Die Zeit jener 
Beränderung trifft mit dem Verfall des ganzen Lehnweſens zufammen. Um dieſelbe Zelt 
hörten auch die militärifchen Bafalten auf, regulären Kriegsdienſt zu thun; fie wurden 
durch Sboldner (Soldaten) verdrängt und verloren auch ihre anderweitige politifche 
Stellung, namentlich auf ven Yandtagen, durch das Emporwachſen der Ianbesherrlichen 
Macht zum Stadium der fog. abjoluten Monarchie. Das Zurüdftellen der alten 
erblichen Hofbeamten ſtand in Webereinftimmung mit ver großen politiſchen Ent- 
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wicklung. Doc blieb es fefte Sitte bis zur Gegenwart, auch vie neuen, befolneten 
Hofbeamten (doch nicht die bloßen Hofpiener) wie bisher aus dem Stande bes 
Adels, regulär des ritterfchaftlichen, aber an vornehmeren Höfen aud aus dem hö⸗ 
beren Adel, namentlih aus dem fog. Territortalherrenftande oder auch (in Deutſch⸗ 
land) ans dem hohen Reichsadel zu nehmen. Die Monarchen, indem fie im 16. 
und 17. Jahrhundert nad einer centralen Staatsgewalt trachteten, benutzten aber, 
befonders in Frankreich unter Richelien, zugleih den Luxus des Hoflebens, um bie 
Macht des alten Adels zu brechen. Suftematifd zog man ven Adel an ven Fürften- 
hof, theils um ihn durch den Einfluß des üppigen und weidhlichen Hoflebens zu 
zahmen, theils auch wohl um bie nachhaltige Balls feiner politiſchen Macht, nämlich 
feine Bfonomifche und pefuniäre Selbſtſtändigkeit zu erfchättern und ihn nad und 
nach feiner politifhen Macht zu berauben und zu einem einfachen Unterthanen 
des abfoluten Monarchen herabzufegen. Unftreitig haben vie Höfe viel dazu bei⸗ 
getragen, den Bafallenftant in die fog. abfolute Monarchie umzuwandeln. 

Aehnlich wie in Deutfchland war die Geftaltung der Verhältniffe und bie 
Herausbildung der modernen Hofverfaflung in den übrigen europälfhen Staaten. 

Die Einrichtung, Ausvehnung und Gliederung dieſes neuen Hoflebens erfolgte 
unter dem Cinfluffe ver beſonderen Verhältniffe jedes „Landes. Doc gab der Hof 
und Hofftaat ver mächtigen und reichen Herzöge von Burgund vielfach das Mu- 
fter für andere Staaten, namentlich in Bezug auf Ceremoniell und Etiquette. Die 
Pracht, welche an dieſem reihen Hofe herrichte, fand überall Nachahmung. Durd 
bie Verheirathung des Habsburger Marimillen mit Maria, Erbtochter des letzten 
Herzogs von Burgund, am die burgunbifche Hoflitte an die Höfe des habsburgi⸗ 
fhen Stammes, beſonders nah Spanten und wurde bier zur vollenvefften Gran⸗ 
dezza andgebildet. ' 

Spanien, veffen Bevölkerung voll ſtarker Leidenſchaft ver bezähmenden 
Sormen für den gefelligen Verkehr in allen Schichten und Ständen vor Allem 
beburfte, Spanten, wo der König als der Streiter der riftlihen Kirche vom höch⸗ 
fen religidfen Glanze umgeben war, wo ver Gegenfat zwifchen Alt- und Neuchriften, 
zwifchen Mauern und Juden bie Unterfchiede des Standes und Ranges um fo ſchärfer 
bervortreten lafien mußte, wo feit der Entbedung von Amerika die Auffpeiherung 
ungebeurer Reichthümer zur Manifeftation des großartigften Glanzes antrieb, Spa⸗ 
nien, deſſen Könige neben Portugal zuerft eine Herrfchaft in den fernen Welttheilen 
mit ihren europäifchen Königreichen verbanden, war vor Allem das Land, das neue 
Hofleben vielgeftaltig, reichgegliedert und prächtig zu entwickeln, fowie ein befonberes 
hohes Geremontell für den Verkehr mit dem Könige herauszubilden. Die alte orien- 
talifche Pracht des mauriſchen Hofes fpornte den Hof des chriſtlichen Königs zur 
Befonderen Nacheiferung an. Der zahlreiche und glänzende Hofftant erreichte dann 
namentlich unter Philipp II. die höchſte Stufe, fo daß die fpanifhe Hofſprache 
und ihr audgebehntes und fireng beobachtetes Ceremoniell auch an den übrigen 
Höfen Europa's mehr over weniger ald nachzuahmendes Muſter galt, um gerade 
dadurch, nady der Anficht des Zeitalter, vie königliche Macht zu befeftigen und zut 
erhöhen und ven abfolnten König als eine Art von göttlicher Perſonifikation des 
Staats Hinzuftellen. Das Beremoniell war wahrhaft übertrieben, erniebrigend füt 
die Unterthanen und felbft für die Hofleute; es Iegte dem Fürſten die drückendſten 
Wefleln für feinen perfönlichen Verkehr auf. Man finvet dies ftrenge ſpaniſche Gere 
moniell im Cérém. diplomat. tom. 11. p. 237 ff. Die fpätere bourbonifche Dynaftie 
auf dem fpanifhen Throne milderte diefes Syſtem; man näherte ſich dem freieren 
franzöfichen Hofleben, welches befonters am glänzenden Hofe Ludwigs XIV. fi 
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entfaltet hatte und aud anderen Höfen nun vielfach zum Mufter diente nnd zwar 
in Deutichland namentlich den norddeutſchen Höfen. Die Hofſprache wurde verein- 
facht und vie Hoffefte mit ihrer ſchwelgeriſchen Pracht wurben verringert. Aber 
noch jegt herrſcht in Spanien vie Sitte, daß der König und die Königin allein 
an einer Tafel fpeifen, daß die Granden ver gefammten Eöniglichen Familie mit 
Kniebeugung aufwarten u. |. w. Seit Philipp II. fpielte auch die zahlreiche Hof- 
geiſtlichkeit eine denkwürdige Rolle an dieſem Hofe; an ihrer Spige der Großal⸗ 
mofeniee (Lirmonero Major), der faft ausſchließlich aus den Familien des fpani- 
fchen hoben Adels gewählt wurde, zugleich die Würde eines Patriarchen beiter 
Indien hatte und dem Range nach als die höchſte Perſon des Hofftaats galt, Der welt- 
liche Hofſtaat fteht jegt unter einem Generaliutendant des Töniglichen Haufes und 
der Domänen und unter dieſem find 4 Hofftäbe, nämlich des Oberhofmeiſters 
(Majordomo major), des Oberkammerherren (Sumitter de Corps de S. M.), Ober- 
ftallmeifters (Caballerizo major) und des Oberjägermeiftere (Montero major), ftatt 
welches legteren Amtes bei der gegenwärtigen Königin eine Camerara-Major bes 
Balaftes ernannt zu fein ſcheint. 

Der portugiefifhe Hof hat dem fpanifhen an Prunf und Pradt, fowie 
in der Strenge der Etiquette in feiner Blüthezeit wenig nachgegeben. Bis zum 
Tode des Königs Joſé Emanuel und feines Bruders Pedro III. (1786) waren die 
Hofftellen überreih. Aber auch noch jetzt giebt e8 7 große Hofftäbe. 

Der Hofftant des Königs beider Sicilien ift feit den Zeiten der Hohen⸗ 
ftaufen zahlreich und glänzend geweſen und auch nicht während der fpanifchen Herr- 
haft, ungeachtet ver Entferntheit des königlihenHoflagers, völlig eingezogen worden. 
Unter der Herrſchaft der Bourbonen erfchien er in noch erhöhterem Glanze, übri⸗ 
gend ganz nad fpanifhen Mufter und fo ift fein Charakter bis zur Gegenwart, 
nad der furzen Unterbrehung durch die franzöfifche Herrſchaft in dieſem Iahr- 
hundert, geblieben. Derfelbe zerfällt noch gegenwärtig in fünf Hofftäbe, des Ober- 
hofmeiſters, des Oberftallmeifters, des Oberkammerherrn, des Oberjägermeifters, 
endlich des Königlichen Beichtvaters und Großalmofeniers, Bei großen Hoffeften 
glänzen auch noch die dem römiſch-deutſchen Kaiferreiche nachgebilveten fleben Reichs⸗ 
erzämter für Neapel und ſieben Neihserzämter für Sicilien, welche von ven erften 
Familien des Landesadels beffeivet werben und mit denen zum Theil nod einige 
politiſche Gefchäfte verbunven find (Reichskonnetable, Neichsrichter, Reichsgroßkäm⸗ 
merer, Großadmiral, Großprotonotar, Großkanzler, Großſeneſchall). 

Der ſardiniſche Hofſtaat iſt zahlreich, ohne aber dem Staate große Koſten 
zu machen, unter vier Hofſtäben (des Oberkammerherren, Oberhofmeiſters, Ober⸗ 
garderobmeiſters und des Oberſtallmeiſters). Es gehören wie in Neapel, Portugal 
und den meiſten andern Staaten auch die Leibgarden zum Hofſtaate. 

Der Hofſtaat des Papftes iſt ſehr zahlreich, erſcheint bei allen hohen Kir⸗ 
henfeften und feierlichen Repräfentationen des heiligen Stuhles in glänzenver Pracht 
und zerfällt in zwei Hauptftäbe. An ver Spige derfelben fteht der Maggior duomo 
(Oberhofmeifter und zugleih Präfekt ver Apoſtoliſchen Paläfte) und der Mestro di 
Camera (Oberfammerherr). Als die höhern Hofämter in denjelben werden vergeben 
die Stellen des Mæstro del sacro ospizio, des geheimen Almoſeniers (Elemosiniere 
segreto), des Capellano segreto, des Oberftallmeifter8 (Cavalerizo), der geheimen 
Kämmerer, des Meifters der heiligen Garberobe, des Großfouriers und mehrerer 
Hansprälsten des Papftes. Im weiteren Sinne werben aber aud zum päpftlichen 
Hofftaate (Famiglia Pontificia) gerechnet die Vorſtände des geheimen Kabinets, 
welche aus dem Kardbinalftande als Cardinales Palatini den engeren Rath für alle 


Hof, Hofbeamte, Hofeeremoniell, Hofflaat. 213 


Bitten, Beihwerden und Onadeſachen bilden und überhaupt eine fehr wichtige, po- 
litiſche Stellung haben, der Cardinal Prodatario, gewöhnlich zugleih Dekan des 
Kardinalkollegs, der Karbinallämmerling, der Kardinalſtaatsſekretär und ber Karbi- 
nalbrevenfefretär. 

Das fpanifhe Hofleben, weldes an ven bisher genannten Höfen bis heutiges 
Tages vorzugsweile ald Muſter diente, bat zwar unzweifelhaft auch auf die Aus⸗ 
bilbung bes franzoſiſch en Hofſtaats Einfluß gehabt; doch entſprach dieſelbe zu wenig 
der Leichtigleit und Beweglichkeit des franzöfifchen Naturells, nm hier nicht eine 
ganz befonvere Ausprägung zu verlangen und zu finden. Dies geſchah befonbers 
unter Ludwig XIV., veflen Hof an Glanz und —* unſtreitig mit dem ſpaniſchen 
wetteiferte, aber die Schwerfaͤlligkeit des burgunvbiſch⸗ſpaniſchen Ceremoniells ablegte 
und entſprechend den franzöfiſchen Sitten und Lebensanſchauungen, mehr den Cha— 
rakter der Heiterkeit und des Wohllebens, freilich auch im hohen Grade der 
Frivolität und Sittenloſigkeit annahm, was ſich unter Ludwig XV. zu einer 
völligen Entartung der Sitten des Hofes und aller höheren Stände fleigerte. 
Die aber Brantreih feit Lubwig XIV. in anderen Dingen ven Ton fir 
die europäiſchen Fürften angab, fo wurde namentlih auch das franzöſiſche Hofleben 
feitvem Mufter für andere europälfhe Höfe, die dann auch zeitweilig im vollen 
Maße jene Leichtfertigkeit und Unfittlichkelt nacheiferten, ohne aber doch je in den 
entarteten franzäfiihen Zuftand zu verfinfen und namentlih ohne daß zugleich das 
fittlihe Leben aller höheren Volfsſtände wie in Frankreich dabei zu Grunde ge: 
gangen wäre. Namentli wurde die fyanifche Hofſprache, melde in Wien und an 
anderen füblihen Höfen ſich einzubringen begonnen hatte, in dieſer Epoche durch 
das Franzöflihe verbrängt, welches feit den Zeiten des Nimmeger Yrievensfchluffes 
(1679) die viplomatifhe Sprache geworden ift und bis heutiges Tages vorzugsweife 
an den europälichen Höfen gefprodhen wird, wenn auch im 19. Jahrhundert daneben 
die Rationalfprache wieder zu Ehren gelommen ift. 

Unter den alten Bourbonen vor der Revolution war ber erfte geiftliche Hof- 
beamte der Großalmofenier, welcher bie Aufficht über die ganze Hofgeiſtlichkeit hatte 
und zugleih Kommandeur des Orbens vom heiligen Gelfte war. Der erſte weltliche 
Hofbeamte war der Oberhofmeifter (Grand-Maitre), welcher über den ganzen welt- 
lichen Hofftaat bie Auffiht nnd Gerichtsbarkeit übte, Unter ihm ſtanden 12 andere 
Hofmeifter zum regulären Dienft und der Oberhausmeifter (Premier Maitre d’Hotel), 
der über die 7 Hofämter (des Mundſchenks, ver Mundküche, ver Hofbäderei, des 
Hoffchenfenamts, des Hofküchenamts, der Obftlammer und tes Holzamts) geſetzt 
war. Neben ihm ftanden ber Oberlammerherr (Grand Chambellan) mit ven 4 Ober- 
fammerjunfern und 26 anderen Kammerjunfern; ferner der Oberftallmeifter, der 
Oberjägermeifter (fammt ver Oberfalfonier und dem Oberwolfsjäger Grand Louve- 
tier), der Oberceremonienmeifter (fammt ben beiden Introducteurs des Ambassa- 
deurs). Napoleon I. errichtete als Kaifer wieder einen glänzenden Hofftant nach dem 
Mufter.des alten, doch mit militäriſchem Zufchnitt. Nach ver Reftanration zerfiel 
der bourbonifhe Hofſtaat in den civilen und den militärifchen; jener wiederum feit 
1820 in die 6 alten Stäbe; diefer mit Leibgarden und den 12 Marjhällen. Unter 
Ludwig Philipp war der Hofftant einfach und mehr militärifch, zum Theil unter 
Nachahmung des Napoleonifhen. Später wurden vie Einrichtungen etwas groß> 
artiger, Napoleon III. unterhält einen fehr glänzenden und zahlreichen Hofſtaat. 
Seit dem 31. Dec. 1852 gibt e8 folgende Oberhofchargen: Minifter des Taiferlichen 
Hanfes; 1 Großalmofenier und 1 erfter Almoſenier; Großmarſchall des Palaſtes, 
Generaladjutant res Palaſtes; Oberkammerherr und 1 erfler Kammerherr; Kabi- 
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netöchef bes Kaiſers; Dierftalfmeifter und 1 erfter Stallmeiſter; Oberjägermeifter 
und 1 erfier Jägermeifter; Dbercevemonienmeifter und 1 Geſandtenführer und 
Geremonienmeifter. Auch der Oeneralfchapmeifter hat eine hehe Hofwürde. Dazu 
fommt der militärifche Hofftaat mit einem Chef und einem erften Adjutanten, dem 
Kommandanten der Hundertgarden und dem Generalkommandanten ber Garden. 
Auch die zehn Marſchälle gehören dahin 

Am kaiſerlichen Hofe zu Wien, veflen Beziehungen zum Reichshofftaate 
bed römiſch⸗deutſchen Kaiſers in den lebten Jahrhunderten des Reichs belannt find 
und oben augebeutet wurden, kam burd bie Berbindung mit Spanien bie ſpaniſche 
Hoffitte in Aufnahme und wurde lange Zeit auf das Strengſte und Prunkhaftefte 
geübt; dadurch kam das fpanifhe Ceremoniell auch an die übrigen jübdentfchen 
Höfe. Das Spanifche erhielt fih in Wien längere Zeit ale Hoffprade, bis das⸗ 
jelbe hier wegen ver Beziehungen zu Italien zeitweilig durch die italienifche, dann 
wie an ben übrigen europäifchen Höfen durch bie franzöfifche Sprache verbrängt wurde. 
Auch wirkte im 18. Jahrhundert überhaupt die franzöfiihe Hoffitte in mander 
anderen Beziehung auf den Wiener Hof. Noch jett ift berjelbe zahlreich und glän- 
zend, und wie einfach auch die Kaiſer dieſes Haufes feit Joſeph II. für ihre eigene 
Perſon leben, fo ift doch das Ceremoniell bei allen öffentlichen Gelegenheiten fireng 
und prächtig. Der Hofftaat zerfällt in ven Inneren und ben äußeren. Zu jenem 
gehören: 1) Die vier oberen Hofämter oder Hofftäbe: a) das Oberfthofmeifteramt; 
unter ihm bie Herolde, die Hoffapelle, die Hofärzte, Hofſtaatsbuchhaltung, bie 
Hofmobiliendirefttion, die Menagerie und Schloßgartendireftion, fowie bie fog. acht 
Hofpienfte (fiehe unten Ziff. 2); b) Oberftlämmereramt mit ver Aufficht über bie 
Kämmerer, die Schatlammer, alle Taiferliden Sammlungen und Schlöfier, Reprä- 
jentation bei den öffentlihen Aubienzen; c) Oberhofmarſchallamt mit der Aufficht 
über die Hoffouriere, ſämmtliche Dienerſchaft a. |. w.; und d) der Oberftftallmeifter 
mit der Aufficht über die Marftälle, Hofgeftüte, Reitfchulen. 2) Die acht Hofpienfte, 
nämlich ter Oberftfüchenmeifter, ver Obriftfilberfämmerer, der Obriftftabelmeifter, 
ter Oberfthofjägermeifter, der Generalhofbaubireftor, ver Hofbibliothelspräfelt, ber 
Hofmuſikgraf und der Oberceremonienmeifter. Zu allen viefen 12 Hofämtern wer- 
den Mitglieder ver angefehenften adlichen und fürftlihen Familien aus allen Pro- 
vinzen genommen, 3) Die Taiferlichen Leibgarden mit ihren vornehmen Befehle- 
habern. Außerdem werben noch zu dem inneren Hofftant gerechnet und bürfen (tefp. 
müſſen theilweis) bet allen feierlichen Gelegenheiten am Hofe erfheinen bie Ritter 
der öſterreichiſchen Hausorven, ſämmtliche Kämmerer oder Kammerherren (1837 gab 
es Deren 1426), ſowie ber im gleichen Range ftehenvden Hofe und Chrendamen 
(damald 216) und alle Faiferlichen wirklichen Geheimen Räthe, welche legtere Würde 
an Civil und Militär verliehen wird und das Prädikat Excellenz giebt (damals 
238). Der äußere Hofftant umfaßt die Truchfeffen und die ungariſchen Familiares 
aule regia, die Edelknaben, fänmtlihe Dienerfhaften u. ſ. w. Außervem giebt es 
in ben einzelnen Landen des äfterreichtfchen Kaiſerſtaats zahlreiche Landeshofänter 
oder Kron= oder Landeserbämter, die zum Theil erbli find und nur bei feierlichen 
Dandlungen, namentlid) Arönungen und Hulvigungen, wenn ter Hof in ihrem 
Lande ſich befindet, ihre Dienfte verrichten. 

Der Hofftaat des Kaifers von Rußland ift jest einer ver gläuzeudſten und 
zahlreichſten. An ver Spige fteht ein Minifter ver faiferlichen Hofes und ver Apa- 
nagen, Obervirigent des Kabinets Sr. M. und Ordenskanzler. Die ſechs Oberft- 
Hofdargen: Oberkammerherr, Oberhofmeifter (zur Zeit fünf), Oberhofmarſchall, 
Oberſchenk, Oberftallmeifter (zur Zeit zwei), Großjägermeiftsr (zur Zeit drei). 
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Zweite Hoſchargen jind: die Hofmeifter, die Stallmeifter, ver Iügermeilter, ber 
Oberſtiruchſeß, der Oberftceremonienmelfter, die Ceremonienmeiſter. Daran reihen 
ſich zahlreihe Kammerherren (etwa 700) und Kammerjunter, vie aber meift nur 
den Zitel haben wie auch in andern Staaten. 

Das Perſonal des gefammten Hofftaats umfaßt in Petersburg wie in 
Wien etwa 2500 Berfonen. In Rußland betrugen unter Kaifer Alexander die 
Ausgaben für ven Hof nur etwa 1 Millton Thaler, unter Maria Therefla fol 
ver Aufwand für ven Wiener Hof jährlih 6 Mill. Gulden betragen haben in 
einer Zeit als Friedrich I. von Preußen dafür nur wenig mehr als 200,000 
Thaler verausgabte. 

Der großbritanniſche Hofftaat bildet jegt drei Verwaltungsdepartements, 
das des Haushofmeifters (Lord Steward of the Household), das des Oberlammer- 
herren (Chamberlain of the H.) und das Öofmarftallamt (Master of the Horso). 
Neben viefen adminiftrativen Departements, welche mit den Miniſtern wechſeln, 
fteht die Hofgeiftlichkeit, und ſtehen einige Ehrenrechte ver alten Erbämter, von 
venen ſchon oben gefprochen wurde. Die bkonomiſche Orundlage des königlichen 
Hofftants ift, wie jest auch in anderen Staaten, die Eivillifte, welche beim Regie- 
rungsantritte der Königin Viktoria auf 2,310,000 Thaler Gold feftgeftellt wurbe. 
Den einzigen Theil der Civillifte, welcher zur unmittelbaren Verfügung der Königin 
fteht, bildet bie Rubrik privatepurse für perfönlihe Ausgaben und milbthätige 
Bwede (360,000 Thlr. ©.); fie verfügt darüber durch einen Privatlafflerer (Kee- 
per of the privy-purse), der nicht zu den Hofchargen gehört, unabhängig ift von 
ven offickellen Hofämtern, auch keine Hofbeamte unter fi) hat. Unabhängig von 
der Eivillifte gehören der Königin andy bie Verwaltungsüberſchüſſe des fog. Her⸗ 
aothums Lancafter und (für ven Kronprinzen) Cornwall von circa 50,000 Pfund 

terling. 

Der Haushofmeifter ift der Chef des Haushaltsvepartements, mit der Patro- 
nage und der Oberaufficht über die Beamten und Diener des ganzen Departements 
und über die königlichen Hoflieferanten (Queen’s tradesmen). Er hat 12,000 Thaler 
Gold Befoldung. Der Hausſchatzmeiſter iſt fein Affiftent und Stellvertreter. Beide 
find Mitgliever des Staatsraths und ebenfo regulär der Comptroller of the H., 
ber die Rechnungen des königlichen Haushalts prüft. Der Master of the H. prüft 
einen Theil ver Rechnungen, mit der Specialaufficht über Auswahl, Uualififation 
und Führung der Dienerſchaft. Der fünfte Oberbeamte iſt der Secretary of the 
board of Green Cloth. Alle fünf bilden eine Oberbehörve für dad ölonomijche 
Unterbepartement (below stairs) zur Aufſicht Aber die Dienerfchaft, zur Kontrole 
der Ausgaben und Rechnungen des Hofſtaats und auch insbeſondere des Proviants 
und ber Rechnungen dafür, unter dem Titel board of Green cloth. Die drei erſten 
wechfeln mit dem Parteiminiftertum; bie beiden anderen gehören zum ftehenven 
Dienft. Der Haushofmeifter nimmt auch beim Ableben des Monarchen dem Lord⸗ 
kanzler, dem Sprecher und den Mitglievern des Ober: und Unterhaufes ven neuen 
Eid ab. Rominell bildet ver Lord Haushofmeifter auch das Hofmarſchallamts⸗Gericht. 
Die Gerichtsbarkeit iſt jedoch ſchon lange Zeit außer Gebrauch gelommen, jetzt 
Drei nei aufgehoben durch G. Goorg IV. c. 31; die Eivilgerichtöbarleit 12 et 13 

iet. oc. 101. 
. Die Oberbeamten des Oberlammerherrenvepartements find Lord Chamber-- 
lain, der Vice-Chamberlain, bie dienſtihuenden Kammerherren (Lords in Waiting), 
ber Kapitän der Leibgarde (Gentlemen at arms), der Kapitän ber Leibtrabanten 
(Xeomen ofthe Body-Guard), fämmtlich wechſelnd mit der Parteiverwaltung bes 
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jevesmaligen Minifteriums. Daran reihen fi als flehenb: der Compiroller of 
accounts und ber Master of the ceremonies (Geremonienmeifter). Der Ober- wie 
ver Bicefammerherr find Mitglieder des Staatsraths. Der Oberlanmerherr (mit 
12,000 Thlr. Gold) hat vie Oberfontrole über die Beamten und Diener der könig⸗ 
lichen Chambers, des Oberbepartements im Haushalte (above stairs). Die dienft- 
thuenden Kammerherren (Gentlemen Ushers daily Waiters) wechſeln im orbentlichen 
Dienft nad einem Turnus. Cine andere Klafle ver Kammerherren (g. u. of the 
privy chambet) haben ven ausfchlieglichen ‘Dienft im Elofet und in der Kapelle, 
thun auch fonft Koammerherrenvienfte und haben vie Ehre die Königin zu führen 
in Abwefenheit der höheren Hofbeamten. Die Gentlemen of the Privy Chamber 
endlih find Titularkammerherren ohne Gehalt und Dienftleiftung. Alle Kammer- 
berrenftellen werden vom Lord EChamberlain vergeben; berjelbe übt auch vie Then- 
tercenfur (durch Unterbeamte) und prüft, wer der Königin vorgeftellt zu werben 
„durch Stellung oder Charakter einen Anſpruch“ habe, 

Nebengeoroned dem Departement des Oberlammerherren find die Hofdamen 
unter ber Mistress of the Robes (mit 3000 Th. Gold), gewöhnlich eine Herzogin, 
die zugleich jetzt das Amt des Maitre de Garderobe, Groom of the stole hat. Sie 
ift Chef des Departements der Bedchamber, hat die Oberauffidht über bie Staats⸗ 
oben und bie Oberleitung ber königlichen Toilette bei Staatsceremonien, bei wel- 
hen fie mit der Königin in einem Wagen fährt. Ihr untergeorbnet find 8 Hof- 
damen, jowie 8 Kammerjungfern. Die 8 Ehrendamen (Maids of honour mit 2400 
Th. ©.) find nah einem Turnus die täglichen Gefellichafterinnen der Königin 
. und führen den Ehrentitel Honourables, aud wenn fie nit Töchter von Pairs 
fetn follten. | 

Folgende Aemter bleiben fufpendirt unter der Regierung einer Königin: der 
Groom of the Stole oder erfter Lord of the Bedchamber (mit 12,000 Thaler 
Gold); die 12 Lords of the B. und die Kammerjunfer (Grooms of the B. mit 
3000 Thlr. ©). Ein Anhang des Hofftants ift auch ter königliche Hiftorio- 
graph und der Poäta laureatus, jener ſchon unter den Tudors vorgelommen, 
unter Karl IT. erneuert; beive Aemter find nicht felten verbunden. " 

Der Oberftallmeifter (Master of the Horse mit 15,000 Thaler Gold) ift 
ber dritte birigivende Hofbeamte und Chef ver Marftälle. Er wie fein Stellver- 
ter ter Clerk Marshal and Chief Equerry wechſeln mit dem Parteiminifterium. 
In Berbindung mit viefem britten Departement des Hofftants fteht auch das Hofe 
jagdamt, an deſſen Spite der Master of the Buck-Hounds (Oberjägermeifter mit 
12,000 Thlr. ©.), ebenfalls wechſelnd mit ver Parteiregierung. 

Beſonders hervorzuheben find die Hofgeiftlichkeit und bie Hoflapelle des eng- 
liſchen Hofſtaats. Wie der Königliche Palaft und feine Beamten von weltlicdher 
Amtsgewalt befreit find, fo ift es die königliche Kapelle und find es deren Beam: 
ten von ber Amtsgewalt des Biſchofs. Zum Chef verfelben, Dean of the Chapel 
Royal, wirb in ver Regel ver Biſchof von London ernannt. Er ernennt einen 
Subdean und vertheilt vie Königlichen Almofen an ben 12 Feſttagen bes Jahres. 
Der königliche Hauskaplan, Clerk of the Closet, foll eigentlich das Tiſchgebet fpre- 
hen und während des Gottespienftes im Elofet neben vem Monarchen figen, „um 
folde Zweifel zu löſen, welche in geiftlichen Dingen entftehen könnten!" — Acht⸗ 
unbvierzig Töniglihe Kaplane prebigen abwechſelnd in ver königlichen Kapelle am 
Sonntag, halten den täglichen Hausgottespienft und fpredhen das Tiſchgebet im 
Abweſenheit des Clerk of the Close. — Ein hohes Specialamt ift das des 
Grop-Almofenierd (Lord High Almoner), gewöhnlich ein Bifchof (jegt von Orforb); 
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feines Amtes if, am grünen Donnerftag vie königlihen Almoſen, beſtehend aus 
fo vielen Silberpfennigen als der Monarch Jahre zählt, an eine Zahl armer Per⸗ 
fonen zu vertbeilen: eine Geremonie, die fi) an die ehemalige Sitte der Fußwa⸗ 
ſchung ver Könige, wie fie in einigen katholiſchen Ländern noch jetzt gebräuchlich iſt, 
an (Bergl. Gneiſt 1. ce.) Bon den erbliden Hofämtern ift ſchon oben 
geſprochen. 

Wie in anderen Landern die Gemahlin des Fürſten, die Prinzen und Prin⸗ 
zeifinnen des Hauſes jeder einen befonderen, verhältnigmäßig meift fehr Fleinen 
Hofftaat haben, ver fih an den des Sonveräns unmittelbar anfchlieft, und wie 
für Die noch unerwachſenen Prinzen und Prinzeffinnen Gouverneure und militärifche 
Begleiter, refp. Gouvernanten und Erzieherinnen, die gleichfalls zum Hofſtaate 
gehören, eriftiren, fo au in England. Der Hofſtaat des Gemahls ver jegigen 
Königin’ Biltorin, Prinz Albert (von Sachſen-Koburg) befteht aus 1 Oberhof⸗ 
meifter, 1 Schatmeifter,. 1 Privatfelretär, 2 Rammerberren, 1 Oberftallmeifter, 
1 Bibliothekar. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf vie Öeftaltung bes mobernen Hof- 
lebens an unfern deutſchen Höfen. Ein mehr großartiges und ceremonienreiches 
Hofleben entwidelte fih an ven Ianvesherrlihen veutfhen Höfen erft im Berlaufe 
des 17. Jahrhunderts, namentlich feit dem weftphälifchen Friedenskongreſſe, wo 
die dentfchen Kurfürften and eine fehr günftige ceremonielle Rangftellung, befon- 
vers für ihre Ambaſſadeure, nach dem Mufter ver’ königlichen Höfe durchzuſetzen 
gewußt hatten; in Folge veflen beftrebten fie fih überhaupt, es in der Hofhaltung 
ven Töniglichen Höfen nachzumachen. Der glänzende Hof Ludwigs XIV., fowie 
der Kaiferliche zu Wien vienten als Mufter ver Einrichtung. Auch in Kurialien 
und im Geremoniell wurde jest erft Alles höher geftimmt, in Norddeutſchland mehr 
nad) dem franzöflichen, in Süddeutſchland nad dem fpanifch -burgunbifhen Zu- 
Schnitt. Die größeren altfürftlihen Häufer (mit Virilſtimmen im Reichsfürſtenrathe 
bereit8 1582) ahmten aber wiederum den Kurfürften nad, um fo mehr da Biele 
an Macht ven geiftlihen Kurfürften gleichſtanden und viele von ihnen mit ven 
weltlichen Kurfürften von einem Haufe waren. Im Iahre 1700 wurde zu Nürnberg . 
im Namen der fog. korreſpondirenden altfürftlichen Häufer ein beſonderer Schluß 
gefaßt, daß e8 billig und nötbig fet, bei den fürftlihen Höfen in Chargen und 
Ziteln den kurfürſtlichen ſich gleich zu halten. Zu dem Ende fei ven Premier- 
miniftern und wirkliden geheimen Räthen ber damals erft für Deutfchland im 
Bang gelommene Titel Erxcellenz, wie bei den kurfürftlichen Höfen, zu geben. Und 
weil die Kurfürften auch eine befonvere Prärogative durch die Kammerherren ſuch⸗ 
ten, ba body erft vor 30 Jahren biefe Charge bei den Kurfürften angefangen, 
nachdem fie vorher nur an kaiſerlichen und Töniglichen Höfen vorgelommen, fo 
hätten die (alten) Reichsfürften auch vergleihen Ehargen an ihren Höfen einzu- 
führen, „zumal da es feine weiteren Spejen ober Unkoften verurfache, fondern an- 
ftatt des biäherigen Kammerjunters ber Titel Kammerherr gegeben werben könne.“ 
(Mofer, Staatsrecht Thl. 35. ©. 484.) Dem Beifpiele ver altfürftlichen Häufer 
ahmten auch vie neufärftlichen, fowie die geiftlihen Reichsfürften nah. Ja felbft 
die Neihögrafen bildeten ihren Heinen Hofſtaat, endlich, wie Zütter (Hift. Ent 
widlung II. 192) fagte, fehlte nicht viel, daß nicht auch bie Reichsprälaten (Aebte 
und Webtiffinnen) und Neichöritter an dieſem Geifte der Nacheiferungsſucht Theil 
nahmen und kaum ein Laudchen in Deutſchland übrig blieb, deſſen regierender 
Herr fih nit dünkte etwas Aehnliches wie Ludwig XIV. zu fein, feinen Hof- 
ftant zu halten, fein Berfaille zu bauen, feine Maitreſſen und Soldaten zu halten, 
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Um nur ein Beifpiel zu geben, wie präcdtig und umfangreich der Hofſtaat ber 
größeren Landesherren im Laufe des 18. Jahrhunderts geworben war, fo mag 
bier bemerft werden, baß der Kurfürft Karl Theodor von Bayern im Jahre 1788 
einen Hofftaat von 2000 Perfonen unterhielt, barunter 431 Kammerherren, 
91 Kammerbiener und Hoflafaien, 130 Muſiler, 21 Yeibärzte, 20 Hofmaler, 
27 Truchſeſſen, 181 andere für Efien und Trinken Ungeftellte, 178 Marftall- 
beamte, Ueberhaupt unterhielten vie neuen Rheinbundsfürſten meift einen großen 
und prädtigen Hofftaat und viefer ift dann im Ganzen bis zur Gegenwart 
eblieben. 

“ Haut zu Tage befteht ver Hofftaat des Königs won Bayern zuerft aus 
den oben ſchon genannten oberften Kronbeamten (Iebenslänglich oder auch erbliche 
Thronlehen), die nur bei feterlihen Anläfien fungiren, zugleich aber politifche 
Stellung Haben, indem fle Mitglieder des Königlichen Familienrathes und der erſten 
Kammer find, aud unter Umſtänden zur Reichsverweſung berufen werden. Die 
früheren Erbämter zu veftauriren, wurbe der König 1842 dur Winerfprud der 
zweiten Kammer verhindert. Der eigentlihe Hofftant theilt fi in fünf Hofftäbe 
(Oberbofmeifter:, Oberfiliimmerere, Oberftbofmarfhall-, Oberftftallmeifter-, Oberft- 
ceremonienmelfter-Stab). Die Chefs verfelben bilden die erften Hofbeamten, unter 
denen mie anderwärtd bie verfchievenen Kategorien ver Übrigen Hofbeamten fliehen, 
j. B. unter dem Oberfilämmerer die Kammerberren, Rammerjunter, Leibärzte. 
Hervorzuheben {ft unter ven oberften Hofchargen auch ver Generallapitän ver Leib- 
garde der Hatſchiere. 

Der Raum geſtattet nicht, die Details in Betreff der übrigen deutſchen Staa⸗ 
ten zu geben. Wir heben nur noch Preußen hervor, das ſich hier durch Ein⸗ 
fachheit ſeit alten Zeiten auszeichnet. Der erſte König Friedrich J. nahm zwar 
einen Anlauf zu einem großartigen Hofſtaate, nachdem er bereits als Kurfürſt 
durch Kabinetsordre von 1698 ven 17. März ven Hofetat auf 590,000 Thaler 
feftgefett Hatte, nämlich 270,000 Thaler für die Königliche Chatoulle und 320,000 
Thaler für den eigentlichen Hofftaat. Aber unter König Friebrih Wilhelm I. und 
Friedrich dem Großen war die Hofhaltung faft Färglich zu nennen. Glänzender 
war ber Hofftaat der folgenden Könige nnd ift es feitvem geblieben, iſt aber doch 
als einfach zu bezeichnen. Die fogen. Kronfiveilommißrente (d. h. die Einkünfte 
des Königs aus einem heile der Einkünfte der Haus- und Staatspomänen) be⸗ 
trägt zur Belt 2,573,000 Thaler, zur Beftreitung ſämmtlicher Ausgaben des 
Königlichen Haufes, des Königlichen und ber prinzlichen Hofftaaten u. f. w. Doch 
tft dieſe Rente jebt um 500,000 Thaler (fürs erfte aus ven Staatseinkünften 
überhaupt, nicht aus den befonderen Domäneneinkänften) wegen bringenvden Be⸗ 
bürfniffes unter Mitwirkung des Landtags vermehrt worben. Bon ven Erb- und 
ähnlichen Aemtern in ven einzelnen Provinzen ift ſchon oben geſprochen. Hier iſt 
nur zu erwähnen, daß die 4 (nicht erblichen) Hofchargen des (engeren) Königreichs 
Preußen jetzt eine politiſche Bedeutung haben, indem fle zur Theilnahme an dem 
Herrenhaufe des Landtages berechtigen. Der eigentliche Hofftant tft beſonders un- 
ter dem jetigen Könige vollſtändig beſetzt und ergänzt, fo daß auch Ältere Chargen 
wieder reftamirt find. In neuefter Zeit bilden demnach ven Hofſtaat des Königs: 
‘ 1) die ſog. oberften Hofchargen (Oberftlämmerer, Oberſtmarſchall, Oberſttruchſeß 
und Oberftfchent) ; 2) die Oberhofchargen (Obertüchenmeifter, Obergewanplämmerer, 
Oberfhloßhauptmann, Oberhof und Hausmarfchall und Intendant ver koöniglichen 
Sälöffer und Gärten, Oberjägermeifter, Oberceremontenmeifter, Oberftallmeifter, 
Biceoberjägermeifter); 8) vie Hofchargen (pie Schloßhauptleute, ber Hofjägermeifter, 
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der Generalintendant ver köoniglichen Schauſpiele, die Kammerherren (über 300, 
doch nur fehr wenig vienftthuende), Sammerjunler (ehr wenig), königliche Leib- 
ärzte, die königlichen Kabinetsräthe und Kabinetöfefretäre, der geheime Kämmerer, 
ver Vorleſer und der Bibliothefar des Königs. Auch gehören dazu: das Fönigliche 
Hofmarſchallamt und die Intendantur ver Töniglichen Schlöffer, vie Königliche Gar⸗ 
tenintendantur, die Verwaltung des Föniglihen Obermarftalls und der köoniglichen 
Reitbahnen und das Hofjagdamt, An den koniglichen Hof fchließt ſich Die königliche 
Adjutantur (12 Generaladjutanten und außerdem Flügeladjutanten), fowie das ge- 
heime Kabinet bes Königs, ſowie das Minifterium des königlichen Haufes an. 
Wie an andern Höfen befteht daneben ein befonverer, doch nicht zahlreicher, meift 
nur aus einem Stabe beftehenver Hofftaat der Königin und ber einzelnen Prinzen 
und Painzeffinen des k. Hauſes. 

IH. Gefhäftstreis und Organtifation des Hofftaats. — 
Wie wir in der hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſchen Ueberſicht bereits zum Theil nachgewiefen, 
fteht an der Spite des gefammten Hofſtaats in gefchäftlicher Beziehung meift ein 
befontexer Minifter des Faiferlihen oder fönigliden Haufes, 
der übrigens nicht immer auch der vornehmfte Ehrenhofbeamte zu fein braucht, 
nicht felten fimpler Kammerherr ift. In Oroßberzogthümern und Herzogthümern 
häufig, aber auch z. B. in Oefterreih und Bayern ift dies zugleich ber Miniſter 
des Auswärtigen. Neben ver Leitung des geſammten Hofweſens gehören in vefien 
Departement die zu den Hoffadhen im weiten Sinne gerechneten Hausſachen, 
nämlic; Alles was ven Regenten und feine Familie betrifft, die Handhabung ber 
Hausgeſetze und Hausperträge, die förmliche Konftatirung der Geburtsfälle durch 
Beftellung der Zeugen bei der Entbindung, bie Einleitung und Führung ber Hei- 
rathsnegotiationen, die Abfaffung der Eheftiftungen, die Stegelung in Sterbefällen 
und Alles was auf Vorgänge fich bezieht, durch welche Jemand aus ver regieren- 
ven Familie mittelft Kontrakt oder Erbſchaft aus Privatrehtstiteln Vermögen, ber 
fonder8 Grundvermögen erwirbt oder aufgibt. Ingleichen die üblichen Melpnugen, 
Glückwünſche und Kondolenzen an andere höchſte Perfonen bei Schwangerfchaften, 
Geburten, VBermälungen, Todesfällen, fowie überhaupt das äußere, fremben Herr- 
haften und Souveränen gegenüber erforderlihe Geremoniell, fammt der Beobad- 
tung der Zitulatur und des Ranges bei perſönlicher Anweſenheit. 

Ritterorden und Damenorden pflegt man infofem zum Hofſtaat 
zu reinen, als beren Errichtung ein Vorrecht des Monarden ift und unzweifel- 
haft zur Erhöhung ver fürftlihen Majeftät beiträgt, auch vie Mitglieder derſelben 
bei gewiflen Hoffeierlichkeiten erſcheinen müſſen. 

Die Hofſachen im engern Sinne, alſo der perſönliche Dienſt bei 
Hofe in Ehren⸗ und in Wirthſchaftsſachen, ſowie in Angelegenheiten der Kunſt, 
Muſik, des Theaters u. ſ. w. werden von Oberhofbeamten dirigirt. Der Hofſtaat 
zerfällt nämlich regulär in einzelne ſog. Stäbe over Hofftäbe d. h. Haupt⸗ 
abtheilungen ver Hofhaltung. Jeder Stab ſteht munter einem Oberhofbeamten 
(Maitre⸗Charge, oberfte Hoſcharge), welcher in früheren Zeiten die Gerichtsbarkeit 
über alle feine lintergebenen hatte und eben darum mit einem Stabe, als dem 
Zeichen derſelben, hei Hof erfchien; viefe Untergebenen find einestheils vie Hofbe- 
amten, anderntbeils die Hofpienerfchaft. Die Zahl ver Stäbe iſt an ben verſchie⸗ 
denen Höfen fehr verſchieden, ven einzelnen Stäben zur Seite und zum Theil als 
vorgefeßte Behörde, aber wiederum meift aus den Stäben, fowie aus Nätben, 
Sekretären u. f. w. gebildet, fteht eine gewifle Centralbehörde, dad Hof- oder 

Oberhofmarſchallamt ober der Oberhofrath genannt, zur allgemeinen 
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Geſchaftsleitung, zur Oberauffidt, zur Delonomieeinricätung, endlich als polizelitche 
und richterliche Behörde über die Hofdienerſchaft fowie auch wohl über die Hof- 
beamten, doch in fehr unbeftimmter Auspehnung über ſehr verfchiebene an ven 
verſchiedenen Höfen. Die Gefchäfte der einzelnen Stäbe oder Chefs ver Stäbe 
werden nad beſonderen Hoforbnungen und Gebräuchen geführt. Ste zerfallen 
gewöhnlich in drei Wöthellungen: für Geremontell, für die Hofölonomie und für 
die Hofpolizei, refp. Gerichtsbarkeit. Einer dieſer Abtheilungen find dann auch die 
Hofbibliothefen, das Hoftheater, die Hofmufiffapelle, find die Marftälle, das 
Inſtitut der Pagen, die Leibärzte, das Hofbanamt, die Hofgärtnerei, alle foge- 
nannten Hofhandwerker, Hoflieferanten, Hoffünftler u. f. w. unterworfen. Jeder 
Hofbeamte bat feine Hofpienerfchaft unter fid. 

An den Hofſtaat des Souveräns reihen ſich die überall verhältnißmäßig aus 
fehr wenigen Perfonen und aus einem ober höchſtens zwei Stäben beftehenden 
Hofftanten der Gemahlin des Souveräns, fowie der Prinzen und Prinzeffinnen 
des Haufes an. - 

Bon Untertbanen haben nur die deutfhen Standvesherren im Sinn 
der deutſchen Bundesalte das Recht einen Hofftaat zu halten, gemäß ver in 
diefer Beziehung nad Bundesrecht maßgebenden bayeriſchen Deklaration vom 
19. Mär; 1807. 

An der Spige des Hofftaats einer fürftlihen Dame (abgefehen von einer regie- 
renden Königin) fteht regulär auch eine Dame (Oberhofmeiſterin zumeift) und unter 
dieſer ftehen vie Hofpamen (Ehrendamen, Staatsdamen, Ladies of the Bedcham- 
ber, auf einer‘ Linie mit den Kammerherren ftehend) und Geſellſchaftsdamen, 
(Palaftdamen, Ehrendamen, Maids of honour) mit einem etwas geringeren Range, 
falls überhaupt eine Unterſcheidung gemacht wird. Auch kommen bloße Hoffräulein 
vor. Den erfien Rang unter allen Hofdamen hatte am alten franzöftfhen Hofe 
bie Dame d’atour. An biefe Hof» und Ehrendamen reihen fi) noch Borleferinnen, 
Kammerfrauen, Ya, Erzieherinnen, Kammerbienerinnen und andere Dienerinnen, 
wozu 3. B. in Sadfen auch fog. Kanımermenfcher gehörten. — Die nähere Or- 
gantfation der männlichen Hofftanten ergibt fi} bereits aus den früheren Details- 
angaben. 

Unter Hofetat verfteht man theils den Perſonalbeſtand des Hofftants, theils 
die zur Unterhaltung vesfelben nöthigen Geldſummen. Wegen der Iegteren mögen 
— bereits angegebenen Zahlen genügen; auch verweiſen wir auf den Ariikel 
„Civilliſte“. 

IV. Verhältniß des Hofes zu Volk, Staat und Kulturleben. — 
Ein gefundes Hofleben muß fih an die eigenthümlichen Lebensfitten und Lebens- 
anfchauungen des Volkes naturgemäß anjchließen und in ihnen feine Begründung 
und Erklärung finden. Der Fürſt fol nicht blos für feine politiſche Thätigkeit die 
nationale Eigenthämlichleit als Bafls und das nationale Bedürfniß als Richtſchnur 
nehmen, fondern er fol au fein Haus- und Hofwefen in diefer Harmonie nıit 
dem Volksweſen halten, auf daß einmal das Bolt keinen Anftoß daran nehme und 
ſodann auch in dem fürftlihen Hofftaate mit feinem äußeren Glanze und mit feinen 
fittliden Charaktern ſich gleichfam wiederfinde und ein erhabenes Bild feiner Ei- 
genthümlichleit, feiner Neigungen, feines Reichthums, feines Lurus, feiner Sitten 
und Gebräuche vor Augen babe. Oben (am Schluſſe von Nr. I.) wurde hiervon 
bereits gefprochen. Das Leben der Höfe ver Gegenwart bat hierzu unverkennbar 
überall wenigftens eine gewiffe Neigung. Aber nicht immer beftand dieſe Harmonie. 
Das antinationale Hofleben mit ſpaniſcher, franzöfifcher Lebensfitte, mit Berhöh⸗ 
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nung der nationalbentihen Sprache und Lebensgewohnheit, mit undeutſcher Hoffahrt 
und Hoffährtigkeit, mit Kaftenftolz, mit Frivolität und Lieverlichleit bat an beut« 
fhen Höfen lange genug geherrſcht. Bon Wichtigkeit wird es auch ſtets fein, daß 
der Fürſt feinen Außerlihen Hofglanz in einem gewifien Verhältniffe zum Natio- 
nalreihthum halte; nicht blos darf er zu dem Behufe das Volt nicht mit Steuern 
drücken; ja er wirb bei einem etwanigen übergroßen Reihthum feiner Perſon oder 
feiner Familie für den Hofftaat doch ein gewiſſes nationales Maß halten, damit 
fein Lurus nicht im grellen Widerſpruch gegen ven VBollsaufwand ftehe und nicht 
Neid und die damit zufammenhängenven Leidenſchaften im Bolt gegen ſich errege. 

In den Staaten der Gegenwart find grundfäglih Hof und Staat gefchiebene 
Sphären. Hofbeamte find feine Staatsbeamten, falls nicht ausnahmsweiſe ihre 
Hofftelung zugleich eine Staatsftellung fein follte, wie die bei manchen höheren 
Hofchargen in Preußen, England u. f. w. der Ball if. Beide werden nad) 
verſchiedenen rechtlichen Grundſätzen behandelt. Dort ift mehr ein perjönliches 
Derhältnig vorhanden, wie ed fi übrigens wejentlih nod in der Stellung 
der Officiere und überhaupt des Militärs zum Fürſten findet; bier ift zwar ges 
ſunder Weife and ein perfünliches , aber wefentlih und direkt durch Staatsinter- 
eſſen beftimmtes, ein politifches vorhanden. Die ehevem ohne Entſchädigung wiber- 
ruflide Stellung der Hofbeamten fommt aber jetzt meift nicht mehr vor; dagegen 
ift mit meift überall normirter Entſchädigung das Hofbeamtenverhältnig bei feinem 
perfönlichen Charakter durch den Souverän jeder Zeit frei lösbar. Die Hofbeamten 
bärfen ſich häufig an ven Penflons- und Wittwenkaſſen der Givilftnatsbeamten 
betheiligen. Bisweilen ift ihre Difpofitionsbefugniß beſchränkt, wenigftens in Betreff 
des Schuldenmachens der Hoſdienerſchaft, ſowie des Perfonald der Hoflapelle und 
des Hoftheaters. Selbft in ven Tonftitutionellen Staaten, in welden wie z. B. in 
Baden die einzelnen Poften der Civilliſte gejeglich genau normirt find, kann der 
Hofbeamte von den Kammern wohl nur dann zur Rechenſchaft gezogen werben, 
wenn die etwanige Etatsüberfchreitung oder die Verwendung ber zu beftimmten 
Zwecken feitgefeßten Summen zu anderen Zweden fi als unrebliche oder leichte 
fertige Handlungen und zugleich als Verlegungen des Stantsinterefjes erweifen, 
alfo in ven allerfeltenften Fällen; bei einer ftrengeren Theorie über die Berantwortlic- 
feit des Hofbeamten gegenüber dem Landtage tritt die Gefahr ein, daß die Difpofition 
des Landesherren über feine Einkünfte in ungebührlicher Weiſe beſchränkt werbe, 

Daß trog feiner jepigen Scheidung auch gegenwärtig noch bie politifche Thä⸗ 
thigleit des Souveräns durch den perfönlichen Einfluß ver ihn in nächſter Nähe 
umgebenben hoben Hofbenmten wie ſelbſt der Hofbienerfhaft oft genug ſich beftim- 
men werde, iſt unläugbar und beruht unabweisbar in der Natur menſchlicher 
Socialverbindungen. Gegen die daraus möglicher Weife entftehenden Nachtheile für 
das Stantswefen muß in den heutigen Tagen vie fefte Organiſation in Verfaſſung 
und Berwaltung Schuß gewähren, namentlid die Nothwenbigfeit der Kontrafig- 
natur durch die Minifter und die landſtändiſche Kontrole In der Defpotie und 
ſelbſt in der fog. abfoluten Monardie ver legten Jahrhunderte war der Hofeinfluß, 
da ihm jene Schranke nicht gefegt war”), vielfach ausfchreitend und krankhaft. 
Gunſtlinge, Maitrefien, Hoffotterien bildeten nicht felten den Mittelpunft ves 
Staatslebens und ‚gaben den Ton für das ganze politifche Verhalten des Fürften 
an. Ein Syſtem der Intrigue, der Kabale, ver Verſtellung und Heuchelei ſchleicht 
fih ein. Eine Kamarilla bemädtigt fih des Staatsruders. Palaftrevolutionen 


*) Gie ift jept noch feinedwegs überall in ausreichender Weiſe gezogen. An. d. R. 
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beftimmen die Schichſale des Sonveräns und des Staats, Die franzöflfhe und 
ruffifche Geſchichte des 18. Jahrhunderts iſt in dieſer Beziehung am Lehrreichften, 
doc fehlte e8 auch anderwärts nicht an folder Hof- und Staatswirthſchaft. 

Das gefammte Kulturleben eines Bolles erhält nicht- erfi feinen Charakter 
und fein Wahsthum durch Hof und Staat, indem vielmehr umgelchit diefe beibe 
letzteren durch jene nationale Geſammtbildung wefentlich ihren befonveren Typus 
erhalten. Das Kulturleben eines Volkes wird im Princip beftimmt durch den na- 
ttonalen Charakter, dur die nationalen Anlagen und Fähigkeiten, durch die vor- 
herrſchenden religiöfen oder moralifchen ober Afthetifchen oder praltiſchen Grundnei⸗ 
gungen des Volles nicht weniger als buch die Beſchaffenheit und Lage 
feiner Wohnflge und durch die Schickſale, mit welden vie göttliche Vorſehung 
durh vie Geſchichte das Bolt heimſuchte, namentlih dur bie direkte over 
indirekte Verbindung dieſes Bolles mit dem Kulturleben anderer Volker ber 
Bergangenheit wie ver Gegenwart. Der Souverän mit feinen politif—hen Beamten 
und mit den Landftänden, alfo abftraft gefprochen ver Staat vermag diefe Grund⸗ 
haraltere nicht zu verändern, er kann nur helfend und unterftügenp zur Seite 
ftehen. *) Noch mehr gilt dies vom Hofe. Es ift eine theoretifirende Idealabſtrak⸗ 
tton bier an den Hof und das Hofleben höhere Anforverungen zu machen und zu 
verlangen, daß gerade der Hof Sittlichkeit, Religiofität, Kunſt, Wiffenfchaft, In- 
duſtrie fchaffen folle. Alle diefe Sphären beruhen fürs Erfte in der freien Thätig⸗ 
feit der einzelnen Individuen und bes Boll und feiner glieverreihen Genoſſen⸗ 
fhaften und Korporationen und bedürfen des nachhaltigen Intereffes und der 
nachhaltigen Kraft des gefanmten Bolfes, um zu gebeihen und zu blühen. Nur 
foviel kann hier als gerechte Forderung aufgeflellt werden, daß das Hofleben ein 
Spiegelbilv des nationalen Kulturlebens fei und daß der äußere Glanz, der den 
Hof umgibt, dur die Feler der Kultur einen innerlichen und geiftigen Charakter 
gewinne, daß auf dem Fundamente ber nationalen Sittlichleit und Religiöfttät freie 
gejellige Sitten am Hofe herrſchen und dem übrigen Volle ein Mufter des gefel- 
ligen Berfehres durch Höflichkeit und Umgänglichleit in leichten gefälligen Formen 
werben könne, daß der Lurus des Hofes zugleich durch die Förderung der Künfte, 
ver Wiſſenſchaft und ber Induſtrie die Nation in ihren Beſtrebungen unterftüge. 

Es tft unzweifelhaft, daß das gefellige Leben in Deutfchland und andermärts 
ſehr viel den Höfen zu verbanten bat. Die Künfte ver Muſik, ver Malerei, ver 
Bildhauerei, des Theaters find durch die Höfe von Weimar, Dresden, Berlin, 
Bin, Münden, Kaffel u. f. w. vielfach gefördert. Durch die wiſſenſchaftlichen 
Sammlungen, durch Naturalienlabinete, durch Bibliotheken, Muſeen u. dgl. iſt vie 
Wiſſenſchaft und iſt der Sinn für diefelbe gerade durch Vermittelung ver Höfe 
populärer geworben. Werner wird der Hoflurus in Kleidern, Meubles u. f. w. die 
Induſtrie fördern und wird man das patriotifhe Anſinnen an bie Höfe ftellen 
dürfen, daß fie folde Bedürfniſſe hauptſächlich durch vie vaterländiſche Induſtrie 
befriedigen mögen. Aber in allen dieſen Sphären kann die Hülfe der Höfe nur 
Treibhausgewächſe zu Tage fördern, wenn nicht für dies Alles Sinn und Luft im 
Volke vorhanden iſt und wenn jene Hofbegänftigungen nicht durch die nationale 
Geſammtthätigkeit einen großartigen Nachhalt erlangen. Höcftens können bier die 
Höfe die erfte Anregung geben, wie 3. B. der Drespener durch Schöpfung ver 
Meißener Borzellanfabril, ver Verfailler durch Unterftügung von Fabriten in Teppi⸗ 
hen, Tapeten u. ſ. w. es gethan haben. Freilich darf aud nicht verfchwiegen werben, 


*, Wie cr anderfeitö in demfelben Maß: läbmend und irreführend einwirken fann. Anm d. R. 


Sohenflaufen 223 


baf ber Luxus, die Kleidertracht, felbft die Sprache des franzöflichen Hofes ven 
Ton für das ganze moderne ſociale Verkehrsieben in allen civilifirten Rändern an- 
gegeben bat und daß ſeitdem Parifer und überhaupt franzöſiſche Move, nament- 
Ah in * Kleidertracht, die nationale Sitte faſt überall über den Haufen ge- 
worfen bat, 

Im Ganzen hat das Hofleben der Gegenwart fammt Geremoniell und Eti⸗ 
quette, unter dem Einfluffe der freieren und harmloferen Rebensfitte und Lebens- 
weife der europälfchen Völker, im Anſchluſſe an die einfacheren und natürlicheren 
Formen bes heutigen Geſellſchaftslebens überhaupt und bei den ſtärkeren Wechfel- 
beziehungen, welche heutige® Tages zwiſchen dem Bolls- und zwifchen dem Hofleben 
ftattfinden, ferner unter der nüchternen und kritifirenden Zeitftimmung, melde ge- 
neigt. ift, an alle Dinge mehr oder weniger den Maßſtab ver Zweckmaͤßigkeit zu 
legen, und enblich unter dem Einfluffe der über überall befchränkten Gelpmittel 
der Sonveräne gegenüber ber ſteigenden Thenerung aller Lebens⸗ und Rurusbebärf- 
niffe und der nicht geringen Koftfpieligfeit eines auch nur mäßigen Hofhaltes, — 
eine größere Einfachheit angenommen und bewegt fi zwar regulär in gemeflenen 
und feierlichen, auch mit einem gewiffen Glanze und Lurns andgeftatteten Formen, 
hält aber doch mehr den Gefichtspunkt einer maßvollen Zwedmäßigkeit denn bes 
bloßen Bompes und Prunkes feft, fo daß nur bei ganz außerorventlichen Gelegen- 
beiten, wie bei Krönungen,, fürftlihen Hochzeiten und anderen Hoffeften, beim 
Beſuche erlauchter Gäfte, beim- Empfange von fremden Gefandten m. f. w. ein 
pomphaftes Gepränge und ein großartiger Luxus zur Schau getragen wird. Frei⸗ 
lich vartiren dabei auch gegenwärtig die Höfe je nach dem befonderen Charakter 
des Volles und des Regenten, ſowie nicht weniger nad, den Einfünften des Hofes, 
nad dem Vorhandenſein einer reihen und ben Hof fuchennen und zierenden Ari⸗ 
fiofratie m. f. w. In Preußen, fowie an ben größeren und kleineren deutſchen 
Höfen, in Dänemark, Schweden, Belgien, Niederland herrſcht im Ganzen ein ein- 
facheres Hofleben, während in Rußland, Defterreih, Frankreich, Spanien, fowie 
zum Theil in England allerdings meift im Einflange mit der Machtſtellung biefer 
Staaten, ein bei Weiten größerer Pomp und Luxus zur Sau gerent wird. 
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Das Kaiſergeſchlecht der Staufer !) war im vollen Sinne ein neues, ein 
Emportömmling. Nicht lange vor feiner Erhebung ward die Burg erbaut, die ihm 
den weltgefchichtlichen Namen gab, und nicht über bie britte Generation rückwärts 
kann man den Stammbaum vesjelben verfolgen. Plbtzlich taucht es anf, nimmt 
fofort eine beftimmte und nie wieder verlaflene Parteiftellung ein, und fteht fünfzig 
Jahre fpäter an der Spitze des Abendlandes. Länger als jede ambere veutiche 
Dynaſtie des Mittelalters hat die flaufifche regiert; raſch wie feine andere erreicht 
fie den Gipfel menfchlicher Größe, behauptet ihn ein Jahrhundert lang, und ftürzt 
zulegt in jähem Falle zerfehmettert in den Abgrund. Begabter ift keine geweſen. 


1) So ſchreibt man, und zwar mit auten Grund, in nenefter Zeit. — Staufen (=rupes) 
war der urlori liche Name der Burg, Staufer der Name des Befitzers. Hobenftaufen iſt 
fpäterer Gebrauch, und als Bezeichnung des Geſchlechts unrichtig. 
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Alle die Hohen Anlagen ver Kaifer aus dem fähfifchen und fränkiſchen Stamme 
wieverholen ſich im gefteigertem Grave in ihr. Eine Fräftige und geniale Mifhung 
von politifdem Idealismus und Realismus zeichnet fie aus, währenn den Ottonen 
mehr von dem einen, ben Saliern mehr von dem andern zugemeflen war. Bon 
Anfang bis zum Enve erhalten fie fih auf gleiher Höhe, uud in der vollen un- 
geſchwächten Kraft des Geiftes und des Leibes gehen fie unter. | 

Will man die Summe der Politit der Staufer kurz zufammenfafien, fo wird 
man vielleicht jagen bürfen : fie fuchen die univerfelle Madhtftellung des deutſchen 
Reiches, und’in erfter Linie die Herrichaft über Italien feftzubalten oder wieber- 
zugewinnen, neben das erblidh gewordene Fürſtenthum ein erbliches Kaiſerthum 
deutfcher Nation zu ftellen und, die Verwirklichung der Staatsidee bald inſtinktiv 
und bald bewußt im Auge, die Hierardhie in die Schranken zurückzuweiſen, die 
dieſe feit Gregor VII. mit fo großem Exfolg durchbrochen hatte. Freilich mit dieſen 
Beftrebungen fcheitern fie zulegt, und zwar theild an den innern Widerſprüchen 
ihrer Stellungen und ihrer Zentenzen, theild an den Widerftande des veutfchen 
Fürſtenthums und der lombardiſchen Städte, theils an der zu gering angefchla- 
genen Macht der Hierarchie, und endlich aud in Folge verhängnißvoller Zufällig- 
feiten, wie 3. B. das plötzliche Hinfterben Kaifer Heinrichs VI. und die Ermorbung 
König Philipps es gewefen find. 

Entfheidend für die Zukunft des Gefchlehtes waren ſchon die Umftänve, 
unter denen es auf den Schauplag der Gelhidte trat. Es war zur Zeit bes 
Kampfes Kaiſer Heinrih IV. gegen die aufſtändiſchen Fürften, als tiefer, um ſich 
in Schwaben gegen ven von feinen Gegnern zum Gegenkönig erhobenen Herzog 
dieſes Landes, Rudolf von Rheinfelden, eine Partei zu ſchaffen, einen feiner be- 
währteften und tüchtigften Anhänger, feinen getreuen Friedrich von Staufen, 
mit dem Herzogthume Alemanniens belehnte und ihm bald darauf auch feine einzige 
Tochter Agnes zur Ehe gab. Dadurch warb der Grund zur Größe des Haufes 
gelegt, das in biefem Augenblicke do nur mäßig in Schwaben und im Elſaß 
begütert war, und zugleih gingen mit dem Blute ber fränkiſchen Kaiferbynaftic 
auf die Staufer die politifhen Oruntfäge über, bie man fpäter die ghibelli- 
nifchen genannt bat und deren Berfechtung den Glanz und ven Hauptinhalt 
ihrer Geſchichte bildet. 

Jener Herzog Friedrich (I.) ift dann fein ganzes Übriges Leben hindurch ein 
unerfhütterliher Anhänger des Kaijers in allen Kämpfen gegen Zähringer und 
Welfen, wider die Hierarchie und den aufrührifhen Sohn gewefen. Nach feinem 
Tode vererbte fih die junge Macht des Haufes auf feine beiden Söhne, Herzog 
Friedrich II. und Konrad. Sie beide jchloflen ſich eben fo enge an ihren mütter- 
lichen Oheim, Kaiſer Heinrich V. an, wie fih ihr Vater an Kaiſer Heinrih IV. 
angeichlofien hatte. Der kinderloſe Kaiſer betrachtete fie als die Erben des Thrones 
und feiner Hausmacht, und nad feinem Ende (1124) gingen wirklich die bedeu⸗ 
tenten falifchen Befigungen in Rhein- und Oftfranfen und im Nordgan auf fie 
über, wodurch vie Staufer das mächtigfte Gefchleht Süddeutſchlands, die Welfen 
nicht ausgenommen, wurden. 

Herzog Friedrich, als des verftorbenen Kaiſers nächfter Verwandter, betrachtete 
ſich aber auch als feinen Nachfolger im Reiche, und rechnete mit Zuverficht darauf, 
zum Könige gewählt zu werben. Jedoch diefer Anſpruch wurde durch das Zufam- 
menwirfen der Fürften und des Papftes zurückgewieſen. Jene fürdhteten die Macht 
bes emporftrebenven Gefchlechtes und die Folgen ver Anerkennung eines prätendirten 
Erbrechtes; diefem war die Wahl eines Enkels Heinrihs IV. gleichbedeutend mit 
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der Sanktionirung ber antihierarchiſchen Politik der fränfifhen Kaiſer. Kraft dieſer 
Stimmung gelangte der Führer der Oppofition unter Kaifer Heinrich V., der Herzog 
Lothar von Sachſen, auf ven Thron; Herzog Friedrich mußte ihm huldigen, und 
ein völliger Syſtemwechſel trat ein. Uber dabei blieb e8 nicht. König Lothar ver« 
rieth ſebr bald die Anficht, dag fein Königthum ven unverbürgten Beftand der ftau- 
fiſchen Macht nit ertragen könne und verlangte die Herausgabe eines'Thelles ver 
Erhgäter Kaiſer Heinrich V. an das Reich. Dieſes Anfinnen betradgteten aber vie 
ſtaufiſchen Brüder als einen ungerechten Angriff auf die politifhe Eriftenz ihres 
Haufes und widerfetten fich vemfelben mit dem Schwert in der Hand. So fam 
e8 zum Bruch, der König erflärte fie in die Reichsacht und ver Bürgerkrieg 
begann. Um nun nun bes Erfolges gegen die Staufer um fo flcherer zu fein, 
verftärfte Lothar feinen Anhang durch Begünftigung der übrigen Fürſtengeſchlechter 
Süpveutflands. Durch viefe Taktit gewann er namentlih auch die Welfen, 
indem er dem Herzog Heinrih von Bayern feine Tochter und einzige Erbin ber 
fuplinburgifchen Allode in Niederdeutſchland zur Ehe gab, und noch andere Bor« 
theile in Ausficht ftellte. Freilich, und das barf nicht vergeflen werben, hatte ber 
Uebertritt der welfifchen Partei zur Oppofition bereits für vie Erwählung Lothars 
die Entſcheidung gegeben. Auf folhe Weife warb der Begenfag des welfiſchen 
und ftaufifchen Haufes begründet, der dann ein Jahrhundert lang verhängniß- 
fhwer in unfere Geſchichte eingegriffen und für beide felbft nicht zum Vortheil 
ausgeſchlagen hat. 

Der Kampf, der jett zwifchen ber Töniglichen und ftaufifchen Partet ſich erhob, 
führte zu keiner rafhen Entiheidung. Die Staufer fühlten ſich zwar ſtark genug, 
Lothar vom Throne zu floßen und erhoben Herzog Konrad zum Gegenkönig; aber 
Lothar hatte die große Majorität der Fürften und die Hierarchie, denen beiden er 
zu Gefallen regierte, für fi, und behauptete ſich fiegreich. Endlich fah man auf bei- 
ten Seiten das Zwedlofe des Kampfes ein und vertrug fi unter wefentlicher Aner⸗ 
feunung bes Zuftandes vor dem Bruce. Demungeachtet wuchs das welfifche Haus 
unter den Flügeln des Königs immer höher über das ftaufifche empor. Lothar belehnte 
feinen Schwiegerfohn nun andy noch mit dem Herzogthum Sachen und der Markgraf⸗ 
haft Tulcien, und traf Einleitungen, demſelben die Nachfolge im Reiche zu fichern. 
Indeß gerade die ungewöhnliche Madhtftellung, zu der er die Welfen emporgehoben, 
trat diefer Abfiht nun Hindernd in den Weg. Die Fürften trauten dem gewaltigen 
Bayernherzuge das Schlimmfte zu und fürdhteten ſich auch jetzt wieder vor ber 
Anerkennung eines Erbrechts auf den deutfchen Thron. Die päpftliche Politik theilte 
jenes Mißtrauen und jene Furcht in gleihem Grave, und fo hatte die Haus⸗ 
politit des Kaiſers den entgegengefegten Erfolg: fie wendete die Sympathien der 
Fürften und des Papftes von dem Prätenventen ab und führte das Geflecht auf 
den Thron, gegen welches Lothar felbft erhoben worden war, — das Geſchlecht 
der Staufer. 

Nicht alfo durch eigene Kraft, und nicht vermöge der von dem fränfifchen 
Kaiferhaufe ererbten Staatsprincipien, fondern im Gegenſatze zu biefen, und weil 
ver Bapft und die Fürften ven Welfen als einen viel gefährlicheren Vertreter der⸗ 
felben betrachteten, gelangten die Staufer zur Herrihaft. Und nichts weniger als 
glänzend ift die Regierung des erften flaufifchen Königs Konrad III. gewefen. 
Er hatte keine glüdlihe Hand; es fehlte ihm die perfünliche Autorität, ohne vie 
ein dentſcher König nie etwas bedeutet hat, und enbli litt er durchgehends an 
ven Folgen ver Umftände, umter denen feine Wahl zu Stande gebracht worden 
war. Diefe Wahl war nämlid ans Furcht vor der welfiſchen Partei auf nicht 

Blunti@Ti und Brater, Deutſches Staats-Wörterbud. V. 15 
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geſetzmaͤßige Weiſe herbeigeführt. Sie war bie Frucht eines Kompromiſſes von 

einander von Natur wiberftrebenden Elementen, einer augenblidliden aber nicht 

aufrichtig gemeinten Koalition, vie fih für bie Folgezeit hemmend an Konrads 

Ferſen hängte und ihn nie zu einer entſchiedenen Politil gelangen ließ. Man kann 

daher nicht jagen, daß König Konrad III. (1128— 1152) in den großen principiellen 

Tragen feiner Stellung eine fidhere Richtung verfolgt habe. So nahm er 5. B. ver 

Kicche gegenüber eine jo nachgiebige und ſchonende Haltung ein, wie fie ſich wohl 

aus eingegangenen Verpflichtungen und deren Bedürfniß ver augenblicklichen Zwed- 

mäßigteit, nunmermehr aber aus einer unabhängigen und weiterblidenden Politik 

erklaͤren läßt. So hütete er fih, an die Inveftiturfrage auch nur zu rlihren, ob- 

wohl felbft fein fo unzweifelhaft kirchlich gefinnter Vorgänger es dem Papfte Inno- 

cenz II. gegenüber einmal ausgefprocden hatte, daß mit dem Aufgeben des Inve⸗ 

ftiturrechtes das Reich doch allzufehr geſchwächt worven ſei. So ließ er fi zu 

einem unfruchtbaren Krenzzuge drängen, währen Alles, das eigene, des Haufes 

und Reiches Interefle voran, ihn aufforderten, feine ganze Kraft auf die Ordnung 

der Dinge im Abendlande zu vereinigen. Weitumfaffend und namentlich auf Italien 

gerichtet, war feine Politit allervings ; aber er ließ fi) von der Schwärmeret feiner 

Zeit, die er doch nur wenig theilte, und von der Klugheit Roms, die gerade da⸗ 
mals leicht zu überbieten geweſen wäre, gleihwohl abhalten, fih an die Verwirk⸗ 
lichung feines Tiebften Wunfches, fi in Rom vie Kaiſerkrone aufzufegen, zu 
wagen. 

In Einem nur war er von Anfang an Mar und bis auf einen gewiſſen Grab 
auch entſchieden, nämlich in feiner Haltung gegenüber dem welfiihen Haufe. Er 
täufchte fi darüber nicht, daß es unmöglich fei, das Reich mit Ehren zu regie- 
ven, wenn bie beiden mächtigen Herzogthümer von Sachſen und Bayern, zugleid) 

mit einem fo bedeutenden Hausmacht im Norden und Süden, in der Hand Eines, 

noch dazu jchwer gefränkten Gegners vereinigt blieben. Daher war es eine feiner 
erften Maßregeln, daß er von Herzog Heinrich die Herausgabe eines der beiden 
Reichslehen — nämlih Sachſens — verlangte, Und als ver Welfe ſich deſſen 
weigerte und zur Behauptung feiner Macht das Schwert zog, da ſprach er ihm 
quch das bayeriſche Herzogthum ab. Während des Krieges, der nun ausbrach, 
ftarb der Herzog Heinrich, und feine Auſprüche gingen auf deflen noch unmänbigen 
Sohn gleihen Namens, Heinrih den Töwen, über. Nun kam es zu einer Der- 
fländigung : ver junge Welfe erhielt das fächfifche Herzogthum zurüd, mußte da⸗ 
gegen auf das bayeriſche verzichten. Diefer Austrag war übrigens nur eine Baufe 
in dem Hader beider Geſchlechter. Es dauerte nicht lange, fo entbrannte der Streit 
von neuem. Der junge Löwe reklamirte Bayern, und fein Obeim, Welf VI., 
fiellte fih im Süden an die Spige der Oppofition, deren Fäden nad Frankreich 
und Sizilien Tiefen und die univerfelle Politit des Königs überall verwirrten und 
bemmten. So enbigte die Regierung Konrads mit wenig erfreulihen Refultaten: vie 
Dppofition der Hierarchie und der Welfen, und bie Feindſeligkeit der Normanen 
waren im Steigen begriffen. Nur ein Bortheil, fozufagen, war mit diefem wenig 
imponirenden Regimente verbunden, es befeftigte, eben weil e8 weber ber Hierarchie 
noch den Fürſten Furcht vor den Staufern eingeflößt hatte, die deutſch Krone in dem 
‚Haufe verfelben. Konrad III. war nad) beiden Seiten bin ein fo gefügiger König ge- 
weien, daß es ihm Feine Schwierigkeiten machte, feinem Sohn Heinrich noch bei 
feinen Lebzeiten die Nachfolge im Neich zu fihern. Und als denn ver Sohn noch 
vor dem Vater ftarb, wäre es biefem eben fo leicht gewefen, feinen Zweitgebornen 
(Friedrich) an Heinrihs Stelle wählen zu laſſen. Jedoch er verzichtete angefichts 


Hohenflaufen. 227 


ber Eritifchen Lage des Reichs, und ficher auch im Imtereffe feines Hanfes auf 
diefe Möglichkeit und bezeichnete feinen Neffen, ben Herzog Friedrich IM. 
S dhwaben, ald Nachfolger. 

Ohne Widerreve ging bie Krone in Folge einer durchweg normalen und ein- 
möäthigen Wahl auf Friedrich über. Außer dem Wunſche des ſterbenden Königs 
entſchied für ihn feine hervorragende, bereits vielfach bewährte Perfönlichkeit, ferner 
feine Verwandtſchaft mit dem welfiihen Haufe, — feine Mutter war eine Welfin 
gewefen, Heinrich ber Löwe fein leiblicher Vetter —, fo daß man glaubte, daß bie 
Segenfäge beider Familien fich in ihm ausgleihen wärben, und endlich auch das 
unverlennbare Bebürfniß, durch eine ſtaͤrkere Regierung ber Fortſetzung ber zerrlit- 
teten Zuftänte bes Reichs ein Ziel zu fegen. 

König Friedrich I. (1152—1190) war aud in ver That eine ausgezeich- 
nete. Erſcheinung; eine Reihe ber feltenften Eigenfchaften machten ihn zum Mufter- 
bilde eines Mannes und Fürften nad den Begriffen jener Zeit. Eine durchaus 
ariftofratifhe Natur, und ein geborner Herrſcher, beftieg er mit den höchſten Bor- 
ftellungen von feiner Würde den Thron. Seine 38jährige Regierung befteht aus 
zwei, ber Zeit nad) nicht ganz gleihen Epochen. In der erſten verfucht er feine 
Auffaffung des Kaifertbums gegenüber der Kirche und dem lombardiſchen Stäbten 
mit Gewalt durchzuſetzen, und deren gefchichtlihe Entwidelung zu belämpfen; in 
der zweiten giebt er dieſen Kampf auf und erfennt er jene Entwidiungen an. 
So ift die erfte Hälfte feiner Herrſchaft ein fchlieglih mißlungener Berfuh vie 
autonome und univerfele Stellung der Hierarchie zu brechen und ganz Italien 
unter die deutſche Herrichaft zurüdzuführen. 
Schon in der erften Botfhaft, in der Friedrich ſeine Erhebung dem Papfte 
Eugen III. anzeigte, ſprach er es aus, daß er das Reich in der frühern Kraft 
und Herrlichkeit wieder aufrichten wolle. Injofern kann man bie Anfänge Fried⸗ 
richs als ven Berfuh einer Reftauration auffafien, fowohl der Kirche als dem 
übrigen Abendlande gegenüber. Hingegen in Betreff des deutſchen Fürftentkums 
würbe eine ſolche Bezeichnung nicht zutreffen. Die gewöhnliche populäre Vorſtellung, 
bie von dieſem Kaifer im Schwange ift, als bem vollenvetften Träger bentfcher 
Macht und Einheit im Mittelalter, mußte Tonfequenter Weife fih im Grunde Ihn 
als den entichloffenften Gegner des Fürſtenthums denken: in Wahrheit ift er das 
fo wenig gewefen, daß er vielmehr ein warmer Gönner besfelben genannt werben 
muß. Während er fonft fi) dem Geſchichtlich gewordenen widerſetzt, hat er es in 
diefem Fall bereitwilliger denn irgend einer feiner Vorgänger anerlannt und ge- 
fördert. Das Motiv diefer Politik ift leicht zu erkennen. In dem engen Anſchluß 
an die Fürften hoffte Friedrich am ficherften bie Mittel zu finden, feine univerfellen 
und namentlid, feine italtenifhen Entwürfe auszuführen. Ein einiges und durch 
pie Eintracht zwilchen Kaifer und Yärften ſtarkes Deutſchland wollte er den Päpften, 
ven Iombarbifchen Stäpten und dem übrigen Europa entgegenftellen. Das ganze 
erfte Auftreten des Kaifers in Deutfchland zielt dahin ab, die Innern Gegenfäge 
zu breden, ven Frieden und das Recht überall berzuftellen. In dieſer Thätigkeit 
erfannte er einerfeits eine wefentliche Yufgabe feines Amtes — und er erzielte 
darin ganz außerorbentlihe Erfolge —, anbererfeils war fie ihm ein Mittel zu 
feinen höheren Zweden. Bon dieſem Geſichtspunkte aus muß man befonders auch 
fein Entgegentommen gegen Heinrid, ven Löwen und beffen Anfprüde beurtheilen. 
Friedrich ruhte nicht, bis er feinem Better das bayriſche Herzogihum zurüdgeben 
fonnte, und überfchüttete ihn übervies mit Vorrechten und Gunftbezeugungen aller 
Art, oft direft auf Untoften ver föniglihen Gewalt. So gewann er allerbings 
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vorläufig ven hochfahrenden Welfen für fi, ver unter ven Flügeln des Kalfers 
bald mächtiger wurbe als viefer felbft, umd deſſen Forderungen und Herrſchſucht 
unerfättlih waren. 

Diefe Politit der Verſöhnung erichten in der erften Zeit freilich vollftänbig 
gerechtfertigt. Wie feit lange nicht mehr fland das Neid nad außen in Alles über- 
ragendem Unfehen und genoß es einer ganz ungewöhnlichen innern Ordnun 
Bon Anfang an verfolgte der Kaifer aber zugleich eine ebenfo energtfche als umſi 
tige Haußpolitil. Sein Geſchlecht follte das erſte und mädtigfte, fo zu fagen, das 
einzig legitime im Abendlande fein, ſowie in feinen Augen das deutſche Reich das 
einzig legitime, und die Übrigen nur Bafallenreihe waren. Darum fuchte er Hei- 
ratbsverbindungen mit dem griechifchen Kaiferhaufe, darum benugte er aber auch 
jede Gelegenheit, ven Beſitzſtand feiner Familie zu erweitern, im großen und Hlei- 
nen, und hatte auch hierin, wie 3. B. mit Burgund, dem welfiichen Erbe, ber 
rheiniihen Pfalz und fpäter dem normännifchen Reich ganz ungewöhnliches Glück. 

Auf diefen Grundlagen fußend, hielt ſich ver Kaifer für kräftig genug, um 
der Hierarchie und den lombardiſchen Städten den Handſchuh Hinzumwerfen. Hatte 
König Lothar noch das wenige, was von dem Inveftiturrechte dem Königthum ge> 
blieben war, hingegeben, fo gab nun Friedrich zu verftehen, daß er dieſe Berzicht- 
leiftung nicht anerlenne, und aus feiner ganzen Behandlung dieſer Frage ließ fich 
berausfühlen, daß er fich verſucht fand, das Wormfer-Konforbat felbft umzuſtoßen. 
Er faßte überhaupt vie Stellung der Kirche im Reihe nicht anders auf, als fie 
Karl der Große und Heinrih III. aufgefaßt hatten. Der Papft war ihm nur ber 
erfte und oberfte Bifchof im Reiche, dem Kaifer thatſächlich untergeorbnet. Die un- 
abhängige univerfele Stellung der Kirche, die weit Über ven Machtfreis des Rei⸗ 
ches binausreichte, exiſtirte für ihn nicht; er ließ fich vielmehr zu dem Beginnen 
fortreißen, die feit und bush Gregor VII. vollgogene fiegreiche Emancipation ber 
bierardhifchen Gewalten zu vernichten. 

In einem ähnlichen Berhältniß befand er ſich zu ven lombardiſchen Stäpten. Diefe 
hatten feit ven Zeiten Kaiſer Heinrih IV. fih aus dem Zuſtande von kaiſerlichen 
Städten zu faltiichen Republiten emporgeſchwungen und alle Hoheits⸗ und Regie 
rungsrechte, die vordem königliche Rechte geweſen und nur durch Verleihung oder 
Beftätigung von Seite der Könige rechtmäßig an fie gelangen konnten, ufinpirt. 
Diefe Entwidelung, dieſen neuen Beflgftand der lombardiſchen Stäbte ftellte Frieb- 
vih nun in Frage und ging auf das alte Kaiſerrecht zurüd. Und als ihm bie 
Städte den Gehorfam verweigerten, gedachte er nicht anders, als fie mit Gewalt 
und Schreden zu bezwingen. Es ift fein Zweifel, die durch und durch ariftolratifche 
Natur des Kaiſers, die ihm für das zur Selbſtſtändigkeit aufftrebende Bürgerthum 
teine andere Empfindung als die der Geringſchähung übrig ließ, trieb ihn zu dies 
ſem Entjhluffe, der wiederum aus feiner gefährlihen Neigung, beftehenve Ber- 
bältniffe, wenn fie nicht in fein Syſtem paßten, zu verfennen, hervorging. Ich 
mödte zwar nicht behaupten, daß Friedrich dem Städtethum überhaupt und 
unbedingt abgeneigt war, aber man wird es nicht läugnen künnen, die umermeß- 
lihe Kraft und Zukunft, die in vemfelben lag, hat er niemals begriffen; aud ba 
nicht, wo es ihm, wie in Deutfchland, nicht feinvlich gegenüber trat. 

Die Hierardhie und bie lombardiſchen Städte fellten alfo gedemüthigt werben. 
Der Kampf des Kaifers gegen beive Mächte fließt in einander. Den Papſt anlan- 
gend, handelte es fidy nicht blos um die Inveftiturfrage, nicht blos um bie theore- 
tifhe Frage der Suprematie, es handelte fih zugleich um die Herrihaft über 
Italien, namentli um bie Oberhoheit über das Königreih Sicilien, die man in 
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Rom beharrlich in ak nahm. Unter viefen Umftänben war es ein Fehler des 
Kaiſers, daß er fih von Hadrian IV., als er ibn nah Rom zurüdführte und 
Arnold von Brescia ftlrzte, biefen Dienft nicht höher bezahlen ließ. Ein noch 
größerer Fehler war es aber, daß er den Kampf mit beiden Gegnern, ber Hierar- 
die und den Lombarben zugleih, begann und fie fo einander in die Arme trieb, 
Kaiſer Heinrich IV. hatte feine Erfolge in Italien gegen Gregor VII. ver An- 
hänglichkeit der Lombarben verbantt. Durch dieſe allein war es ihm möglich 
geworden, dem Bannfluche des PBapftes, der Feindſchaft des Normännifchen Hofes 
und dem Verrathe der deutſchen Fürften zum Trotze fi in Oberitalien zu be- 
haupten und von da aus feine Macht in Deutfchland wieberherzuftellen. Bon 
Friedrich I. aber, obwohl er ſich Deutfchlands vorerft fiher fühlen durfte, war 
es tolltühn — und ich wüßte nicht was feine Art und Weife deutlicher bezeichnete 
— daß er den römifchen Kurte den Krieg erflärte und zugleich vie Lombarven zur 
Verzweiflung trieb. Hätte der Kaifer- mit nüchternem Sinne die Berhältnifie er- 
wogen, fo hätte er um jeden Preis beide aus einander halten müffen, ftatt fie zu 
natürlichen Berbündeten zu machen. Uber es war fein ftolzer, das Recht der 
Wirklichkeit verkennender Geift, und zugleich die allzugroße Zuverfiht auf die Macht 
des Schwertes, die ihn verblendeten. 

Es ift bier nicht der Ort, ven großartigen zwanzigjährigen Kampf, der fid 
nun entipann und das Abendland erfchütterte, in feinem Verlaufe zu ſchildern. 
Der Kaifer entfaltete in ihm feine ganze Kühnhelt und Unermüdlichkeit, zog alle, 
auch die härteften Wolgeruugen feines Syſtems, war oft nahe am Siege, aber am 
Ende verlor er doch das Spiel. Er mußte erfahren, daß es auch dem Mächtigften 
nicht gelingt, der öffentlichen Meinung ihre Bahnen vorzufchreiben; erkennen, Pi 
die Kirche über das Reich hinausgewachſen, und daß in dem Geifte, ver bie lom- 
barbifchen Städte trog aller Nienerlagen unbeflegbar machte, eine neue, ver Ariſto⸗ 
fratie ebenbürtige Macht fih erhoben Hatte. In der Schlacht bei Legnano (1176) 
gingen die kühnen Entwürfe des Kaiſers, die Hierardie und die Lombarden 
ſchlechthin zu unterwerfen, ein für allemal unter. Es batirt von da ein merkens⸗ 
werther Umfchlag der kaiſerlichen Politik. Friedrich begriff num feinen Irrthum und 
befhloß ben vireften Kampf gegen den Papſt aufzugeben und fi) mit ven Lom⸗ 
barden auszuföhnen. Nicht die verlorene Schlacht aber allein war es, bie ihn zu 
diefem Entichluffe trieb, fondern vielleicht noch viel mehr bie Einfidht, daß bie 
Vorifegung des Kampfes in Italien überhaupt nicht mehr räthlich jet, feit er — 
wie wir gleich näher erörtern werden — Deutſchlands nicht mehr fiher war. Wir 
möchten nicht zugeben, Friedrich habe feine frühere Auffaffung des Kaiſerthums 
num aufgegeben und, indem er ſich vor Papft Aleranver III. beugte, alle An- 
ſprüche der Hierarchie anerlannt. Was er in der That aufgab, das war ber Ber- 
ſuch, die univerfelle unabhängige Stellung des Papftes zu brechen; dagegen auf 
die Herrſchaft über Italien verzichtete er auch jett nicht, wenn er fie auch fortan 
mit andern Mitteln verfolgte. In den Frieden zwiſchen Papft und Kaifer, der 
durch die vielberufene Zuſammenkunft zn Benebig (1177) beftätigt warb, wurben 
außer dem Königreih Sicilien auch die lombardiſchen Städte mit eingefchlofien, 
zunädft in Form eines Waffenftillftandes, ver dann fech® Jahre darauf zu Konftanz 
in einen förmlichen Friedensſchluß verwandelt wurde. Kraft der hierin getroffenen 
Deftimmungen gelangte die mit den Waffen erfämpfte Stäptefreibeit zur flaate- 
rechtlichen Geltung; die ehedem kaiſerlichen Städte des Lombardenbundes wurden 
nun wirklich reichsfrei, und für den Kaiſer ſelbſt blieb nurmehr vie formelle Ho⸗ 
heit übrig. Doc war der Austrag des Streites auch von feiner Seite ehrlich 
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gemeint, und es bilvete fich feit diefer Zeit zwifchen beiden ein herzliches Berhält- 
niß, das Friedrichs weiteren Abſichten nur gefrommt hat. 

Diefe Niederlage des Kaiſers in Italien war von verfehievenen mitwirkenden 
Urſachen, vor allem aber, fo weit vie letzte Entſcheidung von ver Gewalt des 
Schwertes andging, durch einen Umfhwung der Dinge in Deutfchland herbeige- 
führt worden. Der Kaifer hatte feine veutfche Politik gänzlich vem Bedürfniß 
feiner ttalienifchen angepaßt. Die unmanbelbare Treue ver von ihm fo fehr bevor- 
zugten Fürften war das Geheimniß, aber aud die Bedingung feiner Erfolge. 
Jedoch im Verlaufe der Iahre trat das Bedenkliche viefes Syſtems zu Tage. Je 
mehr er die Fürften begünftigte, deſto üppiger wuchs ihre Selbfuht, und deſto 
näher trat vie Gefahr, daß ihre und des Kaifers Wege fidy eines Tages trennen 
würden. Zunäcft kehrten fich die Fürſten freilich nicht direkt gegen Friedrich, jo lange 
fie noch von ihm Schuß und Gunft zu erwarten hatten; aber e8 war genug, wenn fie 
fi gegen einander kehrten und wenn ſich Parteien unter ihm bildeten; das geſchah 
nur allzubald und hatte für den Kaifer den erften großen Nachtheil, daß fie ihn 
nicht mehr mit demfelben Eifer wie früher unterftätten, und daß er gezwungen ward, 
als Richter zwifchen fie zu treten. Und nun rächte ſich die falfche Verſohnungs⸗ 
politik, die Frienrich gegenüber dem Welfen ergriffen hatte. Heinrich der Löwe, im 
Beſitze zweier Herzogthämer und einer bedeutenden Hansmacht, Hatte dieſe feine Poſi⸗ 
tion immer mehr befeftigt. Vollſtändig wie ein König herrſchte er namentlich in Nie 
derdeutſchland, rückſichtslos, unerfättlih, der Schreden der Yürften ringe um ihn 
herum, die von ihm verfhlungen zu werden fürdteten. In Folge davon bildete 
fih ein Bund der von ihm bebrohten Fürften, und trog aller Abmahnungen bes 
Kaiſers ſchlugen fie los, gerade zu einer Zeit, wo tiefer auf bie einmäthige Un- 
terftügung Deutfchlands dringender als je angewiefen war. Es gelang dem Kaifer 
freilich, dem ausgebrohenen Kampf Einhalt zu thun und eine ſcheinbare Verſöh⸗ 
nung zwiſchen dem Welfen und deſſen Gegnern zu Stande zu bringen. Und man 
tönnte nicht fagen, daß er In dieſem Falle feiner alten Vorliebe für Heinrich den 
Löwen untren geworben wäre. Er bat mehr ihm als den Übrigen Yürften Recht 
gegeben, und doch wandte ſich eben feit viefen Vorfällen ver Welfe immer merl- 
licher von ihm ab. Zu dieſer Verſtimmung, aus der fi fpäter der völlige Abfall 

ebar, trug freilich auch das meifte die getäufchte Hoffnung Heinrichs bei, feinen 

beim, Welf III., das kinderloſe Haupt der ſchwäbiſchen Linie der Welfen, zu 
beerben. Der Sachſenherzog hatte feinem verfchwenverifhen Oheim gegenäber zur 
Unzeit gegeizt, während der Kaifer vemfelben vie erforberlihen Geldmittel zur 
Verfügung ftellte, und fo von ihm zum Erben eingefegt wurde. Dadurch gingen 
bie reichslehnbaren Befigungen Welfs in Italien, das Herzogthum Spoleto, die Marf- 
‚graffhaft Zuscien, die Grafſchaft Sarbinien und ein ausgevehnter Güterbezirk bei 
Efte fofert in den ftaufiihen Befig über, die deutſchen Erbgüter — herrliche 
Ländereien und ausgebehnte Rechte am Bodenſee, an der Iller, zu beiden Seiten 
des Lechs — follten nach Welfs Tode auf die Staufer übergehen, (und find dann 
[1191] au wirklich auf fie übergegangen). Es ift keine Frage, ver Kaifer mußte 
ſchon darum. nad dieſer Erbſchaft traten, um feinen obnevem zu mächtigen 
Better durch viefelbe nicht auch iu Süddeutſchland noch fefteren Fuß fallen zu 
lafien: aber er mußte denfelben auch in foweit kennen, um fich zu fagen, daß er 
fortan nichts gutes mehr von ihm erwarten bürfe. Der Löwe brach in ber That 
jet innerlich völlig mit dem Kaifer, ſchloß eine enge Berbinbung mit dem König 
von Dänemark und trat eine Fahrt nad dem Morgenlande in dem Augenblicke 
an, wo Friedrichs Verlegenheiten immer höher fliegen. Und zurldgelehrt weigerte 
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er demſelben — trog perfönlicher Demütbigung — die Heeresfolge, und half fo 
mit die Kataftrophe von Legnano herbeiführen. 

Diefer Abfall des Welfen in ver Stunbe der Entſcheidung, dieſe Niederlage 
feiner deutſchen Politit war es ver allem auch, wir wieberholen es, was den Kai⸗ 
fer zur Ausſöhnung mit dem Papfte und dem Lombardenbunde bewog. Denn darüber 
it er ſich ſtets klar geweſen, daß er nur mit der vereinten Macht Deutſchlands 
Hinter fih, feine univerjellen Tendenzen verfolgen dürfe; darum gab er jet, wo 
viefe Macht fih ihm zur Hälfte treulos entzogen, alle feine Entwürfe in Italien 
auf und kehrte nad Deutſchland zurück. Es ift ein Beweis einerfeits für die all» 
gemeine Sehnfuht nah Beendigung ver italienifhen Kämpfe, und anbererjeits 
für vie außerordentliche perfänliche Autorität, vie Friedrich ausübte, daß er auch 
jegt, wo er als ein Gefchlagener, Gedemüthigter zurückkam, eine Aufnahme fand, 
wie er fie im Grunde nur als Sieger hätte erwarten dürfen. Man ſchrieb vie 
erlittene Niederlage allgemein Heinrich dem Löwen zu und forderte veffen Züch⸗ 
tigung, namentlich thaten dies alle jene Fürften, vie feit Jahren vor ihm gezittert 
hatten. Den Kaiſer verließ aber auch jest feine Großmuth nicht, umd wäre der 
Löwe nicht einer maßlofen Berblendung verfallen geweſen, fo hätte er felbft jetzt 
noch mit leichter Buße dem Haße feiner Gegner zuvortommen können. Endlich 
brach aber die Langmuth Friedrichs und er erhob fi, das Geſchöpf feiner Groß⸗ 
finnigleit zu zerbrechen. Nah dem Wunfche ver Fürften wäre nun bie politische 
Eriftenz des welfiihen Hauſes ein für allemal bis auf die Wurzel vernichtet worden. 
Der Kaiſer 309 aber audy jet noch die Gnade vor: die Neichslehen verlor der 
Löwe allerdings, und auf drei Jahre follte er in vie Verbannung gehen, bagegen 
blieben ihm die Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen Hauslande unverkürzt. Diefe Strafe 
war aber eine halte Maßregel, von der falihen Großmuth des Kaiſers diktirt, 
und Bat fih bald bitter geräht. Wenn ver Welfe auch aus ver Reihe ver 
deutſchen Neichsfürften geftrichen wurde, fo biteb ihm doch nod immer Macht ge» 
nug zu fehaden, und er war der Mann dazu, dieſe Möglichkeit herbeizuführen und 
anszubenten, | 

Nah dem Sturze Heinrich des Löwen fland Friedrich in voller Macht und 
Größe, wie in den erften fhönften Iahren feiner Herrihaft, da. Alle Gegenfäge 
ſchienen erftidt, und das Reich erfreute fi unter der Autorität feines Kaifers 
einer inneren Ruhe und Äußeren Achtung, und einer Fülle des Gedeihens, wie marı 
das zuvor nie gefannt hatte. Ein Ausdruck diefer Situation ift der glänzende und 
berühmte Reichstag zu Mainz vom Jahre 1184, der ein Yeft der Nation und 
ihres Herrfcherhaufes zugleih war. Feftgegründet mußte das Geſchlecht der Staufer 
ericheinen, als der Kaifer im Glanz des Glüdes mit feinen fünf blühenden Söh- 
nen einberwanbelte, und fich bie ritterliche Blüthe des Abendlandes um ihn fchaarte. 

In diefer Zeit hat ihn feine Hauspolitif, die er niemals aus ven Augen ge 
laſſen hatte, ganz befonders beihäftigt, und fie iſt es aud, beren Erfolge das 
beigelegte Zerwürfniß zwiſchen dem Kaiſer und der römifhen Kurie wieder auf- 
leben machte. Es gelang Friedrich, eine Helrathsverbindung zwiſchen feinem &l- 
teften bereit8 zu feinem Nachfolger gewählten Sohne, Henri, und der Erb- 
tochter des fichitfchen Reiches zu Stande zu bringen. Diefer biplomatifhe Sieg 
— ben man von Rom aus vergebens zu vereiteln ſich angeſtrengt hatte, — traf 
bie päpftliche Politik an ihrer empfindlichften Stelle. Der Katfer kehrte hiermit zur 
Offenſive gegen viefelbe zurück, vie feit ihrer Emancipation e8 für eine Lebens⸗ 
frage erflärt hatte, die deutſchen Kaifer fih in Unteritalien um feinen Preis feft- 
ſetzen zu laſſen. In Deutſchland ſelbſt bildete ſich, nicht ohne Rückwirkung bes 
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papſtlichen Grolles, eine neue Oppoſttion gegen ven Katfer, beren Elemente aus ben 
Fürſten beftanven, die in dem Kampfe gegen Heinrich ven Löwen obenan geftanben 
hatten und vie faft ansfchlieglih mit deſſen Spolien bereichert worden waren. 
Der Katjer war ihnen feit dem Sturze des Löwen, und noch mehr feit der nor 
männifdhen Heirath feines Erftgebornen, zu mädtig; fie boten fehr gerne bem 
grollenden Bapfte vie Hand, und nahmen ven zurüdgelehrten Welfen in ihren 
Bund auf. So bittere Frucht trug dem Kaifer feine fürftenfreunbliche Politik: fie 
alle, die ex groß und ftart gemacht, kehrten fi nun gegen ihn. Man rüftete ſich 
von beiden Seiten zum Kampfe; ſchon war Papſt Urban II. bereit, das Signal 
zue Empörung und zum Bürgerkrieg zu geben, als fein dazwiſchentretender Tod 
und die Nachricht vom Falle Ierufalems den aufgeregten Leidenſchaften eine andere 
Richtung gab. Der greife Helvenfaifer ftellte fih an bie Spige eines Kreuzzuges, 
und auf biefem Zuge überrafchte ihn in ven Fluthen des Saleph ver Tod. 

Katfer Friedrich hatte ſtets das Interefie des Reiches und feines Haufes 
identificirt und daher auch die Erblichkeit der deutſchen Krone in feinem Stamme 
als ſelbſtverſtändlich angeſehen. Es hatte ihm bei feiner anferorbentlihen Autori- 
tät, der weder die welfilhe Oppofition noch bie italienifhen Niederlagen einen 
Abbruch zu thun vermodten, keine Schwierigkeit gefoftet, feinen Erfigebornen zu 
feinem Nachfolger wählen zu laflen; und auf viefen ging nun ohne irgend melde 
Störung die Herrfhaft über. Kaifer Heinrich VI. ift übrigens nicht blos eine 
Bortfegung feines Vaters. Friedrich I. gehört noch dem Heroengeſchlechte des Mit- 
telalter an. Er ift im Grunde tod der ächte Germane, der mit dem Schwert 
in der Hand ſich die Welt zu erobern getraut und ber es den ſchwindelnden Rö- 
mern ins Gefiht wirft, daß es die deutſche Kraft ift, an bie fie das Imperium 
verloren haben. Und zugleich ift er Idealiſt durch und durch. Wie blinblings wirft 
er fi zum Ritter einer untergehenden Ordnung ber Dinge auf, und verſchließt 
er vor den Widerſprüchen feiner Stellung und feiner Entwürfe die Augen, und 
öffnet fie felbft dann nur halb, als eine kittere Erfahrung ihn aus feinen Träus 
men aufichredt. Und indem er große Zwede verfolgt, verſchmäht er doch die ent» 
ſprechenden Mittel, wenn fie feiner Großherzigkeit wiberftreben. In dieſer Bezie 
bung ift er durchweg fubjeltiv und abſtrakt. 

Doch anders geartet ift fein ältefter Sohn. Biel weniger ritterliher Heros, 
it Heinrih um fo mehr Staatsmann; er fucht und gebraucht herzlos und ſcho⸗ 
nungslos die Mittel, die feine Pläne verlangen, fie mögen noch fo hart, fo ungroß- 
müthig erjcheinen. Er ift Realift in hohem Grave, und feine Bolitit vielmehr 
eine Politik der Interefien als der Ideen. Nur in Einem verrätb aud er 
den Sohn des Mittelalters; auch er nämlich konnte fih von dem verfüh- 
reriſchen Bilde eines Univerfalreichs nicht Iosreißen, wenn er dieſes auch reeller 
als feine Vorgänger aufgefaßt hat. Wie Friedrich I. betrachtete auch Heinrich Deutſch⸗ 
land als die natürlihe und unaufgebbare Baſis feiner noch fo weit ſchweifenden 
Abſichten. Jedoch trat feine italieniſche Politik gleich im der erften Zeit feinen 
Deutſchen in den Weg. Die Kunde von feines Vaters Tode war noch nicht nad) 
Deutſchland gebrungen, als die Fürftenoppofition, bie ſich gegen biefen in feiner legten 
Zeit gebilvet, fi aufs neue erhob, Heinrich der Löwe an der Spige. Der junge 
König, der fich ſchnell gegen dieſelbe Lehrte, hatte die befte Ausficht, fie töbtlich zu 
treffen, — dba rief ihn aber fein Hausintereffe nad Sicilien, und er ſchloß mit 
ben Wiperfachern einen matten Vergleich. Aehnlich in einem anderen Falle. König 
Heinrich empfand nicht fo zärtlich für das deutſche Fürſtenthum, wie Friedrich; 
er trug ſich vielmehr mit der Abfiht, in Betracht ver Erblichkeit der Reichslehen 
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ſich ſtreng an ven alten Sat zu halten, daß folde nur vom Bater auf den Sohn 
vererben, und überall fonft fie zum Reiche zu ziehen. Und bereits war er im Be- 
griff, in Betreff ver Landgrafſchaft Thüringen dieſes Syſtem in Anwendung zu 
bringen, Aber ver ſchon oben erwähnte Grund beftimmte ihn auch hier von feinem 
Borfage abzuftehen und den Bruder des verftorbenen Landgrafen als Nachfolger 
anzuerkennen, 

Es war der Augenblid gelommen, wo das ficilifche Reich auf das Geſchlecht ber 
Staufer kraft Erbgang übergehen follte — ein Ereigniß, das die Machtverhältniſſe Eu- 
ropa's zu verändern drohte und vor dem man nicht blos in Rom und Konftantinopel zitterte. 
Es bildete ſich daher gegen dieſe Eventualität eine europätfche Koalition, in die auch 
bie antiftaufifche Fürftenpartei in Deutſchland, ver alte Welf voran, eintrat. 
König Heinrih war Hug genug, das gnte Einvernehmen, in das fein Vater mit 
. ven lIombarbifchen Städten getreten war, fortzufegen und an bem Konſtanzer Frie⸗ 
den nicht zu rätteln. Selbft über den Papft gewann er es, daß er ihm, wenn auch 
ungerne genug, die Kaiferfrone nicht verfagte. Dann drang er in Apulien vor, 
fein Erbreih zn erobern. Allein die Nachricht einer weitumfaflenden Fürftenver- 
ſchwörung rief ihn nad Deutſchland. Die Oppofition war in'ver That entfchlof- 
fen, um jeben Preis den gewaltigen Herrſcher abzuſchütteln, und darum hielt 
Heinrich mitten in feinem Kampfe in Unteritalien inne, und ging über die Alpen zu- 
rüd, wie einft fein Bater es gethan, weil er das Centrum feiner Stellung am 
allerlegten aufgeben wollte. Im dieſer kritiſchen Lage hat der Kaiſer eine feltene 
Kraft und Geiftesgegenwart entfaltet. Mit einem einzigen Griff — ber Gefangen- 
nehmung Richards von England — zerriß er das Ne, das ihm geftellt war, vie 
verfhworenen Fürſten mußten fich unterwerfen oder wurden ſtreng geftraft, und bie 
Seele der Oppofition, Heinrich der Löwe, entging dieſes Mal nur durch die Da- 
zwifchentunft einer ſehr unpolitifhen Macht ver verbienten Züchtigung. Nun eilte 
der Kaifer über die Alpen zuräd, um bie Eroberung Siciliens wieder aufzunehmen, 
Sie gelang ihm vollſtändig; freilich nicht ohne Anwendung von Oraufamleiten, 
vie ihm nicht ohne Grund oft ſchrere Vorwürfe zugezogen haben. Mächtig übri⸗ 

end, mie nie eines beutfchen Königes, war nun Heinrichs Stellung. Die ftaufifche 
Soliit triumphirte, bie päpftliche erſchien vollftändig gelähmt und gefeflelt. Deutſch⸗ 
land und Italten gehordten, der König von England erkannte fi als Vaſallen 
des Kaiſers, der franzöfifche follte dazu gemacht werben. Schon dachte Heinrich an 
die Unterwerfung bes griehifchen Reichs und bes Drients: In Zufammenbang 
damit ſteht ber von ihm eingeleitete Kreuzzug, den er an der einzig praktiſchen 
Seite, d. h. an der Eroberung Konftantinopels faffen wollte. Die ftaufifche Haus⸗ 
macht war 1193 buch den Tod Welf VI. mit deſſen bedeutenden ſchwäbiſch⸗ 
bayriſchen Befigungen vermehrt worden und Heinrich trat nun mit einem Plane 
hervor, der das Werk feines Lebens krönen follte. Es galt nichts geringeres, als 
die deutſche Krone durch ein Neihsgrunngefeg im ſtaufiſchen Haufe für 
erblid erklären zu laffen. 

Gewiß, es war bie hochſte Zeit, daß es geihah, und daß ber herrſchenden 
Ungewißheit ein Ende gemacht wurde, wenn bie politifche Zukunft Deutſchlands 
nicht dem Zufalle und dem böfen Willen unfrer Gegner ausgeliefert werben follte. 
Als Preis der Zuftimmung bot der Kaiſer den geiftlihen Fürſten den Ber- 
ziht auf das Spolienrecht — mehr hatte er ihnen nicht mehr zu bieten — und ben 
weltlichen die Erblichfeit ver Reichslehen in ungerader männlicher und in ber weib- 
lichen Linie, und die Einverleibung feines ficilifhen Erbreiches in das beutfche 
Reich. Bereits hatte er den größeren Theil ber Bürften für viefen Vorſchlag ge- 
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wonnen; aber es regte ſich zugleich eine heftige Oppoſition gerade ber mädhtigeren, 
namentlich der geiftlichen Fürſten, und fo fah ſich Heinrich zulest gendthigt, feinen 
Plan wieder fallen zu laffen, und war zufrieden, daß er vie Wahl feines zwei- 
jährigen Sohnes (Friedrich) zu feinem Nachfolger durchſetzte. Aber das fpä- 
tere Schidfal diefer Wahl bewies am beften, wie fehr nicht blos das Interefie des 
ftoufifchen Haufes, fondern auch und noch viel mehr das des Reiches und der Nation 
mit der Annahme feines Borfchlages zufammenbieng. Denn ehe der Kaifer ſich in 
feiner mühſam errungenen, Machtſtellung befeftigt hatte, raffte ihn mitten in feiner 
Thätigteit das tüdifhe Klima des Südens hinweg. Mit ihm brachen alle feine 
Erfolge und Entwürfe zufammen und an feinem Grabe ftand ein vreijähriges Kind 
als Erbe, und eine Welt, die vor feinen Plänen gezittert hatte, und die nun mit 
einer Gier und einer Entfchloffenheit fi erhob, bie zur Genüge beweifen, wie 
ernfthaft fie ſich bedroht gehalten hatte. Der frühe Tod Kaiſer Heinrichs iſt darum 
ein kritiſcher Wendepunkt in der Gefchichte feines Haufes fo gut als des Reiches 
geworben. 

Alle Gegner des ſtaufiſchen Gefchlechtes rüfteten fich, ihm bei dieſer nur allzu⸗ 
gänftigen ©elegenheit einen tödtlichen Streich beizubringen. Am gefhäftigften war 
der Papft, Innocenz IIL, und mit ihm bie deutfchen Fürſten. Dem Papſte kam es 
vor allem darauf an, vie Berbinbang der deutfchen und ber ftcilifchen Krone aufzu- 
löfen, den Fürften, das ftaufifche Gefchlecht am Liebften ganz vom Throne auszufchliegen : 
die Interefien beider liefen alfo fo ziemlich in einander. freilich war dem jungen 
Friedrich die Nachfolge feit Jahren zugefhworen, aber darüber fegte man ſich jegt 
mit leicht gefundenem Vorwande Hinweg. Die Oppofitionspartei wählte, nachdem 
mehrere Fürften die Krone ausgefchlagen, nicht ohne Zuthun des Königs von Eng⸗ 
land und deſſen Gelbe, den jüngeren Sohn Heinrich des Löwen, ven Grafen Otto 
von Poiton, zum Könige. Aber vie ftaufifhe Partei gab ſich Angeſichts vieler 
Apoſtaſie nicht auf. An ihrer Spige ſtand der trefflihe Herzog Philipp von 
Schwaben, der einzige von den fünf Söhnen Kaifer Friedrich I., der noch am 
Leben war. Jedoch feine Anflrengungen, feinem jugenbliden Neffen die Krone zu 
retten, blieben vergeblih, umb er mußte, um fle feinem Haufe überhaupt zu er- 
halten, fie fich felber aufjegen laffen. 

Diefe Doppelwahl nun ift die Urſache einer verberblichen Zerrüttung für das 
Neich wie für das ftaufifche Geflecht geworben. Um feinen Nebenbuhler zu über 
bieten, opferte Philipp Teinen Kleinen Theil ver Hausgüter und beinahe ven gan- 
zen Schag, den Heinrich VI. zu ganz neueren Zweden aufgefammelt hatte Ein 
Bürgerkrieg begann, den die felbftfächtige Charakterlofigkeit der Fürſten und die nur 
an den eigenen Vortheil denkende Politit des Papftes zu verewigen brohten. Ob⸗ 
wohl durch die Erwählung Philipps die beiden Kronen des veutfhen und ſiciliſchen 
Meiches bereits thatjächlich getrennt waren, ſprach Iunocenz doc nach abfichtlichem 
längerm Zögern fi für ven Welfen aus, ver die unmwürbigften Bedingungen ein: 
ging, währen die Anerfennung Philipps den unſeligen Streit im Keime erftidt 
hätte. Zuletzt neigte fi) ver Sieg gleihwohl auf Philipps Seite, deſſen Sache 
unftreitig die Sache ber Nation war; felbft ver Papft hatte ſich ihm wieder ge⸗ 
nähert, als feine Ermordung durch den Pfalzgrafen Dito von Wittelsbach (1208) 
die ganze Lage der Dinge veränderte. 

Die fieghafte ftaufiiche Partei war nun plöglich wiener ohne Haupt. Es lag 
für fie freilich nahe genug, zu dem jungen Friedrich von Sicilien zurüdzugreifen, 
veffen Recht auf die deutſche Krone immerhin noch für beſtehend angefehen werben 
konnte. Indeß erhob fie ſich gleichwohl nicht zu einem ſolchen Entſchluß: fie ſcheint 
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an Friedrichs Jugend Anſtoß genommen und nod mehr der Anficht gehulbigt zu 
haben, daß ‚feine Wahl die Billigung des Papftes niemals erhalten, und gleidh- 
bebeutend mit der Fortſetzung des VBürgerfrieges fein würde. Ste beſchloß daher, 
den Gegenkönig Otto, ven päpftlihen Kanbibaten, auch ihrerſeits anzuerkennen 
und fo der inneren Zwietracht ein gründliches Ende zu machen. Mit anvern 
Worten, man entjchien fi. für eine Fuſion der Beinen Parteien, bei ber bie 
ftaufifhe ben jungen König von Sicilien — aber nicht ihre Staatsprincipien — 
vollftändig fallen ließ. König Otto verlobte ſich mit einer Tochter des gemorbeten 
Philipp, und erwarb mit ihr das Herzogtum Schwaben und bie geſammten flau- 
fiſchen Hausgüter, auf welche letztere übrigens Friedrich unbeftreitbares Unrecht 
hatte 


Wir können bier nur andeuten, wie König Otto dieſe außerordentliche Stel⸗ 
lung, in die ihn unvermuthet der Zufall verfegt, erfchättert und verwirkt hat. 
Kaum allgemein anerlannt, lenkte er feine Blicke auf Italien und entfchien ſich 
für eine Politik, die ganz mit der flaufifgen zufammenfiel und feinen dem Papfte 
geleifteten Schwären ſchnurſtraks entgegenlief. Selbft die kaiſerliche Lehensherrlich⸗ 
feit über das Königreih Sicilien nahm er in Anſpruch und teaf Unftalten, 
den jungen Friedrich mit Krieg zu überziehen. Wir wiflen aber, was ein folches 
Borgehen für vie päpftliche Politik zu bedeuten hatte. Nach vergeblichen Unter« 
Handlungen verlor Innocenz die Geduld und erhob den Arm, um fein Geſchöpf, 
pas er fo hoch geftellt, wieder in ven Staub zu werfen. Und nun begab fi das 
Wunderbare, daß der Papft einen Staufer gegen ven Welfen aufrief, gegen jenen 
Welfen, ven er vordem gegen einen Staufer aufgerufen hatte, d. 5. Innocenz 
und mit ihm ein Theil ber Fürſten flellten ben jungen König von Sicilien als 
Gegenkönig Otto's auf. Dtto hatte es nicht verftanden, die ftaufifche Partei enge 
an fih zu fefleln; in Schwaben hatte man ihn ohnedem von Anfang an als 
Einvringling betrachtet, und es fügte ſich daher, die Wanvelbarkeit der Fürften 
hinzugerechnet, leicht daß, ſowie fein Bruch mit dem Bapfte bekannt wurde, in 
Deutſchland eine ihm feindliche Partei hervortrat und ſich dahin einigte, Otto 
fallen zu laſſen und Friedrich die dentfche Krone anzubieten. 

König Friedrich II. war im December 1194 geboren. Die hochgehenpften 
Ausfichten Inüpften fih an feine Kindheit. Die ficilifche Krone war ihm zugeboren, bie 
bentfche in die Wiege gelegt. ber feine Lebensbahn hörte auf eine gerade Linie 
zu verfolgen, als fein Vater plötzlich hinwegſtarb. So ging er für Deutichland 
zunächlt verloren und wurde in Palermo als ein Italiener erzogen. Das war ent- 
fcheidend, denn es blieb ihm fo verfagt, ein Dentfcher zu werben und Deutſchland 
fennen zu lernen. Die Jahre feiner Kinpheit und erften Iugend, unter ber ohn⸗ 
mächtigen Vormundſchaft des Papſtes — denn aud die Königin-Wittwe war bem 
Kaiſer bald nachgefolgt — und den Intriguen fi) bekämpfender Parteien verflof 
fen, waren trübfelig genug gewejen. Im Jahr 1208 mänbig geworben, hatte er 
fortan feine Sache felbft zu vertreten. In diefer harten Schule des Lebens ent- 
widelte fi) die befannte Frühreife feines reichbegabten Geiſtes und die Selöftftän- 
digkeit feines zum größten angelegten Charakters. Seine nächfte Aufgabe war, das 
tief erfchätterte königliche Anſehen im ſiciliſchen Reiche wieberzuberftellen. In Folge 
dieſer Thätigkeit und feiner Auffaflung des Staates überhaupt gerieth er mit Papft 
Iunocenz III. bald in Zerwurfniſſe. Friedrich war ber Kirche gegenüber vollftändig 
Shibelline. Der Ghibellinismus feines Haufes, der Unterordnung der Hierarchie 
unter das Reich forderte, ericheint in ihm nicht blos potenzirt, fondern aud mit 
einem neuen Elemente verfehen. Friedrich ſteht innerlich nicht mehr zur Kirche in 
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dem Berbältniß, in dem feine Ahnen ohne Ausnahme noch geftanden hatten. Es 
liegt in ihm ein Zug zu religiöfer Stepfis, — ein ganz moderner Zug, ber ben 
Wiverſpruch erflärt, daß er bie Hierardie und vie Härefle zugleich befriegen um 
den Belennern Muhameds feinen Schuß leihen konnte. So gewöhnte er fich früh, 
die kirchlichen und felbft vie religidfen Momente überhaupt vom bloßen Stand» 
punkt der augenblidlihen Zweckmäßigkeit aus zu behanveln, und verfiel dem ver- 
hängnißvollen Irrthum, ihre ewige Kraft und Geltung, und bie unermeßlidhe 
Macht derfelben über die Gemüther ver Menſchen zu unterfchägen. Vermöge biefer 
Richtung feines Geiftes — die wir nicht läugnen, ohne bamit all’ bie leiden⸗ 
ſchaftlichen Anklagen der hierarchiſchen Partei gegen ihn gerecht zu finden — wäre 
es ſchon jest zu einem ernfthaften Zufammenftoß zwiſchen ihm und Innocenz ge: 
‚ lommen, hätte nicht der gemeinfame Gegner, ber ſich eben gegen beide zugleich 

erhob, nämlich König Otto IV., die geloderte Solidarität ihrer Intereffen noch ein» 
mal bergeftellt. 

König Otto drang fiegreih in Apulien vor, und erft die Nachricht von dem 
begonnenen Abfalle der deutſchen Fürften und ber gefchehenen Wahl Friedrichs 
that feinem Siegeslaufe Einhalt und beftimmte ihn, nach Deutſchland zurüdzu- 
fehren. Hier war ber Bürgerkrieg bereits in vollem Gange. Doch war die Partei 
König Otto's, als er dieſſeits der Alpen anlangte, noch imponirend genug: erft 
ver fihnelle Tod ber ihm jetzt angetrauten Tochter König Philipps, und das un⸗ 
verhoffte Erfcheinen König Friedrichs in Deutſchland, änderten bie Situation. König 
Friedrich hatte vie ihm angetragene Krone, trog ber Abmahnungen feiner Umge⸗ 
bung, wirflih angenommen und fi fofort auf den Weg gemacht. Der Papſt gab 
feinen Segen dazu, nachdem er fih von feinem Schützlinge alles mögliche und 
namentlih die ewige Trennung beiver Reiche Hatte feierlich geloben laſſen. Als 
Friedrich in Deutſchland erfchien, wuchs fein Anhang Iamwinenartig; Schwaben fiel 
ihm wie ein Mann zu, und bie Fuſion ver ftaufifchen und ber welfifhen Partei 
zerging. König Otto, der ihm entgegengezogen war, mußte ohne Kampf ven Kampfplat 
verlaffen und ſchon im näcften Jahre waren es faft nur mehr bie welfifchen 
Hauslande, die ihn noch anerlannten. Auf einem glänzenden Reichstag zu Fran: 
furt (Dec. 1212) wurde Friedrich noch einmal und in der beften Form zum König 
gewählt; von da an zählte er die Jahre feiner Regierung. Vieles hat zu dieſem 
jchnellen Siege des Staufers zufammengewirkt: Die Autorität des Papftes, ber 
Zauber des ftaufifhen Namens, vie Gewinnfucht der Fürſten, die Sudt nad 
Neuem; Motive, deren innerer Widerſpruch auf die Dauer nicht verborgen bleiben 
fonnte. \ 

Durch die gefammte Politik des ftaufiihen Haufes geht ein gemeinfamer 
Grundzug, doch nit fo, daß von einer abfoluten Gleichheit geſprochen werben 
bürfte. Das Gemeinſame in ver Politit Friedrich I, Heinrich VL, Friedrich II. 
liegt in der Ipentifichrung ber Interelien des Reiches und des Haufes, feruer in 
dem Beftreben, eine enge Berbindung Deutfchlands und Italtens wo möglich zu 
Einem Reiche herbeizuführen, vie Hierarchie zu demüthigen und zu unterwerfen, 
und bie Kaiſerkrone im ftaufifhen Stamme erblich zu machen. Dagegen in ber Auf⸗ 
faffung des Kaiſerthums und deſſen univerfeller —* weicht Friedrich II. von 
ſeinen beiden Vorgängern ab, und zwar ebenſo weit von Heinrich VI., als dieſer 
von Friedrich J. ab wich, doch in der Weiſe, daß, während Heinrich die Tenden⸗ 
zen ſeines Vaters ſteigerte, Friedrich II. ſie wieder beſchränkte. Nicht auf die Her⸗ 
ſtellung eines Weltreiches war ſein Sinn gerichtet, und über die Beherrſchung 
Deutſchlands und Italiens find feine Pläne nicht hinausgegangen. Am weiteſten 
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bat er fih von feinem Vater und Großvater in der Auffaffung und Behandlung 
ver deutſchen Verhälmiſſe, der ſpecifiſch deutſchen Politik entfernt. Jene beiven 
haben Deutſchland ſtets als das Fundament ihrer Macht und Stellung, als ihr 
Hauptland behandelt, Friedrich II. dagegen — um es kurz zu fagen — kehrte das 
Berhältui um und machte fein ſiciliſches Exbreih zu feinem Hauptlande und 
Deutſchland zum Nebenlande. Ich fage damit nicht, daß er Deutſchland im dem 
Grade und, leihtfinnig vernadhläfftgt habe, wie ihm noch in jüngfter Zeit mit fo 
viel Emphafe vorgeworfen worden if. Ich fage auch nicht, Daß er nicht begriffen 
babe, welche Bebentung unter allen Umftänven für ihn und fein Haus Deutfch- 
fand haben mußte: aber nicht geläugnet Tann es werben, daß er auf bie italieni- 
fchen Berhältniffe den flärfern Accent legte, daß er die feite Begründung feiner 
Herrſchaft daſelbſt zur Hauptaufgabe feines Lebens gemacht bat, und daß feine 
deutſche Politik von feiner italienischen unbedingt abhängig war. Er fannte eben 
Deutſchlaud doch zu wenig, ſah die Zuſtände daſelbſt zu optimiftiih an, und 
fette namentlich auf die deutfche Ariftofratie ein Vertrauen, das durch nichts ge- 
rechtfertigt war und das fie ihm zuletzt übel genug gelohnt hat. 

Eine Folge der überwiegend italieniſchen Politik des Kaifers ift, daß feine 
Geſchichte und die deutſche ſich nicht mehr in dem Maße veden, wie pas fonft der 
Fall war, und daß feine Geſchichte — namentlid aus der Entfernung betrachtet — 
vorzugsweife als eine Geſchichte feines Kampfes mit der Hierarchie erfcheint. In 
einem gewiſſen Sinne ift fie das auch; aber es bleibt ein Fehler, den beinahe 
alle Hiftoriter begehen, die beutfchen Vorgänge viefer Zeit allzu ſummariſch zu 
behandeln: denn, um nur Eines hervorzuheben, in dieſem Kampfe giebt doch die 
Haltung Deutſchlands die Entſcheidung, von bier aus, und nicht in Italien, ift In 
letzter Inftanz Friedrich und fein Haus geftärzt worben. In biefer unläugbaren 
Thatſache liegt nun bereit? aud die ſchwache und verhängnißvolle Seite feines 
Syſtems ausgefprocden. 

Auch vie Regierung Friedrichs II. zerfällt ihrem Hauptinhalte nach, wie die 
feines Großoaters, in zwei Epochen, deren eine von 1212-1236, deren andere 
bis 1251 fich erftredt. Die erſte iſt die auffteigende, bie zweite die abfteigenbe. 
In der einen hält fi der Kaiſer trot aller Berwidlungen, Hemmniffe and Nies 
derlagen aufrecht und bleibt in Italien und Deutfchland Sieger. In der andern 
fintt fein Glüd ref, er kämpft den Kampf auf Tod und Leben mit Rom und 
den Lombarben und unterliegt zulegt; die Herrihaft in Deutſchland entgleitet feinen 
Händen und geht auf die Kurie über. Das Jahr 1244 iſt das kritiſche: das Jahr 
feiner Bannung, der Anfang des großen Zwiſchenreiches, eine Revolution im 
größten Maßſtabe, in ber die alte Verfaſſung bes beutfchen Reichs für immer 
untergeht, und fi bie große Lehnsariftofratie in die Spolten unferes Königthums 
theilt. Seitvem hat Friedrich felbft für Deutfchland wenig pofitive Bedeutung 
mehr. Berluft auf Verluſt trifft den jenfetts der Alpen ringenven, bis er endlich, 
nach einer kurzen täufchennen Wiebertehr des Glüdes, feinem tragifchen Geſchicke 
erliegt. 

Die Zeit des erften Aufenthaltes Kaiſer Friedrich II. in Deutfchland (1212 
bis 1220) iſt weientlih von Bemühungen für die Befeftigung feiner Herrſchaft 
ausgefüllt. Es kommt ihm blos darauf an, eine fefte Pofition für fi und fein 
Haus zu gewinnen. Er hütet fi, irgendwie energiſch in die beftehenden Verhält- 
nifle einzugreifen, erfennt alles Gefchehene an, verfpricht mehr als er halten fann. 
So verſprach er dem PBapfte in ver erften Freude einen Kreuzzug, ein Unternehmen 
das doch gar nit zu feinen übrigen Plänen, vielleicht nicht einmal zu feiner ‘Den- 
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‚tungsweife pakte. So verfprad ex wiederholt Innocenz III. bie abfolute Trennung 
beiver Kronen, der deutſchen und ficilifchen, und war body von Anfang an ent- 
fchloffen, vie Bereinigung verfelben um jeden Preis feftzuhalten. Nur unter ver 
Borausfegung jener Zrennung hatte der Papft in feine Erhebung auf ven veut- 
fen Thron gewilligt, weil er am fie die Unabhängigkeit der päpftlihden Stellung 
gefnüpft fah. Das Band, womit das ſtaufiſche Haus Deutſchland und Italien 
umftridt bielt, follte fo zerfchnitten und zugleich ver Sohn ein für alle Male vom 
Bater loögerifien werben: denn Friedrichs Erſtgebornem, Heinrich, war das 
ſiciliſche Reich beftimmt, er felbft aber follte nach Deutichland verpflanzt werben. 
Bielleiht war das eine Kluge, fidher aber eine unnatürliche Forderung. Es iſt leicht 
gefagt, Friedrich hätte eine ſolche Bebingung niemals eingehen follen, vie einen 
Bruch mit den politifchen Traditionen feines Geſchlechtes und eine Verläugnung 
feiner eigenen Lieblingsiveen in ſich ſchloß. Aber wenn es ein Unrecht war, einen Eid 
zu fohwören, den er bei nüchterner Meberlegung als unausführbar erfennen mußte; 
fo war e8 von dem erfahrnern gereifteren Papfte ein noch größeres Unrecht, einen 
ſolchen Eid von einem ſechszehnjährigen Jüngling zu forbern, ver eben, mit feinem 
Segen, aus den Händen rebelliiher Fürften auf ven Schild gehoben worben war. 
Das hieß den jungen König in bie unnatürlichſten Widerſprüche verwideln und 
ihm Feſſeln anlegen, vie die menſchliche Natur niemals freiwillig auf bie Dauer 
getragen Kat. 

Friedrich wartete daher nur auf ven Tod Innocenz III., um jene Feſſeln 
abzufhätteln. Kaum war ber mildere Honorius III. gewählt, fo ließ ex den jungen 
Heinrich nah Deutihland bringen und machte ihn zum Herzog von Schwaben 
und Retter von Burgund. Damit war bereits ausgefprochen, daß er nicht geſonnen 
fet, die ihm ven Innocenz zugemuthete Thellung der finufifhen Macht auf- 
recht zu erhalten. Und dabei blieb er nicht ftehen; es war das nur bie Borberei- 
tung zur Erwählung Heinrih8 zum römischen Könige. Kaum war fein Gegenlaifer, 
Otto IV., wie vergeflen, auf der Harzburg geftorben, jo machte Friedrich damit 
Ernſt und ließ feinen Sohn durch die von ihm völlig gewonnenen Fürften zu feinem 
Nachfolger wählen. Diefe Wahl war ein viplomatifher Sieg Friedrichs. Der 
Papft wurde von der fertigen Thatſache überraſcht, und ließ fie fich gefallen, weil 
er um fo firderer nun auf die Verwirklichung des Kreuzzuges hoffte. 

Sp triumphirte nun die ftaufifche über die päpftliche Politil. Der entſchei⸗ 
dende Schritt war gethan, beide Kronen ruhten auch für bie Zukunft wieber 
auf Einem Haupte. Friedrich ging nach Italien zuräd, und ſah erft nad fünf- 
zehn Jahren Deutſchland wieder, wo er feinen Sohn unter vormundfchaftlicher 
Führung als Stellvertreter zurüdlieh. Beides, die allgemeinen Berbältniffe und 
feine univerfelle Stellung einerjeits, andererfeits der Drang feiner eigenen Natur, 
führten ihn in das Land feiner Jugend zurüd. Seiner Anfiht nah war er im 
Deutſchland viel mehr als in Italten entbehrlih. Seine ſpecifiſch deutſche Politik 
war ja wefentlich Tonfervativ, es kam ihm nicht in den Sinn, an eine Reftan- 
ration des Königthums den Fürſten gegenüber zu denken, und wer will ihm — 
im Brincip gefaßt — diefes verargen, nah all den Erfahrungen, die gemacht 
worden waren? Es kam alſo zunächſt blos darauf an, ob bie deutſchen Fürſten 
in ihrer Treue gegen ihn und fein Haus unter allen Umftänden ausharren wür⸗ 
den, und ob er ein Recht hatte, auf eine ſolche Vorausſetzung fein ganzes, kühnes 
Syſtem zu bauen. Friedrich betrachtete ferner fein fichlifches Erbreih als das 
Sentrum feiner Macht; dieſes konnte er fein nennen, in ganz anderem Sinne ald 
Deutfchland, bier ftand Feine Zwiſchenmacht trennenb zwifchen ihm und ter Nation. 
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Bon diefer einen Seite ber wollte er gegen Rom und bie Lombarbei operixen, 
während von ber anbern ber die deutſchen Kräfte ihn unterflägen follten. Denn 
das erſcheint uns unzweifelhaft, daß fih allmälig der Entfhluß in ihm ausbildete, 
an bie Beherrihung von ganz Italten und die Zerftörung der weltlichen Wacht der 
Hierarchie Alles zu ſetzen. Darum bat er feit feiner Rückkehr aus Deutſchland feine 
Thätigfeit ganz befonbers auf die Befeftigung feiner Herrihaft in feinem Erbreich 
vereinigt. Ueberhaupt zieht ſich durch fein ganzes Thun das Veftreben, bier einen 
Staat nad) feinem Syſtem, das fi) von den ftaatlichen Anfhauungen des Mittel- 
alters weit entfernt, zu gründen. Es ift die, jede nebenbuhleriſche Macht aus- 
fchließende und unter fid) beugende Idee der Staatsvollgewalt und Staatseinheit, 
die ihn leitete, die ex der Hierarchie gegenüber fefthielt, aber gegenüber ven feudalen 
Kräften und Einrihtungen nur unvolllommen zur Erfcheinung bringen konnte. 
Gemäß diefer feiner modernen Auffaflung des Staates neigte er zur religidfen 
Toleranz, urgirte er ganz beſonders auch die Verwaltung und begünftigte er 
die Wiffenfchaften; denn fein Staat follte ein Staat der Intelligenz fein. 

Ein weſentliches Moment ver italienifchen Politik Friedrichs bildete fein 
Verſuch, die lombarbiihen Städte wieder zur Anerkennung ver kaiſerlichen Hoheit 
zurüdzuführen. Diefe Städte waren inzwifchen über bie Beftimmungen bes Kon⸗ 
Rlanzer- Friedens hinausgegangen und hatten fi} gewöhnt, pas Dafein einer Taifer- 
lihen Obmacht vollftändig zu ignoriren. Man kann nicht fagen, daß riebrid II. 
etwas unbilliges von ihnen verlangte, indem er fie an bie Einhaltung der Kon- 
ftanzer Punktationen erinnerte; aber auch er verfiel wieder In ven Fehler feines 
Großvaters, den Kampf mit der Lombardei und ber Hierarchie zu gleicher Zeit 
zu wagen. Er hoffte anfangs freilih, ohne mit dem Papft zu brechen, vie Lom⸗ 
barbei zu unterwerfen. Wenn das gelang, fo war er Herr der Situation und 
Meiſter in Italien. Jedoch dieſer Plan mißrieth: die päpftliche Politit war auch 
jest jcharffihtig genug, um bie volle Tragweite der lombarbifchen Frage für fie 
zu überſchauen und demgemäß zu handeln. So lange Honorius III. gelebt hatte, 
hatte fich zwiſchen der Kurie und dem Kalfer ein leidliches Verhältniß behanptet, 
wenigftend ber Bruch war vermieden worben, Friedrich hatte felbft feinen verfpro- 
denen Kreuzzug, der fidy wie Bleigewicht an feine Ferſen hing, von Jahr zu Jahr 
verfchieben dürfen. Als aber der thatlräftige Gregor IX. ihm folgte, da geſchah 
das Seltfame, daß, als der Kaiſer wirklich Anftalten machte, fein Gelübde endlich 
einzulöfen, der Bruch ber beiden Gewalten eintrat. Weil Friedrich, nachdem er 
den Zug wirklich angetreten, in Folge einer Erkrankung wieder umkehrte, erflärte 
ihn Gregor für vertragsbrüdig und fprad den Bann über ihn aus, der mit 
bittern Flüchen ber Welt verfünbigt ward, 

Aus dem Schriftenwechlel, ver fih nun zwiſchen Kalfer und Papft entipann, 
erfährt man fo recht deutlich, welch eine tiefe Kluft zwiichen beiden lag und baf 
ſich hier Principien einander gegenüber flanden, deren erſchütternder Zuſammenſtoß 
nicht ausbleiben konnte und furchtbar werben mußte Der intenfive, durch vie 
ganze Zeit gehende Zwieſpalt fich bekämpfender Elemente, bie im Verlaufe von 
Jahrhunderten fi angefammelt hatten, tritt heroor und ringt nach Entſcheidung. 
Nichts kann ſchlagender die eingetretene Berwirrung ausdrücken als bie Thatfache, 
daß ber Kaiſer, obwohl gebannt, dann doch wirklich den Kreuzzug antrat und aus⸗ 
führte, und daß währendem ber Papft durch ein feindliches Heer das fichlifche 
Reich überziehen ließ. Indeſſen, als Friedrich zurüdgelehrt war, wurbe er nicht 
blos fohnell wieder Herr in feinem Lande, fondern er erlangte fogar, durch einige 
Geſchmeidigkeit und die Fürſprache veuticher Fürften eine vollſtändige Ausſöhnung 
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mit Gregor (1210). An diefer Ausſöhnung lag Friedrich allerdings fehr viel, weil 
er entjchloffen war, bie unterbrochene Unterwerfung ver Lombardei fofort wieber 
aufzunehmen. Dabei rechnete .er aber vorzugsweife und mit Sicherheit auf fräftige 
Mitwirkung ver deutſchen Kräfte. Jedoch gerade von bier aus wurde er dann im 
Stich gelafien und ein Strich durch feine Rechnung gemadt, und zwar von einer 
Seite, von welder er ein Recht Hatte, e8 am wenigften zu erwarten, nämlich von 
feinem eigenen Sohne, dem römijchen König Heinrich. 

Der politiihe Optimismus, mit dem Friedrich vom erften Augenblide an 
die deutſchen Berhältniffe behandelt hatte, war im Begriffe, ihm eine derbe Ent- 
täufhung zu bereiten. Es war unter allenlimflän den ein gewagter Entfchluß 
ewefen, kraft welchem ter Kaifer, als er im Jahr 1220 Deutfchland verließ, die 
Bertretung feiner Intereffen daſelbſt einem fehsjährigen Kinde übertrug. Er forgte 
zwar nicht ohne rühmlihe Umficht für tüchtige Erzieher und Vormünder des jun- 
. gen Könige, und ließ überdies vie deutſchen Berhältniffe nie aus den Augen, griff 
fogar häufig unmittelbar ein. So war es Friedrich, auf deſſen energifchen Betrieb 
bin dem däniſchen Könige Transalbingien wieder entriffen wurbe, welches Otto IV. 
demfelben abgetreten, und das er felbft in der erften ungewiſſen Zeit feines König⸗ 
thums den Dänen hatte überlaffen müſſen. Die Stellung des jungen Königs war 
überhaupt feine ganz Klare von Anfang an. Er war im Sinne feines Baters nicht 
Regent, fondern nur Stellvertreter desſelben, ver ſich die eigentliche Regierungs- 
gewalt vorbehalten hatte. Vermöge der Wahl der Fürften war Heinrich ja nicht 
deutſcher, ſondern nur römiiher König, d. 5. eventueller Thronfolger geworden. 
Das Unglück war nun, daß im Berlauf der Zeit fih in demfelben der Entſchluß 
entwidelte, feine abhängige Stellung in eine unabhängige, die Stellvertretung in 
ein wirkliches deutſches Königthum umzuwandeln. Ein folder Entſchluß war aber 
gleichbedeutend mit einem Abfalle, mit einer Empörung gegen den Kaiſer. Durch 
falſchen Ehrgeiz und ſchlechte Umgebungen getrieben, bat er fi in ver That za 
dem Verſuche verleiten Iaflen, ſich zum felbfiflänpigen Könige aufzuwerfen und 
Deutfchland von ſeinem Vater loszureißen. Um aber Erfolg zu haben, mußte er 
natürlih die deutſchen Fürſten auf feine Seite ziehen, und opferte ihnen daher 
die Städte, wenigftens den weltlichen Fürften, denn ven geiftlihen hatte fie der 
Kaiſer felbft zur Zeit feiner Erhebung preisgeben müffen. Diefe Empörung König 
Heinrichs fiel in die Zeit, in der Friedrich den Kampf gegen bie lombarbifchen 
Stäpte wieder eröffnen wollte, wobei er vorzugsweiſe auf die Cooperation deutfcher 
Kräfte unter der Führung feines Sohnes gerechnet hatte. Bei viefer unvermutbheten 
Wendung der Dinge aber — man ſprach fogar von einem Einverſtändniß Hein⸗ 
rih’8 mit den Lombarden — mußte der Kaiſer dieſen Plan vorläufig fallen lafien 
und fi gegen feinen Sohn Tehren. Er paralyfirte daher vor allem vefien Bündniß 
mit den Yürften, indem er biefen die Zugeftänpniffe in Betreff der Städte, bie 
ihnen Heinrich gemacht hatte, beftätigte. Dieſes Preisgeben der Städte hat man 
Friedrich in der Negel zum fchweren Vorwurf gemadt. Es war an fi auch ein 
unpolitiiher Akt, allein unter den gegebenen Umftänven unvermeivlid geworben 
weil der Kaiſer um jeden Preis die Yürften von König Heinrich trennen mußte. 
Berföhnungsverfuche zwifchen Bater und Sohn, die dann eingeleitet wurden, führten 
zu feinem gewünſchten Ergebniß; Heinrich verrannte ſich immer mehr und fo ſah 
fih Frleprih gezwungen, ftrafend gegen ihn aufzutreten. Ohne Heer eilte er über 
bie Alpen (1235), wo ihm alles huldigend entgegenkam. Der aufrühreriſche Sohn 
ſah ſich bald verlafien und mußte fich ergeben, und büßte auf einem einfanıen 
Bergſchloſſe Apuliens feine Berirrung. Diefer Abfall König Heinrichs iſt ver . 
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erfte grobe Schlag, ven die Politik Kaiſer Friedrichs II. erfuhr, der Anfang 
vom Ende. 

Allerdings vorläufig war von einer weitern Gefahr keine Rebe. Es machte 
Friedrich keine Schwierigfeit, nun feinen Zweitgebornen, Konrad, zu feinem 
Nachfolger wählen zu lafien, und überhaupt fleht er gerabe jegt auf der Höhe 
feines Glanzes und feiner Macht in Deutſchland. Wie ſtark mußten ihm feine 
Autorität und feine Stellung nicht vorkommen, wenn feine bloße Erfcheinung und 
ver Zauber feines Namens die Empörung des rebellifhen Sohnes zerftreute? Wie 
er einmal geartet war, feine Zuverfiht konnte nach einer ſolchen verführerifchen 
Erfahrung nur wachſen. Uber die Baſis dieſer feiner Erfolge war doch nur ber 
Friede mit der Kirche und die Treue der Fürften, eine um fo zweifelhaftere Bafis, 
als feine eigene Natur und feine Bolttit ihn ſchnell genug mit ver Hierarchie 
wieder verfeindeten, und ald er ven Yürften — nad den letztgemachten Zugefländ- 
niffen — kaum mehr etwas zu bieten hatte. Die Thätigkeit, die Friedrich In dieſer 
Zeit in Deutſchland entfaltete, läßt es übrigens bedauern, daß feine alfgemeinen 
Entwürfe ihm nicht erlaubten, feine Kraft der Ordnung ver beutichen Ver⸗ 
hältniffe in höherem Grabe zuzumenven. Sein umfafiendes Reichöpoltzeigefeg, 
das er jet gab, läßt errathen, was unter günftigern Konftellationen das Herricher- 

enie diefes Fürſten für Deutſchland Hätte beventen lönnen. Man verweilt in der 

hat nicht ohne Wehmuth bei diefer Situation und kann fi des Wunfches nicht 
erwehren, ver Kaifer Hätte fie, und bie Bedingungen, aus benen fie hervorging, 
fefthalten können. Über es tft anders gefommen. Nach kaum drei Jahren beginnt 
der Sturm wieder, und noch fünf Jahre weiter, fo ift Deutſchland im Begriff 
von Friedrich abzufallen, überall Aufruhr und Anarchie, und die für das Reich 
und ihn fo glückliche Zeit der legten Sabre nur mehr ein Mythus. 

Diefer nene Konflitt enwickelte fi aus des Kalfers aggreffivem Vorgehen 
gegen die lombarbifchen Städte, dad er num zum britten Male aufnahm. Ic 
möchte nicht fagen, daß Friedrich nicht höher von den Städten überhaupt und 
dem von ihnen getragenen Element gedacht babe als fein Großvater; aber ein 
tar ausgeſprochenes Syſtem ihnen gegenüber bat auch er nie beobachtet und 
feineswegs ein foldhes Berhältniß zu ihnen eingenommen, wie es feinen Staats⸗ 
principien und feiner Lage entfprochen hätte. Den lombardiſchen Städten gegen- 
über indeß, wie jchon bemerkt, handelte es fi ihm um welter nichts, als fie zur 
Anerlennung des Konſtanzer⸗Friedens zu zwingen. So lange Friedrich an der 
Kaiſeridee — von feiner fpecififch italieniſchen Politik gar nicht zu reden — feft- 
bielt, burfte und konnte er eine foldhe Widerſetzlichkeit nicht dulden. Als er nun 
im Jahr 1237 den Kampf gegen fie mit deutfchen und italieniſchen Kräften eröff⸗ 
nete, begleitete ihn der Sieg und die Lombarben wären unterlegen, wenn nicht bie 
päpftlichde Politit dazwiſchen getreten wäre, die ja ſchon längſt erfannt harte, daß 
es fih bier um ihre eigene Sache, um ihre territoriale Freiheit handle. 

An Gregor IX. und Innocenz IV. fand Friedrich ihm vollftändig ebenbürtige 
und bazu fanatiſche Gegner, die nun das Signal zu einem Kampfe gaben, ber 
der furchtbarſte und großertigfte des Meittelalters ift, in dem man auf beiden 
Seiten zum Aeußerſten vorfchritt: doch können wir nicht zugeben, und ift ver Beweis 
noch zu liefern, daß Friedrich auf eine Vernichtung des Papſtthums überhaupt aude 
gegangen fei. Als Friedrich nahe daran war, Innocenz einzufchließen, entlam dieſer 
über Genua nah Frankreich, und feßte von da aus Himmel und Erde wider 
venfelben in Bewegung. Auf dem Koncil zu Lyon (1245) fprad er Über ihn bie 
Abſetzung und den Bann aus, dem ver Taiferlide Geſandte mit Recht fein dies 
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irae dies illa entgegenrief. Mit dieſem Alt trat die paäpſtliche Politik in die 
rüdfichtslofefte Offenfive gegen Friedrich und fein Geſchlecht. Alle Mittel, bie 
feine Stellung und der Glaube der Völker ihm an die Hand gaben, ergriff nun 
Innocenz, um ven Sturz feines Gegners vollſtändig zu machen; ben Feind Gottes 
und ber Kirche befämpft er in ibm, unb zwar nidt blos mit geiftlichen und 
geiftigen Waffen operirt er, auch alle weltlichen, über die er gebieten Tan, werben 
aufgerufen. 

Lange Zeit hielt die öffentliche Meinung und bie Treue ber deutſchen Ari⸗ 
ftofratie beim Kalfer aus; zulegt aber trug der Papft bei den Maſſen durch vie 
Künfte feiner Senvlinge, bei der Ariftolratie auch durch Korruption den Sieg 
davon, Der Abfall begann und der Boden wich dem Kaifer und feinem Haus 
unter ben Füßen. Zwei Gegentönige nad einander ftellte Die Kurie mit ſchwerem 
Gelde auf; König Konrad, der im Namen feines Vaters in Deutſchland vie 
Faiferlihe und ſtaufiſche Sache verfocht, vermochte keinen entſcheidenden Sieg mehr 
über fie zu gewinnen. Friedrich fette indeſſen (1245 — 1260) in Italien ven Krieg 
gegen ven Papft und die Lombarven unermüdet fort, aber das Glüd fand ben 
Weg nicht mehr zu ihm zurüd. Sicher hätte er am beflen gethan, dem Papſt mit 
den Waffen in ver Hand einen Beſuch in Lyon zu machen, noch einmal eine 
Bermittlung zu verfuhen, und von ba nach Deutſchland zu gehen, benn bier 
mußte feine Sache in letter Inftanz entfchleven werben. Statt aber dieſen Ent⸗ 
ſchluß zu fafien, vieb er feine Kraft in Italien auf, und überließ Deutſchland ven 
Agitationen der Hierardyie und dem Verrathe der beftochenen Fürften. So ſchlu⸗ 
gen die Wogen des Unglüde immer höher über ihm zufammen, bis er entlräftet 
aber nicht entmuthigt zufammenbrach (Dec. 1250), 

Auf zwei Säte laſſen ſich die Beftrebungen Kaiſer Friedrich II. zurüdführen : 
Herftellung der Verbindung Italiens und Deutfchlands unter kaiſerlicher Herrſchaft, 
und Begründung ber Unabhängigfeit des Staats, Unteroronung ber Hierarchie 
unter bie Staatsidee. Mit vem Einen verfocht er eine antiquirte, der nationalen 
Entwidelung ver Bölfer widerſtrebende Tendenz, mit dem Andern eilte er feiner 
Zeit weit voraus, und es darf uns daher nicht wundern, daß er, zwiſchen Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft geftellt, fcheiterte und unterging. Seine weltgejchichtliche 
Bedeutung liegt in feinem Kanıpfe gegen die Hierardie und für bie moberne 
Staatsidee. Trog dem unverfühnlichen Haſſe und ver maßloſen Läfterung, mit ber 
bie Hierarhie und ihr Troß ihn bei feinem Leben und nad feinem Tode verfolgt 
haben, fein Andenken, gerade im deutſchen Volke, hat dennoch fortgelebt, und ſchon 
im folgenden Jahrhundert iſt fein Name das Schlagwort der Partei geworden, 
bie die Autonomie und Selöftberechtigung des Staates und überhaupt eine freiere 
Auffeffung der menfchlihen Verhältniffe auf ihre Fahne ſchrieb. Und was bie 
Reichspolitik des Kaiſers ketrifit, fo geftehen wir gerne, daß es ein arger Irrthum 
war, den Schwerpunkt in Italien zu fuchen: allein wir proteftiren feierlich gegen 
jene Auffeffung, die die Behauptung ver deutſchen Herrſchaft Aber Italien im Princip 
ald etwas verfehltes betrachtet. Schon die nächſte Zeit hat, dünkt uns, darauf eine 
beutlihe Antwort gegeben. Was auch für Urfachen zuſammengewirkt haben, das 
Eine ſteht feft: mit ver Herrſchaft über Italien verlor Deutſchland zugleich feine 
alte Mactftellung im Abendlande und hörte es auf die wirflihe Großmacht 
Europa’s zu fein. 

Der Tod Kaiſer Friedrich II. beſchleunigte den Fall feines Hauſes. Der 
Papft triumphirte und fegte mit furchtbarer Energie den Vernichtungskampf gegen 
die Nachkommen Friedrichs, und zumächſt gegen deſſen Sohn und Nachfolger im 
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Mei, König Konrad IV. fort. Das flaufifhe Erbe in Deutfchland wurbe aus⸗ 
geboten und zur Belohnung von Berräthern und Ueberläufern verfchlendert. Run 
gingen auch faft alle weltlichen Fürften zum Papſte und dem von ihm aufge 
ftellten Gegenkönig Wilhelm von Holland über, die Treue der Städte war ohn- 
mächtig, König Konrad ſtand bald vereinfamt und dem Dolche von Meuchelmördern 
preiögegeben. Er hielt e8 daher für gerathen, vorerſt nach Itallen zu gehen, um 
fih wenigſtens feines Erbreiches zu verfihern. Diefen Plan führte er aud in ver 
That und ungeachtet aller Gegenbemühungen Innocenz IV. aus, ver zugleich jebe 
Vermittlung zurückwies und bereits die ſiciliſche Krone verfchienenen Yürften anbot, 
weil es ihm galt, bie ganze Kirchenfeinnlihe „Schlangenbrut” auszurotten, deren 
Bortbeftand ihm gleichbedeutend mit einer permanenten Bebrohung der Kirche, und 
ımvereinber mit threr Eriftenz erſchien. König Konrad ftarb aber tafch dahin 
(1254) und hinterließ als den einzigen Erben feiner Anſprüche und Rechte ein 
Kind, Konrapin, der während feiner Abwejenheit von feiner Gemahlin Elifa- 
beth von Bayern geboren worben war. Wegen Konrabins Entfernung und Un- 
mündigkeit zog vorläufig Katfer Friedrichs natürlicher Sohn Manfred bie Herr- 
ſchaft über das ficilifche Reich an fih; König Manfred war ein Fürft des Friedens 
und wünſchte aufrichtig Verföhnung mit Rom. Uber umfonft: der Papft Ele- 
mens IV., als angeblicher Oberlehensherr, ftellte ihm Karl von Anjon als König 
gegenüber, der dann in ver Schlacht bei Benevent (1266) ihm Sieg und Leben 
abgewann. Nun richtete die ghibellinifhe Partei in Italien ihr Auge auf den 
jungen Konrabin. Konradin war in Deutfhland in die Erbſchaft feines Haufes 
eingetreten. Er hatte noch eine Partei im Reiche, deren Haupt fein Obelm, ver 
Herzog von Bayern war. Er betrachtete ſich als ven Erben aller Rechte und Ehren 
feines Vaters, und in der That war einmal davon die Neve, ihn zum König zu 
wählen. Jedoch die römiſche Kurte war fofort mit ihren verwünſchenden und bro- 
henden Verboten zur Hand, und trug auch auf Konrabin vie volle Härte Ihres 
prineipiellen Hafjes über. Als nun Manfren gefallen war und die Aufforberungen 
ber italieniſchen Shibellinen an ihn gelangten, war Konradin ſchnell entſchlofſen, 
tm Glauben an fein Recht und nicht gefchredt von dem böfen Verhängniſſe feines 
Hanfes, dem Rufe zn folgen und fein Erbreich zurüdzuerlämpfen. Der Ausgang biefes 
Unternehmens ift befannt. Bon Dentfchland aus nur ſchwach unterftügt, lächelte 
ihm zunächft verführerifch das Gelingen; aber die Schlacht bei Tagliacozzo ging an 
Karl von Anjon verloren, und durch Verrath an ihn ausgeliefert, erlitt in voller 
Schönheit und Kraft der erften Jugend ver würbige und legte Sproffe eines 
Helvenftammes, wie ihn die Welt kaum gefehen, auf dem Blntgerüfte zu Neapel 
einen unwürdigen Tod (Mors Conradini vita Caroli). Der intelleftuelle Urheber 
biefer That war die päpftliche Politik, vie erft im Sturze Konradins und in 
ber gänzlihen Vernichtung feines Stammes alle ihre früheren Erfolge beflegelt 
und gest ſah und ſelbſt noch bis in die Zeiten P. Bonifaz VIII. hinein auf 
die Berwandtſchaft der Staufer ihr Mißtrauen und ihren Haß übertrug. 

In Deutſchland war der Schreden und vie Entrüftung über das Schidfal 
des jngenblichen Helven allgemein. Jedoch bie Klagen wedten ven Todten nicht 
auf, und zu etwas anderem vermochte man ſich natürlich nicht zu erheben. War 
ja fein blutiger Fall doch nur der draſtiſche Ausdruck des Falles des Reiches ſelbſt. 
Die Gefchide erfüllten ſich. Die ſtaufiſche Erbſchaft in Deutſchland fiel zum Theil 
an das Rei zurüd, zum Theil ging fie in bie Hände ver Wittelsbacher über. 
Das Gedächtniß des Geſchlechtes der Staufer blieb aber unausläfhlid in ven 
Einnerungen des deutſchen Volles haften, das alles Große und Herrliche, was 
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es politiſch und national anftrebte, mit ihnen in Verbindung gefegt, und ven 
Namen ver beiden Srievrihe zum Symbol des tröftennen Glaubens an feine poli- 
tifhe Wievergeburt erhoben hat. 

Literatur Raumer, Geſchichte ber Hohenftaufen und ihrer Zeit. (3. 
Auflage, Leipzig 1857). Iaffe, König Konrad III. DO. Abel, König Philipp von 
Schwaben. Yider 1) Reinald von Gaflel, Erzbifhof von Köln. 2) Engel⸗ 
bert, Erzbiſchof von Köln und Reichsverweſer. 8. I. Böhmer: Regesta imperü 
von 1197—1254. Stälin, würtembergifche Geſchichte. Bd. II. Wegele 
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Selbſt von gründlichen Forſchern wurde früher die Abſtammung des preußi⸗ 
ſchen Königshauſes von dem ſchwäbiſchen Grafengeſchlechte der Zollern für zweifel⸗ 
haft gehalten. Die in der neuſten Zeit aufgefundenen Materialien und die darauf 
gegründeten Unterſuchungen haben jedoch dahin geführt, daß ſich die Abkunft des 
Burggrafen Friedrich J. von Nürnberg (1192 — 1201) aus dem Zollernſchen 
Stamme mit vollſtändiger Beſtimmtheit nachweiſen läßt. Dadurch iſt auch 
die Zollernſche Abſtammung des preußiſchen Königshauſes über allen Zweifel 
erhoben. Dieſes Reſultat verdanken wir beſonders ven gründlichen Arbeiten bes 
Freiherrn von Stillfried, des Archivars Dr. Märcker und des Prof. 
Dr. Adolf Riedel. Letzterer hat ſich beſonders dadurch ein großes Verdienſt um 
die Zollernſche Hausgeſchichte erworben, daß er die fragmentariſchen urkundlichen 
Reſultate der beiden erſteren Forſcher durch eine alte, auf der Gießener Bibliothek 
aufgefundene Schrift des Erasmus Sayn von Freiſingen ergänzt hat, 
worin eine alte Genealogie der Zollern enthalten ift. 

Wir übergehen die mythifchen Trapitionen über den Urfprung bes Geſchlechtes, 
von denen beſonders diejenige ſehr weit zurückgeht, welche die Zollern mit dem 
romiſchen Gefhlechte ver Colonnas in Verbindung bringt. Die erften in zuver- 
läffiger Welfe erwähnten Männer, die ſich von der Zollerndburg nannten, finb 
„Burchard und Wezil von Zolorin“, weldhe im Jahre 1061 in Bertholds An- 
nalen genannt werben (Pertz Script. V. p. 272). Da bie ſogen. haigerloder 
Nebenlinie fhon im zwölften Jahrhundert erlofh, fo befchäftigen wir uns nur 
mit der Zollernſchen Hauptlinie, deren erſter erweislicher Stammvater Burchard 
von Zollern war, ber Urgroßvater des erften Zollernfhen Burggrafen von Nürn- 
berg. Bon ven vier Söhnen dieſes Grafen Burchard hatten nur zwei eine bleibende 
Defeenbeng, Burchard der äÄltefte Sohn und Friedrich. Dadurch entflanben zwei 

nien: 
a) der ältere Zweig, die Grafen von Hohenberg, 
b) der jüngere Zweig, bie Grafen von Zollern. 

Die Grafen von Hohenberg ftanden beſonders zu dem ſtaufiſchen Kaiſer⸗ 
Haufe in naher Beziehung; fie erfchienen häufig am Hofe des Reichsoberhauptes, 
führten aber nur ausnahmsweiſe den Namen der Zollern. Am berühmteften aus 
biefem Zweige wurde Albrecht IL, der Minnefänger, vertrauter Rath und 
Schwager Rubolfs von Habsburg; feine Schwefter Anna von Hohenberg beftieg, 
als Rubolfs Gemahlin, den deutſchen Königstbron. Die umfangreichen Beflgungen 
der Grafen von Hohenberg. famen großentheils an Defterreih, nachdem der hohen- 
bergifche Zweig im Jahr 1486 im Mannsftamme erlofhen war. 

Das hiftorifche Intereffe befchräntt fich mefentlih auf den jüngern Zweig 
‚ ver Grafen von Zollern, vie Nachkommen Friedrichs I. von Zollern. Diefer 
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jängere Zweig erſcheint auch dadurch ſchon wefentlich bevorzugt, daß ex im Beſitz 
der Stammburg Zollern over Hohenzollern blieb und dadurch auch den 
alten Familiennamen bewahrte. Dur Zwiefaltner Kloſternachrichten erfahren wir 
einiges über die Gefchichte viefes Haufes. Wir fehen Zollernfche Grafen am Hofe 
Katfer Friedrichs I.; an dieſem erſcheint auch der junge Friedrich III. ar 
Bollern, nachheriger Burggraf von Nürnberg, mit feinem Oheim Berthold. Fried⸗ 
rich III. kam in den alleinigen Beſitz der Grafſchaft und bes Stammgutes 
feiner Linie und ftedte fih von früh an höhere Ziele. Er ſchloß fih dem 
hobenftaufifchen Herrichergefchlechte mit befonverer Hingebung an, widmete ſich ven 
Neihögefhäften und war fortvauernd einer ber vertrauteften Räthe Kaifer 
Friedrichs J., fowie feines Sohnes Friedrichs von Schwaben und des jungen 
Königs Heinrichs VI. 

Die hervorragende Bedeutung dieſes Grafenhaufes beruhte auf feinen Fami⸗ 
Itenbefigungen in Schwaben, weldye durch mädhtige, faft uneinnehmbare Bur⸗ 
gen gefhügt waren, darunter vor allem vie feljenfefte Stammburg im Für 
ſtenthume Hechingen. Um vie Mitte des vreizehnten Jahrhunderts Tonnte daher 
ber päpftlihe Legat Albert von Böhmen fagen: „das Haus der Edlen Herrn 
von Zollern könne mit feinen Burgen und Beften gegen die Reichsgewalt, fo lange 
es ihm nur beliebe, Widerſtand leiften.” 

Neben viefem umfangreichen Hausbeſitze verwaltete die Familie mehrere Graf» 
ſchaften; bei der frühen Zerfplitterung verfelben, nad Auflöfung der Gauverfaſ⸗ 
fung, pt fi ihre Lage und ihr Umfang nicht genau beftimmen; doch iſt es 
wahrſcheinlich, daß das fpätere hohenzollernſche, wie das hohenbergifche Territorium 
aus der Verbindung von grundherrliden und urſprünglich gräflicden Rechten er⸗ 
wachfen ift. Wie es bei den Grafenämtern in Schwaben faft allgemein ber Fall war, 
fo befaßen aud die Zellen ihre Grafihaften unmittelbar vom Reihe, als 
Bahnlehen. Diefe unmittelbare Verleihung gab ben Hohenzollern, fowohl in ihrem 
Berhältnig zu Kaiſer und Rei, als in Beziehung auf ihr Territorium, eine 
Stellung, Traft deren fie den Fürſten wenig nachſtanden. Angeſehen und einflußreidh 
flanden die Zollern unter den erften Grafenfamilien ihres ſchwäbiſchen Heimats- 
landes da. Die erfte Grundlage zu Ihrer fpätern deutſchen und europäiſchen Größe 
legte aber jener Friedrich IIT., welcher einen Zweig feines Gefchlechtes aus dem 
alten ſchwaͤbiſchen Stammlande nad Franken verpflanzte. Diefer Friedrich III. 
pflegt als erfter Zollernfher Burggraf von Nürnberg Friedrich der Erfte 

enannt unb als der Stammvater der jegt noch blühenden beiden hohenzollernſchen 
auptlinten betrachtet zu werben. 

Die Burggrafen von Nürnberg aus dem Haufe Zollern 
(1192—1411). 

Die zu Nürnberg ſtehende Burg erfcheint als eine unmittelbare Be 
ſitzung des fränfifhen Katferhanfes; König Heinrich III. verlich dem Ort, 
welcher fill am Fuß der Burg gebildet hatte, zuerft im Jahr 1050 Zoll⸗, Markt 
und Münzrecht und erhob fomit Nürnberg zur Stabt. Bon der Erridtung einer 
Burggraffſchaft iſt zuerft im Jahr 1105 die Rede; es heißt: „Kalfer Heinrich IV. 
babe die Burg dem Burggrafen Gottfried und Konrad von Razaza zum Schuge 
befohlen.“ In diefem Beinamen ertennt man eine gräfliche Familie ans Defterreich, 
welche nad ihrem Stammfig bald Razach, Rache, aud Raabe genannt wird. Bon 
dem Jahre 1105 läßt fich bis in das Jahr 1190 eine fortlaufende Reihe von 
Nürnberger Burggrafen aus dem Haufe Raabs verfolgen: „castrum Noricum tam- 
quam jure hereditario possidebant“. Burggraf Konrad II. hatte keine männliche 
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Nachkommenſchaft, ſondern nur eine Tochter Sophia, die Erbin der Stammgäter 
des Hauſes Raabs. Diefe reiche Erbtochter vermählte fi mit dem Grafen Fried 
rich von Zollern. 

Aus der Verlaſſenſchaft des letzten Burggrafen von Nürnberg aus dem Hauſe 
Raabs konnte die Burggrafſchaft nicht ohne weiteres durch Erbrecht auf den 
Schwiegerſohn übertragen werden; denn die Burggrafſchaft war ohne Zweifel 
Mannslehen und fiel daher vurd ven Zod Konrads II. an Kaifer und Neid 
zurück. Die Erwerbung Tonnte daher nur durd einen Alt der Wiederverleihung 
erfolgen, welcher von dem guten Willen des Reihsoberhauptes abhing. Bei dem 
nahen Verhältniffe, in welchem fomohl Konrad IL, als fein Schwiegerfohn Friedrich 
von Zollern, zu dem hohenſtaufiſchen Herrſcherhauſe flanden, war eine berartige 
Gunft leicht zu erreichen. Daher wurde die Burggrafihaft Nürnberg nicht eigent- 
ch erheirathet (Sophia wird mit Unreht als Erbburggräfin bezeichnet), 
fondern durch neue Verleihung erworben; dagegen gingen jowohl die fräntifchen 
ala die öfterreihifchen Allovialgüter des Altern burggräflichen Haufes ohne weiteres 
- nad Erbrecht auf Friedrich von Zollern ober feine Gemahlin und deren Nach—⸗ 
tommen über. In den fränkiſchen Stammgütern des Raabsſchen Hauſes waren 
auch die Güter der ausgeftorbenen Abenberger begriffen, welche ebenfalls durch 
eine Erbtochter, nad) Erlöjhen des Mannsftanımes, an die Raabsichen Burggrafen 

efommen waren. Daher führten die Zollernfhen Burggrafen von Nürnberg nicht 

Velten in Urkunden den Titel „Grafen von Abenberg”, woburd bie irrthümliche 
Auffaſſung entjtehen konnte, daß fie ihrer Abſtammung nah nicht Zollern, fon- 
bern Übenberger feien. Jetzt, wo durch die neuern Forſchungen, befonbers aber 
dur die erwähnte Breifingfche Genealogie der Zollernfhe Urfprung der Burg» 
grafen von Nürnberg unzweifelhaft feftfteht, ift nur zu bemerken, daß ber Ge- 
braud von bleibenden erbliden Namen und Titeln in den Grafenhäuſern ſich 
tamals noch nicht ausgebildet hatte und daß auch im Sollernfchen Haufe oft ein- 
zelne Zweige nad Befigungen ganz neue Namen annahmen und den alten Ges 
ſchlechtsnamen ablegten (wie vie Grafen von Hohenberg, von Zimmern u. f. w.), 
ein Gebrauch, welden beſonders Stälin in feiner meifterhaften würtembergiſchen 
Gecſchichte durch zahlreiche Beilpiele dargethan hat. 

Die öſterreichiſche DBerlaflenihaft des Haufes Raabs beftand aus ber 
gleichnamigen Grafihaft und einzelnen zerftreuten Beflgungen. Exftere wurde an 
den Herzog Leopold VI. von Oeſterreich vertauft, dagegen behielten vie Zollern 
bie übrigen Raabsfhen Befigungen in Oeſterreich bei, von denen jene Lehens- 
gerechtſame bes Zollernfhen Haufes, mitten im Herzen Defterreihs, ald wunder 
bare Ueberrefte bis auf bie neuere Zeit ftehen geblieben find. Die vornehmften 
Geſchlechter des öſterreichiſchen Herrenftandes, wie die Lichtenfteins, Auerspergs, 
Hardeggs, Stahrenbergs u. |. w., mußten bei dem branvenkurgifchen Lehenähof 
in Defterreih ihre Belehnung nahfuhen. Erſt im Jahr 1792 wurbe ter legte 
Ueberreft des Erbes, welches die Burggräfin Sophie aus dem Haufe Raabs dem 
Zolleruftamme zugebracht hatte, von tem König Friedrich Wilhelm II. vertragö- 
mäßig aufgegeben. ' 

Der erfte Zollernfhe Burggraf von Nürnberg, als folder Friedrich I. ge 
nannt, hinterließ zwei Söhne: Konrad und Friedrich, welhe gemeinfam 
mit den väterlichen Reichslehen beliehen und beide gleichmäßig als Grafen von 
Zollern und Burggrafen von Nürnberg bezeichnet wurden. Nach der Sitte ber 
damaligen Zeit lebten die Brüder, noch lange nad) des Vaters Tode, In unge 
theiltem Güterbeſitze; in ter Folge wurbe jedoch vie frühere Gemeinſchaft in 
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Lehen und Stammgütern aufgehoben. Das Jahr biefer wichtigen Theilung. läßt 
ſich nicht genau beftimmen, wahrſcheinlich fand fie um 1227 ftatt. Dadurch ent- 
ſtand die bis auf den heutigen Tag forwirkende Scheibung in eine fräntifche und 
eine ſchwäbiſche Linie. Konrad folgte als Erfigeborener 1) in der Burggraffchaft 
und den wichtigern neu erworbenen Befigungen, Friedrich erhielt die angeftammte 
Grafſchaft und die Zollernfhen Bamiliengliter in Schwaben. Demgemäß legte 
jeder von ven beiden Brüdern einen ber Titel ab, welche fie bis dahin abwechjelnd 
geführt hatten, — Konrad den Grafentitel von Zollern, Graf Friedrich den 
Burggrafentitel von Nürnberg. Fried rich, genannt ver Erlauchte, ber jüngere 
Sohn des erften Zollerufhen Burggrafen, wurd: ver Stammvater des ſchwaͤbiſchen 
Zweiges der Zollern, welder vie heimatlichen Stammbefltungen behielt. Wir 
verfolgen hier zunächſt pie Schidfale der fränkiſchen Linie. 

Burggraf Konrad von Nürnberg bewahrte die treue Anhänglichleit an das 
hohenſtaufiſche Kaiſerhaus gleichfam als ein Erbtheil feiner Ahnen; er folgte dem 
Kaiſer Friedrich II, feldft bis nach Sicilien. Bis in fein hohes Alter" finden wir 
ihn als einen treuen Oenoffen des Kaifers bei zahlreichen Kriegaunternehmungen 
und Staatshandlungen in Deutfchland und in Italien. Seit der Mitte des brei- 
zehnten Jahrhunderts zog ſich der alte Burggraf von den Bffentlihen Geſchäften 
zuräd auf vie Feſten Abenberg und Cadolzburg, die er wie eine Art von Alten 
theil beibehtelt, während er vie burggräflihe Regierung feinem Sohne Friedrich 
überließ. Seine lebten Lebenszeihen find reiche Schenkungen an das SKlofter 
Hellebronn; er farb am 30. Juni 1261 im hoben Alter. Jedenfalls gehörte 
Burggraf Konrad zu den beveutendften und einflußreichiten Männern feiner Zeit. 
Die Burggraffchaft wurde unter ihm durch fein großes perfönliches Anfehen zu 
höherer polittfcher Bedeutung erhoben. 

Der Burggraf Konrad hinterließ zwei Söhne Friedrich III. und Konrad IV. 
zwifchen welchen eine förmliche Theilung der väterlichen Güter und Lehen vor⸗ 
genommen wurde. Der ältere Sohn, Friedrich III. erhielt die, eigentliche Burg. 
graffhaft, Konrad IV,, der jüngere Sohn, einen Theil ver Allovialbefigungen 
und einige Hleinere Lehen. Nach damaliger Sitte führte indeflen auch Konrad IV. 
den Titel eines Burggrafen mit dem Zufag des Jüngern, während fein Bruder 
Friedrich, nady des Vaters Tod, der Ältere Burggraf hieß. Nicht einmal das Recht 
einer gegenfeitigen Succeffion wurbe bei biefer Todtheilung vorbehalten. 

Konrads IV. Mannsſtamm erlofch fehr bald ruhm⸗ und beveutungslos mit 
feinen Söhnen; von feinen Befigungen fiel faft nichts an ven brüderlichen Haupt⸗ 
flamm zuräd, da er alles geiftlihen Stiftungen zuwandte. Die zutünftige Größe des 
Hauſes rubte Tediglih auf Friedrich III. und deſſen Stamme. Je rüdfichtslofer 
Konrad IV. feine ererbten Befigungen verſchleuderte, um fo eifriger war Fried⸗ 
vi III. im Sammeln und Erwerben. Er führte das Burggrafthun, auf dem 
Wege der Vergrößerung, zu erhöhtem Glanze und Anſehen. Dazu gab ihm befon- 
ders der Meran'ſche Succefftionsfall Gelegenheit. Friedrich war nämlich 
mit Eliſabeth, einer Tochter Herzogs Dito I. von Meran verbeiratbet. Das 
Meran'ſche Haus gehörte durch feine ausgedehnten Beſitzungen und feine verwandt. 
ſchaftlichen Verbindungen zu den vornehmften beutfhen Fürftenhänfern. Im Jahr 
1248 erlofh mit Otto II. das Haus Meran; feine nächften Erbinnen waren 
feine Schweftern, von denen die eine mit dem Burggrafen Friedrich III. ver- 








’) Rach den Angaben älterer Hiſtoriker war Friedrich der Erfigeborne, Konrad der jüngere 
Sohn. Riedel Hleht Konrad ale den Erfinchornen an, wonach alfo Die fönigliche Linie älter iſt 
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mählt wer. Die Anſprüche auf das ferngelegene Burgund gab ver Burggraf auf 
und begnägte fi mit einem bebeutenden Antheil an den fränttichen Befigungen 
des Haufes Meran. Die widhtigfte Erwerbung aus dem Meran'ſchen Nachlaſſe 
war die Stabt und Herrfchaft Baireuth; aud die Plaffenburg mit Eulmbad, 
welche zunächſt den Grafen von Orlamünde zufiel, fam fpäter an die Burggrafen. 

Friedrich III. von Nüruberg hatte von feiner erften Gemahlin nur Töchter, 
er erwirkte fich daher das Recht ver cognatiihen Lehnfolge für feine Töchter bei 
dem Kaifer Rudolf von Habsburg, welder in einem Diplom von 1273 vem 
Burggrafen tie weiblihe Succeffion zugeftand. Im fpätern Alter wurden inbeflen 
bem Burggrafen noch aus einer zweiten Ehe zwei Söhne, Iohann und Friedrich 
geboren, von denen ber letztere das burggräfliche Haus fortfegte. 

Friedrich III. griff tief in die Neichsangelegenheiten ein; fein Einfluß 
vor allem hob den erftien Habsburger aufden Thron. (B.IV.©. 605.) 
Mit aufopfernder Hingebung uf Treue hing er an Kaifer und Reid und vergaß 
niemals über feine Hausangelegenheiten dad Vaterland, das große Ganze. Die 
Zeitgenofien huldigten feinem Scharffinne, feinem ſtaatsmänniſchen Geift und feiner 
Gerechtigkeitsliebe. Die vornehmften Fürſten und Herrn fompromittirten häufig 
auf feine ſchiedsrichterliche Entſcheidung. Am 14. Auguft 1297 erfolgte der Tod 
bed Burggrafen. 

Ehe wir die Schickſale und Erwerbungen der Zollernſchen Burggrafen weiter 
verfolgen, mäflen wir einen Blick auf ven Urfprung und die Natur der Burg⸗ 
grafihaft Nürnberg werfen. | 

Die Burggraffhaften erfcheinen regelmäßig als integrirende Beftanptheile 
ver Markverfafſung. Wahrſcheinlich ift es, daß auch das Burggrafenthum Nürn⸗ 
berg mit der frühern fränkiſchen Mark in Verbindung ſtand; aber längſt war mit 
dem Untergang dieſer Markgrafſchaft jede Unterordnung unter einen andern Reichs⸗ 
fürſten erloſchen, die Burggrafſchaft wurde als unmittelbares Reichslehen verliehen, 
die Burggrafen ſelbſt waren Reichsvaſallen. Merkwürdiger Weiſe hatten ſchon 
unter dem Raabsſchen Hauſe die Burggrafen das weſentlichſte Element ihres 
Amtes, die Burghut der alten Feſte, im Jahr 1138 verloren. Den Gegenſtand 
ihres Lehens bildete dadei urſprünglich kein Territorium, ſondern ein mit beſtimmten 
nutzbaren Rechten und einzelnen geringfügigen Beſitzungen ausgeſtattetes Reichs⸗ 
amt. Auch nach dem Berluſte der alten kaiſerlichen Burg blieben den Burggrafen 
immer noch bedeutſame Pertinenzen des frühern Kaſtellanats in und bei der Stadt 
Nürnberg. Die Burggrafen beſaßen eine eigene Burg neben der kaiſerlichen 
Pfalz, ferner das Obergericht über die Stadt, Zollgefälle, Höfe und Mühlen. 
Formell behielten die Burggrafen die Obergerichtsbarkeit in der Stadt bis zum 
Jahr 1427, wo dieſelbe an die Stadt verkauft wurde. In dieſem Jahre wurden 
auch die Dienſte und Abgaben, welche ven Burggrafen bis dahin zugeſtanden 
hatten, käuflich der Stadt überlaſſen. Mit dem Jahr 1427 wurden alle diejenigen 
Rechte aufgegeben, welche den Burggrafen noch als Ueberreſte ihrer alten Burg⸗ 
hut geblieben waren. Bon Nürnberg blieb ihnen weiter nichts als der Titel übrig. 

Bon dem urfprüngliden Inhalte des burggräfliden Amtes verblieb den 
Burggrafen nod der widtigfte Theil in dem Landrichteramte. Die Borftel- 
Iungen, welde man fih in alter und neuer Zeit von dem fogen. kaiſerlichen 
Landgericht zu Nürnberg gemacht hat, find fehr übertriebener Art; man betrachtete 
ben Burggrafen als den unmittelbaren Stellvertreter des Kaifers, als Inhaber 
per oberftrichterlihen Funktionen im ganzen Branfenlande, das Nürnberger 
Pandgericht ſelbſt ftellte man einem Kaiferlichen Hofgerichte gleih. Dies ift unrichtig. 
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Vielmehr nahm das Nürnberger Landgericht nur die Stellung einer vom 
Rei unmittelbar verliehenen Graficift ein; fo wurde die Burggraffchaft auch 
in älterer Zeit bezeichnet ald „comitia Burggravii in Nurenberch“; fie war 
eine burggräfliche Grafſchaft, die Burggrafen wurden häufig auch ſchlechthin 
„Grafen“ genannt. Der eigentlihe Sit des Landgerichtes war Nürnberg felbft, 
doch wurde dasjelbe auch zuweilen anderwärts 5. B. zu Würth, zu Cadolzburg 
abgehalten; ver Jurisdiktionsbezirk umfaßte im dreizehnten und viergehnten Jahre 
Hundert den öftlihen Theil des fränktfchen Kreifes und die angrenzenven weftlichen 
Theile Bayerns bis nach Regensburg im Süden und nah Eger im Norben, 
wahrſcheinlich Beſtandtheile der ehemaligen ofifränfiihen Markgrafſchaft. In 
diefem Landridteramte und den damit verbundenen wichtigen Rechten, nicht in 
bem fehr geringen Territorialbefig, Ing der Schwerpuntt der burggräflihen Macht. 
Ein wirkliches Territorium mußten fih die Burggrafen erſt Schritt für Schritt 
binzuerwerben. Bei vielen veutfchen Territorien beruhte bie Ausbehnung des Landes 
weientlih auf ver Ausdehmug eines urfpränglichen Amtöfprengels; nicht alfo bei 
ben Burggrafentgum Nürnberg. Das burggräflihe Territorium iſt gebildet durch 
fucceffive, ganz mmabhängig von dem burggräflichen Amte erfolgte Erwerbung und 
Bereinigung verfchiebenartiger Beſtandtheile. Die Bildung eines größern Territo- 
rinms gelang den Burggrafen erſt allmälig während des breizehnten, vierzehnten 
und fünfzehuten Jahrhunderts durch fortgefegte Erwerbung einzelner Herrichaften, 
Städte, Schlöffer, Dörfer, Güter und Rechte auf privatrechtlichem Wege. Mit 
Ausnahme Konrads IV. verfolgen alle Burggrafen dieſen langſamen und mühe- 
vollen, aber fihern Weg zur Machterweiterung mit wunberbarer Konfequenz. 
Sparſamkeit und gute Wirthſchaft geben ihnen die Mittel in die Hand, fort 
während durch günftige Kaufgefchäfte ihr Gebiet zu arronbiren. Man hat bem 
Burggrafen Johann II. den Beinamen „Congueftor " gegeben; verfelbe könnte mit 
gleihem Rechte allen Burggrafen gegeben werden. Es ift eine Zahl von meh» 
reren hundert Kaufverträgen dieſer Art auf uns gelommen. So wurde die Stabt 
Ansbach 1331 von den Grafen von Dettingen, Schwabad von Johann von Naffau 
1354, Uffenheim von dem Hanfe Hohenlohe 1378, Eraflsheim von den Landgrafen 
von Leuchtenberg für baares Geld erkauft. So erfheinen faft alle Hauptorte der 
fräntifchen Fürftentbämer als Gegenſtände von urkundlich nachweisbaren privat- 
rechtlichen Gefchäften. Auf dieſe Weiſe beſaßen die Burggrafen ſchon um. die Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts ein beveutendes und ziemlich abgerundetes Territo- 
torium. Dit dem Anusprude „Burggrafihaft” bezeichnete man um dieſe Zeit 
lkeineswegs blos das burggraͤfliche Amt, fondern zugleih auch das ganze, von ben 
Inhabern viefes Amtes erworbene Lanpgebiet. Es ift wohl kaum ein zweites Bei⸗ 
fptel aus der Gefchichte der deutſchen Territorialbildung nachzuweiſen, wo vie 
Bildung von fo bedeutenden Fürſtenthümern, ohne befondere Fatferliche Verleihung, 
ohne Eroberungen, ohne den Anfall größerer Landſchaften, blos durch allmälige 
privatrechtliche Erwerbungen in fo großartiger Weiſe wie hier gelungen ifl. Be⸗ 
ſonders begänftigt wurde dies durch die Iangen Regierungsperioden ber einzelnen 
Burggrafen, welche alle mit gleihem Eifer und gleicher Tüchtigleit das Wert ihrer 
Borfahren fortfegten bis zu Friedrich VI. hin, welcher durch die Erwerbung ber 
Mark Brandenburg und der Kurwärbe feinen Nachkommen einen weitern Schau- 
play eröffnete. Ein anderes richtiges Moment für bie ſchnell wachſende Haus⸗ 
macht der Burggrafen Itegt darin, daß das burggräflide Haus fi nit in dem 
Grade durch das einreißende Theilungsweien abjehwächte, wie viele andere Fürften- 
und Grafenhäufer der damaligen Zeit. 
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Auf Friedrich III. folgten feine beiden Söhne Johann I. und Friedrich IV. 
gemeinfam als Burggrafen (1297—1299); über ihre Berhältniß zu einander iſt 
nichts bekannt. Allein ſchon 1299 farb Johann J. linderlos. Nah dem Tode 
Friedrich IV. (1332), der vier Söhne hinterließ, führten zwei der Brüder bie 
Regierung gemeinfam, zuerft die beiden älteften, Konrad und Johann, fpäter 
neh dem Tode Konrads (1334) Johann und der vierte Bruder Albrecht. 
Friedrich, der dritte Bruder, wurbe geiftlih. Die Burggrafen Johann und Albrecht 
geriethen mit einander in Streit. Diefer Streit wurbe im Jahr 1341 durch einen 
mertwürbigen Vergleich beenbigt, worin fie eine Gemeinſamkeit auf fechs Jahre 
verabreveten. In dieſem Bertrage finden ſich zugleich Beſtimmungen über künftige 
Theilungen, Borzug des Mannsftammes und Unveräußerlichkeit, fo daß berfelbe als 
das Altefte Zollernfhe Hansgefer zu betrachten ift. Nach dem Tode 
Johanns II. (1357) trat fen Sohn Friedrich V. an feine Stelle, weldyer wahr- 
ſcheinlich mit feinem Oheim Albrecht eine Zheilung vornahm, über deren nähere 
Mopalitäten nichts bekannt ift. Genauer unterrichtet find wir von einer Theilung, 
welche zwifchen ven Burggrafen Iohenn III. und Friedrich VI: nad Anordnung 
ihres Vaters Friedrich V. (farb 1398) flattfand, wobei Johann III. das Land 
oberhalb des Gebirges, Friedrich VI. das Land unterhalb des Gebirges erhielt. 

Wichtig für das Unfehen des burggräflihen Hauſes wurde and das Privi⸗ 
legtum Kaiſer Karl IV., wodurch im Jahr 1363 die fürſt liche Würde der Burg. 
grafen anerfannt wurde. Mit diefer Anerkennung, ver Verleihung des Privilegiums 
de non evocando, des Bergwerkregals und fonftigen Zugeſtändniſſen, welche 
Karl IV. dem Burggrafen Friedrich V. ertheilte, wurbe den Burggrafen vie fürft« 
lihe Gewalt in ihrem Gebiete in derſelben Welfe zugefihert, wie fe andere 
Sürften von Alters her in ihren zufammenhängenven Territorien hergebracht hatten 
(Lancizolle S. 663). 

Um dem Mannsflamme die Succeffton zu fihern, mußten ſchon in früßfter 
Zeit von den ſich verheirathenden burggräflihen Töchtern Berzichtbriefe ansgeftellt 
werden. Diefelben gehören zu ven älteften Urkunden biefer Art. Die Töchter er- 
hielten nicht nur eine Ausſtatiung in fahrender Habe, ſondern aud eine 
Mitgift in baarem Gelve In dem Haufe ver Zollernſchen Burggrafen fin- 
den wir auch die Nechtsinftitute ver Morgengabe und der Widerlage. Zur 
Sicherung ſowohl der Morgengabe als der Wivderlage und des Brautſchatzes 
wurden Derrihaften und Schlöfier regelmäßig ale Pfand eingejett. Die Morgen« 

abe wurde zugefagt „mach des Landes Recht und Gewohnheit in dem Lande zu 
tanken”. Sehr merkwürdig für die pamalige Zeit ift die Beſtimmung des erwähnten 
älteften Hausgefeges von 1341: „daß ein über einen abgefonberten Lanbestheil 
regierender Herr zu Lanbesveräußerungen, außer dem Eonfens ver nächſten Erben 
feiner Linie, auch den Conſens der Herrn von der andern Linie einzuholen und 
wenn eine Veräußerung ans ächter Noth geichieht, denſelben wenigftens ven Bor» 
fauf zu geflatten hat.” (Lancizolle ©. 660.) 

So früh entwidelte fi in dem burggräflihen Haufe der Zollern ein fürft- 
her Familiengeiſt und eine darauf ſich gründende energiſche Hausverfaflung, 
welche viel zur immer wachſenden Macht viefes Herrſchergeſchlechtes beigetra⸗ 
gen hat. 

Die Erwerbung der Mark Brandenburg und die 
Kurfürſten aus dem Hauſe Zollern. 

Die brandenburgiſchen Marken ſind in den Anfängen der Hohenſtaufenzeit ge⸗ 
gründet worden; fie find eine Schöpfung Albrechts des Bären, des großen Anhal⸗ 
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tinerd, welcher Hier ein den tſches Fürſtenthum gelindete, vor welchen bie Begonnene 
Geftaltung der nordſlaviſchen Welt raſch zuſammenſank. Albrecht der Bär erhielt 
die fächfifche Markgrafſchaft, als Entfehäbigung für die Anfprüche, vie er auf das ſäch⸗ 
fifche Herzogthum erhoben hatte, in völliger Unabhängigleit vom Herzogthume. Alb⸗ 
rechts Gründung wuchs raſch und glänzend empor. In ben furdtbaren Zeiten bes 
Interregnums erreichten die Marken, von den Brüvern Johann und Otto regiert, 
ten Gipfel ihrer Blühte. Es gab zu jener Zeit kein deutſches Fitrſtenthum von 
größerem Umfang, von gefchlofienerem Gebiet. Mitten in dem hochſten Glanze 
erloſch das Gefchleht ver Anbaltiner durd ven Tod des glorreihen Marlgrafen 
Waldemar tim Jahre 1319. Damit begann eine entjegliche Zerrättung. Kaiſer 
Ludwig der Bayer belehnte feinen älteften Sohn mit dem Erbe der Anhaltiner, 
war aber nicht im Stande, die Angriffe eroberungsluftiger Nachbarn abzuſchlagen 
und die Parteilämpfe im Innern zu befhwidtigen. Fünfzig Jahre blieben bie 
Marten beim bayeriſchen Haufe, dann wurben fie im Jahr 1374 an Kaiſer Karl IV. 
abgetreten. Die Theilung feiner Lande brachte neues Unheil über bie Marken; e8 
folgte vie Verpfändung aller Ianbesherrliden Einnahmen, Rechte und Schlöfler, 
bie wildefte Anarchie riß ein. „Bon Tag zu Tag, fagt eine gleichzeitige Urkunde, 
wachſen und mehren fi vie Fehden und Raubzüge, die Dörfer liegen nieberge- 
brannt, bie Felder verwüftet, nadt und hülflos verlaflen die Menſchen ihre 
Wohnungen." Als ein „halbverlorenes” Land wurde Brandenburg endlich den 
Hohenzollern überwieſen. ‚ 

Friedrich VI. Burggraf von Nürnberg fand, wie feine Familie überhaupt, in 
naher Beziehung zum luxemburgiſchen Haufe. Er diente dem König Sigismund 
von Ungarn und fegte deſſen Wahl zum veutfchen König mit ber größten An- 
firengung durch. Sigismund erlannte dies mit aufrigtiger Dankbarkeit am und 
Burggraf Friedrich war der Gegenftand feiner wärmften Erkenntlichkeit; „erat im 
flagrante gratia Caeraris”. jagen bie gleichzeitigen Geſchichtſchreiber. Die erwänfchte 
Gelegenheit fi dankbar zu bezeigen, fand Sigismund in ver Mark Branvenburg, 
welche ihm durch den Tod des Martgrafen Iobft wieder zugefallen war. 

Nach ver gewöhnlichen Annahme foll der Erwerbung der Marken burd den 
Zollernſchen Burggrafen ein Darlehens oder Kaufgefhäft zu Grunde gelegen 
haben. König Sigismund, fo erzählt man gewöhnlich, wäre dem Burggrafen nad 
and nad eine Summe von 400,000 Gulden ſchuldig geworben; dafür habe 
er ihm und feinen Erben die Mark Brandenburg mit allen Rechten, Einkünften 
und Würden als Unterpfanb verjchrieben; ja bei fortdauernder Gelnverlegenheit 
habe ver König endlich fogar auf das ihm bis dahin vorbehaltene Ausldfungsredht 
binfihtlih der Mark Brandenburg verzichtet. Nah dieſer Erzählung, welche tra« 
bitionsmäßig aus einem Buch in das andere übergegangen iſt, hätte alſo eine 
Flug berechnete Geldſpekulation die Herrfhaft der Zollern in der Mark zuerfl 
begründet. Diefe ganze Erzählung von der Erwerbung ver Mark iſt aber nad 
den ſcharfſinnigen Unterfuhungen Riedels eine Fabel. In den gleichzeitigen 
Geſchichtoquellen findet fih keine Spur ven Darlehen und Geldvorſchüffen des 
Burggrafen an den König, wodurch dieſer gendthigt geweſen wäre, auf ven Befit 
der Marken zu verzichten. Nah allen Duellenzengnifien lag ver Grund ber 
Uebertragung der Marten und der Kurwürde einzig und allein in ber audgezeiche 
neten PBerfönlichkeit Friedrichs VL, und in den großen Berbienften, weldye ſich ber- 
felbe um ven König Sigismund und das Neich erwerben hatte. 

Nah dem Tode des Markgrafen Jobſt im Jahr 1411 murde Sigismund 
allgemein als nädjitberechtigter Erbe der Marl anerkannt. Die Vertreter ber 
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Manniaft und. Städte kamen an fein Hoflager nach Ofen, um ihm zu huldigen. 
Über die Zuflände der Marten waren felt hundert Jahren, unter ven Bayern 
und Luxemburgern fo verwildert, das Anſehen ver Landesherrſchaft fo untergraben, 
daß eine Beibehaltung im unmittelbaren Befig für den weit entfernten König faft 
unmöglich ſchien. Alle Einnahmequellen ver Landesherrſchaft waren verfchleubert 
und in ten Händen von Privatbefigern, die ſtarken Burgen, womit bie Anhaltiner 
einft das Land umgürtet hatten, waren an raubluftige Ritter verpfändet und Aſyle 
für die Landesbeſchädiger. Nirgends war ber Nitterfland fo entartet, fo tief ver- 
wilbert wie in den Marten. zehtreie Dörfer waren niebergebrannt und von ihren 
Bewohnern verlaffen. Die Stäbter verfchlofien fi ängftlich hinter ihre Manern, 
die Bewohner des platten Landes wurben durch Raub, Brand und unerfchwingliche 
Schatung genöthigt, nackend und hülflos ihre Stellen zu verlafien. 

Unter folgen Umftänden konnte Sigismund nit daran denken, von Ungern 
aus die ihm angefallene Markgrafſchaft zu regieren, fondern er mußte fi nad 
einer kräftigen Hand umfehen, welche tim Lande felbft die Zügel ergreifen Tonnte. 
Er beftellte demgemäß den Burggrafen Yriebrih von Nürnberg zum oberften 
Hauptmann und Berwefer ver Mark mit den ansgebehnteften Bollmachten. Allem 
Auſchein nad beabfichtigte der König glei von Anfang, die Markgrafſchaft an 
Friedrich abzutreten und ihn zum Kurfürften zn erheben; denn vie Landesver⸗ 
weſung wurbe nicht nur ihm, fondern audy feinen Erben übertragen. Die weniger 
auffallende Form einer bloßen Statthalterfchaft wurde wahrſcheinlich nur fürs erfte 
gewählt, um ven damals noch lebenden Köniz Wenzel zur Zuftimmung zu bewegen, 
deſſen Erbanfprüdhe auf vie Mark durch eine definitive Verleihung verlegt 
worben wären. Die konigliche Verſchreibung vom 8. Iuli 1411 giebt dem Burg⸗ 

rafen volle Macht und Gewalt über die ganze Mark und alle dazu gehörigen 

Serriihaften, Land und Leute: „denn es iſt unfere wohlerwogene Abſicht, nichts 
auszunehmen, deſſen wir nicht dem Burggrafen volle Gewalt geben, allein aus- 
geſchloſſen die Kur eines römiſchen Königs, die uns vorbehalten bleibt.” Um ven 
Burggrafen noch fiherer zu ftellen, verichrieb Sigismund demſelben und feinen 
Erben die Summe von 150,000 Gulden. Aber aus den Urkunden und dem 
ganzen geſchichtlichen Zuſammenhang geht deutlich hervor, daß dieſe Geldſumme 
feineswegs ein von dem Burggrafen dem König vorgeftredtes Darlehen ausmachte, 
fondern daß fie vielmehr den Zweck hatte, einerfeltd dem Burggrafen die zur 
Pacifikation der Marten erforverlichen großen Auslagen zu vergüten, andererſeits 
ihm ein Retentionsreht zu gewähren, wenn etwa König Wenzel feinen Bruder 
Sigismund überleben und die Marken zurüdforbern ſollte. 

So hatte Burggraf Friedrich den erften und wichtigſten Schritt zu dem Ziele 
gethan, fi und feinem Haufe ein Kurfürftenthum zu erwerben, wenn er für jebt 
auch nur bie erbliche Statthalterfchaft der Marken erlangt hatte. Leider konnte 
Friedrich nicht fogleich in die neuerworbenen Lande eilen, da er an der Spige 
ber Reichöverwaltung bes neuen Königs ftand und ihm in allen Angelegenheiten 
die unentbehrlichfte Stüge geworben war. Unterbeflen fielen die Marken immer 
tiefer in das Berberben; es bilbeten ſich jene ruchlofen Raub- und Fehdegeſellſchaften, 
welche Dörfer nieverbrannten und brandſchatzten und fi dann in ihre feften 
Burgen zurüdzogen. Endlich am 22. Juni 1412 zog der Burggraf an ver Spige 
eines zahlreichen und glänzenden Gefolges in Brandenburg, ber alten Haupt⸗ 
ftabt des Landes ein. Aber damit war bie allgemeine Anerfennung bes neuen Herrn 
noch nicht bewirkt. Auf dem Landtage zu Brandenburg huldigten zwar bie Stäbte der 
Mittelmart, vie Biſchöͤfe von Brandenburg und Lebus und einzelne Mannſchaften. 
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en lehnte der mächtige Caſpar Gans zu Puttlig mit feinem ganzen 
Fe de bie Huldigung ab. Die Gänfe zu Puttlig waren die mächtigfte Familie 
der Mark, vie einzige, welche, außer den Grafen von Lindow, zum Serrenftande 
gehörte, während alle andern nur gewöhnliche Ritterbürtige waren. Kein Wunder, 
wenn die „Schloßgeſeſſenen“ und die „Zaunjunfer" der Mark fagten: „Jaſpar 
gans von putlift, de were om marlgreve noch (ihnen Markgraf genug)", Die 
Sanpturheber des Widerftandes waren bie Gebrüder Dietrih und Hans von 
Quitzow, welde es fih zur Aufgabe geftellt Hatten, jeglihen Verſuch zur Her- 
ftelung der Ordnung im Keime zu erftiden; fie pflegten zu fagen: „jollte es 
auch noch ein ganzes Jahr Nürnberger regnen, fie würden ihre Schlöfier doch vor 
venfelben behaupten”. Diefem Trotz und Uebermuth konnte Friedrich, im Lande 
fremd, ohne zuverläßige Hülfsmittel, anfangs faft nichts entgegenfegen, als frieb- 
liche Unterhandlungen und Verſuche gütlihen Bergleihes. Er verfuhr, wie bie 
Zeitgenoffen fagen: „Tachtmobige und lymplike“. Inzwifchen war Friedrichs Hert- 
{haft mit dem Schluffe des Jahres doch faft in dem ganzen Bereich der Mittel- 
mark anerlannt. Der beſſere Theil des Volles nahm für feine Herrihaft um fo 
eifriger Bartei, je mehr die Vertheiniger der bisherigen mißbräuchlichen Zuſtände 
ihr trogten. Obgleih im April 1413 aud die Häupter der renitenten Ritterfchaft 
fih dem Burggrafen unterworfen hatten, jo dachten fie doch nicht daran, dieſen 
Huldigungseid zu halten. Es beburfte noch einer firengen und unnadfichtlichen 
Demüthigung ver Söploßgeiefienen in der Mark. Diefe erfolgte endlich im Jahr 
1414 in gründlicher Welfe. "Eine Burg nad der andern wurbe durch die 
unwiderſtehliche Artillerie, die fogen. Büchſen des Burggrafen, genommen; bie 
Hauptwiderftandspunfte Friefal, Golzow, Plane fielen in feine Hände; mehrere 
Hanpträdelsführer wurden gefangen. Die Veftrafung der in ganz Deutichland 
übelberüchtigten märkifhen Naubritter machte nah und fern das größte Aufſehen. 
Burggraf Friedrich hatte dieſe Macht in wenigen Tagen vernichtet. „So guten 
Frieden (fagten die Zeitgenofien) hatte ber Burggraf dem Lande verichafft, wie 
felbiges feit Karls IV. Belt nicht mehr genofien Hatte.“ 

Usher zwei Jahre hatte Friedrich In der Mark fegensreich gewaltet; da riefen 
ihn bringenbe Reichsgeſchäfte an das Faiferliche Hoflager, zur Krönung nad Aachen 
und zur großen Kirchenverfammlung nad) Konſtanz. Die wichtigſte Stantshanblung, 
welche König Sigismund zu Konflanz vornahm, war bie Erhebung des Burggrafen 
Friedrich zum Kurfürften des Reiches. Am 30. April 1415 wurbe bie denkwürdige 
Urkunde ausgefertigt, worin der König die Würbe eines Markgrafen von Bran- 
denburg dem Burggrafen Friebrich förmlich übertrug. Auch erhöhte er zur größern 
Sicherheit die dem Burggrafen, im Galle der Ausübung des dem Haufe Luxem⸗ 
burg vorbehaltenen Zurüdforberungsredhtes zu leiſtende Abſtandszahlung von 
150,000 auf 400,000 Gulden. 

Gewichtige Motive mußten gerade damals ven Katjer beftimmen, die Zahl 
der weltlichen Kurfürften zu vervollſtändigen und feinen treuften Anhänger, der 
zugleih anerlanntermaßen ber angefehenfte unter den weltlihen Fürften war, 
in be Kurlollegium zu bringen. Auch die Einwilligung der Kurfürften wurbe 
erwi 

Die Erhebung der Hohenzollern zur Kurwürde, dieſer wichtigfte ft in ihrer 
Hausgeſchichte, ift vom 30. April 1415 zu datiren, wenn aud ber feierliche Be⸗ 
lehnungéalt erft zwei Jahre fpäter erfolgte. Am 18. Oft, 1415 kam ber neue 
Kurfürft in Berlin an, am 21. Oft. fand daſelbſt die feierliche Erbhuldigung ftatt. 
Ueberall, befonvers bei den Städten, fand Kurfürft Friedrich I. die größte Hin- 
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gebung und begeifterte Anhänglichkeit. Seine Herrſchaft Hatte fhon tiefe Wurzeln 
in dem Vertrauen bes Volles gefchlagen. Auch die auswärtigen Verhältniffe, be» 
fonder8 mit ven Herzögen von Homme und Meklenburg, wurben von ihm gün- 
ſtig geregelt. Allein fhon im 3. 1416 kehrte der Markgraf nah Konſtanz zuräd, 
wo er bis zum Ende des Koncils beim Könige verweilte und ihn mit Rath und 
That treu unterſtützte. Jetzt erfolgte envlih am 18. April 1417 die feierfiche 
Belehnung mit der Mark Brandenburg. Die Gefchichtsichreiber haben diefem Bes 
lehnungsalte oft ein übertriebenes Gewicht beigelegt und darin die Erlangung 
eines unwiderrufichen Lehenbefiges gefehen; fie unterfcheiven gewöhnlich in den 
prei Alten vom 8. Juli 1411, vom 30. April 1415 und vom 18. April 1417 and 
drei Stufen ver rechtlichen Erwerbung. Dies iſt unrichtig. Vielmehr war ſchon im 
Jahr 1415 in ver Erffärung und Gegenerklärung vom 30. April und vom 3. Mai 
ein beive Theile verpflichtender Lehenskontrakt gejchlofien und auch der Beſtitz ves 
Lebens dem Erwerber eingeräumt; bie im Jahre 1417 hinzulommenve Inveftitur 
war nichts als die Solennifiruug des fhon durch den Lehenskontrakt vollftändig 
begränveten Rechtes. Der Abſchluß des Lehenvertrags von 1415 und die Bor- 
nahme der Belehnung von 1417 find zufammenhängende, fi) ergänzende Alte. In 
dem Lehenskontrakt von 1415 liegt bie causa preecedens für vie Belehnung vom 
18. April 1417. Irgend eine Wenverung des Rechtöverhältniffes zwiſchen den Le— 
bensperfonen wurde dadurch nidt bewirkt. Die zu Gunften tes Inremburgifchen 
Hauſes gemachten Borbehalte erloſchen keineswegs dvurch den Alt von 1417, fon- 
dern dadurch, daß mit dem Ausfterben des Iuremburgifchen Haufes niemand mehr 
vorhanden war, der biefe Vorbehalte Hätte geltend machen können. Erſt von diefer 
Zeit an war der Befig ver Marten und ber Kurwärbe auch juriſtiſch ein unwi⸗ 
derruflicher. 

Nachdem wir ſo das wichtigſte, erſt durch die neueſten Forſchungen Riedels aufge⸗ 
Märte Ereigniß der hohenzollernſchen Hausgeſchichte, die Erwerbung ver Marl Braa- 
denburg, ausführlich beſprochen haben, verfolgen wir nun die Schickſale des neuen 
Kurhauſes in kurzer Ueberſicht. 

Friedrich, der erſte Kurfürſt aus dem Zollernſchen Haufe, ſachte die Mark 
Brandenburg wieder in dem Umfange herzuftellen, in welchem fie vie Markgrafen 
aus dem Inremburgifhen Haufe beſeſſen hatten. Dies gelang ihm aud in ver 
That, indem er die ftreitigen Zerritortalverhältniffe zum Erzftifte Magdeburg re 
gelte, die Nenmart und die von Bommern befeffenen Theile ver Uckermark wieder 
mit dem Hauptlande vereinigte. Uber felbft viefer hochbegabte, ftantsmännifch große 
Fürſt konnte fih von den tief eingewurzelten Borurtheilen feiner Zeit nicht los⸗ 
machen. Während er alle Kräfte aufgeboten Hatte, die Marf Brandenburg in ihrer 
alten Integrität wieberberzuftellen, zerftörte ex felbft wieder das Wert feines Lebens 
dur fein Teftament von 1437, (bei Gunbling in ber in jure et facto gegrün- 
deten Facti species ©. 128 ff.), wodurch er feine Lande ıumter feine Söhne, 
Johann, Friedrich den Altern, Albrecht und Friedrich den jüngern theilte. Friedrich 
der ältere und Friedrich der jüngere follten bie brandenburgiſchen Lande haben, 
die Kurwürde follte ausſchließlich dem Älteren Friedrich zukommen, nach deſſen 
Tod nicht aber ſeinen Söhnen, ſondern dem jüngeren Bruder Friedrich, nach die⸗ 
fem dem älteſten Sohn Friedrichs ves älteren weltlichen Standes. Die beiden 
Friedriche und deren Söhne ſollten 16 Jahre nach des Vaters Tod die Mark 
ungetbeilt haben, alsdann iſt vie Theilung in zwei Theile zuläffig. Der eine Theil 
fol die Mittelmart, die Udermart umd das Land zu Sternberg, der andere bie Alt: 
mar! und Priegnig umfaffen. Die Wahl der Theile fol durch das Roos gefhehen. 
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Den beiven andern Prinzen wurben bie fränkiſchen Lande zugewielen, fo daß 
Markgraf Iohanu, der ältefte Sohn, ven Shell oberhalb des Gebirges, Albrecht 
den Theil unterhalb des Gebirges erhielt. Der ältefte Sohn Johann hatte freiwillig 
auf die Kurwürde refignirt, deshalb war es möglich, biejelbe vem zweiten Sohne 
zuzuwenden, welder als Friedrich IT, feinem Vater folgte. 

Die gemeinfame Regierung ber beiven Markgrafen Friedrich in der Mark befand 
nicht fo lange wie in der Erborbuung vom Jahr 1437 beftimmt war, ſondern fchon im 
Jahr 1447, alfo im fiebenten Jahre nach dem Tode des Vaters, wurde zu einer Theilung 

eſchritten unter Vermittelung ver Markgrafen Johann und Albrecht in Franken 

Rortgraf Friedrich der ältere behielt vemnah die Kurwärbe für ſich und feine 
männlihen Defcendenten und erft in deren Ermangelung follte dieſelbe auf jenen 
Bruder Friedrich oder deſſen männliche Defcenventen fallen. Friedrich ver ältere 
befam bie Mittelmart, Uckermark und das Land zu Sternberg; dem Markgrafen 
Friedrich dem jüngern wurben die Altmark und die Priegnig zu Theil (Gundling 
a. 0. O. ©. 137 ff.) Diefer Vergleich erhielt 1453 die kaiſerliche Genehmigung, 
(Gundling ©. 148.) So gab es vier regiexende Herren in gefonverten Gebieten, 
zwei in den Marken, zwei in Franken. Bon ihnen hinterließ nur Albrecht männ- 
lide Nachkommen. So vereinigte Albrecht Achilles, der pritte Sohn Friedrichs I., 
im Jahr 1471 alle Lande feines Hauſes. 

Die wichtigfte Regierungshandlung dieſes ritterlihen Fürſten für vie hohen⸗ 
zollernſche Hausgeſchichte befteht in der Errichtung feines Hausftatuts vom 24. Febr. 
1473. (Gercken Codex diplom. Brand. Tom. VII, n. 16, aud bei Gundling.) 
Albrecht Achilles bat durch dieſes Hausgeſetz jenes unfelige Zerſplitterungsweſen 
von ſeinem Hauſe abgewendet, welches noch Jahrhunderte hindurch die Macht vieler 
andern Dynaſtien zerrüttete. Auch im brandenburgiſchen Haufe kommen wohl noch 
einzelne Abweichungen vor, wie z. B. Joachim Neſtor ſeinem zweiten Sohn, trotz 
der Verordnung des Albrecht Achilles, die Neumark und das Herzogthum Kroſſen 
zutheilte; im Ganzen wurde jedoch der Fundamentalſatz der Achillea aufrecht er⸗ 
halten: daß in der Mark Brandenbuꝛg nur Ein regierender Herr fein ſoll, wah⸗ 
rend die Lande in Franken zu einer Sekundo⸗ und Xertiogenitur beftimmt find, fo 
daß dem zweiten und britten Sohne und deren Linien die Lande oberhalb und 
unterhalb des Gebirges zugewiefen werben. Da aud in ben fränfifchen Lan⸗ 
den immer nur zwei rvegierende Herren fein follen, jo barf es niemals mehr als 
drei regierende Herren im ganzen brandenburgifchen Haufe geben. Aud tft in 
diefem Hausgeſetz bereits. ein fehr umfaffendes Brincip ver Unveräußerlichleit 
ausgeiprochen. Die Apanage der unberathenen Söhne, die Ausſteuer der Töchter, 
welche nur nad einem Verzichtsbrief erfolgt, wird hausgefeglich beftimmt. Dieſes 
Sausgejeg iſt zwar in ver Form eines Teſtaments, aber unter Zuftimmung ber 
Söhne erlaſſen. Auch vie kaiſerliche VBeflätigung erfolgte und es wurde dabei ber 
ſonders hervorgehoben, daß die angeordnete Theilung den Markgrafen „an ihrer 
geſammten Hand unfhänlich” fein jollte. 

Die brandenburgiſchen Kurlande fielen nad dem Tode Albrechts Achilles auf 
deſſen erſtgebornen Sohn Johann Eicero (1486-1499), Die fräntifhen Län- 
der erhielten die beiden jüngern Söhne Friedrich und Sigismund; nad einer fpä- 
teen Beftimmung- ihres Vaters führten fie aber keine getheilte, ſondern eine ge 
meinfame Regierung. Die Regierung des Burggraftbuns Nürnberg blieb bis zum 
Iahr 1541 eine ungetheilte. Erſt 1541 nöthigte Markgraf Wibrecht, der einzige 
nod lebende Sohn des 1527 verfiochenen Markgrafen Kaſtmir, feinen Oheim Georg 
zu einer Theilung. (Definitiotraltet vom 23. Iult 1541 zu Regensburg.) Aber 
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ſchon mit Georg Friedrich erloſch 1603 die geſammte fucceffionsfählge Des- 
cendenz ber beiden jüngeren Söhne des Albrecht Achilles und fo mußten die frän⸗ 
ifhen Lande an die Kurlinie, vie Nachkommen des Johann Cicero, fallen. 

Schon bei Lebzeiten des Markgrafen Georg Friedrich wurde zwifchen ihn 
und der Kurlinie über das Schidfal der fränkiſchen Lande verhandelt und der Wunſch 
basfelbe im Voraus feftzuftellen, war eine Hanptveranlaffung zur Vereinbarung 
des berühmten Geraiſchen Hansvertrags. Auch in der Kurlinie war die Achilles 
durch mancherlei Abweichungen einigermaßen verbunfelt und eine neue Befeftigung 
der Hausverfaflung dringendes Bedürfniß. Der zu Gera, von ben beiverfeitigen 
Näthen im Jahr 1598 vereinbarte Entwurf eines Hausvertrages wurde im folgenden 
Jahre bei einer perfönlihen Zufammenkunft des Kurfürften und des Markgrafen 
Georg Friedrich zu Magdeburg vollzogen, aber noch nit vollſtändig ausgefertigt. 
Um ein ſämmtliche Linien des Hanfes bindendes Hausgefeg zu begründen, mußte 
diefer Vertrag auch von den Brüvern bes Kurfürften aneprüdlich genehmigt werben. 
Diefes geihah nad dem Tode des Markgrafen Georg Friedrich am 11. Juli 1603, 
woburd erft der fog. Geraiſche Bertrag zu einem bleibenden Hausgefepe erhoben 
wurde. Die Hauptbeftimmungen desjelben find auf die Achillea gebaut, weldhe „pro 
pacto, pro statuto familie, quod transiit in formam contractus, ja weil dieſelbe 
bergeftalt wie angezogen Tonfirmirt, pro pragmatica sanctione et lege publica zu 
achten. 

Was die Succeffion In Land und Leute betrifft, fo foll die Kurwürde und 
die gefammte Markt Brandenburg nebſt allen damit verbunpenen Gebieten, mit 
ausdrücklichem Einfluß ver Neumark, auf ewige Zeit ungetheilt dem Erſtgebornen, 
in Gemäßheit der goldenen Bulle, zulommen. In Franken follen zwei regierende 
Herren fein und es werben dazu die beiden älteflen Brüder des Kurfürften bie 
Markgrafen Ehriftian und Ioahim Ernft beftimmt, jenem von ihm wird feine 
männliche Defcendenz nad dem Recht der Erfigeburt fubftituirt, in deren Erman- 
gelung die nächſtfolgenden Brüder des KAurfärften, fo daß „jedesmal mehr nicht ale 
zwei rvegierende Herren ſeien.“ Bis zum vollendeten achtzehnten Jahr follen bie 
nichtregierenden Herren, zur Nothdurft fürftli unterhalten werben, nachher jever 
in der Kurlinie jährlich fechstaufend Thaler zum Deputat erhalten. Einem der jün- 
gern Brüder wird anftatt jenes Deputats das Meiſterthum des Johanniterordens, 
in der Mark Brandenburg beftimmt. Eine jede Linie des Haufes hat für ihre 
Töchter zu forgen, fie flanpesgemäß zu uuterhalten und fie bei ihrer Verheirathung 
anszuftenern, wozu aber nie Yand und Leute benugt werben follen. Der Brautfchag 
fol ohne vie Ausfertigung nicht über 20,000 Gulden in der kurfürſtlichen, in ber 
fränfifchen nicht über 12,000 Gulden betragen. Der Verzicht der Tochter geht auf 
väterliches, wmöütterliches und brüderliches Erbe. Die Unveräußerlichfeit der ange- 
ftammten Lande wird von neuem eingefhärft. Jeder Prinz des Hanfes bat, nad 
erlangter Mündigkeit, diefes Hansgefeg und die Achilleiſche Difpofition feierlich an⸗ 
zuerfennen und ihre Aufrechterhaltung eidlich zu geloben. 

Nachdem wir fo die wichtigften Hausgefege näher betrachtet haben, wenden wir 
einen Blick auf die allgemeine Geſchichte des brandenburgiſchen Kurhaufes, befonders 
auf fein Verhältuig zu der unterbefien durchgedrungenen Reformation. Beim 
Eintritt diefer großen Weltbegebenheit regierte in der Mark der Karfürft Joachim I. 
Neftor 1499 — 1535. Diefer Kürft zeigte fh als ein eifriger Vertheidiger ber 
alten Kirche; ex konnte jedoch vie Ausbreitung der evangelifchen Lehre nicht hindern. 
Auch erwarb ſich Joachim Neftor manchfache Berbienfte um das Land; er grünbete 
1506 die Univerfität zu Frankfurt an der Oder, verbeflerte die Rechtspflege und 
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ftiftete 1516 das Kammergericht, dem die übrigen Gerichte untergeordnet fein 
foßten und erffärte, daß er ſich dort felbft durd Abgeordnete ftellen werde, wenn 
Jemand Forderungen gegen ihn geltend machen wollte. Ex beftinmte die Eportel- 
gelver und gab allgemeine Exbichaftsgefete. Joachim Neftor ſchloß vie Reihe der 
fatholifchen Kurfürften des Haufes Zollern; fein Sohn Kurfürft Joachim II. Hel- 
tor (1535 — 1571), welder jedoch nad dem väterlichen Teſtament die Neumark, 
Sternberg, Kotbus und Kroffen feinem jüngern Bruder Johann überlaffen mußte, 
erffärte fih am 1. Nov. 1539 dffentli fir die Iutherifche Lehre und empfing zu 
Spandau das Abendmahl unter beiverlei Geftalt. Die Bisthlimer Brandenburg, 
Havelberg und Lebus, fowie die meiften Klöſter wurden aufgehoben. 

Joachim IL Schloß mit Friedrich II., Herzog von Liegnig, eine Erbverbru⸗ 
derung, nad welder das Kurhaus Brandenburg beim Ausfterben des Herzoglichen 
Saufes die Herzogthümer Liegnitz, Brieg und Wolau, die Herzöge von Lieynig aber 
im entgegengefegten Falle das Herzogtum Kroffen, Züllichau, Sommerfeld und 
Kotbus erhalten follten. 

Im Jahr 1569 erhielt Joachim II. auch die Mitbelehbnung über 
Breußen und legte dadurch den Grund zur nachherigen Töniglichen Würbe bes 
Kurhaufes Brandenburg. Es war nämlidh der Hochmeifter Albrecht von Branden⸗ 
burg aus der fräntifchen Linie 1525 zur evangelifchen Kirche übergetreten und hatte 
das frühere deutſche Ordensland in ein weltliche Herzogthum verwandelt, welches 
er als ein Lehen ver Krone Polen empfing. 

Auf Joachim II. folgte Kurfürft Iohann Georg, unter welchem die Neu- 
mark wieder mit der Kur vereinigt wurde. Johann Georg 1571—1598 erließ im 
Jahr 1572 eine Sammlung von kirchlichen Verordnungen, corpus doctrine, förderte 
die Bildung der Geiftlihen und errichtete Gelehrtenſchulen. Er forgte eifrig für ven 
Wohlſtand feiner Untertanen; unter ibm nahm vie Bevölkerung beventend zu. Er 
orbnete zuerft die Einrichtung von Poſtboten an, was der erfte Anfang des bran- 
denburgifchen Boftwejens war. Auf Iohann Georg folgte Joachim Friedrich 
1598—1608. Diefer errichtete im Jahr 1604 zur Leitung ver wicdhtigften Staats- 
angelegenheiten ven Geheimen Staatsraih, verorbnete zwedmäßige Aenverungen in 
den religidfen Ceremonien, fchaffte Vieles ab, was von fatholifhen Gebräuchen noch 
übrig geblieben war, beſonders 54 Feſttage. Eine befondere Fürſorge widmete er 
dem Fabrikweſen und ver Induſtrie. Ihm folgte fein Sohn Johann Sigie- 
mund (1608—1619); viefem gelang es endlich im Jahr 1611 unter harten Be⸗ 
dingungen von der Krone Polen die Belehnung mit dem Herzogtum Preußen 
zu erhalten. Mit Albrecht Friedrich, dem Sohne Albrechts, des erſten Herzogs, 
ſtarb im Jahr 1618 die preußifche Linie der Hohenzollern aus. Kraft einer Be- 
lehnung und laut der Haudverträge fiel nun das Herzogthum Preußen 
andie Kurlinie und Johann Sigismund vereinigte es auf immer mit feinen 
Staaten. 

Unter dieſem Kurfürften fand auch der berühmte Jülich -Elevifhe Erb— 
folgeftreit flatt. &8 hatten fi auf beiden Ufern des Niederrheins im Laufe 
der Zeit, durch Zuſammenfall verfchienener Herrichaften, zwei anfehnlidhe Staaten 
gebilbet, deren einen die Herzöge von Kleve, Grafen von der Mark und Herren 
von Rapenflein, den andern die Herzöge von Jülich und Berg und Herren von 
Ravensberg inne hatten. Es hatte nun Kaijer Friedrich TII. im Jahr 1483 dem 
Herzog Albrecht von Sachen und deſſen Haufe eine Eventualbelehnung mit Jülich, 
Perg und Ravensberg für den Fall ertheilt, taß dieſe Länder, mit Ausfterben 
ihres berzoglihen Mannsftammes, erledigt werben follten. Dies wurde zwar ven 
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feinem Sohne Kaiſer Marimilian 1495 beftätigt, allein ſchon im folgenden Jahre 
erflärte er, weil die weibliche Erbfolge in dieſen Laͤndern herfömmiih, Maria, 
die einzige Tochter des Herzogs Wilhelm von Jülich, zur Erbin aller feiner Länder. 
Hierauf fußend, nahm Herzog Johann von Kleve, als Gemahl ver Maria von 
Jülich, nach dem Tode ihres Vaters Beſitz von dem Erbe feiner Gemahlin, vereinigte 
dadurch jene ſechs Länder und Hinterließ fie feinem Sohne Wilhelm. ALs dieſer ſich mit 
Maria, der Tochter Kaiſer Ferdinands I. vermählte, ertheilte ihm Kaiſer Karl V. im 
J. 1546 ein Privilegium, weldes, in Ermangelung ober auch nad dem Abſterben 
der Söhne, die Töchter für fucceffionsfähig erklärte. Nah dem Privilegium Kaiſer 
Ferbinands I. von 1559 follten alle dieſe Länder ungefonvert und ungetrennt in 
abfteigender Linie vererbt werben. Außer einem ſchwachfinnigen Sohne Johaun Wil- 
beim, hatte Wilhelm vier Töchter. Die ältefte derſelben Maria Eleonor a vermählte 
fich mit dem ſchwachſinnigen Herzoge Albrecht Friedrich von Preußen und es wurde 
ihr und ihren Erben, für den vorauszuſehenden Fall, daß ihr Bruder kinderlos ab- 
fterben follte, die Nachfolge in deſſen Ländern zugefihert. Die jängern Schweftern 
verzichteten zu Gunften der Altern auf alle Erbaufprüde. Maria Eleonora gebar meh⸗ 
rere Töchter; die ältefte Anna heirathete Johaun Sigismund, ben Kurprinzen ven 
Brandenburg und wurbe die Mutter des nachherigen Kurfürflen Georg Wilhelm. 
Hierauf gründete fi) der Auſpruch Brandenburgs zur alleinigen Nachfolge in allen 
Rändern bes Herzogs Johann Wilhelm. Am 25. März 1609 ftarb der blöpfinnige 
Herzog, Brandenburg beeilte fih, vie erledigten Tande in Befig zu nehmen. Aber zu 
gleicher Zeit erfchien auch der Prinz Wolfgang Wilhelm, der ältefte Sohn bes Pfalz 
grafen Philipp Lubwig von Neuburg und der Anna, zweiten Schwefter bes legten 
Herzogs von Jülich, welcher ebenfalls die gelammte Herrſchaft in Auſpruch nahın. 
Gr behauptete, ald Sohn ver älteften noch lebenden Schwefter des Herzogs Ichaun 
Wilhelm von Jülich ein näheres Recht zu haben, als die Gemahlin des Kurfürften - 
Johann Sigismund, die Tochter der bereits verſtorbenen älteften Schwefter. Außer 
mehreren andern Prätendenten, trat vorzüglih Kurfachfen mit feiner kaiſerlichen 
Eventualbelehnung, auch wegen ver Bermählung mit der Vatersſchweſter des leiten 
Herzogs auf. Brandenburg und Pfalz- Neuburg ergriffen den Befig ber Lande, 
einigten fi zuuähft buch ben Dortmunder Rec 1609 zu gemeinfchaftlicher 
Bertheivigung und Verwaltung der Lande und theilten biefelben durch den Kante» 
ner Vergleich 1614 dermaßen, daß Iülih und Berg an Pfalz⸗Neuburg, das 
Herzogtfum Kleve, die Grafihaften Mark, Ravensberg und Ravenftein an Bran- 
denburg Tamen, ein Theilungsvertrag, welcher durch ben fpäteren Vergleich vom 
19. Sept. 1666 beftätigt wurde. 

So murde der erſte Grund zu den rheiniſch⸗ weſtphaͤliſchen Beſitzungen des 
brandenburgifhen Haufes gelegt. Johann Sigismund trat am 25. Dec. 1613 
Öffentlich zur reformirten Kirche über. Seit viefer Zeit iſt das brandenburgiſche 
Haus reformirt geblieben. 

Während der Regierung Georg Wilhelms 1619-1640 wüthete ver 
vreißigjährige Krieg in den Marken. Krieg, Peſt und Hungersnoth ſtürzten bie 
Beowölterung tin das äußerſte Elend. Der ſchwache Fürſt „war ven furchtbaren 
Zeiten nicht gewachſen; er ſchwankte grunbfaglos von einer Partei zur andern. 
Am 11. Juni 1631 ſchloß er ein Bündniß mit den Schmeben. Nach ver Nieber- 
Inge bei Nörblingen machte er 1635 zu Prag mit dem Kalfer Frieden, 1637 
(bloß ex fogar ein Bündniß mit dem Kalfer gegen Schweben. In demfelben 
Jahre farb Bogislaus XIV., ver legte Herzog von Bommern. Schon fett 
fanger Zeit hatte das Hans Brandenburg ein Erbfolgereht auf Bommern für ven 
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Fall erworben, daß der herzogliche Mannoſtamm erlöfchen follte. Die Markgrafen 
von Brandenburg behaupteten feit alter Zeit lehensherrliche Rechte über Pommern, 
welche ein fortwährender Gegenſtand des Streites waren, bis endlich im dem 
Srimniger Vertrage von 1529 von Seiten Brandenburgs die beanfpruchte Les 
bensherrlichleit aufgegeben, dagegen dem kurfürſtlichen Haufe das Recht des Unfalls 
auf alle pommerifhen Lande, nad) dem Erlöfchen bes pommertihen Mannsſtammes, 
vorbehalten wurde. Es erfolgte im Jahr 1530 die kaiſerliche Veftätigung des 
Grimnitzer Bertrages zu Augsburg. Ebendaſelbſt warb aud den Herzögen —* 
und Barnim von Pommern bie feierliche Belehnung ertheilt, wobei ber Rurfürk 
von Brandenburg die ahnen mitangriff. Auf gleiche Weile wurbe dem branden⸗ 
burgifhen Haufe ein Succefffonsreht in ven gefammten mellenburgifhen 
Landen auf ven Fall des Erldſchens des meklenburgifchen Mannsſtammes erworben. 
Aud bier find urſprüngliche Lehensverhältniffe durch den Wittftoder Bertrag 
von 1442 ſchließlich in ein vertragsmäßiges Erbfolgereht aufgelöst werden. Die 
fortdauernde Wirkſamkeit des Wittftoder Vertrages iſt außer Zweifel. 

Als tm Jahr 1637 ver letzte Herzog von Pommern farb, verfuchte der Kur⸗ 
fürft Georg Wilhelm fein gutes Recht auf Pommern geltend zu machen, aber er 
war nicht im Stande, dad Land von den Schweden zu befreien, welche es befebt 
hielten. Heberhaupt war das Anſehen Brandenburgs in dieſer Zeit tief geſunken; 
erft dem Nachfolger Georg Wilhelms, Frieprich Wilhelm dem großen 
Kurfürften, war e8 vorbehalten, dem Berfall feiner Länder abzuhelfen und 
einen Staat zu fchaffen, welcher beventfam nicht blos in vie veutfhen, ſondern 
auch in die enropätfchen Angelegenheiten eingreifen Tonnte. 

Friedrich Wilhelm, der Sohn des Kurfürften Georg Wilhelm, wurbe 
1620 geboren. Für die ganze Geiftesrihtung des Jünglings war ein vierjähriger 
Aufenthalt in Holland von großer Wichtigkeit. Dort war damals der Mittelpunkt 
ber Diplomatie und der großen europätfchen Politik. Dort lernte der junge Prinz 
tennen, was ein Boll in der Kultur des Grund und Bodens, in Kanal- 
Dei» und Säleufenbau, in Gewerben und Fabriken, vorzüglich aber in See⸗ 
fahrt und Handel vermochte, weldes ohne Bergwerke das reichfte Volk der Erbe 
geworben, während Spanien im Befige feiner Golde und Silberminen ver- - 
armte. Hier blühten, neben den Gewerben, Kunft und Wiſſenſchaft im fchönften 
Berein. Hier bewegte fi der Prinz, entfernt von ber Schmeichelei und der Rob» 
heit des väterlichen Hofes, unter beveutenven Staats und Kriegsmännern, unter 
Seehelden und großartigen Kaufleuten, unter Gelehrten und Künftlern, unter einem 
folgen freien Volke; kein Wunder, wenn fich bier fein Blick erweiterte, wenn bier 
in ihm flaatsmännifhe Ideen reiften, die ihn weit erhoben über bie kleinliche 
BDeichränttheit feiner märkifhen Umgebungen und Zuftände. 

Dei dem Tode des Baters befand fi) der junge zwanzigjährige Kurfürft in 
der ſchwierigſten Lage. Noch Taftete der ganze grenzenlofe Iammer bes dreißig⸗ 
jäßrigen Krieges auf feinen Landen. Die Marken und Pommern waren von den 
Schweden beſetzt, Spanter und Holländer behaupteten ſich in ven weftphältich- 
rheiniſchen Beſitzungen. Ohne Heer, ohne Finanzen galt es jet fi von dem 
Feinde zu befreien. Hier bewährte ſich der junge Kurfürft in der Schule ber 
Staatsklugheit, wie fie fih in jenen Zeiten barftellte, wo die Kabinetöpolitif in 
Doppelzüngigteit und Zweideuntigkeit ihre Triumphe feierte. Bei jedem Schritt, 
den er thut oder läßt, fieht er fi vorfichtig nad allen Seiten um, er hält fidh 
‘in jeder Lage einen Ausweg offen, ven Berbündeten zu verlafien oder dem Feinde 
die Hand zu bieten. Aalglatt fchlängelt fich feine Politik zwifchen den Schweden 
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und dem Kaifer durch; er ift der Meifter in den Windungen damaliger Staate- 
Mugbeit, immer wechjeln feine Mittel, Alliancen und Verbindungen, aber fein 
Ziel bleibt unverrädt vasielbe: die Erhöhung Brandenburgs zu 
einer mboglichſt ſelbſtſtandigen Macht nach außen, vie Schhb- 
pfung einer träftigen Staatseinheitnad innen. 

Durch geſchickte Verhandlungen erreichte er im weftpbälifhen Frieden 
für feine Machtftellung ein gänftiges Refultet. Zwar trat er mit großem Wider- 
ftreben Vorpommern nebft Rügen und Stettin, die Infel Wollin mit dem friihen 
Haff und den drei Obermändungen an Schweden ab, Dagegen wurbe er durch die 
fälularifirten Bisthümer Halberſtadt, Minden und Camin und durch die Anwart⸗ 
ſchaft auf das Erzſtift Magdeburg entſchädigt. Von Pommern behielt er nur Hin⸗ 
terpommern. Die Belehnung mit dem Herzogthum Preußen hatte er im Jahr 1641 
nur unter den härteſten Bedingungen erhalten können. 

In dem Kriege zwiſchen Schweden und Polen wechſelte er mit großem Ge- 
ſchicke mehrmals die Partei. In dem Frieden zu Welau 1657 zwiſchen Polen 
und ‚Brandenburg erreichte er bie Befreiung vom polniſchen Lehensnexus und 
wurde ald [ouveräner Herzog von Preußen anerkannt. Auf ven Tod 
des kriegeriſchen Schwedenkönigs Karl Guftav folgte ver Frieden zu Oliva 1660, 
durch welchen ver Bertrag zu Welau beftätigt wurde. Friedrich Wilhelm nahm 
1663 die Erbhuldigung als Souverän von Preußen entgegen. Unter Souveränität 
verftand er aber keineswegs blos die Befreiung von dem polnischen Lehnsverbande, 
die völkerrechtliche Unabhängigkeit, fondern zugleih auch die ſchrankenloſe, ab- 
folute Gewalt im Innern. 

Friedrich Wilhelm fteht ganz auf dem modernen Stanbpunlt des unbe- 
(hräntten Abfolutismus,; er bricht ſchonungslos mit wohlbegründeten flänpifchen 
- Rechten, mit verbriefien Privilegien. Seit feiner Regierung werben bie Stände 
der Marl machtloſe Schattenbilder ihrer früheren Madt. Seit 1653 be 
rief er feinen allgemeinen Landtag in den Marken wieder zufammen. Die fog. 
Landſchaft ſank von nun an weſentlich zu einem Sloßen Krebitinftitut herab, wel- 
ches zur Gemwährleiftung der Landesſchulden und der Zinszahlung verfelben diente. 
Kräftigen Widerſtand leifteten allerbings die preußifchen Stände; an eine völlige 
Vernichtung derſelben war noch nicht zu denken. Aber auch ihre ehrmwürbigften 
Rechte wurden fortwährend verlegt, unbewilligte Steuern wurben ausgefchrieben 
und mit milltärifcher Erelution eingetrieben. 

Der Kurfürft brauchte zu feiner Machtftellung vor allem ein ſtehendes 
Heer; er ſchuf ein ſolches zuerſt, während vie früheren Kurfürften nur einige 
Haustruppen gehalten hatten. Das ftehende Heer beftand zulegt aus 24,000 
Mann, darunter der fünfte Theil aus Reiterei. Dazu war vor allem Geld und 
immer wieber Geld nötbig; er ftrengte dazu die Kräfte feiner Unterthanen aufs 
änßerfte an, er fand immer neue Mittel ver Befteuerung, befonders bilvete er in 
der Acciſe ein höchſt drückendes Syſtem ver Invirelten Steuern aus. Er bradite 
pie Geſammteinkünfte des Staates auf die damals unerhört große Summe von 
21/, Millionen Thalern. Aber diefe Einkünfte genügten faum zur Erhaltung des 
Heeres und eines glänzenden Hofftaats. ' 

Diefes ſchonungsloſe Niederreißen aller rechtlichen Schranken, dieſe Ver- 
nihtung aller Landesfreiheiten macht dem Rechtsfreund gewiß einen peinlichen 
Einprud. Aber dennoch müſſen wir in biefem Verfahren eine höhere Noth- 
wenbigfeit ſehen; wir müſſen bie weltgeſchichtliche Miſſion anerkennen, welche 
dieſem gewaltigen Herrſchergeiſte zugefallen war. Die ſtändiſchen Elemente hatten 
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einen durchaus partifulariftiihen Charakter. Was kümmerte ſich der märkiſche 
Junker um den preußifchen Edelmann und um Weftphalen und Aheinlänvder? Der 
Brandenburger war in Preußen ein verhafter Ausländer. Bis zu den Zeiten 
Friedrich Wilhelms gab es feinen Gefanmtftaat, ſondern nur einzelne Länder, 
welche in weiter Ausdehnung vom Niemen bis Über ven Rhein lagen, zerſtückelt, 
ohne äußern und innern Zufammenhang untereinander. Aus dieſen diſparaten 
Elementen galt es einen Staat zu ſchaffen, eine nene Macht im alten Europa. 
Das war das Ziel, welches ſich der große Kurfürft ftedte. Andere große Herrſcher 
fanden den Staat vor, er mußte ihn erft fchaffen. Bet ver Verfolgung dieſes 
einen großen Zieles fchweigen alle andern Rüdfichten. Durch das Genie dieſes 
Einen Mannes wird aus ver Bereinzelung Einheit, aus ver Verfchievenheit 
Gleichheit, aus der Bermirrung Ordnung, aus den abgefonderten Provinzen Ein 
Staat gefchaffen, in weldhem der Keim zu einer nenen Großmacht auf deutſcher 
und proteftantifcher Grundlage liegt. Das ift die Wirkung biefes ‚großartigen 
Abſolutismus, welcher alle Selbfiftänpigkeit der Einzelnen und der Korporatio- 
nen befeitigt, mit den ganzen gegebenen mittelalterigen Zuftänden bricht und mit 
ihonungslofer Härte die Geſammtkraft aller Untertfanen zu dem Einen Ziele, 
ver Erhöhung der Staatsmacht, verwendet. Es iſt die Zeit der Revolution 
von oben, wo die erftartte Würftengewalt mit ebenjo gewaltiger Energie 
nivellirt und nieverreißt, wie ein Jahrhundert fpäter die Nevolution von unten. 

Ludwigs XIV. ſchimmerndes Vorbild bezauberte die deutſchen Fürſten. Der 
kleinſte Reichsfürſt beraufchte fich in dem Gedanken fürftlicher Allmacht. Willkür 
und Defpotismus ift die Signatur jener Zeit, wo das beifpielloje Elend des dreißig⸗ 
jährigen Krieges jedes politifche Selbftgefühl, jede Widerſtandskraft im beutfchen 
Volke gebrochen hatte. Aber doc, Tiegt eine weite Kluft zwifchen dem ſelbſtbewußten 
georbneten Abfolutismus in Preußen und jener regellofen Defpotenlaune vieler anderer 
Fürften der damaligen Zeit. Wohl behandelten andere Fürften in Dentfchland damals 
ihre Stände ebenjo willkürlich, wie der große Kurfürft und feine Nachfolger, wohl 
fetten fe ſich ebenſo rückſichtslos über alte verbriefte Rechte hinweg, wohl drüdten 
aud fie ihre Unterthanen mit immer höhern Laften; aber ihrer Willtür fehlte das 
große erhabene Ziel, welches kein brandenburgiſch⸗preußiſcher Monarch je aus ben 
Augen verlor. Anderwärts herrfchte Laune und Eitelkeit, hier eiferne Konſequenz und 
ernftes Pflichtgefühl. In andern deutſchen Rändern fchritt die fürftliche Gewalt ebenfo 
willfürlid einher, aber der faure Schweiß ver Unterthanen wurde an Maitreffen und 
Günftlinge, an Opern und Tänzerinnen verfchwendet, während in Preußen, mit den 
aufs höchſte gefpannten Untertbanenträften, auch immer auf das höchſte Ziel hinge- 
arbeitet wurbe. Jeder preußifche Monarch, vom großen Kurfürften bis zum großen 
König, konnte mit größerem Rechte als Ludwig XIV. jagen: „Der Staat bin ich.” 
Unbeſchränkt verfügte der Monarch über Leib und Leben, Hab und Gut feiner 
Unterthanen, aber nicht um perfönliche Launen, um Eitelkeit und Wolluft zu befrte- 
digen, fondern um des Staates willen. Unter allen beutfchen Ländern hat 
Preußen zuerft die modern: Staatsidee verwirklicht; zwar in abfolutiftifcher 
Form, aber doch flieht der Staat über allem, felbft ver Monarch dient dem Stante. 
Daher lebt in den Herrfchern Preußens, neben aller Unbefchränttheit, viefes tief 
eingeprägte Pflichtgefühl, dieſe volle Hingebung an ihren großen Regentenberuf. 
„Ein König von Preußen darf nicht fchlafen," er gehört mit feinem ganzen 
Denten und Thun dem Staate, wie der Staat ihm gehört. So hat der große 
Kurfürft das Weſen eines preußifchen Monarchen typiſch für feine Nachfolger 
vorgezeihnet. Alle Zweige des Staatslebens, die Aufere Politik und die innere 
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Verwaltung, Heer und Finanzen, Iuftiz und Polizei, Handel und Schifffahrt, 
Gewerbe und Landbau bis zu Gartenbau und Obſtzucht herunter — alles umfaßt 
fein gewaltiger, nie raftender Geift. 

In der fpätern Zeit feines Lebens ftand der große Kurfürft kräftig auf Seiten 
des Kaifers gegen Ludwig XIV. und die Schweben. Epochemachend für Preußen ift 
die Schlaht von Fehrbellin 1675, die erfte offene Feldſchlacht, welche die 
Brandenburger allein fchlugen, der erſte Sieg, den fie allein erfämpften und 
zwar gegen bie Uebermacht der beften Truppen des Nordens. Der-Kurfürft eroberte 
zwar Vorpommern, Stettin, Stralfund und Greifswald, Ludwig XIV. nöthigte 
ihn aber alle viefe Eroberungen im Frieden zu St.Germain von 1679 wieber 
herauszugeben. Friedrich Wilhelm erweiterte den Handel feiner Staaten bis in 
aubere Welttheile, gründete die afrikaniſche Handelsgeſellſchaft 1682 und legte in 
Guinea das Fort Groß⸗Friedrichsburg an. Auch fhuf er eine nicht unbebeutenve 
Kriegsflotte. Wichtig für die Hebung der Inbuftrie wurde die Aufnahme von 
20,000 gewerbfleißigen Franzoſen, welche dur vie Aufhebung des Ediktes von 
Nantes zur Auswandermg gezwungen waren. Ueberhaupt betrachtete fi Friedrich 
Wilhelm überall als der gebome Schüger aller untervrädten Proteftanten. Die 
verfühnende Annäherung zwifchen Neformirten und Lutheranern lag ibm warm am 
Herzen, doch machte ihn der Zelotismus ber eifernven Iutherifchen Geiſtlichen dabei 
große Schwierigkeiten. Groß war fein Eifer für Beförderung ver Wifjenfchaften 
und Künfte, er gründete vie Univerfltät zu Duisburg und ſchuf die Königliche 
Bibliothek zu Berlin. Friedrich Wilhelm ftarb am 29. April 1688 und hinterließ 
einen Länderbeſtand von faft 1700 Quadratmeilen. 

Friedrich III., welder feinem Vater, dem großen Kurfürften, folgte, war 
deſſen zweiter Sohn aus erfter Ehe mit Luife von Oranien; er war geboren 
1657, vermählte fi 1684 mit Sophie Charlotte von Hannover. Der große 
Kurfürft hatte in feinem höhern Alter aus Nachgiebigkeit gegen feine zweite Ge- 
mahlin, Dorothea von Holſtein⸗Glücksburg, das glorreihe Werk feines Lebens 
durch ein Teſtament zu zerftören gebroht, welches vie Theilung feiner Staaten 
unter feine Söhne anordnete, Ludwig follte Minven, Philipp Wilhelm Halberftabt, 
Albrecht Friedrich Ravensberg als regierenter Herr erhalten. Die andern Söhne 
follten wenigftens Paragien befommen, fo daß der Kurprinz in feinem Erbrechte 
wejentlich beeinträchtigt worden wäre. Friedrich III. ließ daher, nad dem Tode 
des großen Kurfürften vie Gültigkeit des lebten Teftamentes feines Vaters von 
ſämmtlichen Mitglievern des geheimen Ratbes unterfuchen und ftieß dasſelbe um, 
weil es den Grundgefegen des Haufes, namentlich ber Achillea und dem Geraifchen 
Hausvertrage entgegenlaufe. 

In dem fogenannten Retravitionsrecefie vom 20 December 1694 trat Frieb- 
ri III. den Schwiebußer Kreis wieder an Defterreih ab gegen eine Entſchädi- 
gung von 100,000 Thalern und den Vorbehalt ver Anſprüche auf Liegnitz, Brieg, 
Wolau und Jägernderf nebft der Anwartſchaft auf Oftfriesiand. Er ſchloß im 
Jahr 1695 einen Erbvertrag mit dem fürftlihen Haufe ver Hohenzollern in 
Schwaben. Schon fein Vater hatte im Jahre 1684 den Titel eines Grafen von 
Hohenzollern angenommen, um feinem Haufe die Nachfolge in viefe alten Stamm- 
länder zu fihern. Diefes Pactum gentilicum vom 26. November 1695, beftätigt 
am 30. Ian. 1707, enthält wichtige Beftimmungen über das Succeffionsredht der 
Linien wegen gleicher Abſtammung ratione sanguinis, über Unveräußerlichleit ver 
Befigungen, über ſtandesmäßige Heirathen und über Verforgung der Töchter und 
Dittwen. (Lünig Spiel. Saͤc. B. 1.6. 349 ff.) Auch hat Friedrich dem Staate 
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einigen Zuwachs verſchafft durch die Grafſchaft Lingen, durch vie dem Grafen 
von Solms · Braunfels abgelaufte Herrſchaft Teklenburg und bie Stadt Rhede, 
durch den Erwerb von Neuenburg in der Schweiz, deſſen Trois étais ihn durch 
einen feierlihen Auspruch, bie berühmte Sentence souveraine et absolue vom 
3. November 1707, für den einzig berechtigten Erfolger in dieſem Fürftentkum 
erflärten, 2) durch den Erwerb von Meurs und das Oberguartier Geldern, welches 
jedoch erſt feinem Nachfolger wirklich abgetreten wurde. Jedoch dieſe territorialen 
Erwerbungen find unbebeutend gegen ben idealen Werth der Königstrone, 
melde Friedrich, ald König von Preußen der Erfte, unter Benugung von gün⸗ 
ſtigen politiſchen Konftellationen feinem Haufe zu verſchaffen wußte Nach dem 
Ryswicler Frieden 1697 machte Brandenburg bedentende Hülfögelnerforberungen, 
welche Defterreich nicht realiſtren lonnte, außervem hoffte der Kaiſer auf vie Hülfe 
bed Kurfürften bei dem voranszufehenden ſpaniſchen Succeffionsfriege. Kaifer 
Leopold I. erfannte ihn daher am 16. November 1700 als König von Preußen 
an. (Kronentraltet vom 16. und 27. November 1700.) Friedrich I. publicirte am 
16. December 1700 die Annahme der Königswürde und feste am 18. Januar 
1701 zu Königsberg zuerſt fi, dann feiner Gemahlin, felbft die Krone auf. Da 
ber weſtliche Theil von Preußen zu Polen gehörte, fo nannte er fih „König im. 
Preußen”, einen Titel, ven erſt Friedrich der Große mit dem eines Könige von 
Preußen vertaufchte. 

Noch in demfelben Jahre wurbe die preukifche Königswürbe von Sachſen, 
Rußland, Holland, England, Dänemark, der Schweiz und den Silrflen des beut- 
fen Reiches anerkannt. Der Gewinn biefes neu erworbenen Titels war für bie 
Stellung des Stantes im europälfchen Staatenfyftem unermeßlich bebeutfam. „Fried⸗ 
richs I. Bater hatte die Grundlage für den neuen Staat gelegt, er felbft gab dem 
nengefhaffenen Staat nun einen Namen, ver alle Provinzen umfaßte, vie troß 
ihrer theilweifen Verbindung mit dem Reihe von nun an eine preußiſche 
Monarchie ausmachten. Was man auch von ben großen Schwächen, von ber 
Eitelleit und Prunkſucht dieſes Fürften fagen mag, er bat den von feinem Vater 
überlommenen Stant doch weiter gebracht und indem ex bem gelrennten Provinzen 
den gemelufamen Namen unter der glänzenven Königskrone Preußens gab, feine 
Nachkommen aufgeforpert, auch weiter vorwärts zu ſtreben“. Er ſchien, wie 
Friedrich der Große fagte, feinen Nachfolgern zuzurufen: „ich babe Euch einen 
Titel erworben, macht Euch deſſen würbig, ich habe ven Grund zu Eurer Eröße 
gelegt, vollendet das Wert!" 

Auf Frievri I. folgte fein völlig anders gearteter Sohn Friedrich Wil- 
belm I. (1713— 1740). Der prunkende Hof des Baters verſchwand; die firengfte 
Sparfamfeit trat an die Stelle glängenver Prachtliebe und ranfchenver Feſte. 
Soldaten und Geld — waren die einzigen Interefien biefes Könige. Dennoch 
iſt feine Regierung eine vorherrſchend friedliche; 27 Jahre Hat er Preußen faft 
immer in Frieden regiert. Obgleih er keinen Krieg führt, außer Stettin feine 
&roberungen madt, fo füllt er dennoch feine Schatlammern, vermehrt und bilbet 
fein Heer unermüdlich ans, ald ob es jeven Augenblid zum Kriege kommen follte. 
Er ift der unumfchränfte Monarch im vollfien Sinne des Wortes, nicht in jenem 
glänzenden Gewande feines Vaters, nicht in dem Nimbus des vierzehnten Ludwigs, 
welchen auch Wiſſenſchaft und Känfte verherrlihen mäflen, fordern im einfachen 
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Solditenrod; hart, derb und ſchonungslos, unempfänglid für feinere Bildung und 
höheres geiftiges Leben, aber ftreng gegen ſich felbft, gerade mie ein Soldat, ſchlicht 
wie ein Landmann ift er doch von dem Gefühle feiner Macht, von der hoben 
Würde feiner Stellung durchdrungen. Wohl hört er Borfchläge an, aber fein 
letztes Wort bleibt immer: „ich bin doch König und Herr und kann machen was 
ih will!“ Er verlangt augenblidlihen, unbedingten, blinden Gehorfam. Keine 
Schranken erfennt er an; den Borftellungen ver preußifchen Stände herrſcht er 
fein weltbefanntes Wort entgegen: „Ic ftabilire die Souverainete wie einen Rocher 
von Bronce.” In kurzen lalonifchen Randbemerkungen fpriht er feinen Willen 
aus; fein Wille ift ohne weiteres Gefeg und Richterſpruch, von dem feine Be⸗ 
rufung mehr gilt. Mit einem Federſtrich orbnet er die Berfafjung und Verwaltung 
bed Staates, des Heeres, der Finanzen, entfheivet über Hab uni Gut, Leib und 
Leben feiner Unterthanen. Wohl ift er erfüllt von einem gewiflen Gerechtigkeitsſinne, 
aber er ift feſt davon überzeugt, daß nur Er immer recht hat. Er haft und ver- 
fpottet die Juriften, in deren proceffualiſchen Weitläufigfeiten er nur eine Berbin- 
derung der wahren Gerechtigkeit fieht, er greift fogar in den Lauf der Juftiz und 
ſchärft die Kriminalftrafen nad eigenem Belieben bisweilen ſelbſt. Er muß alles 
viflen, was in ver Verwaltung des Staates vorgeht, vom Größten bis zum 
Kleinften, er arbeitet von früh bis fpät, er ſchläft kaum, ihn halten die ſchlechteſten 
Wege, Schnee und Eis nicht ab; unvermeichlicht verachtet er jede Bequemlichkeit, 
trogt jeder Beſchwerde. Dasjelbe verlangt er auch von allen feinen Beamten, vom 
Minifter bis zum Thorfchreiber, er ertheilt ihnen vie derbſten Vorwürfe, prügelt 
fie des Morgens wohl einmal gelegentlih aus dem Bette: „fie follen arbeiten, 
dafür werben fie bezahlt." Auf ver Wachtparade läßt er ſich die fremden Geſandten 
vorstellen; feine Erholung findet in dem bekannten Tabalstollegium, welches für 
die Regierung und Berwaltung, ja. für alle Interefien des Stantes von höchſter 
Wichtigkeit, ja gewißermafien der geheime Staatsrath des Königs iſt. 

Die ſchwächſte Seite in der Regierungsgefchichte dieſes Königs ift die Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten. Er beſaß viel zu wenig gründliche Kenntniſſe 
von fremben Staaten und auswärtigen Berhältnifien, viel zu wenig Ruhe und 
Selbſtbeherrſchung, gab fich zu fehr feiner augenblidlichen Heftigfeit hin, um fi 
in den Schlangenwinbungen der Diplomatie zurecht zu finden. Nur wo er unbe 
bingt befehlen konnte, war er an feiner Stelle. Ausgezeichnet ift er in allem, was 
Finanzen und Heer betrifft. Er bat allerbings feine Neugründung vollzogen, bie 
Grundlage hatte bereit der große Kurfürft, mit flaatsmännifcher Genialität, ge- 
legt. Allein die eigentliche geſammte fefte Einrichtung ver Finanzen und des Heeres 
verdankt Preußen doch erft dem König Friedrich Wilhelm I. Die Einkünfte fteigen 
unter ihm mit jedem Jahre. Bei feinem Tode waren vie Staatsfchulden getilgt 
und ein Schag von faft neun Millionen vorhanden, die jährlihen Revenuen 
waren auf fieben Millionen geftiegen. Das ftehenve wohlorganifirte Heer belief 
ſich auf 80,000 Dann. Die wüften Stellen wurben auf feinen Befehl neu bebaut, 
viele Städte verdanken ihm theils ihre Entftehung, theils ihre Vergrößerung. 
Fabrilen und Gewerbe wurden von ihm beförbert, beſonders fuchte er die Woll- 
mwebereien in die Höhe zu Bringen und unterfagte die Ausfuhr inländiſcher 
Wolle. Auch beförberte er ven Seidenbau. Er war ein fonfequenter Anhänger tes 
ſtrengſten Merlantilfyftems. „Nur daß das Geld im Lande bleibt, Ift der Lapis 
philosophorum," ſchreibt er an feine geheimen Räthe. Die früher zur abge- 
ſonderten Verwaltung der Einkünfte und Steuern zum Civiletat und der Abgaben 
für das Kriegsweſen in jeder Provinz beftehenden Finanzkammern und Kriegs- 
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tommiffarlate vereinigte er zu Ariege- und Domänenkammern. Sämmtliche Kam- 
mern wurben dem Öeneral-Ober-Finanzg- Kriegs: und Domänendirektorium zu 
Berlin untergeordnet. Zur Rechnungslegung der Beanıten errichtete er eine befon- 
dere Oberrehnungsfammer. 

Friedrich Wilhelm erlangte im Utrechter Frieden am 11. April 1715 
bie Anerfennung als König von Preußen und Fürſt von Neuenburg von Seiten 
Fraukreichs; auch überließ ihm Ludwig XIV., gegen Abtretung der Anſprüche auf 
das Fürftentbum Oranien, den beteutenpften Theil von Geldern. Obgleich Friedrich 
Wilhelm erft im Jahre 1715 Antheil am norbifhen Kriege nahm, fo erhielt er 
doch im Jahre 1720 von Schweben in dem Frieden von Stodhelm Stettin 
mit dem Landſtrich zwifchen ver Peene und Oper, .Wellin und Uſedom, gegen 
Entrihtung von zwei Millionen Thalern, abgetreten. Bei feinem Tode betrug 
der gefammte Flächeninhalt feiner Staaten 2275 Quadratmeilen, die Zahl ver 
Einwohner 2,240,000. 

Für die Verfaſſung feines Haufes erließ Friedrich Wilhelm I. das wichtige Edikt 
vom 13. Wuguft 1713 in weldem er die von feinem Vater getroffene Verfügung 
beftätigte, vermöge deren alle neu erworbenen Yürftenthümer, Graf- und Herrichaften, 
fowie Domänen und andere Güter mit einem ewigen Fideikomiß belegt worden waren. 
Keiner feiner Nachfolger follte diefe Länder und Güter unter irgend einem Bor- 
wande verpfänden, verlaufen, verjchenten over fonft veräußern dürfen. Er bebnte 
dies ausdrücklich auch auf alle fpäter erworbenen Güter, Befigungen und Einkünfte 
aus. Er inforporirte der Krone auf ewig alle jegigen Befigungen und zukünftigen 
Erwerbungen, bob den Unterſchied zwifchen Schatull- und Kammergütern auf und 
legte allen neuen Erwerbungen die Eigenfhaft rechter Domanial- und Kammergüter 
bei. Jede Beräußerung berjelben follte null und nichtig und ber jebesmalige König 
von Preußen befugt fein, fie aufzuheben und zu widerrufen ohne Erftattung. Erft 
bie über den Staat gelommene Noth der Jahre 1806 und 1807 war ſtark genug 
eine Uenderung zu veranlaffen. Friedrich Wilhelm III. beftimmte durch das Edikt 
und Hausgeſetz über die Veräußerung ber Königlichen Domänen vom 17. December 
1808, unter Zuziehung aller Prinzen und ver Stände: „daß es bei ten Haus- 
verträgen und Örunbgefegen des könglichen Hanfes, infoweit folde die Untheil- 
barkeit und Unveräußerlichleit ver Souveränetätsredhte, mittelſt Anorbnung 
ver Primogenitur und des Fideikommiſſes feftfegten, fein Verbleiben haben jolle; 
was dagegen die Domänen beträfe, fo könne jeder Zeit nur das Bedürfniß des 
„Staates und das Princip einer verftändigen Staatswirthſchaft darüber entfcheiven, 
ob ihre Veräußerung nothwendig oder vortheilhaft ſei.“ 

So haben wir in kurzer Ueberfiht die Schidfale des kurfürſtlich⸗königlichen 
Hauſes der Hohenzollern bi8 zu dem Tode Friedrich Wilhelms I. und zum Re⸗ 
gierungsantritt des großen Königs Hingeführt, durch welchen Preußen zur Groß- 
macht im enropätichen Staatenfuften erhoben wurde. Die Thaten und Schöpfungen 
Friedrichs des Großen find in einem eigenen ausführlichen Artikel befprochen, 
auf welden wir verweifen. (Staatswörterbuh B. III. S. 780—830.) Die ftaats- 
rechtlichen Verhältniſſe des preußifchen Staates in der Gegenwart werben in bem 
Artikel „Breußen“ näher erörtert werben: 

Schließlich werfen wir no einen Blid auf die Schidfale der andern hohen» 
zollernfhen Linien. 

1. Die bohenzgollernfhen Martgrafenin Franken. Die 
bereits erwähnt, ftammt bie ältere Markgrafenlinie in Franken von Friedrich 
dem Xeltern, dem zweiten Sohn des Albrecht Achilles, Der lebte viefer Linie war 


266 Hohenzollern. 


Georg Friedrich, welcher Ansbach und Baireuth in feiner Hand vereinigte Nach 
feinem im Jahre 1603 erfolgten Tode fielen vie fränkifchen Länder, vermöge bes 
Geraiſchen Vertrages, an bie jüngern Söhne bes Aurfürften Johann Georg von Bran- 
dneburg, beren Nachlommen bie beiden jüngeren Markgrafenlinien bildeten. Joachim 
Ernft befam das niedere Burggrafthum oder das Land unterhalb des Gebirges, 
Ansbach. Der leute Prinz diefer Linte war Ehriftian Friedrich Karl Alexander 
geb. 1736, folgte in Ansbach 1757 und in Batrenth 1769, legte die Regierung 
nieder 1791 ımb übergab feine Länder bei feinen Lebzeiten dem Kurhaufe Bran- 
benburg, weldem fie nad feinem Tode doch zugefallen wären. Er ſtarb im 
Jahre 1806. 

Der zweite Sohn Johann Georgs, Ehriftian, bekam 1603 das obere Burggraf⸗ 
thum ober das Land oberhalb des Gebirges, ehedem Culmbach, fpäter gewöhnlich 
Baireuth genannt. Der letzte regierende Markgraf war Friedrich Chrifttan geb. 
1708, geft. 1769. Seine Befigungen fielen bei feinem kinderloſen Tobe zunächft an 
Ansbach und kamen mit viefem 1791 an die Hauptlinie Branvenburg - Preußen. 
Nach den Hausgeſetzen hätten dieſe fränkifchen Fürſtenthümer eigentlich nicht der Pri- 


wogenitur inforporirt werden bärfen, ſondern für die jüngern Prinzen, als Sekundo⸗ und 


Zertiogenttur verwendet werben müffen. Diefe, befonders im Geraifchen Bertrage 
begründete Beftimmung wurde durch das Pactum Fridericianum von 1752 
(Bag, die Brandenb. Hausverträge. 1794. Reuß Stantslanzlei B. 29 und 32) 
beſeitigt und die fränkifchen Lande mit der Krone Preußen vereinigt. Doc gingen 
biefe alten Stammlande in ven Jahren 1805 und 1807 für —* wieder 
verloren. 

U. Die Hohenzollern in Schwaben. Wie oben erwähnt, hatte 
Friedrich, der erſte zollernſche Burggraf von Nürnberg, zwei Söhne: Konrad und 
Friedrich. Erfterer erhielt das Burggrafthum Nürnberg, Iegterer die Stammlande 
in Schwaben; fie wurben die Gründer ber beiden noch jetzt blühenden Zollernſchen 
Hauptlinien, Konrad der burggräflichen, dann kurfürftlichen, endlich königlichen Linie, 
Friedrich der gräflicen, dann fürftlichen Linie. Aus der Friedrichſchen Linie erhielt 
Eitel Srievrih IV. vom Katfer Martmilten I. die Reichserblämmererwärbe und 
Karl I. vom Kaiſer Karl V. im Jahr 1585 die reichsunmittelbaren Grafſchaften 
Sigmaringen und Vöhringen. Derfelbe ftiftete die bohenzollerfche Erbeinigung von 
1575 und darnach theilten feine brei Söhne die Befigungen jo, daß ber Altefte 
Eitel Friedrich VI., der Stammvater der hechin gſchen Linie, die allodiale Oraf- 
ſchaft Hechingen, der zweite, Karl II., der Stammoater ber figmaringfhen 
Linfe, die Grafſchaften Sigmaringen und Vöhringen und ber britte, ver Stammvater 
der helgertochigen Linie, die Herrfhaften Haigerloh und Währſtein erhielt. Diefe 
dritte Linie erlofh 1630. Den beiden erften Linien wurde 1623 von Kaiſer 
Ferdinand II. die Reichsfürſtenwürde ernenert; im Jahr 1806 erlangten fle burdh 
ihren Beitritt zum Rheinbund die Souveränität. Bon der figmaringfchen Linie 
beftand 1715 — 1781 eine Nebenlinie Hohenzollern-Berg mit bebeutenden 
ae in den Niederlanden, welde nad ihrem Erlbſchen ber Hauptiinie 
zufielen. | 

Auf Grund der oben erwähnten Familienverträge von 1695 und 1707 
traten im Jahr 1849 die Fürften Friedrich Wilhelm Konftanttn von Hohenzollern 
Hechingen und Karl Anton von Hohenzollern- Sigmaringen, gegen Entihäbigung 
und unter Vorbehalt des Fortbeftandes der fürftliden Hausverfaffiung umb ber 
Erbeinigungsverträge, ihre Länder an die Krone Preußen ab, Gemäß dem Ber- 
trage vom 7. Dec. 1849 ift die Beſttznahme am 12. März 1850 erfolgt. Die 
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Nechte und Bräsogative biefer Fürſten find, gemäß ihren verwandtſchaftlichen und 
fonftigen Beziehungen zum Töniglichen Haufe, durch Kabinetsordre vom 27. März 
1850 und durch Erlaß vom 14. Auguſt 1852 „betreffend bie Rechtsverhältnifſe 
der hohenzollernſchen Hänfer“ geregelt. ' 
Literatur. NR. von Stillfried Monumenta Zollerana I. 1843. R. v. 
Stillfriev und Märder hohenzoller'ſche Forſchungen B. I. 1847; viefelben, 
Monumenta Zollerana 1852—1857, 3 Bände. Stälin Würtemb. Gefchichte 
B. II. S. 502 ff. Die beiden treffligden Abhandlungen von. U, 5. Riedel: Die 
Ahnherren des preußiſchen Königshaufes bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts 
und über ven Uriprung und bie Natur der Burggrafichaft Nürnberg. (In 
den Schriften der Berliner Alademie von 1854). Werner: „Zehn Jahre aus ver 
Geſchichte der Ahnherren des preußiſchen Königshanfes, eine Monographie des⸗ 
ſelben Berfaflers von 1851, enthält befonders fcharffinnige Unterfuchungen über 
die Erwerbung der Marl Brandenburg duch Friedrich VI. G. U H. Stenzel 
Geſchichte des preußiſchen Staates in 5 Bänden 1830— 1854. I. ©. Droyjen 
Geſchichte der preußiſchen Politik, 2 Bände 1855 und 1857. C. W. von Lan- 
cizolle Geſchichte ver Bildung bes preußiſchen Staates (1828), fehr brauchbar, 
aber leider unvollenvet. Entwidelung der brandenburgifchen Hausverträge in Hin⸗ 
fit anf Theilung und Erbfolge von Dr. Bat 1794. Reuß in’ feiner Staate- 
Eanzlei Theil XXIX Wbth. V. ©. 169-208 u. Theil XXX. ©, 140—258. 
von Kamp Literatur ver Berfaffung des königlichen preußiichen Hauſes 1824 
(aus den Jahrbühern, Heft 49). Heinrich Simon, das preußifche Stantsredht 
8.11. S. 107 ff. Die ältern Hausgefege find abgebrudt in ber „in jure et facto 
gegründeten Facti species etc.“ von Gundliug 1718. ' Hermann Squlze. 


Solftein. S. Shleswig-Holftein. 
Sontheim 


Johann Nikolaus von Hontheim wurde geboren zu Trier 
am 27. Jamıar 1701, ſtudirte vafelbft auf dem Gymnaſium ver Iefniten, dann 
zu Zrier und Löwen Theologie und die Rechte, promovirte hier zum Doktor ber 
Rechte, ward 1728 Konfiftorialafieffor, 1732 Profeflor der Rechte zu Trier, 1738 
Offizial in Koblenz, fpäter Dechant des Kollegiatlapitels St. Simeon, Weihbifchof - 
(Biſchof von Myriophita in partibus) und Profangler der Univerfität Trier. Unter 
den Kurfürften Franz Georg von Schönborn und Johann Philipp von Waldern⸗ 
dorff genoß er ſtets, unter Elemens Wenzeslaus von Sachfen in ven erften Iahren 
ein ſehr hohes Anſehen, fo daß er auf vie wichtigften weltlichen und geiftlichen 
Regierungsangelegenheiten einen bedeutenden influß ausübte Er farb am 
2. September 1790 auf feinem Laudgute Montguintin unweit der Abtei Orwal 
im Luxemburgiſchen. 

9. war ein Mann von großem Talente, raftlofem Fleiße und beventenver 
Urbeitötraft. Neben feiner anſtrengenden Amtsthätigleit wandte er fi mit uner- 
mübetem Eifer der Gefchichte des Graftiftes zu. Die Früchte feiner Siudien: 
„Historia Trevirensis diplomatica et pragmatica. Trevir. 1750, 4 Voll. fol.” und 
„Prodromus historiac Trevirensis. Trevir. 1757, 2 Voll fol”, nebft Heineren 
Schriften fihern ihm in viefer Beziehung einen banernten Ruhm. Auch zeigt 
manche Berorbnung ber Kurfürften aus jener Zeit, welche Hebung von Mißſtänden 
zum Bwede hatte, von feinem Einfluſſe. 

Ungleich bekannter iſt derſelbe indeſſen durch fein verfuchtes Auftreten ale 
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Reformator der Kirchendisciplin geworden, fo daß tie feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts bis auf die neueſte Zeit ziemlidy allgemein bie Praris beherrſchende 
Theorie über die Stellung des Staates zur Kirche von feinem Pſendonamen 
Fehronianismus benannt worven if. Unter dem Einfluffe ver Borlefungen 
und Schriften des berühmten niederländiſchen Kanoniſten van Efper!) wandte 
er fih der fog. gallikaniſchen Theorie zu, fuchte über das Berhältniß ver ein- 
zeinen Gewalten in der Kirche und biefer zum Staate ins Klare zu kommen, für 
den in der That vorhandenen traurigen Zuſtand ver fatholifchen Kirche in Deutſch⸗ 
land theoretiihe Heilmittel zu gewinnen; und ſchuf an der Hand der vom ihm 
bebeutend erweiterten Anfichten ver Gallifaner ein ganz eigenthümliches Syſtem, 
befien Darlegung das Werk enthält: „Justini Febronii?) Icti, De Statu 
Ecclesiae et legitima potestate Romani Pontifieis, liber singularis, ad reuniendos 
dissidentes in religione Christianos compositus. Ballioni ?) apud Guillelmum 
Evrardi. 1763.” 4. 655 Seiten und Indices. Dasfelbe bat vier Vorreden au 
Bapft Clemens XII, die Fürften, vie Biſchöfe und die Doktoren der Theologie 
und des kanoniſchen Rechts, welche feine Liebe zur Kiche, Anhänglicyleit an ven 
Bapft und fein Streben varthun follen. Die wefentlihen Säge jeines Syſtems 
find die folgenven. 

IL. Aeußeres Kirhenregiment (Schlüffelgewalt). Die Schläf- 
jelgewalt ift von Chriſtus der gefammten Kirche binterlafien; ausgeübt wird die⸗ 
ſelbe durch die ministri (Klerus, Prälaten), unter benen ber Papft der erfte ift, 
jedod in Unterordnung unter vie Geſammtheit. Alle Apoſtel hatten gleiche 
Macht, unter ihnen Petrus nur ven Primat. Die Berfaflung ver Kirche ift 
alfo un monardifh. Die Kirche bat die Unfehlbarfeit überfommen, nicht aber 
der Papft. 

I. Der Brimat. Zur Aufrehthaltung der Einheit in der Kirche iſt 
der Primat aufgerichtet; dieſer ift dem römiſchen Bifchofe anvertraut, nicht von 
Chriſtus, fondern von Petrus und ver Kirche, weshalb er auch auf einen andern 
Stuhl übertragen werden kann. An den Papft ift als Mittelpunkt der Einheit 
aus der ganzen Kirche zu berichten, er ift Hüter und Räder (vindex) der Kanones, 
bat im Namen der Kirche Gefege vorzufchlagen, Legaten abzuorbnen, denen aber 
zu Verhütung von Mißbräuchen Grenzen gefegt werben können. Zwed des Primats 
ift alfo nicht die Handhabung einer allgemeinen Jurisdiktion in der Kirche, ſondern 
vielmehr Aufrechthaltung ver kirchlichen Gefellihaftsorunung. Der Episkopat 
(die biſchöfliche Schlüffelgewalt) ift Einer, ſteht allen Biſchöfen in beftimmter 
Ordnung gemeinfam zu. Nicht alle Hiftorifch geübten Rechte haben die Päpfte fraft 
ihrer Autorität geübt, ſondern mande ohne oder gegen bie Kanones, einzelne 
zufolge reiner Privilegien, vie meiften in Folge des Syſtems der falfchen (pſeudo⸗ 
ifivorifchen) Dekretalen, die zu befchränfen find, und der weltlihen Souveränetät. 
In Glaubensfahen hat der Papft Fein ausſchließliches Entſcheidungsrecht, weshalb 
feine Dekrete von ven Partikularfynoden von Neuem geprüft werden können. Zu 
den nicht wejentli dem Primate gehörigen Rechten find zu zählen die Zulaffung 
von Boftuletionen, Beftätigung , Einfegung, Verſetzung, Abſetzung ver Bifchöfe, 


1) Geb. zu Löwen 1646, ftudierte dafelbft, Priefter feit 1673, 1675 Dr. 3. U. dann dert 
professor canonum, floh in Folge der wegen jeiner Lehre erlittenen Rachſtellungen nach Amers⸗ 
fort, wo er am 2. Oftober 1728 flarb. ı 

2?) Diejen Nanıen fol er von der Tochter Juftina feines Vruders, welche Stiftsiräulcin 
in Juvigny unter den Kioflernamen Febronia war, genommen haben. 

3) Eo erſchien in Wirklichkeit zu Frankſurt a. M. bei Enlinger. 
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Errichtung von Bisthümern. So bat der Papſt feine monarchiſche Gewalt, 
aber als Erfter, wenn Fein allgemeines Koncil verfammelt ift, eine bedeutende 
Autorität. 

II. Recht der Öejeggebung und Annahme von Appel 
Iationen. Anh in Saden ver Disciplin kann der Papft feine die ganze 
Kirche verbunnenen Gelege erlaflen; feine ſowohl als der allgemeinen Synoden 
Geſetze gelten nur durch die gefegmäßige Publikation und Reception in den Did« 
cefen und fünnen, wenn dieſe erfolgt ift, vom Papfte nicht beliebig abgeänvert 
werben. Das beweist pie Geltung der Detretalverfammlungen zufolge ver Reception. 
— Der Bapft hat niht das Recht, aus ver ganzen Kirche Appellationen anzu 
nehmen, dies haben ihm nur die falfehen Dekretalen beigelegt. 

IV. Die ölumenifden Koncilien. Der Papſt ſteht unter dem 
allgemeinen Koncile; das Dispenfationsreht von deſſen Gefegen bat er nicht 
allein, fondern auch die Bilhöfe. Ein Koncil zu berufen ift nicht dem Papfte 
vorbehalten, ſondern ihm nur durch ſtillſchweigende Einwilligung ver Fürſten, 
welche die erften acht allein berufen haben, unt der Kirchen, überlaffen. Auf ihm 
gebührt der Vorfig dem Kaifer und PBapfte, welde auch, jedoch vorbehaltlich des 
Rechts der Biſchöfe, Vorſchläge machen und zuerft ftimmen dürfen. Seine Dekrete 
bepürfen ver päpftlihen Gutheißung nicht; fie können von den Päpften nicht 
abgeäntert werben, wohl aber kaun es päpftlihe Dekrete von Neuem prüfen. Auf 
den Koncilen figen und urtbeilen tie Bifchöfe kraft eigenen Rechtes. Sie find 
unerläßlih,, können nicht erfegt werben burd Beitritt der Bifchöfe zu päpftlichen 
Entfheidungen. An fie kann man vom Papfte appelliven. — Durch Bernadläffl- 
gung diefer Grundfäge find zahlreiche Mißbräuche eingerifien. 

V. Stellung der Biſchöfe. Ale Biſchöfe haben eine gleiche, 
ihnen unmittelbar von Chriftus übertragene Gewalt; ihre Jurispiftion beruht 
nicht auf päpftlicher Mebertragung, ver Papſt hat deshalb Fein Recht, bifchöfliche 
Rechte in fremden Didcefen auszuüben. Ihnen fteht eigenthümlich das Recht zur 
Beſetzung aller Aemter zu, welches jpAt und aus verſchiedenen Titeln zum Nach⸗ 
tbelle der Kiche an bie Päpfte gefommen ift. Abgaben (Annaten) an den Bapft, 
päpftliche Vorbehalte für das Gemiflensforum und in Betreff der Dispenfen, find 
gegen das Recht ver Biſchöfe. Durch die Stellung der Regularen und die Unter- 
ordnung unter die Karbindle find ihre Rechte verlegt, deren Herſtellung zu 
bewerfitelligen if. 

VI Kirhenfreiheit und Mittel ihrer Wievderherftel- 
lung. le Mißbräuche, Anmaßungen des römifhen Stuhles u. |. f. find 
gegen vie freiheit der Kirche, können durch Feine Berjährung oder Geffion, 
dur keinen Beſitzſtand oder Gewohnheiten geftügt werben, fonvern mäffen fallen, 
fo daß der Zuſtand ver Kirche wieberherftellt werde, wie er vor ben falſchen 
Dekretalen bergebracht war. Wie dies den Gallilanern freifteht, ift es auch andern 
Nationen geftattet. Nicht die Konkordate noch die Päpfte, fondern die römifche 
Kurie bietet hierfür das hauptfächlichite Hinderniß. Daher muß man auf alle 
Schritte der Kurie, weldhe dem geheiligten Rechte der Biſchöfe zuwider find, genau 
achten. Als erftes Mittel gegen den Mißbrauch der Schlüffelgewalt ftellt ſich 
heraus: tühtige Belehrung bes Volkes; hierzu kommt als zweites 
ein allgemeines Koncil, als drittes Nationalſynoden. Dieſe 
Revindifation der Freiheit ift beffer zu erreihen im monardifchen Staate, 
weil in andern die Kurie leichter Spaltungen hervorbringt. Zumeilen haben aber 
au die Fürsten aus Eigennug die erorbitanten Anfprühe der römiſchen Kurte 
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geduldet, ja gehalten. Deshalb müſſen die katholiſchen Fürften 
einmütbhig zufammentreten und, unter Beirath von Geiftlichen 
beſonders Bifchöfen zu deren Ausführung, die nöthigen Beſchlüſſe fallen, unbe⸗ 
fümmert um bie Blige des Bannes und eine nicht vorhandene Gefahr des 
Schisma, weldyes nicht eintritt, werm dem Papfte vie nöthige Ehrfurcht bewieſen 
und bie Gemeinschaft mit ihm umbebingt fortgefegt wird — es fei denn, daß er 
bie alte Lehre und Disciplin der Kirche verläßt, in weldem alle er bei der 
Kirche anzuliagen und von ihr zu verurtheilen tft. Als fünftes Mittel ergiebt ſich 
die Zurüdhaltung päpftliger Bullen (Placetum), ein gerechtes 
und allgemein gebrauchtes Mittel. Das Placet iſt „pars juris majestatici, cui 
essentialiter inhaeret.” Denn ba die Fürften für vie öffentliche Ruhe ohne Unter⸗ 
fhied der Berfon und Sache forgen und wachen müflen, veshalb vie Aufßern 
Handlungen (actiones externe) ihnen unterftchen, auch die kirchlichen, ſoweit 
darans für den Staat Nachtheile oder Störungen entftehen können: fo iſt es ihres 
Amtes, Alles zu unterfuchen, was von Außen ber in ihre Länder kommt, und zu 
verhüten, daß etwas dem Öffentlichen Wohle Schäpliches ausgeführt werde. Gin 
noch allgemeineres Mittel if aber ver gefegmäßige paffive Wider—⸗ 
ftand, den felbft vie der römifhen Kurie am Meiften zugethbanen Theologen 
und Juriften zulaflen, wenn päpftlihe Verfügungen Uergerniß geben, der Kirche 
ſchädlich ſind und dem Rechten ver Könige wiberftreiten, welchen ſelbſt die Bäpfte 
für folge Fälle beinahe ausprüdiih anerfannt haben. Als letztes Mittel ergiebt 
fi die (Appellatio ab abusu) Berufung wegen Mifbrauds der 
geiſtlichen Amtsgewalt. — So muß der Primat, das fordert das 
Wohl der Kirche, erhalten, aber auf feine gefegmäßigen Schranfen zurüdgeführt 
werben. Geſchieht das nicht durch den PBapft, fo muß es durch ein allgemeines 
Koncil geſchehen. 

Es find im Borftehenven alle wefentlihen Gedanken des febronianiſchen 
Syſtems mit deſſen eigenen Worten bargelegt, weil fo einerfeitS am Beſten vie 
richtige Würdigung deſſelben flattfinden kaun, andererſeits aber erhellt, daß es 
eine Umänderung der Kirchenverfaſſung zur Folge haben milßte, weldge die Kirche 
zu einer ganz andern machte. Auch ift weder nothwenbig, bie politiſche 
Bedeutung befielben weiter auseinanberzufegen, weil fie von felbft in vie Augen 
fpringt, noch zu zeigen, daß dieſe Grundſätze zunächſt anf pie Handlungen Kaifer 
Joſephs II. den entfchievenften Einfluß hatten, fodann im Wefentligen das Fun- 
dament für den Entwurf der Kirchenverfaffung auf dem fogen. Emfer Kongreffe 
vom Jahr 1786 9), ja aud vielfach für die im Jahr 1818 entworfene aber von 
Rom verworfene Kirhen-PBragmatil und die „Grundzüge zu einer Berein- 
barung über die Berhältnifie der katholiſchen Kirche in tentfhen Bundesfinaten 
vom 30. April 1818" 5) bilden. Ohne daß man an der Ueberzengung H.'s irgend 
zu zweifeln braucht, und indem man unbebingt zugeben muß, daß mande Theile 
ber Kirchendisciplin fehr gelitten hatten, läßt fih doch auf den erfien Bd 
erlennen, daß fein Syſtem vielfach an Innern Wiverjprüden leidet, zu theoretiſch 
und praktiſch undurchführbar tft. Die Stellung des Papftes ift fo verworren und 
unklar, daß man fi feinen rechten Begriff verfelben zu bilden im Stante if; 
hierzu kommt ber große biftoriihe Mißgriff, daß der Mafiftab einer beftimmten 


) Defien Verhandlungen find gedrudt in Münch Vollſt. Samml. aller Konlordate. 
Reipzig 1830 Bd. 1. S. 404 —424. 


5) Gedruckt bei Münd a. a. O. Bd. 11. S. 323 ff. 
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Zeit, in der nad ver Natur der Sache bie äußere Kirdhenverfaflung noch nicht 
völlig entwidelt war, ausfchlieglich zum Grunde gelegt if, fomit jede Entwidlung 
gelengnet wird; es kommt hiezu, daß es offenbar falſch iſt, ein Recht, wenn es 
eine wirflihe Grundlage hat, von dem Beweiſe feiner Ausübung abhängig zu 
machen, daß weiter der jett von keinem Kund gu mehr angenommene Sab als 
Poftulat anfgeftellt wird, die pſeudoiſidoriſchen Delretalen feien von den Päpften 
wo nicht direkt ausgegangen, fo doch recht eigentlich verbreitet und gehalten. In 
politifcher Beziehung ſoll nur das Eine bemerkt werben, daß H. nur den katho⸗ 
lifhen Fürften jene Rechte einräumt, vie fie ald advocati und erfte Söhne ver 
Kirche darftellen, daß er in gewiſſer Beziehung, fomit auch bier auf dem Stand- 
punkte des fünften bis neunten Jahrhunderts fteht, wo beide Gewalten wenig 
geſchieden waren, daß er deshalb für die neuen Verhältniſſe feit dem fechszehnten 
Jahrhunderte, ganz befonder8 aber für bie Stellung der evangeliihen Fürften 
zur Kirche keinen Maßſtab bat. 

Hat auch dieſe Theorie der Kirhe manchen äußeren Schaven bereitet und 
gewiß den Boden für die Gefeßgebung vom Ende bes vorigen und Unfange 
unferes Jahrhunderts bereitet (Reichsdep. H. ©. v. 1803 u. ſ. f.), fo läßt fih 
ambrerfeits nicht verfennen, daß manche heilfame Neuerung durch fie hervorgerufen ' 
ift, und daß die Kirche -feither zu ihrem eigenen Glüde Vieles verloren bat, was 
fih ihrer wahren Wirkſamkeit auf vie Bölker von dem Zeitpunkte an als Bleilaſt 
angehängt hatte, wo fie ihren Beruf zu deren Erziehung auch in ſtaatlicher Hinficht 
an hatte und es darauf anfam, dem Stante feine Domäne allein zu über- 
laflen. 

Bas die äußern Schickſale der H.'ſchen Theorie betrifft, fo wurde das Buch 
verurtheilt und am 27. Febr. 1764 fein Verfaffer®) in die kirchlichen Eenfuren für 
verfallen erflärt. Die Biihöfe von Augsburg, Bamberg, Köln, Konflanz, Freifing, 
Mainz, Prag, Trier, Würzburg, verboten es, bie übrigen verhielten ſich paſſiv. 
Bon Seiten befonders der Italiener erſchienen umfangreiche an berlegungen D, 
auch einzelne proteſtantiſche Stimmen erhoben ſich dagegen. 9) Auf Andringen 
Pins VI, brachte der Kurfürft von Trier H., der gegen jene Widerlegungen fein 
Bert in den Jahren 1770 bis 1774 aufs Neue in 4 Bänden evirt hatte, dahin, 
am 1. Nov. 1778 einen fchriftlihen Widerruf zu leiften. Als er wegen deſſelben 
in öffentlichen Blättern heftig angegriffen wurbe, ſchrieb er: „Justini Febronii 


Icti Commentarius in suam retractationem Pio VI. Pont. Max. Kal. Nov. a. 1778 


:submissam. Francof. 1781.” 4., worin er zwar feine früheren Anſichten zurüd- 
nahm, invefien doc feiner Vertheidigung des päpftlihen Stubles durch mannigfadhe 
Bemerkungen die Spige abbrach. Seit dieſer Zeit trat er nicht mehr literarifch 
für jenes Syſtem auf, während feine praftiihe Thätigleit, wie feine Beziehung 
zu den Schritten der geiftlihen Kurfürften zeigt, nicht wejentlih von benfelben 
abwich. Ehulte, 


6, Hierfür hielt man anfänglich Georg Chriſtoph Steller, Prof. des Kr 
in Trier. Durch das Hildesheimer Wochenblatt wurde Hontheim als ſolcher befannt gemacht. 

N Befonders Zaocaria (Jeſuit) Antifebronio, Pisaur, 1767, 4 Voll. 8. und Antifebro- 
nius vindicatus, Caesen. 1768, 4 Voll. 8 — Viatora Cocaleo Italus ad Febronium, 
Luce. 1768. — P. Ballerini De pot. ecel. summor. Pont. et Concil general. liber, una 
cum vindieiis aucloritalis pontif. contra opus Just. Febronli. etc. Veron. 1'768. 4. 

8, (Kast. Friedr.) Bahrdt Disserlalio adversus Justinum Febronium tradt. Lips. 1763, 
Bol. überhaupt Weidlich Biographiſche Nachrichten Tb. ı. S. 363. lieber den Kommentar 
fchrieb Kard. Gerdil auf Veranlaſſung Pius Vi. ein Werk u. d. T.: »In Comment. a Just. 
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Wilhelm von Humboldt. 


Je ſchwieriger es für Söhne aus reichen und vornehmen Familien iſt, ſich 
auch geiſtig auszuzeichnen, indem vie Fülle der äußern Mittel eher von ange- 
ftrengter Arbeit abzieht, als dazu antreibt und ohne diefe Energte der Arbeit faſt 
nie ein großer Erfolg zu erringen ift, um fo ehrenvoller find vie feitenen Aus— 
nahmen. Zu den feltenften und rüähmlichften gehört in ver deutſchen Nation das 
leuchtende Doppelgeftirn ver beiten Brüver Wilhelm und Alerander von 
Humboldt. Die Vorzüge großen Vermögens, einer begünftigten gejellichaftlichen, 
auch durch die Frauen veredelten Stellung, zahlreiche und einflußreiche Verbindungen 
fowohl mit den bedeutendſten Männern der Willenfhaft und ver Literatur als 
mit den Inhabern und Vertretern der Öffentlihen Gewalt, dienten nur dazu, ven 
Geſichtskreis dieſer Männer zu erweitern, die Früchte ihrer Werke mit den Blüthen 
edeifter Humanität zu ſchmücken und ihre Wirkfamtelt zu erhöhen. Wird Alexander 
von Humboldt, deſſen hohes Greiſenalter von einem wunderbaren Glanz allge 
meiner Verehrung umleuchtet war, als ein Fürſt der Naturwiſſenſchaften gepriefen, 
jo gehört fein um zwei Jahre früher geborener, aber ſchon vor einem Biertel- 
jahrhundert verftiorbener Bruder Wilhelm zu den erften Sprachforfchern ver Welt 
und bat als deutſcher und preußifcher Staatsmann den feltenen Rnf eines liebens- 
würdigen und doch darakterfeften Mannes, eines liberalen und zugleich treuen 
Minifters, eines gewandten und entfchieven patriotifhen Diplomaten binterlaffen. 

Wilhelm von H. war aus ver Ehe des preußifchen Kammerherrn Aleranter 
Georg von H. mit einer Frau von Colomb am 22. Juni 1767 zu Potsdam 
geboren. Seine erfte Jugend verlebte er abwedfelnd in dem elterlihen Schloſſe 
Tegel und In Berlin. Die Erziehung des Knaben war anfangs dem Philanthropen 
Joachim Campe, fpäter dem kenntnigreihen und tüchtigen Kunth anvertraut. Cs 
war damals noch in Berlin die Periode der Aufllärung, und 9. verkehrte ganz 
in den Kreifen ihrer Förderer und Vertreter. Wir Späteren find gelehrt worven, 
mit einer gewifien Verachtung auf diefe Jahre der Aufklärungsſchwärmerei binzu- 
bliden und fiher hatte fie etwas Kindiſches und Eitles. Uber verglichen mit ver 
Steifheit der alten Schule und mit dem brüdenden Wufte herkömmlicher Vorur⸗ 
theite, erſcheint fie wie ein frifcher Morgenwind, der die Nebel zerftreut, und ver- 
glichen mit der fanatifhen Wuth der fpäteren Revolutionspartei hat fie auch eine 
liebenswürdige Naivetät und die damaligen Aufklärer unterfcheiden fi von den 
folgenden Jakobinern wie muntere Kinder von frechen und böſen Buben. Die 
Natur H.'s litt feinen Schaden von diefen Einflüffen, und einen Theil wenigftens 
feiner immer beitern Humanität bürfen wir wohl dankbar jenen Jugendeindrücken 
zuſchreiben. 


Febronio in suam retract. editum Anim ad versiones, enthaften int Bde. XIII der Opere 

edite ed inedite del Cardinale Giac. Sigism. Gerdil. — Anderes Material gibt: Brief⸗ 

wechſel zwiſchen . .. dem Kurt. von Trier Clem. Wenzedt. md... RIM. v. Honth. über das 

Zus gast. Febr. u. 1. w. Frkf. a. M. 1813..8., 8. U. Menzel Neuere Geſch d. Deutichen. 
. 11 und 12. 
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Sein individneller Geiſt befaß eine angeborne Iugenblichkeit, die ihn auch 
in reiferem Lebensalter nie verließ. Er blieb als Individuum ein Iängling, obwohl 
viefem Grundzug feines Weſens ver Körper nicht zu reinem Ausdruck diente. Er 
war fich diefes Widerſpruchs zwiſchen feinem etwas ältlihen und wie er fagte 
„haͤßlichen“ Geſicht und feinem ſchönen Jünglingsgeiſte bewußt, und deshalb durchaus 
nicht geneigt, fi porträtiren zu laſſen. Wie alle wahren Jünglinge, fo liebte er 
vor allem bie Ideen. Darin fühlte er ſich mit feinem Freunde Schiller urverwandt. 
Ein ſechsunddreißiger Mann fchrieb er noch (1803) an dieſen von Rom: „Seien 
Sie überzeugt, mein theurer Freund, daß mein Interefje, meine Richtungen fich 
nie ändern werben. Der Maßſtab der Dinge in mir bleibt feft und unerfchüttert; 
das Höchfte in der Welt bleiben und find — bie Ideen. Diefen hab’ ich ehemals 
gelebt, dieſen werbe ich jet und ewig getren bleiben und hätte ich einen Wir- 
kungskreis, wie der der jest eigentlih Europa beberricht, fo würbe ih ihn voch 
immer mur ald etwas jenem Höheren Untergeorbnetes anfehen, und das ift meine 
wahre Meinung”. 

Seine Ideale hatten übrigens von Anfang an einen großen Schwung, und 
frühe Hatte er auch tie Gegenfäge ver geiftigen Richtungen, welche in feiner Zeit 
fich regten, mitempfunden und mitgemadht und war durch biefelben gehoben 
worden. Nicht immer und nit ganz folgte er ald Stubirender den nüchtern-talten 
Rotionaliften, zuweilen gab er fich eifrig den wärmeren Reizen der Romantik hin, 
welche aud in Berlin ihre Verehrer fammelte. Ex war wohl ein Jünger Engels 
und Bieſters gewejen und Hatte fi Kant und Mendelsſohn angefchloffen, aber 
er ſchwärmte dann auch wieder für Henriette Herz, die Freundin Fr. Schlegels 
und Schleiermaders, und erwarb frühe fo eine nützliche Vielſeitigkeit ver Be⸗ 
trachtungsweiſfe. 

Seine Geiſtesanlage war zugleich durch einen kritiſch⸗ſondernden Verſtand 
ausgezeichnet, und durch eine leicht erregbare Phantaſie, durch eine männliche Be⸗ 
eiſterung für das Große und Edle, und durch eine weibliche Empfindſamkeit. 

wechſelnd trat bald die eine bald die andere Kraft ſeines Weſens in ſeinem 
Leben beſtimmend hervor. Ben Zeit zu Zeit übte er ſich in den ernſten Arbeiten 
der ſprachlichen Kritit und in dem dialektiſchen Kampfe der Diplomatie; dann 
überließ er fi wieder äftbetiihen Studien und Genüffen und verfuchte ſich in 
poetiſchen Formen; hinwieder ſchloß er enge Freundſchaften, gründete ein fchönes 
Familienleben, entwidelte die Energie des praltiihen Staatsmannes und zumeilen 
ergab er fih dem Einfluſſe geiftreiher Frauen und erglühte in ſchwärmeriſchen 
Gefühlen. Für feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten und feine Menſchenkenntniß kam 
ihm ein umfaflendes und trenes Gedächtniß fehr zu Hülfe. Vielleicht war das 
eine glüdliche Rafjebegabung, an welder aud fein Bruder Wieranver Theil hatte. 
Jedenfalls aber gehört vie finnliche Reizbarkeit, welche ihm mancherlei übertriebene 
Borwärfe zuzog, nur feinem Körperleben an. Auf fein inneres Weſen, auf feine 
wifſenſchaftliche Haltung und auf feine politiihe Handlung hatte dieſelbe keine 
erhebliche Wirkung. 

Seine Univerfttätsftubien betrieb er zuerft in Frankfurt an der Ober, dann 
in Göttingen, wo ihn Heyne in die Haffiiche Philologie einführte. Mit veflen 
Tochter Therefe und ihrem Mann Georg Forſter ſchloß er ein enges Freundſchafte⸗ 
bundniß (1787, 1788). Den gelehrten Stubien hielt das Bedürfniß nach viel⸗ 
eitigem Berfehr und „bie Leidenſchaft, interefianten Menſchen nahe zu kommen“, 
das Gegengewicht und bewahrte ihm die weltmännifche freiheit. In dieſer Abſicht 
unternahm er verfchievene Reifen, theild in der Nähe, theils größere nach Paris 
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und in die Schweiz. Paris beſuchte er in ver bewegten Zeit ber erften großen 
Siege der Revolution im Auguft 1789, ſah Mirabeau in feiner Größe und vie 
Nationalverfammlung in ihrer Begeifterung; aber ta ſchon theilte er bie ideali⸗ 
firende Bewunderung feines Begleiters Campe nicht völlig. Der Bruch mit ber 
Bergangenheit ſchien ihm bedenklich, und ver Einblid in die rohe Realität ernüch⸗ 
terte ihn. In der Schweiz fand er feine gefpannten Erwartungen von Lavater 
bei einem Befuche in Zürich ebenfalls enttäufcht. Die fihtbare Eitelkeit des Mannes 
war ihm zuwider und ben even Kern vesfelben zu entveden fand er keine Ge- 
legenheit. Dagegen. z0g ihn der finnige Jakobi näher an. | 

Seinen erſten Staatsdienſt begaun er als Referendar am Kammergericht zu 
Berlin (1790), hielt aber nicht lange in viefem Berufe aus. Die Neigung zu 
individneller Freiheit zog ihn ins Privatleben zuräd. Bet einem Beſuche in 
Weimar hatte er fih mit Karoline Dacheröden verlobt. Im Juli 1791 kam dieſe 
glückliche Ehe, welche ihn mit dem Kreife Dalberg und mit Schiller in freunblichfte 
Beziehung brachte, zur Erfüllung. 

Bald nachher entftand auch feine widhtigfte politifch-wiffenfchaftliche Schrift : 
„Ideen zu einem Verſuch bie Grenzen ver Wirkſamkeit des Staats zu beftimmen“. 
Die Schrift war in praktiſcher Abficht gearbeitet, Sie follte ven Eoadjutor Dal- 
berg, der im Begriffe ſtand, bie furfürftliche Regierung zu übernehmen und zu 
politifchen Reformen geneigt war, vor dem fehler der Bielregiererei warnen 
und das Recht ver invivinuellen Freiheit wider den Staatsabfolutismus ber Zeit 
energifch vertreten. H. fpra übrigens darin feine damalige Staatsanfldht ganz 
allgemein aus. Ganz im Gegenfage zu ber antiken Staatslehre, weldhe ven ein- 
zelnen Menſchen rückſichtslos dem Staate unterordnet und aufopfert, betrachtet 9. 
den Staat nur als ein nothwendiges Uebel, welches im Interefie der perfönlichen 
Freiheit auf enge Grenzen befchräuft werden müſſe. Das Höchſte if ihm das 
Individuum und bie freie und mannigfaltige Entwidelung ver perjönlichen Kräfte. 
Als einzigen Staatszwed läßt er die Sorge für vie Sicherheit gelten, für bie 
Sicherheit fowohl gegen auswärtige Feinde als gegen innerlihe Ziwiftigleiten und 
er verneint die höhere Staatsaufgabe für vie öffentliche Wohlfahrt überhaupt. Er 
tabelt die Sorgfalt des Staates für das phyſiſche Wohl der Bürger als ſchädlich, 
weil fie die natürlichen Kräfte ſchwäche, ven Charakter erniebrige und die Eigen⸗ 
thämlichkeit der Individuen im eine wiberwärtige Gleichförmigkeit hineinzwänge. 
Er verwirft jede pofitive Einwirkung des Staates auf die Religion der Bürger, 
wie jeve Benugung ber Religion zu Staatszweden. Alles was vie Religion betriflt, 
liegt ihm außerhalb der Grenzen der Staafswirkſamkeit. Er fpricht fi fogar gegen 
jede öffentliche Erziehung aus umd erwartet auch bier von freier Privaterziehung 
beffere Erfolge. Ebenfo verlangt er, „daß der Staat fich ſchlechterdings alles Be⸗ 
ſtrebens direkt oder indirekt auf bie Sitten und ven Charakter der Nation zu 
wirken, gänzlich enthalten müſſe, außer infoferm dies als eine natürliche, von ſelbſt 
entftehenve, Folge feiner übrigen nothwendigen Maßregeln unvermeibli ſei“. 
Sogar die Ehe wollte er „ver freien Willlür der Individuen und ber von ihnen 
errichteten mannigfaltigen Verträge gänzlich überlaffen“, und bemerkte zur Be 
gründung: „Die Idee des äußeren Zwanges iſt einem allein auf Neigung usb 
innerer Pflicht beruhenden Berhältniß, wie die Ehe, völlig frembartig.” Er verinarf 
daber alle gefeglichen Befchränfungen der Eheſcheidung, und erwartete, baß bie 
Sitte richtiger binde was das Gefeg 18ſe. Ueberhaupt fegte er alle feine Hoffe 
nungen auf die Belebung und Entfaltung ver inbivivnellen Selbfithätigleit und 
auf die freie gefellichaftliche Verbindung der Individuen. Dan begreift den ein- 
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feitigen Radikalismus biefer Theorie mır, wenn man an ihren Gegenſatz, an bie 
gewaltfame büreaukratiſche Vormundſchaft, insbefondere auch des preußiſchen Staates 
zu jener Zeit fi erinnert. Es fam in der That darauf an, das Recht der Privat- 
freiheit nachdrücklich wider vie vermeintliche Allgewalt bes Staates zu vertreten, 
und die individuelle Thatkraft gegen Regierungsmartmen zu ſchützen, welche ben 
erwachſenen und felbfänvigen Dann wie ein unmündiges Kind behandelten. Auch 
heute ift dieſes Recht der Individualität noch nicht in vollem Umfang anerkannt 
und ber Staat greift auch jetzt noch häufig in ein Gebtet Über, welches außerhalb 
der Grenzen feiner natürlichen Wirkſamkeit liegt. Damals aber war dieſe Gefahr 
für die perfönliche Freiheit noch größer, und daher eine ſchneidende Verfechtung 
berfelben wohl veranlaßt. . 

Diefe Anerkennung darf uns aber nicht hindern, aud vie bedvenklichen 
Schwächen der H.'ſchen Theorie zu bezeichnen. Sie war vielmehr dazu angelegt, 
das Privatreht als das Stantsreht zu begründen und für die moderne Zeit, 
welche ebenfo die freie Entwidelung und vie edle Geftaltung des nationalen Ge- 
fammtlebens anftrebt, unbrauchbar. Sie hätte eher noch ins Mittelalter als in 
vie neue Zeit gepaßt. Wie H. perſönlich damals aus dem Staat herausflüchtete, 
um der Familie und feinen Privatneigungen ganz zu leben, fo fuchte feine Theorie 
der Staatsautorität wie der Staatsforge ſich zu entziehen und beide auf ein 
möglihft enges Gebiet einzufchränten. Bon der organifhen Natur des Staates 
und von feiner Beſtimmung, dem Gefammtleben des Volks zu dienen und basfelbe 
darzuftellen, hatte H. damals noch feine Ahnung, und wie die antile Staatslehre 
das Recht des Staates überfpannt hatte, fo übertrieb er num in entgegengefegter 
Einfeitigfeit das Recht der Individuen. 

Während mehrerer Jahre wenvete H. fi nun ganz ven äſthetiſchen Genüffen 
und kritiſchen Beihäftigungen zu. Mit dem großen Philologen Wolf ftand er in 
lebhaftem Briefmehfel und mit Schiller ſchloß er intimfte Freundſchaft. Auch 
Göthe kam er nahe und nahm an -den Horen einen lebhaften Antheil. Wiederholt 
febte er längere Zeit in Iena und in Weimar, ven glänzenden Sigen der nenen 
Literaturepodye. E8 war das die ſchöne genufreiche Blüthenzeit feines Lebens, bie 
er aber zu harmoniſcher Ausbilvung feines Geiftes zu benugen verſtand. 

Endlich regte ſich doch wieder der Trieb zu politifch-praftifher Thätigfeit in 
ihm und er übernahm vie Stelle eines preufiichen Gefandten an dem päpftlichen 
Hof (1802— 1808). Seine politiſche Wirkfamfeit konnte hier nicht bedeutend fein. 
Auf die Hauptfrage der Zeit, auf das Berhältnig des Papftes und Italiens zu 
dem Kalfer Napoleon vermochte Preußen keinen Einfluß zu üben. Deſto beven- 
tender war feine fociale Stellung und fein förbernder Einfluß auf die künſtleri⸗ 
ſchen und wiffenfhaftlihen Beſtrebungen jener Zeit. Das Haus H.'s war für 
Künſtler und Gelehrte, vorzüglih aber nicht ausfchließli für die Deutfchen, 
eine offene Zuflucht und eine reiche Förderung anmuthiger Gefelligteit. Mit ver 
Kurie ftand er anf dem beften Fuße. Große Aufgaben Hatte er nicht zu löfen, 
die Dinge, von denen er fagte, daß felbft ver Engel Gabriel fie zu Rom nicht 
ausmachen könne, vermied er anzuregen; bagegen erreichte er von der geängftigten 
Regierung zahlreiche Heine Gefälligfeiten. 

In Rom vollendete fi feine Selbſtbildung. Er fand da bie nöthige Er- 
gänzung feiner Ideen. Seine bisherige Neigung und Entwidlung war eigentlich 
von dem Staate abgewendet. Die germanifche Inpividualifirung war der ausge- 
fprochenfte Zug feines Wefens, Um veswillen zog ihn auch im Alterthum das 
freie Griechenland weit mehr an, als der mächtigere römiſche Staat. Bon jeher 
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war Rom baranf angelegt, vie Germanen zum Staat zu erziehen. Auch 9. 
befam nun in Rom den Einprud des großen Zuſammenhangs in ber Welt⸗ 
geichichte, und eines mächtigen Ganzen, deſſen Schidfal auch das Leben ber In- 
divipuen zum großen Theil beftimme. 

Um den Siebengürtel diefer Hügel, 

Deren Stimm die hohen Zinnen trägt, 

Schwingt der Sieg die goldumſtrahlten Flügel, 

Treu dem Kreife, der ihn einzig best. j 

Ew’ger Herrfhaft unverlegtes Siegel 

Hat bier nieder das Geſchick gelegt. 


Bo nur Hauch der Menfchlichkeit je wehte, 
Sehnt die Bruft fih nad der Stadt der Städte. 


Denn als bin das erfte war geſunken, 

Blüht in ihr empor ein neues Reid. 

Die durch Blut und Kampf fehritt flegestrunten, 
Herrſcht nun fonder Schwert und Lanzenftreid; ” 
Liebe wedt in ihr die Himmelsfunken; 

Statt des Rorbeers, gränt der Palmenzweig. 

Tod und Knechtſchaft bat fie fonft entfendet, 
Segnend jest die Welt ſich zugewendet. 

Zwar auch diefes Glanzes Strahlen bleichen. 

Was die Erde Großes je geſeh'n, 

Sinkt einft vor des Schickſals mächt'gen Streichen, 
Fortgewirbelt in des Poles Drehn. 

Rom wedte in ihm eine erhebenvde und zugleih eine wehmüthige Stimmung. 
In diefer Stadt, ſchrieb er, und in ihrer Umgebung iſt „der Begriff des welt- 
hiſtoriſchen Ganges ver Menfchheit und das Gefühl bes nothwendigen Sinfens 
alles Beſtehenden in der Zeit wie in einem ungeheuren Bilde auf alle Zeiten 
verförpert bingeftellt”. In ver That lief er die Gefahr in folder quietiftifcher 
Betrachtung ſich einzufpinnen. Er dachte ernftlih daran, fein übriges Leben in 
Rom zu verbringen. Das Schidjal aber forgte auch biesmal befier für ihn. 
Die Noth feines Baterlandes rief ihn zu einem männlicheren Berufe. 

Das von Napolon gefchlagene Preußen begann feine geiftige Wiedergeburt, 
und H. wurbe eingelaven, dabei mitzumirken. Zum geheimen Stantsrath ernannt, 
erhielt er zu Anfang des Jahre 1809 die Leitung des Kultus» und des 
Unterrihtsweiens in Preußen. Im Widerſpruch freilich mit jeinem Jüng- 
lings⸗Ideal bloßer Privaterziehung war er nun berufen, von Staatöwegen für 
die geiftige und flttlihe Ausbildung der Jugend zu forgen. Er that pas fo viel 
an ihm lag in einer Weife, welche auch vie individuelle Tüchtigleit und Thatkraft 
eher fräftigte als befchränfte und wußte fo was in feinem Ideal mahr gewefen 
zu ſchützen und was barin Überfpanntes und irrige® gelegen zu ermäßigen und 
zu bejeitigen. Auf die Volksſchule wirkte er im Geifte Peſtalozzis, hauptſächlich 
dur ven Würtemberger Zeller, ven er einem Normalinftitut in Königsberg vor⸗ 
feste. Das größte und bleibendſte Verdienſt aber war die Gründung ber Berliner 
Untverfität, die weientlih 9.8 Wert if. „Die Kühnheit des Unternehmens in 
einem Zeitpunkt, wo ein Theil Deutſchlands vom Kriege verheert, ein anderer in 
fremder Sprache von fremben Gebietern beherrſcht wird, der deutſchen Wiſſen⸗ 
haft eine kaum gehoffte Freiftatt zu eröffnen” (Worte feines Antrags) war ihm 
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zugleich eine VBärgfchaft für ven beabfichtigten Erfolg. Er wollte fo aufs neue 
„Alles, was fih in Deutfchlann für Bildung und Aufklärung intereffirte auf das 
feftefte verbinden, und einen neuen Eifer und neue Wärme für das Wiederauf⸗ 
blähen des Staates erregen“. 

Noch bevor die neue Univerfität eröffnet wurbe, ging H. wieder in bie 
diplomatifche Laufbahn über. Die Regierung war froh, des fchaffenden Drängers 
108 zu werben und er hatte keine Luft, ein bloßes Glied der alten büreaufrati- 
[hen Maſchine zu fein. Seitvem er zum preußiſchen Geſandten nah Wien 
ernannt war (14. Juni), begegnen wir ihm nun überall in den widhtigften völler⸗ 
rechtlihen Verhandlungen ber folgenden Jahre, und bei jener Gelegenheit offenbart 
fih num der gereifte Geift des Staatomanns. 

WS der ruſſiſch⸗preußiſche Krieg gegen Napoleon ſich erneuert hatte, batte 
er voraus die Aufgabe, das ſchwankende und zaubernde Defterreih zur Alltanz 
mit den norbifhen Mächten zu beftimmen. Er hatte das eiferne Kreuz verbient, 
als es endlih (am 10. Auguft 1813) zum offenen Bruch Oefterreihs mit Frank⸗ 
reich kam. Mit Stein, dem er ganz vertraute, und mit dem Stantölanzler 
Hardenberg kam er nun in nahe Beziehung, die alte, mit Metternih und mit 
Gentz pflegte er gefliffentlih, am Hofe war er nun beliebt geworben; er folgte 
dem vorfchreitenden Hauptquartier und hatte Theil an den Verhandlungen von 
Teplitz, Brankfurt, Ehatillon, an dem erften Pariferfrieven (30, Mai 1814). Er 
wurde Harbenberg als preußifcher Gefandter zum Wienertongreß beigeorbnet, 
und wohnte vemfelben bis zum Schlufle bei. 

Borzägli auf H. lafteten vie Arbeiten ver Referate nnd der vermittelnden 
und vergleihenden Formultrung, zumal in den deutſchen Angelegenheiten, bie auf 
dem Kongreß geregelt werben folkten. Talleyrand gab ihm das Zeugniß, daß er 
von den drei oder vier erften europälfchen Staatsmännern einer fei, aber er nannte 
ihn zugleich, um feinem Aerger über die dialektiſche Gewandtheit viefes Gegners 
Luft zu machen, einen „eingefleifhten Sophiften”. Hier unter den Diplomaten 
war feine weiche Empfindſamkeit nirgends zu bemerfen. Sein Sarkasmus, ber 
überall die laͤcherlichen Seiten der Gegner herauskehrte und verfpottete, war ge- 
fürdtet. Ex ſchien „kalt und Mar wie die Decemberfonne”. Er war eher zu kalt . 
berechnend, zu leidenſchaftlos, zu vermittelnd. Er betrachtete die Dinge zu fehr aus 
der Bogelyerfpeltive eines von ihnen unabhängigen Philofophen. Es fehlte ihm boch 
der volle Glaube an den Staat und die Zuverfiht auf die Bedeutung feiner 
Miſſion. Insbefondere vie Geſchichte der deutſchen Bundesverfaflung macht einen 
erbärmlihen Eindruck. Harbenberg und H. Tießen fi von Konceffion zn KRoncefflon 
drängen. Faſt jeder weitere Schritt iſt eine Verſchlechterung ber nrfprünglichen 
Plane von Stein und H. Er vertheivigte den Rüdzug mit großem Fleiß und 
Geſchick, aber er wagte Leinen kühneren Angriff, und als ver verbannte Napoleon 
plöglih wieder in Srantreich erſchienen war, unterzeichnete auh H., im Eifer 
abzuſchließen, die Bundesakte (11. Juni 1815), nachdem der letzte Reſt der befieren 
Borfchläge, das Bundesgericht, auch noch der Heinlichen Souveränetätspolitif deut⸗ 
fer Fürften geopfert worden war. Der Patriotismus wurde von dem Abfolutis- 
mus ausgebentet. 

Zum zweiten Dale zogen die Alliirten flegreich in Parts ein. Auch an dem 
zweiten Pariſerfrieden hatte er Antheil, und auch hier glüdte es ihm nicht, bie 
Interefien von Deutſchland und von Preußen mit zureihendem Erfolg zu ſchützen. 
Seine Bemühungen, eine gefichertere Grenze gegen Frankreich zu erlangen, blieben 
fruchtlos. Statt deſſen fam ohne fein Vorwiſſen die fogen. heilige Allianz zu Stande. 
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Die Befrelungsfriege enbigten mit der Berbüfterung aller moberuen Ideen, und mit 
ver furzfichtigen Reftauration eines ſchwach gewordenen Abſolutismus. Damals ſpielte 
man nod mit dem Scheine ver Reform. Als der neue Bundestag in Frankfurt 
eröffnet wurbe, 5. Oktober 1815, durfte H. noch im Namen Preußens eine Fort⸗ 
bildung des Bundes in Ausfiht ftellen und ber öſterreichiſche Präfivialgefandte 
flimmte zu. Aber das waren leere Hoffnungen, unb 9. verließ bald nachher Frank⸗ 
furt gänzlich enttäufcht. 

Nicht beiler ah es in Berlin aus, wohin H. als Mitglied des new gebil- 
beten Staatsrathes berufen wnrve (1817). Die verheißene Berfaffung wurde im 
Aufleimen zurüdgebalten, ver Staatskanzler Harvenberg felbft war gelähmt, eine 
reaftionäre Hofpartei ſammelte auch hier vie Früchte ver Bollserhebung und ber 
Siege über ven Feind in ihre Keller. H. kam im Staatsrath Scharf mit ihr ins 
Sefeht. Da wurde er ald Geſandter nad London entfernt (September 1817), 
in ein „glänzendes Exil", aus dem in die Mufe des Privatlebens zurüdzutreten, 
H. bereit8 entjchloffen war, als man ihm endlich bie längft verbiente Minifter- 
ſtellung nicht länger vorenthalten konnte. 

Die Leitung der flänbifhen und Kommunalangelegenheiten wurde ihm mit 
Sig und Stimme im Minifterium übertragen (11. Ian. 1819). Wieder glinmte 
bie Hoffnung auf, daß ed nun mit ver Berfaflungsreform ernft werde. Er war 
nah Stein der ertichievenfte Vertreter verfelben, weniger weil ber König bie 
Stände verfproden hatte und die vorgefhrittenen Parteien im Volle fie begehrten, 
als weil er von ber Ueberzeugung durchdrungen war, baß bie Repräfentativver- 
foffung, indem ſie „vie fittlichen Kräfte ver Nation erhöhe, auch den Staat ſtärke 
und eine fihere Bürgſchaft fei, ſowohl feiner Erhaltung nad außen als feiner 
fortfchreitenden Entwidlung im Innern.” (Denkſchrift.) Er war ein Gegner des 
ſog. Nivellirungsfyftems, er wollte weder vie amerikaniſche noch die franzöftfche 
Konftitution nachgeahmt wiffen. Obwohl er feiner ganzen Denkweiſe gemäß eher 
‚wie er es nannte „metapbufifh” als hiſtoriſch verfuhr, und ſich zunächſt von phi⸗ 
loſophiſchen Ideen beftimmen ließ, fo hielt er doch die ſchon früh erfannte Maxime 
feit, „daß neue Mafregeln und Einrichtungen im Staate an ſchon vorhandene 
gelnüpft werben müflen, damit fie als heimiſch und vaterländiſch im Boden Wur- 
zel faflen können,“ und-wollte foin „Wieberberftellung” ver alten ftänpifchen Verfaſſung 
zugleid die neue Verfaſſung ins Leben führen. Er verband fo bie liberale Idee 
mit den fonjervativen Intereflen. Das biftorifche Recht verftand er aber nicht im 
Sinne des vormald Geworbenen oder gar des Beralteten, fondern im Sinne bes 
Werbenden und lebendig Fortwirkenden und unbefangener nod) ald Stein, welchen ges 
legentlichft die reichsfreiherrliche Anſchauung irre leitete. Er wollte voraus eine poli- 
tiihe „Organifation des Volle’. Nur in viefer, und nur fo weit fie es verträgt, 
wollte er ven Adel als einen politifhen Stand, durchaus aber nicht als eine abge- 
fhloffene und im Privatrecht bevorzugte Kafte gelten laſſen. Auch den anbern 
Klaſſen der Bevölkerung, in&befondere dem modernen Mittelftand follte ihr Recht 
werben. Als Bafid der ganzen Reform erlannte er vie Gemeindeordnung. Wie für 
bie Stäbteorbnung geforgt fei, fo bedürfen nun die Yandgemeinven einer Ernenerung, 
dann follten die Kreisbehörven gebildet werben, darauf bie Provinzialftände zufam- 
mentreten, endlich den Schlußftein des ganzen Baues vie allgemeinen Stände 
ausmachen. Für alle Stufen verlangte er unmittelbare VBollswahlen, aber nad 
Ständen gegliebert. 

Aber alle feine Bemühungen für die Verfaſſung waren vergeblih. Es .fehlie 
im Kabinet und in den übrigen einflußreichen Kreilen durchaus an dem Willen, 
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auf eine durchgreifende Reform einzugehen. Man zog es vor, einftweilen nad) 
Willkür zu handeln, und inzwiſchen die Revolution reifen zu laſſen. Die Maſſen 
waren mübe und jchlaff geworben, vie Wiſſenſchaft feibft erhielt eine antiquariſch⸗ 
hiſtoriſche Richtung. Die Tollheit einzelner radikalen Fanatiker, vorzüglich die Er⸗ 
morbung Kotebue’s durch Sand, ſchienen die Demagogenhege bes H. v. Kamptz 
zu rechtfertigen; auf das Wartburgfeft der deutſchen Burfchenfchaft folgte ber 
Karlsbader Kongreß der beutihen Miniſter. H. wehrte fi tapfer gegen bie 
Reaktion, die nun offen ihre Triumphe feierte. Er konnte nicht länger mit Ehre 
im Amte verbleiben. Troy feinem Widerſpruche wurden vie Karlsbaderbeſchlüſſe am 
18. Oktober 1819 in Preußen publicirt. Am Jahresſchluß erhielt H. feine Entlaffung. 
Die officielle Oppofition war nun gebroden, und ungenirt regierte vie Reaktion. 

Bon nun an lebte H. ganz der Wiſſenſchaft. Im viefe legte Lebensperiode 
fallen feine tiefgehenden Forſchungen über die Natur der Sprache und über bie 
Mannigfaltigkeit ihrer Formen, welche ihm in ver Geſchichte des menfchlichen 
Geiftes für alle Zeit einen hohen Rang fihern. Das Ideal feiner Jugend eines 
reihen individuellen Geifteslebens in harmonifcher Entfaltung feiner Anlage hatte 
er im Alter erreicht. Die Staatsgewalt hatte es verfhmäht, feine trefflichen 
Kräfte für das Bffentliche Wohl zu benuten ; die Nation ehrte fortwährenn in ihm 
einen ihrer vorleuchtenden Geifter. Das Schickſal erfparte zwar ihm ven nachwirfenven 
Schmerz eines frühern Todes feiner geliebten und liebenswürbigen Yran nicht, 
aber ex blieb doch fortwährend ein Liebling des Glücks. In feinem Gute Tegel 
fand er eine beneidenswerthe Muße und in dem nahen Berlin die mannigfaltigfte 
Anregung, bis er, ein. noch rüftiger alter Herr, am 8. April, 1835 ftarb. 

Literatur. Wilh. v. H. gefammelte Werke. 7 Bde. Berlin 1841—1852. 
Schlefſier, Erinnerungen an 3. v.9. 2 Be. Stuttgart 1843—1845. W. v. 
H. Lebensbild und Charafteriftil von R. Haym. Bluniſchli. 


J. 
Ideokratie und Theokratie. 


1. Begriff. So viel ich weiß, hat Heinr. Leo (Studien zur Naturge⸗ 
ſchichte der Staaten) zuerſt ven Namen Ideokrat ie für bie Staatsform erfunden, 
in welcher nicht Menſchen als Obrigkeit anerkannt werben, ſondern ein über- 
menfhlihes Weſen over eine Ipee als das wahre Staatshaupt 
verehrt wird. In der Geichichte der Stanten tritt diefe Form fat nur als Theo— 
krat ie auf, d. h. das nichtemenfhlihe Weien, weichem als der Obrigkeit gehuldigt 
wird, iſt ein Gott, ober wie bei den Juden der Gott. Es iſt nur eine 
wunderliche Ausnahme, wenn ein Bolt, wie die Jezidi in Mefopotamien aud) 
einen böfen Geift, ven Satan, als ihren Herm verehrt. Wir könnten baher ben 
Namen Iveofratie wohl entbehren, und uns an dem Ausbrud Theokratie genügen 
laſſen, wenn ver allgemeinere Ausprud nicht dazu diente, die mancherlei ib e ofrati« 
fen Erfheinungen und Tendenzen ber Politik, vie keineswegs alle zugleich theokratiſch 
find, zufammen zu faflen. Die Theokratie als eine reine Staatsform hat in Europa 
und unter den arifchen Stantsvöltern ſchon feit Jahrtauſenden keine Geltung und keinen 
Glauben mehr gefunden. Ste hat fogar bie femitifchen Völler und in Aflen nicht 
auf vie Dauer befriedigt, und iſt bort nur bei dem Bolle der Juden zu Tonfequenter 
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Darftellung gelangt. Über theokratiſche und neben ihnen mancherlei andere ideokra⸗ 
tiſche Anfihten und Anflänge find heute nody — fogar unter den romanifhen und 
germanifchen Völkern — vielfältig wahrzımehmen. Der Begriff der Ideokratie bat 
daher noch praftiihe Wichtigkeit, wenn gleich es feine wirkliche Ideokratie mehr gibt. 

2. Berhältniß zu andern Staatsformen Wir lünnen bie 
Theofratie logiſch nicht unter die befannte Ariſtoteliſche Eintheilung und Auf- 
zählung ver drei Staatsformen Monarchie, Ariftolratie und Demokratie unter- 
Bringen. (Bol. darüber oben Br. I. ©. 363.) Zwar ift Gott aud ein Allein- 
herrſcher, und die theokratiſchen Völfer nennen ihn ven Herrn und ben König. Aber 
der Unterfchieb, ob ein Gott orer ein Menſch König fet, iſt doch noch größer als 
der Gegenſatz zwiſchen einem Staat, der von einem Fürſten und dem, der von 
einer Anzahl adelicher Familien regiert wird. Der Gott fann gar nit in Perfon 
unmittelbar regieren, er bevarf nothwendig menſchlicher Diener und Beauftragter, 
bie in feinem Namen handeln; der menjhlihe König dagegen kann in Perfon vie 
Funktionen des Stantshaupts erfüllen. 

In der Theokratie iſt das Staatshaupt zwar Ein göttliches Individuum; aber 
ba diefes Individuum menfhliher Bermittler und Organe bevarf, 
welche feinen obrigteitlihen Willen empfangen, ausſprechen und vollziehen, fo fommt es 
praktiſch darauf an, wie biefe Vermittlung oder Stellvertretung organifirt fei. 
Mögliger Weile ift fie Einem Menfhen anvertraut — einem Oberpriefter oder 
Propheten, oder vielleiht einem mehr weltlihen Sultan, dann wirb bie 
Theokratie mittelbar zur Monardie. Oper fie fteht einer bevorzugten 
Klaſſe von Menfhen zu — einer BPriefterfhaft over einem Brahbma- 
nenftande — dann haben wir eine mittelbare Ariftofratie. Oder endlich fie 
wird gar ver Bollsgemeinfhaft felhft überlaflen, welche wie die ſlaviſchen 
Gemeinden in ihrer Berfanmlung die höhere Infpiration erwartet, dann gebt fie 
in zweiter Linie in die Demokratie über. Vielleicht deshalb hat Ariftoteles fie nicht 
weiter erwähnt, weil fie als reine Theokratie immer nur eine Fiktion ift und 
in der Praris jevesmal in eine der drei menſchlichen Stantefermen umfdlägt. 

Unterfheidet man aber die Staaten weniger nach ber Natur ihrer Häupter 
als nad) dem Geiſte, der ihr Leben durchdringt, d. h. weniger nad) einem organi« 
fhen Merkmal, worauf die Ariſtoteliſche Eintheilung fi gründet, als nad) politi- 
ſchen Motiven, dann gewinnt das theokratiſche oder allgemeiner gefaßt 
ideofratifhe Brincip fehr an Bebentung. Seine Stärke iſt in der Idee, 
welche über die Gemüther und die Geifter ver Menfhen Macht übt, feine Schwäche 
liegt in ber Berwirklihung durch ftellvertretende Organe. 

Haben wir vorher gefehen, daß die Staatsform der Theokratie ſekundär 
in die Form der Monarchie, Ariſtokratie over Demokratie übergeht, fo erfcheint 
es nun umgelehrt ebenjo möglid, daß eine wirkliche Monarchie, Ariſtokratie oder 
Demokratie den theokratiſchen Geift aufninmt und in ihrer politifchen 
Richtung theofratiih wird. Wir müſſen demnach Theolratien und theo- 
tratifhe Staaten unterfheiden, je nachdem bort vornehmlich auf bie 
Staatsform, hier auf den .Stantsgeift gejehen wird. Die Theofratien find längft 
untergegangen, theokratiſche Staaten aber in ziemliher Anzahl noch vorhanden. 

3. Geſchichtliche Theofratien. Der jüdiſche Staat. In 
dem femitiſchen Naturel ift ein tiefer Zug zur Theokratie unverkennbar. Die 
Semiten haben vie berühmtefte und welthiftortfh wirkende Theokratie hervorge- 
bracht. Keine andere hat wie ein ideales Vorbild felbft auf europäiſche Völker und 
bis anf die neue Welt fo mächtig eingewirkt, wie die jübifche von Moſes ge- 
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ſtiftete Theofratie; und als diefe reinfte Theofratie ſich als unhaltbar erwieſen hatte, 
ſind es doch wieder vorzugsweiſe die Semiten, welche auch die anderen menſchlichen 
Staatsformen mit theokratiſchem Geiſte erfüllt haben. Das ganze Staatsſyftem 
des Islam (vgl. Mohammed. Staatsidee) iſt dem Geiſte nach theokratiſch. 

In Paläftine hat vie Theokratie nahezu fünf Jahrhunderte gedauert, von 
Mofes, welcher diefe Berfaffung eingeführt hatte, bis auf Samuel, der genöthigt 
wurde, dem jübifchen Boll einen menſchlichen König zu geben. Bis dahin galt 
Jehovah als der König der Iuden. Ihm allein wurbe pas Recht zugefchrieben, 
Geſe tzze zu geben. Wenn Mihaelis (Moſaiſches Recht I. S 136) bemerkt, 
pie göttliche Geſetzgebung fei .eine ein für alle Dial abgethane Sache gewefen, und 
babe die republikaniſche Staatsform nicht gehindert, nachdem einmal jene Geſetze 
erlaflen worben, fo wenig als ältere monarchiſche Geſetze einer fpäteren Republit 
ihren Charakter nehmen: fo ift das ein Irrthum; denn auch in ber doge hatten 
bie menſchlichen Vorſteher des jüdiſchen Staats kein Recht, weder dieſe Geſetze zu 
ändern noch neue Geſetze zu erlaſſen. Die —— der Prieſter insbeſondere des 
Hohepriefters beſtand nur darin, die göttlichen Geſetze auszulegen und zu verkün⸗ 
den, nicht nach eigener menſchlicher Einſicht ſolche zu erlaſſen. Ebenſowenig hatten 
die Bollsverfammlung oder die Aelteſten der Zünfte oder der Heerführer ein Ge- 
fetgebungsredht. Sie fonnten wohl das gemeine Wohl beratben und den Entſcheid 
Jehovahs erbitten; aber der Entſchluß ging nicht von ihnen aus, fondern von den 
Dffenbarungen Oottes, welder fi des Hohepriefters in der Regel, und 
in Ausnahmefällen erleuchteter Propheten beviente, um feinen Willen durch ihren 
Mund kund zu geben. In ſchwierigen Fällen wurde Gott in oratelhafter Weife 
durd die Urim und Thumim befragt. Das galt nicht blos von ber Geſetzgebung, 
fondern ebenfo von der Regierung, und in analoger Weiſe aud von ber 
Berwaltung ver NRehtspflege. Die Bafaflung war alfo eine wahre Theo⸗ 
tratie, in der Ausübung vorzäglih durch ariſtokratiſche Inftitutionen, die Briefter 
ans dem Gtamme Levi und die Helteften aus den übrigen Stämmen ver 
mittelt. In dem Amte des Hoheprieſters, des Nahfolgers von Aaron, 
iſt ein geiftlih-monardifches, in dem von Gott berufenen Heerführer ein 
weltlich⸗ monarchiſches, in de Bollsverfammlung, an welder wahrſchein⸗ 
lich die Vorſteher der Gemeinde Theil Hatten, ein demokratiſches Element zu erkennen. 

Der Glaube tes Volls war zuverſichtlich, daß Jehovah in Perſon alle wich⸗ 
tigeren Angelegenheiten ihres Staates leite und entſcheide; und auf dieſen Glau⸗ 
ben war die ganze Verfaſſung gebaut. So trotzig das Volk von Natur war und 
ſo oft es auch über die göttliche Führung murrte, es wurde doch immer wieder 
von Furcht ergriffen, wenn ihm bie göttliche Autorität in ihrer majeſtätiſchen Ho⸗ 
heit vor die Seele trat, und von leidenfchaftlihem Eifer getrieben, wenn es glaubte, 
einen göttlichen —* zu vollziehen. Die Furcht Gottes war der Kitt, welcher 
dieſe Verfaſſung zuſammenhielt. 

Dieſer göttliche Herrſcher war der Inbegriff aller Vollkommenheit und aller 
Macht. Seine Autorität war daher eine abfolute. Wer hätte ſich erfrechen 
bärfen, dem göttlichen Willen zu widerfpredden und feine Gewalt zu befchränlen ? 
‚Alles Recht hatte nach dieſer Anſicht feine Duelle in Gott, aber Gott war in 
Verſon die Gerechtigfeit. Darin lag für die Inden die Gewähr, daß die Obrigkeit 
fein Unrecht übe. Ihr Glaube verfchaffte ihnen aber noch eine zweite Garantie. 
Sie hatten als Bolt mit Gott einen Bundesvertrag geſchloſſen. Ex felbft 
hatte diefe Form gewählt, und in dem Bunde verfprodden, fie mit Reichthum, 
Sieg und allen Gütern zu ſegnen, deren fi vie Voller erfreuen, wenn fie ihrer- 
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ſeits ken Bund halten und feine Gebote befolgen; er hatte ihnen aber aud mit 
Mugläd und Nieverlagen gedroht, wenn fie ihm untren werben. Blieben die Juden 
Bott teen und gehorfam, fo hatten fie einen Rechtsanſpruch auf ein günftiges 
Schickſal; tm entgegengefegten Falle hatten fie alle Hoffnungen auf den göttliäen 
Segen verwirkt und verfielen dem Fluche. 

Nach dieſer Berfafiung war ber Iubenflaat das Gottesreich geworben, das 
Recht und die Religion waren wefentlih Eines; Frömmigkeit hieß Gerechtigkeit 
und Gottlofigkeit galt für Ungerechtigkeit und Berbredhen. „Die Feinde des Staates 
waren Gottes Feinde; der Inde, welcher von der Moſaiſchen Religion abfiel, hörte 
anf ein Staatsblirger zu fein und wurde ebenfalls zum Feinde Gottes.“ (Spinoza.) 
Die Majeftät Gottes umftrahlte alle öffentlichen Iuftitutionen und gab ihnen ben 
Eharafter der Heiligkeit. Iebe Verlegung berfelben warb daher zur Majeftätsbe- 
feibigung gegen Gott. 

Spinoza, welder felbft von jüdiſcher Raſſe ein tiefes Berftänpniß für dieſe 
Verfaſſung hatte, bat fowohl ihre Gefahr bemerkt, daß fie Leicht in priefterliche 
Despotie ausarte, als auf bie Hülfsmittel aufmerffam gemacht, welche Mofes in 
bie Inftitutionen legte, um jener Gefahr zu begegnen. Der Hobepriefter durfte 
doch nicht, wie es Moſes felber getan, von fih aus willfärlich Gott um neue 
Geſetze oder Befehle befragen, fondern nur wenn er dazu von ben nichtlevitiſchen 
Vorſtehern angegangen wurde, und bie Grundgeſetze waren ein für alle Mal gegeben. 
Die Borfteher der Zünfte, welche regelmäßig die gemeinfamen Angelegenheiten 
verwalteten, waren von ihm und ven Leviten unabhängig. Ebenfo wenn ausnahms- 
weile ein Heerführer nöthig wurde, ſtand auch biefer nicht unter den Befehlen des 
Hobepriefters. Die Leviten galten doch nicht als eine Kafte, welche Gott näher fei 
als die andern Stände. In der Hauptfache war die Gleichheit der Staͤmme aner- 
kannt und in weiterem Sinne das ganze jübiiche Volk ein priefterliches Geſchlecht. 
Endlich war das Wehrfuftem des Landes auf bie allgemeine Wehrpflicht 
aller Kinver Iſraels von männlihem Geſchlecht und Witer ausgevehnt, und bie 
Häupter der Gemeinden und der Familien wurden zu großen Volksverſammlungen 
vereinigt. Neichten alle dieſe Inftitntionen nicht aus, fo konnte Gott auch aus 
nahmsweiſe aus irgend einem jüntichen Gefchlechte einen Propheten erweden, welcher 
von göttlihem Gelfte getrieben im Namen Gottes vie Leviten, die Aelteſten und 
bas Volk ermahnte und zlidhtigte. Es war daher ven Prieſtern nicht leicht gemacht, 

ihren Eigenwillen ald Gottes Willen zu verfünben und praktiſch durchzuſetzen. 

Bon andern femitifhen Theokratien wiflen wir nur wenig. Die fyrifchen 
Götter, der Baal over Melkarth von Tyrus, vie Aftarte von Sivon und der graufe 
Moloch waren in einem gewiſſen Sinne auch Nationalgätter und Lenker bes 
Staates, aber doch nicht fo völlig Stantshäupter wie ver jübiſche Jehovah. Die 
Juden tbaten fi) lange Zeit etwas baranf zu Gnte, daß fie allein Teine menſch⸗ 
lihen Könige, fondern nur einen Gott zum König Haben. Aber zur Zeit Samnels 
änderte fih aud ihre Meinung: und fle verlangten einen menfchlihen Bollokdnig, 
nad) ber Art ver übrigen Völker. Es iſt eine beachtenswerthe Erfcheinung, daß bie 
glänzenpfte Blüäthe und vie herrlichſte Mahtentfaltung bes 
jüdiſchen Staats nicht in die Zeit ver Theokratie, ſondern in bie folgende 
ber jüpifhen Könige, d. 5. in die Better Monardie fällt. 

4. Theotratiſche Staaten, 8.5. Staaten mitmenfdliden 
Dbrigfeiten, aber von theokratiſchem Geift befedt. 

Es gibt eine fehr große Zahl folder Staaten, in allen Welttheilen und in 
allen Perioden ver Geſchichte. Die wichtigften find: 
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a) Die brabmanifhen Staaten des alten Indiens Gicht man 
auf bie Berfaflungsform und auf die Negierungspraris, fo haben vie Staatenbil- 
bungen ber ariihen Indier meiftens ein Föniglicdh es Gepräge: fie find Mo⸗ 
nardien. Aber wenn man auf ben Geift ımb das Geſetz diefer Staaten flieht 
und wenn man bie erhabene Stellung der Brahmanenkaſte in benfelben 
betrachtet, welche zugleich Priefter und Philoſophen find, jo iſt ver theofratifche 
Charakter beider unverlennbar. 

b) Der alt-ägyptifche Staat. Die ägyptifhen Pharaonen werben 
zwar bie Könige des Landes, aber fie find zugleich Oberpriefter, und werben ben 
Göttern ähnlich, verehrt, an deren Gefege auch fie durch ein firenges Ceremoniel 

ebunden find. Ihnen zunächſt übt auch da, Ähnlich wie in Indien eine erbliche 
* ieſterkaſte auf alle Staatsſachen einen unabwendbaren Einfluß aus. 

c) Das altsafiatifhe Reich ver Semiten in Babylon, mit 
ihren chaldäiſchen Königen un ihrem chaldäiſchen Priefter- 
ſtande, welcher vie Kunft aſtrologiſcher Weiſſagung übte und die Träume und 
Beiten zu deuten wußte, welche auch für die Staatsgeſchäfte eine bald warnenbe bald 
mahnende Bedentung hatten, und bie fpäteren affyurifhen, mediſchen und 
perfifgen Despotien, welhe vom Himalaya bis an das ſchwarze und 
an das ägäliche Meer ihre göttlich-menſchliche Herrſchaft ausbreiteten. Unter allen 
Aenderungen der Dynaſtien erhielt fidh doch ber theokratiſche Zug, daß bie Herr 
fher wie Götter auf Erden mit religidfer Scheu und Ehrfurdt verehrt 
wurben, ein Zug, der fogar Alexander ven Großen beftimmte, auch für feine afla- 
tifche Herrſchaft göttliche Ehren anzufpredhen. Indem ver menfchlihe Herrſcher in 
dem Geremoniel und in den Staatseinrichtungen über bie Sphäre der menſchlichen 
Eriftenz empor in die Region ber göttlihen Majeftät erhoben wurde, überfchritt 
man bie natürlihe Grenze ver monarchiſchen Staatsform und gerietb auf theo- 
ei he Abwege, die um fo gefährlicher wurden, je lügenhafter und anmaßenber fie 
erſchienen. 

d) Die buddhiſtiſchen Staaten, vorzüglich unterden mongolt- 
Then Böllern, weniger in China dem „heiligen Reihe ver Mitte" (Bol. ven 
Art. China), deſſen Staatsweſen frühzeitig ein rationel- menjchliches Gepräge er- 
hielt, am entjchiedenften in pem Kircheuſt aate von Thibet mit feinem budd⸗ 
hiſtiſchen Bapfte, ven Dalai⸗Lama. 

e) Die ſämmtlichn mohammedaniſchen Staaten in Aflen und in 
Afrike, deren Staatshäupter zwar nicht mehr als Bötter verehrt werden, — denn 
ber Islam glaubt nur an den Einen unenvlihen Gott und verwirft mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Energie jede Art von Bielgötterei und Halbgötterei — aber doch als 
Gottes Statthalter auf Erben. In der idealen Inftitution bes mohammedaniſchen 
Syſtems, in dem Khalifat ift ver aus geiftlichen und weltlichen Elementen 
gemiſchte Charakter befonders deutlich. Der Khalif ift zugleich Papft und Kaiſer, 
ber Oberpriefter und ber Oberlönig. Religion und Recht, Theologie und Juris- 
prubenz find überall verbunden in biefen Staaten. (Bgl. Mohammedauiſche 
Staatsidee) 

f) Der merkwürdige alte Inkaſtaatin Peru. Das ganze fürſtliche Ge⸗ 
ſchlecht der Inkas galt als ein Geſchlecht von Sonnenkindern, und fein erbliches 
Haupt, der Inkaherrſcher, wurde als der ſpecifiſche Gottesſohn verehrt, dem der 
ſtolzeſte Adeliche — ſelbſt von königlichem Geſchlecht — nur baarfuß zu nahen 
wagte und vor dem auch ex kniete. Wie er das Haupt des friedlichen Staates 
war, fo fland er auch an ver Spige ver Prieſterſchaft und vie höchſte Heiligkeit 
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war in ihm fichtbar. Wie er helm ging in die Wohnung feines Baters, in die Sonne, 
fo wurde feine im Tempel thronende Mumie nody als Stellvertreter feines Lebens 
verehrt, und das Volk erwartete bie Wiederbelebung verfelben. Seine Kriege waren 
Gotteskriege und immer die Verbreitung des Sonnenbienftes mit jeder Ausdehnung 
des Reiches verbunden, das im Frieden fi) als das Sonnenreich glädlich pries. Zu⸗ 
nächſt dem König fland fein Bruder oder nächfter Better als Oberpriefter, Billac 
Bau. Das ganze zahlreihe Gejchlecht der Inkas wurde als eine heilige Familie 
verehrt und leitete vie religiöfen und flantlichen Dinge. Ihre Sprache war bie heilige 
Sprade, unverftändlih den übrigen Klaffen, die doch auch durch eine gemeinfame 
2 atefprade verbunden wurben. (Prescott history of the Conquest of Peru 
.1. Ch. 1.) 

ge) Die hrifflig-mittelalterltihen Staaten in Europa mehr over 
weniger, am meiften die geiftlihen Fürftenthümer ver Webte, ver Biſchöfe 
und vor allen des Bapftes; aber aud bie ſpäteren Verſuche von Staatenbildung 
durch Calvin in Genf, (fiehe den Art. Calvin), dur die Buritaner in 
Schottland, in England und in ven Kolonien Rorpamerilas; und nun gar bie aus⸗ 
ſchweifende Stantenbildung der Wiedertäufer in Münfter. Dem Chriſtenthum ent- 
ſprach freilich die Trennung des weltliden Staates und der geiftlichen Kirche, und 
ganz ging das Bewußtſein dieſer Trennung nie verloren unter den chriftlichen 
Böllern: aber die Theorien des Mittelalters, meiftens von Geiſtlichen erdacht und 
angelehnt an pie Bibel, in welcher vie Theokratie einheimifch ift, hatte doch einen 
theofratifhen Inhalt. Man dachte fi die Gewalt als ein Lehen Gottes, und das 
Ideal des Reiches als ein Neich Gottes, in welchem vie Priefterfchaft gleichfam als 
die Seele und der Laienfland wie der Leib verbunden feten. 

h) Dazu kommen noch eine Menge von Anklängen an bie Theokratie, bie 
ſelbſt noch in dem mobernen Staatenfyftem gelegentlich wahrgenommen werten; 
wie heute noch die Lehre von dem ſpecifiſch göttlichen Rechte ver Könige, im Ge⸗ 
genfage zu andern — nicht göttlihen — Inftitutionen und Rechten, wie mande 
ceremonielle Ueberlieferungen aus tbeokratifcher Zeit, wie die wieberum verjudhte 
Miihung der religiöfen und politifchen Elemente, wie der hier oder dort noch 
maßgebende Einfluß der Beichtväter auf die Stantsleitung u. dgl. 

5. Aus dieſem Heberblid laſſen fih Folgende Schlüfſe ziehen: 

Die Macht der theokratiſchen Ideen war von jeher größer in Aften 
und in Afrita, als in Europa und in dem neuen Amerila, größer bei ven 
femitifhen, mongolifhen und türkiſchen Böllern als bei ven 
ariichen, größer in ver alten Zeit ver noch kindiſchen Menfchheit als in ihrem 
vorgefchritteneren Lebensalter. Im Großen und Ganzen iſt fie im Mittelalter 
fhwäcder als in der alt⸗aſiatiſchen Weltperiode, und in der modernen Zeit wieber 
überall im Ruckſchritt begriffen, verglichen mit dem Mittelalter. Wir befämpfen 
heute die theokratiſche Staatsivee wie etwas Frembes und Beraltetes, nicht mehr 
wie eine unter uns wachſende Gefahr ber Zukunft. Sie findet nur noch in ven 
Programmen reaktionärer Parteien eine Aufnahme, und felbft da ſchrumpft ber 
ihr vergönnte Raum immer enger zufammen. Der Glaube daran ift felbft bei denen 
nicht mehr lebensfriſch, welche ihn heute noch bekennen, und ohne Glaubenseifer 
iſt dieſe Idee ohnmädhtig. 

Die Charaktterzäge der theokratiſchen Staaten find : 

a) Miſchung von Religion und Recht, kirchlichen und fiaatlihen Inftitu- 
tionen und Marimen, und da die Miſchung nicht zu gleichen Thellen geſchieht, 
Uebergewicht ver religiöfen über bie politiichen Elemente. 
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Die nothwenbige Folge jener Miſchung ift, daß weder der Staat noch die 
Kirche zu ihrer vollen und eigenthümlichen Geſtalt und Entwidlung gelangen kann, 
und biefes Uebergewicht begrändet die Erniebrigung bes Staates unter die priefter- 
liche Hoheit. In den chriftlicdetheofratifchen Reichen hat jene Mifchung weniger ben 
ganzen Organismus durchdrungen als in ben meiften andern theokratiſchen Verfaſ⸗ 
fungen, weldhe den Dualismus von Staat und Kirche fafl ganz verbergen; aber 
das Uebergewicht des Firchlichen Geiftes über den Staat trat au in jenen „dua⸗ 
liſtiſchen Theokratien“, wie fie Mobl nennt, während bed Mittelalters ſehr 
empfindlich hervor und war in ber orthoboren Kirchenlehre bes Abendlands gerapezu 
h errſchend geworben. 

b) Die Gebundenheit des bürgerlichen und des öffentlichen Lebens 
unter eine übermenfhlige Autorität. Soweit dieſe Autorität als ab- 
geihloffene Offenbarung einer göttlihen Öefeggebung 
fih in älterer Zeit kund gegeben bat, fo weit ftüst und erhält fie auf der einen 
Seite die ruhige Fortdauer der beftehenven Rechtszuſtände, aber bereitet auch einer 
zeitgemäßen Umwandlung berfelben fehr große Hinvernifle. Jeder Gedanke einer 
Aenderung und jever Vorſchlag zu einer Berbeflerung wird dann leicht als ein 
frecher Zweifel an ber unveränberlichen Weisheit des Geſetzes ober gar als eine 
fluchwürdige Auflehnung gegen die Ordnung Gottes verbächtigt und verfolgt. Um 
deßwillen wirft fie eher noch abfolutiftifch als konſervativ. 

Soll aber dieſe Autorität aud in ven wechſelnden Schidfalen des Bölker⸗ 
und Privatlebens den Entſcheid geben und der göttlihe Wille nene Gebote 
oder Berbote in befonveren Fällen erlaffen, fo bleibt nichts anderes übrig, als entwe⸗ 
der zuäußeren Einrihtungen, um ben Willen Gottes zu erfragen und zu 
vernehmen, feine Zuflucht zu nehmen, ober anf bie innere Infpiration zu 
vertrauen. Wie man bie erfleren auch ausdenke, ob man nad Art ber Chaldäer 
in den Sternen lefe ober in der Weiſe ber römijchen Augurn und Haruspices 
den Flug der Bögel deute und vie Eingeweide ver Opfertbiere prüfe, ob man 
wie die Hellenen die Orakel befrage ober wie die Germanen die Roofe fchüttle 
und werfe, fie führen unfehlbar auf die Irrwege des Aberglaubens und des Trugs; 
und bie innere Infpiration if um fo mehr ver Selbfitäufhung ausgefegt, je weni⸗ 
ger der Menſch die eigenen Geiftesträfte anſtrengt, die Gott ihm zur Thätigfeit 
verliehen bat, und je leivenjchaftlidher er fidh der erwarteten göttlichen Strömung 
bingibt. 

ß Wir theilen den Glauben an eine göttlide Weltherrſchaft und 
an eine bewußte göttlide Weltregierung, welder allen theo⸗ 
kratiſchen Syſtemen zu nde liegt; wir [äugnen weder die logiſche Möglichkeit 
noch die hiſtoriſche Wahrfcheinlichkeit, daß Gott ſich auch einzelnen Bölfern und 
Menſchen in ganz befonderer Weiſe angenommen und bvenfelben in ungewohnten 
Tormen feinen Willen geoffenbart habe. Aber wir beftreiten es, daß der Staat, 
und voraus der moderne Staat in feinem Organismus fo eingerichtet oder 
in feinen politifhen Entſchlüſſen fo beftimmt werben dürfe, als ob Gott fortwäh- 
rend in PBerfon die Staatsangelegenheiten entſcheiden wollte. Die ganze Kultur 
und bie gefammte politifhe Gefchichte zeugen für das Gegentheil. Hätte Gott 
diefe unmittelbare Staatsherrihaft und Staatsregierung gewollt, fo hätte 
er für einen fihern Weg, auf weldhem fein Wille zu vernehmen ſei, geforgt und 
er hätte venfelben deutlich und unzweifelhaft ausgeſprochen. Statt deſſen bat er 
feine Gedanken und feinen Willen vor dem Menſchen verborgen und biefem bie 
Fähigkeit und den Trieb gegeben, felber zu prüfen, was ihm gut fei und die Macht 
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gegeben, die menſchlichen Verhältniſſe nach feiner eigenen Einſicht ſelbſtſtändig zu 
ordnen und mit freiem Willen felbftthätig zu banveln. Gott hat ven Menfchen 
von fih losgebunden umd frei gemacht, und die theofratifche Doktrin will ihn wieber 
an das dunkle Schickſal als willenlofen Sklaven anfetten. Gott bat vie unmittel⸗ 
bare Stantsleitung ven Menſchen ſelbſt überlaffen, er will fehen, was die Men- 
{hen von fih aus durch Anftrengung ihrer Kräfte zu ſchaffen und zu bilden wiffen, 
und bie theofratifhe Schule durchkreuzt den göttlichen Weltplan burd eine träge 
und unfrudstbare Frömmigkeit. Je harmoniſcher und reicher der menſchliche Geift 
den menfhlihen Staat ausbildet, um fo voller genügen die Menfchen ver gefegten 
Aufgabe ihres Gefammtlebens; und jene kindiſche Lehre will die erwachſene Menic- 
heit in dem Zuftand eined unmünbigen Kindes zurädhalten, für welches ber Bor- 
mund allein zır handeln verfteht. 

co) Geiftige Uebermadt und ffaatlihe Unfähigkeit der 
Briefter. Da in ven theofratifhen Neichen ber Gottesdienſt als wichtigſte 
Staatsangelegenhett erfcheint, und der Verkehr mit Gott Über Alles entſcheidet, fo 
wird der Einfluß der Priefter in ihnen leicht übermäßig. Die geiftlihe Madt 
der PBriefterfhaft wird dann zur leitenden Geiftesmadt, und bie ſtolze An- 
maßung ver Hierarchie verfucht e8 mit Glück, ihre geiftlihe Gewalt als vie fpeci- 
fifch-göttliche darzuſtellen, welcher ebenfo vie Hoheit über alle irdiſch⸗menſchliche 
Gewalt von Rechtswegen gebühre, wie Gott die Herrfhaft habe über pie Men- 
hen, und wie der Geift Über ben Körper regiere. Was wir in ber Unterſcheidung 
Staat nennen, wird dann als der irdifche Leib, was wir Kirche heißen als vie 
göttliche Seele bezeichnet, und jener von diefer beherrſcht. Was die Priefterfchaft 
billigt, gilt als das Reich Gottes, was ihr widerſtrebt als das Reich der Hölle. 
Der Staat wird mehr oder weniger zum Prtefterftaat, zum reinen, offe- 
nen Briefterftaat, wenn die Priefter die obrigkeitlichen Rechte unmittelbar 
an fih bringen, zum beſchräntten und thetlweife latenten prie 
ſterlichen Staate, wenn e8 neben ven Prieftern noch weltliche Obrigkeiten 

ibt. “ 

s Die Gefchichte Iehrt uns, daß mande Bölfer — zumal zu ihrer Erziehung 
— ber priefterfihen Bevormunbung und Leitung beburften. Auch der Priefterftant 
und der priefterlihe Staat hat infofern eine relative Berechtigung. Aber vergeblich 
bat es in neuerer Zeit noh Karl Ludwig von Haller (fiehe diefen Artikel) 
verfudht, das Priefterreih als das höchſte Staatsideal zu verherrlihen und den 
modernen Völkern Europas zu empfehlen. (Reftanration der Staatswiffenſchaften 
Bo. IV und V.) Jede pinchologifche Erwägung ftimmt mit ven hiſtoriſchen Er- 
fahrungen zuſammen, daß das Priefterregiment nur für untergeorbnete Stufen 
der Entwidlung und für niedere Bölker paſſe, aber völlig untanglich jet, ven höher 
gebildeten Staatsgeiſt zu befriebigen. 
' in der That, vie Eigenſchaften, welche auf vie hödften Stufen ber Priefter- 
würde erheben, find ganz andere als die Eigenfhaften, die von einem weltlichen 
Fürften geforvert werben. Der vortrefflihfte und heiligfte Priefter wirb daher ein 
herzlich fchlechter Regent fein. Das echte Prieftertium iſt dem äußeren Leben ab- 
gemenbet, und ber Staat iſt bie Gemeinſchaft des äußeren Lebens. Der fromme 
Briefter iſt unempfindlich fir die Güter viefer Erbe, und der Staat kann biefer 
Güter nicht entbehren. Die Seele des Prieſters ift der Betrachtung des Ewigen 
geweiht; fie ſucht fich in Gott zu verjenten; fein Leben geht in Meditation umd 
in Gebet, in Ceremonien und Opfern auf, und jede Staatsregierung muß für bie 
zettlichen und menfhlichen Bedürfniſſe forgen, und von ihr verlangt man fihtbare 
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menſchliche Werte, Einrichtungen, Thaten. Der Hauptzwed aller priefterlicden Re 
gierung if, wie von Haller richtig bemerkt, nicht die Handhabung des Rechts noch 
pie bürgerliche Wohlfahrt, fonbern die Erhaltung und Verbreitung bes religiöfen 
Glaubens und des kirchlichen Kultus; und der Hauptzwed des Staates iſt Rechts- 
fiherheit und allgemeine Wohlfahrt. 

Wenn aber gerade bie beften und frönunften Priefter am wenigſten zu Stante- 
männern taugen, fo wirb die Gefahr für pas Stantswohl noch größer, wenn hab⸗ 
giexige und herrſchſüchtige Individuen ihre Begierden in der priefterlihen Robe 
verbergen und unter vem Scheine, Gott zu bienen und für das göttliche Reich zu 
forgen, ſich als Lehrer, als Prebiger, als Beichtväter, ober gar ald Propheten in das 
Vertrauen der Mächtigen einfchleichen oder den Völkern aufbrängen und fich ver 
Staatsleitung bemächtigen. 

Wir baben gegenwärtig in Europa nur noch Einen reinen Prieſterſtaat; alle 
anderen find ver neuen Zeit als Opfer gefallen; und viefer Eine, ver Kirchen⸗ 
ftant, ift eben wegen der offenbaren Unfähigkeit der Priefterfhaft, einem Stante 
vorzuftehen, fortwährend von ber Revolution bebroht. Die Staatswirthſchaft und 
die Volkswirthſchaft wird von den Prieftern vernachläffigt, die Verwaltung ift träge 
und irrationel, und die Rechtspflege launenhaft und unficher, das Kriegsweſen if 
ohne Ehre und ohne Energie, die Außere und innere Politit iſt von ben geiftlichen 
Doltrinen eingeengt und bemüht fich vergeblich die trabitionellen Ausſprüche gött- 
licher Hoheit mit den realen Mängeln menſchlicher Schwäche zu verfühnen. Es tft 
etwas Weiblihes in allem Prieftertbum, was ver Männlichkeit des 
Staates nicht genügen kann. Gerade den geiſtig fortgefchrittenen Bölkern ver nenen 
Zeit erſcheint daher das Priefterregiment das unerträgliäfte und verhaßteſte von 
allen. Sie fehen darin eine Unnatur und eine Unwürdigkeit, und zu dem Haß ge 
jet fi die Verachtung. 

Was aber von dem offenen Prieſterſtaate gift, das trifft ven heimlichen Prie⸗ 
fterftant, in dem zwar eine weltliche Obrigkeit geordnet ift, aber die Prieſter einen 
beftimmenven Einfluß üben, genau in demſelben Maße mit, in welchem der Prie- 
ftereinfinß fi der Prieſterherrſchaft nähert. Jener wie dieſe reizt daher in unferer 
Zeit zum Widerftreit und zur Empörung. 

d) Briefterlihe Erziehung und Wiſſenſchaft. Da auf bie 
Reinheit des Glaubens und auf Religiofität der höchſte Werth gelegt wird umb 
die Priefterfhaft vorzugsweife berufen ift, für beibes zu forgen, fo übernimmt fle 
in den theofratifhen Reihen wo möglich ausfchließlich oder wenn das nicht geht, 
vorzugsweiſe die öffentlihe Erziehung. Die Schule wirb ganz von 
Geiſtlichen geleitet; und da bie Erziehung der Geiftlichen felbft und ihre Bildung 
nach ihrer Beftimmung ganz und gar eine religiöfe iſt, welde alle anderen Wif- 
fenfhaften, Künfte und Fertigleiten nur infoferne in ſich aufnimmt, als fie zum 
Vortrag und zur Berberrlihung ver Religion nüglich find (v. Haller IV. ©. 127), 
fo if} es einleuchtend, daß alle andern Wiſſenſchaften, Künfte und Fertigkeiten 
auch in den von Geiſtlichen geleiteten Schulen vernadläffigt bleiben, Die über- 
lieferte Autorität übt in biefer Schule einen eiferfüdhtigen Despotismus aus, und 
deckt mit ihrem Heiligen Schilde den eingerofteten Irrthum ebenſo wie bie alte Wahr- 
beit. So weit vie religiöfe Offenbarung reiht, wirb die Prüfung ausgeſchloſſen, 
der Zweifel verdammt; und bie Arbeit des menſchlichen Dentens auch außerhalb 
jenes Bereichs wißteauifh gehemmt. Die Philvfopbie, die Mutter aller wahren 
Wiſſenſchaft, wird in ben Banden ver orthoboren Theologie feflgehalten, bie 
Geſchichte wird ihrer Unbefangenheit beraubt und ber Kritil entwöhnt, die Natur⸗ 
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wiffenfchaften werben zugleich geſcheut und verachtet, verbäctigt und vernachläffigt. 
Die Sprachwiſſenſchaften fcheinen zunächſt weniger bevenflih, und bie kalte ftarre 
Grammatif Täpt fi) auch von ven orthodoren Prieftern lehren wie die fholaftifche 
Logik, Uber die großen Geifteswerfe der verfchlevenen Sprachen, die Literaturen 
ver manderlei Völker und Zeiten werben um fo ängftliher von ber Priefterfchule 
cenfirt, befchnitten und ganz fern gehalten; denn melde Keterei finvet ſich nicht 
in biefen Literaturen irgenbiwo, in verlodenver Geftalt ausgefproden? Und wie Kin. 
nen die verſchiedenen Menſchengeiſter aus verfchievenen Nationen und Jahrhun⸗ 
derten zu dem Einen Glauben harmoniſch zufammenftimmen, welcher das Haupt⸗ 
intereffe der priefterlihden Erziehung ausmacht ? 

Wir verachten bie Lehren der Weisheit nicht, welche von dem verfchlevenen 
Priefterfchulen der Welt aufbewahrt und mitgetheilt worden find. Wir erkennen es 
an, daß in manchen Zeiten ver Weltgefchichte fie allein ven Heerd der Wiffenfchaft 
(Kästen und allein ihre heilige Ylamme nährten. Die Verdienſte der Priefter um 
das Schulmefen und um bie ganze Erziehung ber Völker find groß und reid. 
Aber wie hoch man aud die philofophifhen Syſteme ber indiſchen Brahmanen 
ihäge, wie werthvoll die religiöfen Mahnungen und ‚Lehren ber jüdiſchen Prophe⸗ 
ten und Rabbiner feien, wie viel das Mittelalter dem unermüdlichen Fleiß ver 
hriftlichen Benebiktiner und dem Schuleifer der Chorherren zu verdanken habe; 
fo ift doch auf der andern Seite ebenfo wenig zu überfehen, daß die priefterlihe 
Beſchränkung von jeher nur in einfeitiger Richtung und nur in engen Verhältuifien 
die Wiſſenſchaft aufkommen ließ, daß die Wiſſenſchaft ihre beften Wurzeln außer 
halb ver Priefterfchulen in den weltlichen Boden eingefenkt hat, und zu vollem Wachs⸗ 
thum zu ihren ſchönſten Blüthen und volllommenften Früchten erft als weltlich— 
freie Wiſſenſchaft gelangt iſt. Was daher im Mittelalter einen guten Sinn hatte, 
die Leitung der Schule durch religiöſe Orden, das iſt in unferer Zeit Unverftand. 
Die heutige Wiſſenſchaft ift weltlih durch und durch, und die heutige Schule 
bedarf mehr ver ftaatlihen als der kirchlichen Aufficht und Pflege, 

e) Zurüädjfegung der Laien, Hemmung weltlider Be— 
rufsentwidlung. In allen Ländern hat es beicheivene und demüthige Brie- 
ſter gegeben; aber von jeher und überall war die Priefterihaft, wo fie au einem 
herrſchenden oder mächtigen Stande geworben war, als Stand hochmüthig und 
hochfahrend. Der Geift if in Wahrheit vornehmer als die Materie, und ber gei⸗ 
flige Lehensberuf edler als der materielle. Die. Priefter betrachteten fi als bie 
alleinigen over doch als die vorzüglichſten Träger des Geiftes und als die oberften 
Repräfentanten und Beſorger des geiftigen Berufes; fie ſahen daher von dieſer 
Höhe mit Geringfhägung auf vie Maſſe ber weniger gebilveten Laien mit 
ihren mancherlet materiellen Kunftfertigkeiten und ihren auf Gelverwerb gerid- 
teten Handel und Handwerk; und felbft der Beruf des Arztes, der um den 
krauken binfälligen Leib ſich bemüht, ſchien ihnen viel geringer al® die Sorge um- 
die umfterhliche Seele, Nur für ven Beruf ver Fürften geftatteten fie eine Ausnahme, 
obwohl auch da ber König ihnen geringer däuchte, als ver fromme und weile 
Brahmane, ober der Kaiſer minder als der Papfl. 

Wo daher die priefterlihe Weltordnung praftifch geworben ift, da find überall 
die Laien hinter den PBrieftern zurüdgefegt, und haben umter jener 
theologiſchen Ueberhebung zu leiden. Diefe Zurüdfegung ift an ſich ungerecht, denn 
der Geift ift nicht an vie Geiftlichleit gebunden, und die Wiſſenſchaft als die höchfte 
Entfaltung des bewußten Menfhengeiftes iſt in höherem Grade noch bie Arbeit 
der Laien al8 der Geiſtlichen. Ueberdem wirft diefelbe, wo fie mit Autorität geübt 
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wird, wie alle Entwärbigung und Knechtung flörend und lähmend auf bie natär« 
lien Kräfte der Laien, deren Entwicklung ebenfo ver Anertennung und der Frei⸗ 
heit bedarf, wie das Gedeihen der Pflanzen der Wärme und des Lichts. 

Die Völker in prieſterlichen Reichen bleiben. daher in ihrem Vermögen und in 
ihrer Kultur, in ihrer Induftrie und in ihrer Kunft, in ihrer Ausbildung und in 
ihrer Macht hinter ven gleichbegabten Völkern zurüd, melde eine weltliche Regie— 
rung haben und ven Laien volle Ehre und Freiheit gewähren. 

f) Ueberordnung ber Gemüths- über die Geiſteskräfte. 
Priefterlihde Unduldſamkeit. Der religiöfe Glaube, die religiöfe Ehr⸗ 
furcht, die religidfe Ergebung, vie religiöſe Liebe und felbft die höchſte der religid- 
fen Tugenden, die Selbftaufopferung wurzeln im Gemüthe, ziehen von da ber ihre 
Nahrung und finden aud ihre höchſte Belohnung in der Reinigung und Heiligung 
des gottvertrauenden Gemüths. Dagegen ift der kecke, felbftbemußte Verſtand ge- 
neigt, Alles zu prüfen und eine Gefahr für bie trabitionelle Autorität der priefter- 
lichen Dogmen und Gebräude. Um deßwillen haben fi die femitifchen Gemüths« 
völker williger der priefterlichen Leitung ergeben als die ariſchen Verſtandesvölker, 
und um deßwillen baut überall der Prieftereinflußg eher auf das Gemüth als auf 
den Berfiand der Menfchen und ſucht voraus jenes zu gewinnen und biefen zu 
fchreden. | 

Eine Folge diefer Eigenthümlichkeit ift vie Undulpfamkeit, welder wir 
immer im Begleite der Priefterherrfhaft begegnen. Niemals und nirgends hat die- 
felbe vie indivipmelle Geiftesfreiheit geliebt, immer und überall hat 
fie jede auch bie redliche und bereditigte Abweihung von ihrem Glauben verfolgt. 
Spingza hat ein wahres Wort geſprochen: „Der häßigfte Haß iſt der Haß der 
"Theologen." Diefer theologifhe Haß bilvet ſich ein, der göttliche Zorn zu fein und 
das göttlide Strafgeriht zu vollziehen. Wenn daher bie Priefter verfolgen, fo 
wollen fie die Seele mit ihrem Grimm treffen, nicht bios den Leib, und ihre Ver⸗ 
folgung ſchnaubt Vernichtung. Unverföhnlih will fie in vie Ewigleit hinein wirken. 
Die Bücher der Gefchichte find voll befchrieben von den graufamen Thaten prie- 
ſterlicher Unduldſamkeit. Wenn man gegenwärtig In Europa dieſelbe weniger mehr 
fürchtet, und die fogenannten Keger nicht mehr mit dem Feuertode bedroht find, 
fo ift der Grund weniger barin zu finden, daß der priefterlihe Fanatismus erlo⸗ 
chen fei als darin, daß die Macht ver Priefter geringer geworben ift und das welt. 
liche Recht vie individuelle Freiheit ſchützt Wenn die Sitten aucd der Priefter 
milder und ihre Anfichten humaner geworben find, fo iſt auch das eine Wirkung 
vornehmlih der weltlihen Civiliſation, welde auf alle Vollsklaſſen ein- 
wirkt, und welder aud der Stand ver Priefter ſich nicht entziehen kann. 

6) Außer ven theokratiſchen und priefterliden gibt es noch andere ideo- 
fratifche Erfcheinungen in dem Staatsleben; und es wieberholen ſich aud in 
dieſen analoge Charakterzüge. Wir finden ſie in allen Fällen, wo irgend welden 
Ideen over auch Idolen, und im Gegenfoge zu wirklichen Menſchen bie 
Herrſchaft im Staate zugefchrieben wird. Die Herrſchaft der Principten und der 
Abftraktionen, wo immer fie getrennt von bem lebendigen Menſchengeiſt als 
etwas für fi) Beſtehendes gebacht wird, bekommt fo jeberzeit einen ideokratiſchen 


alter. - 

Dergleihen ideokratiſche VBorftellungen und Tendenzen begegnen uns in den 
mannigfaltigften Formen auch in der neuen Zeit und bie ertremen Parteien haben 
eine natürliche Hinneigung zu denſelben. Bald ift e8 vie Abſtraltion des Gefeges, ſei 
ed: nun ein göttliches oder ein menſchliches, das fie als den eigentlihen Herrn 

Bluntſchli und Brater, Deutfihes Staate⸗Wörterbuch V. 19 
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verehren, bald huldigen ſie der abſtrakten Idee der Gleichheit, und opfern ihr 
wie einem furchtbaren Moloch Tauſende von Menſchen, die über jene Gleichheit 
hinaus ragen. Sogar die Staatsidee ſelbſt, und bie allgemeinere noch ver Ge⸗ 
rechtigkeit wirb oft in ſolch ideokratiſchem Sinne verſtanden, als ob der Staat 
etwas außermenſchliches wäre, und die Gerechtigkeit, die wir im Staate handhaben, 
eine andere wäre als vie menfchliche des Volles und feiner Führer. 

Auch tie Monarchie kann fo ideokratiſch ausarten, und zwar nach zwei ent- 
gegengefeßten Seiten bin. Wird der Monarh einem Gotte ähnlich verehrt: ober 
die königliche Gewalt zu einer göttlichen und daher abſoluten ausgevehnt, fo nimmt 
fie mehr oder weniger Far und entſchieden die Natur der Theokratie an. Umge- 
fehrt, wenn das Königthum vie reale menſchliche Macht einbüßt und zu einer 
glänzenden, aber tobten Form herabfinft, — wenn die Krone nicht mehr als ber 
Schmuck des königlichen Hanptes, fondern ber Kopf des Königs als ein leerer 
Haubenftod betrachtet wird, der dazu dient, eine Krone zu tragen — fo ift wie 
jene Uebermacht des Monarchen theokratiſch, fo dieſes ohnmädtige Scheinfönigthum 
tdeofratifch geworden, und wir find neuerdings in dem Bereich der Filtionen an- 
gelangt, denen vor allen Dingen die Wahrheit und das Leben fehlt. 

Literatur. Spinoza Tractat. histor. pol. €. 8. v. Haller Reflauration 
der Staatswiſſenſchaften. Bd IV und V. Bluntfchli Allgem. Stuater. B. IV. 
C. 5. und 6. R. v. Mohl Encyklop. d. Staatswiſſenſchaften. F. 41. vinniſcli. 
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In Bayern war unter der Regierung des Kurfürſten Marimilian Joſeph IM. 

(ſ. d. Art. Bayern“, Bd. I, ©. 744 f.) in Bezug auf Geiftesfultur ein ent- 
fchiebener Umſchwung eingetreten, welcher vor Allem in ver Gründung der Alademie 
der Wilfenfchaften (28. März 1759) fih kundgab und in Bälde nad) Aufhebung 
des Jeſuitenordens (1773) freieren Boden zur Hebung fänmtlicher Unterridtsan- 
ftalten fand, fo daß namentlich auch die Landesuniverfität Ingolftadt an Perfonal 
und Lehrgegenftänden eine ven Forderungen ber Wiſſenſchaft entfprechende Geftal- 
tung erhalten konnte. Nachdem aber in ver früheren Zeit bis zum Gintritte biefer 
freieren Bewegung faft durchgängig nur flerifaler Drud auf den wiffenfhaftliken Be⸗ 
ftrebungen gelaftet hatte, befanden fi die bayerifhen Provinzen in dem Falle, 
run wie mit Einem Schlage viele Berfäumniffe nachzuholen, und ſich plötzlich mit 
ber geiftigen Zeitfirömmmg bes übrigen Deutſchlands zurechtzufinden; dieſe aber 
war in jenen Jahrzehnten keine andere als die der fog. „Aufflärung”, deren Ein- 
feitigteit wir Heutzutage ſehr wohl durchſchauen Finnen, ohne deshalb uns ber 
Einfiht zu verſchließen, daß fie ein innerlich nothwenbiger Durchgangspunkt für 
bie moderne Entwidlung des deutſchen Geiftes war. War aber in den proteftan- 
tifchen Landern diefe Frucht der „Auftiirung” allmälig organifch zur Reife ge- 
Tommen, fo mußte bei der bisher ausſchließlich katholiſchen Bildung Bayerns, ſo⸗ 
bald tn derſelben Überhaupt freiere Luft zu wehen begann, der Zuſammenſtoß durch 
fein ploͤtzlicheres Eintreten (abgeſehen von der inneren grundfäglichen Verſchieden⸗ 
heit) weit fühlbarer und heftiger ſich äußern. 

- Wenn demnad damals in Bayern einerfeits alle wiſſenſchaftlich ſtrebſamen 
Märiner mit erhöhter Freude und Nührigtetit dem geiftigen Aufſchwunge ihrer 
Beitgenoffen und Nachkommen alle Kräfte widmeten, ımb andererfelts tiefgewurzelte 
Vorurtheile oder jefnittfche Unrtriebe eine Menge von Hinberniffen entgegenftellten, 
M es ficher wenigſtens pfychologiſch erklärlich, wie ein einzelner Mann auf ben 
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Gevanken verfallen konnte, durch Gründung einer Geſellſchaft ven Sieg der Auf- 
Ußrung zu beicäleunigen, und biebei Formen zu benügen, durch welche eben ber 
Zefuitenorven über zwei Jahrhunderte ſich nach ver entgegengefegten Seite bin bie 
Herrſchaft über die Geifter geſichert hatte. Solder Art aber waren bie Pläne, 
welhe Adam Weishaupt (geb. 1748), PBrofeffor des Tanonifhen Rechts in 
Ingolſtadt, hegte und durch Stiftung des Illuminaten⸗Ordens im Jahr 1776 zu 
verwirklichen begann. 

. Uster den erften Genoffen waren vie hervorragendſten Xaver v. Zwadh, 
Freiherr von Baflus in Sandersborf und ver Italiener Marcheſe v. Koſtanza, 
welche theils für weitere Verbreitung des Ordens, theils für genauere Feſtſtellung 
des Syſtems fi bemühten; denn namentlid war leßteres zn Anfang noch unent- 
widelt, und Weishaupt felbft arbeitete unter mannigfachen Aenderungen die Sache 
erft allmälig aus. Das Entſcheidende aber in Ießterer Beziehung war die Berhin- 
dung des Illuminaten⸗Ordens mit der Yreimanrerei, welche vemfelben urſprünglich 
völlig fremd gewejen war. Allervings beftand ſchon feit längerer Zeit eine Toge in 
Münden, weldhe ſodann (1778) von Royal York in Berlin eine Konftitutions- 
Urkunde erhielt und den Namen „Karl Theotor zum guten Rath" führte, aber 
viefelbe diente eigentlih nur zur kavaliermäßigen Unterhaltung ber Ariſtokratie, 
und die Aufnahme Weishaupt’s in diefe Loge (1777) war ebenfo wenig von großem 
Belange, ald die Beiprehungen des v. Zwadh mit dem Abbe Marotti in Augs- 
burg über Maurerei. Hingegen ale Marcheſe v. Koftanza auf feinen im Interefie 
des Illuminaten⸗Ordens unternommenen Reifen im Jahre 1780 in Frankfurt mit 
den banndveriihen Frhrn. v. Knigge zufammentraf, welcher urſprünglich der 
Maurerei der fog. „ftrikten Obſervanz“ angehört Hatte, trat eine entſchiedene Aen⸗ 
derung ein. Es hatte nämlich in demfelben Jahre auf dem Maurerkonvente zu 
Wilhelmsbad ſich die fog. „eklektiſche Maurerei“ abgetrennt, durch weldye auch dem 
Illuminatismus die Thüre geöffnet war, und Frhr. v. Knigge, welcher Weishaupt's 
Bläne ſchwaärmeriſch begrüßte, begab ſich (Nov. 1781) nach Bayern, woſelbſt ihm 
Lesterer nach genauer Rückſprache die Redaktion des ganzen Syſtemes übertrug 
(and die Munchner Loge erhielt nun eine neue Konftitutionsurfunde von Frankfurt 
und WBeslar). Das Ganze war jet fo geftaltet, daß ber Illuminaten⸗Orden als 
höbere Stufe über ver Maurerei galt, und fonad jener Illuminat Freimaurer 
fetn mußte; die Abſtufung nämlih wear folgende: Die erfle Klafje, welde bie 
„Novizen“ und die „Minervalen” bildeten, diente nur zur Vorbereitung; bie 
zweite Klaffe, zu welcher die Illuminati maiores und Illuminati dirigentes gehör- 
ten, war die ber Freimaurerei nach ihren drei Graden (Lehrling, Gefelle, Meiſter); 
bie dritte Klaſſe, die ver „Areopagiten”, führte in die nieveren und höheren My- 
fterten des eigentlichen Iluminaten⸗Ordens ein und beſtand aus den „Prieftern“ 
und den „Regenten" 1) Im Jahr 1782 fland die Sache fo, daß bie Illuminaten 
in der eklektiſchen Maurerei die Oberhand hatten, und legtere einerfeits zum Werk⸗ 
zenge und ambrerfeits (dev bayeriſchen Regierung gegenüber) zum Dedmantel des 
Illuminaten⸗Ordens geworben war; auch zählte der Orden jett angeſehene Mit- 
gliever außerhalb Bayerns, fo Feder In Göttingen, Frhr. v. Dalberg (damals in 
Erfurt), Mieg in Heivelberg, Dittfurth in Wetzlar, Leuchjenring Srinzenerzieher 
in Berlin), Bode in Weimar und auh Nicolai in Berlin. 





3) Nähesen Aufſchluß über diefe drei Klaſſen geben folgende drei Schriften (in entfprechender 
Ordnung): „Der ädte IAuminat“ Frkfrt. 1788. „Illuminaius dirigens oder fchottifcher Ritter“ 
1794. „Neuefte Arbeiten des Spartacus und Pbilo‘ 1793, 
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Das innere Weſen nber des Iluminaten- Orbens war troß folder äußerer 
Antnüpfung und mancher Berührungspunkte doch von jenem der Freimaurerei 
völlig verſchieden Nämlich allervings will auch der Bund der Freimaurer (f. d. 
Art.) eine Erziehungsanftalt zur Humanität fein und das allgemein Menſchliche 
innerhalb ver konfeſſionellen und politifhen Unterfchiede zu höherer Geltung brin- 
gen, aber er beabfichtigt nicht, ven Staar und die Kirche zu erfegen, und iſt da» 
ber weit davon entfernt, die Freiheit und Thätigkeit der Mitglieder durch die Eine 
Drbenspfliht in feſſelndem Gehorſam zu abforbiren. Hingegen bei dem Illuminaten⸗ 
Orden liegt gerade hierin das Wefentliche, was innig damit zufammenhängt, daß 
Ein Mann der Gründer und Gentralpunft des Ordens war und bleiben follte; 
denn es galt da ausſchließlich, all jenes zu bewerffielligen, was in dem Gedanken⸗ 
freife des Einen Oberhauptes als wünſchenswerth erſchien. Daher mußte Weis- 
haupt fuchen, nur als leitenves Princip im Hintergrunde zu wirken und die Gei⸗ 
fer der Mitglieder lediglich als bienfibare unter fi zu haben. So erhielt bier 
das Orpensgeheimniß vie Ausdehnung und Form, daß jeder neu Aufgenommene nur 
den ihn Aufnehmenten perfünlih Tannte und das Vorhandenſein ver Mitgliever 
höherer Klaflen blos in geheimnigvollem Dunkel ahnte, daß bie zu höheren Stufen 
Promovirten ven Zurückbleibenden als „Verſchwundene“ bezeichnet wurden, ja daß 
nur den Xreopagiten ver Name und Wohnort des Oberhauptes befannt war. Zu 
folder Beranftaltung viente die pſeudonyme Bezeichnung der Perfonen und Stäbte?), 
fowie aud eine eigene Ordensſchrift und ein Ordenskalender. Werner aber 
mußten die Mitglieder aller Grave in der unbedingteſten und ausſchließlichen 
Dienftbarleit unter dem Orden ftehen, und es gründete Weishaupt auf dieſes 
jefuitiihe Motiv des blinden Gehorfames hauptſächlich feine Hoffnung einer rafchen 
und weitgreifenden Berwirflihung feiner Pläne; im Ordenseide gelobte ver nen 
Aufgenommene ausprüädlih, „auch Unanftändiges und Ungerechtes thun zu wollen, 
wenn es die Oberen befehlen ,” da nämlich das unbebingte Vertrauen geforbert 
wurde, daß der Lenker des Ordens bei ver Wahl aller Mittel zulegt nur einen 
guten Zwed im Auge babe; ja felbft die aufgewworfene Frage, ob ber Orden ein 
Recht Über Leben und Tod ver Mitgliever habe, wurde bejaht. Dieſe mechantfche 
Unterorbnung aber follte in hierarchiſcher Stufenfolge wirken, und es ift ein Lieb- 
lingsgedanke Weishaupt's, welchen er öfter ausfpriht, daß immer unter Einem 
zwei, und unter jevem biefer beiven wieter zwei, u. f. f. ftehen follen, damit „fie 
alle zufammen bereinft mit dem ganzen Regiment abfenern und ererzieren können.” 
Dabei beftand zugleich die Tendenz, fi der ganzen Perfönlichleit der Mitglieder 
in fittliher und intelleftueller Beziehung völlig zu verfihern, zu welchem Behufe 
Jever die unter ihm Stehenden unaufhörlich allfeitigft ausforfhen und vie Reful- 
tate diefer Spionage an die nächſt Oberen fchriftlich berichten mußte, fowie auch 
petaillirte Beſchwerden über bie Oberen an das Oberhaupt gerichtet werben konn⸗ 
ten; außerdem wurden von ten Mitglievern der unteren Grade Selbſtſchilde⸗ 
rungen (durch genaue Ausfällung von Formularien und Tabellen) eingeforbert 
und biefe von den Oberen durch Monats-Ermahnungen beantwortet, ein Verfahren 


2, Die beroorragendften Berfonen-Namen find: Spartacus (Weishaupt), Philo (Knigge), 
Cato (Zwadh), Diomedes (Koftanzaı, Hannibal (Baffusı, Aemilius (Bode), Minos (Dittfurth), 
Crescens (Dalberg), Aurellus (Feder), Leveller (Xeuchienring), Agis (Hofmeifter Kröber in 
Neuwied), Lucianus (Ricolatı; Städtenanien: Eleusis oder für die Mitglieder niederer Grade 
Ephesus (Ingolftadt), Athene (Münden), Erzerum (Eichftädt), Thebe (Freifing), Co- 
lm. (Regendburg), Deiphi (Kandöhut), Sparta (Ravensburg), Edessa (Frankfurt), Rome 
(wien 
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einer Vielſchreiberei, welches Weishaupt mit der Ohrenbeichte und ven Monats- 
Heiligen der Iefuiten verglich, und für welches natürlich das Briefgeheimniß offen ger 
brochen wurde. 

Auf den Reiz des Geheimnißvollen, auf die Erwartung fpäterer Bekanntſchaft 
mit ven vorerft unbelannten Oberen, auf die moralifirende mündliche ober brief. 
ihe Belehrung, und vor Allem auf die opfermüthigſte Hingabe an den unbeſtimmt 
ausgefprochenen Orbenszwed legte Weishaupt das eigentliche Gewicht, und es iſt 
bemerkenswerth, daß der Katholik Weishaupt wenig auf Äußeres Rituale und 
Geremonienwefen in den Verfammlungen und Promotionen u. dgl. hielt, wohinge⸗ 
gen der Proteftant Knigge flets Hierin auf größere Ausführlichkeit und reichere 
Ausihmädung drang; namentlid die fog. Agapen waren nur Anigge's Werk, und 
Beishaupt zeigte einen richtigen Takt, wenn er für die katholiſchen Yänber fich ber 
Einführung von Ceremonien widerfegte, welche fehr an römiiche Liturgie eriuner- 
ten; aber an Allegorien wie 3. B. mit einem Feuerdienſte Zoroaſter's oder mit 
* Formen der Roſenkreuzer n. dgl. fehlte es ſeit Knigge's Einfluß wahr⸗ 
lich nicht. 

Was aber nun den Inhalt und Zweck betrifft, welcher durch ſolche Formen 
und Mittel verwirklicht werden ſollte, ſo F in Weishaupt's Abſicht zunächſt ur⸗ 
ſprünglich nichts Anderes, als eine forcirte Verbreitung der Aufklärung jeder Art, 
und in dieſer Beziehung trifft ven Stifter des Ordens weit mehr nur der Vor⸗ 
wurf einer thörichten Ideologie als der einer Unfittlichleit, denn felbft die jefuiti- 
{hen Manöver Weishaupt's Iaffen fich durch die eraltirte Borftellung entſchuldigen, 
welche ex betreffs der unbebingten Vortrefflichfeit und hohen Reinheit feines Zwedes 
begte, wobei ihm zugleich die Anficht des Helvetind (Sur Phomme. Sect. VII. 
Chap. 5) vorſchwebte, daß man nad ber Methode der Iefuiten „vie Welt vom 
Zimmer aus beherrſchen könne.” Auch überwog in den vom Orden für bie nie- 
deren Klaſſen gegebenen Beftimmungen bei weitem die Hinwelfung auf Literatur, 
d. 5. beſonders auf auflläreriiche und moralifizende Autoren (außer Seneca, Epic⸗ 
tet und Plutarch werben ftetd empfohlen: Garve, Feder, Abt, Baſedow, Salz 
mann, Meiners, Sulzer, Bope, Sterne, Montaigne, Helvetins, Robinet, Rouffenu, 
Machiavelli, und für die Höheren Grabe das Systäme de la nature), womit ſich die 
Aufmunterung zu Ueberfegungen, literarifchen Eirkeln u. vgl. verband, fowie eifri- 
ges Geſchichtsſtudium angerathen und fogar ein Borfhlag zu einem „Hiftorifchen 
Meufenm für Bayern” gemacht wurbe, welches ein Analogon der Schlözer'ſchen 
Staatsanzeigen fein ſollte. Kurz, nach dieſer Seite bin beftand entjchieven das 
Beſtreben, Bayern fo raſch als möglih auf ven literariſchen Standpunkt Norb- 
deutſchlands zu heben, und der Munchner Buchhändler Strobl hörte es gern, 
wenn man ihn den bayerifchen Nicolai nannte. Ferner mußte e8 in dem Plane 
dieſes Aufflärungsftrebens liegen, daß der Orden darnach trachtete, die einflußrei- 
cheren Aemter mit feinen Mitglievern zu befegen und vor Allem fich feine Wir- 
fung auf die Schulen jever Art, ſelbſt auf geiftlihe Seminarien zu fidhern, und 
es maßen durch ſolche Kotterie- Tendenz die Illuminaten ihre Kräfte im Kampfe 

egen die Jefuitenpartei. (Auch der Gedanke, die Frauen beizuziehen, tauchte einige 
Dale auf, zumal da hiefür Antnüpfungspunfte in ver Dames Magonnerie over 
im fog. Mopsorden vorlagen.) Nur konnten bei all dieſem Beſtreben vie fchlimmen 
Folgen der Geheimnigfrämerei, des blinden Gehorfames und des Spioniriyflemes 
nicht ausbleiben, und in vielen Familien wurbe ber innere Friede gefährdet ober 
—* zumal da ber Orden auch ſchon auf junge Leute von 15 bis 20 Jahren 
pehulixte. 


294 Ylluminaten. 


Eben aber dieſer innere Fehler, welcher bet Weishaupt von Anfang an mit 
der Aufllärungstendenz verbunden war und im Ganzen als ein. forcirtes Beherr- 
hen der Geiſter bezeichnet werben könnte, führte durch ſich felbft über die Sphäre 
bloßer iveologifcher Träume hinaus, und nur bei einem mehr allgemein verbreiteten 
Gefühle der Zufriedenheit mit den beſtehenden Berhältnifien hätte dev IUuminaten- 
Orden an dem gefunden Sitine Aller ſcheitern und in fi ſelbſt verfallen müſſen, 
ehe er weiter in das praktiſche Gebiet eingeprungen wäre Nun aber war einer: 
ſeits durch bie Intriguen der Herilalen Reaktion gegen jeve Aufklärung eine be 
fländige Reibung beroorgerufen, und anbrerfeits lam feit vem Regierungsantritte 
des Kurfürften Karl Theodor auch in politiicher Beziehung ein bedenkliches Miß⸗ 
behagen der Bevölkerung überhaupt hinzu (ſ. d. Art. „Bayern“ a. a. O. S. 
745 f.). So zog der Illuminaten-Orden num nicht mehr blos Gelehrte, Literaten 
und Jeſuitenfeinde an ſich, ſondern er wurde au ein Sammelpunli der Mallon- 
tents jeder Art?), und Weishaupt felbft wies dem Grave ber Wreopagiten (und 
hiedurch mittelbar dem ganzen Orden) eine politiiche Thätigkeit an, indem bie 
Idee einer auf Aufklärung beruhenden Weltbeglüdung nun immer mehr in ein 
„Lräftiges Widerſtehen gegen bie Feinde ver Menſchheit und ber bürgerlichen Ge- 
ſellſchaft“ ſich verwandelte. In fol praktiſchem Eingreifen ift der Illuminaten⸗ 
Orden nicht mehr als ein phantaftifher Traum entſchuldbar, fondern ver Grund» 
jag, daß der Zweck die Mittel heilige, geftaltete fih nun zu unſittlichen Maßre⸗ 
gein, und der Zwed felbft trat als ein direkt rechtswidriger auf. Es zeigt ſich dabei 
burchgängig ver lediglich abfirafte Charakter der ganzen Aufflärungsritung, und 
ber Plan einer allgemeinen Weltbeglüdung durch bloße Moralität (goldenes Zeit⸗ 
alter, ewiger Friede u. f. w.) verkündete feinen „Gegenſatz gegen Pedantismus, 
Intoleranz, Theologie und Stantsverfafiung,” indem als bie zwei Hanptzwede 
Herftellung einer Bernunft-Religion und NRealifirung ver politiihen Mundigkeit 
Aller bezeichnet werben. Wenn in erfterer Beziehung Weishaupt ſagt „Macht bie 
Bernunft zur Religion ver Menſchen, und die Aufgabe iſt gelöſt,“ fo beruft er ſich 
dabei auf Jeſus, welcher gleichfalls eine Geheimlehre gehabt habe, und beflen re⸗ 
ligiöfes Sittengebot die „Freiheit und Gleichheit” aller Menſchen fchon enthalte. 
In Bezug auf den zweiten Zwed erblidt Weishaupt mit Rouſſeau in dem Staate 
„nit mehr den Zuſtand der reinen, fondern ver gefallenen Natur,” ein „nur 
niedriges Intereffe,” an beflen Stelle „pas Meifterftüd ver mit ver Moral ver- 
einigten Politil treten fol. „Aus den Staaten treten wir in neue Tlüger ge 
wählte Verbindungen,” denn „warum fol es unmöglich fein, daß das menſchliche 
Geſchlecht zur Fähigkeit, fich ſelbſt zu leiten, gelangen könne?" „Die Moral iſt vie 
Kunft, welche vie Menſchen Iehrt, volljährig zu werben, die Vormundſchaft los zu 
werben, in ihr männliches Alter zu treten und bie Fürften zu entbehren;" hiezu 
aber find das Mittel „geheime Weishettsfchulen, venn durch fle wird der Menſch 
von feinem Fall fi) erholen, Fürften und Nationen werben ohne Gewaltthätigfeit 
von ber Erbe verfhwinden, das Menfchengefchleht wird bereinft Eine Familie 
werben, und jeder Hausvater wird, wie vordem Abraham und die Patriarchen, 
ber Priefter und ber unumfchränkte Herr feiner Familie und bie Vernunft das 
alleinige Geſetzbuch der Menſchen fein.” Derlei Ausſprüche laſſen ſich wohl nad 
als theoretiſche Herzensergießungen betrachten, an welchen (beſonders im Anſchluſſe 
an Rouſſeau) Weishaupt's Schriften überhaupt ſehr reich find; aber wenn geſagt 








9) ©}. B. beabſichtigte der Orden zur iſderung der bayeriſchen ände eine Barodie 
Der Slagelieder des Jeremias druden zu en " yerſchen Zuſt m 
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wird „Pfaffen und böſe Fürften ftehen uns im Wege" und „Wer fi immer un⸗ 
jerm Fortgange in ven Weg fiellt, wird zertreten, und wenn aud tauſend Opfer 
ver guten Sade fallen, fo gewinnen Millionen,” fo Klingt dies ſchon ſehr draſtiſch, 
obwohl auch Soldes nur ein voreiliges Siegesgeſchrei iveologifcher Phantaflen fein 
fönnte, denn — fagt Weishaupt — „wir beichleunigen feinen Erfolg, wir 
erlauben uns feine anderen Mittel, als Aufklärung, Wohlwollen und Gitte 
unter den Menfchen zu verbreiten, und bes unfehlbaren Erfolges gefihert, ent- 
halten wir ung aller gewaltfamen Mittel.” Doch ift es unleugbar, daß die Illu- 
minnten einen „Wechfel der Macht” beabfichtigten, nämlih „daß die Macht in 
beflere Hände komme,“ und es tft noch die milvefte Interpretation, daß fie Dies 
durch die Umgebung ver Fürſten bewerkftelligen wollten. Gewiß ift auch, daß ben 
Mitglievern der Glaube an eine politiſche Almacht des Ordens eingepflanzt wurde, 
und daß man ſich ftellte, als ftünde man mit den Höfen zu Wien, Berlin und 
Paris auf dem beften und vertraulichften Fuße. 

Dod bald kam es zu Thatfachen, melde zwar durchaus nicht etwa einen 
republifanifchen Charakter Hatten, nicht auf allgemeine Vertreibung ber Yürften 
oder dgl. abzielten, aber eben doch eine beftimmte politiihe Wirkſamkeit des Ordens 
zeigten, zu deren Verſtändniß wir fowohl im Allgemeinen an Oeſterreichs Pläne 
gegen Bayerns Selbſtſtändigkeit (ſchon 1778), als auch beſonders an ven brief- 
lihen Verkehr erinnern müſſen, in weldem vie trefflihe Herzogin Maria Anna 
(Wittwe des Herzogs Clemens, des Älteren Bruders Karl Theodor's) mit Fried⸗ 
rich II. von Preußen feit langer Zeit ſtand. Manche anonyme Schriften, welche 
dem Ilumingten-Orden nit fremd waren, wie z. B. „Fauſtin“ und „Salvabor" 
wiefen auf Joſeph II. als einen Selbftvenfer hin, unter deſſen Regierung ber 
Zwed des Ordens erreiht werben könne, und nicht blos prablten mandye Mit- 
glieder, daß wichtige Baquete nah Wien gefchidt worben feien, fondern auch Einer 
der vornehmften Illuminaten fagte einft in der Zrunfenheit, daß ein gewiſſer 
Monarch mit Hülfe des Ordens noch manche fhöne Provinz im Frieden erhalten 
werde. ) Als aber (Dec. 1783) der oben erwähnte Koftanza von Utzſchneider von dem 
Gelretär der Herzogin Maria Anna kraft Orbensbefehls die Auslieferung gewiſſer 
Briefe forderte, welche der König von Preußen und deſſen Kanzler Herzberg an 
diefelbe gejchrieben hatten, trat Utzſchneider augen aus dem Drben aus, und 
dasſelbe thaten Coſandey, Nenner, Grünberger, Dillis, Zaubfer (dev Dichter), 
fänmtlid an der fog. Marianniſchen Akademie angeftellte Lehrer. Diefen ganzen 
Borgang erfuhr Friedrich II. durch die Freimaurer, und ein darauf bezügliches 
Schreiben desſelben an vie Herzogin hatte zur Folge, daß Utzſchneider ihr Alles 
entvedte; in Berlin aber wurbe nicht blos Koftanza auf königlichen Befehl ſofort 
aus der Stabt verwiefen, fonbern es gab aud die Loge zu den brei Welttugeln 
(14. Nov. 1784) eine Erklärung gegen die Illuminaten ab, in welder die Worte 
fi finden: „Verflucht ift der Freimaurer, ver die Religion der Chriften zu unter« 
graben und bie erhabene edle Maurerei zu einem politiihen Syfteme herabzumlir- 
digen und zu einem folden umzuſchaffen ſich nicht entblöbet." Knigge, welcher ſchon 
öfters jogar den Verdacht geäußert hatte, daß Weishaupt Iefuit fei, und Überhaupt zu 
ver Anficht gelangte, daß der Illuminaten-Orden „für bie Welt wahrhaftig gefährlich" 
fei, trat am 1. Juli 1784 aus dem Orben aus.) | 


% S. Wekhrlin's Graues lingeheuer R. 8. ©. 138. , 
5 In der fpäteren Schrift „Philo’s (d. h. An ge) endi. Erklärung und Antwort x. 
Hann, 1788" kommt folgende merkwürdige Stelle vor (6. 135 f.): „Die Akten über ein gewiffed 
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Dieſe wenigen (aber ſeſtſtehenden) Thatſachen zeigen deutlich, daß bet dem be⸗ 
kannten eben damals eifrig betriebenen Vertauſchungsprojelte, wonach auf Oeſterreichs 
Vorſchlag Karl Theodor die Niederlande erhalten ſollte, einige Illuminaten die 
. Hände im Spiele hatten, und es wird hiegegen Niemand ans der von Karl 
Theodor verhängten Verfolgung der Illuminaten einen Gegenbeweis entnehmen; 
denn da man weiß, wie dieſer Fürft bei dem energifhen Vorgehen Friedrichs 11. 
(Fürftenbund) nun plöglidh die ganze Sache als einen blinden Lärm bezeichnete, welcher 
aus bloßen Grenzberichtigungen entftanden fei, fo wird man es auch erflärlih fin- 
den, daß er die Helfer feiner bisherigen Pläne fallen ließ und felbft verfolgte. 
Wohl aber fcheinen Hinwieberum einige andere Illuminaten für die Erhaltung 
des bayerffchen Staates und im Interefje der zweibrückiſchen Linie gewirkt zu ha⸗ 
ben; wenigſtens wurben nicht blos manche Illuminaten als preußifche Spione 
denuncirt, fondern es fand aud der Illuminat Montgelas beim Ausbruche ber 
Verfolgung eine Zuflucht am Hofe Marimiliaen Joſeph's. Kurz, der Orben trieb 
einmal nachweisbar Politit, und darum wird fein Bernünftiger an ver Pflichtge- 
mäßheit und Rechtmäßigkeit des Verbotes zweifeln Können, weldhes am 2. M 
1785 erfolgte. Zu gleicher Zeit erhielt auch durch die Tagsliteratur das größere 
Bublitum die erften Notizen Über ven Orben.) Weishaupt aber erflärte „bie 
Seele, welche mit dem erlaudten Orden ein politifches Spiel treibt, für Fran” 
nnd beabfichtigte (1785) dem Kurfürften felbft ven ganzen Plan vorzulegen; nur 
„jolle in der neuen Bearbeitung des Syſtemes A la Jesuite feine einzige die Ab- 
fiht auf Religion und Staat verrathende zweideutige Zeile vorkommen.“ Erklär⸗ 
licher Weiſe war er der erſte, welchen vie Berfolgung traf; er floh mit Zuräd- 
laſſung der ihm angebotenen Penfion, und fand Zuflucht bei Herzog Ernft II. von 
Sachſen⸗Gotha; (auf Upfchneiver’8 Bitten erlangte er [päter von König Martui- 
lian einen lebenglänglichen Gehalt, fowie Rehabilitirung feiner Familie und Ber- 
forgung feiner Kinder in Bayern; er farb im Jahr 1830). Die baheriſche 
Negierung machte zunächft ausführliche Erhebungen in Ingolfiabt, ordnete dann 
Dausfuhungen an und ließ die hiebei gefundenen Papiere drucken )), wovon Erem- 
plare an alle deutſchen Höfe gefhidt wurden. Es erfolgte nun eine Fluth von 
Scäriften und Gegenfchriften, und namentlid Weishaupt fuchte theils ſich zu rei- 


Geſchãft. das einem großen Hofe fehr wichtig war, und welche Alten man mir, ald das Zutrauen 
- ter Brüder zu dem Orden am größten gewefen, anvertrauet, ich aber, fo wie alle Papiere folder 
Art, nie aus meinen Händen gelaffen, nnd nie nach Bayern davon etwas gefchrieben hatte, 
ſchickte ich (beim Austritte aus d. D.) dem grofien Kürften, den die Sache betraf, zu. Er nahm 
dies äußerft gütig auf, und wenn er mir nicht erlaubt hat, hier feinen Namen zu nennen, fo ift 
es wenigftens nicht ohne feine Beiftimmung gefchehen, daß ich das Faktum felbft erzählt habe.“ 

6, (Babo) Ueber Freimaurerei. Erfte Warnung. s. 1. 1784. (Welsbaupt) Nöthige Beilage z. 
Schr. lieb. Freim. s.].s. a. (lipfshneider, Eofanden, Grünberger und Menner.) Nöth. Beil. 3. 
Schr. welche unter d Titel Nöth. Beil. ꝛc. erichienen iſt s. 1. 1784. (Graf Tärring) Auch eine 
Beilage z. erften Warnung. s. 1. 1785 und Etwas üb. ächte Freimaurerei zc. s.1. 1785. Graues 
Ungeheuer wi 1783 (N. 8, 9, 10, 12) u. Jahrg. 1785 (N. 15 u. 20). (Cofandey) Drei merkw. 
Uusfagen d. SU.D. betr. s. 1. 1786. Anzeige eines a. d. D. auögetretenen Mitgliedes (Gofans 
deu) zc. m Anmerkungen. Sparta. 1786. (lpfehneider u, f. Freunde) Große Abfichten d. Ord. 
d. ZU, sc. Münden 1786. (Hiezu drei Nachträge 1787.) (Weishaupt) Schreiben a. d. Hofkam⸗ 
merrath Utzſchneider z. s. 1. 1786. (Weishaupt) Gedanken üb. d. Verfolgung d. ZU, s. 1. 1786. 
(Weishaupt) Vollſt. Geſchichte d. Verfolg. d. ZU. Frkfrt. 1786. (Knigge) Nötbige Auffchlüffe der 
in Balern audgebr. Verfolg. zc. Teutſchland. 1786. (Bar. v. Meggenhofen) ge z. Grauen 
Ungeheuer v. Wehkhrlin. s, I. 1786. 

7, Einige Driginalſchriften d. IU.-Ordens, welche b. d. Rgrth. Zwackh durch Hausvifitation 
3. Landshut a. 11. u. 12. O8. 1786 gefunden wurden. Auf 3 ften Befehl d. kurfürſtl. Durdy 
jaucht gedruckt. München. 1786. Nachtrag n. weiteren Originalfchriften, welche d. Ill. Sekte x. 
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nigen theils einzulenlen®); er glaubte num nicht mehr an das Verſchwinden ber 
Fürſten von ber Erbe,” hielt aber an feiner überfchwenglichen Vorſtellung von der 
fegenspollen Wirkung geheimer Gefellfhaften in fittlicher Beziehung noch ſtets feft 
und ergoß fi) Häufig in höchſt Iangwelliges und unlogifches Moralifiren?). Der 
Orden felbft aber verlcr fih allmälig, und wir finden nur no (um 1787) einen 
nachweisbaren Zufammenhang besjelben mit den Beftrebungen ber beutfchen Union 
(Dr. Bahrbt), welche vor Allem den ganzen Buchhandel in ihrem Intereffe zu 
fefjeln verſuchte 10). In Norddeutſchland überhaupt, wo Kant's Philoſophie dem 
Aufflärungsunmwefen entgegengetreten war und außerdem ber Tonfeffionelle Gegen⸗ 
fa gegen Süddeutſchland mitwirkte, wurde der Iluminatismus (gegen welchen 
fhon 1785 Heyne in Göttingen in einem Univerfitätsprogramme gejchrieben hatte) 
bald mehr ein Gegenſtand bes Spotte® und Hohnes, und man nannte ihn bort 
„ein Blendwerk und Uugenkleifter für Dummlöpfe, welde in ihrer realiſtiſchen 
Plattheit befangen bleiben." In Bayern hingegen bauerten die unabläffigen Ber- 
folgungen der Iluminaten nod Jahre lang fort und noch 1793 nnd 1794 ließ 
die Regierung neu aufgefundene Materialien durch ven Drud veröffentlichen it), 
‚Aber die durch Recht und Sitte gebotene Aufhebung des Ordens überfchritt 
weit ihre gebührenze Grenze, venn alsbald traten jene finfteren Mächte mitwirkend 
auf, welche längft auf eine Gelegenheit gelauert hatten, den Kampf gegen Licht 
und Aufklärung in ihre eigenen Hände zu fpielen. Der kurfürſtliche Beichtvater 
Frank und der geiftlihe Rath Lippert unterzogen fi mit Freude der Aufgabe, 
die Zeit der klerikalen Suprematie und ber Kegergerichte zu reftauriren. Bayern 
verlor damals durch Verbannung oder Flucht eine Menge ver evelften wifien- 
ſchaftlichen Kräfte, denn jede befonnene Forfhung wurde nun mit ber Schwinbelei 
illuminatiſcher Braufelöpfe als gleichgeltenn betrachtet umd bezeichnet; der Inguifition 
genügte es fchon, fobald von Jemanden gefagt wurde „er bat ein Buch geſchrie⸗ 
ben,” um einen Solchen in ver Trausnig ober im fog. gelben Zimmer in Mün⸗ 
hen peinlihem Berhöre zu unterwerfen. Als der Priefter Lanz (Juli 1785) an 
Weishaupt's Seite in Regensburg vom Blig erſchlagen wurde, ſchloß ber Geift- 
Iihe Bürzer (in der h. Geiſtkirche) in Münden feine Prebigt mit folgenden 


betreffen u. b. d. auf d. Bar. Baflufifhen Schloß & Sandersdorf, einem bekannten Illuminaten⸗ 
Hefte vorgenommenen Bifltation entdedt, auf kurf. 


( . 3. 
Kılfrt. 1787. Ad. Weishaupt, Kurze Mechtfertigung m. Abfichten. Ebend. 1787 und Nachtrag 
Rechtf. m. Abf. 1787. Ad. Weishaupt, das verbefierte Syſtem d. IU. x. Frkftt. 1787. (ip 
Ümeider) Syſt. u. Folgen d. Il⸗O. aus d. gedrudten Orig. Schr. gezogen. Münden. 1787. 


e Art 
— Frtfrt. 1795. Ueb. d. Selbſtkenntniß. Regensb. 1794. Materialien z. Beförderung 


Dr. Bahrdt, Geſch. u. Tageb. m Gefängniſſes. Berl. 1790. Leop. . Hoffmann, Aktenmaßige 
Darfieflumg d. hen Union x. ®len 1796. ’ nis 

21) Die neueften Arbeiten ded Spartacus und Philo in d. JUDO, jebt zum erſtenmale 
gedrudt u. t Deberaigung b. gegenw Beitläuften brößg .s. 1. 1793. Illuminatus Dirigens 
oder Schottiſcher Ritter. Ein Pendant 4. d. nicht unmwichtigen Schrift die neuefle Arb. d. Sp. u. 
Ph. — 1794 (beide Schriften haben d. kurfürſtl. Imprimatur, und verfuchen nachzuwei⸗ 
fen, daß die frangöfifche Revolution von den Illuminaten beyrübre). 
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Worten: „We Freimaurer find Spigbuben und alle Spigbuben find Freimaurer; 
ver Blig hat die Gräuel entdeckt.“ Wir verzichten mit Vergnügen darauf, das 
reiche, oft fehr pilante, Material von Einzelnbeiten bezüglich der Denunciationen, 
Unterfuhungen u. f. f., weldes uns zu Gebot flände, weiter anszubenten, und 
fchliegen mit den Worten des Andr. Buchner, eines katholiſchen Geiſtlichen, welcher 
in feiner Geihichte Bayerns Bd. IX, ©. 314 fagt: „Wer nit ganz dumm war, 
war feine Nacht im Bette ficher.“ 

Außer der ſchon erwähnten Literatur noch Folgendes: Schirach Politiſches 
Journal Jahrg. 1785— 94, (Köfter) Neuefte Religionsbegebenheiten v. I. 1786 u. ff. 
Fragm. 3. Biogr. d. verftorb. Geh. Rathes Bode in Weimar. s. 1. 1795. Ueber 
den Illuminaten⸗Orden. s. J. 1799. Abb6 Barruel, Abr&g6 des memoires pour 
servir A l’bistoire du Jacobinigme. Lond. 1800. (Deutſche Ueberf. Munſter. 
1801). 3. und 4. Band. (Letztere Schrift, aus welcher auch der Artikel Illumi⸗ 
naten“ in Erſch und Gruber's Encyklopädie ercerpirt ift, beruht nicht blos auf 
den ertremften Ferifalen Anfchauungen, ſondern entbehrt auch eines jenen Verſtänd⸗ 
niffes über die damaligen bayeriſchen und deutſchen Zuſtände). Vrauil. 
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Auf jeder niedern Kulturſtufe können die Landwirthe von ber Hülfe des 
Kredites nur in fehr geringem Maße Gebrauch machen. Nicht genug, daß es 
bier nur wenig verleihbare Kapitalien gibt, und die ertenfiv betriebene Landwirth⸗ 
haft verfelben wenig bevarf, fo kommt es auch felten vor, beim Ueberfluſſe des 
Bodens und der mannichfachen Gebundenheit des Grundbeſitzes, daß zum Ankaufe 
von Landgütern oder zur Hinauszahlung von Miterben Kapital geborgt würde. 
So bleibt denn für nicht verſchwenderiſche Wirthe faſt nur die eigentliche Noth 
ale Motiv zu Anleihen übrig, und bei irgend weiter verbreiteten Unglücksfällen 
verfagtidiefe Aushülfe um fo mehr, je weniger es noch einen Stand non Kapita- 
itften neben dem Grundbeſitzerſtande gibt. 

Späterhin freilich muß die fleigende Kultur mit der Zunahme tes Kapital- 
reihthums, der landwirthſchaftlichen Intenfität und der Mobilifirung des Grund⸗ 
befiges dieſe Hinderniſſe der Krebitbenugung in ihr Gegentheil verwanveln. So 
ſchlägt eine amtlihe Schägung von 1851 ven Geſammtwerth des franzöfijchen 
Grundeigenthums auf 83744 Millionen Frauken an. Hierauf laftete eine Hypo⸗ 
thelenſchuld von 14501 Millionen, wovon aber 1250 Millionen bloß eingetragene 
Kantionen für Staat, Gemeinde, Mündel zc. waren. Ungefähr 1/,, der Schulven- 
mafle fommt auf das Seinebepartement, %/,, auf vie übrigen Stäbte erften, zwei- 
ten und britten Ranges; fo daß kaum bie Hälfte Ianbwirthfchaftlicher Art iſt. Im 
Jahre 1841 kamen hypothekariſche Anleihen vor: unter 400 Br. für 36640000 
dr., von 400 bis 1000 Fr. für 62421000 Fr., über 1000 Fr. für 392513000 
Fr., der Zinsfuß im Durchſchnitt faft 6 Procent. — Die Grundftüde der öfter- 
reichiſchen Lombardei ſchätzt Jacini auf 2424 Millionen Lire; deren Hypothelen⸗ 
ſchuld auf 601 Millionen, welche durchſchnittlich mit 41/, Procent verzinst werben. 
Bon deutſchen Ländern Hält Engel im Königreih Sachen eine Verſchuldung der 
Grundſtücke zu 40 bis 41 Procent ihres Werthes für wahrſcheinlich. In Mecklen⸗ 
burg waren 1849 die Nittergüter per Hufe durchſchnittlich mit 11552 Rthlr. 
Hypothekenſchuld Belaftet, während ihr Kaufpreis kurz vorher 25737 Rthlr. per ' 
Hufe betragen Hatte. Biel bedeutender ſcheint die Verfhulbung des preußifhen 
Grundeigenthums zu fein: in 6 mittlern Kreifen der 6 öftlichen Provinzen betrug 
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fie für ſaͤmmtliche Rittergüter 1887 = 69 Procent des wirklichen Werthes, 
1847 = 68 Procent, 1857 == 66 Procent (Juftiz-Minifterialblatt, März; 1858). 
Um 1827 follen die Nittergüter der Kurmark einen Taxwerth von 27 Millionen 
Rthlr. und 21 Millionen Rthlr. Hypothekſchulden gehabt haben; vie Vauerngüter 
derfelben Provinz 31 und 61/, Millionen Rthir. 

Wie überall, fo zeigt fih auch bier das zweiichneivige Weſen des Kredites. 
Er kann ebenfo wohl von dem Verſchwender gemißbraucht, wie von dem guten 
Wirthe gebraucht werben. Nur bei reifen und ſittlich⸗politiſch und wirihfchaftlich 
tüchtigen Individnen, Ständen ober Völkern läßt fi mit Sicherheit auf ein Ueber⸗ 
gewicht der zweiten Alternative rechnen, 

Je cirkulationsfähiger die Güter find, welde die Unterlage des Krebites 
bilden, welche namentlih für das geborgte Kapital angefchafft worben find, um 
fo leiter mag ſich der Schuloner die Kündigung feiner Schuld gefallen laffen. 
Hierauf beruht der große Unterſchied zwifgen dem Mobtliar- und Immo⸗ 
biliarfrevite bes Landwirthes (er6dit agricole — credit foncier). So be- 
weglich, wie der Handelskredit, wird auch ber erftere nie werven, inbem felbft bie. 
umlaufenden Kapitalien des Lantbaus zum größten Theil nicht vor der Ernte, 
vd. 5. alfo jährlih nur einmal und in einem, durch menſchliche Kunſt faſt gar 
nicht zu befchleunigenven, Zeitpunkte vom Boden getrennt werben löunen. 1) Auch 
der Umftand ift hinderlih beim „Distontiren” der landwirthſchaftlichen Vorräthe, 
daß fie meiftens viel ſchwerer transportirt werben und viel flärker im Preife 
ichwanlen, als vie Probufte anderer Gewerbe. Hauptſächlich aber fpielt das Im⸗ 
mobiliar in ver Landwirthſchaft eine ganz befonders überwiegende Rolle. Kapitalien, 
welche zu dauernder Verbeſſerung des Bodens angelegt find, verwachſen gewöhn- 
lich fo mit viefem, daß fie gar nicht unmittelbar wieder können „herausgezogen“, 
fondern nur allmälig durch den Mehrertrag bes Grundſtückes „getilgt” werben. 
Die zum Ankaufe oder Erbichaftsantritte des Gutes verwandten Kapitalien find 
offenbar im Beſitze des Landwirthes gar nicht mehr vorhanden. In all biefen 
Fällen muß die wirkliche Kündigung, wofern fie nit durch ein neues Anlchen 
gleihfam parirt werden karn, ven Landwirth in die größte Verlegenheit ſetzen. 
Er wird in der Regel nur die ewige Verzinſung over Tilgung durch eine Zeit 
rente mit Sicherheit verfprechen Tönnen. 2) 

Wie die Zettelbanten des Gipfel des mobiliaren Krebites bilden, fo die land⸗ 
wirthichaftligen Krebitvereine und Hypothekenbanken den Gipfel des immobiliaren. 
In allen biefen Fällen wird der Kredit des Einzelnen dadurch 
beweglider gemadt, daß ein größerer Schuldner mit 
einer mehr notorifhen Kreditwärdigkeit zwiſchen ihn 
und den Gläubiger tritt. ' 

Die landwirthſchaftlichen Kreditvereine find eine Schöpfung Fsieb- 
richs des Großen. Die fchlefiihen Rittergutsbefiger waren nach dem fiebenjährigen 
Kriege in die größte Krebitnoth geratben. Diefer Krieg hatte fie zu vielen An- 
leihen genöthigt, vie in ſchlechten Gelde aufgenommen waren, jegt aber in gutem 
Gelde verzinst und getilgt werben folten. ‘Die Einziehung des fchlechten Geldes 


1) So 3. B. das Saatlorn. Die Düngung bedarf gewöhnlich mehrerer Jahre, um wieder 
eingezogen zu werden. Nur Vieh und Biehprodufte find beliebiger umzuſetzen. 
Die mittelafterlichen Darlebensformen des Weddefchates und Rentekaufes, der Landver⸗ 
fegung „auf Zudfaat“ x., mit ihrer Umkündbarleit von Seiten des Gläubigers haben dies Be: 
durfnig für ihre Zeit gang wohl befriedigt. 
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verminderte zunixhft bie Maſſe der umlaufenden Kapitallen, von welchen überdieß 
viele zum Wiederanfbau fläntifcher Häufer, zur Etablirung bürgerlicher x. 
abgerufen wurden. Man konnte nicht leicht umter 10 Procent jährlicher Zinfen 
and noch 2 bis 3 Brocent Madlergebähr Kapital befommen. 3) Um dieſem Uebel- 
ftande abzubelfen, wurbe 1769 ver ritterfchaftliche Kreditverein Schlefiens ge⸗ 
bildet. %) Spätere Anftalten verfelben Art find für die Kur und Nenmark 1777, 
Bommern 1780, Hamburg 1782, Weſtpreußen 1787, Oftpreußen 1788, Lüne 
burg 1791, Eſthland, Liefland und Kurland 1803, Schleswig - Holfteln 1811, 
Medienburg 1818 (nen 1840), Poſen 1822, Groningen 1823, Polen 1825 
(nen 1838), vöhnttenbern 1005 Ealenberg, Grubenhagen und Hildesheim 1825, 
Bremen-Berben 1826, izien 1843, 8. Sachſen (erbländiſche Kreife) 1844, 

Dänemarf 1850 entflauben. 
’ In den älteren Bereinen viefer Art waren es bie Rittergutöbefiker einer 
Provinz, die unter Anffiht des Staates zufammentraten. Der Berein follte wo 
möglich die einzige Mittelsperfon zwifchen feinen lievern und deren Hypothel- 
gläubigern bilden. Wenn ein Befiger eintrat, deſſen fon mit frühern Hypo⸗ 
tbefen belaftet wer, fo liebte man es, viefe von Seiten des Bereins vorher 
abzuldfen. Der Berein ftellte die Schuldurkunden (Pfanpbriefe) in feinem eigenen 
Namen aus, wie auch die Berzinfung und Tilgung durch feine Kaflen erfolgte. 
Die Aufnahme der Anleihen durch Berlauf ver Pfanpbriefe an vie Kapitaliften 
—5 entweber von Selten des Vereins, ober aber durch die kapitalbedürftigen 

itglieder ſelbſt, gewöhnlih mit feftem Binsfuße aber ſchwankendem Kapital 
kurſe. — Die Frage, ob man beim Steigen des Ianbesühlichen Zinsfußes lieber 
unmittelbar aud den Zinsfuß der neuen Sänlbartunden erhöhen, oder aber dieſe 
Urkunden mit feſtem Rominalzinsfuße unter dem Nominallapitalwerthe losſchlagen 
fol, beantwortet fi für Pfanbbriefe ebenfo, wie für Staatsanleihen. Im 
erften Halle if die Berwaltung mühfamer, die Tilgung aber (gewiß ein Haupt- 
augenmerk jebes guten Wirthes!) Leichter, und man bleibt im Stande, jedes 
nene Sinten des Zinsfußes in kurzer Friſt zu benutzen. — Für die Sicher⸗ 
beit der Gläubiger und zunächſt der Vereinskaſſe hafteten alle Güter hypo⸗ 
thekariſch und ſolidariſch. Keinesfalls durfte die Summe der Pfanpbriefe bie 
Summe der Hypothefforberungen überfteigen. Jedes Gut wurde von den Ber- 
einsbehörden abgefchägt, und nur bis zu einer gewiffen Quote bes Schäyungs- 
werthes, gewöhnlih bis zur Hälfte, ©) Darlehen darauf geftatte. Offenbar 
müßte die Taxation in dieſem alle nur ſolche Preiselemente berüdfichtigen, 
die untrennbar mit dem Gute verbunden find. Alſo 3. B. einträglide Real- 
rechte wohl, nicht aber Walpbeflände, Imventarftäde oder Eigenfchaften, vie 
mit der Perfon des Wirthes zufammenhängen. Go beleibet 3. B. ver fran- 
zoͤſiſche Credit foncier Forften und Weinberge nur bis zu 1/, ihres Tar- 
werthes. — Blieb ein Mitglied mit feinen Bablungen an die Bereindlaffe Im 





(000 F Strue nfee Abhandlungen über wichtige Gegenflände ber Staatswirthſchaft. 

4) Den erften Plan hatte der Berliner Kaufmann Bürtng vorgelegt, war aber am 31. März’ 
1767 damit abgewiefen worden. Doch kam die wirkliche Errichtung der fchlefifchen Landſchaft 
im ee darauf zurüd. Bol. Beitrag z. Geſch. der iandwirthſchaſtlichen Kreditſyſteme. 
in den fchlefifchen Provinzialblättern, 1803. . 

5) Bon den preußiſchen Kreditwereinen beleihet nur ber oftpreußifche bis %/, des Taxwerthes. 
In Schlefien gründete 1835 der Staat ein neues Kreditinflitut für Pfandbriefe hinter denen des 
Arebitvereind, bis %/, deö Zapıvertbee. 
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Rüdſtande, fo ward zu ſchleuniger Erekution, Sequeſtration und gerichtlichem 
Verkaufe geſchritten. Dagegen hatte keines bei pünktlicer. Einhaltung feiner 
Verbindlichkeiten eine Kündigung von Seite des Vereins zu fürchten. Künbigten 
bie Gläubiger, jo mußte der Verein fie durch anderweitige Anleihen sc. zufrieden 
ftellen. 

Sehr bedeutſam ift der politiihe Halt, welchen bie ritterſchaftlichen Kredit⸗ 
vereine dem Stande großer Landbeſitzer geben können. Friedrich der Große ver» 
fihert, vaß in Schlefien 400 angefehene Familien dadurch erhalten feien. Hin 
gegen hat fi bie Hoffnung wenig bewährt, daß fie unmittelbar deren Schuldenlaſt 
vermindern würden. Bel allen altpreußiſchen Krebitvereinen zufammen betrug vie 
Schul 1805 = 53811038 Rthlr., 1848 — 85291708 Rthlr. Freilich war in 
demſelben Zeitranm auch der Güterwerth fehr bebeutenb geftiegen. — Selbft wo 
die Amortifation durch die Statuten erzwungen wird, kann fie jeden Augenblid 
durch neue Anleihen, welche der Krevitverein bis zur fiatutenmäßigen Quote des 
Schägungswerthes nicht verweigern barf, -elubirt werben. Und es liegt nament- 
lich in einem Steigen bes Pfanpbriefturfes über Pari vie flärffte Berfuchung 
für den Leichtfinnigen, aud ohne fonftigen Grund ſich zu verfhulden und bamit 
in glüdliher Zeit die für Nothfälle beſtimmte Wirkfamfeit tes Krebitvereins zu 
erihöpfen. — Cbenfowenig darf man fagen, daß die Sicherheit des Gläubigers 
durch den Verein abfolnt verftärkt würde. Ob 100 Güter vereint 10 Millionen 
Rthlr. Werth und 5 Millionen Rthlr. Schuld haben, over jedes einzelne 100000 
Athir. Werth und 50000 Rthlr. Schuld: in beiden Fällen iſt das Verbältniß des 
Pfandes zur Forderung dasfelbe.6) — Dagegen wirb bei gleicher Sicherheit vie 
Lage des Bereinsgläubigers unftreitig eine forg- und mühelofere, als wenn er mit 
einem Privatfhulpner zu thun hätte. Die ſachkundigen Beamten des Vereins, . 
welcher doch ſelbſt intereffirt iſt, daß kein einzelnes Gut zu hoch verpfändet werbe, 
überheben ihn ver gefährlichen Abſchätzungsarbeit; follten ja Irrthümer dabei vor- 
tommen, fo gleicht die Menge das wieder aus. Die taufend Pladereien des 
Wartens, Mahnens, Proceffirens, welche bei unpünktlichen Privatſchuldnern fo 
häufig find, werben durch die Organifation bes Vereins und deſſen Madtvoll- 
kommenheit gegenüber feinen Mitglienern erfpart. — Die Schulpner haben gleich 
zeitig den Vortheil, in fo Heinen Abſchlagsraten, wie fle kein Privatglänbiger ſich 
gefallen ließe, tilgen zu Können. Ueberhaupt iſt e8 durch foldhe Vereine am erſten 
“ möglich, die entgegengefetten Anfprüde der Grundbeſitzer und Kapitaliften zu ver- 
föhnen. Diefe begehren außer der völligen Sicherheit ihres Zinſengenuſſes noch die 
Freiheit, ihr Kapital, fobald fie e8 brauchen, zu eigener Verfügung zurüdzunehmen; 
jene Hingegen find zwar fidher genug, aber zur Annahme einer beliebigen Kündi⸗ 
gung faft gar nicht im Stande. Nun ift natürlich, auch abgejehen von ben obigen 
Dequemlichleiten, ein großer Krebitverein in feinen Trevitwärbigen Eigenfchaften 
viel weiter belannt, als felbft die veichften und ehrlichften feiner Mitglieder. Cs 
wirb alfo der Vereinsgläubiger feinen Pfanbbrief in ver Regel nicht zu kündigen 
brauchen, fondern fchon durch Verkauf vesfelben wieder zu feinem Kapitale kom⸗ 
men, ungleih prompter und bequemer, als ein gewöhnlicher Hypothekengläubiger 
durch Ceffion feines Titels im Hypothekenbuche. Wegen viefer Bequemlichkeit für 


” 


6) Der niebrigfte Pfandbriefkurs war in: 
Schleflen 812 68 Procent Weftpreußen 1812 341/, Procemt 
Srandenburg 6445, Oſtpreußen 331, 

Pommern " 6, „ Bofen 1848 


302 Immobitiar-Areditanflalten. 


den Gläubiger flebt der Zinsfuß der Pfandbriefe meift niedriger, als ver 
von gewöhnliden Hypotheken; nah v. Bulow⸗Cummerow durchſchnittlich um 
1/5 Procent, während die Berwaltungstoften etwa 1/, Procent betragen. Am 
liebſten alfo Unkündbarkeit der Pfanbbriefe auf Selten des Gläubigers, aber 
Ausftelung auf den Inhaber! Die Anftalten des Immobiliarfrebites follen zwi- 
ſchen Glaͤubiger und Schuldner biejelbe Zmifchenftellung haben, wie die Staats- 
kaſſe zwiſchen Stantsrentner und Steuerpflichtigen. Dies wird für den Landbau 
um fo notkwendiger, je mehr fih vie KRapitaliften an die Bequemlichkeit der 
Staatsſchuldſcheine auf ven Inhaber, mit ihren Eoupens, Zalons ꝛc., gewöhnt 
Erin Freilich erhält auch das Reich ver Agiotage hierdurch einen fchlimmen 
uwachs! 

Die neueren Kreditvereine unterſcheiden fi von den älteſten beſonders in 
folgenden charalteriſtiſchen Punkten. 

A. Sie find weniger ariftofratifh. Während faft alle älteren Krebit- 
vereime blos für Rittergutsbeſitzer als Theilnehmer beftimmt waren, haben bie 
meiften neneren auch den vollfreien bäuerlihen Beſitz von einer gewiflen Größe 
am zugelaſſen. So geftattet 5. B. ſchon das revidirte oſtpreußiſche Landſchaftsregle 
ment von 1808 den Eintritt aller zu vollem Eigenthume beſeſſenen Grundſtücke 
von wenigſtens 500 Rthr. Taxwerth. In Calenberg if das Minimum 6000 Rthlr. 
Werth, in Bremen⸗Verden 5000 Rthlr. Werth, im Konigreich Sadfen 1000 
Grundſtenereinheiten, d. h. ungefähr 10,000 Rthlr. Dergleihen erfcheint um fo 
nothwendiger, als bie Gewöhnung der Kapitaliften an den Krebitverein alle von 
diefem ausgeſchloſſenen Grundbeſitzer pofitio in ihren Krekitoperationen hemmen 
kann 


B. Weniger korporativ. Während bie altpreußiſchen Vereine (blos den 
märftichen ausgenonmen) in der Art ſtändiſche Anftalten waren, daß jedes Nitter- 
gut der Provinz, au das unverſchuldete, miteintreten und mitbaften mußte, find 
die neneren freiwillige Afloctationen. Selbft die ſolldariſche Haftverbindlichkeit der 
Mitglieder ift in Wärtemberg (1831) auf die Zahlung von zwei Jahresrenten 
über den eigentlihen Tilgungsplan hinaus befräntt worden. — Man hatte ur: 
fprüingli die Gründung eines Krebitvereins für bei Weitem ſchwieriger gehalten, 
als ſich hernach wirklich zeigte und deshalb bie Borſtandsbehörden mit fo welt» 
gehenver Bollmacht über die Wirtbfchaft der Eingelmen verfehen, daß ein irgend 
hoch verſchuldetes Mitglied kaum befier geftellt war, als „ein Verwalter der @üter 
der Landſchaft.“ (Weinemann.) Die neneren Statnten find von dieſer unndthigen 
Beläfiigung wieder abgegangen und beichränten fich meiftens auf eine beſchlennigte 
Erektion wegen Zinsrüdftanbes. 

C. Weniger privilegirt. Nah dem Altern Syſteme ging vie Landſchaft 
im Valle des Konkurſes allen Übrigen Gläubigern vor, ohne nur einmal ihre For⸗ 
derung beſonders anmelben oder zu ben ſtonkurskoſten beitragen zu müfien. Sie 
behielt einfach Das fequeflirte Gut umd Tieferte erft nad Ihrer eigenen vollen Be⸗ 
friebigung ven Ueberreſt an die Konkursmaſſe. Die neueren Statuten haben 
dies m der Negel darauf beſchraͤnkt, daß die Zinſen ver Pfandbriefſchulden 
auch während des Konkurſes von den Einkünften des Gutes fortgegahlt werden 
möüllen. 

D. Techniſch volllommener eingerichtet. Namentlih bat man faft allent- 
halben vie günftige Zeit eines Kapitalüberfluſſes dazu benutt, fih von ven Gläu⸗ 
bigern Unküssbarfeit der Pfandbrlefe einräumen zu laflen, wogegen bie Schuldner 
zu einer planmäßigen Tilgung durch Zeitrente verpflichtet wurden. Se 3. B. in 
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Bofen jährlich 4 Procent Zinfen und 1 Brocent Tilgung, womit die Schuld in 
41 Jahren abgelöst wird.) 

Die eben gefchilverte Entwidiung erreiht ihren Höhepunkt in ben Hypo—⸗ 
thefenbanten. Hier find die Abſchätzung der Grundſtücke, die verbältnigmäßige 
Höhe der Beleihung, die Tilgung der Schuld vermittelft einer Zeitrente ganz 
Ahnlich, wie bei den Krebitvereinen. Aber die Anftalt ift das Organ der Gläubiger, 
alfo entweder des Staates, oder einer Altiengeſellſchaft, welche ven Kern ber zum 
Ausleihen beſtimmten Kapitalien bergiebt.3) — Solche Staatsbanken find in Ruß⸗ 
{and bereitd 1754 „für den Adel“ errichtet worden. Die Reichsleihbank feit 1786 
bat 33 Mil. Rubel Kapital, wovon 2/; an den Übel, 1/,; an Städter verliehen 
werben fol, immer nur in Beträgen, die in 1000 St. aufgehen, und mit einer 
Tilgungsfrift von 15, 26 ober 37 Jahren. Kleinere Darlehen gewähren bie fog. 
Kollegien der allgemeinen Fürſorge in ven Oouvernements, fowie (feit 1824) vie 
Bauernbanten, die aber nur für Bauern unter folivarifiher Haftung der Gemeinve 
zugänglich find. Oft find Staats⸗Hypothekenbanken im Zufammenhange mit ber 
Abidſung der bäuerlichen Laͤſten errichtet worden, theils um dieſe zu beförbern, 
theils au um die von den Domanialbauern eingehenden Wbldfungskapitalien an- 
zulegen. So 3. B. iſt die hannoverſche Ablöſungskreditkaſſe (1841) ſchon 1842 
für anderweitige Darlehenszwede erweitert, jevoh nur in Bezug auf folde Güter 
die nicht in die fchon beſtehenden Krediwereine anfnahmsfähig waren. Die ver 
Anftalt zum Ausleihen anvertrauten Domanial-Ablöfungsgelver beirugen 1848 
gegen 21/, Mill. Rthlr. Unter ven Aktiengeſellſchaften verbienen befondere Erwäh- 
nung die 3 beigifhen von 1886: Caisse hypoth6caire, C. des propriötaires und 
Banque foncidre. Ferner die franzöftfche auf Grund des Geſetzes vom 28. Yebr. 
1852, Banque foncitre de Paris mit den Heineren Banken zu Marfeille und 
Nevers, alle drei zufammen durch 10 MIN. Fr. Staatsvorſchuß unterſtützt. End⸗ 
lich verwenden fehr viele privilegirte Handelsbanken einen Theil ihres Kapitals 
auf hypothekariſche Darlehen. So muß die bayerifche Hypotheken⸗ und Wechfelbant 
zu Münden (1. Iuli 1834) mindeſtens 3/, ihres Altienkapitals hypothekariſch 
auf Grundſtücke verleihen. Am 1. Januar 1852 betrug dies 15,277,244 fl. in 
6045 Poften. Die öfterreiäiiche Nationalbank ift feit 12. Olt. 1855 ermächtigt, 
eine Hypothekenanſtalt von 40 MIN. fl. Kapital zu gründen, welche bis 200 Mill. fl. 
Pfandbriefe ausftellt. 9) 

A. Hier Tann natärlih von feinem arifkofratifchen, fondern nur von 
einem entweder büreaukratiſchen oder karitaliftifgen Charalter bie Rebe 
fein. Mitunter verwandelt fih der letztere in den erfteren, wie denn z. B. der 
anfänglich kapltaliftiſche Cr6dit foncier in Barts ſehr bald von der Regierung zum 
Credit foncier de France, mit einem Monopole für 80 Departements erflärt 
wurde und einen ganz büreaukratiſchen Zufchnitt erhielt. Offenbar ein großes neues 


7) Bol. (Hagen?) Ueber die Errichtung eines Kreditwereined der Girumbbefiper in Bayern, 
von einen Preußen. Nümb. 1825.) v. Voſt. Das Kreditſyſtem der kur⸗ und neumärkifchen 
Nitterfchaft. 11835.) v. Bülow: &ummeromw. Ueber Preußens Iandwirtbichaftliche Kreditvereine. 
2. Aufl. 1843. Wolowski De la mobilisation du oredit foncier. (1839.) Koblfhütter 
tm Archto der polttiihen Oekonomie. N. F., 1. S. 210 f, 

. 8) Eine me ge Ausnahme bildet die landſtändiſche Bank ir Budiffin, feit 1844: eigem⸗ 
lich ein ritterfchaftlicher Krediwerein mit Bankeinrichtung, ſogar Notenaudgabe, der aber feine 
Darlehen auch auf Nichtmitglieder ausbeimt. 

: ar Menge Statutenauszäge und ftatiftifche Notizen f. m D. Hübner. Die Ban- 
en. . 
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Seid für den Regierungseinfluß, aber ein eben fo großer Schaden für die Ent- 
widlung des landwirthſchaftlichen Kredites, der ſchon wegen der nöthigen Abſchätzun⸗ 
gen fehr lokal verwaltet werben muß. 

B. Der korporative Zufammenhang, welchen vie Krebitvereine doch Immer 
noch beibehielten, wird bier aufgelöft zu einem ganz freien, auf angenblidiicher 
Spetulation beruhenden Kaufe und Berlanfe der Altien. Auch die ſolidariſche 
Haftung der Schulpner fehlt. Eben deshalb kein Grund mehr, tie Kapitalien der 
Bant weniger auf fläbtifche, als auf länpliche Anlagspläge zu verwenden 1%), oder 
fi in Bezug auf die Gewährung von Darlehen im Kleinen andere Grenzen vor⸗ 
zufchteiben, als das Berhältniß der Adminiſtrationskoſten zur Größe bes Pfandes 
gebietet. So gewährt die Parifer Landbank höchſtens 1 Mil, mindeſtens 300 Fr. 
an einen Schulbner. _ 

C. Statt aller fonftign Brivilegien pflegen fi dieſe Banken durch 
Scheine zu fihern, worin jeber Schuldner auf alle noch beſtehenden juriftifchen 
Hindernifle einer wirflih guten Schulpinftiz Verzicht leiſtet. So müſſen vie Schulb- 
ner der bayerifhen Hypothekenbank u. U. auf die Rechtswohlthaten ver amtlichen 
Friſten, der Kompetenz, Nachlafregulirung, Güterabtretung, des Morstoriums, 
fowie auf vie Suspenſipwirkung aller Rechtsmittel verzichten. Die franzöftfchen 
Credit fonciers haben Sequeftrationsbefuguifle ähnlich ven deutſchen Krebitver- 
einen. Obnehin wird der ganze Betrieb dieſer Anftalten weſentlich erleichtert durch 
die neuere Hypothekarreform. 

D. Der techniſche Vorzug der Hypothekenbanken vor den Krebitvereinen be 
ruht darauf, daß ihre ſtädtiſche und Bankiernatur fie ungleich beweglider 
macht. Sie haben von ungelegener Künbigung weniger zu fürchten, weil fie durch 
anderweitige Gefchäfte immer Gelb bereit halten, namentlich durch Berbindung mit 
vem Staate leicht über deſſen Baarvorräthe verfügen, auch Papiergeld bieten 
innen. Ste mögen deshalb ohne Bedenken auch den landwirthſchaftlichen Mobi- 
lia rkredit mit in ihren Bereich ziehen, was um fo wünfchenswerther, als ber 
fehr gute Grundeigenthümerkredit fonft den Pächtern x. gar leicht in ihren Krebit- 
operationen hinderlich fein könnte. 11) 

Aber niemals darf man den unaustilgbaren Unterſchied vergeflen zwiſchen 
- Mobiliar- und Immobiliarkrebit. Keine Bank wird ohne Gefahr Kapitalien, die 

von ihr felbft auf Kurze, wohl gar beliebige Kündigung entlehnt worben find, 
auf Tange Kündigung oder gar unkündbar wieder ausleihen. Dies gilt na⸗ 
mentlid vom Papiergelde, befien ganzer Werth (Kreditwerth!) auf ver Sicher 
heit berubt, es jeberzeit gegen ſelbſtſtändige Werthe umfegen zu Tünnen. 
Bolte man dem Banknoteninhaber, welder bie verſprochene Einlöfung for« 
dert, nur eine, immerhin fihere, Hypothek dafür bieten, fo würde das Papier» 
geld eben die weſentlichſte Eigenſchaft jedes Geldes, nämlih vie völlige 
Eirtulationsfähigleit, verlieren. Darum wirb bie Auspehnbarleit der Noten⸗ 
emiffion bei einer landwirthſchaftlichen Bank nad der Größe und Sicherheit, 
nicht ihrer hypothekariſchen Forberungsrechte, fonbern ihrer durchſchnittlichen Baar⸗ 
beftände und fogleich verläuflihden Wanrenvorräthe zu meflen fein. — Die Münch⸗ 


10) Immer jedoch mit der Rückſicht, daß ftädtifche Grundftüde mehr im Preife ſchwanken. 
als ländliche. So verleihet z. B. die ſchwediſche Bank auf ſtädtiſche Grundſtücke nur bis 4, auf 
ländliche bis %/, des Schaͤtzimgsewerthes 

12) Die beigifhe Union de orddit (feit 1848) iſt hauptfächlich für den er6dit agrioole bes 
flimmt , und berubt fixeng auf Gegenfeitigleit. Sie bat ſich bis 30. Juni 1856 von 288 auf 
1333 Mitglieder und von 2,048,600 Fr. Kreditfumme auf 12,327,900 Fr. geboben. 
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ner Bank fol für 2/, ihrer Noten mit einem gleichen Baarvorrathe gevedt fein, 
für die anderen 3/, mit bem boppelten Werthe an Hypotheken. Dies würde frei 
lich für kritiſche Zeiten fchlecht genügen. Allein das Statut ſchreibt außerdem vor, 
daß aud die letzt erwähnten 3/, durch leicht umzumanvelnde, in ver Bankkaſſe be> 
findlihe Baluten gebedt fein müſſen. Das ift vie Hauptfache! Zum Ueberflufle 
werben die Noten von allen Staatskaſſen wie Banrgeld angenommen, und ihnen 
dadurch innerhalb gewifier Grenzen Umſetzbarkeit gegen Steuerguittungen, Staats- 
dienftleiftungen und ähnliche ſelbſtſtändige Werthe gefichert.!?) — Dem von Hypo⸗ 
thekenbanken ausgegebenen Papiergelve fehlt durchaus jenes fchöne Princip ber 
Selbftregulirung,, welches dem Notenumlaufe jeder gut verwalteten Handelsbank 
einwohnt. Hält die legtere ftreng au dem Grundſatze feft, nur gute Wechjel zu 
pisfontiren, alſo nur zu wirklichen und vernünftigen Handelsgeſchäften Vorſchüſſe 
zu maden: fo wirb z. B. in Sriegänäthen, wo eine ftarfe Notenemiffion gefähr- 
lich wäre, vie Nachfrage nach einer folhen ganz von felbft abnehmen. Dagegen 
hätte vie Hypothekenbank gerade in einer folhen Zeit, wo es unmöglich ift, viele 
Noten im Umlauf zu erhalten, ven ftärfften Andrang ihrer Kunden um Noten» 
vorſchüſſe zu erwarten. 

Faſt in jeder landwirthſchaftlichen Kreditkriſe tauchen VBorfchläge auf, die 
Orunvftüde von Obrigleitswegen abzufhäten, bis zum Belaufe des Schägungd« 
werthes Bapiergeld darauf zu fundiren und viefes den Eigenthümern zur Ver⸗ 
fügung zu ftellen. Alſo Mobilifirung des Bodens im höchſten Sinne!13) Nament- 
lich jollen die Grundbeſitzer mit dieſem Papiergelve ihre früheren Schulden 
abtragen. — Iſt dasfelbe verzinslih, und zwar zu bemfelben Zinsfuße, wie bie 
bisherigen Schuloner, auf Verlangen des Inhabers auch ebenfo einlösbar in Metall- 
geld, wie jene kündbar: fo wird die Lage der Gläubiger dadurch allerdings nicht 
verfchlechtert, aber die der Schuloner auch nicht verbeflert. Fehlt hingegen auch nur 
das Seringfte an der bisherigen vollen Zinsbarkeit, fo wäre die ganze Maßregel 
feine rechtswidrige Gewaltthat nur unter der Vorausſetzung, daß man das Papier- 
geld jeden Augenhlid zum vollen Nennwerthe anbringen kann. Solche Boraus- 
fegung trifft befanntlih nnr bei fefortiger Einlösbarkeit zu. Sol in diefer Hinficht 
jeder einzelne Orunpbefiger für feinen Theil der Noten unmittelbar ftehen, jo wäre 
das ziemlid damit gleichbedeutend, feine ganze Hypothekenſchuld beliebig kündbar 
zu maden. Denn vie Verfchreibung eines einzelnen, gewöhnlich unbelannten, fernen 
Grundbeſitzers wird Niemand fo leicht für baares Geld nehmen. Daß man für 
Umlaufszwede ven Mangel ver Einlösbarkeit nicht durch Zinsverſprechen aufwiegen 
kann, ift eine ver beftfonftatirten Thatſachen aus der Banl- und Finanz 
geſchichte. Durch DBermittlung einer Bank⸗ oder Staatskaſſe würbe freilih wohl 
mit einem verhältnigmäßig geringen Einlöfungsfonds zu reichen fein. Vergeſſen 
wir aber nicht, daß bei irgend hoher Verſchuldung des Grundbeſitzes der Geſammt⸗ 
betrag aller Hypotheken leicht doppelt fo groß ift, wie ber Geſammtbe⸗ 
trag aller Umlaufsmittel in vemfelben Lande. Eine fo große Vermehrung ber 


39) Inter den vielen rojeften. die Noten einer Bank auf Grundeigenthum zu bafızen, wobei 
man wohl an deflen Unger eit und Nothwendigkeit, nicht aber an Fine geringe Eirkulationde - 
fãhigleit dachte, find einige der früheften fchon unter Erommell aufgetaucht. Dann wieder in des 
Zeit, wo die Bank von England gegründet wurde. Dasfelbe ift der Grundgedanfe des Lawſchen 

items: vol. 3. Law Trade and money considered, (1705) wo p. 158 gezeigt wird, daß 
Gru noch beſſer zu Geldzwecken paſſen, als edle Metalle. Neuerdings Graf Soden, 
Rationalofonomie (1806) II. S. 460 ff. der ſogat annimmt, man könne den Werth des Gunrd⸗ 
eigenthums biedurch unveränderlich ma 

Bluntſchli und Brater, Deutſches Staatewörterbuch. V, 20 
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Iegteren, wie zu einer irgend fühlbaren Erleichterung ver erfleren erforderlich wäre, 
Mnnte gar nicht umbin, den Preis aller Umlaufsmittel im Lande tief herabzu⸗ 
vräden, alfo eine Gelvanefuhr zu bewirken, und weil tiefe ſchwerlich in Papier⸗ 
Kr erfolgen Tann, einen gewaltigen Zubrang an bie Einlöfungstaflen hervorzurufen. 

fo nur vie Alternative: entweder man nützt den Grunbbefigern anf biefem Wege 
fehr wenig, ober Bankerott! 

Das befte, wenn auch langſam wirkende Heilmittel in einer landwirthſchaftlichen 
Kreditkriſe Bleibt immer die juriffifhe und faufmännifhe Bervolllomm- _ 
nung der Örundlagen jedes Realkredites. Wie denn auch wirfli in ben 
meiften Länvern gerade folde Krifen der Hauptanftoß gewefen find, um bie Grän- 
dung Ianbwirtbfchaftlicher Krebitvereine, bie neuere Hypothekenreform zc. durchzu⸗ 
fegen. Leider fehlt immer noch fehr viel daran, daß ein Realgläubiger fein Recht 
Aberall mit derfelben Pünktlichkeit verfolgen könnte, wie ein Wechfelgläubiger. Auch 
die Verläuflicleit der Schuldurkunden wird gewiß im beiberfeitigen Interefie foweit 
getrieben, wie die nothwendig bleibende Rüdfiht anf Keuntnig des Pfandes und 
Ueberwachung des Schuldners geftattet.!%) Wenn beshalb Inftitute, wie bie bremi- 
ſchen Handfeſten 15), immer einen ſehr lokalen Charakter behalten müfien, fo könnte 
IR durch eine Hypothelen-Berfigderungs-Anftalt der weitefte Um⸗ 
apfreis für Hypothekenſcheine geöffnet werten. Ein Unternehmen viefer Art, geſtützt 
auf Tangjährige ſtatiſtiſche Beobachtungen über das Ergebni der Subhaftationen 
im Königreih Sachen, bereitet fi) gegenwärtig (Auguſt 1858) in Dresven vor. 
Bgl. E. Engel Denffhrift über Weſen und Nuten der Hypothekenverſicherung. 
1857. Wilgelm Meier, 


Audier. 


Die Indier (Inder) haben, obwohl ihr Name unter den felbftfländigen BBI- 
kern ausgelöfcht ift, dennoch die Bedeutung eines Haupwolkes unter den Stämmen 
ver Erde. Ein eigener Kulturkreis, der fi) weſentlich fowohl von ber oflaflatiihen 
(ſchineſiſchen) als von der morgenlänvifhen (arabifhen) Bildungsart unterfcheidet, 
wurde don ihnen in den früheften Zeiten gefchichtlicher Kunden entwidelt und in 
der Hauptſache unter allen Wechfelfälien des Geſchickes behauptet. Seit In ven 
legten hundert Jahren die Engländer fi zu ihren Herren aufwarfen, hat die zu- 
nehmende Bekanntſchaft mit dem indiſchen Schriftthume einen nicht unbeventenden 
Erufluß auf die Anſichten in Europa ausgeübt; Indien felbft ward abendländifcher 
Einwirkung ausgefegt, aber bie dem indiſchen Leben einwohnende Kraft gibt diefem 
Stamme den Beruf, dereinft, nachdem er geflärt durch die europätichen Wiſſen⸗ 
ſchaften von alten Schäden und durch ihre Kenntnig in mandem Stücke höher 
8 oben fein wird, noch eine belangrelche Stelle in der zukünftigen Entwicklung der 

enſchheit einzunehnen. 


13) Die obenerwähnten Projekte einer Landbank find fänmmtit rend großer Kri 
wer Nevolutionen * Eine Mt von Ausführen * — waren de 
em der ſr Revolufton. Nach ter Februarrevolution A848 ſtellien Protdhon und 

G den Antrag, unter Vermittlung einer Gtantölrtvitanfiet 2000 Ri, Av. boas hypoihe- 
aufren um die Brundtehger antzngeben. Belämpft von Thiers. Bandber u. U. und verworfen 


”) Prampdfifäe Strenigkeiten über Geffion der Oypothekarbriefe durch Tide ebcffinmg: 
KXVI1l, 6. 487 €. 
5) Bat. Eotta’fie Bierteljahreförift, Nr. LXXK, 
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Der Name Inder kam zu den Griechen durch perſiſche Bermittlung und war 
von ben Anwohnern am Strome Indus (Sindhu) genommen. Er wurde in ausgedehntem 
Sinne gangbar, und zwar ebenfowohl für die geſammte im Often des Indus 
wohnenne Abzweigung des ariſchen Schlage® (vgl. den Art. Ariſche Bälter) wie 
für die ganze Bevolkerung der Halbinfel im Welten nes Ganges. Das große Band 
im Süpen des Himalaja, welches zwifchen dem Indus und Brahmaputra liegt 
und dann fich zufpigend im Kap Komorin ausläuft, danlt in der That feine eigen- 
thämliche Bildung jemem arifchen Zweige. 

Diefes ganze Gebiet, Vorderindien, zwiſchen dem 341/09 und dem 59 
N. Br. und dem 86% und 1149 3. 2. v. F., mit einem Ylächeninhalte von über 
65,000 [JMeil., iſt von der Natur außerordentlich begünftigt, überall (nur bie 
norbiweftlihen Küften abgerechnet) fruchtbar und rei; es iſt waldig und ſtark be 
wäflert und bietet in feiner Exftredung von mehr ald 400 Meilen, (die ver Ränge 
Europas von Nord nah Süd nahezu gleich kommt), die größte Mannichfaltigkeit 
der Raturerzeugniffe. Bon Inneraflen ift es durch den riefigen Gebirgswall abge- 
ſchieden; mit feinem halben Körper in die See hineinragend, war es bis zu den 
neueren Beiten, wo anf Fahrzeugen Kriegsheere herangebradht wurben, vor feind⸗ 
lichen Anfällen auf dem größten Theile feiner Grenzen gefhügt, fo daß es lange 
Zeit fi) ungeflört in feinem Innern nad feinen Trieben entfalten mochte, wäh- 
rend doch zugleich hinlängliche Verkehrswege offen flanden, welche Berührungen mit 
dem Auslande gewährten. 

Dibambuboipa, „Infel des Rofenapfelbaumes” oder Bharata-varsha nannten 

die Brahmanen ihr Land. Das unter dem Himalaja zwiſchen den großen Strömen 
fi ausbreitende Tiefland bis zum Binphjagebirge wird gemeinlih Hind uſtan 
(Sindhuſtana Hindu⸗ſtand, Hindulager) genannt, das meerumfloßene Dreiſeit für» 
lich vom Binohja heit vie Halbinfel Dekan (Dafichina, der Suüden). Ienes war 
der eigentlihe Sit der ariſchen Inder, in ihm lag ihr altes Arjavarta; vieles 
war und iſt noch der Tummelplatz unarifcher aber theilmeife von ariſcher Bilbung 
durchdrungener Bälfer, der fogenannten Draviva. Die Menge ver Beudllerung 
überfteigt na) Edw. Thornton 160 Millionen. Im Norpwefttheile, wo auf 1 [Mel 
8900 Menſchen leben, iſt der Boden dichter bevölkert als in Belgien; in Bengalen 
figen auf 1D Meil. 6536 Menfchen, in andern Strichen gleidht hingegen bie 
Dichtigkeit der Bevölkerung derjenigen der ſchwächer benöllerten Länder Deutſqh⸗ 
Iands. Der erfte Blid, der auf dieſes Menſchengewimmel fällt, erfaßt eine große 
Berſchiedenheit von Sprachen und Vollsftämmen, bie bunflen Gonda, vie Bhilla, 
die Mine, vie Maler (Paharia), Stänme im Binbhja und feinen Berzweigungen; 
Am Dekan vie Tulupvn, Malabaren, Tamulen, Telinga, Brahni; am Himalaja 
bie Ravat, die Dom, die Dſchat im Werften, die ariſchen Stämme der Bengalen, 
Hinduſtani, Khaſtja, Rabfchputen und Mahratten, ferner Moguls, Patanen, Ara⸗ 
ber, Berfer, Inden, Urmenier, Schinefen und Europäer — die wifienfchafttiche 
Betrochtung fülnt aber dieſe Buntheit auf wenige Reihen zuräd. 

Sieht man von ben Abkommlingen ver in ſpäten Zeiten eingewanderten Eu⸗ 
ropaer, Weſtaſiaten uns Müttelofiaten (zu denen auch bie tübelautfhen Dichat 
gehören) ab, fo gefällt vie übrige Maſſe in zwei Schichten. Die eine umfaßt bie 
aiſchen Inder, weiche im granen Alterthume von Morbiveften ber einzogen, über 

Jodien ſich ausbreiteten, am dichteſten in Hinduſtan figen, die Forderer uub 

der einheimifchen Bildung. Die anbere begreift die vom den eimgewankerten 

Ihn vorgefunbene Urbenölkerung. Tüchtige Forſcher haben gwar biefe legten 

and, is mehrere Zweige geſchieden, indeß ift aut hoher Wahrſcheinlichteit cine nahe 
20» 
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Berwandtfchaft unter venfelben anzunehmen. Im Allgemeinen ift die Farbe der ari- 
fhen Inder eine lichtere und ihre geiftige Begabung eine höhere, während 
die Drawidaſtämme und die ihnen nahe verwandten ein ſchwärzlicheres dunkelfarbi⸗ 
ges Ausfehen haben umb auf einer niebrigeren Stufe ſtehen. Sie empfingen ihre 
Bildung von jeuen, befinden fi) in untergzorbneten Stellen und verridhten, wenn 
fie nicht Ackerbauer find, die niedrigen Dienfte. Manche Horben im Binnenlande, 
in ſchwer zugänglichen Wald⸗ und Gebirgsgegenden find bis jegt noch faft unbe- 
rührt von der Bildung geblieben und leben in wilder Rohheit vahin. Bei ven 
Gebirgsſtaͤnmen von Seife, den ſchwarzen Kola, kommen noch jet Menſchenopfer 
vor, bei den fhwarzen Gondas im Vindhja find pie Menfchenopfer erft vor we⸗ 
nigen Iahren abgeftellt worben; kranke und altersſchwache Perſonen wurben von 
ihrer Familie umgebracht und verfhmaust. Biele ſolche Stämme find aus den ge- 
fegneten Tiefländern in die Wiloniffe der Gebirge und Waldungen zurüdgeftoßen 
worben, wo fle unabhängig blieben. Bon ihren ſchwer zugängliden Landſchaften 
aus find fie eine Plage des Umlandes geworben, das fie oft, beſonders in ver 
Herbftzeit, mit Ueberfällen und Plünverung heimſuchen. Die Hindu in ihrer Nach⸗ 
barſchaft find beſtändig in ver Lage fich ihrer erwehren zu müſſen. 

Eine Haupteigenthümlichleit des indiſchen Lebens ift gerade dadurch herbei- 
geführt worden, daß der aus Kleintübet und dem weftlihen Kabuliften einwan- 
dernde ariſche Stamm eine fo nievrigftehenne Bevölkerung autraf. Hochbegabt (vgl. 
den Hrtilel „Arter”), hoch aufftrebend und der geiftigen Vorzüge fi bewußt, 
fühlte ex feine menfchlihe Würbe und Ehre folhen Wilden gegenüber und erfannte 
die große ‚Gefahr, in der Vermifchung mit viefer alten Landeseinwohnerſchaft von 
der erflommenen Höhe in den Schlamm thierifcher Rohheit herabzufinten. Wie in 
Amerika, feit zu den Rothhäuten weiße Männer ſich gefellten und Schwarze here 
übergefchleppt wurden, fcharfe Abſtände von faft unausldfhbarem Feuer in vie 
Bevölterung kamen: ähnlich geſchah es in Indien. Bon ver Yarbe ging die Schei⸗ 
bung in Kaften aus, und nachdem einmal vie Anficht von einer urjpränglichen 
BZerfpaltung der Meufchen nach verfchiedenen Abftufungen volllommeneren Dafeins 
mit der Weltanfhauung ſich verſchmolzen hatte, erſtarrte auch die gefellfchaftliche 
Gliederung der arifchen Inder felbft und gab gleichfalls trennende Scheivewänbe. Der 
nachdenkliche Sinn der Inder ließ es nicht bei ber bloßen Thatſache bewenden, 
fondern fuchte eine höhere Erklärung für fie und bildete eine Kette von Anfichten 
ans, um bie mit der Geburt angewiejene Stellung für das Leben als eine noth- 
wenbige mit dem fittlihen Gefühle übereinftimmende Erſcheinung zu begreifen. 
Feſter und fefter wurde das Kaftenweien; fogar unter vielen Drawidaftämmen, 
warb es zur Herrfchaft gebracht. Da nun die Geburt in einer beftimmten Kafte 
‚ein gewifjes Anfehen und einen geſchloſſenen Kreis von Beſchäftigungen auweiſt, 
jo gilt vom Himalaja bis zum Kap Komorin, wie nirgends anderswo, eine erb- 
liche Bertheilnng des Berufes und ver Bedeutung. Die Herrihaft ver Mufelmäuner 
und Europäer hat das Kaftenthum etwas geſchwächt, doch nicht gebrochen; noch 
gilt e8 als Heilig und jede Verlegung der auf vie Bewahrung ver Kafte hinzie⸗ 
enden Borfchriften erregt bie tieffte Erbitterung. In Karnatik, Maißur u. f. w. 
haben die zur erften Kafte Gehörigen das ausſchließliche Vorrecht zu allen höheren 
Aemtern. So tief dies Kaftenweien in alle Geftaltungen eingreift, kann doch an 
dieſer Stelle nicht näher darauf eingegangen werben (vgl. den Artikel „Kafte“), 
indeß muß bier wenigftens hervorgehoben werden, daß die Kafteneintheilung dem 
Auflommen eines allgemeinen Volksbewußtſeins im Wege fand und das Gefühl 
der Rächſtenliebe bis zur Lieblofigkeit ſchwächte. Die ängftliche Bewahrung ver 
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Kaſte verftrict in eine Menge ımnüger Bräuche und mehr als vie Kaftenehre der 
Sittlichkeit nutzt, ſchadet der Kaftenftolz, in welchem die menfchliche Antheilnahme 
ſich auf die elgne Familie und Kafte beſchränkt. Rein erhalten hat ſich wohl nur die 
Kofte der Brahmanen. Viele von dieſen ftreben gegenwärtig nach Beamtungen bei 
ver englifchen Regierung, während Strenggläubige immer noch den Europäer, weil 
er Kuhfleiſch ißt und ſtarke Getränfe zu fih nimmt, zur niebrigften Menfhen- 
klafſe ſchätzen. Manche Brahmanen find gegenwärtig fein gebildet und voller Streb⸗ 
ſamkeit und Adel, andere hingegen find in Selbfigenägjamteit und übermäthigem 
Stolze aufgebläht, weil fie an fi etwas Göttliches zu befigen wähnen, und leben 
in Faulheit und Unwiffenheit von ven Opfergaben des bethörten Volkes praffend, 
im Umgange mit ven Tempeltänzerinnen verfunten dahin. Seine Kaftenftellung 
fennt und hütet jeder, der zum brahmanifchen Glauben ſich bekennt. 

In dem ganzen Jahrtauſend, welches dem Erſcheinen der Makedonen am 
Indus voranging, durchglühte ein gewaltiges geiftiges Leben viefes ariſche Bolt 
und wurden bie Grundlagen gejchaffen, welche nod die Borftellungen ver heutigen 
Inder beherrſchen. Zu dem üppig wuchernden, alles in's Maßloſe treibende Vor⸗ 
ftellen gefellte fih ein fcharfer, theilender und bis in's Spiefindige fpaltender Bere 
ftand. Vorwaltend war die Neigung zur Theofophiee Dem Glauben wurde eine 
philofophifche Ausführung gegeben und alles Irdiſche auf das Emige bezogen. In 
ven Schulen waldbewohnender Frommen erwuchs die nachdenkende Betrachtung zu 
einer außerordentlichen Höhe. Aber in ver heißen Luft dieſes üppigen Landes über- 
wog zu gleicher Zeit die Neigung zur Ruhe über vie Luft an der männlichen 
Kraftanftrengung. Die Richtung ging bei weiten mehr auf die ftille Beſchaulich⸗ 
keit als anf bie unternehmend wagende, muthig eingreifende That. Der Einfluß 
frommer Walpftebler war größer als vie Anftöße, welche vie im äußeren Leben 
Handelnden gaben und das Büßerwallen der Greiſe galt vem Volle als Vorbild 
des Wantels. Die Erkenntniß und Erfafjung des ewigen unvergängliden Sein’s 
(Om, Symbol Brahma’s) ift die Aufgabe des Menſchen; wer es erfannt Bat, 
erlangt alles, was er wünſcht. Der Thor wählt das Vergnügen und in ver Irre 
umbergehbend hält er fi in feiner Blindheit für Ing, aber ihm leuchtet Feine 
Zukunft entgegen; das Hell ruht in der Wiffenfchaft. Weil aber das wahre Sein 
einfach und wanvellos fein muß, ift das im Wechfeln Vorüberfließende ber irdi⸗ 
fhen Dinge, bloß Schaum und Traum. Alſo Iehrten vie Brahmanen. Wer fieht 
nicht fogleih, daß eine folhe Weltanfhauung mit dem Werthe der Dinge aud) 
das Streben und Ringen in der menfchlihen Gefellichaft zerbricht, daß fie, indem 
fie unter Aufhebung alles Uebrigen den alleinigen Bezug zwiſchen dem Göftlichen 
und dem Dienfchengeifte beftehen Täßt, die Untriebe zum werkthätigen Arbeiten am 
Staatsweſen zerftärt? Ein von jenen Gedanken durchdrungenes Bolt wird gleich« 
gleichgültig gegen das öffentliche Treiben und ergibt ſich leicht einer Fremdherr⸗ 
Ihaft, fo lange viefe fih Hüte, an feines Glaubens und Meinens Grundfeften 
zu rütteln. Als etwas Gegegebenes nimmt es dieſelbe gebulbig hin, wenn fie ein« 
mal fefifteht. Die Größe und Wirkſamkeit ftaatlicher Macht ift ihm verfagt! 

Nach deu einmal gefaßten Grunbvorftellungen, im Sinne des zur Herrſchaft 
gebrachten religiös-philofophiihen Bewußtſeins wurde frühzeitig ein Ideal des Ge⸗ 
ſellſchaftszuſtandes ausgedacht und zur Geltung gebracht. Es erſchien als das hei⸗ 
lige Gefeg. Die fremden Völker, die es verachten, ſind vie „ſchmählichen Mletſch-ha“, 
die von der tiefern Eigenſchaft durchdrungen, in der Rangordnung der Weſen un⸗ 
ter den Elephanten und Pferden ſtehen (Manugeſetz c. XII. 8. 43). Der „Ziel 
malgeborne" pflegt nur aus Noth mit ihnen Gemeinſchaft, entfchließt fi nur am 
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beſtimmten dringenden Wnlafles willen in ihr Land gu reifen, und weist von fich 
ab, was von ihnen kommt. Die zu ben drei oberen Kaſten Gehörigen follen 
unverändert in Invien wohnen. Die indiſchen Rechtsbücher verbreiteten fi) danach 
über den ganzen Wandel des Menſchen von feiner Empfänguig bis zu feinem 
Top, und Haben vor allem die Bervolllommnung unb die Sünbhaftigteit zum 
Augenmerke. Zuerſt wurben einzelne Vorſchriften über ven richtigen bürgerlichen 
Wandel aufgezeichnet (die Grihyafutra), dann famen umfänglichere Geſetzbücher. 
Man kennt 47 Verfaſſer von folden und 56 Geſetzbücher, vie zum Theil wieber- 
holte Bearbeitungen erfuhren. Die ben Stan ver heiligen Beben erſchöpfende 
Hanptzufammenfofiung erfolgte (jedenfalls vor dem Jahr 600 vor unferer Zeit⸗ 
rechuung) in dem Manavadbarmafaftra, wie fie vorgeblich Brahmas Schn Mann 
vortrug. Es gilt noch gegenwärtig, obfhon manche Beftimmungen besfelben, als 
für unjer ververbtes Zeitalter nicht anwenbbar angefehen werben. Jünger aus dem 
V. und VI Jahrhundert unferer Zeitr. find die Geſetzbücher des Iajnavallja und 
Manuſara. Letzteres in der Palifprache abgefaßt bat einen birmanikchen Konımen- 
tar, welcher vie alten Verfügungen mit den VBepärfnifien der fpäteren Zeit im 
Einklang zu Bringen fucht. Zu dem indiſchen Geſetzkörper gehören bie zum Mann⸗ 
buch Hinzugefügten Erörterungen ans fpäterer Beit, das weitläufige Mebhatithi, 
ber kurze, dunkle Kommentar bes Govindaraja, der nicht durchgehends auerlannte 
Kommentar des Dharani-bhera, endlich bie den Wortlaut feftftellende und ihn kurz, 
lichtvoll und gründlich erhellende Ausgabe des Kulluka Bhatta, fowie eine Bear⸗ 
beitaug in perfifher Sprache, das fog. Geſetzbuch der Gentoo’s. W. Jones be- 
zeichnet das Geſetzbuch Manu treffend, als „ein Syſtem von Thramnei und Pfaffen- 
tüde, die fich liſtig zur gegenfeitigen Unterftügung die Hand bieten.“ Neben fitt- 
lichen Grundſätzen ſchreibt e8 eine Menge belaftenne Gebräuche vor. Bor allem 
zielt es nach Aufrechthaltung der Kaften und Hochſtellung der Brahmanen. 

Gegen die feſte von den Prieſtern herbeigeführte Geſtaltung, welche die Prie- 
ſterlaſte zur alleinigen Trägerin des höheren Wiſſens erhob und im geſammten 
Bolke das Bewußtſein der Menfchenfreiheit fchmälerte, fand um 589 vor u. 3. 
Siddhartha genannt Buddha „der Erleuchtete” auf. Zange Iahrhunderte herrſchte 
hierauf der fi fchnell verbreitende BVuddhismus vor (vgl. d. Art), bis es den 
gewaltſamen Anftrengungen der in ihrer Hoheit geführbeten Brahmanen gelang, 
dadurch daß fie auf die Kriegerkaſte einwirkten und an den Mberglanben ber rohen 
Menge ſich anſchloſſen, ihn wieder zurüdzumerfen und nach Sahrhunderte währenden 
Kämpfen unter blutigen Berfolgungen in Indien auszurotten. Nur eine, zwiſchen 
Brahmanlsmus und Buddhismus vermittelnde NReligionsform Dſchaina, welche 
vielleicht im IX. Jahrhundert auflam, konnte ſich neben ben wieber zur Herr⸗ 
ſchaft gelangten alten Syſteme bie und da behaupten. 

it diefer Rückkehr zum Alten war alles Fortichreiten und WBeiterentwidelm 

des indiſchen Lebens vernichtet. Die in dem längft anfgeftorbenen Sauskrit abge- 
faßten Bücher ver frfiheren Zeit wurden auswendig gelernt und erläutert. Auf fe 
bezog fich ſeitdem die geiftige Tätigkeit. Der nad) Bildung ſtrebende Hindu finbirt 
noch jest Sanskrit umd Liest vor allem bie alten Werke. Den niebeven Kaften 
bleibt die höhere Erkenntniß verſchloſſen. Dazegen iſt, weil unentgeltlicher Unter- 
richt zu den Pflichten des Brahmanen gehört, bie Unterweifumg in ben Aufangs⸗ 
—* (im Leſen, Schreiben, Rechnen) ziemlich allgemein. Dex Glaube iſt zu einem 
erlichen Gebahren ohne fittliche Antriebe verkommen umb ſchliumer Wahn bat 
bei der Menge die alten Vorktellungen überwachert. Das niedere Bolf fedt tm 
grobem Aberglauben, vevehrt böſe Bötter, Yon beuen es fich granenhafte Einst» 


Indier. 311 


basgen macht, Schiwa wird von vielen als Teufel betrachtet. Eo iſt noch in die⸗ 
ſem Jahrhunderte, vielleicht noch im legten Jahrzehnte vorgekommen, daß den böfen 
Mächten Menfchen als Dpfer gefchlachtet wurben (Heber’s Leben von Krohn I. 
307 und 286. Graul's Reife nah Oſtindien III 69 f.). Der fromme Bettel wird 
gehegt, der Wahnſinn ſelbſtquäleriſchen Büßerthums nod immer angeflaunt. Zahl. 
reihe Kleine Verpflichtungen ohne alle wirkliche Bedentung werden als Gebote des 
Glanbens angefehen und erfchweren ven Lebenslauf des Einzelnen. 

Die alten griechiſchen und fchinefiichen VBerichterftatter über Inder ftimmen 
derin überein, daß zu der Zeit, da fie bies Boll kennen lernten, während ber 
Bluthe des Bupphismus, die befferen Eigenſchaften in ihm vorwalteten. Sie fan- 
ben bei ihm Hochſchätzung der Tugend und Wahrheit, Achtung vor der Weisheit 
und Streben nach Erkenntniß, fie ſahen einfache, ehrliche, gerechte Menſchen noller 
Milde und Wohlwollen und loben auch ihre große Tapferkeit. Gegen dieſen fri« 
heren glanbwärbig bezeugten Stand ift eine namhafte Berfchledhterung eingetreten. 
Die Milde und Duldſamkeit, Klugheit, Fleiß und Genügſamlkeit find allerdings 
noch in einem bei dem Bergleihe mit andern Bällern außerorbentlichen Grabe 
vorhanden, auch gefchäftige Betriebſamkeit, geduldige Ausdauer und Muth find 
nit felten geworben, aber über Mangel an Aufrichtigkeit, an Ehrlichkeit und an 
offener, mannhafter Gradheit wird fehr geklagt. Die Biegſamkeit iſt allzu ſchmieg⸗ 
fam geworben, Liſtigkeit und pfiffige Verſchlagenheit find im Schwange ohne anftößig 
zu fein, Wahrhaftigkeit wird allzuſehr vermißt, krumme Reben werben ber Jugend 
ſchon anerzogen und die Neigung zum Lügen if fo groß, daß englifche Richter 
Magen: Inder könnten nicht die kleinſte Thatfache vor dem Gerichtshofe ohne Ver⸗ 
brehungen erzählen. Der edle Biihof von Kalkutta Reginald Geber bringt bie Ver⸗ 
ſchlimmerung des „entichieden guten” Nationalcharalters auf Rechnung der Lanbes- 
religion (Leben, von Krohn I 236. 361. II 233 f.) und mag theilmeife Recht 
haben; weſentliche Mitſchuld trägt aber die Innere Reaktion, welde den Aufſchwung 
lähmte und der freien geiftigen Umſchau wehrte, fowie ihr zur Seite die lange 
Unterbrädung durch Fremdherrſchaft mit der argen Rechtsverwahrloſung, die in den 
mohamebanifchen Reichen eingerifien war. | 

Obſchon bie eigenen Staaten der Inder fehr ausgeführte Einrichtungen be 
faßen,, hatten fie doch keine genugfame Stärke, um den Ginbräden fremder 
Stämme zu wiberfieben. Mehrmals gründeten mittelaflatijche Horden fid) Reiche 
um nörsligen Indien: nad längeren Zeiten fchüttelten vie Inder deren Herrihaft 
ab, Nicht fo glädlic waren fle gegen die Muhamedaner. Im Jahr 979 wurde ° 
der König Lahore's von Subuktegin von Gazna gefchlagen. Subuftegin’s Sohn 
Mahmud beſchloß die Eroberung Indiens. Im Jahr 1001 unternahm er feinen 
erfien Zug über den Indus, flegte in der Schlecht bei Peſchawer und fette ſich 
fe. Vergebens verbanden fi num zu wiederholten Dialen piele indiſche Könige 

egen die gemeinfchaftlihe Gefahr; Mahmud und feine Nachfolger drangen unauf- 
sorwärts unb flärzten ein indiſches Reich nad dem andern. Hinduſtan 

verfiel der muhamebanifhen Macht, ver Islam warb verbreitet, dem gegenwär⸗ 
tig (und zwar vorzugswelle im Nordweſten, fpärlicher im Süden) im Ganzen 
ungefähr 10 Milllonen anhängen, Perſiſch wurde als Verwaltungsfpredke einge- 
führt, die einheimiſche Bildung unterdrüdt. 1294 führte Alla ud bin Die uhame⸗ 
deoniſchen Gerichenzen nad dem Meilen, wo das Geſchick Hinduſtans ſich wmieher 
lte. Jehrhauberte fortwährennen Kriegens übten ihren zerſtörenden Mufluß. 
—* Juder uud Michamedaner mitelnauber Tämpften, begaunen bie Monge⸗ 
len Ihre entjeglich vexheerenden (Einfälle Alla ud bin ſchlug fie 1296-1297. In 
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ber zweiten Schladht bei Delhi ſoll er mit 800,000 Reitern und 2700 Elephanten 
ihnen entgegengetreten fein. Doch nad neuen Einfällen ver Mongolen (1303, 
1304, 1305, 1327, 1358, 1396) unterlag ver Widerfland Timur's Macht 1398 
in einer neuen Schlacht bei Delhi, wo feit 1342 die mohamebanifchen Herrſcher 
ihren Sig genommen hatten. Das mohamenanifche Reich zerfiel, indeſſen war bie 
Herrſchaft Timur’s vorübergehend. Muhammedaner blieben Beherrſcher ver Inder. 
Seit 1519 begründete Baber von Kabul das Reid des Großmoguls in Delhi, 
befien enplicher Untergang erft 1868 erfolgte Im Jahr 1565 ging das lebte 
größere indiſche Reich, das von Birfhajanegara zu Grunde mit der Schlacht 
von Talikote. Der Großmogul Aurengzeb (1658-1707) breitete feine Herr⸗ 
haft nach Hinterindien aus. Während der Wirren, in been er den Thron 
an fih bradte, begann jedoch ein Aufftand des Inter, ver nicht zu bemäl- 
tigen war. Sevadſchi, ein von den Königen von Tſchittore abftammender Grund⸗ 
befiger, fiellte fih nämlihd 1646 an die Spige von Banden und bilvete ven 
Mittelpunkt der neuen Mahrattenmadt. Er bielt auf die Kafte, umgab ſich mit 
Brahmanen, ſchaffte das Perfiih in der Verwaltung ab und ließ fih 1674 nad 
indiſchem Brauche als Großkönig (Maharadſcha) weihen. Aurengzeb vermochte bie 
Mahratten nicht zu bezwingen. Die nachfolgenden Mahrattenführer ſetzten ſich aber 
nicht Eroberung, ſondern Ausplünderung der Umlande zum Ziel und machten 
weithin den Mahrattennamen zu einem Schrecken. Ein anderes Aufleben des Indi⸗ 
ſchen ging von Nanak ans, der um 1500 einen reinen Deismus einzuführen und 
das Kaftenwefen zu befeitigen fuchte. Blutige Verfolgungen, mit denen die Muha⸗ 
mebaner feit 1600 feine „Schüler" cf. Sikhs, Seiks, zu unterbrüden verſuch⸗ 
ten, machten aus biefen unter dem Einfluß ihres Lehrers (Buru) Govinda gegen 
1700 eine wilde, Triegerifche Partei, die um fi griff und mit Mühe durch die 
1707 und 1716 ihr eingebrachten Nieverlagen gevämpft werben konnte. 

Die Fremdherrſchaft that allervingg ver religiöfen Ausſchließlichkeit und 
Unduldſamkeit Abhruch, traf aber gleichzeitig des Landes Wohlftand fchwer. Auf 
geregelte Verwaltung verftanven fi die Mufelmänner ſchlecht. Die Beamten der 
Sultane wurden, anftatt eine Beſoldung baar zu erhalten, mit ven Einnahmen 
von gewiffen Gütern und ©efällen belieben, und konnten deshalb Erpreflungen 
fi herausnehmen. Das Regiment fog ans. Zwar beftanden bie örtlichen Gemein⸗ 
heiten mit ihren eigenen Einrichtungen, vie ſich felbft regierenden Dorfgemeinven 
fort, aber die Beamtungen in ihnen vererbten in beftimmten Familien und will 
kürliche Bedrückung aud von biefen Behörben ftieß wegen unten noch oben auf 
Hemmungen. Malcolm fhilverte die meiften Ortsvorfteher als hart und Elutfaugerifch. 
Das Elend mehrte die Kraftlofigleit der Herricher. Räuberhorven wurden eine 
ſchwere Plage Mittelindieng, machten weit und breit alles unficher und zerförten 
ben Verkehr. Sie brachten Verderben über große Landſtriche, in denen die Kara- 
wanenzüge aufhörten, die nahrungslofen Stäbte verfielen, die Dorfſchaften veröde⸗ 
ten, die Menſchen verarmten. Ohnedies tragen zur Verminderung des Wohlftandes 
bie zahlveihen Banden frommer Bettler bei, welde das Land burdhziehen und 
Gaben erbitten oder forbern. 

Mittlerweile waren am 20. Mat 1498 portugieſiſche Schiffe vor Kalikut 
erjchienen. Auf das Küftenland erſtreckte ſich enropätfche Einwirkung. Im XVII. 
Jahrhundert fuchten Holländer, Engländer, Dänen und Franzoſen Nieverlaffungen 
zu gewinnen. Die Englänber verbrängten im XVII. Jahrhundet ihre Nebenbuhler 
und Oſtindien (ſ. d. U.) warb ihre Beute. Die Oberherrſchaft der Europäer 
wurde aber nicht von ver Berbreitung des GChriftentkums begleitet, weil bie ganze 
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Seiftesrichtung der Indier diefem nach ven übereinftimmenben Urtbeilen ver ein- 
ſichtovollften Männer (vgl. 3. B. Petermann 8 Mittheilungen aus Perthes geo⸗ 
graphiſcher Anftelt 1857 VIII ©. 351 f.) den. Eingang verwehrt. Aus ven eigenen 
Auslaffungen eines fo in Borurtheilen befangenen Mannes wie des Direftors ber 
lutheriſchen Mifſton in Leipzig Graul (vgl. deſſen Reife nach Oftinbien III 145. 
156. 263 IV 83. 158. 211. 283 f. V 26. 69. 64. 66.253 u. a.) erhellt klar, 
daß die allermeiften Bemühungen in biefer Richtung verloren find. Trog vieler 
Miffionsftationen beträgt die Gefammtzahl der zum Ehriftenthume Bekehrten erſt 
etwa 112,000 Menfchen, vie noch dazu nicht ver Blüthe oder dem Kerne bes Vol⸗ 
tes angehören, fonvern aus den unterften Klaffen mehrentheils ihres Vortheils 
wegen zuliefen. Ein großer Theil verfelben befteht aus fogenannten „Regierungs- 
chriſten“, es kommt vor, daß drei Biertheile einer Gemeinde im Dienfte ver 
Miffton amgeftellt find! Ein anderer Weg ift allein wirkſam. Die Belanntfchaft mit 
englifcher Bildung und enropätfcher Willenfchaft ift es, vie den indiſchen Volls⸗ 
geift noch in dieſem Jahrhundert in eine nene Bahn bringen und weiterbeiwegen 
wird. 

Literatur. Hauptwerk: Chr. Lafſen, indiſche Alterthumskunde. Bonn 
1847, bis jetzt 3 ſtarke Bände K. Ritter, die Erdkunde von Aflen IV. Band. 
Berlin 1835. Th. Benfey, Indien. Leipzig 1840. W. Hamilton, geograph. 
etc. description of Hindostan. London 1819. Mill, history of british India. 
London 1817. VI. ®v., eine nene Ausgabe in 10 Bänden mit Zufägen, Berich⸗ 
tigungen nnd Yortfekung von H. H. Wilſon iſt im Erfcheinen. Elpbinstone, 
hist. of India 2 A. London 1843 III. Manu, mänava-dherma-sastra edited by 
Haughton. London 1825. Hindu-Geſetzbuch oder Manu's Verordnungen nad) 
Cullucas Erläuterung überſetzt (Kalkutta 1794) von W. Jones, verbeutfchet von 
Hüttner. Weimar 1797 (noch brauchbar). Hetur, Watte, 
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Auduftrieausftelluugen. 


Induftrienusftellungen find Ausftellungen von Probuften des Gewerbfleißes, 
mit. dem Zwecke, von ber inbuftriellen Leiftungsfähigteit eines beftimmten Kultur 
freifes ein Bild zu geben. Der Zwed iſt ein Gefammtbiln des Gewerbfleißes und 
daher werden die Leiftungen von ben unterften Probuften menſchlichen Gewerb- 
fleißes bis zn den verfeinertfien Luxusgütern, vom Robftoff bis zum vollendeten 
Fabrikat, vom rohen Maſſengute bis zum tünftlerifch verevelten Einzelnprobufte 
andgeftellt. Je nachdem der Kulturkreis, deſſen Erwerbfleiß in ver J.A. befpies 
get werben foll, ein engerer over weiterer ift, find Lokal⸗, Bezirks⸗ Provinzial, 
andes⸗, Welt-Ausftellungen anzuführen. Die Inbuftrieausftellung tft, nachdem 
noch feine 70 Jahre über die erſte VBerwirklihung des Gedankens meggegangen, 
zu fo allgemeiner Anwendung gelommen, daß es faktiſch unmöglih wäre, hier- 
orts überhaupt eine vollkommene Geſchichte derſelben und Ihrer Refultate zu fchreis 
ben. Es verfteht ſich daher von felft, daß wir nur dem Urfprung und ben be 
deutendſten Berwirklichungen ver Idee, namentlich foweit biefelben nach Deutſch⸗ 
land fallen, fowie der allgemeinen Bedeuntung dieſer Kulturerfheinung eine kurze 
Vetrachtung widmen Tönnen. 
Was die allgemeine Bedentung der Induſttieausſtellungen betrifft, ſo muß 
man ſich hüten, fie zu hoch oder zu gering anzuſchlagen. Auch hat man bei Lolal⸗, 
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Laudes⸗ und WBeltausfiellungen je einen verſchiedenen Maßſtab anzulegen. Die 
Lolalansſtellung, wie bie Ausſtellung eines Heinen Landes, gibt Im der Regel ein 
mnoollfländiges ober nur ungenaues Induſtriebild, da die allgemeine Betheiligung 
fehlt oder bie Induſtrie nur im Sonntagsfleide fi zeigt. Auch darf man fi nich 
verhehlen, daß in dem induſtriellen Bild eines engen SKulturfreifes Häufig wenig 
gegenfeitige Auſpornung liegt. Allein nicht blos die materielle Seite der ganzen 
Auiturericheinung iſt in’s Auge zn faflen. In allen ihren Ericheinungsformen liegt 
ihr die Idee eines Feſtes zu Grunde, welches in einem Zeitalter, das bie ba- 
nauſiſche Arbeit geavelt und vie ökonomifche und fittliche Lebensbeſtimmung fo in⸗ 
nig ineinanbergebilbet hat, an der Induſtrieausſtellung einen ganz fpecififcgen zeit- 
en Ausdruck findet. Bon viefem Gefichtspunkt aus ericheinen namentlich die 
jest fo Bäufigen lokalen Inpuftrienusftellungen als ein Anhaltspunkt frohen volls⸗ 
und zeitgemäßen Feſtlebens, was als Ausdruck einer gefunden berms- 
niſchen Rulturentwidiung Immerhin erfreulich iſt. Bezeichnend geung fchließen fich 
an die lolale Induſtrieansſtellung auch unmittelbar vie voltsthümlichen Feſtfreuden 
und Bergnägungen an, die Indbuftrienusftellung wirb zum integrirenden Theil bes 
Bollksfeſtes und ein VBollöfeh verbindet fi mit der Inbuftrienusftellung. Ein an- 
derer Maßſtab gilt für die größeren nationalen und internationalen Ausſtellungen. 
Ein quantitativ nud qualttatin vollftänniges Abbild der repräfentirten Induſtrieen 
gebem auch fie im der Negel nicht. Neuheiten, vie noch durch Geheimhaltung nutz⸗ 
bringend find, Tommen nicht auf den Ausſtellungstiſch. Anderntheils werben gerne 
Raritäten ausgelramt, Zurnöwanren vorgeführt, eine künſtliche Sonntagsphufiog- 
uomle vervrängt das Werkeltagsausſehen ver Inbuftrie, namentlich wo in der Aus⸗ 
ſtellung vie Stantsinvuftriepflege Tofettiren will. Dennoch aber tritt das Bild um- 
faftend und wirklih genug vor, um großen unmittelbaren Nutzen zu fliften. Deu 
Erzeuger, ver zurüdgeblieben, lernt feine Blöße kennen, zieht aus der Atmofphäre 
ber Auoeilung und in ber Geſellſchaft ver Ausfteller neue Gedanken ein, gewinnt 
freiern Blid. Der vorangeellte Probucent fühlt fein Selbftvertrauen, einen be» 
deutenden Yaltor inpnftriellen Erfolges, geftärkt. Der Kaufmann fieht vor fich eine 
Iontrete Waarengeographie, lernt nene Bezugs⸗ und Abſatzorte kennen. Hiedurch 
dienen die Ausſtellungen zur Entwicklung gleihmäßigen Fortſchrittes innerhalb der⸗ 
ſelben Handelsgebiete, ſie beförrern mächtig die enge Reibung verſchiedener Kräfte, 
woraus (ſtaͤd tiſche Bildung des Inbuftrielebens!) Immer der Fortſchritt hervor⸗ 
gegangen iſt, fie wirken in dieſer Beziehung gleichſam, als ob die nationale over 
internationale Ineuſtrie zu ven engen Wechſelbezügen Einer Gewerbe ftadt zufam- 
mengeorängt wären. Indem bie Iubuftrieen verichiebener Danbeisgehiets zufammens 
treffen, lernen fie fi gegemfeltig kennen, merken einander Ihre Borgfige ab, legen 
die wechſelſeitige Furcht ab und wanbeln fie in Selbftvertrauen. Hiedurch dienen 
vie Induſtrieausſtellungen unzweifelhaft ver Ausgleichung und Ineinanderbildung 
noch getrennter Handelsgebiete und Handeloſſtene, ober wenn man Lin Mer 
dafür wählen will, dem Frethandel. 

In viefer Beziehung darf es gewiß hervorgehoben werben, daß tie Aus 
ſtelungen mit dem Auftreten un mit ver Entwidiung des Freihandele im weites 
ften Sinn Schritt gehalten Haben, je daß in England bie Ausſtellungen zuerſt 
als praktiſches Agttationsurittel der Antikornlawligne (1848) Eingang gefuuten ha⸗ 
ben. Die Unfiöfung ter lokalen, provinglellen uud uationdden Schraulen um 
—— —E und die Enwicklung der — — 

mächtigen ubredder wirthichaftlicher Böfterfelivarität, And be enber 
Welſe mat der Verallgemeinerung und Ausbildung des Aueſtellungeweſens Haud 
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in Haud vorwärts g en. Einer ver bebeutfauften Borthelle der Uusftellungen 
quillt nicht aus ber Sufonmmenfiellung amögezeichneter Waaren, fondern ans Der 
vieljeitigen perſonlichen Berührung ausgezeichneter Probncenten und ausgezeichne⸗ 
ter geiftiger Kräfte. In dieſer Beziehung fpielt bie Ausftellung für ben —8* 
ſtand dieſelbe Rolle, wie für ven Gelehrten das für die Gegenwart fo bezeichnende 
wiſſenſchaſtliche Kongreßweien. Erfindungen allervings werben bei jener Berührung 
ebenfo wenig gemacht, als bei ven Gelehrtenkongrefſen epochemachende nene Wahr- 
heiten fefgeftellt werden. Der Erfolg iſt nicht augenblidiih mit Händen zu grei« 
fen, die nachhaltige Wirkung vieljeitiger geiftiger Berührung aber deſto höher an⸗ 
zuſchlagen. Das Ergebuig ter obigen Betrachtungen iſt: Die Ausftellungen find 
ein machtoolles Werkzeug ver Beförberung und Berallgemeinerung des gewerblichen 
Fortſchrittes, der ölonomifchen und geiftigen Berfnäpfung ver Böller, fie find zu- 
gleich ale eine ſpecifiſche Feſtesform eines Zeitalters zu betrachten, weldyes bie 
materielle Arbeit ale Mittel des fittlicgen Zweckes geadelt hat, und welches vie Loſung 
dex ötonomiihen Menſchenaufgabe immer mehr in einem Stonomifdhen Gefammtorge- 
uisinus anftrebt. Deßhalb kann auch Tein Bedenken darüber walten, daß der Staat 
fie beförbere, fogar mit Aufwand von Belbmitteln, aber nur in gemeflenen Zwi⸗ 
fgenräumen und mit einem ber Bedentung ber Sache entſprechenden Aufwand. 
Es ſoll nicht politifcher Prunt mit den Ausſtellungen getrieben werben umb zwi⸗ 
ſchen ven Jubeliahren ver Inbuftrie fol immer die erforverlihe Anzahl ernfter, 
werfeltäglicher Arbeitsjahre liegen. Leber die techniſchen ragen ber Anorbuung 
einer Induſtrieausſtellung: Einrichtung ver Preisjuries, der Auszeichnungen, ber 
Ausſtattung der Gebäude u. |. w. Tönuen wir uns bier nicht verbreiten. Diefe 
ragen werben fämmtlih unter verſchiedenen Berhältniſſen fehr verſchieden ſich 
beantworten. In den mannigfaltigen leicht zugänglichen Berichten über bie vielen 
fon. gehaltenen Leinen und großen Ausftellungen iſt eine reichliche Erfahrung für 
die Beantwortung jener Fragen aufgehäuft. 

For fügen einige geſchich tliche Bemerkungen über vie Inbuftrienusflellun« 

Ter erſte Gedanke ging in Frankreich zur Zeit der Direltorialregierung von 
dem Marquis d'Aveze ans, welcher den Zweck verfolgte, den von ihm geleiteten 
eben damals darniederliegenden Gobelltsfabriien Abſatz zu verſchaffen; durch Die 
Bertveibung des Adels aus Frankreich wurde das Unternehmen geftört. Aber Ras 
poleon vexauftaltete ſchuell anf einander mit Aufwenbung von mehr ober weniger 
Glan; 1798, 1801, 18082 und 1806 Iubuftriennsftellungen; während bei ver 
erftien aur 110 Ausſteller ſich betheiligten, war bei ber vierten die Zahl auf 1422 
gefttegen. 610 Preife wurden im I. 1806 vertheilt; der Gedanke der Preisaus⸗ 
theilungen and feine erſte Unsfäheung gehört dem erften Napoleon an. In anges 
meflenen Zwißchenräumen fanden von 1819 bis 1849 ſieben weitere franzöftiche 
Ratimalausfellungen Statt. In deu verfchienenen deutſchen Stanten wurde das 
franzöflihe Inſtitut nachgeahmt. In Bänden fand fchen 1818 eine Ausftelinng 
fintt,, ihr folgten in Bayern, Preußen, Baden, WBärttanberg m. |. w. verſchiedene 
anbere, bis im. 1841 bei der Boltvereinsgenerallonferen; zu Berlin ber bayriſche 
Beriveier vie Beranſtaltung von Bellvereinsansftellungen nad —— —* 
Plone uud unter dem Zuſammenwirken der Einzelregierungen in Anregung brachte. 
Bel der nuͤchſtfolgenden Konferenz in Suuttgart (1843) wurke das Juftitut wird 
be Gahhugrjnhten Sasfeflung Die ERlmeeheng ver Spiaumgen für ine Zble 
ber ten Und 8 der r Stets 
verjektag fer in Mafprad; yeroammen werten Mann. Gen Die Mnsfelung Fu 
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Mainz 1842 Batte einer regen Theilnahme fich erfreut. Weit mehr war bies ber 
Ball mit ver 1844 zu Berlin im Zeughaus veranftalteten; 3040 Thellnehmer aus 
dem ganzen Zollverein fanven fi dabei mit Proben ihres Gewerbfleißes ein und 
vie Austellung gewährte, wenn auch mannigfach lückenhaft, ein ſchönes Befanmt- 
bild und ftärkte das Vertrauen in bie Leiftungsfähigfeit ber zollvereinslänbifchen 
Inpuftrie. 1845 fand in Wien die dritte öfterreichifche Ansftellung mit 1868 Wusftel- 
lern flott, gleihfam das Supplement zur Berliner Ausftellung von 1844; vie 
beiden erften öfterreichtfchen Ausftellungen waren in ven Jahren 1835 und 1839 in Wien 
veranftaltet worden. Die Zollvereinsausftellung zu Leipzig 1850 war fehr lüden- 
haft, nahezu von beſchränkt ſächſiſchem Charakter. Großartiger, im äußeren Zu- 
ſchnitt an die inzwiſchen ſtattgehabte Hydeparkausſtellung erinnernd, war die „all- 
gemeine Ausftellung deutſcher Induftries und Gewerbserzeugniffe in Münden im 
Jahr 1854." Angeſichts der kaum erft erfolgten Annäherung an Defterreich durch den 
Zollvertrag vom 19. Februar 1853 war der Ort zu einem Stellvichein ber ge- 
ſammtdeutſchen Inpuftrie beſonders geeignet. In bem eigens errichteten „Inpuftriee 
palaſt“ fanden fi 6688 Ausfteller ein: aus Bayern 2331, ans Defterreih 1477, 
aus Preußen 767, aus Württemberg 443. Auch biefe Ausftellung ließ Lücken ge- 
nug übrig, foferne namentlich Norddeutſchland nicht entfprechenb vertreten war; 
doch bat fie das glanzuollfte bis jet gefchaute Bild deutſcher Induſtrie gegeben. 
Inzwilchen war bei der flattgehabten Ausbildung des Kommunilationswefens 
und bei ber hiedurch erfolgten internationalen Berfehrsannäherung der Gebante 
einer Weltinduftrienusftellumg gereift und ausführbar geworben. England, bie 
Herzlammer des Welthandels, war der natärlichfte Sammelpunft hiefür. In Eng⸗ 
and hatte der Gedanke ver Inpuftrieausftellung erft ſpät, wie bemerkt erft ale 
ein Agitattonsmittel der Antilorngefegbewegung Eingang gefunden; es wollte da⸗ 
mit von ber Freihandelspartei die allem Wetttverb gemachiene Inpuftriegröße Eng- 
lands augenſcheinlich bargethan werben. Die Inbuftrienuöftellungen von Birming- 
ham 1843 unb von London 1845 Hatten fo gute Rechnung gegeben, daß ber 
Privat- und Gefellfhaftsunternehmingsgeift, in praktiſchem Selfgovernement bie 
Regierungshilfe bei Seite laſſend, das riefige Unternehmen einer Weltausftellung 
tm I. 1851 auszuführen wagte. Unter dem Patronat des Prinzen Albert veran- 
ftaftete die Society of arts in dem von Parton erbauten Glaspalaſte in Hydepark 
bie Weltausftellung, an welcher 16,000 Ausfteller aus allen Staaten fich bethei⸗ 
ligten. Die Ausftellung war zwar zu brei Fünftheilen von England beſchickt und 
die englifche Induſtrie trat überall herrſchend hervor. Doc verfehlte Tein Kultur⸗ 
finat, fein Beftes beizutragen, fo daß wentgftens eine annähernde zu fruchtbarer 
Bergleihung mehr als hinreichende Gefammtüherfiht ver Weltinpuftrie gewonnen 
wurbe. Die mannigfaltigften neuen Handelsverbindungen find von biefer Ausftel- 
Iung ausgegangen und ver feftlänbifche insbeſondere deutſche Gewerbfleiß hat von 
der Anfchauung ver engliſchen Probuftion wohl ebenfo viel gewonnen, als ber 
engliſche durch Bermehrung feiner Kundenſchaft. Der von 1851—1857 erfolgte 
ganz außergewöhnliche Aufſchwung ver feftläubifchen namentlich deutſchen Induſtrie 
bat wohl nicht den geringfien Impuls in ver Ausftellung zu Hydepark geholt. 
Uebrigens zeigte fi, daß bie dentſche Induſtrie bereits in manchem Erwerbszweigen 
im Preife und im der Solivität in vorberfter Reihe fund, und daß fie mit An- 
eignung ber franzöſiſchen Meifterfchaft in Form und Ausſtattung und ber engliſchen 
Birtuofität in der VBerbenbung ver Mafchinentraft für’ vie Erzengung der Maſſen⸗ 
artikel noch in manchen andern Gebieten an bie vorverfte Stelle fich eınporbringen 
könnte, Meberall wo in unmittelbarer Anwendung die Wiſſenſchaft in's Gewerbe 
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tritt, bewährten die deutſchen Probufte unbeftrittene Vorzüge. Einen Begriff von 
dem durch dieſe Londoner Weltansftellung vom Jahr 1861 hervorgerufenen Verkehr 
ibt ſchon die einzige Thatſache, daß während ihrer Dauer vom 1. Mai bis 15. 

ftober die tägliche Befucherzahl bis auf 109,915 gefttegen iſt. Ganz ungenügend 
und ihrem Titel durchaus nicht entſprechend ift pie „Inbuftrienusftellung aller Na⸗ 
tionen in New⸗York“ in ven Jahren 1853—1854 geweien; 7000 Ausfteller nah⸗ 
men an ihr Theil. Die dritte Weltausftellung war die zu Paris im Jahr 1855 
veranftaltete. Sie fand auf gleicher Höhe mit der englifchen von 1851 und über- 
ragte fie durch den mehr kosmopolitiſchen Charakter ihrer äußern Erſcheinung und 
dur die Zahl der Ausfteller, deren ‚über 20,000 (9000 aus Frankreich) im In- 
duftrtepalaft und feinen Anneren auf den elyfäifchen Feldern fih zufammenfanden. 
Die Höhe der franzöftfchen Inpuftrie in Allem was Form, Gefhmad, tonangebenven 
Movefinn betrifft, bat fle aufs Neue glänzend dargethan. War die englifche Aus⸗ 
ftellung ein Wert nes Privatunternehnungsgeiftes, fo war die franzöftfche Ausftellung 
faktiſch von der Regierung (Patronat des Prinzen Napoleon) geleitet, weldhe da⸗ 
mit auch den Zweck ber politifhen Berherrlihung des herrſchenden Syſtems 
verfolgte. . 

Quellen über die Inpuftrieansftellungen find außer zahllofen Privatarbeiten 
namentlich die offictellen Generalberihte über die Londoner, Münchener (redigirt 
von Staatsrath v. Hermann) und die Pariſer Ausftellung. Diefe Beridyie, zum 
Theil mit Luxus andgearbeitet, find im Ganzen eine außerordentlich ſchätzbare 
Duelle ver Gewerbeftatiftit und Gewerbegeographie, wahre Welt- und National- 
gewerbeadreßbücher, wobei Sachverſtändige ‘aller Gebiete (Iuries) direkt und in» 
direkt mitgewirkt haben. Die größeren Staaten haben die Berichte ihrer Kom» 
mifläre zu den verfchienenen Ausftellungen großentheils veröffentlicht und mit Libe⸗ 
ralität zur Verbreitung gebracht. Equnie. 


Infamie, S. Ehre. 

Initiative, S. Geſetz, Monarchie. 
Injurie, S. Ehre. 

Innung, S. Gewerbeordnung, Zunft. 


JInnocenz III. 


Kaifer Heinrich VI. ſtarb am 28. Sept. 1197 und ber Papft Eöleftin III. 
am 8. Ianuar 1198. Das Papſtthum hatte fi eben erft unter dem fräftigen 
Hohenſtaufen in der bedenklichſten Lage befunden. Jetzt ging es in bie Epoche fei- 
nes höchften Glanzes über. Der Tod des Kalfers eröffnete jedem PBapfte höchſt 
gunſtige Ausfichten. Dem zweijährigen Friedrich hatte fein Vater zwar ſchon bie 
Nachfolge im deutſchen Königreiche verfidern Iafien, aber er fchien ſelbſt voraus- 
gefehen zu haben, daß fle ihm dadurch noch nicht gefichert war. Schlimmer fland 
es um die Erhaltung Siciliens in der kaum bergeftellten Berbinbung mit der Dy⸗ 
:naftie der Hohenftaufen; ferner ließ der Haß, den die Strenge Heinrichs in ganz 
Italien dem deutſchen Namen zugezogen hatte, eine beträchtliche Schwädung ber 
deutſchen Macht in Itatten überhaupt befürchten. Bon dieſen Umftänden zu Gun. 
ſten des römifchen Stuhles Gebrauch zu machen, bedurfte e8 einer andern Kraft 
als die Cbleſtins gewefen war. Schon an feinem Todestage iſt ihm I. III. gefolgt. 
" Schwerlich war jemals ein Papft zur Erfüllang größerer Erwartungen ge 
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wählt und berufen worben, aber nie hat and noch ein PBapft die Welt und vie 
Römer berechtigt, jo viel von ihm zu erwarten, als viefer 3. Er flammie aus dem 
Danfe Gonti, war ver Sohn des Grafen Trafimund, wurde im Jahr 1160 ober 
1161 geboren nnd hatte bei der Taufe den Nanen Lothar erhalten. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß er ſchon als Anabe In den Klerus aufgenommen umb zum 
Kanonikus irgend einer Stiftskirche gemacht worben iſt. Nachdem er in Rom bie 
erfte Schulbildung erhalten hatte, ging er nach Paris, ließ fih In die Dialektik 
der Theologie jener Zeit einweihen, machte aber auch eine Wallfahrt an das Grab 
des Thomas Becket. Darauf widmete er fih in Bologna dem Modeſtudium des 
Jahrhunderts, dem der Iurisprubenz, wofür er eine befonbere Befähigung mit 
brachte. Nah Rom mag er etwa im Jahre 1181, dem Todesjahre Aleranvers III. 
zurüdgelehrt fein. Hier erhielt ex die erften Weihen und wurde Stiftsherr zu St. 
Peter. Unter Papft Luchis III. fing Lothar ſchon an, an ten Kirchengeſchäften An- 
theil zu nehmen. Gregor VIII. machte ihn zum Subbialonns, Glemens III. zum 
Kardinaldiakon des Titeld ver hh. Sergius und Bacchus im Iahre 1190. In die 
Streitigkeiten der Kardinaͤle mengte er fi nicht, Geſchäfte und Literartfche Arbei⸗ 
ten nahmen ihn ganz in Anſpruch. Unter Eöleftin III. wurbe er von der Kirchen⸗ 
regierung fern gehalten, und da werben hauptſächlich folgende Schriften entſtanden 
fein: Mysterioram evangelic® legis ac sacramenti eucharistie libri sex, de 
quadripartita specie nuptiarum, Erläuterungen zu ben Bußpfalmen unb zu Pe- 
trus Lombardus, Gefpräche zwiſchen Gott und einem Sünber und de .eontemtu 
mundi wi de miseria bumans conditionis libri II. Das letzte Buch iſt das 
bebeutentfte. 


gemadt 

Se Einwirkung, die mau vom Papſtthume erſehnte, bing bamit zuſammen 
und davon ab, daß man es über alles Irdiſche hinansſetzte, and befhalb jellten 
die Fürken dieſer Welt, weit eutfermt fih mit Dem Bapfte in Rangſtreit einzu⸗ 
lafſen, Gott panlen für vie fEinfegung biefer Himamliiihen Macht und fich Ihe zum 
terwerfen. Der Papft ſei ver Sonne, ber Duelle des Lichtes und ber Barme zu 
vergleichen, ber Raifer, nie Könige und Fürſten mit dem Monde ums nen Planeten, 
die von ber Some erſt erleuchtet and erwärmt werben müßten. Uebrigees wurde 
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das Kalſerthum ale unentbehrlich für das chriſtliche Gemeinweſen und als eine gätt- 
liche Inftitution angeſehen. Aber ver Papſt follte über die Kaiſerkrone verfügen und 
vie Unterwerfung unter bie Kirche oder vielmehr unter das Papſtthum warb zur 
mmerläßlihen Bebingung, um fie zu erhalten, 

So fah Lothar die Dinge an, als ex in feinem 37. Lebensjahre als J. III. 
ben römifhen Stuhl beftieg. Er konnte über das Ziel ebenfowenig, als über die 
Mittel und Wege zu feiner Erreihung in Zweifel fein. Die Zeit war ihm ebenfo 
günftig wie feinem großen Borgänger Hildebrand. Daß er fie ebenfo benügte, iſt 
fein Verdienſt. Daß er noch glücklicher war, gehört in ven Plan ver göttlichen Er⸗ 
ziehung des Menſchengeſchlechtes im Mittelalter. Schon im erften Jahre feines Am⸗ 
te8 gelang es ihm, nicht nur dem Kaiſerthum in Italien faft Alles wieder zu ent⸗ 
reißen, was Friedrich I. und Heinrich VI. erfämpft hatten, ſondern auch ven größten 
Theil der Beute dem römiihen Stuhle zugueignen. Da man fiher war, daß ſobald 
feine dentſche Armee nad Italien kommen würbe und ba das Volk fanatifh dar⸗ 
nach begehrte, zur Abwerfung des deutſchen Joches aufgerufen zu werben, fo durfte 
3. mır mit Gewalt nehmen, was er wollte, unb nahm jetzt auch, was ihm er- 
reihber war. Noch im Jahre 1198 verjagte er die deutfchen Herren, welche Hein⸗ 
ri mit der Dart Ankona und mit dem Herzogthum Spoleto belehnt hatte und 
vereinigte ihre Beſitzungen mit dem Erbgute des h. Petrus. Er verfuhr ebenfo wit 
den meiſten Stüden, bie zur Allodialherrſchaft ver Oräfin Mathilde gehört hatten. 
Die größeren Stäpte von Toscana aber brachte er wenigſtens dahin, daß fie fich 
mit Ausnahme von Piſa, Piftoja und Volterra unter feinem Schute In einen Staa⸗ 
tenbund vereinigten. Dadurch wurven fie vom römifch«deutfchen Reiche beinahe vdl⸗ 
lig losgerifien. In Rom felbft hatte er gleich beim Autritte feiner Regierung ven 
legten Schatten der Oberherrfchaft, welche die Kaiſer bis dahin noch ausgeübt hat⸗ 
tem, vollends vernichtet; er hatte naͤmlich den von Heinrich eingefehten Senator ge- 
nöthigt, ihm den Eid der Treue zu ſchwbren. 

3. ging nun dazu Über, die alten Verhältniffe zwiſchen Sicillen und dem 
röomiſchen Stuhle wieder herzuftellen, und es gelang ihm leicht, fie für Rom noch 

weit günftiger zu geftalten. Die Erbitterung Über den verflorbenen Kalfer war hier 
"fo Hoc geftiegen, daß vie Kaiſerin Conſtanze felbf die Hülfe des Papftes zu be- 
dürfen glaubte, um ihrem unmänbigen Sohne Friedrich das Reich zu erhalten. Der 
follte ihn mit der Krone Siciliens belehnen. Darauf hatte fih der Papſt feit 
dem 11. Jahrhundert ein Recht erworben. Aber im 12. Jahrhundert war ber rd 
miſche Stuhl genäthigt worden, ben NKönigen Vorrechte hinſichtlich der geiſtlichen 
Wahlen, ver Geſandtſchaften und der Appellationen nad Nom umb ber 
famminngen einzuräumen. Das war befonders im Jahr 1156 vom Papſt Habrian IV. 
geſchehen. 3. forderte nun ebenſowohl eine Erhöhung des Teibutes, der bisher ala 
jährlicher Lehenszins gezahlt worden war, als auch die Serzichtleiſtung auf jene Bor 
rechte. Seine Forderung wurde erfüllt wu «8 geſchah worh mehr. Die Kaiferin 
GSouftanze flach am 27. November 1198, nachdem fie auf dem Sterbebette ben 
zum Vormunde ihres verwaitten Kindes eingeſetzt Hatte. J. der das freilich ſchon 
als einen Kasfluf feiner Stellung als Oberiehnshene betrachtete, führte nun wäßs 
end der Minperjährigkeit Friedrichs die über Gelde Sicilien und ver 
waltete fein Amt mit Eraf und Kraft, fo weit es umer den fiinwierigen Berhäit- 
utflen gegen das Wivderſtreben der dentſchen und fichthandfehen Droßen möglich war. 


in Unoronung und den Rönig in den Handen heuzid 
mar Gesfiger Babe um Oral vr 








320 Zunocenz 111. 


Eine glückliche Fügung der Umftände brachte dem Papſte bald nach feinem 
Reglerungsantritte mehrere Beranlafjungen und Aufforberungen,, fih in auswärtige 
Angelegenheiten einzumifchen, und tabei das Anfehen des Pontifilats trog aller 
Oppoſition zu behaupten. Durch das Interdikt über Frankreich (1199) nöthigte er 
den König Philipp Auguft, feine verftogene Gemahlin wieder anzuertennen, und 
bemühte fi, zum Theil mit großem Erfolg, die päpftlihe Oberboheit über Arra- 
gonien und Portugal auszubehnen. Bon ihm empfieng Johann, Fürſt ver, Bul- 
garen und Wallahen bie Königswürde. Am tiefften mußte fi Iohann, König 
von England, vor der päpftlihen Allgewalt demüthigen. 

Nach dem Tode des Erzbifchofs Huhert von Eanterburp wählten einige Dom- 
herren heimlich einen Nachfolger, ver ſich eilig auf ven Weg nad) Rom begab, um 
durch die päpftliche Beftätigung die Mängel feiner Wahl unfchäplich zu machen. 
Aber er war fo thöricht, zu früh davon zu fprehen. Nun forderte ber König eine 
orbentlihe Wahl des ganzen Domkapitel und ließ den Biſchof von Norwich wäh- 
len. Durch die Suffragaubiichöfe, welche zur Wahl zugezogen zu werben forberten, 
fam die Sache nah Rom. Der Papft gab ihnen nicht Recht, annullirte aber 
beive Wahlen, ließ von den in Rom anweſenden Domberren (1207) eine neue 
vornehmen, welche den Kardinal Langhton traf. Als der König Iohaun das Ge- 
fhehene vernahm, wüthete er erft gegen das Domkapitel von Canterbury, dann 
verbot er alle Walfahrten, Zahlungen und Berufungen nad) Rom und drohte und 
beging immer ärgere Grauſamkeiten gegen die Diener der Kirche. I. hatte erft mit 
bem Interbifte gedroht, dann ließ er es ausſprechen (1208), belegte aud ven Kö⸗ 
nig mit dem Banne, endlich entjegte er ihn (1212), entband bie Unterthanen von 
ihrem Eide und gab dem Könige von Franfreih auf, den Sprud zu vollziehen. 
Philipp Auguft nahm den Auftrag au und geftand damit dem Papſte das Recht 
zu, Könige ab- und einzufegen. Ehe es aber zum Kriege fam, merkte Johann, 
daß er ſich jelbft feine Barone durch Grauſamkeit entfremdet hatte, und ging anf 
Unterhandlungen mit dem Bapfte ein, die bald zu völliger Unterwerfung bes Kö⸗ 
nigs führten. Er erfannte den Stephan Langhton ald Erzbiſchof von Eanterburn 
an, veriprad allen verjagten Geiftlichen Herſtellung und Entſchädigung, entjagte 
allen PBatronatsrechten, legte feine Kronen nieder und empfieng fie wieder aus ven 
Händen des päpftlihen Legaten Pandolfo, ſchwur dem Papfte einen förmlichen 
Lehnseid und verpflichtete fi zu einem jährlichen Lehnzinfe. Uber die Biſchöfe und 
Barone waren mit einem Könige, ber fo viel zugeftehen, und mit einem Papfte, 
ber fo viel fordern konnte, gleich unzufrieden, erzwangen den großen englifchen 
Freiheitsbrief und bebrohten den König, als er ihn verlegte. Umfonft ſchleuderte 
3. feinen Bannfluch gegen die Stände und bie magna charta: gegenüber ver 
päpftlihen Gewalt auf ihrem Gipfel offenbarte fi vie Macht, welche das Staats: 
leben nicht der kirchlichen Sphäre ganz eutheben ſollte. — 

Wir haben ven Papft fi zum Herrn der Könige machen und Königsfronen 
‚verjchenten feben. Damit hatte Rom von jeher die Ivee des römifchen Kaiſerthums 
‚als der ‚Summe aller obrigfeitlihden Gewalt über die Chriftenbeit auf Erden ne 
girt. I. that das mit Bewußtſein und fehredte den König von Frantrei mit der 
Erinnerung, daß Heinrich VI. die altrömifche Weltherrſchaft erneuen und fidy bie 
Könige unterwerfen gewollt habe. Kür I. war das Kaiſerthum ein Oberfönigthum 
‚über Deutfchland und Italien, was ihm in ‚Italien große Beſchwerden machte, 
aber hinſichtlich Deutſchlands unentbehrlih war, weil e8 die deutſchen Könige zu 
feinen Füßen führte. Nach dem plöglihen Tode Heinrichs VI. war es dem Bruder 
deffelben, Philipp, Herzog von Schwaben und Tuscien, nicht möglich geweſen, bie 
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Stände zur Anerkennung feines unmünbigen Neffen Friedrich, dem fie fchon bei 
Lebzeiten feines Vaters gehuldigt hatten, zu bewegen. Philipp Tonnte die Krone 
dem hohenftaufifchen Haufe nur dadurch erhalten, daß er fie felbft annahm. Die⸗ 
fer Wendung juchten einige Stände dur Wahl und Krönung eines andern Königs 
zuvorzulommen. Ohne daß es urfpränglich beabfidhtigt war, fam man auf einen 
Sprößling des welfiſchen Haufes, auf Otto, den jüngern Sohn Heinrichs des 
Löwen. So fanden fi Hohenftaufen und Welfen gegenüber und es war leicht zu er- 
kennen, daß keine Partei der andern weichen würde. Beide fuchten in der Gunft 
des Papftes das den Ausſchlag gebende Uebergewidt. Beide Könige wollten von 
ihm die Kaiſerkrone haben. Der Papft nahm vie Gelegenheit wahr, die Deutjchen 
zu belehren über vie Gewalt des Priefters und die des Fürſten. Das Priefter- 
thum flamme aus göttlider Einſetzung, die weltliche Herrfchaft aus der Anmaßung 
Nimrods, des großen Jägers. Uebrigens gehöre die in Frage ftehende Angelegen- 
beit zuerft und zulegt vor ven römifchen Stuhl, weil ver Papſt pas —* 
erſt vom Morgenland auf das Abendland übertragen habe und weil er durch die 
Bewilligung der Kaiſerkrone Allem erſt Schluß und Haltung gäbe. Die Fürſten 
ſollten jetzt eilen, ihren Zwiſt beizulegen und ihm einen zinzigen König präſenti⸗ 
ren, ſonſt würde er ſich ſelbſt für ven erklären, deſſen Verdienſte und Eifer ihm 
am größten zu fein fchienen. Bald darauf ließ 3. die berühmte Deliberation (1200) 
über die drei Kronkandidaten nah Deutſchland ausgehen, in welder er von Fried⸗ 
ri II. abgejehen wiſſen will, Philipp von Schwaben ganz verwirft und fih für 
Otto von Sachſen erklärt. Zu diefer Entſcheidung kann ihn nur die Furcht vor 
einer neuen Vereinigung Deutſchlands und Apultens und fein Haß gegen das 
papfifeindlihe Haus der Hohenftaufen bewogen haben, denn das firenge Recht 
war offenbar auf Friedrichs Seite und davon abgejehen, war es am Gerathen- 
ften, ven nächſten Anſpruch des zuerft und von ber Mehrzahl ver Stände als 
König bezeichneten Philipp gelten zu laffen. Der unfelige Zwiefpalt war offenbar 
von den Wählern des Welfen verſchuldet. Am Ende der Deliberation wurde den 
Ständen angezeigt, daß in Ermanglung ihrer Entſcheidung der Papft den Herzog 
Dtto als König anerfennen und zur Kaiferfrönung berufen werde. So hat denn 
nun im Jahre 1201 der Kardinal Guido von Pränefte im Namen des Papftes 
den Bezeichneten für den allein rechtmäßigen König von Deutſchlaud erffärt und 
die Unterwerfung unter denfelben bei Strafe des Bannes geboten. 

Diefer mit unverantwortlich freigebigen eidlichen Verſprechungen Otto's erkaufte 
päpftlihe Befehl erregte Staunen und Umwillen. Man wußte noch recht wohl, 
daß einft zur Wahl eines Papftes die Zuftimmung des Kaiſers erforverlich ge⸗ 
weſen war; und jegt machte fich ein Abgeſandter des Papftes zum Wähler des 
deutichen Königs, der Kaifer werben follte, over prüfte doch und richtete vie Ge⸗ 
wählten. Für eine ziwiftige Königswahl gebe es aber überhaupt keinen höheren 
Richter, fie werde nur durch freiwillige Einigung der Fürften entſchieden. Kühn 
und einvringlih wurde I. vor dem unerhörten Frevel gewarnt, ven er durch foldhe 
Einmiſchung in weltliche Dinge begehen wollte, und ermahnt, zu thun, was ſei⸗ 
nes Amtes wäre, nämlid den König Philipp zum Kaiſer zu krönen. Der Papft 
rechtfertigte fih in einem Schreiben an Berthold von Zähringen, Er gefland ben 
Bürften das Wahlrecht zu, meinte freilich, der römiſche Stuhl habe es ihnen erfl 
verliehen. Aber er forderte für fi) die Anerfennung des Rechtes, den Kandidaten 
für die Kaiſerkrone erft zu prüfen und viefelbe nur dem zu geben, bei welchem er 
die nöthigen Beichaffenheiten und Bürgfchaften gefunden hätte. Bon biefem Rechte 
Habe er, da bie Fürſten durchaus nicht zur Einigung zu bringen gewefen, zu ihrem 
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eigenen Frieden Gebraud gemacht. Sein Gefandter habe fih nicht in die Wahl 
gemifcht, fondern nur den einen Gewählten als den Anferberungen ver päpftlicyen 
Kaiſerkrönung durchaus nit entſprechend bezeichnet, dem andern viejelbe zugeftan- 
ven. Es fchien zweifelhaft, was ftreng Rechtens war; doch ſchwerlich konnte ver 
Papft mehr fordern, als daß der, den er Trönen follte, zur katholifchen Kirche ge- 
hörte. Weitere Forderungen hätte er auch nie gemacht, wenn er nicht politifch ſelbſt⸗ 
jtändig, außer dem Bereiche der Herrichaft des Kaifers und im Beſitze einer viel aus- 
gebehnteren und höheren Macht geweſen wäre. Und auf folde Forderungen hätte 
man nie geachtet, wenn Deutſchland nicht ein zerftüctes Wahlreich und nad) ver Ehre 
der in Rom zu bolenden Kaiſerkrone unheilbar begierig gewejen wäre. 

König Philipp (1203) fuchte, während ber Bürgerkrieg fortbauerte, ven Papſt 
durch Ueberbieten ver Verſprechungen feines Gegners für fidh zu gewinnen. Er erbot 
fi , der römifchen Kirche außer jenen Gütern, welche I. fhon an ſich gebracht hatte, 
noch alle die weitern zu verjhaffen, auf welche fie jemals Anſprüche gemacht hätte 
ober machen könnte. Er erbot fih, alle von den vorigen Kaifern tn geiftliden Sachen 
ausgeübten Mißbräuche abzuſchaffen; er wollte ſich anheiſchig machen, alle Bifchofs- 
und Abtswahlen nady der Borjchrift der alten und neuen Kirchengefege mit völliger 
Vreiheit vornehmen zu lafien. Auch wollte er es ald Katfer zum Geſetz machen, 
daß jede von dem Bapfte erfommtunicirte Berfon immer auch in vie Reichsacht 
verfallen ſollte. Endlich ftellte er noch das Verſprechen aus, daß er bei ver erften 
günftigen Gelegenheit (er hatte ja eine byzantiniſche Prinzeflin zur Fran) vie grie- 
chiſche Kirche der römischen wieder unterwerfen und feine Tochter einem Neffen des 
Bapftes zur Gemahlin geben wolle. Jetzt machte I. Einleitungen, um ſich Philipp 
zu paſſender Zeit nähern zu Können; er verfidherte öffentlich, daß er nichts mehr 
wünſchte, als ven Frieden in Deutſchland wieder herzuftellen; er ſchickte Legaten, 
weiche beide Parteien zu einem Waffenftillftand bewogen und zugleich ven König 
Philipp, der am 6. Januar 1205 in Achen vie Krone niedergelegt hatte, um von 
Neuem gewählt zu werden, von dem Banne losfprachen. Es begannen Unterhant- 
lungen, welche für Otto IV. fehr bedenklich zu werben drohten. Philipp ordnete, 
um fi den Papft geneigter zu maden, durch ganz Deutſchland eine Steuer für 
das heilige Land an. Da wurbe Philipp von Otto von Wittelbah am 21. Jumi 
1208 in Bamberg ermordet. 

Da Philipp keinen Sohn hinterließ und Otto IV. noch immer über eine an: 
fehnliche Macht gebot, da ferner Dentfchland bereits zehn Jahre lang durch Bür- 
gerkrieg gelitten und jeber Fürſt die beflagenswerthe Stellung eines Kronpräten⸗ 
denten kennen gelernt hatte, fo einigte man fich fchnell zur Anerkennung Otto's, 
ber fih am 11. Nov, 1208 in Frankfurt von Neuem wählen ließ. Der Papft war 
froh, feiner Neigung ungehindert folgen zu können und feinen Kaiferlandibaten 
plöglich triumphiren zu fehen. Otto rüftete fogleih zum Nömerzuge und burd bie 
Unterwerfungsalte (zu Speier am 22. März 1209 auögeftellt) erlangte er es, daß 
thn I. jest ſelbſt einlud, nach Italien zu kommen, um bie Kaiferfrone aus feinen 
Händen zu empfangen. I. traf mit ihm in Biterbo zufammen, zog mit ihm nad 
Rom und krönte ihn, nachdem verfelbe alle früheren Verſprechungen wieverholt und 
eivlich befräftigt hatte, am 4. Oftober 1209. Doch kam es gleich bei ven folgen- 
den Weftlichkeiten zum Kampfe zwifchen ven Deutſchen und ven Römern, welde 
leßteren ja auch dem Bapfte fchon einige Male ihre Unbotmäßigkeit hatten empfin- 
ben laffen. Der Kalfer wurde gebeten, das römiſche Gebiet ſogleich wieber zu ver- 
laſſen. Er that es erſt, als er wegen Mangels an Lebensmitteln fi nicht mehr in 
Rom halten konnte, ging aber als ein Umgewanbelter hinweg. Das Kalferthum 
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machte ihm fich felber untren. Wollte er Kaifer fein, fo mußte er aufhören, des 
Bapftes Kreatur zu fein, jo mußte er das fchmählich zertretene Kaiferthbum am 
triumphirenden Bapfttbume rächen. Er zerflörte auf feinem Nüdwmarfche von Rom 
bie neuen Schöpfungen des PBapftes. Er beſetzte die Städte der Mathildiſchen Erb⸗ 
ihaft, nahm das Herzogthum Spoleto in Beſitz und wollte nicht blos ben ganzen 
Kirchenſtaat einziehen, ſondern fi) auch des Erbes des jungen Friedrichs, als ei- 
gentlih zum Reiche gehörend, bemädtigen. Der Papft ließ ihm feine Eide vor- 
halten, ihn an vie Pflicht der Dankbarkeit mahnen und an das Schidfal des über- 
möäthigen Nebucadnezar erinnern; aber Otto fertigte ihn mit der kränkendſten Ant- 
wort und dem bitterften Spotte ab. „Er habe früher," fagte er, „ben Ständen 
bes bentfchen Reiches verſprochen, alle zerftreuten und veräußerten Güter und Rechte, 
welche einft zum Reiche gehört hatten, wieder zum Reiche zu bringen; er müſſe 
nun den früheren Eid halten, nad) weldem er ven zweiten nie hätte ſchwören 
follen.” Da fpradh im November 1210 ver Papft mit Zuftimmung ver Karpinäle 
einen fiebenfahen Bannfluch fiber Otto aus, der fih auf alle feine Gehälfen und 
Gefährten ausdehnte. Der Bann fchredte ven Kaifer nicht, vielmehr brad er im 
Frühling wieder auf und untermarf fih Apulien, Calabrien bis nad Tarent. 
Da ernannte der Bapft den Biſchof Siegfried von Mainz zu feinem Legaten in 
Deutſchland, mit dem Befehle, auch hier ven Bann zu verfünvigen und zu erklä⸗ 
ren, daß Niemand hinfort Otto Kaiſer nennen und ihm gehordhen dürfe, und jeder 
deutſche Fürſt aller Berpflihtung gegen ihn ledig fein folle. Um Otto zu ftürzen, 
entſchloß er fih, Friedrich von Sicilien zu erheben, eben den Friedrich, den er als 
Hohenftaufen und um Siciliens willen zu Gunſten Dtto’8 vom Kaiſerthume aus⸗ 
geſchloſſen hatte, Er gewann bie Erzbifhöfe von Mainz und von Trier, den Kö» 
nig von Böhmen, die Herzoge von Bayern und von Zähringen für Friedrich. 
Schon im November 1211 brad Otto aus Unteritalien nad) Deutihland anf, um 
dem Ungewitter zu begegnen, das der Papft gegen ihn erregt hatte. Friedrich folgte 
ihm faft auf dem Fuße, wurde vom Papft und vom König von Frankreich ‚unter 
ftügt und ſah fih in unglaublich kurzer Zeit im Befige ber Herrihaft über Deutſch⸗ 
land. Er empfing am 25. Suli 1215 in Achen die deutſche Königskrone und nahm 
das Kreuz. Daß das Papſtthum fi in ihm einen der ärgften Feinde großgezogen 
hatte, war dem J. verborgen, der mit dem Triumphe über einen rebelliihen Kaifer 
feine politifche Laufbahn ſchließen konnte. 

Wir haben aber feine Beziehungen zur morgenländiſchen Chriftenheit 
nachzuholen. Seit ver Eroberung Serufalems durch Saladin 1187 war das Abenp- 
land wieder in große Schwärmerei für das Heilige Land gerathen, und nachdem der 
dritte große Kreuzzug einen elenden Ausgang genommen hatte, arbeitete bie 
Kirche mit allen Kräften dahin, eine neue fiegreiche Unternehmung zu Stande 
zu bringen. I. bat das als wichtigfte Aufgabe des Papſtthums erfannt und gleich 
im erften Jahre feiner Regierung das Kreuz prebigen lafien. Zwar war Deutfch- 
land durd den Bürgerkrieg verhindert, und die Könige von Frankreich und Eng» 
land Hatten ihre Gelübve gelöst, aber der Bußprediger Fulco von Neuilly rührte 
das Herz des franzöflfhen Volles; der Adel Frankreichs ftellte fih an die Spige 
ver Unternehmung. Bon Benevig erfaufte man bie Ueberfahrt und bie Unterfiägung 
durch eine Seemacht; aber ver ſchlaue Doge, Heinrich Dandolo, gebraudte das 
Krenzheer, trotz der Abmahnungen und Bannflüche des Papſtes, zuerſt zur Wie 
dereroberung von Zara. Dann ließ fich vaffelbe von einem griechtſchen Prinzen Ale⸗ 
rius durch große Verfprehungen zu einem Zuge gegen SKonftantinopel bewegen. 
Als der wieder eingefegte Kaifer Ifanc Angelus biefe Berfprehungen nicht erfüllen 
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tonnte, wurde Konflantinopel erobert (am 12. April 1204) und daſelbſt ein la⸗ 
teinifches Kaiſerthum errichtet, als deſſen erfter Kaiſer Graf Balduin von Flandern 
“ausgerufen wurbe. I. mißbilligte zwar bie That und ihre Oräuel, durch welde 
die griechifchen Chriften nur im ihrem Haß gegen bie Zateiner beſtärkt und von 
der Rüdlehr zum Geborfam, gegen ven römiſchen Stuhl abgehalten werben könnten, 
benugte aber natürlich die ganz unerwartet günftige Wendung des alten Streites 
zwifchen ver Tatholifhen und der orthodoxen Ehriftenheit. Thomas Morofini holte 
als neuer Patriarch von Konftantinopel das Pallium aus Rom und der Papft 
orbnete mit großer Schonung ver griecifchen Geiftlichleit die kirchlichen Verhält⸗ 
niffe des neuen Reiches. ‘ 

Auffällig ift e8, daß ed nun ein römifches vom Papfte anerkanntes Kaiſerthum 
im Morgenlande gab, und daß dieſer Umfland die Theorie von bem einen römifchen 
Kaiſerthume neben dem einen römiſchen Papftthume und von ber päpftlichen Uebertra- 
gung des Kaiſerthums aus dem Morgenlande auf das Abendland nicht beirrt zu 
haben ſcheint. Freilich hatten ſich noch griehifche Kaiſerthümer in Nicäa, in Tra- 
pezunt und in Epirus erhalten. Das Iateintihe Kaiſerthum in Konftantinopel ſtand 
auf jehr ſchwachen Füßen und bradte dem Papfte nur eine geringe Erweiterung 
der Sphäre feiner Herrihaft. Dem heiligen Lande war durchaus fein Bortheil aus 
dem überrafchenden Ereigniffe entftanden, neue Prebigten hatten nur ven unglüd- 
lichen Kinderkreuzzug hervorgerufen, und gerade dieſe Berhältniffe haben ven Geiſt 
des Papftes noch zulegt befümmert. 

Trotzdem ift e8 eine ungeheure Machtentfaltung gewejen, was das Papftthum 
J. dem Dritten zu danken hatte Weiter, vollftändiger und umfaflender if 
die große Idee des Papſtthums niemals realifirt worben. Die kirchliche Einheit 
der abendländiſchen Chriftenheit, gegipfelt und verbürgt in der Autofratie tes 
römischen Biſchofs, war gegen alle Gewalten durchgeſetzt und erhalten worden und 
aus allen Kämpfen fiegreich hervorgegangen. Aber vie Einheit der geiftigen Ent- 
widlung ver Bölker war im Berfallen begriffen, und das fütlihe und religiäfe 
Elend, was 9. vor feiner Erhebung bejammert Hatte, war buch das Papfl- 
thum nicht gehoben worden. Gegen die Keter bat der Papft nur feine Autorität 
und ben berfelben bvienftbaren weltlichen Arm ins Feld geftellt und ven Bölfern 
eine Ölaubensform und die Unterwerfung unter einen Glaubenswächter aufzu- 
zwingen geſucht. Die Inquifition (f. d. Art.) und ber Kreuzzug gegen Irrgläubige 
find die traurigen Folgen folder Beftrebungen gewejen. Aber der Papft hantelte 
im Sinne der ganzen Kirche und man muß ihm nachrühmen, daß er fih lange 
gegen Anwenbung von Gewaltmitteln gefträubt und bis zulegt im Zwieſpalt mit 
feinen fanatifhen Henkersknechten gewejen ift. 

Uebrigens wußte der Papft recht wohl, daß der Kirche ſelbſt mandhe Ber- 
beſſerungen noth thaten. Nachdem er fie nun geeinigt, gefräftigt und body erhoben 
und verberrlicht hatte, ging er daran, fle vor ihren inneren Feinden ficher zu ftel- 
len und fein Werk zu ergänzen, zu befeftigen und feierlich abzufchließen. Der Papft 
hielt feinen Triumph in einer allgemeinen Kirchenverfammlung. Auf feinen Ruf 
verfammelten ſich zur vierten Lateranſynode im November 1215 Geſandte bes 
römiſchen und byzantiniſchen Katjers, der Könige von Sicilien, Frankreich, Eng- 
land, Ungern, Ierufalenm, Cypern und Uragonien, die Patriarchen von Ierufalem 
und Antiodhien, Bevollmädhtigte für vie Patriarchen von Konftantinopel und Alexau⸗ 
drien, 71 Erzbiſchöfe, 412 Biſchöfe und mehr ald 800 Aebte. I. erflärte, 
für die Erhaltung des ächten Glaubens, für die Vertheivigung des heiligen Landes 
leben und fterben zu wollen, bezeichnete die Sündhaftigkeit der Geiftlihen als 
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Quelle aller Leiden der Kirche und wollte in diefer Hinficht hauptſächlich de refor- 
matione ecelesie gehandelt haben. 70 Beichläffe find gefaßt worben, welche vie 
Einheit des Glaubens und ver Kirche fefter begründen, vie Verfaſſung auf allen 
Stufen der Hierardyie ausbilden und kräftigen, allerlei Unorbnungen und Miß- 
bräuce befeitigen und die gerechten Anſprüche ver chriftlichen Laiengemeinde be- 
friebigen follten. Man faß aber noch zu Gericht über Feinde der Kirche; Otto IV. 
fuchte vergebens hier zu feinem Rechte zu kommen, Friedrich II. wurde dagegen 
in feiner Anwartſchaft auf die Kaiferkrone beftätigt. Das geihah in Hinficht auf 
Friedrichs Wienerholung der maßlofen und dem Kaiſerthum zur Schande gerei- 
henden Verſprechungen Philipps und Otto's IV., ferner in Hinficht auf Friedrichs 
Dereitwilligleit, Apulien an feinen Sohn abzutreten, envlih in Hinſicht auf fein 
Gelübde, das heilige Land zu erobern. 

Um die oberitalienifhen Städte zu gemeinfamer Unftrengung für einen 
Kreuzzug zu bewegen, ging I. im Jahre nah dem Kondle von Rom nad 
dem Norden ab, er erkrankte aber ſchon in Perugia und ftarb vafelbft am 
16. Julius 1216. Er foll der 5. Lutgarbis nach feinem Tode von Flammen um- 
einst erihienen fein und ihr gejagt haben, daß er dreier Uebelthaten wegen (welche vie 
h. Lutgardis nie verrathen bat) zur Strafe des Tegfeners bis auf den Tag bes 
Gerichtes verurtheilt worben fei und daß er zu den Martern ver Hölle verdammt 
worden wäre, wenn nicht die Jungfrau Maria, zu deren Ehre er ein Klofter 
erbaut babe, ihm die Gnade ver Buße in den Stunden bes Todes verſchafft 
hätte. Die Erſcheinung fol verhindert haben, daß I. Tanonifirt wurde, obwohl 
er fi mehr als alle Päpfte um die römifche Kirche und um bie Macht des römi- 
fhen Stuhls vervient gemacht hatte. 

Den ungeheuren Kampf für die Erhaltung der kirchlichen Einheit Im Abend⸗ 
lande, d. b. die Romanifirung der Geifter troß des immer gewaltigeren Strebens 
nach nationaler und individueller Freiheit zum Ziele, bat feltfamer Weife nur 
das Organ ver Fatholifhen Kirche aufnebmen können, welches fih zur Zeit I. 
III. erft bildete und von ihm verftanen wurbe Auf dem Laterankoncil war 
die Stiftung neuer Mönchsorden unterfagt worden, und doch follten die damals 
erft entftehenven Bettelorven die einzigen fein, welchen die Vertheidigung des Ge⸗ 
bändes gelang, deſſen Schlußftein 3. 1215 eingefegt hatte. 

3. tft am längfter durch feine Ausbildung des Tanonifhen Rechtes von 
Einfluß geweien. Er bat fi als Juriſt eine große Berühmtheit erworben. Wenn 
man ihn Recht fprechen hörte, meinte man mehr als in den Hörfälen der Bro- 
fefforen zu lernen. Einige neue kanoniſche Grundfätze, z. B. die denunciatio evan- 
gelica, rühren von ihm her, Gegen 6000 ſchriftliche Entſcheidungen follen von 
ihn ausgegangen fein. Rod find 3855 vorhanden. Sammlungen feiner Rechts⸗ 
ſprüche find ſchon bei feinem Leben ohne feinen Willen und auf feinen Befehl 
gemacht worven. Die letteren gingen über in bie größere Sammlung von 
en geieten, welche Gregor IX. eilf Jahre nah dem Tode 3. III. anfertigen - 
ließ. 


Quellen: Epp. Inn. 1. XIX ed. Baluz. und in Diplomata ad res Francicas 
spect. edd. F. de Br&quigny et la Porte du Theil. Par. 1791. — Registrum su- 
per negotio Rom. Imp. bet Baluzius. — I. F. Böhmer, Reg®sta Imp. Stuttg. 
1849, 4. ©, 289 ff. —. Gesta Innocentii III. von einem römifchen Zeitgenofien 
bei Brequigny und Muratori (script. ital. III, 480—486. — Richardi de 8. 
Germano Chronic. ad. a. 1189 — 1243 bei Muratori VII. p. 963 fi. — Die 
Schattenfeite in Mathssus Paris, bistoria major. — Bergleiche: Hurter, Ge 
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ſchichte Innoc. III. und feiner Zeitgenofien, Hamburg 1834 — 42 (8. Auflage 
1845 f.). Raumer, Geſchichte der Hohenftaufen und ihrer Zeit. B. IL, 
©. 595—671 u. B. III. S.1— 160. Außerdem: D. Abel, König Philipp, 
und Th. Lau, Entftehung ver Magna Charta. - Albreiht Bogel. 


Inquiſition. 


‚ 1 Einleitung. Während ver neueren Zeit als eine theuer erkaufte 
Frucht gewaltiger Kämpfe die Erkenntniß geworben ift, daß die Kirche ihre Glie— 
der nicht mit äußerem Zwange, fondern allein durd vie Banden freier Ueber⸗ 
zeugung fefthalten darf, fo ftehen mit diefer Forderung die Aufchauungen bes 
"Mittelalters in ſchneidendem Gegenſatze. Hatten fchon die Geſetze der römiſchen 
Kaifer, nachdem das Chriftenthbum zur Staatöreligion erhoben war, ben Abfall 
von dem redhten Glauben als ein bürgerlidhes Verbrechen mit fehweren Strafen 
betrobt, fo darf e8 uns um fo weniger Wunder nehmen, daß die mittelalterliche 
Kirhe es als ein natürliches Recht in Anſpruch nahm, die Unterwerfung unter 
‘ihre Ordnungen nöthigenfall® mit weltlihem Zwange burchzufegen. 

Nah Auflöfung jener idealen Einheit von Staat und Kirhe, welche vie 
Herrihaft Karla des Großen zur Eriheinung gebracht hatte, war bie Kirche, wenn 
nit alle Keime höherer Gefittung in ber germanifch=romanifchen Welt in dem 
rohen Kampfe der elementaren Gewalten untergehen follten, genöthigt, einen 
großen Theil der Aufgaben der Staatögewalt mitzuübernehmen. So war benn 
die Kirche in den der Auflöfung des Tarolingifhen Reiches folgenden Jahrhun⸗ 
berten „tie einzige Trägerin ver Idee einer organiſchen Ordnung, einer Unter⸗ 
werfung des äußeren Lebens unter die Gewalt des imeren, des Gebanfens 
endlih, daß die Willenfchaft, verloren unter Fehde und Waffen, democh für 
fih einen Werth habe und behalte" 1), Um dieſe Aufgabe erfüllen zu können, 
‚mußte fie felbft ftaatlihe Formen annehmen?) So ftellte fie der Serriffenheit 
des weltlihen Rechts jenen bewunverungswärbigen geiftlihen Univerſalſtaat gegen- 
über, welcher damals das gleihe Recht aud des Schwachen in Schu nahm, 
wie er zu jener Zeit faft allein alle höhere Geiftesbilvung in fi ſchloß. 

Wie aber eine jede ftaatlihe Organifation auch das Recht der Selbfterhaltung 
bat, fo war unzweifelhaft auch die Kirche des Mittelalters bereditigt, ihre Orb- 
nungen gegen wirkliche Umfturzpläne zu fichern. Wenn allerdingd von vornherein 
die Gefahr des Mißbrauchs diefer Gewalt nahe lag bei einer Inftitution, welche 
doch nicht lediglich eine äußere Rechtsorbnung, fonvern zugleich eine Innere Ge⸗ 
meinfhaft des Glaubens varftellte, fo ift das doch nicht ſowohl der Kirche, als 
den mangelhaften Borftellungen des Mittelalter8 von vem öffentlichen Rechte zur 
Laft zu legen. So bildete fih denn ein vollftändiges Syſtem kirchlich er. 
Staatsverbrechen aus, in welhem die Kegerei, bie Apoftafie, 
das Shisma in erfter Linie ftehen, von denen erftere geradezu als crimen’ 
lasse majestatis divinæa bezeichnet wird. Es muß jedoch anerfannt werben, daß 
bis in das zwölfte Jahrhundert ver Begriff des kirchlichen Hochverraths im We- 
jentliden auf vie thatſächliche Auflehnung gegen die einheitliche Obrigkeit 
oder die Berfaffung des geiftlihen Staates beſchränkt blieb, und bloße Meinungen 
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4, Stein, franz. Staate- und Rechtsgeſch. Bd. 111. S. 300. 
) Dieſe Seite der Betrachtung auf das Anſprechendſte durchgeführt zu haben, iſt ein Ver⸗ 
dienſt von Gneiſt. 
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in der Regel nicht verfolgt wurden. Man ließ Andersdenkende zumeiſt in Ruhe, 
wenn fie nur nicht offenen Abfall flifteten. Es ließe fi mit vielen Beiſpielen 
belegen (vgl. Siefeler, 8. ©. Br. II. Abth. 2. ©. 601. fg.), daß noch Bis 
in das zwölfte Jahrhundert Gewaltthaten gegen Ketzer meift durch das Volk und 
unter dem Widverſtande ber Geiftlichkeit verübt wurden. 

Einen Wendepunkt in biefer Beziehung bildet die zweite Hälfte des zwölften 
Iahrhunderts. Die Kirche als politiſch⸗ſociale Organtfation hatte damals ven größ- 
ten Theil ihrer Aufgaben bereits erfüllt; der Staat begann, ſich der feinigen be 
wußt zu werben. Schon trat ver kirchlichen Wiſſenſchaft das Laienwiſſen ebenbürtig 
zur Seite. Andrerſeits aber trug der immer mehr um ſich greifende fittliche Verfall des 
Klerus dazu bei, in den Maffen Meinungen zu verbreiten, welche mit ver Zeit ber 
kirchlichen Herrſchaft gefährlich werben mußten. Die Katharer (ital. Gazzari, 
davon Keter) in Süpfranfreih und Oberitalien, die Waldenfer und Albis» 
genſer (von Albigeois, Albigesium, dem Gebiete von Albi), welde ber Aukto⸗ 
rität der Kirche die Aultorität des göttlichen Wortes gegenüberftellten und das 
Recht des heilvermittelnden Prieftertbums zu beftreiten wagten, erſchienen ben 
Hierarchen al8 ein fchredenerregendes Gefpenft, indem. fie ihnen ihre zerbrechliche 
Herrlichkeit offenbarten. | 

Die herrſchenden Kreife des kirchlichen Weltftants waren nicht Willens, ihre 
Alleinherrſchaft aufzugeben und das einzige Element, welches im Stande ift, neben 
einem ausfchließlich berechtigten Beamtenthum ohne gewaltfamen Bruch anderen mün- 
dig gewordenen Klaffen Geltung zu verfchaffen, das dynaſtiſche Intereffe, fiel in dem 
geiftlihen Nom als einer Wahlmonardie fort. Indem fich alſo die Hierarchie ent- 
Ihloß, den Kampf gegen die fie bevrohenden Geiftesrihtungen mit allen ihr zu 
Gebote ftehenden Mitteln aufzunehmen, bereitete fie ven Angriffsplan mit ber 
ihr eigenen faltblätigen Berechnung vor. In der That find die damals getroffenen 
Mafregeln in ihrer Art fo erfchöpfend geweſen, daß der weltliche Abfolutismus, 
als er unter ähnlichen Berhältniffen im zweiten und britten Jahrzehnt unſers 
Jahrhunderts den Verſuch machte, bie die europäiſchen Bevölkerungen beiwegenven 
Gedanken mit äußerer Gewalt um ein Menfchenalter zurückzuwandeln, zu bem 
blaßen Abbilde der Keterinquifition, welches er in den Demagogenverfolgungen 

ticferte, Teinen wirklid neuen Zug hinzuzufügen im Stande war. 

" Zunächſt galt es, die von der geiftigen Bewegung bereit ergriffenen Kreiſe 
von der großen, gebanfenlofen Menge zu ſcheiden. Man bediente fich dazu Des 
Kunftgriffs, alle unbequemen Richtungen unterſchiedslos unter ben gefürchteten Na- 
men der Kegerei zufammenzufaflen. So war man ver Angft der Gutgefinnten 
fiher. Ketzer hieß nun nicht mehr blos, wer die geheiligten Grundwahrheiten ver 
Kirche offen beftritt, oder den Abfall von ihren Orbnungen prepigte; — wer nur 
in irgend einem Punkte mit ven hierarchiſchen Anfprüden in Widerſpruch gerieth 
oder eine Berbeflerung Tirchlicher Zuftände zu wünſchen wagte, wurde ber Zahl ver 
Verdächtigen zugefellt. So hoffte man die Widerfpenftigen zu vereinzeln und Tonnte 
dann an Schredensmafregeln gegen fie denken. 

Bor Allem jedoch war man bemüht, jenen Widerfpruch innerhalb der herr⸗ 
ſchenden Kreife felbft abzufchneiden. Glänzende Zuſammenkünfte der Kirchenfürſten 
in rafcher Folge mußten das Gefühl ver Gemeinfamkeit in Furcht und Hoffnung 
beleben, fhwädhlihe Neigungen zum Bermitteln ober Nachgeben niederkämpfen. 
Große Berfammlungen ohne eine erblichfouveräne, mäßigende Gewalt über fich, 
gewähren leicht die geeignetften Handhaben für ein Schredensregiment, weil bad 
Gefühl ver Verantwortlichkeit mit der Theilung ſchwindet, welches ben einzelnen 
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Gewaltherrſcher nie völlig verläßt. So fand man denn aud in jenen VBerfamm- 

“[ungen in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts die Ausgangspunfte für durdhe 
greifende Maßregeln gegen die Keperei. Die geeigneten Werkzeuge ber Ausführung 
hoffte man Anfangs noch in ven orbentlihen Gerichten bes geiftlihen Beamten⸗ 
ſtaats zu finden, deren Eifer verihärfte Disciplinarvorſchriften zu fichern beftimmt 
waren. 

I. Bifhäflide Inquifition. Das Verfahren gegen bie Ketzer war 
von Alters her ein Recht ver Biſchöfe, dasftein den Sendgericht en übten. Auch als feit 
dem 10. Jahrh. vie fendale Zerfplitterung des weltlichen Staates in das kirchliche 
Gerichtsweſen eindrang,, und fi an die ordentlichen kirchlichen Gerichte vielfach 
Heine geiftlihe Gerichtögewalten anfegten, welche (wie die Dom- und Landpröpſte, 
bie Erzpriefter u. f. w.) auch eigene Sendgerichte hegten, hatten fich diefe Kleinen, 
meift nur dem pelunlären Intereffe dienenden Untergerichte für die Beurtheilung 
ber geiftlihen Staatsverbrechen jo ungeeignet erwiefen,. dag ohne beftimmte gejet- 
lie Vorſchrift die Aburtheilung der Letzteren regelmäßig dem ordentlichen bifchäf- 
lichen Amtsgerichte anheimfiel. Das eigenthümliche Rügeverfahren, welches ſich in den 
Sendgerichten) entwidelt hatte, mußte aber ganz beſonders geeignet für bie nun⸗ 
mehr beginnende mafjenhafte Verfolgung der Geſinnungen erjcheinen. 

So wurde denn im dritten Laterankoncil (im Jahr 1179. c. 27) den Biſchöfen 
die Beſtrafung der Keger eingefchärft. Als die ergriffenen Maßregeln gänzlich ohne 
Erfolg blieben, weil in Südfrankreich die Bewegung von ben kleinen fonveränen 
Baronen (ganz wie im 16. Jahrhundert die Reformation Luthers von dem nord⸗ 
deutſchen Herrenftande) in Schuß genommen wurde, machte das Koncil von 
Verona (1185)4) die Kegerverfolgung zur Hauptaufgabe des biſchöf— 
lihen Sendgerichts, indem es vorfchrieb, daß jeder Erzbifhof oder Biſchof 
feine Diöcefe, in welcher ſich dem Gerüchte nad Keber aufhalten follten, jährlich 
ein bis zweimal jelbft over durch geeigrtete Kommiſſarien bejuchen, und brei ober 
mehr PBerfonen over auch die ganze Gemeinde ſchwöoͤren laſſen folle, die der Ketzerei 
Verdächtigen zu rügen. Die Verweigerung des Schwurs follte genügen, um unter 
bie Zahl der „Verdächtigen“ gezählt zu werden. Den Beamten der Kirche aber 
wurde bei Berluft ihres Amts die genaue Befolgung dieſer Inftruftionen vorge 
ſchrieben. Diefe Verordnung wurde wörtlih im vierten Laterankoncil (1215, 
c. 3) wiederholt. Das Koncil von Zouloufe im Jahr 1229 (can. 2. 3. 12) 
erweiterte fodann dies den Sendgerichten entlehnte Verfahren und bildete es zu 
einem Spürfpftem aus, weldes nunmehr vie ketzeriſchen Bevölkerungen mit feinen 
geheimen Netzen umftridte und beftimmt war, das Werk der gewaltſamen Nieder- 
werfung zu ergänzen, welches inzwifchen mit blutiger Strenge begonnen hatte. 

Durch die Erfolglofigkeit der biöherigen Anftrengungen gegen die ketzeriſche 
Menge und ihre Kleinen politiichen Häupter in Süpfranfrei war nämlid Inno⸗ 
cenz III. bewogen worbeu, glei nad) feiner Beſteigung des päpftlihen Stuhles 
(1198) einen Hauptfchlag vorzubereiten. In den Legaten befaß ver heilige Stuhl 
Werkzeuge, auf deren blinde Ergebenheit er rechnen konnte. Die Abfendung folder 
anßerorventlihen Kommiſſarien mit unbeſchränkter Vollmacht leitete den Ausnahme- 
zuſtand ein; bie orbentlichen Tirchlihen Provinzialbehörden , vie Erzbiſchöfe und 


3) In Bezug auf dieſes für die Geſchichte der gegenfeitigen Durchdringung Firchlicher und 
mweltlicher Rechtsgedanken im Mittelafter äußerft intereffante Inftitut darf Fi ur meine lin 
kerfuchungen verweifen. (De jurisd. eccles. Berol. 1855 und in der Zeitichrift für deutliches 
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Biſchofe traten zu jenen in ein drückendes Abhängigkeitsnerhältnig. Diefen Maß⸗ 
regeln folgte dann die militäriſche Erefntion. 1209 brach das gegen die Albigenſer 
verfammelte Kreuzheer, geführt von dem päpftlichen Legaten Arnold, dem wüthend⸗ 
ſten der Schredensmänner, gegen bie ſüdfranzöfiſche Bevölkerung los; bis 1229 
dauerte mit kurzen Unterbrechungen bie furdhtbare Blutarbeit, der bie Bäpfte felbft 
zuletzt vergeblih Einhalt zu thun fuchten. 

Die fo erprobten Schredensmaßregeln wurben von Innocenz III. auf dem 
vierten Koncil vom Lateran (1295) zu bleibenden Vorſchriften für ähnliche Fälle 
erhoben. Aber die Sieger waren nit zufrieden, bie Bewegung blutig niederge⸗ 
worfen zu haben, ihnen genügte e8 auch nicht, daß die weltlichen Großen: ein 
Ludwig IX. (1228), ein Friedrich II. (in der Const. „Ad decus“ vom 22. Nov. 
1220 [vgl. Authent. Gazaros, Si vero und Credentes im Codex de hæret. I, 5] 
„Catbaros“ vom 22. Webruar 1232 und „Patarenorum receptatores“ vom 
22. Februar 1238) und felbft ver unglädlihe Ratmund VII. von Toulouſe (1233) 
durch ihre Ketergefege den hierarchiſchen Forderungen entgegenlamen; ein 
anderes Mittel mußte gefunden werben, die gefürchteten Ideen für immer unſchäd⸗ 
lich zu machen. Das Syſtem der Gefinnungsansipärung, welches das Koncil von 
Toulouſe vollendet hatte, konnte noch wirkfamer gelibt werben, wenn bie Unter⸗ 
ſuchnngen ven Lolal- und Provinzialbehörden aus der Hand genommen wurben. 
Die Berweifung ver Glaubensverbrechen an ſtändige Ausnahmsgerichte war ber 
Gedanke, welcher ver päpftliden Inquisitio delegata die Entftehung gab. 

um. Päpftlihe Inquiſition. Die Befugniß des Papftes, vie Ketzer⸗ 
tnquifition einem Andern, als den Bifchöfen zu übertragen, ift bernorgegangen 
aus der ihm zugejchriebenen Gewaltfülle, welde ihm geftattete, aud, ohne be⸗ 
fonderen Anlaß in allen Thellen der Kirche mit Uebergehung der orbentlichen Be⸗ 
hörben Anordnungen zu treffen und durchzuführen. Ginzelne Beifpiele von Dele⸗ 
ationen der I. finden fi für Südfrankreich ſchon ſeit 1204. Die geeignetften 
ÜBertyenge fand der h. Stuhl fobann in den neugeftifteten Orden der Franziskaner 
und Dominilaner. Gregor IX. ernannte daher die Lebteren 1232 für Deutſch⸗ 
Iand, für Aragonien und für Oeſterreich 1233 für vie Lombardei zu beſtändi⸗ 

en päpftlihen Inquifitoren; feit bemfelben Jahre wurben fie von dem 
Degaten, Biſchofe von Zournay, auch in den fünfranzöfifhen Stäbten als 
folde verwendet. Bald treten aud die Franziskaner als päpftlide Inqui⸗ 
fitoren anf. Der Theorie nad behielten vie Biſchöfe noch konkurrirende Gewalt 
mit diefen Ausnahmögerichten, aber bald wurbe ihnen nur für eine völlig unter- 
georbnete Theilnahme an gewiſſen procefinalifhen Handlungen Raum gelafien. 

Der Geiſt militärifcher Disciplin, welcher dieſe Orben befeelte, durchdrang auch 
ihre Zribunale; die Dauer des ihnen gewordenen Auftrags über das Leben des ein- 
zelnen Papftes hinaus erlaubte ihnen, unbekümmert um bie wechfelnden perfönlichen 
Neigungen, welche fih auch an höchſter Stelle geltend machten, ihr finfteres Ziel 
zu verfolgen, während bie Abſetzbarkeit der einzelnen Unterrichter vor den Regun- 
gen invivinueller Unabhängigkeit ficherte. Wie die päpftlihen Inquifitionstommtf- 
fionen wenigftens in den romanifchen Ländern mehr und mehr die form ſtehender 
Gerichtshöfe annahmen, fo erhielten fie auch ſchon 1263 unter Uıban IV. einen 
feften Mittelpunkt, indem einem Karbinal vie Oberleitung bes Inquifitionsmefens 
übertragen wurbe. " 

In Beziehung auf die Einleitung ihrer Thätigkeit behielten auch bie 
päpftlihen Inquifitoren das frühere, den Sendgerichten nachgebildete Verfahren 
bei. Nach ihrer Unftellung und dann in beſtimmt wiederkehrenden Zwifchenräumen - 
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durchzogen bie einzelnen Inguifitoren ihre Bezirke, verfammelten Geiſtlichkeit und 
Bolt, prebigten und verfünbeten ben Befehl, daß Jeder, der etwas von Ketzereien 
wiffe, binnen einer gegebenen kurzen Frift davon Anzeige made. Die weltlichen 
Obrigfeiten wurden zum Beiſtand bei der Ergreifung der Keger und zur Boll- 
ftre£ung der zu fällenden Bluturtheile ermahnt; Ecclesia enim non sitit sangui- 
nem. Das Berfahren gegen die Einzelnen ſchloß fih im 13. und 14. Jahrhun⸗ 
dert, wie das von dem eneralingnifitor von Aragonien Nikolaus Eymerid 
(geft. 1393) verfdßte Directorium inquisitorum beweift, noch den hergebrach⸗ 
ten kanoniſchen Formen an und war baher entweber der Akkuſationspro— 
ceß, oder 'vie Denuntiatio over enblih die Inquifitio auf Grund einer 
Infamia. 

Bei dieſem inquiſitoriſchen Verfahren zeigen ſich nun aber ſehr erhebliche 
Abweichungen von den gemeinrechtlichen Regeln des Inquiſitionsproceſſes, welche 
wir hier in Kürze zuſammenſtellen: 

1) Die Namen ver Zeugen werben dem Angeklagten verſchwiegen (Koncil 
von Bezierd 1233. c. 10 bei Pegna; Koncil von Narbonne 1235. c. 22. 
Wieverholt von Innocenz IV. in der Bulle Cum negotium v. 1254). Selbſt 
Verbrecher, mit der Infamie DBelegte und Mitſchuldige wurden als Zeugen 
zugelaffen unb zur Weberführung genügend erachtet (Konchl von Narbonne, 
'e. 24, 26). 

2) Obwohl die Anwendung ver Tortur dem Inquifitionsproceß fonft fremt 
war, wurde zuerft von Innocenz IV. in ver Bulle Ad exstirpanda 1252 den 
weltlichen Obrigkeiten anbefohlen, vie Verhafteten durch fie zum Geſtändniß und 
zur Angabe der Mitſchuldigen zu zwingen. Bald jedoch fingen die Inquifitoren, 
um die Geheimhaltung ver Ausfagen zu fihern, an, die Tortur felbft abzuhalten, und 
Papſt Urban IV. geftattete ihnen 1261 ſich von babei vorkommenden Irregularttäts- 
fällen gegenfettig zu abfoloiren. Klemens V. ſah ſich bereits gendthigt, um ven maß- 
lofeften Ausfchreitungen zu begegnen, zu Vienne 1311 die Mitwirkung der Diö- 
cefanbifchöfe bei der Tortur vorzufchreiben. (CI. 1. 8. 1. de heeret. V, 3). 

3) Die Keger-I. führt im Gegenfat degen bie kanoniſche I. nicht blos zu einer 
"außerorbentlichen, ſondern zur vollen Strafe (Paramo). 

4) Endlich kommen bei ven außer Verfolgung Gefegten vom Reinigungseibe 
verfchiedene, eigenthämliche Abſchwörungen der Ketzerei vor. 

Die verhängten Strafen waren theils kirchliche theils bitrgerliche. Letztere find 
wieber theils Ehren-, theils harte, felbft Iebenslängliche (durch Einmauern vollſtreckte) 
Gefängnißſtrafen, theils die Todesftrafe in verfchlevenen Formen, unter denen ber 
Feuertod am häufigften vorfam. Nur die Halsftarrigen wurben lebendig verbrannt, 
Reuige vorher erbroffelt. Selbftankläger wollte Innocenz IV. (1243) von welt- 
licher Strafe frei laſſen; das Koncil von Beziers (1246) befreite fie blos von dem 
Tode und von lebenslänglihem Gefängniß. Das Verbrennen ver Reber wurde bald 
ein feierlihes Schaufpiel. Es ift von Intereffe zu beobachten, wie der Abſolutis⸗ 
mus, wenn er feinem Weſen gemäß bie Gerichtsverhanblungen dem Auge ber 
Deffentlichkett entzieht, die gefühlte Lücke in ver gefliffentlihen Echauftellung ver 
Hinrichtungen auszufüllen fucht. Auf fpanifhem Boden hat bie Verbindung ber 
Öffentlihen Hinrichtung der Keter mit ver dort in Uebung gebliebenen alten 
öffentlichen Kirchenbuße jene furdtbaren Schaufpiele ver GSlaubensafte (Actus 
Fidei, Auto-da-f6s) bervorgerufen, welche ein deutſcher Schriftfteller, Hefele, 
fid heut als wahrhaft rührende Verſöhnungsfeſte zu ſchildern nicht ent⸗ 
blodet. — Mit den härteren Strafen war ſtets auch Vermögenskonfiskation ver- 
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bunden, welde aber auch abgefonvert felbft auf bloßen Verdacht Kin ins Werl 
geſetzt wurde. 

Um ſich eine auf alle Fälle zuverläſſige militäriſche Truppe zu verſchaffen, 
‚warde die ſchon früher nach dem Muſter des Templerordens organiſirte Militia 
Jesu Christi contra hæreticos nunmehr mit den Glaubensgerichten in Ver⸗ 
bindung geſetzt. Diefe Leibgarde ber I. entfaltete bald alle Eigenfhaften einer 
zügellofen Solvatesta, jo daß ſelbſt Papft Johann XXI. in der Bulle Exiit vom 
3. Mat 1321 gegen dieſe Landplage eiferte. Jedoch umgaben fich auch fpäter noch 
die Inguifitoren” zu ihrem Schuge mit eigenen Bewaffneten, ven fogenaunten 
Familiaren. 

Der Thätigkeit der ſolchergeſtalt organiſirten Glaubensgerichte iſt es denn 
allerdings gelungen, den Albigenſern Südfrankreichs und Oberitaliens in ber erſten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts ein Ende zu mahen. Nur zu bald zeigte es fich 
freilich , daß die getroffenen Einrichtungen nicht nur zur Vernichtung ber Keber, 
fondern zur Befrievigung jedes herrſchſüchtigen Gelüftes, jever niebrigen Leiden⸗ 
ichaft, ver Habſucht wie der Privatrache zu dienen geeignet feten. Konnte doch ver 
‚Sranzisfaner Bernardus Delitiosi erklären, felbft pie 5. Apoftel Petrus und Pau⸗ 
Ius würden bei ſolchem Verfahren fih von dem VBerbachte ber Keperei nicht haben 
reinigen Tönnen 

Die frehen Plünderungen, die im Namen der I.‘ verübt wurben, fchilvert 
ſchon 1234 ein Schreiben der Konfuln von Narbonne an die Konfuln von Nis- 
mes (Giefeler, II, 2. ©. 595). Vergebens mahnte felbft das Koncil von 
Narbonne (1243), vergebens Innocenz IV. (1247) ab. Letzterer fleigerte dann 
foger die geiftlide Habſucht dur bie Beftimmung , daß von dem eingezogenen 
Gütern ein Drititheil ver I. zufallen, ein zweites Dritttheil für künftige Inqui⸗ 
fittonszwede aufbewahrt werten folle, während das legte Drittel ven weltlichen 
Obrigkeiten verheißen wurde, um auch fie in das Intereſſe zu ziehen. Später bat 
die Inquifition verfucht, fi) auch dieſes Antheils zu bemächtigen. So wurben bie 
Glaubensgerichte eine neue unverfieglihe Quelle der Bereiherung für bie damit 
betrauten Oxben, und es fiel daher nicht ins Gewicht, daß ben urſprünglichen Be⸗ 
flimmungen gemäß weber vie einzelnen Inguifitoren noch ihre Gehülfen Befoldungen 
bezogen. 
So ift denn die räpftlihe I. in der gefchilverten Art als ſtehende Einrich⸗ 
tung etwa gleichzeitig in ben romaniſchen Ländern eingeführt worben. Am furcht⸗ 
barften trat fie in Südfrankreich, als dem Heerbe der ketzeriſchen Parteien anf. 
Dort machte fih denn auch der verhaltene Groll der Gedrückten wiederholt in 
verzweifelten Bollsaufftänden Luft, wie 1234 zu Albi, 1234 und 1235 zu Nar- 
bonne, 1235 und 1242 zu Zouloufe, welche jedoch nur bie augenblidlihe Sätti- 
gung des Rachegefühls, aber feine dauernde Erleichterung bewirken Tonnten, 

Borfichtiger gingen die Päpfte mit der Einführung in Italien vor, welches die 
päpftliche 3. zuerft 1233 unter Gregor IX. kennen lernte, und von Urban IV. 1263 
förmlich unter die Provinzialtribunale der Dominikaner und Franziskauer vertheilt 
wurbe. Der noch ungebrocdhene Unabhängigkeitsfinn ber italienifhen Städte nöthigte 
den Päpften Rädfichten auf, welche fie veranlaßten, bier die Koften ber I. ben 
Kommunen abzunehmen, aud den Biſchöfen einen größeren Einfluß zu geftatten. 
Benedig, dem fein Welthandel einen freieren Blid gewährte, Hat ſich fogar der 
Einführung der päpftliden Inquifition mit Exfolg entzogen, die Glaubenstribunale 
vom Stoate abhängig gemacht und mit weltlihen Beifigern verfehen (1249), eine 
Einrichtung, melde 1289 vom 5. Stuhle anerkannt, 1504 aber reformirt wurbe 
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und bis 1797 beftanden bat. Am meiften bat Neapel gelitten, wo nach ben 
Ketzergeſetzen Kaifer Frieprihs II. das Haus Anjou die Dominilaner nah dem 
Borbilde der Provence falten ließ. Dagegen feste bie florentinifche Signoria, 
aufgebracht durch Uebergriffe des bortigen Tribunals, (1346) bei Klemens VI. 
wichtige Garantien durch. 

In Spanien, wo für Aragonien nad) Llorente 1233 das erfte Tribunal 
in Lerida und 1241 eins für vie Didcefe Barcelona errichtet ift, während 
Gregor IX. für Navarra 1238, für Kaftilten 1236 tie Einführung ver 9. 
angeorbnet hat, 5) gewährte vie geringe Verbreitung ketzeriſcher Ideen ven Glau- 
benögeriähten Feine ausgedehnte Thaͤtigkeit, bis fie tm fünfzehnten Jahrhundert 
eine feſte Yorm gewannen. 

In Deutfhland wurde die Einführung der 3. in der blutigſten Geftalt 
von Konrad von Marburg und dem Dominikaner Konrad Tors 1231 bis 1233 
verfudht, währenn gleichzeitig ein Kreuzheer gegen bie freiheitsliebenvden Stebinger 
im Oldenburgiſchen wüthete. Ws aber vie Keterrichter au den Adel angrif- 
fen, und Konrad von Marburg einen Grafen von Sayn Tabl fheeren lie, 
erHlärte fi die Reichsverſammung zu Mainz (1233) und ſelbſt die deutfchen Prä- 
Inten gegen jene. Da flammte ver Vollshaß auf, Konrad von Marburg warb 
mit feinen Begleitern erfchlagen, Tors durch einen von Mühlbach erſtochen. Dem 
verbantte es Deutfchland, daß die I. bier nie ſtehende Einrichtung wurbe. Weber 
ein Iahrhundert wurden nur völlig vereinzelte Verſuche zur Herftellung gemacht. 

Auch in ven norbifhen Ländern, England, Skandinavien und Dänemark 
war die I. nur eine vorübergehende Erſcheinung. 

Im romanischen Süden vehnten bagegen vie Glaubensgerichte ven Kreis ihrer 
Thätigfeit immer mehr aus. Schon genügten nicht mehr die eigentlichen Glaubens⸗ 
verbrechen; feit dem 14. Jahrhundert zog bie I. auch jede Serlebung der 
Standesporrehte des Klerus, den Wucher und die dunkeln Gebiete ber 
Zauberei und des Herenwefens vor ihr Geridt. Die Zeit war vorüber, 
wo der ritterlihe Nechtsgelehrte Philipp Beaumanoir die Unbaltbarfeit des 
Herenglaubense im Lichte der Wiſſenſchaft gezeigt hatte. Die herrichenden 
Klaſſen, welche die offene geiftige Bewegung mit brutaler Gewalt niedergemorfen 
hatten, follten der wiedergewonnenen Ruhe nicht froh werben. Ihr böfes Gewiſſen 
Angftigte fie mit den eingebilveten Schreden im Berborgenen wirkender, Berberben 
finnender Mächte und einer. dieſen vienfttaren Geheimbiündelei (Vgl. Johanns XXII. 
Bulle: Super illius specula von 1326), 

Wie die Päpfte fih der I. zu rein politifhen: Zweden bebienten, erfuhr 
Matthias Visconti von Mailand, gegen ben Johann XXII. durch pie 9. geiät- 
liche Unterfuchung einleiten ließ (1322), weil ex als Reichsvaſall Katfer Ludwig 
dem Batern feine Treue bewahrt hatte. 

In Frankreich führte freilich geravne die Beſorgniß vor einer berartigen 
Benutzung der I. für die politifhen Zwede der Kurte zu einer Beichräntung 
des päpftlichen Einfluffes auf die Zribunale, welche indeſſen von keiner Milderung 
in dem Verfolgungsfuftem begleitet war. In einer Verordnung von 1291 freilich 
hatte Philipp der Schöne feinen Beamten Vorſicht bei den von ven Inquiſttoren 
verlangten majlenhaften Berhaftungen anbefohlen. In den folgenden Streitigteiten 


5) In Kaftilien ſcheinen ee bie Aifehfe die 3. bis ins 15. Jahrh. behalten au haben. 
Aragonien hatte dagegen fchon frühe einen Generalinquifitor. Auch die Balearen erhielten 1394 
ihr eigenes Tribunal. 
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mit Bonifaz VIII. aber zeigte derſelbe Regent, wie viel der ſtaatliche Abſolutismus 
bereits von dem kirchlichen gelernt hatte. Im Jahre 1312 wandelte ber 25 
die Tribunale in Staatsgerihtshäfe, die Inquifttoren in beſoldete Tönigliche 
Beamte um, und bediente ſich ihrer baranf befonver gegen bie Templer. Diefe 
Geftalt behielt die franzöſiſche J. bis ins 16. Jahrhundert und wurde in ihrem 
Berfolgungswert bis in die Mitte des fünfzehnten vielfach von ber Krone unter 
fügt. Erſt Ludwig XI nahm das Voll gegen fie in Schuß, und bie Berbreitung 
der Buchdruckerkunſt hemmte fie, bis ihr die Reformation neue Nahrung gab. 
Sud frankreich blieb übrigens der Hauptfig, und das Tribunal von Toulouſe, 
deſſen Borfigender ven Titel Großingquifitor führte, genoß mannigfadhe Ehren⸗ 
vor züge. 

° Eine eigenthümliche Erſcheinung bildet das Auftauchen zahlveider neuer 
ketzeriſcher Richtungen ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts beſonders im 
nörblihen Deutſchland. Sie werden meiſt unterſchiedslos als Begharden be 
zeichnet, unter ihnen treten aber bereits Lehren auf, welche, wie die der 
„Brüder und Schweſtern des freien Geiſtes,“ (denen der Wiedertäufer des 16., 
der Mormonen und gewiſſer ſocialiſtiſcher Richtungen unſeres Jahrhunderts ver⸗ 
wandt) die Grundlagen der bürgerlichen Geſellſchaft antafteten. Das reformatoriſche 
Element der Albigenſer und Waldenſer war von der Hierarchie blutig unterdrückt 
worden, kein Wunder, daß die Geiſter nun vielfach fih aus einer troftlofen Gegen- 
wart in ſchwärmeriſche Vorſtellungen parabieftfcher Urbilder und einer Welt obne 
Geiſtlichlkeit und Sakramente, ja ohne gefellige Bildung und Sonderehe verirrten. 
Darin ſollte ſich eben offenbaren, wie nur in dem freien Walten der Gedanken 
Wahrheit und Irrthum zu ſcheiden ſind, und wie eine herrſchende Geſellſchaft 
nicht durch Blutgerichte, ſondern allein durch bie thätige Uebung der ihr bon 
Gott angewiefenen Liebespflichten fich zu fihern vermag. Aber die damals ˖ſich 
Diener Chrifti nannten, verfianden folde Mahnungen nicht. In wilter Sinnenlnft 
berauſcht, entflammten fie von neuent die Sceiterhaufen. 1366 erſchien zuerft 
wieder ein Ketermeifter zu Straßburg. 1367 ernannte Urban V. zwei Domini- 
kaner zu Inquifitoren für Deutſchland. Unter ihnen wüthete beſonders Walter 
Kerlinger in den fächfiichen Gegenden, Thüringen und Heflen. Karl IV. lieh 
den Inguifitoren in drei Edikten die wirffamfte Unterſtützung des weltlichen Armes 
(1369). Papſt Gregor XI., derfelbe, welcher ven Sachſenſpiegel verdammte, ver» 
mehrte 1374 die Zahl der Inquifitoren für Deutſchland auf fünf, Bontfacius IX. 
1399 allein für Norddeutſchland auf ſechs. 

Das papſtliche Sch isma und dann das immer lauter werbende Verlangen 
nad einer Reformation der Kirche an Haupt und Glievern ſchwächten die Kraft 
der I. Wenigſtens war fie gendtbigt, ihre Opfer mehr auf Ummegen zu erreichen. 
Der Überglaube der Zeit wurde benutzt, um die geheimen Geſellſchaften der Ketzer 
zu den Zeufelsbünbniffen in Beziehung zu jegen. So wurden fchon 1459 zu Arras 
die Waldenfer wegen „ver Verbindung mit den unfanberen Geiftern” angellagt und 
verbrannt. In Frankreich fchritt das Pariſer Parlament endlich 1491 gegen bies 
Unwefen ein. In Deutfchland aber, welches Innocenz VII. in ver Bulle Summis 
desiderantes affectibus (1484) al8 mit Zauberern und Hexen erfüllt darſtellte, 
ſchickten noch einmal die Kegermeifter Heinrih Krämer und Jakob Sprenger maf- 
fenweis Keger und Unſchuldige ale „Zauberer" auf den Holzftoß, ja der berüch⸗ 
tigte Hexen ham mer (Malleus maleficarım, Colon. 1484. 4.) mußte das Geichäft 
in ein feftes Syſtem bringen. Die den Unglücklichen durch bie Folter anfgezwun- 
genen Geftänbniffe ftachelten die geängftigten Maflen auf, währenn vie beſſere Ein- 
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ſicht mancher Gebilveten, wie des Erzherzogs Sigismund von Oeſterreich, noch ver⸗ 
einzelt daſtand. 

Die Reformation des ſechszehnten Jahrhunderts hat wieder zahlreiche Blut⸗ 
zeugen auf die Scheiterhaufen der J. geführt. Auch in Dentſchland, wo ſchon 
1513 unter dem Dominikaner Jakob Hogſtraten zu Mainz wieder der Stuhl 
der I. aufgerichtet war und dann Köln ihr Hauptſitz wurde, erhob fie. vor⸗ 
übergehend noch wiederholt ihr Haupt, beſonders in Bayern (1599) und Oeſter⸗ 
reih, wo bie JIefuiten für ihre Herftellung thätig waren. Auh Böhmen, Ungarn, 
Polen (wo fie ſchon 1327 auf Johanns XXI. Antrieb eingeführt war) wurden 
zeitweife von ihr heimgeſucht. Erft als die hochherzige Maria Therejia fte aus ihren 
Staaten verbannt hatte, ift fie auch in Deutſchland völlig erloſchen In Englaud 
find ihr unter dem tyrannifchen Heinrich VIIL., befonvers aber unter ver katholiſchen 
Maria, welche fogar die ſpaniſchen Grumbfäge vafelbft zur Anwendung zu bringen 
fuchte, noch zahlreiche Opfer gefallen. 

Auch in Frankreich begannen 1526 die Berfolgungen der Anhänger der 
Reformation. Do waren die Bemühungen, der I. die alte Bedeutung wieder zu 
verſchaffen, vergeblih, obwohl Papft Paul IV, zu ihrer Erneuerung am 25. April 
1557 eine Bulle erließ und Heinrich II. fi dazu geneigt zeigte. Großes Auf- 
fehen machte es, als 1538 der Großingquifitor Louis de Rochette ſelbſt als Calvi⸗ 
niſt ftandhaft vem Feuertode entgegenging, und zwanzig Jahre fpäter der Groß- 
inquifitor Karbinal Chatillon, nachdem er ebenfalls Salvinift geworden war und 
fih verheirathet hatte, nach England entfloh. Nunmehr übertrug König Franz I. 
am 11. November 1559 das Glaubensrichteramt an die Parlamente. Diefen 
wurbe es aber bereits durch das berüchtigte Edikt von Romorantin im Mai 1560 
entzogen und bie I. ben Didcefanbifchöfen übertragen. Obwohl num zeitwetfe ſich 
die alten Greuel erneuten, fo ſchwächte doch der wechjelnde Erfolg ver Parteien 
das Inftitut und unter Heinrih IV. beflanden nur noch in Tonloufe und Garcaf- 
fonne ſtehende biſchöfliche Inquifitionstribunale. 1635 wurde von dem Legteren ver 
legte Keger verbrannt, 1645 die Tribunale durch Entziehung der königlichen Ge- 
richtsbarkeit zur Bedeutungsloſigkeit herabgebrädt, und endlich 1772 auf Antrag 
des Parlaments von Toulouſe der legte Inquifttor in Frankreich abgefept. 

Das Umfichgreifen ver Reformation veranlaßte in Italien zuerft unter Ele 
mens VII. eine erhöhte Thätigkeit der I. Sein Nachfolger Paul III. aber faßte 
den Gedanfen ver Sentralifation des Berfolgungswerfes in ver ganzen Tatho- 
ifchen Welt. Er bildete 1542 eine Centralbehörve ver I. von, ſechs Karbinälen. 
Paul IV., welher als Kardinal Caraffa das Glaubensgericht perſoͤnlich gelei⸗ 
tet hatte, wirkte auch als Papſt in dieſem Sinne, fo dag nun auf ver ganzen 
Halbinfel wieder Auto-ba-fes gehalten wurden. Man ließ fich jetzt auch vie Ber- 
folgung Tegerifher Bücher beſonders angelegen fein. Die Grauſamkeit, mit weicher 
pie 3. auftrat, führte zwar 1559 felbft in Rom zu einem Vollsaufftand, bewirkte 
aber, daß in Italien die Reformation unterbrädt wurde. 

Pins IV. und V. flatteten die Centralbehörde mit wichtigen Vorrechten aus, 
und Letterer vermehrte ihre Mitgliederzahl auf act. Sirtus V. endlich, welcher 
die Neugeftaltung der römifchen Kurte (vgl. d. U.) durch bie Konftitution Jmmensa 
-aeterni Dei bewirkte, vollendete au die Organifation viefes nun Congrega- 
tio Romae et universalis Jnquisitionis seu sancti offieii ge— 
‘nannten Gentralglaubensgerichtes, welches unter dem Bapft als Präfelten und ber 
‚Leitung eines Karbinalfefretärs aus fünfzehn Karvinälen, (morunter jedoch aud 
Abweſende gezählt werben), einem Kommiſſarius aus dem Dominikanerorden, der 
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die Stelle ded ordentlichen Richter vertritt, und gelehrten Sonfultoren und Qua⸗ 
(efitatoren befteht, und zu veflen Kompetenz die Religionsverbreden im weiteren 
Sinne gehören. Diefe Centralbehörde aljo bildete deu Mittelpunkt ſämmtlicher 
ZTribunale der J., mit Ausnahme der ſpaniſchen, portugiefiihen und venetianiſchen. 
Sie empfing ihre Berichte aus dem ganzen Bereiche ihrer Wirkſamkeit und erlieh 
allgemein gültige Inftruftionen; von ihren Urtheilen galt keine Appellation und 
fie konnte die Unterrichter entjegen. 

Dennoch aber bat dieſe centralifirte päpftlihe 3. eine bei weiten geringere 
Thätigkeit entfaltet, als ihre Anlage zu verheißen ſchien. Dies hatte feinen Grund 
darin, daß bie im fünfzehnten Jahrhundert ausgebildete ſpaniſche I. feit dem ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert fi als eine bedeutend wirkfamere Form der Verfolgung eriwiee. 

In den italienifhen Staaten felbft, vie im 16ten Jahrhundert ınit Deputationen 
der römiſchen J. verſehen worden waren, haben vie politiihen Zerwürfniife mit 
. Rom bereit3 im 17ten und 18ten Jahrhundert vielfach mildernd eingewirft. So wurte 
in Toscana bie I. erſt vorübergehend 1744, dann vollftändig 1782 aufgeho- 
ben , jo verfhwand fie in Neapel ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
Die napoleonifhe Herrfchaft vollendete ihren Sturz in ganz Italien (1808). Pius 
VII. ftellte fie zwar im Kirch enſtaat wieder her und unter Öregor XVL wurde 
fie 1833 aud in Sardinien wieber eingeführt. Aber bier hat feit dem Ende 
des fünften Jahrzehnts vie Tonftitutionelle Aera der Glaubensfreiheit eine fichere 
Stätte gefhaffen, und auch im Kirchenſtaate erhob ſich die 3. nicht wieder über 
bie Bedeutung eines Zuchtgerichts für Geiftlihe und richtete ihre Thätigkeit haupt⸗ 
fählih auf Büchercenfur. 

IV. Die ſpaniſche Inquiſition. Diefe neue und furdtbarite Form 
ver I. verdankt ihre Entftehung jenem merkwürdigen Zeitalter, welches gleichzeitig 
in allen romaniſchen Ländern, ja felbft in England vie königliche Gewalt aus ver 
adelichen Unterdrückung ſich erheben und die ſtaatliche Einheit im Kampfe mit ber 
alten ftänviihen Gliederung erringen fah. Damals, wo ber ftaatlidhe Abjolutismus, 
verförpert in den finfteren oder gewaltigen Geftalten eines Heinrih VII. von Eng- 
land, Ludwig XI. von Frantreih und eines Ferbinand des Katholifchen, die einft 
einzig von der Hierarchie richtig gewürbigten Aufgaben der Staatsgemalt: Gewäh- 
rung gleihen Rechtes an alle Klaſſen, Forberung geiftiger Bildung und Vorzug 
perfönlichen Verdienſtes vor den Anfprüden ver Geburt feinerfeits in’s Werk zu 
fegen begann, fah er den geiftlihen Herrſchern, welche bis dahin das großartigfte 
Borbild einer die Welt umfaflenden Thrannis gegeben hatten, auch ihre Mittel 
ab. So waren es Ferdinand der Katholifge und Iſabella, die „beiden gleich Eugen 
und mit großen Eigenſchaften fi ergänzenden Herrſcher“, ſie, vie in einem Men— 
fchenalter die iberifhe Halbinfel von dem Gipfelpunkt feudaler Anarchie zu der vol⸗ 
lendetſten einbeitliden Monarchie umgewandelt haben, unter welchen vie I. zu dem 
entjeglichften Werkzeuge fürftlicder Allgewalt umgebilvet wurde. Wie fie e8 bei ihrer 
unzweifelhaften Rechtsgläubigleit wagen Tonnten, bie Unforverungen ver Staats⸗ 
einheit jelbft auf Koften d.er weltlichen Befugnifie der geiftlichen Gewalt geltend 
zu machen, fo erlangten fie von Sirtus IV. auch die Anerfennung der neuen Form, in 
welder nunmehr vie in Kaſtilien befonders zur Belämpfung der fogenannten „neuen 
Chriſten“ (d. h. der ſeit 1391 gewaltfam befehrten, aber heimlich dem alten Ölauben 
anhängenden Inden) wiedererwedte 3. thätig ward. Dieſer Papft geftaitete näm- 
ld) den beiven Königen durch die Bulle vom 1. November 1478 die Ein- und 
Abjegung der Inguifitoren und die Einziehung der konfiscirten Güter für ven kö— 
niglihen Schatz. Im September 1480 traten zunächft zwei Dominikaner nebft 
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zwei Hofgeiftlihen als Inguifttoren in Thätigkeit, deren Gewaltmaßregeln fchon 
1482 den Papft zur Zurldnahme der ertheilten Vollmachten beftimmten , weil, 
-wie e8 hieß, biefelben den Rechten bes Dominikanerordens Eintrag thäten. Diefe 
päpftlihen Bedenken wirkten fo wenig, daß vielmehr 1483 durch die Ernennung 
eines Generalinquiſitors des Reichs in der Perfon des berüchtigten Dominifaners 
Zorquemada das Berfolgungswert centralifirt wurde. Dem auf Lebenszeit 
ernannten Öeneralinguifitor trat ber hohe Rath der I. zur Seite, „ein B- 
nigliher, nur mit geiftlihen Waffen ausgerüfteter Gerichtshof", in weldhen bald auch 
mehrere weltliche Räthe des Königs mit Stimmrecht eintraten und welcher auch bie 
Biſchöfe felbft unter fein Gericht ftellte. Eine von Torquemada entworfene In⸗ 
firuftion vom 29. September 1484 regelte das Verfahren, eilf Zufagartifel be 
Kinn bie Einrichtung der Untergerihte, welche nun alsbald für Kaftilien zu 
Sedilla, Cordova, Jaen und Billa Real (fpäter nach Toledo verlegt) entflanden. 
Seit 1484 fette Yerbinand die Einführung der „neuen I." auch in Xragonien 
durch, obwohl die Corte dieſes Landes den Papft wieberholt um Schug angingen 
(1484 und 1510). Der Wiverwille ver Bevolkerungen wurde zum Theil erft nad 
heftigen Aufftänven blutig nienergeworfen. 1487 war bie Einführung in Katalo⸗ 
nien, 1490 auf den Balearen, 1492 in Sarbinien und 1503 in dem damals zu 
Aragon gehörigen Sicilien vollendet. Dur die Eroberung des letzten maurifchen 
Königreih8 Granada (1492) erhielt die I. ein neues, ergiebiges Selb. 

So errichtete die I. ihre entjeglihe Schaubühne, welche fie 1481 mit bem 
- blutigen Borfpiel von Sevilla eröffnet Hatte, nunmehr in allen Gegenden Spaniens 
und feiner Nebenlande, und der religidfe Fanatismus wie die weltliche Tyrannel, 
oft fogar das fiskaliſche Interefle führten Tauſende und aber Laufende von Opfern 
auf diefelbe. Mag immerhin — was keineswegs feftfieht — die Zahl der lebendig 
und im Bilde Verbrannten, der ihrer Ehre und Freiheit für immer Beraubten 
hinter der furchtbaren Höhe der Angaben Llorente's zurüdbleiben, — aus den 
Briefen, welche Sirtus IV. an das Königspaar richtete, aus ber redhtgläubigen 
Schilderung des fpanifhen Jeſuiten Mariana möge man fi bie Züge des Bil⸗ 
des der fpanifhen I. zufammenfuchen. Diefen Zeugen wirb man es glauben 
müffen, „wie bie Inquifitoren ohne Beobachtung der Rechtsformen ihre Opfer nicht 
felten unfchuldig ins Gefängniß und auf die Folter warfen; fie auf bloßen Ber- 
dacht hin des Vermögens beraubten ober auf den Sceiterhaufen ſchickten, fo vaß 
die geängftigten Flüchtlinge in großer Zahl die benachbarten Länder erfüllten und 
insbefondere des heiligen Stuhles Sau anriefen” ; — und „wie der Bäter Sünven 
heimgeſucht wurden an ben Kindern, und in dem heimlichen Gericht dem Angefchul- 
bigten fein Anfläger, dem Berurtheilten die Namen der Belaflungszeugen verfchwie- 
gen wurden, auch, wie jede Nebefreibeit verſchwand, jeber vertraute Umgang ge- 
fährlih warb, und das Späherheer durch der Kinder Mund den Eltern Berberben 
bereitete." Dann aber wende man den Blid auf Spaniens fernere Geſchicke, auf 
die Schnell dahingeſchwundenen Blüthen bes eben damals ſich reich entfaltenden na⸗ 
tionalen Geiftes, auf die Verödung des feiner fleißigften Bewohner beraubten Bo⸗ 
dens, auf die fiftlihe Verfinfterung des Bollscharalters, jo wird man bie furdt- 
bare gefchichtliche Wahrheit verftehen, welche der jeſuitiſche Lobredner ver I. unbe» 
wußt in feinem Ausfpruch: „Successus opinionem superavit* ausgebrädt hat. 

- Bahrlih! ver Erfolg hat auch bewiejen, was jene Schugmittel für die An⸗ 
geflagten zu bedeuten hatten, welche in den Statuten der I. auf dem Papier flanden, 
und auf welche Hefele fo hohes Gewicht legt, daß ihm „bie fpanifche I. gar nicht als 
das Ihändliche Ungeheuer erfcheint, wozu es Parteileivenfhaft und Unwifienbeit babe 
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fiempeln wollen, wobei er denn freilich bie ven Mbtrännigen zur Selbflanzeige gelaf- 
jenen Gnabenfriften und bie officielle Yürbitte der Inquifitoren für die dem weltlichen 
Urme, d. 5. dem Scheiterhaufen Ueberantworteten als Beweiſe ihrer Milde gel 
ten läßt, 

Das Berfahren ver fpanifchen I. hat feinen eigenthümlichen Charakter beſonders 
durch die Einführung des äffentliden Anklägers und das gänzliche Verſchwin⸗ 
den der Privatanliage erhalten. Der öffentliche Aukläger ift in ven geiftlichen Ge⸗ 
richten allerdings keine fremde Erjcheinung, bei den norddeutſchen Sendgerichten kommt 
er feit dem breizehnten Jahrhundert fehr häufig vor. Der promotor fiscal der fpant- 
hen I. ſcheint jevod der Organtfation der dortigen weltlihen Gerichte entlehnt zu 
fein. Im einzelnen Yalle konnte auch fernerhin das Einfchreiten ver I. entweder durch 
eine Denunclation veranlaßt fein, oder ohne eine folde von Amtswegen erfolgen. 
Ueber die Frage, ob eine Aeußerung Kegerifches enthalte, wird zunächſt ein tbeologifches 
Gutachten eingeholt. Dann werben bie Alten dem öffentlichen Ankläger übergeben, 
ber darauf den Antrag auf Verhaftung ftellt. Sodann erfolgt die ſummariſche Ver⸗ 
nehmung des Angeſchuldigten, ohne daß er fpeciell die Anflagepunfte erfährt. Die 
Unterfuhungsakten werben ſodann dem Fiskal zugeftellt, der num das gefanmte Ma- 
terial zu der Ankiagealte verarbeitet, worin entweder auf das in der Borunterfuchung 
vom Angeklagten abgelegte Geftänpniß Bezug genommen, oder bei nicht Geftändigen 
der Antrag auf die durch Anwendung der Folter zu ergänzende Beweisaufnahme ge- 
ftellt wird. Nunmehr lernt der Angeſchuldigte erft aus der Berlefung ver Anklageakte 
das gegen ihn zufammengebradhte Material kennen und hat fi Punkt für Punkt da⸗ 
rauf zu erflären unter Geftattung eines Vertheidigers. Dieſe ungleiche Vertheilung 
der Waffen zwifchen Anklage und Vertheidigung ift allerbings dem Verfahren ver ſpa⸗ 
niſchen 3. mit ver napoleonifhen Strafproceßordnung gemeinfam, jenem fehlt aber 
die öffentliche Beweisaufnahme, das zweite Moment bes franzöfifhen Unterfugungs- 
verfahrens, welches dem Angellagten doch einigen Erjag für bie Schwäche feiner Stel- 
lung in der Borunterfuchung zu geben vermag und dem Code d’instruction criminelle 
die große Menge feiner Berehrer verfchafft hat; vielmehr erfolgt bei der J. wenn ber 
Angeklagte leugnet, die Erhebung des Anfiagebeweifes ohne Zuziehung der Vertheidi⸗ 
gung. Die BZeugenvernehmungen werben dem Angellagten ohne Nennung ber Namen 
mitgetheilt, ihm auch die Benennung von Entlaftungszeugen geftattet.” ‘Der Verthei⸗ 
digung des Angeſchuldigten foigt dann ver Urtheilsſpruch, welcher bei unvollftänbigem 
Beweiſe auf die Folter lautet. Die Urtheile ver Provinzialinquifitionen unterliegen 
der Beftätigung des hohen Raths und des Großinquifitors, welcher Letztere nach einer 
Bulle Alexanders VI. vom 15. Mai 1502 auch über alle vorkommenden Rekufationen 
der I. entjcheibet. . 

Die höhern Klaſſen des ſpaniſchen Volkes, gegen welche fi vorzüglich die Härte 
der getroffenen Maßregeln richtete, haben e8 übrigens nicht an Berfuchen fehlen Läflen, 
gefeglihe Garantien zu erlangen. So wenbeten fi die Cortes von Kaftilien, von 
Aragonien und Katalonien nach ver Thronbefteigung Karls I. an dieſen mit dem Ber- 
langen nad Wbftellung der Mißbräuche der 3. Aber biefe Beftrebungen blieben er- 
folglos, obwohl fie fi ver Unterflügung Roms zu erfreuen hatten, indem Leo X. 
1519 auf Antrag der Eortes von Aragonien den Inguifitoren das gemeinrechtliche 
Berfahren vorſchrieb, und für die Bifchdfe ein Vorſchlagsrecht zu den Stellen der In» 
quifitoren in Anſpruch nahm. 

Die Berftimmung, welche ſich der gebilveten Klaffen des Landes in Folge deſſen 
bemädhtigte, machte vie Gemüther für vie Reformation geneigt und verfchaffte derſel⸗ 
ben insgeheim viele Anhänger. Uber die Entvedung ver geheimen Berbinbungen, 
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welche die der neuen Lehre geneigten Kreiſe mit ven zahlreichen, durch die Furcht vor 
der 3. verſcheuchten ſpaniſchen Flüchtlingen unterhielten, hatte ſeit 1557 nene gewaltige 
Anftrengungen ber I. zur Folge. Berfchärfte Ansnahmsgefege, in deren Erlaß Bhl- 
fipp II. nnd Papft Paul IV. wetteiferten, führten die völlige Vernichtung des Prote⸗ 
ftantismus in Spanien herbei (bi8 1570). Die Berfolgungswuth der I. richtete fi 
übrigens auch gegen viele rechtgläubtge Katholiten und felbft der Erzbifchof von To⸗ 
ledo Bartholomäus da Carranza entging ohnerachtet der Fürſprache des Kon» 
cils von Trient, deſſen Mitglied er gewefen war, nicht einer langjährigen Ge- 
fongenfhaft; außer ihm wurden nod acht Biſchöfe zur Unterfuhung gezogen. Maf- 
regeln, gegen die Univerfitäten und bie ftrengfte Büchercenfur, beftimmt für bie Zu⸗ 
kunft jede geiftige Bewegung zu verhinvern, vollendeten das Werk der Unterbrädung. 

Die Erfolge, welche die ſpaniſche I. in ihrem Baterlanve erreicht, haben bie Ue⸗ 
bertragung ihrer Einrichtungen auch auf andere Länder beförbert. In Mailand 
freilich ift ihre Einführung unter Philipp IL. (1563) an dem Widerſtande der Bevöl⸗ 
ferung gejheltert, und aud) Neapel, wo erft Ferdinand der Katholiſche, dann Karl 
des Funften PVicelönig Toledo, endlich Philipp II. (1561 bis 1563) bemüht 
weren, die ſpaniſchen Grundſätze durchzuführen, hat fi ihr mit Erfolg entzo- 
gen. Dagegen ftand Sictlien unter dem fpanifchen Großingnifitor, bis es unter 
die Bourbonen fam, welche erft eine mildere Handhabung der J. begünftigten und fie 
endlich 1782 ganz aufboben. 

In den Niederlanden hat bie fpanifche Politik mittelft der I. eine Zwingburg 
wider bie dem neuen Glauben gewonnenen niederdeutſchen Gegenden zu gründen ver- 
fucht, gerade dadurch aber die Unabhängigkeit ver nörblihen Provinzen begründen 
helfen. Hier, wo bie 3. bereits feit dem breizehnten Jahrhundert wiederholt gegen 
ketzeriſche Parteien in Thätigkeit gefetzt worben war, und wo dann Karl V. durch ein 
von Wormd aus am 8. Mat 1521 erlaffenes firenges Edikt und durch die Ernennung 
von Inguifitoren den neuen Lehren einen nachdrücklicheren Widerftand als in Dentfd- 
land entgegenjegen konnte, haben Konfisfationen und Scheiterhaufen (auf welchen 
bier die erften Märtyrer ver Reformation verbrannt worden find) der Reformation we⸗ 
der in den reichen Städten Flanderns und Brabants noch in Holland Einhalt zu thun 
vermocht. Vielmehr haben die oft erneuerten graufamen Plafate des Kaiſers zunächft 
nur Ausfhweifungen und Sektenweſen beförbert und bereits um die Mitte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts fchien das Uebergewicht der Reformation in den Niederlanden 
entfchieden. 

Da ſich ſomit die bisher getroffenen Maßregeln als unzureichend erwieſen hatten, 
entſchloß fi Karl V., durch Anwendung der ſpaniſchen Grundfäge ver Verfolgung mehr 
Nachdruck zu geben (Verordn. v. 29. April 1550. Inftr. f. d. Inguifitoren v. 31. 
Mat 1550). Der Einprud diefer Beftimmungen, welche fofort den Handel der nie 
derländiichen Städte zu lähmen drohten, und ber felbft von der Statthalterin Maria, 
verwittweten Königin von Ungarn, unterftügte allgemeine Widerſpruch der Bevöl⸗ 
ferung veranlaßte jedoch ben Kaiſer, dem Evikte eine veränderte Geftalt zn geben 
(25. Sept. 1550), in welder die Ausprüde „Inquifitioen” und „Inquifitoren“ 
vermieden wurden. Dennod fonnte das Edikt in Antwerpen nur unter Berwah- 
rung der ſtädtiſchen Freiheiten verfündet werden. So groß auch die Zahl der Opfer 
war, welche nun burd bie I. fielen, fo zeigte fie fih doch in ihrer ganzen Furcht⸗ 
barkeit erft, ala Philipp II. die Niederlande erhielt. Uber gerade der Widerſtand 
gegen bie I. entzündete die Bewegung gegen bie fpanifche Herrfchaft. Die Nieder» 
länder hatten die verfaffungswibrige Einrichtung von dreizehn nenen Bistbümern, 
die verfhärften Kegerplalate, die Einführung der Trienter Beſchlüſſe ruhig hinge⸗ 
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nommen. Aber Abftellung der I. wurde bie Loſung, für welche zuerft Verbindun⸗ 
gen der Städte, dann 1566 der niederländiſche Abel in dem von ihm unterzeich- 
neten „Kompromiß“ ſich erklärten. Bon da an wird die Gefchichte des Widerſtandes 
gegen bie I. zur Geſchichte des niederländiſchen Freiheitskampfes. Noch einmal 
erftand die 3. in dem von Herzog Alba eingefegten fpanifchen Blutrathe in ver 
ſcheußlichſten Geftalt. Der Vertrag von Gent (8. November 1576), welder durch 
den Anfchluß der ſüdlichen an die nörblichen Provinzen allen Nieverlänvern als 
Lohn der bisherigen Anftrengungen die Gleichberechtigung der Konfefjionen zu fidhern 
verſprach, fchaffte in feinem fünften Artikel alle beftehennen Mandate gegen 
die Ketzerei ab. Aber der fpanifhen Staatskunſt gelang ed, den wallonifchen 
Süden von den nörbliden Provinzen zu trennen. So erfämpften denn bie letzteren 
feit der Utrechter Union (22. Ian. 1579) die völlige Unabhängigkeit von Spanien, 
aber in dem mit dem Legteren durch den Vertrag zu Arras (17. Mai 1579) 
wieder vereinigten Süden gelang es, die Reformation zu unterbrüden. Hier find 
während der num folgenden Herrfchaft ver Iefuiten noch zahlreihe Opfer des Fa⸗ 
natismus gefallen, die I. felbft ift jevoch nicht wieder in Thätigkeit getreten. 

In dem Mutterlande der fpanifhen I. waren ſeit ver Unterbrüdung 
des Proteftanttsmus vie Hinrihtungen feltener geworben. Hinneigung zum Juden⸗ 
thum, Öottesläfterung, Bigamie, Zauberei und Hererei wurben von ihr abgeur- 
theilt; die Büchercenfur nahm ihre Hauptthätigkeit in Anſpruch. Aber aud bie 
Ausfuhr von Pferden und Waffen nad Frankreich gehörte zeitmeife zu ben von 
der I. zu ſtrafenden Vergehen. Ein Verſuch, die augenfälligften Gebrechen der J. 
abzuftellen (1696), mißlang; auch Philipp V. aus dem Bourbonifchen Haufe nahm 
fie aus politifhen Gründen in Shut. Erft die geläuterten Anfichten ver zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts machten ihre Beſchränkung möglich. Dies 
gefhah unter ver Verwaltung des Minifterd Aranda, indem die Zuftänbigkeit 
der I. auf bHartnädige Keteret und Apoſtaſie eingeſchränkt und ihr die Vor⸗ 
nahme von Berhaftungen vor vollftändig erwiefener Schuld unterfagt wurde. 
1784 wurbe ferner verortnet, daß das Glaubensgericht bei jedem Einfchreiten 
gegen beftimmte Klafien ver höheren Geſellſchaft tnsbejondere des Beamtenthums 
dem Könige die Alten zur Durchficht vorzulegen babe. Dennoch hat noch 1781 
zu Sevilla eine öffentliche Kegerverbrennung flattgefunden und aud unter ber 
Regierung Karls IV. find namentlich, die Anhänger ver Freimaurerei von der J. 
verfolgt worden. Joſeph Bonaparte hob fie durch Delete vom 4. Dec. 1808-auf 
und aud vie fpanifchen Kortes erfiärten fie (22. Dec. 1813) für unverträglid, 
mit der einheimifchen Staatsverfaflung. Dennoch führte der durch die Anftrengum« 
gen feines treuen Bolles wieder eingejegte Ferdinand VII. fie 1814 wieder ein, 
und erlangte 1816 bierzu auch die Zuftimmung bes Papftes Pius VII. jedoch 
unter der Bedingung der Abſchaffung der Tortur. Die Kerker der I. füllten ſich 
nun wieder mit den Anhängern der mißliebigen Richtungen ohne Unterfchten Ihrer 
politifhen Vergangenheit, nicht minder mit Patrioten als Franzofenfreunden. In 
der Bewegung von 1820 wurde ber Inquifitionspelaft zu Madrid von dem 
empörten Volke zerftört und von ben Korte vie Aufhebung ver I. von Neuem 
ausgeſprochen, vie Güter verjelben aber zur Tilgung ver Staatsſchnld beftimmt, 
Nach ver Wieverherftelung Ferdinands duch franzöſiſche Waffen (1823) verhin- 
berte der Einſpruch der fremden Diplomatie zwar die Wievereinführung ver fpa- 
nifhen Staatsinguifttion, allein an Stelle verjelben errichteten bie Biſchöfe auf 
ihre Hand 1825 neue Glaubensgerichte. Da jebod bereits in ven letzten Jahren 
Ferdinands VII. vie fogenannte apoftolifche Partei zurückgedrängt warb (vgl. ben 
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Art. Don Earlos), fo waren bei vem Tode des Königs (1833) die Olanbens- 
gerihte ſchon nicht mehr in Thätigleit. 1834 wurbe die I. von Renem aufge 
hoben und 1835 bie Verwendung ihrer Güter zur Bezahlung der öffentlichen 
Schulden angeorbnet. 

Bortugal, weldes in fo vieler Beziehung vie Schidfale des Nachbarlandes 
getheilt bat, bat aud die I. von bort empfangen. Die Beranlaffung zu ihrer 
Einführung gab hier die maflenhafte Einwanderung der aus Spanien vertriebenen 
Juden (1492), doch geftatteten ihr vie Könige noch keine fo ausgedehnte Wirkfam- 
fett wie in Spanien. Unter König Iohann IL. wurde fie jedoch durch eine Bulle 
des Bapftes Paul III. vom 23. März 1536 nen organifirt. Die I. wurde Staate- 
inftitut, indem der König den GSroßingnifitor ernannte, welcher vom h. Stuhle vie 
Beftätigung erhielt. Dem Großinquiſitor zur Seite trat der hohe Rath (Conselho 
supremo); auch die Untertribungle wurben nach fpanifchem Mufter eingerichtet. 
1544 fam ein förmlicher Auslieferungsvertrag zwiſchen den Großinquifitoren ver 
beiden Länder zu Stande. Während ver Bereinigung Portugals mit Spanien 
(1580-1640) entfaltete die I. auch in Erfterem ihre ganze Furchtbarkeit. Die 
Defreiung von dem fpanifhen Joche und die Erhebung bes Haufes Braganza 
anf den portugiefiihen Thron führte zu einer Beſchränkung ber J., indem 
ihr die Güterfonfisfationen entzogen wurben. Jedoch zeigte vie Züchtigung, 
weldhe fie an der Teiche des ihr abgeneigten Königs Johann IV. zu verliben wagte, 
(1656) ihre Macht, wie fie denn aud (1679 bis 1682) felbft den Reformbeftre- 
bungen des päpftlihen Stuhles erfolgreihen Widerſtand leiſtete. Erft unter König 
Joſeph I. wurde die I. durch Pombal fo meit beſchränkt, daß die Mit» 
theilung der Beſchuldigungen und bie Nennung der Belaflungszeugen an ben An⸗ 
geflagten vorgefchrieben, dieſem die Wahl eines Sachwalters und Berathung mit 
demfelben geftattet und die Volliredung ihrer Urtheile von der Genehmigung bes 
königlichen Raths abhängig gemacht wurve. Iohaun VI. bob endlich 1821 vie 3. 
in —* . 

Für die portugieſiſchen Beſitzungen in Oſtindien war 1680 das 
Tribunal zu Goa errichtet worden, welches ebenſoſehr Nichtchriſten als verdächtige 
Chriſten verfolgte und erſt 1815 ebenfalls durch Johann VI. aufgehoben iſt. 
Derſelbe beſeitigte ſie in Braſilien. 

In dem ſpaniſchen Amerika war die J. bereits im Anfange des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts eingeführt. Ihr unſinniges Wüthen gegen die Indianer drohte 
die Kolonien zu Grunde zu richten nnd veranlaßte 1538 Karl V. zum Einſchrei⸗ 
ten. Seitvem warb ihre Thätigleit mehr gegen die Bevölkerung europäifcher Ab- 
ſtammung gerichtet. Erft 1571 wurde fie unter Aufficht des ſpaniſchen Großinqui⸗ 
fitors gertellt. Sie hatte ihre Hauptfite zu Lima, Mexiko und (feit 1610) 
zu Karthagena. Den Kreolen bat fie fih früh verhaßt gemacht und iſt in den 
reooluticnären Bewegungen am Anfange unferes Jahrhunderts verſchwunden. 

Quellen und Literatur. Das ſchon erwähnte Directorium inquisitorum 
des Nikolaus. Enmerid ift gebrudt 1503 zu Barcelona, dann mit den Zufügen 
bes gelehrten Aragoniers Yranz Pegna 1578 und öfter zu Rom, Venedig n. |. w. 
Für die ſpaniſche Praxis ift die reichhaltigfte Duelle das 1598 zu Madrid erſchie⸗ 
nene Werk des ficilifhen Inguifitors Ludovicus de Baramo, de origine et pro- 
gressu Officii Sanctee Inquisitionis eiusque dignitate et utilitate. Yerner: I. D. 
Neuß, Samml. d. Inftruftionen des fpanifchen Inquifittionsgerihtes. Aus dem 
Spaniſchen üÜberſetzt. M. e. Vorrede (wichtig) von 2. T. Spittler, Hannover 
1788, Kritiſches Hauptwerk ift: Llorente, histoire critique de l’Inquisition 
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d’Eepagne, Paris 1817, 599. 4 Bde. 80; deutſch von Obck, Gmund 1819, 
4 Bde. — Ueber die procefiualifhe Entwidlung vgl. Biener Beitr., 3.d. Geſch. 
d. Inq.⸗Pre. Leipzig 1827. ©. 60, ff. Eine gute Zufammenftellung des Materials 
gibt der Art. „Inquifitton” von Röfe in Erfh und Gruber’s Encyklopädie, Selt. 
11. Bo. XVIII. ©. 455 ff., wofelbft S. 481 auch ausführliche Literaturangaben. 
Die mehrfach von mir befämpften Anfihten von Hefele find entwidelt in deſſen 
Schrift über den Karbinal Ximenes, Tüb. 1844. ©. 257— 389, und in dem 
Kirchenlertlon von Weger und Welte s. h. v. Bd. V. ©. 650 ff. Wegen 
ver Belegftellen wolle man vor Allem Gieſeler's Kirchengeſchichte vergleichen. 
N. B. Dose. 


Intervention (völkerrechtliche). 


Wir verſtehen unter Intervention das gebikteriſche Einſchreiten in 
die Angelegenheiten eines andern Staates. Sie ſucht ihre Forderung 
entweder ſogleich mit Zwang durchzuſetzen, oder fie zeigt doch den Zwang im 
Hintergrunde. So unterſcheidet ſie ſich weſentlich von allen Einmiſchungen, die nur 
in der Form des Wunſches oder des Rathes auftreten und daher das Recht des 
andern Staates, felbftftänpig in der Sache zu enticheiden, volllommen anerkennen. 

Iſt Intervention erlaubt? 

Die Frage kann nit Mar beantwortet werben, wenn man fte nicht deutlich 
abgrenzt. 

: Nicht in das Bereich dieſer Frage gehört die Erörterung des Punktes, ob 
ein Einſchreiten erlaubt fei gegen einen fremben Staat, der die Rechte unferd 
Staates oder feiner Angehörigen verlett. Hier handelt es fih gar nicht um eine 
Angelegenheit des anderen Staates, ſondern um eine Angelegenheit unferes 
und des anderen Staates, in der natürlich unfer Staat fen Wort, feine That, 
feine Zwangsgewalt in die Wagjchale legen darf. Die Berechtigung zum gewalt- 
famen Einſchreiten folgt hier aus dem Kriegsrechte, nicht aus einem befonveren 
Interventionsrechte. 

Die eigenthümliche Interventionsfrage tritt erſt dann auf, wenn der andere 
Staat, ohne die Rechte unſers Staates oder ſeiner Angehörigen anzutaſten, nur 
mit den Intereſſen unſeres Staates in Konflikt geräth. 

Iſt alſo in ſolchen Fällen die Intervention erlaubt? 

. Sollen die Regierungen es rubig mit anfehen, wenn in einem anderen 
Staate die legitime Regierung geftürzt wird und vie Volkspartei das Ruder zu 
ergreifen fucht? Sollen fie vielleicht gar den Umfturz der Monardie in einem 
audern Staate ruhig dulden, wenn fi doch vorausfehen läßt, daß dieſer Umflurz 
in dem einen Staate früher ober fpäter ven gleichen Umſturz in anderen Staaten 
nad) fich ziehen werde? Mit nichten! antwortet Herr von Kamptz. Jede euro- 
päiſche Macht hat ein Recht, fi in die Verfafjungsangelegenheiten einer andern 
europäifhen Macht einzumiſchen, fobald fie durch dieſelben in Beforgniß verjegt 
wird. Interventionen find bier allerdings geflattet. Auch die Intervention Ruß- 
lands, DOefterreihs und Preußens in Bolen, vom Jahre 1770, war daher ganz 
gereihtfertigt. Die fämmtlichen Regierungen müflen daher wie Ein Mann zufam- - 
menwirten, um überall vie Vollsbewegungen durch fchleunige Interventionen 
nieberzubalten 1). 


1) Kamphz, völferrechiliche Erörterung des Rechtes der europälfchen Mächte, in die Ber 
faflung eines — — eat fich zu nifge ‚ Be 1881. 
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Dagegen entrüftet ſich vie freifinnige Partei. Sie nennt die Interventions- 

theorie eine ſataniſche Erfindung. Sie proflamirt das Princip der Nicht int er⸗ 
vention als einen Lehrſatz des liberalen Parteiprogrammes, 
Sollen die Bölfer nit einander zu Hülfe eilen, wenn irgendwo ein Bolt 
das Joch einer tyrannifchen Regierung abzuwerfen fucht und im furchtbaren Kampfe 
zu unterliegen droht? Wird nicht die Knechtung des Nachbarvolkes das Borfpiel 
der eigenen Knechtung fein? Sollen die Völker müſſige Zufchauer des Nieber- 
tretens eines Brudervolkes bleiben? Mit nichten! antwortet Louis Blanc, Man 
bat dad Interventionsprincip ein Princip der Unterbrüdung genannt. Lächerliche 
Anklage! Alle Völker find Brüder, und alle Nevolutionen find kosmopolitiſch. 
Wenn eine Regierung eine gerechte Sache zu vertreten glaubt, fo laſſe fie diefelbe 
überall triumphiren, wo der Triumph möglich it 2). Ebenſo erflärte ſchon 
Battel: „Ergreift ein Bee mit Net die Waffen gegen einen Unterbrüder, fo 
it es nur Gerechtigkeit und Evelmuth, brave Leute zu unterftügen, vie ihre Frei⸗ 
beit vertheidigen“. ®) 

Dies Echo ihrer eigenen Argumente, von der liberalen Seite her, macht denn 
doch die volfsfeinnliche Partei über die „Segnungen bes Interwentionsprincipes“ 
zweifelhaft. Sie wird geneigt, den Grundſatz der Nichtintervention zu einem Satze 
ihres eigenen Programmes zu erheben. 

Wendet man fih nun von den Männern, bie vermöge ihres überwiegenden 
politiſchen Parteiſtandpunktes die ragen des öffentlihen Rechtes nicht als Rechts⸗ 
fragen, ſondern als politiihe Parteifragen zu behandeln pflegen, zu denen, bie 
das Recht der Politif voranftellen und ohne Parteilichkeit zu urtheilen beftrebt find, 
fo findet man auch hier meiftens nur unbefrievigente Antworten auf bie Trage der 
Intervention. Der Freiherr von Öagern z. B. fagt uns, daß über das Inter- 
ventionsrecht eigentlich keine Grundſätze feftftehen, und daß bie neuere Zeit, vie 
Politik des Tages, ftatt die Fragen zu löfen, feſte Grundſätze aufzuftellen, fie 
anerkannter offentundiger Maßen weit eher verwirrt habe. „Die Unabhängigteit 
der Nationen bleibt freilich die Regel; aber ein ſtarkes Intereffe, angrenzend an 
bie Selbfterhaltung, zieht umaufhörli zum Einfchreiten. Es ift ungefähr erwie- 
fen, daß fi allgemeine Grundſätze über Intervention nicht aufftellen und befol- 
gen laſſen“ 9). Aehnliche Anfichten finden fih aud bei entſchiedenen Parteimännern: 
So erklärt Chateaubriand: „Das Princip der. Intervention- und Nichtinterven- 
tion, beide fo oft auf der Tribüne vertheivigt, ift bei Abfoiutiften fowohl_als bei 
Liberalen eine Kinderei, um die fi ein ſtarker Sinn nidt kümmert. Es gibt in 
ber Politif fein unbebingtes Princip. Man intervenirt oder intervenirt nicht, ganz 
wie das Bedürfniß eines Landes es erheiſcht“ 5). Wir müffen nun einftweilen bie 
theoretifhen Anfichten über Intervention auf ſich beruhen laflen, um erft vie Zeug: 
niffe der Gefchichte zu vernehmen. 

Waͤhrend des breißigjährigen Krieges intervenirten Schweden und Franfreid 
in bie deutſchen Angelegenheiten. Die Bolge war, daß ver weftphälifche Friede 
Deutfchland zu einem Spielballe der Politik fremder Mächte ernieprigte, daß Schwe- 
ben einen beträchtlichen Theil von Norbveutichland, und daß Frankreich einen be- 
trächtlichen Theil von Weſtdeutſchland an ſich brachte. 


2) Louis Blanc erflärt die Intervention zu Gunften der Volfsfreihei? nicht bios für ein 
Hecht, fondern für eine Prlicht der Regierungen freier Völker. 
3) Vattel, Droit des gens, liv. tl. chap. 4. $. 56. 
%) Kritik des Völerrechts, Leipzig, Brockhaus, 1840. 
‚s Der Kongreß von Verona z., Hamburg 1838, B. I, ©. 255. 
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- Der Bartellampf, ver nad) dem Tode Augufts III. in Polen ausbrach, ver- 
anlaßte die Kalferin Katharina von Rußland, zur „Beruhigung Polens" Truppen 
nad Warſchau zu fchiden. Unterftügt durch ben ruſſiſchen Einfluß, wurde der bes 
Thrones nicht unwürbige Stanislaus Auguft Poniatowsti am 7. September 1764 
zum Könige gewählt. Aber in die Unabhängigkeit Polens war nun bie erfte ver- 
haͤngnißvolle Breſche geſchoſſen. Ohne Schen wiederholen ſich ſeitdem die Einmi- 
ſchungen in die polniihen Händel Katharina fand alsbald, daß Polen ein Land 
jet, „in bem man fi nur zu büden braude, um etwas aufzuheben.“ Kaunig 
fpricht ven Gevanken einer Theilung Polens aus.6) Im Jahre 1772 wird dieſe 
wirfi von Rußland, Defterreih und Preußen ausgeführt, und die Republit Bo- 
len genehmigt am 18. September 1773 felbft ven ſchon vollzogenen Theilungs⸗ 
traltat, der fie eines großen und ſchönen Theiles ihres Gebietes beraubt. Die 
Beftimmung ver innern Berfaflung ver unglädlichen Republik lag jest in ver Hand 
Rußlands. Es erfolgte die zweite und enbli bie britte und gänzliche Theilung 
Bolens, Der legte König Polens lebt in Peteräburg von einem Gnadengehalte und 
ſtirbt daſelbſt im Jahre 1798. 

Sriedrih der Große verfagte dem Erbftatthalter von Holland und Weſt⸗ 
friesland die Einmifchung in bie dortigen Angelegenpeiten, mit der Erklärung, „daß 
er nicht gemeint fei, ſich in die innerlichen Angelegenheiten des dortigen Freiſtaa⸗ 
te8 zu miſchen und vemfelben damit in der Ausübung feiner Souveränitätsrechte 
porzugreifen.” Minder weife und minder zum Bortheil des benachbarten befreundeten 
Landes handelte Friedrich Wilhelm IL, als er fi durch ven Hälferuf feiner 
Schwefter, ver Gemahlin des Statthalters, beftimmen ließ, 1787 ein preußifches 
Heer von 25,000 Dann zur Unterbrüdung der niederländiſchen Unruhen einrüden 
zu lafien. Die Jahre 1794 und 1795 lieferten ven Beweis, dag der fremde Bei- 
ftand dem Haufe Oranien in ben Herzen des nieberlänvifchen Volles keinen Ges 
winn gebracht habe. 

Die Kette der neueren Interventionen knüpft fih an die Pillniger 
Konvention vom Auguft 1791. Kaifer Leopold II. und König Friedrich Wil⸗ 
beim II. einigten ſich bier, nad, längeren Unterredungen über die gegen bie fran« 
zöfifche Revolution zu ergreifenden Maßregeln, zu der vom 27. Auguft 1791 da⸗ 
tirten Erklärung, „daß fie die jegige Laze des Könige von Frankreich als einen 
Gegenftand des .gemeinfamen Intereſſes aller Souveräne in Europa betrachten; 
daß fie hoffen, dieſes Interefle werde von den Mächten erkannt werben, deren 
Hülfe rellamirt worden; daß fie, demzufolge, ſich nicht weigern werben, gemein⸗ 
ſchaftlich mit ihren Majeſtäten und nah Berhältniß Ihrer Kräfte die wirkſamſten 
Mittel zu ergreifen, um ven König von Frankreich in ven Stand zu fegen, in 
der volligmmenften Freiheit die Grundlagen einer, den Rechten der Sonveräne und 
dem Beften der franzöfifhen Nation gleichmäßig zuträglicen, monardifhen Regie- 
rungsform zu befeftigen. Dann und in dem alle find der Kalfer und ber König 
von Preußen entſchloſſen, fchleunig im -gemeinfamen Einverflänpniß mit ber nöthi- 
gen Macht zu handeln, um gemeinfchaftlih ven vorgefegten Zwed zu erreichen. 
Inzwiihen wollen fie ihren Zruppen vie nöthigen Befehle geben, damit fie im 
Stande ſeien, fih in Aktivität zu ſetzen.“ Beftimmt, vie Leidenfchaften der fran- 
zöfifchen Revolution zu mäßigen, hatte dieſe Erklärung gerade die Wirkung, fie 
aufs Höchfte zu reizen und vollfländig zu entfefieln. Ein weiteres Vorgehen ber 
Mächte veranlaßte Frankreich, im April 1799 einen Krieg zu erllären, ber un- 


6, Sierüber Dohm, in feinen Denkwürdigleiten I. 433 fgg. 
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zählige Opfer verflingen, ganz Europa verwüflen und die politiſchen Verhältnifſe 
der europäifhen Staaten ftärker erfhüttern follte, als es vie ſich ſelbſt überlafiene 
franzöfifhe Revolution jemals vermodt haben würde. Frankreich ftellte in feiner 
von Eondorcet verfaßten Kriegserfiärung das Princip der Nichtintervention auf. 
„Jede Nation“ — heißt es daſelbft — „hat das ausſchließliche Recht, fi Ge⸗ 
fege zu geben, und das unveräußerliche Recht, fie zu ändern. Wenn dies Recht 
für eine Nation befteht, fo befteht es für alle; es in einer einzigen angreifen, 
heißt exrflären, daß man es in feiner andern achte.“ Denfelben Grundſatz befannte 
in England For, ver, als Pitt gegen Frankreich Krieg wollte, den weifen Rath 
gab, die gährende franzöflfche Nation fich felbft zu überlafien, bis aus dem Chaos 
eine neue Seftaltung hervorgegangen fein werde. England folgte dem Rathe Pitts, 
der bie erfle europaiſche Koalition gegen Frankreich zu Stande brachte. Der Kampf 
Europas gegen Frankreich endete freilih mit der Beflegung det Iegteren; aber das 
Ergebnig entiprady den ungeheuern Anftrengungen nit, und tie mit Hälfe bes 
Anslandes in dem augenblidlih unterworfenen Frankreich wieder eingefette legitime 
Dipnaftie wurde gar bald wieder von der Nation geftärzt. 

Im Laufe des Krieges verleugnete Frankreich felhft das von ihm aufgeftellte 
Princip. Es orbnete daſſelbe feinem neu entſtandenen Intereffe unter, ſich mit re- 
publikaniſchen Staaten zu umgeben, ganz in berfelben Weife, wie bie abfo- 
Iutiftiihen Mächte von dem Grundfage ausgegangen waren, nur ein monarchiſches 
Frankreich neben fi dulden zu dürfen. Der Exrbftatthalter von Holland ſchifft ſich 
ben 17. Februar 1795 nad England ein, und Holland wird, unter dem Einfluffe 
Frankreichs, in eine ephemere bataviſche Republik verwandelt.‘ In gleicher Art 
wird aus der genuefifchen Republik eine ligurifche mit demokratiſcher Berfaflung, 
aus Mailand, Modena, Romagna, Bologna und Ferrara eine cisalpiniſche 
Republik gebildet. Im Februar 1798 wird der Kirchenftaat vom General Berthier 
befegt und in eine römifche Nepublif unter Konfuln umgewandelt. Am gewalt- 
thätigften verfuhr Frankreich gegen die Schweiz, die unter der Einwirfung fran- 
zöflfher Bajonette ihrer alten Verfaſſung beraubt und in eine demofratifhe bel- 
vetifhe Republik verwandelt wurde, welche, wie Holland und Cisalpinien, 
durch einen fog. Allianzvertrag der Mutterrepublik Frankreich unterworfen wurde. 

Nachdem Napoleon Kalfer geworben war, begann dann wieder dad Spiel, 
Branfreih mit Monarchien zu umgeben. Am 17. März 1805 ließ ſich der nene 
Kaiſer durch eine Konfulta von Abgeorpneten der italienifchen Republik zum Könige 
vonItalien erffären. Die Heine Republik Lucca warb bald darauf, im In⸗ 
tereſſe der bonapartifhen Familie, zu einem Fürſtenthum gemacht. Die Republit 
Lig urien (Genua) vereinigte man am 4A. Juni 1805 mit dem franzdfifchen 
Kalferreiche, obwehl man noch im Moniteur vom 10. Juli 1804 hatte ausrufen 
laſſen: „Die Liguriſche Republit wird nie aufhören, als unabhängiger Staat zu 
eriftiren. Wie follte der Kaifer feinen perjönlihen Ruhm verkennen, ven er dadurch 
erworben hat, daß er zweimal eroberte Staaten zweimal der Unabhängigleit wie- 
vergab?" Ebenſo verwanbelte fih 1806 vie bataviſche Republik, auf Napoleons 
Gebot, in ein Königreih Holland für ven Bruder Louis Napoleon. 

Seit ver Belegung Franfreihs durch die Verbündeten war die Reihe des 
Intervenirens an biefen. Den flegreihen abfolutiftifhen Mächten ſchien es ge- 
ratben, bie anderen Staaten Europas von der anftedenden Krankheit des Kon- 
ſtitutionalismus zu heilen. Unter dem Namen ver heiligen Allianz treten 
Defterreih, Preußen und Rußland zu einem politifhen Mebicinallollegium für Eu⸗ 
ropa zufammen, um zunächſt in Folge des Troppau⸗Laibachſchen Kongrefies Nea⸗ 
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pel und Piemont zu dem gefunden Zuſtande des Abſolutismus zurädzufähren. 
Der vereinzelten Interventionen war man überbräffig geworben; ftatt ihrer hatte 
man ein Fräftiges und folgerechtes Interventionsfyftem aufgerichtel: 

Ferdinand VII. hatte alles politifche Leben in Spanten ertöbtet. De Prapt, 
in feiner Schrift: Europa nach dem Kongrefie von Aachen (1818), fagt über Spa- 
nien: „Wenn man für die Throne fürdtet, fo muß man den Blick nicht nad 
Frankreich, fondern nah Spanien richten; fie werben nit von der franzöftfchen 
Demokratie bedroht, fondern von dem Standal, der Spanien im 19. Jahr⸗ 
hundert der Inquifition, den Mönden und einem unfinnigen Despo- 
tisimus überliefert.” Der unerträglihe Zuſtand Spaniens veranlaßte im Januar 
1820 einen Aufftand, welcher die Wieverherftellung der Sortesverfaffung von 1812 
zur Folge hatte. Dies Beifpiel Spaniens fand in Neapel, das an zahlreichen Ue⸗ 
bein krankte und durch Abgabendrud erfhöpft wurde, Nahahmung. Im Juli 1820 
bricht zu Nola, unter dem General Pepe, ein alsbald allgemein werdender Auf- 
fland ans, und der König beider Sizilien, Ferdinand I;, wird ebenfalls zur An- 
nahme der fpanifhen Eortesverfaflung genöthigt. Wegen feiner italienifchen Be⸗ 
figungen war Defterreih bei den Ereigniffen in Neapel ſtark intereflirt. Metter- 
nich berief daher einen Kongreß, der tm Oftober 1820 zu Troppau in Schle⸗ 
fien zufammentrat und im Januar 1821 nad Laibach verlegt wurde. Die Mächte 
der heiligen Allianz reichten fi bier aufs Neue die Hand. Sie verkündeten ihren 
feften Entſchluß, ven durch die Verträge von 1815 errichteten Zuftand ber euro⸗ 
pätihen Staaten nicht blos hinſichtlich der Zerritorialverhältniffe, fondern aud 
Hinfihtlih der Regierungsformen aufrecht zu halten. In ihrer feierlichen Ers 
klärung vom 12. Mai 1821, vie manche beherzigenswerthe Wahrheit enthält, ge⸗ 
ben fie von ver falihen Boransfegung aus, daß die revolutionären Zuftände Eu- 
ropas ganz und gar nicht die Schuld ver Verkehrtheiten der Regierungen, ſondern 
ausſchließlich die Schuld einer heilofen, fanatiſchen, neuerungsfüdtigen Faltion 
feien. Diefe Faktion wollen fie überall zu Boden werfen. Das warb ber Angelpuntt, 
um den fich das Interventionsfuftem ver heiligen Allianz drehen follte. Von Laibach 
aus defretirten bie Mächte die durch Öfterreichiiche Truppen ausgeführte Intervention 
in Neapel und in Piemont. In beiden Rändern wurden daburd die neuen Verfaſſun⸗ 
gen geftürzt. Die Mächte fprachen darauf noch bie Erklärung aus, daß fie von ben 
in Laibach angenommenen Grundſätzen niemals abweichen, alſo ven Grundſatz ber be⸗ 
waffneten Intervention in die innern Angelegenheiten anderer Staaten, für ähnliche 
Falle, dauernd feſthalten würden. 

Iſt hierdurch das Interventionsprincip ſchlechtweg zu einem Principe des pofiti⸗ 
ven europäifchen Völkerrechts geworben ? - 

Das kann unmöglich bejahet werben. England proteftirte bereits durch eine an 
feine auswärtigen Geſandten gerichtete, von Caſt ler eagh unterzeichnete Umlaufsde⸗ 
peihe vom 19. Januar 1821. Es lehnte jede Theilnahme an den vorgefchlagenen 
Interventionsmaßregeln kurz und bündig ab. Das Syflem der von den drei domini⸗ 
renden Kontinentalmädten aufgeftellten Säge fei den Grundſätzen Englands ſchnur⸗ 
ſtrals zuwider. In ven Händen minder evel gefinnter Monarchen köonnten jene Säge 
zu großem Unheil führen. England glaube nicht, daß bie Allianz ein Recht habe, fich 
eine fo ausgenehnte Macht beizulegen. Das Verhalten ver Mächte fei mit ber Unab⸗ 
hängigfeit der Staaten unverträgli. England wolle zwar das Recht der Intervention 
für jeden Staat aufrecht erhalten, fobald deſſen unmittelbare Wohlfahrt oder 
deſſen Interefien durch die inneren Ereigniſſe eines anderen Staates bedroht wür⸗ 
ben; doch fei e8 überzeugt, daß nur bie ftärkfte Rothwendigkeit ein ſolches Recht 
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begränven Eönne, und dürfe nicht einräumen, daß es eine allgemeine Anwendung 
auf revolutionäre Bewegungen in fi fchließe, als infofern fie auf einen befonvern 
Staat unmittelbar Einfluß üben, over das Recht felbft die Grundlage eines even- 
tnellen Bundniſſes bildet. England „fteht die Ausübung der Intervention als eine 
fehr wichtige, nur durch befondere Umſtände geredhtfertigte Ausnahme von den 
allgemeinen Grunbfägen an und glaubt, daß Ausnahmen dieſer Art ohne ven 
größten Nachtheil nicht als Grundſätze aufgeftellt und als folde in bie gewöhn- 
lihe Diplomatie der Staaten over in den Cover des Völkerrechts aufgenommen 
werben können." Noch entfchiedener fprach fi) Lord Caſtlereagh am 22. Juli 1821 
im Parlamente aus: „Ih kann den Grundſatz nicht anerkennen, daß ein Staat 
das Recht babe, fi in vie Angelegenheiten eines anbern zu miſchen, weil Ber- 
änderungen in befien Berfaffun vorfallen, welche ter erſtere mißbilligt. Wollten 
fi gewifle Staaten zu einem Tribunal erheben, um über vie Angelegenheiten an- 
derer Staaten zu enticheiven, fo beißt vies fi eine Macht anmafen, bie nur zum 
Troge des Völkerrechtes und gegen bie Örundfäge der gefunden Vernunft ange⸗ 
nommen werden kann. Die Lehren der alliirten Mächte find geradezu zerſtörend 
für die Unabhängigkeit anderer Staaten, fowie einleuchtenden Grundſätzen entge- 
gen; und ih muß es bedauern, daß jene Dellarationen je in die Welt bineinge- 
fandt wurden, weil ich glaube, daß jene erlauchten Yürften, obgleich fchledht be- 
rathen, von Feiner andern Abſicht geleitet find, als von dem aufrichtigen Wunſche, 
den hergeftellten Frieden zu erhalten." Peel erklärte pie Grundſätze der Alllirten 
geradezu für „monſtrös.“ 

’ In Frankreich, deffen Regierung während ber Troppau⸗Laibacher Zeit noch 
ein bloßer Schügling der drei großen Kontinentalmächte war, wurden wenigfiens 
ſcharf begründete Privaturtheile zur Mißbiligung der Politik der Intervention 
hörbar; und es bat bier eine geſchichtliche Bedeutung erlangt vie Schrift von: 
Bignon, Du congrös de Troppau, ou examen des prötentions des monar- 
chies absolues & l’&gard de la monarchie constitutionnelle de Naples, Paris, 
Janv. 1821. 

Zur Berathung über Spanien verfammeltan fih pie Monarchen von Defter- 
reih, Rußland und Preußen im Oktober 1822 in Berona. England und Franl- 
reich waren durch Geſandte vertreten. Man beſchloß die Herftellung bes früheren 
Zuſtandes in Spanien, indem die Einführung ber Gorteöverfaflung von 1812 dem 
Princtp der Legitimität nnd des Monarchismus widerfpreche, und daher für alle 
Throne Europas bedrohlich fei. Frankreich vollzog diesmal, im Auftrage der drei an- 
dern Kontinentalmächte, vie bewaffnete Intervention.) Im Namen Englands aber er 


7, Das reiffte und am meiften beachtenswerthe Urtheil bierüber findet man bei Guizot, 
Meömoires pour servir & l’histoire de mon temps, Tome premier, Paris et Leipzig 1888, 
page 257: »En droit, elle 6tait inique, car elle n’elait pas u6cessaire. 
La revolution espagnole, malgr6 ses eıcös, ne faisail courir, & la France ni & la Be- 
stauralion,, aucun danyer sörieux. Les difficuli6s qu’elle suscilait entre les deuz gou- 
vernemen!s auraient pu ais6ment être surmonides saus rompre la paix. La r&volulion 
de Paris en fewrier 1848 a cause à l’Europe de bien plus graves et bien plus justes 
alarnes que la revolution d’Espagne en 1823 n’en pouvait causer & la France. Pour- 
tant l’Europe, avec grande raison, a respeci6 envers nous ce prinaipe tutdlaire 
de l’ind6öpend.nce interieure des nations auquel une n6cessil6 abso- 
lue et pressante peut seule donner le droit de porter atteinte. Je ne 
pense pas non plas qu’en 182? le tröne et la vie de Ferdinand VII. fussent r6ellement 
on peril, Tout ce qui o’est pass6 depuis lors en Espagne autorise à dire que le rögi- 
eide n’y a point de coomplices et la repuhligque peu de parlisans, Los grands et 
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Härte Sanning, durch eine Depefche vom 27. September 1822, gerichtet an ven Her- 
zog von Wellingten, den Vertreter Englands in Berona: „Wenn ver Entſchlnß ge- 
faßt ift, in dem gegenwärtigen Kampfe Spaniens mit Gewalt oder durch Dro⸗ 
bungen zu interveniren: fo ift die Megierung Seiner Majeſtät von der Nuplofig- 
teit und Gefahr einer folhen Intervention überzeugt, fie erfcheint der Regierung 
Sr. Majeftät ebenjo verwerflih im Princip, als unthunlich in der Ausführung.“ 
Seinen Inftruftionen folgend, antwortete paher Wellington, als er ven be , 
flimmten Entfhluß zur Intervention von Seiten der Mächte erfahren: „Seine 
Majeftät ift ver Anficht, daß die Anfehtung von Mopififationen in den inneren 
Einrichtungen eines Staates, wenn biefe Mopifilationen nicht bie wefentlihen In- 
tereflen der Unterthanen Seiner Majeftät verlegen, mit ben Grundſätzen unver- 
einbar wäre, nach denen Seine Majeftät noch bei allen, auf die inneren Ange⸗ 
legenheiten anderer Staaten bezüglihen Fragen gehandelt haben.” Im Barlament 
aber fand befonvders das Legitimitätsprinctp, als Grund der Intervention, ſcharfe 
Rüge; und James Makintoſch ſprach aus: „Wenn das von ver heiligen Al⸗ 
lianz geprevigte Princip der Legitimität richtig ift, fo war unfer König Wilhelm 
III. ein Kronränber; unfere Vorfahren, vie ihn auf deu Thron festen, waren 
Banbiten, und unfere Ahnherrn, welche vem Könige Johann ohne Land die Charta 
Magna abnöthigten, Verſchwörer. Alle unfere Inftitutionen ftürzen in ſich zu⸗ 
fammen, dieſes Haus verliert feine Privilegien, und Seiner Mojeftät Thronbe⸗ 
fig ift nur eine verlängerte Uſurpation!“ 

Bald darauf erklärte England ſich gegen eine Intervention der Mächte in 
ben Kampf Spaniens mit feinen ſüdamerikaniſchen Kolonien. Diesmal 
fonnte England, das ben frühern Interventionen nur mit Worten entgegengetreten 
war, die Drohung beifügen, daß es jede Intervention zu Gunften Spaniens als 
Anlaß betrachten werde, die Unabhängigkeit der Kolonien fofort anzuerkennen. 
Und mit drohender Hand wies gleichzeitig die nordamerikaniſche Eini- 
gung jeve Einmifhung der europäiſchen Mächte in bie Berhältniffe der amerila- 
niſchen Staaten zurüd. Stets habe die Politik Norpamerilas auch ven Grundſatz 
befolgt, fidy nicht in die europätfchen Händel zu mifchen. Die thatfächlich beftehen- 
den Regierungen feien von ihr immer anerfannt worden. 

Für Griechenland, das fid feinem despotiſchen Dränger niemals wirklich 
unterworfen hatte, begann im März 1821 der Befreiungsfampf, zunäcft in ber 
Moldau, unter dem Fürſten Alerander Ppfilanti. Um viefelbe Zeit gab ver Mai» 
nottenbey Mauro-Mihale in Morea das Zeichen des Aufſtandes. Im Januar 
1822 ſpricht ein griechifcher Kongreß zu Epivaurus die Unabhängigkeit Griechen⸗ 
lands aus und verkündet eine vorläufige Verfaſſung. Der Kampf nimmt hierauf 
größere Dimenfionen an. Sowohl durch ven Heldenmuth Griechenlands, als durch 
vie furchtbaren Greuelthaten ver unmenfchlihen Türken wird das Interefle des 
‚ganzen hriftlihen Europa angefacht; man fordert Intervention für bie Griechen 
im Namen der unveräußerlichen Rechte ver Nationalität, im Namen ver Srei- 
beit, ver Menſchlichkeit, des Chriftenthbums. Der Kongreß von Verona 
ſchüttelte hierzu das Haupt; ihm waren die Worte der LTegitimität und ber 


l6ögitimes motifs politiques manquaient donc & cette guerre, En fait, 
ei malgrö son succes, elle ne valut ni & l’Espagne ni à la France aucun bon rösullat: . 
elle rendit )’Espagne au despotisme incapable etincurabledeFerdi- 
nand Vil. sans v mettre fin aux rövolutions, el substitua les ferociles de la 
populace absqluliste à celles de la populace anarcbisie. Au lieu d’assurer au delä 
desPyrensesl’'influence delaFranceellelacompromitetl'annulla.e 


24 


848 Intervention. 


BGegenrevolution von beveutfamerem Klange! Griechenland wurbe feinem un⸗ 
fägliden Jammer, wurde der ſcheußlichen Barbarei und Bertilgungswuth der Tür- 
ten überlaffen, Die Mächte verlangen von den Helden des Glaubens und ber 
Nationalität, daß die „Infurgenten“ (waren etwa unfere Väter aud Infurgenten, 
als fie den heiligen Boden des Vaterlandes von ber napoleonifchen Fremdherrſchaft 
befreiten ?!, ſich unbedingt ihren „rechtmäßigen Oberherrn“ wieder unter- 
werfen follen, und bie Thüre des Beronefer Kongrefies wird den Abgeorbneten 
eines im Kampfe um bie Heiligften Güter zertretenen chriftlichen Volkes herzlos 
verſchloſſen. Endlich, nach mehrjährigem Zaubern vermochte es Canning, in Ton- 
bon den Bertrag Englands, Rußlands und Frankreihs vom 6. Iuli 1827 zu 
Stande zu bringen, der den Griechen wenigftens eine beſchränkte Freilaſſung aus 
dem turkiſchen Joch verſprach und in einem geheimen Artikel vie Mächte verpflid- 
tete, ohne eigene Thellnahme am Kampfe jedes neue Zufammenftoßen ver beiven 
ſtreitenden Parteien möglihft zu verhindern. Am 20. Oktober 1827 erfolgte dann 
die Bernichtung der türlifcheäguptifchen Flotte bei Navarin, und im Jahre 1828 
zwangen franzöfifhe Truppen die Aegypter, die unter Ibrahim das Land gräßlich 
verwüftet hatten, zur Räumung Moreas. Die Gewalt der gefchichtlihen Ereignifſe 
war den engherzigen Lehrfägen ber heiligen Allianz diesmal über den Kopf ge- 
wachſen. Aber ebenfo hatte ver Gedanke der Intervention diesmal von der Seite 
feiner bisherigen Gegner Vorſchub erhalten. 

Im Jahre 1826 erfolgte eine Intervention Englands in Portugal. König 
Johann VI. war geftorben. Sein älterer Sohn, Don Perro, feit 1822 Kaijer 
von Braſilien, gab nun Portugal eine neue Berfaflung und überließ hierauf die 

ortugiefifhe Krone feiner Tochter Maria, weil die brafilianifhe Verfaſſung eine 

ereinigung der Krone von Brafilien und von Portugal verbietet. Die vermitt- 
wete Königin Charlotte machte den Verſuch, die nene Berfaffung Portugals (Carta 
de Lei vom 19. April 1826) zu ſtürzen. England vereitelte den Verſuch durch 
ein bewaffnetes Einfchreiten, auf Grund des eigenen Antrages der portugieflichen 
Regentihaft und alter Allianzverträge zwifchen England und Portugal Canning 
gab hierüber die Erklärung vom 12. December 1826, daß er auf bie erfte von 
Portugal gelommene Bitte um milttärtfche Hülfe ablehnend geantwortet, und ba- 
mit warten zu müfjen erflärt habe, bis die Bitte um Abſendung von Häülfstrup- 
pen von den Eonftitutionellen Behörden Portugals ausgehen werde. Dies ſei nun 
geihehen, indem vie Cortesverfammlung vom 29. November der ausühendben 
Gewalt die Erlaubniß ertheilt habe, fremde Hülfe anzurufen. „In bie innern Ber- 
hältniffe Portugals" — fährt Canning fort — „wollen wir und nicht mifchen; 
äußere Gewalt fol aber gegen Portugal nicht ausgeübt werben, fo lange bie brit- 
tiſche Regierung Waffen zu feiner Vertheivigung anfchaffen kann. Wir wollen 
Portugal vertheivigen, wer vaffelbe auch immer angegriffen haben mag, well dies 
eine Sade der Pflicht ift; wir wollen aber auch dba envigen, wo unfere Pflicht 
endet." Nah der Anſicht Englands handelte es ſich alfo bier nur darum, eine 
fremde (ſpaniſche) Intervention in bie Inneren Angelegenheiten Portugals zurück⸗ 
zubalten, nicht aber ſelbſt in dieſe Angelegenheiten einzugreifen. 

Hatten die Mächte ver heiligen Allianz bisher ben Srandfat ausgeführt, den 
Revolutionen entgegenzutreten und bie auf revolutionärem Wege entftandenen Berfaf- 
fungen rüdgängig zu machen: fo trat mit der franzöflihen Iulirevolution eine 
veränderte Auffaflung der Dinge ein und es fand eine große Schwenkung nach 
ber Seite bed Princips der Nichtintervention ftatt. Eine Intervention gegen das 
ſtarke vevolutionäre Fraukreich würbe ben durch bie Verträge von 1815 begrün- 
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beten Friedenſzuſtand aufgehoben und ben europälfchen Krieg wieder entzündet ha⸗ 
ben. Dies wünfchte die Heilige Allianz durchaus zu vermeiden; fie ging daher von 
dem in Zroppau, Laibach und Verona aufgeftellten Programme thatfächlich zurück. 
England aber verdammte jegt nachträglih feine inkonſequente Durchführung 
des Grundſatzes der Nichtintervention, Der englifche Premierminifter Grey nannte 
die Einmifhung in die Innern Angelegenheiten anderer Nationen rundweg eine 
ſchlechte Politik, welche die englifche Regierung ſchon feit dem nordamerikaniſchen 
Kriege und beſonders ſeit der franzöfiihen Revolution von 1789 mißbräuchlich 
befolgt habe, und welche ver Anlaß ebenfo ımnöthiger als ungerechter Kriege ge 
worden jel. | 

Währenn der belgifhen Revolution von 1830 fand der Grundſatz der 
Richtintervention hauptfächlich deßhalb allgemein Anklang, weil man den friegeri« 
{hen Zufammenftoß des Weftens mit bem Often von Europa bier wie bort zu 
vermeiden wänfchte; denn die Sympathien ver Regierungen von England und. 
Frankreich waren diesmal ebenfo entſchieden für die Selbſtſtändigkeit Belgiens, als 
die Sympathien ver Regierungen von Preußen, Oeſterreich und Rußland für die 
Wiedereinfegung des Haufes Oranien. In den europäiſchen Kongrefien über vie 
belgiſche Sache ging man denn auch wirklich vom Gedanken der Nichtintervention 
ans. Eine Einmifhung der Großmächte trat erfi mit Einwilligung beider 
Parteien ein. Doc legten fi vie Großmächte das Recht bei, das Verhältnig 
Belgiens zu ven allgemeinen Staatöverträgen Europas zu regeln. Das Protefoll 
der Londoner Konferenz vom 19. Februar 1831 fagt nämlich Folgendes: „Die 
Mächte hatten pas Recht, und die Ereignifie legten ihnen fogar die Pflicht auf, 
zu verhindern, daß bie beigifchen Provinzen, nachdem fie unabhängig geworben, 
die allgemeine Sicherheit und das europälfche Gleichgewicht gefährbeten. Jede Na- 
tion bat ihre befonderen Rechte; aber auh Europa hat fein Recht, 
beffen Duelle die allgemeine gefellfhaftlide Orpnung fl. Die Ber 
träge, die Europa binden, fand Belgien, ale es feine Unabhängigfeit errang, be 
reits gefhloffen und in voller Kraft vor; e8 mußte ſie alfo ehren und burfte fie 
nicht verlegen.” Die Unabhängigfeit Belgiens nahmen die Mächte alfo zwar als 
eine vollendete Thatſache an; auf die Folgen biefer Thatfachen glaubten fie aber 
einen Einfluß üben zu dürfen. 

Während in Franfreih und in Belgien der revolutionäre Brand noch rauchte 
und in Bolen in lichter Flamme ftand, brach zu Anfang des Februars 1831 ver 
Aufftand in Italien los. Er verbreitete fi von Modena nad Parma, von 
Parma nah dem Kirchenflaat. Alsbald ſetzte Defterreih eine Armee von 30,000 
Mann in Bewegung, um durch bewaffnete Intervention den Aufftand nieverzu- 
ſchlagen. Die aufrührerifhen Städte und Landſchaften wurden befegt, bie Häupter 
und vornehmften Anhänger der republifanifchen Regierung verjagt, gefangen ge- 
nommen, getöbtet. Frankreich aber that Einfpruch gegen das Kinfchreiten Oeſter⸗ 
reiche. Dies hatte die Wirkung, daß fih die bewaffnete Intervention Defterreichs 
in eine biplomatifche Vermittlung der vier großen Kontinentalmächte verwandelte; 
and Ludwig Philipp verkündete ausbrädiih in feiner Thronreve vom 23. Juli 
1831, vie Truppen Defterreihs Hätten auf fein Verlangen das römiſche Gebiet 
geräumt. Als num aber die Vermittlung ver Großmächte bie von der italienifchen 
Bevöllerung gehofften Veränderungen ver Bffentlihen Einrichtungen nicht herbei⸗ 
führte und deßhalb ver Anfftand abermals ausbrach, rüdten die Defterreiher am 
28. Januar 1832 wieder in Bologna ein. Diesmal glaubte Frankreich, der öfter 
reichifchen Intervention mit größerem Nachdruck begegnen zu müflen. Es entfenvete 
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eine Flotte mit Landungstruppen, die am 22. Februar vor Ankona erjchien, bie 
päpftlihe Beſatzung überrumpelte und Stadt und Eitabelle weguahm. — Wenn 
diefe Maßregel Frankreichs ein Proteft gegen fremde Intervention fein follte, fo 
war fie doc offenbar felbft wieder eine Intervention, welcher überbies noch ver 
Papft mit einer heftigen Zurüdwelfung entgegentrat. 

Steht man anf alle diefe, ſowie auf die legten Ereigniffe der europäifchen 
Geſchichte, fo kann allerdings nicht geläugnet werben, daß eine fefte Praris in, 
Betreff der Intervention fi bisher nicht gebilvet Hat. Weder bat Europa fi 
über beftimmte Grundfäge geeinigt, noch hat auch nur irgend ein einzelner Staat 
fi einer konfequenten Haltung von feiner Seite zu rühmen. 

Die völlerrechtliche Theorie ift deshalb bier, wie auch oft anderswo, auf eine 
die Thatfachen kritifirende Angabe des an und für fid Bernänfti- 
gen angewiejen. | 

Ein allgemein anerfanntes Recht eines jeden fonveränen Staates iſt num das 
Recht der Selbſtſtändigkeit oder Unabhängigkeit (droit d’independance). 
Die Philoſophen des Völkerrechts laſſen es unmittelbar aus dem Begriffe der 
Souveränität entfpringen und die Autoren des pofitiven Völkerrechts befunden uns 
feine allgemeine Geltung. ®) 

Bermöge feiner Selbſtſtändigkeit foll jeder Staat ungehiubert um vie Are 
feiner eigenen Souveränität kreifen, fi nad eigenem Urtheil und Willen inner- 
lich organifiren und verwalten. Und es bevarf demnach, ſobald die Prämiffe des 
Rechtes der Selbftftänpigkeit einmal feftfteht, gar keiner weitgreifenden Deduktion 
für den Sag, daß die Intervention in innere Angelegenheiten eines anderen Staa- 
tes wenigftend der Regel nach ausgeſchloſſen ſei. Selbſtſtändigkeit heißt ohne 
Weiteres: Ausfchliegung fremden Einmiſchens. 

Dies gilt nicht blos für vereinzelte Staaten; auch Stantenbüinpnifje können 
fordern, daß fremde Staaten fi nicht in bie Bunbesangelegenheiten mifchen. Der 
deutſche Bund Hat diefen Grundſatz mehrmals ausgefprohen. Auch die Schweiz 
und vie Vereinigten Staaten von Norbamerila haben, geftügt auf das Recht ver 
Selbſtſtändigkeit, Einmiſchung in die Inneren Angelegenheiten ihres Bundes wieber- 
holt zurückgewieſen. 

Hiernah handelt es fi überhaupt nur um Ausnahmen, — um bie Frage, 
ob und wann ein Abweihen von ber Regel ber Nidhtinterven- 
tton ftatthaft fei. 

Nehmen wir an, es theilt fich die ganze Bevölkerung eines Staates in zwei 
fämpfende Parteien, eine Partei der alten Regierung und eine Partei der Menerung. 
Nehmen wir an, daß beide Parteien darin übereinftimmen, eine fremde Macht 
zum Einfchreiten aufzurufen. In dieſem alle Tann die Rechtmäßigkeit des Ein- 
fhreitens der aufgeforderten Macht nicht bezweifelt werben. Das Seibftftänpig- 
keitsrecht des Staates wird nicht verlegt, wenn der eigene Wille der Stantöregie- 
rung und ter Staatsangehörigen zur Ausführung fommt. Wenn wir bie Inter 
vention als ein gebieterifhes Einfchreiten bezeichnet haben, fo wird das in Rebe 
ftehende Einfchreiten, weil e8 auf das eigene Anſuchen des Staates erfolgt, kaum 
eine Intervention zu nenmen fein. Es läge fomit bier feine wahre, fondern nur eine 
ſcheinbare Intervention vor. 


8) Der Gedanke der Staatenfetbftitänbigfeit findet fi) namentlich begründet bei Kant, 
ihte und Hegel. Pölig, Martens, Klüber, Saalfeld, Heffter, Wiheaton fpres 
en ihn mit aller Entſchiedenheit aus. Vgl. befonders Pölig, die Staatswiflenfchaften im Lichte 

unferer Zeit, 2. Ausgabe 1827, Band 1. ©. 320; Band V. S. 116. 
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Anders ſtellt ſich ſogleich die ganze Sache, wenn ber Ruf zum Ginfchreiten 
nicht von beiden Parteien, ſondern nur von der kämpfenden Neuerungspartei 
ausginge. Diefer müßte geantwortet werben: Ihr feid nicht Ener Staat. Iſt vie 
Sache, für die Ihr lämpft, die Sache der Wahrheit und des Rechts, fo überzeugt 
biervon Eure Mitbürger. Seid Ihr keine Utheiften, fo wiflet Ihr, daß die Wahr- 
beit festlich fliegt. Jeder Sieg einer politifhen Wahrheit bat feine gefchichtliche 
Zeit, die exft . erfüllt fein muß. Diefe Zeit iſt da, ſobald die allgemeine Ueber⸗ 
zeugung da if. Alsdann aber ift aud die Berwirklihung unwiderſtehlich und es 
bebarf keiner fremden Hülfe. Die Bermuthung, mit einem reinen Sinne für bie 
gute Sache zu kämpfen, habt Ihr gegen Euch; denn es bekundet eine niedrige und 
verworfene Gefinnung, einen gänzlihen Mangel an Patriotismus, eine fremde 
Macht ind Land zu rufen und damit die Ehre und die Freiheit des Vaterlandes 
tödtlich zu gefährden. 

Wie nun aber, wenn die Aufforderung zum Einſchreiten von der Regierung 
ausginge, der die Neuerungspartei zu ſtark wird? Könnte dieſe nicht ſagen: „Ich 
bin das rechtmäßige Organ bes Staates und ih kann und will als foldhes dem 
anderen Stante das Einfchreiten geftatten”? Wohl fchwerlih! Es müßte einer 
ſolchen Regierung der Beſcheid ertheilt werben: Regiert fo, daß man’ Euch nicht 
zum Lande hinausjage. Ihr feld allervings das Organ des Staates; aber Eure 
Vollmacht reicht nicht jo weit, daß Ihr die Selbſtſtändigkeit Eurer Nation auf- 
opfern dürftet. Ihr feld eine ſchlechte Regierung; denn eine gute Regierung, bie 
mit der Vernunft ihrer Untergebenen Hand in Hand geht, hat immer im Innern 
des Landes felbft einen Bunvesgenofien, ver flarf genug iſt, um auswärtige Hülfe 
entbehrlih zu machen. Könnet Ihr Euch nicht halten, fo fallet. Wir betrachten 
die Selbfiftändigtett Eures Staates als ein Recht Eurer Nation und ber gee 
ſchichtlich fortlebenden Staatsperfönlichleit, deren augenblidliches Organ Ihr feld, 
mit der Ihr Euch aber nicht identifichren könnet, die vielmehr Euch gar wohl über⸗ 
dauern fann. Euer Aufruf giebt uns fein Recht zum gemaltfamen Borgehen gegen 
- Eure Nation. 

Es werde nunmehr abgefehen von der Annahme, daß bie Aufforderung zum 
Interveniren von einer oder von mehreren Parteien desjenigen Staates felbft aus⸗ 
geht, den die Intervention treffen fol. Statt deflen werde vorausgeſetzt, daß ber 
intervenirende Staat auf eigenen Antrieb einſchreite. Was könnte ihn, fragen 
wir, zu einem ſolchen Einfchreiten berechtigen ? 

Das freilich fteht feft: Verweigert ober verlegt ihm ber andere Staat be- 
barrlih fein Recht, fo ift das Einfchreiten zur Durchſetzung oder Herftellung 
des Rechtes erlaubt. Ein Einfchreiten in folder Abficht ift aber erlaubter Krieg, 
fällt gar nicht unter den Begriff der Intervention. 

Berlegt ihm aber der andere Staat nur ein Interefje, fo wäre das Ein- 
fhreiten dagegen in der That Intervention. ' 

Daß uun wegen der Berlegung untergeorbueter Interefien, 3. B. wegen 
der Entziehung Peiner Handelsvortheile, eine Intervention nicht geftattet fei, fteht 
abermals feft. Jeder Staat kann felbft, oder durch feine Angehörigen, feine Rechte 
ausüben, aud wenn dies dem Interefle anderer Staaten nicht fürberlih if. Im 
Privatrecht findet diefer Say auf die Ausübung von Rechten eine ganz folgerechte 
und vollftändige Anwendung. Wollte man ihn im Völkerrecht längnen, fo müßte man 
nicht blos die Unabhängigkeit der Staaten, fondern ven Rechtsbegriff überhaupt in- 
Anrede fiellen. Gegen den andern Staat fann man, wegen ber Berfürzung eines 
Interefies, zur Retorfion und zu Repreflalien greifen, um das Intereffe durch 
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das Interefie zu bekämpfen. Gewaltfames Ginfchreiten wäre aber offenbares 
Unredt. 

Do das verlegte Interefje kann ein bedeutendes fen, — vtelleiht ein 
foldhes, bei dem es fi um bie ganze Staatsverfaſſung handelt. In dem anderen 
Staate wird etwa bie Verfafiungsform geflürzt, die unferem Staate eignet; ein 
gefährliches Beiſpiel! Oper bie uns benachbarten Staaten haben eine bei ung nen 
eingeführte Verfaſſung noch nit angenommen; gefährlihe Sympathien für bie in 
unferem Staate noch vorhandenen Anhänger des früheren Zuftandes! 

Allein könnte derjenige Zuftand eines Staates wohl ald ein normaler be. 
trachtet werben, ber bei jeder Beränberung der Regierungsform in einem nachbar- 
lichen Staate erzittern müßte. Könnte diejenige Berfaffung eines Staates wohl bie 
rechte, von der majfiven Grundlage bes geſchichtlich Gegebenen getragene fein, bie 
zeitgemäße, die vernänftige, — biejenige, frage ih, die nicht anders zu eriftiren 
vermödhte, als wenn ihr Bild ben Staatsangehörigen aud aus allen Nachbar⸗ 
ländern zurüdftrahlte? 1 

Wir müſſen fefthalten, daß jeder Staat fich feine Berfaffung felbft geben 
dürfe, und daß Fein Staat, um feine eigene Regierungsform ſtärker zu befeftigen, 
von einem andern Staate die Unnahme-berfelben Regierungsform fordern könne. 
Es iR ungehörig, wenn ein republifanifher Staat Europa mit Gewalt republika⸗ 
nifh machen will; es ift ungehörig, wenn ein monarchiſcher Staat ſich mit lauter 
Monarhien umgeben will; es iſt ungehörig, wenn ein Eonftitutionelker Stant weder 
Nepublifen, noch abfolute Monarchien neben fi dulden will Nicht minder tft es 
ungehörig, wenn eine Macht in die revolutionäre Gährung eines Nachbarſtaates, 
gleichviel für welche Partei, eigenwillig und gewaltthätig eingreift, ftatt dem be⸗ 
nachbarten Volk fo viel Verftand und fo viel Kraft der eigenen Entwidlung zuzu- 
trauen, daß aus dem Gährungsprozefle zu feiner Zeit ein vernünftiger, ven Be 
dürfniffen der Nation entſprechender Zuftand hervorgehen werbe. 

Eine neue Wendung ſcheint die Interventionsfrage zu nehmen, wenn man fie 
auf die Zuläffigfeit des Einfchreitens der Pentarchie bezieht, für diejenigen Fälle, - 
wo es fih um das gemeinfame europäiſche Intereffe handelt. 

Allerdings „Europe hat fein Recht”, fo gut als die einzelnen Staaten ihr 
befonberes Recht haben. Allervings muß ein nen entftehenver Staat fid in bie all- 
gemeinen Verträge fügen, die dem Bau des aus felbfiftänpigen Staaten zufanımen- 
gefegten europätfchen Stantenganzen als Grundlage dienen. Allerdings ift jeder 
Staat verpflichtet, die Grunpfäte des Völkerrechts heilig zu halten. Bird biefes 
Recht Europas an irgend einem Staate verlegt, fo hat nicht nur ver ver- 
legte Staat dagegen das Recht des Krieges, ſondern die ſämmtlichen Staaten dür⸗ 
fen und follten ſolidariſch für die Wieberherftellung bes Rechtes einftehen; und ver 
Pentarchie der Großmächte mag in ſolchen Fällen vie Befugniß, zu Gunften des 
Rechtes einzufchreiten, nicht beftritten werben, obwohl es angemeflener wäre, wenn 
die Entſcheidung über Recht und Unrecht nicht von den Großmächten allein, fon= 
dern von einer Vertretung aller europäiſchen Staaten ausginge. Doch wirb es fidh 
bier immer nur um eine Anwendung bed Kriegsrechtes handeln, vermöge veflen 
man überhaupt berechtigt iſt, ſich ber einen ober ver andern Partei als Bundes⸗ 
genoffe anzufchließen. 

Das Reht und das Intereffe find aber aud hier wieder verfchiedene 
Dinge. L’ordre social de l’Europe, dieſe banale Formel, vie bei den Interventio⸗ 
nen der heiligen Alltanz in der Fahne ver Großmächte geichrieben ſtand, das ift 
fein einleuchtender Grund ber Intervention. Die Unabhängigkeit der Staaten 
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exiſtirt gar nicht mehr, wenn fie ver Pentarchie gegenüber nicht eriftirt. Die 
ſociale Ordnung Europas müßte eine vernunftwibrige fein und deshalb auf fehr 
ſchwachen Fußen ftehen, wenn die mächtigen Staaten Europas nicht mehr im 
Stande fein follten, die ungeftörte Innere Entwicklung dieſes oder jenes europäifchen 
Staates zu ertragen. 

Hiermit wäre die Nichtintervention nicht blos als Regel aufgeftellt, fonbern 
diefe Regel wäre auch burdgeführt mit Beſeitigung der meiften Ausnahmen, vie 
man bier ober dort aufgeftellt findet. 

Es fragt fih nur noh, ob e8 denn nicht ußerſte Fälle gibt, wo 
ber Grundſatz der Nichtintervention von einem höheren Principe durchbrochen 
wird, 

Diefe Frage bejahen wir; und wir find überzeugt, Ieber wird uns barin 
beiftimmen, der e8 fi einmal klar gemacht bat, wie weit das Leben, ſchon das 
Privatleben, mehr noch das große weltgeſchichtliche Völkerleben, durch theoretiſche 
Regeln beherrſcht werden könne. 

Es laſſen ſich dief: äußerſten Fälle vielleicht nicht erſchöpfend angeben. 

Hauptfächlich pflegt man zu Ihnen zu rechnen ven Not hſtand des inter⸗ 
venirenden Staates, und das Intereffe der Menſchlichkeit, wenn 
etwa von einer Partei im anderen Staate vie heiligen Menfchenrechte nieberge- 
treten werben. 

Immer indeß bleibt es wichtig, das Bölferreht fo zu formuliren,, daß bie 
Berufung auf das Borhanvenfein Außerfter Fälle nicht als Vorwand vienen könne, 
den Hort der Unabhängigkeit der Staaten, das Princip der Nichtintervention, 
wieder über den Haufen zu werfen. - 

Was ven Nothſtand betrifft, jo würde einem Staate das Recht der Inter 
vention namentlich deshalb noch nicht einzuräumen fein, weil feine jeweilige, viel 
leicht gem ſchlechte NRegierungsform durch die vernänftigere Berfaffjungsentwidiung 
eines Nachbarſtaates in Lebensgefahr verfegt wird. Die Roth mag da wohl groß 
fein, aber nicht für den Staat, fondern nur für feine ſchlechte Regierung. 

Was das Intereffe der Menfhlichkeit betrifft, fo müſſen wir unbebingt 
eine folche Intervention- billigen, wie fie während des Freiheitskampfes in Griechen- 
land eintrat. Ebenfo gewiß aber würde eine Intervention voreilig fein, wenn nur 
vereinzelte Alte der Unmenfchlichleit einer Regierung vorlägen. Auch müſſen ber 
Intervention die minder einjchneivenden Maßregeln, wie bejonders gütlihe Vor⸗ 
ftellungen und letztlich das Abbrechen des Stantenverlehrs, wo möglich vorange- 
ſchickt werden. In letzter Inftanz ift freilich der Menſch das höchfte Recht, vor 
dem alles andere Recht fi beugen muß. 

Bär die auswärtigen Angelegenheiten muß bie Unabhängigfeit der Staaten 
ans ihrer auswärtigen Sonveränität gefolgert werden. Die Anwendung bes Prin- 
cipes ber Nidhtintervention leidet indeß auf die auswärtigen Angelegenheiten ber 
Staaten feine fo bedingte Anwendung, befonders in Europa, wo ſaͤmmtliche Stans 
ten ſich fo nahe berühren, daß die Angelegenheit zweier Staaten, wenn fie über⸗ 
haupt eine höhere Wichtigkeit erlangt, alsbald zu einer Angelegenheit des allge- 
meinen Intereffes, und felbft entſcheidend für die Fortdauer bes ganzen europäifchen 
Staatenſyſtemes werben kann. Uebt ein Staat, vermöge feiner auswärtigen Son- 
veränttät, nad) außen hin nur bereit erworbene und befichende Rechte aus: fo 
können fich freilich die anderen Staaten dem nicht wiberfegen. Sucht er aber nur 
feine Intereffen geltend zu machen und fie vielleicht durch Verträge in nene 
Rechte zu verwandeln: fo innen britte Stanten ihre Intereffen ebenfalls zur 
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Geltung zu bringen fuhen, und namentlich bürfen fie die Begründung eines ver- 
änderten Rechtszuftandes hindern, der der eng verbundenen europäiſchen Stantenge- 
fettichaft gefährlich werben, 3. B. das enropätfche Gleichgewicht aufheben könnte. 

Daf eine auswärtige Macht fih in den Kampf zweier Parteien eines Staa- 
tes, felbft auf die Aufforberung einer oder ber andern Partei, nicht einmifchen 
“solle, ift ſchon oben angemerkt morben. Auch in ven Kampf einer Regierung gegen 
ein verjelben unterwworfenes, einem größeren Staate einverleibtes Bolt bat Niemand 
einzugreifen, weil auch dies nur eine innere Angelegenheit des Stantes ifl. Sobald 
aber das unterworfene Bolt fi thatſächlich losgeriſſen hat, fteht es dem Staate, 
zu dem es bisher gehörte, als felbfiftänbige Macht gegenüber. Bon biefem Augen⸗ 
blide an handelt es fich nicht mehr um den Kampf einer Macht gegen ihre Unter- 
gebenen, fondern um ben Kampf zweier Mächte. Es handelt fi nicht mehr um 
feine innere, fondern um eine auswärtige Angelegenheit. Jetzt darf allerbinge 
ein fremder Staat das frei gewordene Bolt mit den Waffen gegen feine frühere 
Regierung unterftügen, fo gut er, nad dem Kriegsrechte, irgend einer älteren 
ſelbſtſtändigen Macht, im Kampfe gegen eine anvere Macht, als Bundesgenoſſe 
beitreten darf. 

Literatur: Kant, metapbufliche Anfangsgründe ver Rechtslehre, 1797, 8. 54. 
Fichte, Erundlage des Naturrechts nad den Principien der Wiffenfchaftslchre, 
Band II., 1797, ©. 252. Krug, Diläologie der philofophifchen Rechtslehre, 
Königsberg 1817, 8. 92, Anmerl. Dreſch, ſyſtematiſche Entwidlung ver Grund⸗ 
begriffe und Grunbprincipien des gefammten Privatrechts, der Staatslehre umb 
des Volkerrechts, Heivelberg 1810, $. 330. Pölitz, die Staatswiffenfchaften im 
Lichte unferer Zeit, Th. I. 8.44, 55. Th. V, $. 36. Auch Martens, Klüber, 
Saal feld, Heffter in ihren Lehrbüchern. Beſonders aber: Schubert, über bie 
Lehre von der politiihen Interwention, Königsberg 1831; Trait6 sur le droit 
d’intervention, par M. M. D. et RR. Paris 1823; das Recht der Dazwiſchenkunft 
in Krugs Dikäaͤopolitik, Leipzig 1828, ©. 322 fgg.; Heiberg, das Princip 

der Nichtintervention in Beziehung auf die Aufere und innere Organifation des 
Staates, Leipzig 1842; H. von Rotted, das Recht der Einmiſchung in bie 
inneren Angelegenheiten eines Staates, Freiburg 1845; 8. von Rotted mit den 
Aufägen von Scheidler, in ber zweiten Ausgabe des Staatslerikon, Artilel 
Intervention, Band 7, 1847. Am wichtigften find die Arbeiten von Heiberg 
und namentlih von den beiden Rotted. Rotted Bater erfaßt feinen Gegen- 
fand mit feiner gründlichen Geſchichtskenntniß und Geiſteskraft. Rotted Sohn 
hat mit Verftand und Gelehrſamkeit gearbeitet, geht aber zu ftarr mit nem Princip 
der Nichtintervention vor; feine Nichtinterventionsmafdhine ift ohne Nothventil, 
nnd es bärfte ihr bei praftifchem Gebrauche leicht der Dampfleflel plagen. Ohne 
jeden wiſſenſchaftlichen Werth, aber nicht ohne geichichtliches Intereſſe, ift die halb- 
offictelle Schrift von Kamptz, „völterrechtliche Erörterung des Rechtes der Mächte, 
in vie Berfaſſung eines einzelnen Staates fi einzumiſchen,“ geichrieben zur Zeit 
ter Interventionskongreſſe und zur Rechtfertigung berfelben, Berlin 1821. 
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Zwiſchen 630 24° und 660 33° nördl. Breite, 40 8° Bf und 60 45° weſil. 
Länge von Ferro gelegen, wird bie Infel im Welten, Süden und Oſten von bem 
atlantiſchen Ocean, im Norben aber von dem nörblichen Eismeere befpült; ihre 
größte Lange beträgt von Oſt nad Weſt gegen 66, ihre größte Breite von 
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Herd nah Süd gegen 48 Meilen, ihr Flächeninhalt aber beläuft ſich nach den 
ueneften und verläffigfien Angaben auf 18673/,, D) Meilen. Theile durch vie 
nörblihe Lage des Landes, theild aber auch durch das baffelbe umgebende Meer 
und befien Strömungen iſt das Klima befjelben bebingt. Der nörbliche Arm bes 
Goifftromes, welcher zwiſchen Island und Schottland durchgehend mit feiner Mitte 
etwa vie Färder berührt, ſendet fächerartig ſich verzweigenb einen Theil feiner 
Baffermafie der Süd- und Weftlüfte der Iufel zu; eine kalte Strömung dagegen, 
von Spigbergen her über Ian Mayen zwifchen Island und Grönland durch⸗ 
gehend, und von dem legtern Lande theilweiſe nach dem erftern zurüdgeworfen, 
berührt den Norden und Often derſelben. Eine Folge hievon iſt, daß der Suüden 
und Weiten der Infel von Treibeis nichts zu leiden hat, während folches 
in deren Norven und Often oft, genug bis in ben Sommer hinein in fchweren 
Maflen die Küfte umgibt und in einzelnen unglädlihen Jahren fogar gar nie 
ſchmilzt; eime weitere Folge, daß die mittlere JIahrestemperatur im Süden und 
Norden Islands fi durchaus verfchienen, und zumal bort ganz ungemein günſtig 
ſtellt. Nah mehrjährigen Beobachtungen erreicht viefelbe in Reykjavik vie Höhe 
von 495 C. während fie in Akreyri nur bis auf 09,58 C. fi hebt; auf einen 
Abſtand von nur anderthalb Breitegraden ergibt fih denmach eine Differenz 
von 4°, und das Klima von Reykjavik ftellt fi als ein erheblich miideres heraus, 
als das Klima von St.Peteröburg, das doch um volle 4 Breitegrave fünlicher 
liegt! Am Größten iſt dabei der Unterfchien ber Temperatur im Winter, indem 
bie Kälte, welche im Sudlande nicht leicht unter — 12—150 herabgeht, im Nord⸗ 
lande wohl bis zu — 30° finkt; auch tft bier der Winter beträchtlich länger, und 
zumal ver Schneefall meit anhaltender und audgiebiger als dort. Auf der ganzen 
Juſel aber ift die Witterung eine fehr veränberlihe, Sommer wie Winter vor 
wiegend feuchte; Gewitter find felten, bie Regen anhaltend, aber wenig reichlich. 
Heftiger Wind ift faſt regelmäßig zu nennen, und oft genug artet er in ſchweren 
Sturm aus. An einigen wenigen Punkten im Nordlande gebt die Sonne am 
längften Tag nicht unter; im Süblande fogar wird es Monate lang für alle 
praftifhen Zwecke nicht Nacht, wenn aud der längfte Tag mur auf 20-22 Stun⸗ 
ven berechnet wird. Der belle Glanz von Mond und Sternen, bänfige Nordlichter, 
endlich die Klarheit des Schnee's und Eifes erhellen dagegen nothdürftig die langen 
Winternächte. 

Die Weſtküſte Islands wird durch zwei große Meerbuſen, ven Farafjbrdr 
und ven inſelreichen Breidifjördr, charalteriſirt und durch drei umfangreiche Halb⸗ 
inſeln, welche dieſelben einſchließen, nämlich Sudrnes, Snäfellenes und die facher⸗ 
förmig gegen Nordweſten ſich ausbreitenden Veſtfirdir. Ebenſo wird die Nordküſte 
der Inſel durch eine Reihe tiefeinſchneidender Meerbuſen zugänglich gemacht, und 
bier wie dort bringt jedes dieſer größeren Waſſerbecken wieder mit zahlloſen 
kleineren Buchten in das Land hinein. Auch die Dftküfte leidet keinen Mangel an 
Fijorden, wenn biefe auch weber an Länge nod au Breite mit ben ausgedehnten 
Meerbufen des Nordens und zumal des Weſtens wetteifern können; der Süden 
allein zeigt eine einförmige und fo gut wie gar nicht geglieberte Küfte. Das Innere 
der Inſel bildet eine 1200-2000’ Hohe gewölbte Hochebene, aus weldyer maffige 
Fels⸗ und Gletſcherberge zu weit beträchtlicheren Höhen regellos anfteigen. Mit dem an 
150 [} Meilen großen Batnajöhıll oder Klofejöfull (Jölnll= Btetfcher), deſſen breiter 
Rüden bis zu 5000°, deſſen hödfte Spige aber, Deräfajötull, bis zu 6,200‘, der 
hochſten Höhe im Lande anfteigt, tritt das Hochland des Innern im Güboften 
der Imfel bis hart an deren Küfte heran, und. folgt biefer bis zu ihrem äußerſten 
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Südpunkte, nur ein ſchmales Borland laſſend zwiſchen feinem ſteilen Abfalle und 
dem einförmigen Meeresſtrande. Nach allen andern Seiten hin iſt dagegen die Sen⸗ 
tung eine almälichere, und zugleich ver Rand der See wie des Gebirges ein reicher 
geglieverter. Mannigfach verfchlungene Gebirgsketten, theild aus dem Hochlande des 
Innern fich abſenkend, theils mehr tfolirt für fich ſtehend, treten bier bis an die Eee 
heraus, zumeift fteil in dieſe abfallend; die Berggipfel erreichen meift nur eine gerin⸗ 
gere Höhe, und bie Ferner fehlen zwar nicht völlig, zeigen ſich jedoch vergleichs⸗ 
weise felten und wenig ausgevehnt. Dur bie Geſtaltung einerfeits ver Küfte, 
anberfeit8 der Gebirgszüge bebingt treten babei auf den drei großen Halbinfeln 
des Weftend wie in dem größern Theile des Weftiandes neben einem etwaigen 
ſchmalen Meereöftrand nur noch enge Thäler von geringer Länge auf; im Norben 
dagegen und Norboften, dann wieder im Sünweften und einem großen Theile des 
Weſtlandes ftellen fich beträchtliche TYängenthäler ein, von welchen aus fi zumal im 
Süden und Welten au wohl noch ein maffigeres Borland ausbaucht, nur aus⸗ 
nahmsweiſe an feinen Rändern durch weiter vorfpringende Berge wie durch In- 
feln unterbrochen. Die Formation der Gebirge iſt dabei eine ſehr einförmige; Trappe, 
Trachyte, vulkaniſche Tuffe der verſchiedenſten Gattungen und Entftehungszeiten, 
endlich vergleichsweife moberne Laven, welde letteren ganz ungeheure Streden, 
3. 2. im Odadahraun einer Flächenraum von über 50 D Mellen einnehmen, 
find nahezu bie einzigen vorkommenden Yelsarten, neben welhen nur noch eine 
ansgiebige Torfbildung in ven tiefer gelegenen Gegenden, zumellen auch auf ein- 
zelnen Bergrüden, zu nennen tft. Unter den no thätigen Vulkanen mögen ber an 
5400° hohe Hella, die Kötlugja, der Sipujäfull und Oeräfajökull im Südweſten 
und Süden und die Krafla fammt dem Leirhnukr im Norboften genannt werben; 
unter ven zahlreichen beißen Quellen dagegen, welche allerwärts im Lande zerftrent 
liegen, mag es genügen, ven Geyſir (vd. 4. Wüthenden) und Stroffe (vd. 5. But- 
terfaß) im Südland zu nennen. 

Durch vie angeventete Geftaltung der Höhenverhältniffe ift aber zunächſt bie 
Vertheilung des Waflerlaufes auf der Infel und mit ihm die Kulturfähigteit der⸗ 
felben bebingt. Im Sübpften, wo das Hochland mit feinen gewaltigen Gletſcher⸗ 
maſſen dicht an bie Küfte tritt, findet man eine ziemliche Anzahl beteutenter 
Ströme, die bei fürzeftem Laufe dennoch eine beträchtliche Menge grauen Gleiſcher⸗ 
wafjers in wilden Wellen der See zutreiben; ihnen find vie ausgevehnten Sant- 
fireden zu danken, welche bier allem Anbaue fi) hemmend entgegenftellen, indem bie 
Gewäſſer bei ihrem kurzen Taufe und dem Wiverftande ver mächtigen Meeresbran- 
dung alles aus den Yernern mitgeführte Gefchiebe auf einer wenig breiten Strede 
abſetzen müflen. Im überwiegenden Theile des Oſtens, dann wieber auf ben 
großen Halbinfeln des Weſtens, geftattet zwar das Streichen der Gebirge eben- 
falls keinen langen Waflerlauf; aber vie reiche Gliederung ver Berge und Küften, 
fowie das völlige Fehlen oder doch weit minder mafienhafte Auftreten ver Gletſcher⸗ 
bildung laſſen bier eine größere Bertheilung unb einen geregelteren Lauf ber 
Abflüſſe zu, und erweifen fih damit der Produktivität des Landes günftiger. Im 
Norden und Nordoſten endlich, dann wieber im Süpmeften und einem guten Theile 
des Weftens läßt fowohl vie allmälige Senkung des Landes als vie Richtung der 
Gebirge over auch die Eriftenz eines größeren Vorlandes einen längeren und 
ftetigeren Waſſerlauf zu, während zugleich die Schnee- und Eisfelver des Innern 
größere Waſſermaſſen ber See zufenden; bier alfo find waflerreiche Ströme gu 
finden, welche wie die Thjorſa und Hoita im Süben, bie Hvita im Weften, bie 
Blanda, das Skjalfandafljot, die beiden Jökulſar umd das Lagarfljot im Norden 
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und Rorboften, bei einem Laufe von 15—20 Meilen im Stande find zumal in 
ihrem unteren Laufe ein veichlihes, dem Pflanzenwuchſe günftiges Alluvium 
abzufegen. Reben ven Flüffen iſt dann noch eine zahlloſe Menge von Lanpfeen 
über bie ganze Infel zerftreut, von denen das Thingvallavatn im Süpweften 
und das Myvatn im Norboften derſelben als die bedeutendſten genannt werben 
mögen. 

Mehr als der vierte Theil des Landes tft unter folden Berbältniffen abſolut 
öde; mehr als ein Dritttheil vesfelben befigt nur fo geringe Fruchtbarkeit, daß es 
lediglich eine fpärliche Weide für das ven Sommer über wildlaufende Schaafvieh 
abgibt, nicht einmal volle zwei Fünftel ver Infel find hinreichend günftiger Be⸗ 
ſchaffenheit, um geregeltere Nutzung zu vertragen. ber felbft dieſer Iettere Theil 
bes Landes läßt ſich mit Bortheil nur ven Interefien der Viehzucht dienſtbar machen; 
Kornfrüchte laſſen fi nicht, oder doch nicht gewinnreich bauen, der Kartoffelban 
gedeiht nur in einzelnen Gegenden in nennenswerthem Umfange, und bie Kultur 
von Gemäfen ift allerwärts auf das bärftigfte Map beſchrünkt. Ebenſo liefert bie 
Infel nur wenig und niebriges Holz, Birken⸗ nämlih und Weidengebüſch von 
höchſtens 12—16, meift aber nur von 4—6 Fuß Höhe, wie das Getreide muß 
demnach auch das Bauholz, foweit nicht etwa amerikaniſches Treibholz aushilft, 
aus der Fremde eingeführt werden, und felbft als Brennmaterlal muß vorwie⸗ 
gend Torf, nöthigenfalls auch fogar getrodneter Schafmift herhalten. Die Braun« 
tohle (Surtarbrandr), welche fih nicht eben felten findet, ſcheint nur fchlechtes 
Material zu liefern; die Schwefelminen, welche im Sudweſten fowohl als im Nord⸗ 
often ver Infel beftehen, bringen fo geringen und zumal fo wenig nachhaltigen 
Ertrag, daß fie umfafjenderen Betrieb nicht lohnen. Nur die Fiſcherei, ſammt dem an 
fie fih anſchließenden Seehunnsfange und den Nutungen der Wafleroögel, bilvet 
biernady neben ver Viehzucht noch eine weitere ausgiebige Nahrungsquelle ber 
Bevölterung. Theils hieraus, theils aud ans ver unglädtihen Gefchichte der Infel 
iſt e8 zu erfiären, daß viefelbe trotz ihres beträchtlichen Flächeninhaltes nad offi⸗ 
ciellen Quellen (1857) nur eine Bevöllerung von 66,929 Seelen zählt, und daß 
demnach auf die [) Meile nur etwa 35 Einwohner kommen, obwohl wenigftens 
feit pem Beginn viefes Jahrhunderts die Volkszahl eine Tonfequente Zunahme 
zeigt.) — Einige Daten Über die Hanvelsbewegung auf Island im Jahre 1855, 
dem legten, worüber mir ftatiftifhe Notizen zur Hand find, werben bie Bedürf⸗ 
niffe und Leiftungen des Landes am Anſchaulichſten machen. Es betrug aber bie 
Einfuhr an Kömerfruht und Mehl 37,100 Tonnen, wozn noch 169,440 Pb. 
Brod und 3586 Tonnen Bohnen kommen; die Einfuhr an geifligen Getränfen 
447,699 Kannen, an Tabad 108,880 Pfo., und an Kaffee und Zuder 884,211 
Pfp., wozu noch 21,180 Pfd. Syrup kommen; die Einfuhr an Bauholz, Brettern 
und Planfen 65,712 Stüd, an Eifen 148,035 Pfo., Hanf 37,700 Pfo.,; und 
15,179 Stüd Fiſchleinen, endlich an Salz 20,342, Theer 520 und Steinkohlen 
6,539 Tonnen u, dgl, m. Dagegen betrug die Ausfuhr an Salzfiſch und hartem 
Fiſch 24,079 Schiffspfund, am gefalzenem Lar 387 Liespfund, an gejalzenem 
Rogen 1,131 und an gefalzgenem Häring 5 Tonnen, ferner an Haufenblafen 
44 Schiffspfund, und an Halfiihhäuten 55 Stück, endlich an Thran 6,891 Ton» 


1) Diefelbe betrug nämlich in den Jahren: 
1801: 47,240 Seelen. 1845 ; 58,558 Seelen. 
1835: 56,035 ⸗ 1850: 59157 ⸗ 
‘1840: 5709 ⸗ 1855: 64,608 ⸗ 
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nen; bie Ausfuhr aber an Salzfleiih 3,362 Tonnen, an Talg 932,906 Pfo., an 
Wolle 1,696,323 Pfo. und an verarbeiteter Wolle waren 69,305 paar Strümpfe, 
27,109 paar Fäuftlinge, 2,530 Wamſer, 2,602 Ellen Zeug, ferner 29,385 Lam⸗ 
merfelle, 12,712 geſalzene Schaffelle uud 385 Pfd. Ziegenfelle; weiter 367 Fuchs⸗ 
pelze und 10,000 Scneehühner, 87 Schwanenbälge, 8,950 Sch 

4,116 Pf. Eiverdimen und 25,097 Pfo. anderer Federn; endlich 244 Pferde. 
Dabei find die Probufte der Fiſcherei vorzugsweife dem Süd⸗ und Weſtlande, bie 
der Viehzucht vorzugswelfe dem Nord⸗ nnd Oſtlande entflammt; der Handel aber 
wurde von 125 Schiffen mit 5,4091/, Laſten netrieben, von welden 112 mit 
4,9211/, Laften Dänemark ſammt ven Herzogthümern und Island angehörten, 
bie übrigen aber ſich ziemlich gleihmäßtz auf Norwegen, England und Spanien 


vertbeilten, 

Die politifhe Geſchichte Islands hat einen ziemlich ftillen Verlauf. Die 
bis dahin wäfte, und höchſtens von einzelnen iriſchen Anachoreten beiuchte Inſel 
wurde um 860 von Norwegen ans entbedt, und erhielt nun fowohl ihren berma- 
ligen Namen „Eisland”, als aud ihre bleibenve Bevölkerung. Schon um 930 
einigten ſich die Häupter der ſaͤmmtlichen einzelnen Nieverlafiungen, welche bis da⸗ 
bin fouverän neben einanber beftanden hatten, zu einem gemeinfamen Staate, wel- 


cher feine ariſtokratiſch⸗demokratiſche Verfaſſung und feine Selbfifländigteit bis in” 


pie zweite Hälfte des 13, Jahrhunderts fich erhielt. Theils die Zwiſtigkeiten einer 
Heinen Zahl übermädtiger Herren, in deren Hand mit ber Zeit alle weltliche Ge⸗ 
walt gelangt war, theils auch der Einfluß der von Norwegen ans geleiteten Hie- 
rorchie gewährte dem Könige bes letzteren Reiches willlommene Gelegenheit, ſich in 
vie Berhältuifie der Juſel einzumifhen, und in den Jahren 1256—64 unterwarf 
fih ihm ein Theil der Infel nach dem andern. Mit Norwegen kam Island am 
Schluſſe des 14. Jahrhunderts in die Union mit Dänemark, und blieb bei dieſem 
Reiche and nachdem Norwegen an ven König von Schweben abgetreten worben 
war (1814), — Die Fremdherrſchaft hatte für die Infel träbe Folgen. Wohl war 
biefelbe durch förmlihen Vertrag an den König von Norwegen gelommen, und 
als ein felhfiflänniges Unionsland; in Geſetzgebung und Berwaltung, Gerichtsver⸗ 
faſſung und Finanzweſen war fie demgemäß auch wirklich jederzeit als ein gefon- 
bertes Land behandelt worben, und bie längfte Zeit hindurch hatte überdieß bie 
Landesvertretung (das Allding) einen erheblichen Einfluß auf bie Inneren Angele⸗ 
genheiten befjelken fi zu bewahren gewußt. Aber als ein vergleichsweiſe unbeben- 
tendes Nebenland eines weit anfehnliheren Reiches wurbe die Infel eben doch von 
ihrem eigenen Regenten weder gelannt noch beachtet. Nichts, oder doch nichts 
Ernftlihes geſchah für deren Hebung und weitere Entwidlung, umb oft genug 
wurde biejelbe vom Dänenkönige eben nur als eine Domäne behanbelt, welche er 
im Jutereſſe feines eigenen over des Beutels feiner däniſchen Unterthanen auszu- 
nügen berechtigt ſei; als vollends ſeit der Sonveränitätserflärung und bem Kö⸗ 
nigsgeſetze in Dänemark der unbeſchränkteſte Abſolutismus zur Herrſchaft gelangte, 
und wenn auch nicht rechtlich, fo doch faktiſch dieſe auch anf Island zu erſtrecken 
begann, wurde das geiſtige Leben und der geiſtige wie materielle Aufſchwung des Lan⸗ 
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nirte ſelbſtſtandige Provinzialvertretung mit berathender Stimme. Die Kopenhagener 
Marzrevolution des Jahres 1848, ven Rechten Islands ebenſo feindlich, wie de⸗ 
nen der deutſchen Herzogthümer, fchien einen Rückſchlag bringen zu wollen; vie 
bäntichefonftituirende Berfammlung, nur durch ein paar vom König ernannte Is⸗ 
länder verflärkt, brachte am 5. Juni 1849 ein Orundgefe zu Stande, welches 
die Infel lediglich als eine Provinz des Königreiches behandelte. Uber eine islän- 
diſche Verſammlung mußte einem ſchon im Jahre 1848 gegebenen Berfprechen 
gemäß über das Geſetz gehört werben, und als biefe im Jahre 1851 zufammen- 
tet, hielt fie jo zäh an ven Rechten und der Selbſtſtändigkeit des Landes feft, 
daß der Regierungstommiflär für gut fand, dieſelbe zu fprengen, ohne auch nur 
einen Beſchluß verfelben abzuwarten; fo blieb für die Infel der status quo erhal. 
ten, nämlih die Berfaffung des Jahres 1843, und viefelbe bat fi, wenn auch 
um ben Preis geringerer Freiheitsrechte, ihre Selbſtſtändigkeit in rechtlicher Bezie⸗ 
bung bis auf ven heutigen Tag erhalten. — Im Uebrigen zerfällt die Infel 
heutzutage in 3 Aemter, die von einander, abgefehen von einzelnen minder we⸗ 
jentlihen Punkten, nnabhängig find, und je einen Amtmann an der Spige haben; 
weiterhin in 18 Syſſel, denen nod als 19ter ver Stadtbezirk von Reiljavik fidh 
anreiht; jede Syſſel endlich theilt fi) In eine Anzahl Gemeinden, weldhe zumal 
für das Armenweſen zu forgen haben. Die Syffelmänner vereinigen die Gerichts- 
gewalt mit der abminifirativen, -und find im letzterer Beziehung ven Amtlenten 
untergeben, während in erfterer Hinficht ein Landesobergericht, mit dem Sit in Reyk⸗ 
javik über ihnen fteht, von welchem dann noch eine weitere Berufung an das oberfte 
Gericht in Kopenhagen geht. Für das Finanzwefen fergt, ſoweit daſſelbe nicht gleich" 
falls in der Hand ver Syſſel- und Amtmänner liegt, ein Landvogt, welcher ebenfalls 
zu Reykjavik figt; für das Medizinalweſen ein Landesarzt, welchem 7 Bezirksärzte un. 
tergeben find, ſowie drei Amtsapotheler. Das geltend: Recht ift theils ein national 
islaͤndiſches, theils das däniſche, welches Tettere auf dem Wege ber Praris eingebrun- 
gen, und wejentlih dadurch, daß aller juriftifche Unterricht in Kopenhagen geholt 
werben muß und auf bänifches Recht fich beſchränkt, zu feiner, nicht ſcharf begrenzten, 
Geltung gelaugt tft. 

In kirchlicher Hinficht ift zu bemerken, daß Island, nachdem einige frühere 
Miffionsverfuhe ohne durchgreifenden Erfolg geblieben waren, im Jahre 1000 
das Ehriftentyum durch ein fürmlihes Geſetz zur Stantäreligion erhob, welches 
von Norwegen aus dahin gebracht worden war. Im Jahre 1055 erhielt vie Infel 
ein erfted, im Jahre 1106 ein zweites Bisthum, jenes zu Stalbelt, vieles zu 
Holar, und fie gehörte exft zum Erzbisthume Bremen⸗Hamburg, dann (feit 1104) 
zu dem von Lund, endlich (jeit 1152) zu dem von Drontheim. Um die Mitte des 
16. Jahrhunderts trat die Infel, nicht ohne heftige Kämpfe, zur Lehre Luthers 
über, und iſt dieſer ſeitdem treu geblieben. Das Bisthum Holar wurbe im Jahre 
1801 eingezogen, und hat die Infel ſeitdem nur noch einen Biſchof, deſſen Sig 
zu Reykjavik ift; unter ihm ftehen bie Pröpfte, deren Sprengel regelmäßig mit den 
Syſſeln zufammenfallen, und unter dieſen wieder vie Pfarrer, deren Pfarreien oft, 
aber nicht immer, mit ven politifchen Gemeindebezirken identiſch find. Die vor- 
herrſchende Armuth der Pfarrftellen bat dabei den Klerus national gehalten. 
— Für das Erziehungsweien forgt gegenwärtig eine Lateinſchule, dann eine 
Prieſterſchule, beide zu Reykjavik, im Uebrigen aber lediglich der häusliche Unter 
richt; dennoch iſt der Zuftand der Volksbildung ein überraſchend günftigex zu nen- 
nen, und ber Baner unterrihteter und geiflig vegfamer als felbft in vielen Ge⸗ 
genden Deutſchlande. Die Literatur bes Mittelalters, deren Umfang und innerer 
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Werth der Inſel auf alle Zeiten hinaus ihre ehrenvolle Stelle in der WBeltgefchichte 
fihern wird, iſt noch heutigen Tages, da bie altnorwegiſche Sprache vafelbfi we- 
ſentlich ungeändert fortlebt, in Jedermauns Hand. 

Bon eigenthümlicher Bedeutung endlich tft die Handelsgeſchichte ver 
Inſel, theils weil ven Schläffel bietend für deren berzeitige Tage und fernere Zu⸗ 
funft, theils weil an und für ſich belehrend für bie traurigen Folgen einer ver- 
tehrten Handelspolitik. Als Freiſtaat hatte Island einen nicht ımbebeutenben 
Handel auf eigenen Schiffen betrieben, und auch nad) dem Anfchluffe an Rorwegen 
erhielten ſich zunächft noch Ueberreſte dieſes früheren Zuftandes; bald aber rifien 
fremde Nationen, erft die Norweger, dann (im 15. Jahrhundert) vie Engländer, 
endlich (von Anfang des 16. Jahrhunderts an) die Hanfeaten den Handel ver 
Infel an fi, während zugleich die däniſchen Könige das Recht fich beilegten, biefelbe 
nad Belieben den Kaufleuten zu öffnen und zu ſchließen. Schon im Jahre 1547 
wurde ber isländiſche Handel einmal vorübergehend um eine jährliche Rente von 
1000 Mark Lubiſch an die Stadt Kopenhagen verpadtet; bie eigentlihe Bläthe- 
zeit aber des drückendſten Monopolhandels begann mit ben erften Jahren bes 
17. Jahrhunderts. Eine befondere Kompagnie betrieb zunächft den isländiſchen 
Handel, und zwar feit 1619 nad einer vom Staate feftgefeßten Tare für alle 
Aus- und Einfuhrartitel; als fie, 1662, aufgehoben wurte, erfolgte deſſen Ver⸗ 
pachtung an A Hauptrheder von Kopenhagen, dann im Jahre 1684 eine neue 
Verpachtung ver einzelnen Häfen an einzelne Hanbelsintereflenten. Wieberum folgte 
1733 eine Verpachtung an eine Kompagnie, dann 1743 an die Flachshändler 
Kopenhagens; in den Jahren 1759 — 63 wurde ber Handel in königlicher Regie 
betrieben, 1763 an eine allgemeine Handelskompagnie überlaffen, und 1774 wieber 
auf eigene Rechnung des Königs übernommen. Im Jahre 1702, dann wieder 1776, 
war inzwiſchen wieder eine neue Taxe gefeßt worden, beren vorlegte ſomit 74 Jahre 
lang trog aller Schwankungen im Geld- und Waarenwerthe in erzwungener 
Geltung blieb! Als enblih tm Jahre 1787— 88 eine ausgebehnte Agitation zur 
Vreigebung des tslänbifchen Handels für alle Unterthanen des Königs in Däne- 
mark, Norwegeu und ben Herzogthümern führte, wurden noch immer, felbft inner: 
halb dieſer Grenzen, die drückendſten Schranlen bes Verkehrs aufrecht gehalten, 
und des Landes „allgemeines Anfuchen" um völlige Hanvelsfreiheit abgemwiefen 
(1797). Erſt im Jahre. 1816 wurbe eine Reihe der beengenpften Beftimmungen 
befeitigt, und erſt im Jahre 1854 nad jahrelang fortgefetter heftiger Agitation 
ein Geſetz durchgeſetzt, welches wirklich auf das Princip der Handelsfreiheit ge- 
gründet ift. Der Drud des mit unglaubliher Härte durchgeführten Monopolhan= 
dels hat mehr als alles Andere dazu gethan, vie Infel herabzubringen; es läßt fich 
erwarten, baß bie enblich gewährte Handelsfreiheit berfelben auch wieder zu einer der 
früheren ähnlichen Blüthe verhelfen werde. R. Raurer. 


Iſtrien, ſ. Oeſterreich. 
Italien 


I. Der Name Italien wird von ven Alten abgeleitet von vitulus, das 
Kalb, wie denn Italien theils in den finnreich Eultivirten Ebenen des Mailän⸗ 
diſchen, theils in den Sumpfftreden des tyrrheniſchen Ufers bi8 Gaeta (Büffel), 
theils anf den Triften des Apennin einen ſehr reichen Biehſtand Hat. Wahrſchein⸗ 
licher jedoch iſt, daß bie griechiſchen Geographen zuerft nach ben Önotriichen Ita⸗ 
lietes Süditalien bie Paſtum fo nannten; die römiſche Republit gab dieſen Namen 
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fpäter dem ihr bis an den Arno und dem Rubico (zwifchen Ravenna und Rimini) 
fon vor den puniſchen Kriegen untertvorfenen Lande. Das Yeltifche Land vom 
Rubico bis zum Montcenis hieß bis zu Augufts Zeiten Gallien; Ligurien 
breitete fi) vom genuefiichen Ufer bis an den Po. Benetien Hatte unter ben 
Römern gegen Welten viefelbe Grenze, welche Graf Ficquelmont, als öfterreichtfcher 
Minifter, im Mat 1848 PBalmerfton anbot, als er ihn um Friebensmittlung an- 
ging ; fie lief von dem Südoſtufer des Gardaſees ſchräg zwiichen ven beiden milt- 
täriich wichtigen Flüſſen Mincio und Etſch bis Oftiglie und weiterhin dem Bo 
entlang. So verſchiedenartig aber die Bevolkerung Oberitaliens von Anfang ver 
Geſchichte an erſcheint, fo bildet diefes Feſtland Italiens doch geographiſch Ein 
Ganzes, beffen Grenzen nur gegen Often verſchwimmend find. 

Diefe Dreitheilung Italiens, welde der Name Italien in feinem Bor- 
fchreiten nad) Norden anventet, entfpricht nicht blos im Großen ver durch natür⸗ 
liche Einfchnitte angezeigten Gliederung des Landes, ſondern auch ven uralten 
Bölferelementen. Während vor 2400 Jahren die Kelten bis Spa und bis zum 
Aubico worrädten, wurde das ſüdliche Dritttbeil Italiens von Griechen, wenig⸗ 
ſtens den Küften entlang bevölkert; in Mittelitalien drängten und vermiſchten ſich 
die mannigfaltigften Bölferelemente, welche um fo ſchwerer zu unterfcheiden find, 
als bald die ſiegreich nachrückenden ven Namen ber früheren Bewohner, bald dieſe 
ben der Sieger annahmen. — Zwiſchen Carrara und Ravenna, wo das oberita- 
lieniſche Feſtland in die Halbinfel ansläuft, oberhalb ver Wade des Stiefels, 
fagten die Alten, ift eine Kontraktion des Landes, welche von einem Meer zum 
andern nır 23 Meilen beträgt; unterhalb zwiſchen ven Münvımgen des Garig- 
liano bei Gaeta und des Trignobaches in die Adria iſt eine nur 17 Meilen be 
tragende Landenge, mit welder das eigentlihe Süpitalien beginnt. 

Die florentinifhe Schule der nationalen Politiker um 1840 wollte Italien 
nad) dieſen Motiven in drei verbündete Königreiche eingetheilt wiffen, welche ber 
Dynaſtie Sapoyen, den Großherzogen von Toskana, den Bourbonen in Neapel 
gehören follten; vem Bapft bliebe Rom mit feiner Kommarca. 

Italien ift die mittlere der drei großen Halbinfeln, in welde Europa gegen j 
Süden fi ausftredt; während Spanien fi Afrika, die Hämushalbinfel ſich Aſien 
nähert, ift Italien das rechte Südland Europas. Spanien und Itallen entfernen 
ſich durch ihre fchräge Lage immer weiter von einander und find fi an Geftalt 
fehr mähnlich; jenes befteht weientlih ans Hochebenen, welche fi in Italien nur 
in ſehr Meinem Maßſtab finden; Italien tft an größeren Infeln ebenfo reich als 
Spanien daran arm iſt. Über fie find beide von Romanen bevolkert und von 1500 
bis 1700 übte Spanien eine höchſt verberbliche Oberherrſchaft in Italien; 1820 
rief Neapel, 1821 Piemont die demokratiſche Berfaffung Spantens aus. Da fi 
Spanten feit 1848 als Schirmuogt und Vürgen bes ganzen Lanbbefiges ber 
Kurie aufgeworfen bat, fo bürften vie Beziehungen beider Nationen feindlich 
werden. — Der Upennin läuft weithin parallel mit dem von den Alpen durch 
Bosnien gegen den Athos laufenden Gebirgsrüden. Beide Halbinfeln bieten fi 
ihre weniger entwidelten Küften zu; die Beziehungen beider waren feit ver Tür⸗ 
fenzeit lange nur feindlich. Allein ſchon ber Jonier Kapodiſtria faßte die Wieber- 
erwedung Griechenlands und Italtens als fich gegenfetttg bedingend und hie größ- 
ten Polititer der italieniſchen Frage, Talleyrand, Ficquelmont, Balbo, Azeglio find 
darüber einverſtanden, daß bie italieniſche Frage für Oeſterreich ihre Löſung 
durch Eroberung an der unteren Donau, in ver Hämushalbinſel finden müſſe. 

Italien ift meientlih die Halbinfel des Apennin, welder in feiner 
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Zinge von 150 Meilen Italiens Geſtalt und übrige Eigenthümlichkeit bauptfäd- 
lich beftimmt; bie Breite des Apennin beträgt zwifchen 6 und 15 Meilen. Sein 
Berlauf vom Col di Tenda, wo er von ben Alpen fich abzweigt und zunädft ein 
Küftengebirg tft, bis zur Süpfpige Italiens bildet einen abgeflachten Halbkreis. 
Sein abgerunveter Kanfın bietet jehr trodene Weiden, feine Abfälle oft verwittertes 
Seftein, oft Kaftanienwalbungen, während ver Fuß mit Oelbaumwaldungen und 
Wein bebedi if. — Das am Norbrande Siciltens hinziehende Hauptgebtrge wird 
als Fortſetzung des Apennin betrachtet, während die Gebirge von Korfifa und ber 
Inſel Sarbinten von Nord nad Süd verlaufen. Die höchſten Gipfel dieſer Infeln, 
Monte Rotondo (8225 Fuß) md M. d'Oro (8163) auf Korftla liegen unter 
Einer Breite mit den höchften Spigen des Apennin, dem Monte Belino (7680 Fuß) 
und dem Monte Corno ober Gran Saſſo d'Italia (8882 Fuß) in den Abruzzen. 
Bon hier ab gabelt fih der Apennin in nienrigere Zweige. Die höchſten Spigen im 
Pac Apennin find im Modeneſiſchen ver Monte Eimone (6545 Fuß) und ſeine 
barn. 

Zunähft vom Eol pi Tenda ab tft ver Apennin eine Miſchung von Sand⸗ und 
anderem Geftein, wirb aber weiterhin Kalkgebirge. Die vulkaniſchen Kräfte haben 
nicht blos nie beiden berühmten Schloote Befund (3500 Fuß) und Aetna (über 10,000) 
gebaut, fondern fie haben auch auf das ganze ſüdlich⸗weſtliche Toscana, auf vie Dia- 
remmen, auf Wafler und Luft nachtheilig gewirkt; Entwalbung, Berfanbung ber 
Flußmündungen, Berfumpfung, Miſchung von See- und Süßwafler haben bis Ter⸗ 
racina herab und ähnlich an den Küften ver Infel Sarbinien Krankheitsftoffe aufgeftaut. 

Sonft bilden die Niederungen die fruchtbarften Streden Italiens. Des 
größte Tiefland iſt das von Trieſt und von Rimint bis Turin zu beiden Seiten des 
Po fi ausbreitende; nur das Hügelland des alten Montferrat (um Aftt) bildet ein im 
biefen alten Seeboven von Süd hereindrückendes Vorgebirge, auf veflen Oftfelte bie 
Ebene von Aleſſandria, auf deſſen Weſtſeite zwifchen Turin und Mondovi einſt eine 
innere Bucht, jegt eine ovale Fruchtebene liegt. Die Hochalpen, ver obere Apennin, 
die innere Aria bilden den Rahmen dieſes Alluviallandes. 

Die Natur hat bie Dertlichleit ver großen Kulturpunfte fo genau umb 
beftimmt angezeigt, daß fle durch die Thaten und Leinen der Menfchen, durch Völker⸗ 
wanberungen unb Kriege nur wenig rechts ober links gerüdt wurden. Schon im An⸗ 
fang unferer Zeitrechnung und durch das ganze Mittelalter war Mailand (jet mit 
170,000 Einwohnern) in der fih zur Bewäfferung befonbers eignenden Ebene bie 
Stadt erſter Ordnung. Die anderen Stäbte, welche nach Jahrtauſenden zählen, find 
Mittelpuntte Heinerer Stüde dieſes Alluviallandes, mie Augusta Taurinorum, jest 
Zurin (140,000), und Alefiandria (80,000), größtentheils aber Itegen fie, wie auch 
biefe beiden, am Rande biefer Ebenen als Miittlerinnen zwiſchen dem reichen Flach⸗ 
lande und dem Fuß bes Bergrahmens, fo vie Nebenbuhlerinnen Mailands, Eomo 
(20,000) und Bergamo (85,000), Brescia (34,000), Berona (34,000), deutſch 
jenes Briren, viefes Bern, und Bicenza; an ber von Placenza nach Rimini füh« 
renden ämilifchen Romerſtraße Tiegen auf einer Linie von 35 Meilen jegt noch 
zehn größere Städte, welche wohl größtentheild vor der Römerzeit blühten. — 
Die unmittelbar am Po felbft gelegenen Städte find durch die von Jahrhundert zu Jahr 
hundert drohendere Erhöhung des Flußbetts über pie umgebenbe Tiefebene gefährbet, 
während vie Stäpte und Kulturfelder Eftlich vom Gardaſee durch pas Gerdll ver 
Wildbäche Schaden leiden, welches bier nicht wie in der Tombarbei, in Waſſer⸗ 
beden am Fuß der Alpen fih ablagern kann. Uralt find and bie Stäbte etwas 
abſeite des unteren Bo und feiner Suͤmpfe, Mantua, Ferrara (mit je 30,000 
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Einwohnern) und das uralte Ravenna (20,000), welche Reflven ber Oſtgothen 
nachher die Byzantiner als Schläflel zu dem reichen Alluvialland lange behaup⸗ 
teten. Padna (52,000) in feiner äußerft fruchtbaren Ebene am Fuße vullanifcher 
- Hügel ift nur ein leßtes Glied in ber Kette ber Feſtlandsſtädte. 

Wie Naturverbältnifie und Gefchichte zuſammenwirken, davon bietet der innere 
Golf ver Adria ein merkwürdiges Beiſpiel. Hier war ber Ort zu einer großen 
Handelsſtadt ober vielmehr zu zweien, bie eine mehr für ven nordweſtlichen, bie 
ambere für ven norböftlicden Verkehr. Dieſen beforgte in der Römerzeit Aquileja, 
jenen dad an dem nörblihen Poarme gelegene ältere Aria oder Hadria. Diefes 
wurbe überholt von dem am Sile unterhalb Treviſo gelegenen Altinum, bis wohin 
von Ravenna durch die Seen (septem maria), durch die Polanäle und bie Lagıt- 
nen vor Stürmen und Seeräubern geſichert die Schiffe kommen konnten. Seine 
üppigen Landhäuſer wurben mit denen von Bajä verglichen. Aber Attila zerftörte 
452 Aquileja und Altinum, beren Bewohner auf die Raguneninfeln flüchteten, 
auf beren einer fie zuerft Torcelo, eine Meile nörblih von dem fpäteren Be» 
nedig anlegten. Graf Ficquelmont bemerkt gauz richtig, daß Venedig während 
ver Zeit feiner fortichreitennen Blüthe mehr dem Drient als Italien zugekehrt 
war. Erft als deſſen Größe gefallen war, bob fih Trieſt, welches ſich eines 
fabelhaften Alterthums rühmt, aber durch den Brodneid Venedigs unterdrückt wurde. 
Es hatte ſich davor zwar ſchon 1882 unter den Schutz Oeſterreichs geflüchtet; 
aber erſt Karl VI., der Vater Maria Thereſias, erkanmte und bob feine Beden⸗ 
tung. Während Berona und Benedig die Burgen ber territorialen Gtellung 
Defterreih8 in Italien find, ift es für Dentfchland und für Ungarn von größter 
Bedentung, daß nicht ferner durch Sorglofigkeit und durch Mangel an Bildung 
der Aufihwung Trieſts gehemmt und feine Italienifirung befördert werbe. 

Der Reisbau beſchränkt fih auf bie bewußten ſumpfigen Nieberungen von 
Bercelli herab; aber über das ganze reihe Alluvialland und über das anſtoßende 
Hügelland und dem Ufer ber Aria entlang breitet filh vie Seidenzucht aus, 
welche fett dem Unfang bes Jahrhunderts einen ungeheuren Aufihwung genommen 
bat. Bologna iſt der größte Probuktionsplag, Mailand ver größte Stapelplag 
dafür. Die Politik darf nicht überſehen, wie fehr dieſe Landſtriche dadurch an 
Bedeutung und an Bedurfniß auch civiler Behandlung zugenommen haben. 

Das Oftnfer Italiens ift weber durch Naturſchönheit, noch durch hiſtoriſche 
Bedeutung oder durch Größe feiner Städte hervorragend und nicht mit der Weſ 
füfte zu vergleihen. Es bat nur Eine große Ebene, fübli von dem einzigen be» 
bentenden Landvorſprunge (dem Sporn bes Stiefels),. dem Monte Gargano, ber 
einft Infel war. An deren Rand lagen im Altertum größere Städte Arpi, Lu⸗ 
cerin, das im Mittelalter durch die aus Sicilien hieher verpflanzten Saracenen, 
die. treuen Anhänger der Hohenftaufen, bekannt wurde. Allen dieſe Triften find 
immer mehr verwäldert unb weil der Aderban durch Mürat fehr gehoben worben 
war, jo wurde er unter ven 1815 reflaurirten Bourbonen wieber durch gefuntene 
Viehzucht verbrängt. Dennoch liegt hiebei noch bie zweitvolkreichſte Stabt bes 
Königreichs, Foggia (27,000 Einwohner). — Seit pie Schifffahrt nicht mehr die 
ſchmalſten Ueberfahrtspunkte fucht, iſt ber Abſatz bes Stiefels, find Brunduſium 
und Otranto, ein Hanpthafen in den Zürkenkriegen, in ihrer Bedentung gefun- 
fen; worbweftlich davon, von Bari bis Barletta Tiegen vier handeltreibende Stäbte 
der Küfte entlang mit einem fruchtbaren, bevölferten, cieilifirten Hinterlande. 

Die Zerflörung der Kultur durch die Türken in Griechenland, in Borberr. 
afien, an ver Rordküſte Afrika's bat auf Großgriehenland ober Süpitalien 
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und Steliten ebenfo verberblich gewirkt, als die Saracenen darauf und auf Spa⸗ 
nien befruchtenden Einfluß geübt hatten. Die Provinz Bafllicate, das ſpariauiſche 
Zarent, welches unter dem Pythagoräer Archytas 300,000 Bewohner zählte, 
fpäter Waffenplag der Saracenen, nunmehr mit 14,000 Einwohnern, noch mehr 
Syracus und fein Hinterland und vie Suüdweſtküſte Siciliens mit dem altberühmten 
Girgenti find in ihrem Berfall Zeugen dafür, 

Bevölkerter iſt noch das boppelte Ealabrien und bie Rorbofthälfte Sici⸗ 
liens. Iſt das Sybaris der Griechen, pas Thurii der Römer (am fürlihen Golf 
von Tarent) ganz verſchwunden, fo hat Sicilien no 42 Städte von mindeftens 
je 10,000 Einwohnern, welde größtentheild ans vorrömifcher Zeit flanımen. Un 
dem fruchtbaren Abfall des Hauptgebirgszugs, welder der Nordküſte entlang zieht, 
Itegt Palerıno mit beinahe! 200,000 Seelen, in der „golvenen Muſchel“, an ver 
fonft öden Weftipige die Weinſtädte Marſala und Trapani mit je 24,000. Aus 
Berftörungen durch Erdbeben, aus Kriegsverheerungen, aus dem graufamen Bom⸗ 
barbement durch Filangieri im September 1848 bat fih Meſſina wieber erhoben 
und zählt wieder 85,000 Einwohner. Am Aetna und in vem Allnvialboden zu- 
nächſt Catania blüht der Landbau; allein dies wäre noch mehr der Fall, wenn 
ih einheimiſche Kapitalien ohne Betheiligung frember an Kanalarbeiten wagen 
würden; denn wie in der Türkei bietet der Schuß, welchen bie fremden Mächte 
ihren Unterthanen und deren Kapital gewähren, auch den mit ihnen aſſocirten Ein- 
gebornen eine Bürgſchaft gegen Willtix. König Werbinand II. aber lehnte frembe 
Kapitalien ab, um nicht wie der Sultan unter fremde Vormundſchaft zu fallen. So 
ſehr auch Catania durch vie Erflärmung im April 1849 gelitten hat, zählt es doch 
64,000 Einwohner, — Seltſam Elingt es, daß Sicilien viermal fo viel Städte hat 
als Dörfer; bie böfe Sommerluft des feiner Waldungen beraubten Landes fcheint bei 
gebrängteren Bevälferungen ihre Fieberkraft zu verlieren. Als Land der Städte iſt 
Sicilien, iſt das auf feine ihm 1815 ohne irgend einen Rechtögrund geraubte alten 
Rechte und ſtändiſchen Freiheiten ſtolze Sicilien den despotiſch centralifirenden Bour⸗ 
bonen in Neapel um jo gefährlicher. Die Sicilianer find. die Ungarn des zufammen« 
regierten, großentheils nur phyſiſchem Genuffe lebenden Neapels. Nur bie kultur⸗ 
bärftige, ehrenhafte Minderzahl Neapels verbient Mitleiven. 

ESschon vor der Zeit ver Römer blühte Capua als Hauptſtadt bes glüdlichen 
kampaniſchen Alluviallandes; vie jegige Feſtung Capua liegt an dem andern ſumpfigen 
Ufer des Volturno. Das Mark dieſes fleißig angebanten Küftenlantes und ber nicht 
ohne Grund terra di lavoro genannten Provinz genießt die Stadt Neapel mit 
ihren 420,000 Einwohnern. Schon zur Zeit der Römer war Neapel eine Stabt 
zweiten Ranges und fein Golf fon vor dem Ausbruche des Veſuv von ben Land» 
häufern ver Römer begrenzt. Da im Mittelalter dad ganze Königreih bem Adel und 
bem Klerus preiögegeben war und ver nichtabelige Late nur bier fiher Eigenthum er⸗ 
warb, auch von Alters Schifffehrt an biefer Küfte blühte, fo ſchwoll die Stadt zu 
dieſer unverhältuigmäßigen Größe an. Sie bringt aber vem Abfolntismus wenig Ges 
fahr, da fie Durch das Feuer der dominirenden Eitavellen, beſonders durch das bes 
Felſenſchloſſes St. Elmo beherrſcht ift und die nächſtgrößten Städte des „König. 
reis" — Sicilien iſt von Rechtswegen eine eigene Krone — aljo Nenpels, deren 
feine auch nur ben zehnten Theil einer foldyen Bevötterung zählt, liegen, wie wir 
fahen, an dem zahmen lifer ber Adria. — Rechnet man auch bie Beuöllerung ber 
Stäpte über 10,000 Seelen ab, fo hat bie Umgegenb von Neapel anf vie Quadrat⸗ 
meile 20,850 Seelen, bie vichtefte in ganz Italten. 

Nach demſelben Maßſtabe gemeſſen find bie vichteften Bevöllerungen — abge 
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fehen von St. Marino und Monaco — Guaſtalla mit 18,181 anf vie Quadrat⸗ 
meile, Provinz Mailand mit 10,578, Lucca mit 9805; tm Kichenftant hat Fermo 
6037, während die Eommarca von Rom nur 1722, bie Brovinz Civita vecchia nur 
599 aufweist. 

Italien hatte auf 5771 Quadratmeilen +. Januar 1857 25 Millionen Ein- 
wohner, wovon ein Fünftheil in Stäpten über 10,000 Einwohnern lebt. Betermann 
rechnet, die Infeln mitbegriffen, im Durchſchnitt auf die Quadratmeile 4445 Men- 
ſchen, alfo beinahe ſoviel als Würtemberg auf der Duabratmeile zählt. Außer 
350,000 Yurlanern in Friaul und 88,000 Albanefen in Sübitalien, welche jeboch 
italieniſch reden, find wenige Fremde darunter. 

Rom verdankt feine Sröße günftigeren, geſünderen Naturverhältniffen, ala bie 
gegenwärtigen find, und vor Allem einem energifhen Miſchvolke. Wenn auch noch 
fo Herrlich geſchmückt figt e8 wie eine vereinfamte Wittwe über Gräbern. Die 
Mittel feiner Eriftenz kommen ihm aus fernen Zeiten und aus entfernten Land⸗ 
ſchaften. Wohl ift das nahe Hügelland von Albano fruchtbar, aber nicht ausgedehnt. 
Die Erinnerungen des alten Roms, veflen Trümmer fünlich von ver jegigen Stabt 
liegen, die darauf gepflanzten Erinnerungen großer Kirchenfürften, bie e Ra⸗ 
phaels machen Rom zugleich zu einem zweiten Ierufalem und zu einem zweiten Athen. 
Nicht minder die Söhne Albions als die Ruffen und die gläubigen Romanen glauben 
hieher wallfahren zu müffen. Die cioilifirten, zum Theil fruchtbareren, jevenfalls 
fleißigeren Provinzen des Kirchenftaats längs der Adria, mäffen nicht blos bie 
Kurie, fondern auch Stadt und Commarca ernähren helfen; allein fie thun dies 
immer widerwilliger, zumal Rom ihnen flatt Profonfuln in der Toga Regenten 
nur in priefterlihem Talare ſchickt, welche das zeitliche Wohlergehen ihrer Unter- 
thanen um fo weniger zu überwachen wiflen, je mehr beren Thätigkeit die Hin⸗ 
berniffe überwindend fortfchreitet. Die Tatholifhe Welt wird früher ober fpäter 
fi zu beftenern haben, um vie herkömmlichen Bebürfnifie des Papftthums felbſt 
zu beftreiten. — Es iſt jedoch nicht zu überſehen, daß vie gebilveteren Unterthas 
nen der Kurie und bes Klerus es ald gegen ihre Ehre laufend anfehen, daß fie 
- allein unter allen Völkern (feit ver Einfchmelzung der geiftliden Fürſtenthümer 
ober ber bifchöflihen und anderer geiftlihen Gebiete in Deutſchland) ın bürger⸗ 
lichen Dingen vom Klerus bevormunbet werben follen. Es ift bei dem beften 
Willen fehr ſchwer zu helfen; denn das Karbinalsfollegium hält feſt an feiner 
unumfchränften weltlichen Herrſchaft, welche als eine Beigabe ver Unträglichteit 
des Bapfts in kirchlichen Sachen erfcheint; der nah vertraute römiſche Abbate 
Coppi fagt als Refultat der Reformanfinnen aller Mächte von 1831, da bie 
Kurie nie ohne Nöthigung Zugeſtändniſſe an ihre Untertbanen machen werbe, da man 
ohne Röthigung ertheilte Zugeftänpniffe nicht widerrufen könne ; ven heiligen Vater zu 
nöthigen erſcheint aber für vie katholiſchen, wie für vie alatholiſchen Mächte 
ungeeignet. 
a8 tyrrheniſche Meeresufer von Terracina bis Livorno Haben wir 
ſchon bei Gelegenheit ver vulkaniſchen Erſcheinungen überſchaut; bie bevölkertſten 
Landſtriche auf dieſer Weſthälfte Mittelitaliens liegen zwiſchen der mit Miasſsmen 
ſchwangeren Meeresküſte, welche, wie 3. B. in den Maremmen, auch von vulla- 
niſchen Hügelſtrichen durchzogen wird, und dem hohen Apennin, auf deſſen Vor⸗ 
bergen das Plateau von Siena, das weinreiche Orvinto ſich hervorheben. Livorn o 
bildet nahezu die Grenze dieſes ungeſunden Landes; dieſe ſchon von den Medi⸗ 
ceern gehobene Stadt bes Hercules ſetzt den uralten Handel Italiens in das 
Schwarze Meer fort; es iſt bezeichnend, daß die Engländer nur für dieſe italie⸗ 
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niſche Stabt einen eigenen Namen, Leghorn, haben. Wie Piſa, veffen Hafen es 
einft war, das untere Alluvialland des Arno beberriht, fo Florenz das obere; 
Florenz liegt da, wo biefer Fluß in ein breiteres Thal tritt, an welches ſich bier 
auch die reihe Mulde von Prato und Piftoja von ver andern Seite ber an⸗ 
fließt. Livorno bat 90,000, Piſa 22,000, Zucca 25,000, Florenz 112,000 Ein- 
wohner; bier liegt der Schwerpuntt Toskanas. 

Das alte Gebiet von Genua, weldes fich größerntheil auf dem Südab⸗ 
Bange des Apennin von Sarzanı bis Bentimiglia, das zunächſt dem Col vi 
Tenda die Sprachgrenze bildet, ausbreitete, hat ſüdliche Vegetation und treffliches 
Schiffervolk, das aber den Kriegsdienſt zu Land nicht liebt. Es ift kein Zufall, 
daß bier ein Kolumbus geboren wurde. Dieſes Küftenvolt verehrt vor Allen das 
Geld und feine Madonnen; aud durch den häflichen Dialelt von Italien ge 
trennt, kämpft die nationale Partei mit den naturwüchfigeren Eriremen (Mazzint 
it Genueſe). — Genua felbft, zugleich große Fabrifftabt, wohl von dem Ante 
(genu), das hier die Küfte macht, fo genannt, Genua, welches fih im Mittelalter 
ſtolz Janua, die Pforte, nannte, zählt jet 140,000 Einwohner, ungefähr fo viel 
als tm Jahre 1290, bevor es den Gipfel feiner Macht erftieg, von welchem es 
1380 dur die unglüdliche Belagerung Venedigs herabgeftärzt wurbe, foviel ala 
1530, nachdem es durch Andreas Doria auf lange von den Branzofen befreit 
worben war. Die ttalienifhen Städte, nur Mailand als Hanptflabt des König: 
reichs Italten unter Napoleon I. ausgenommen, haben ftet8 abgenommen, fo lange 
fie unter franzöfifcger Herrſchaft ftanden; fo zählte Genua, allerdings aud in 
Folge der Kontinentalfperre, im Iahre 1814 nicht ganz 76,000 Bewohner. 

I. Nachdem wir den Kreislauf um Italien vollendet und bie ſtarken 
politiichen Motive betrachtet Haben, welche bie Natur des Landes ihm aufprägt, 
erübrigt noch, daß wir die Hauptepochen feiner Geſchichte im Mittelalter und 
in der neuen Zeit herausheben. Wir achten dabei hauptſächlich auf die Bildung 
ber Nationalität, der weltlichen Papſtmacht und der jetigen Staaten mit ihrer 
Eigenthümlichkeit. 

Als Erbe der römtichen Herrſchaft blieb Italien das Element ver Städte⸗ 
organismen mit meift freier Bevölkerung, während das platte Land durch Groß» 
güterhetrieb entuöllert und größentheild von Sklaven bearbeitet wurde. Waren 
ſchon dur die Legionen der um bie römifche Imperatorentrone ringenden Gene 
rale und dur die erften Wanderungen deutſcher Stämme viel Kulturwerke in 
Italien zertreten worden, fo ließ body ver Einfall der Hunnen unter Attila im 
Jahre 452 alles Bisherige hinter ſich zuräd; drei Jahre nach ihm machten es vie 
Bandalen von Afrika aus, namentlih in Rom, nicht beſſer. 

Den erſten Aufa zu einem beutfchen Reiche bilveten vie Zerſtörer bes abenb- 
landiſchen Kaiſerthums, die Heruler und Rugier 476 mit der Hauptftabt Verona. 
Die edlen Oſtgothen unter Theodorich Tamen über fie und gründeten ihr Reich 
mit der Hauptſtadt Ravenna um 493; fie famen bis Neapel. Aber der große 
Feldherr Juſtinians I., Bellfar, der Zertrümmerer des Vandalenreichs in Afrtke, 
der Eroberer der italieniſchen Infeln, zog 536 in Rom und bald and in Mai- 
land und in Ravenna ein. Zwar eroberten vie Oſtgothen noch einmal felbft 
Mtitelitalten mit Rom, allen 558 gab vie Kriegskunſt von Narſes ihnen. den 
Todesſtoß. Ravenna wurbe Sit des Erarcdhen, des kaiſerlichen Statthalters 
für Italien, welches jest wieder Taiferlich bleiben zu follen fehlen. Die Herrichaft 
über Italten hatte wieberholt fo raſch gewechfelt, weil keine ver darum enden 
Machte einen imerlich ſtarken, organifirten Kern Hatte. Die einzelnen GStäbte 
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legten eine gewiſſe provinzielle Entſcheldung in bie Wagſchaale, dadurch hob fid 
mitten unter bitteren Drangfalen ihr Bewußtſein. Daflelde war mit dem Batriar- 
den von Rom der Sal, dem die Entfernung und Schwäche der kaiferlihen Macht 
trefflih zu Stetten fam, um nicht blos eine lirchlich unabhängige Stellung mit, 
wenn auch Öfters ſich verbergendem Erfolge anzuftreben. Mehrere dieſer Oberprie- 
fier erprobten altrömifhe Stanphaftigleit und Staatsklugheit. Wenn fie biefer 
Stellung den fcholaftifhen Religionsftreitigleiten im byzantiniſchen Kaiſerthum und 
beren Kabinetsentſcheidungen gegenüber beburften, fo waren fie ben arianifchen 
(primitiv rationaliftifhen) Oſtgothen gegenüber die Schiemudgte des weiter auöge- 
fponnenen nicänifhen Glaubens, ver ſchließlich als orthoborer fid) vie Anerkennung 
bes Abendlands errang. Das unglüdlihe eingeborne Bolt in Stadt und Sand 
hatte außer dieſem ihm fchon feit Konſtantins Zeit eingeflößten Glauben kein 
Gut weiter, das man ihm nicht zertreten hätte. Um fo ftärfer hielt es daran 
und an dem Verfechter befielben, welcher feinen Sig in dem immer noch vie Ma⸗ 
gie feines Namens übenden Rom hatte, deſſen Babelszeihen durch das Blut ber 
Märtyrer weggewaſchen war. 

Diefes gab ihm eine bedeutende Stellung, auch ven heidniſchen und fpäter 
ebenfalls arianifhen Longobarden gegenüber, welhe 568 unter Alboin herein- 
brachen und ihr Lehenreih mit der Hanptftabt Pavia zunächſt in Oberitalien 
gründeten. Ihren Herzogen von Spoleto und Benevent ſtand feit 590 Gregor L,, 
ver Große, entgegen. Er ftellte, währenn jett bie altrömiſche als Landesſprache 
aufhoͤrte, mit dem Meßtypus die Iateintihe als Kultusfprache feſt. Sein Nachfol⸗ 
ger erhielt von dem durch Perfer, Avaren und Slaven ſchwer bebrängten Kater 
in Byzanz den Ehrentitel Papft, Bater der Gläubigen; nnd der von den Bul- 

aren wieber auf den byzantiniſchen Thron gefette Juſtinian II. küßte 710 in 

a dem Papfte die Füße. Nachdem dieſe Kaiſer auf ſolche Weife ven politiſchen 
Einfluß der Päpfte zu erfaufen gefucht hatten, kündigte Italien unter ber Anfüh- 
zung bes Popfies dem Solbaten-Raifer Leo III, weicher 726 die Bilververehrung 
verbot, den Gehorfam auf. 

Bon Byzanz aus ohne Schutz, wurde die Unabhängigleit Roms, Neapels und 
anderen theild unter ihren Biſchöfen, theild unter weltlichen Führern, mit Tehens- 
oder republikaniſcher Form fich erhaltender Städte von den Longobarden hart be= 
brängt. Auch die Päpfte beſaßen, neben der immer mehr ſchwindenden Macht des 
byzantinifhen Statthalter, die wirkliche Macht über Rom und Umgegend, als 
Haupt einer ariftofratifh ſtädtiſchen Selbftverwaltung. Obgleich ihre Noth bald 
auch von ben durch Mohamen entzündeten Arabern von Nordafrika ans geftel- 
gert wurde, fo nützte deren Auftreten dem Papfte nicht blos durch Zerftörung der 
alten rivalifirenden Patriarchenfige im Orient; die von Anfang an orthodoxen 
Franken unter Karl Martell fhlugen 732 vie ſelbſt ins Herz von Frankreich 
eingebrungenen ſpaniſchen Araber glorreich zurüd und erlangten dadurch eine große 
Gewalt im Abendlande. 

Diefe flegreihen Kämpfer für den orthoboren Glauben waren für den Papft 
um fo mehr vie gegebenen Bunbesgenofien gegen bie Longobarden, als vie Führer 
ber Frauken, die Hansmeier, welche durch VBerbrängung ber legitimen Merovinger- 
dynaſtie 752 ſich ver höchften Gewalt bemächtigt hatten, einer Sühnung und 

eihe darin bepurften. So rief denn 754 ber ft Pipin, ven erften karolingi⸗ 
fen König der Franken, gegen bie Longobarben zu Hülfe; dieſer folgt dem Rufe, 
läßt fih vom Papfte falben, belagert Pavia, und zwingt vie Longobarden zum 
Frieden, — Pipin übergab als römiſcher Patricins dem Papfte vie bisher byzan⸗ 
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tiniſche Provinz Rom, da bie Franken ihr Blut nit für die Griechen, ſondern 
für ven 5. Petrus vergofien Hätten. Im Jahre 774 vereinigt Karl der Große das 
Iongobarbifhe mit dem fränfiihen Reiche und läßt fi) am Chriftfefte 800 vom 
Bapfte als römifher König krönen. Dabei blieb einer feiner Söhne König der 
Eongobarven und der Papft behielt das fogenannte Erbtheil Petri als kaiſerliches 
Lehen. So wurde denn feine weltlide Macht geſetzlich einigermaßen beftimmt. 
Karl hatte an vemfelben 25, December die Urkunde einer etwas erweiterten Schen- 
fung auf das Grab St. Peters niedergelegt. Es war dies ein Allianzvertrag der 
in dieſem engen und in weiteren Kreiſen einander bebürftigen Mächte. Beide 
gingen nach bem Tode Karls einer längeren Entwürbigung und Schwächung ent- 
egen. Allein der Keim zu zwei ivenlen Mädten und zu dem älteften ber jetzt 
—* Territorien Italiens war gelegt. 

Um dieſe Zeit begannen bei Gelegenheit der Theilung des karolingiſchen 
Reichs unter die Söhne des großen Kaiſers die Länder mehr nach geographiſchen 
Motiven abgegrenzt zu werben, denn die nationalen Elemente waren kaum im 
Werden. Karl hatte Anftalten getroffen, auch tie italienifchen Infeln zu erobern. 
Nachdem vie Karolinger ſchon in Sübitalien mit ven neuen Herren ber Iufeln, 
mit den Arabern, gekämpft hatten, ftarb ihre italieniſche Linie 875 aus. Zuerft 
rangen nun die Iombarbifchen Herzoge von Spoleto und bie von Friaul um vie 
Königskrone Italiens; als keine innere Macht ſich ſtark erwiefen hatte, fle zu be» 
haupten, wurben bie Herren von Provence und von Burgund und als beren 
Hülfsodlfer die Ungarn berufen, welche die Verwüſtungen ver Hunnen erneuten, 
einige Jahrhunderte fpäter aber nicht blos Venedig bevrängten, ſondern fi aud 
in die dynaſtiſchen Streitigkeiten Neapels gewaltig einmifchten. 

Es war daher ein Glüd für Italien und befonders für das tief gefuntene 
Papſtthum, daß ver veutfche König Otto I. die Rechte der Grafen von Provence 
durch Heirath Adelheids aufnahm; er wurde 961 in Pavia als König von Ita- 
lien, 962 in Rom als Kaifer gefrönt. Bon nun an blieb Italien und die Kaiſer⸗ 
tcone bei Deutſchland; Otto III. beabfichtigte fogar feine Reſidenz nad Italien 
zu verlegen. Die Berfuche viefer fächftfchen Kaiſer, ſich auch ganz Unteritalien zu 
unterwerfen, veranlaßte Die ſchwachen Byzantiner, vie Araber ans Afrila zu 
Hülfe zu rufen, welche nicht blos Sicilien, ſondern auch Sübitalien eroberten. 
Indem dagegen Kaifer Heinrih II. den tapfern Normannenfölpnern 1026 hier 
Leben ertheilte, bereitete er dem durch die deutſchen Kaifer auch fittlich wieder ge⸗ 
bobenen Papftthum, in feinem Kampfe gegen das Kaiſerthum eine ftarfe Bunbes- 
genoſſenſchaft. 

Süditalien hatts den deutſchen Kaiſern ſtets zähen Widerſtand unter ver» 
ſchiedener Geſtalt entgegengeſetzt. Während dieſe die alten Herzogthümer in Graf⸗ 
und Markgrafſchaften auflösten und damit oft Biſchöfe betrauten, hielten ſich im 
Unteritalien noch einige longobardiſche Herzoge. Die Normannen in Apulien waren 
bie trotzigſten Bundesgenoſſen Gregors VII. gegen bie Kaiſer, wie denn auch 
Gregor in Salerno begraben liegt. Daher wurde die Feindſchaft des Papſtthums 
gegen bie Hohenſtaufen zum Kampfe auf Ton und Leben, als dieſe das auch 
über Sicilien ausgebreitete Normannenlänigreih durch Heirath an ſich brachten. 
Denn diefe normannifche Krone galt nie als ein Zubehör der Kalferfrone, außer 
fofeen die Kaiſerkrone auf die ganze Welt Anſprüche erhob. Auch das bis auf die⸗ 
jen Tag bei dem ſicilianiſchen Adel nicht erlofchene Anventen au unfern Fried⸗ 
rich II. (ihren IL) änderte baran nichts. Neapel unter dem folgen Titel „das 
Königreich" nimmt bis auf biefen Tag eine befondere Stellung dem übrigen Ita⸗ 
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lien gegenüber ein, wenn man aud nicht mehr mit demſelben Rechte, wie vor fünfzig 
Jahren fagen kann, Italien höre, im Bewußtfein der Bewohner, am Garig- 
liano auf. 

Wurde diefe Sonverftellung Neapels durch den von den Päpften zum Erbe 
der Mormannen berufenen Anjou feit 1266 beförbert, fo wurde dadurch auch bie 
noch herrſchende Hinneigung Neapeld zu Frankreich gepflanzt. Nicht blos hat 
der von den Anjou dem Papfte gelobte Tribut und pas ihm als Lebenszeichen zu 
ftellende weiße Roß bis in unſer Jahrhundert fortgejegte Reibungen veranlaßt, 
ſondern nur durch dieſe Einpflanzung des Yranzofenthbums war es möglih, daß 
der Papſt 1303 durch die franzöfiſche Partei gefangen genommen werden und ver 
Sig des Papftthums nah, Frankreich verlegt werben konnte. 

Die Grauſamkeit der Anjou, die Anmaßlichkeit ver Franzoſen trieb die hohen⸗ 
ftaufifh gefinnten Sicilianer 1282 zum Aufſtand, zur ſicilianiſchen Veſper. Da- 
durch wurde nicht blos ber ſelbſtſtändigen Stellung und dem eigenthümlichen Cha⸗ 
roter der Sictlianer, in welchem normänniſche Elemente nebft ſaraceniſchen 
beroortreten, eine Geftalt gegeben, namentlich dem geknechteten Neapel gegenüber, 
fondern auch Spanien gewann hier Fuß, um 1501 von der Infel aus Neapel, 
nachdem biejes wiederholt, aber nur vorübergehend in. vie Hände Frankreich ge- 
fallen war, bleibend zu erobern. — Umfonft aber haben die Bourbonen in Nea⸗ 
pel die von den Spantern begonnene Untergrabung der uralten ficilianifchen Ver⸗ 
fafjung fortgefegt und fie 1816 zu einer ſcheinbar vollendeten Thatſache gemacht, 
umſonſt iſt Sicilien 1821 und 1849 mit Waffen wieder unterworfen worden, 
umjonft bat König Ferdinand II. mande Neformen beabfichtigt, umfonft fucht 
Frankreich, welche Regierungsform oder Dynaſtie e8 habe, aus Neid gegen Eng- 
land Sicilien unter Neapel zu erhalten, die Abneigung der Sicilianer gegen bie 
Neapolitaner, ihr Haß gegen die Bourbonen ift zeitweife nur durch Waffengewalt 
zu unterbrüden, — Die Beförberer eines wirklich italientihen Bundesſtaats be⸗ 
baupten, nur dieſer könnte die Form finden, um Sicilien etwa durch Perfonal- 
union mit Neapel zu verbinden und ihm doch feine Eigenthümlichkeit zu wahren; 
dazu fei aber eine Berfaflung auch für Neapel nöthig, welches nur durch die In» 
terefien des Abfolutismus an Defterreich gefettet fei. 

Die Kämpfe des Papſtthums gegen das deutſche Kaiſerthum unter ten fäd- 
ſiſchen und bobenftaufiihen Kaifern find befannt, wie ihre Folge, die Zerfplitte- 
rung Italiens und Deutſchlands in zahlreihe Herrſchaften, welchen zur Selbft- 
ftändigfeit, zur wirfliden Souveränität nur die Kraft fehlt. Ganz Italien fpaltete 
fih in Welfen und Gibellinen; jede Stabt, jede Partei fuchte darin in diefem 
Gegenfage Anlehnung gegen ihre Nebenbuhler; wenn biefer welfifh war, fchlug 
fi fein Gegner gewiß zu ven Gibellinen; nur urfprünglid Ing dieſem Gegenfage 
ein Princip zu Grunde. Die größten Politiker Italiens waren Gibellinen; es war 
fein Zufall, daß Dante, zur Zeit des höchſten Uebermuths und des ummittelbar 
darauf folgenden fittlihen Verfalls der Kurie in ver Avignoner Gefangenfchaft, 
durch die ſtarke Hand eines Kaifers Rettung für Italien hoffte; Macchiavell (geb. 
1469) ftimmte mit ihm darin überein, daß er bie weltliche Herrſchaft des Papft⸗ 
thums als das Grundübel Italiens anfah, deſſen Einheit er aber von einem welt- 
lichen, einheimifhen Fürſten, feinem principe, erwartete. : Nicht wenige Italiener 
wollten im Frühjahr 1859 die Hauptzüge besfelben in Napoleon III. erkennen, 
welcher von italieniſchem Geblüte und Geifte die Macht eines fremden Volks zu 
Italiens Befreiung verwende. 

Indeß haben auch Päpfte, als. mit dem Anbruch der neuen Geſchichte, iu 
Bluntſchli und Brater, Deutſchet Gtaats-Wörterbuß. V. 24 
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Folge des Reichthums und ver Spaltung Italiens die Halbinfel das Biel und der 
Breis der Liſt und der Heere Spaniens, Frankreichs und Deutſchlands wurbe, 
auch Päpfte, 3. B. ein Iulius II. (von 1503 bis 1513), ein Sirius V. (1585 
bis 1590) haben vie Befreinng Italiens von den Fremden als ihr Ziel 
bezeichnet; eben um dieſe Zeit, auf alte Kaiſerſchenkungen geftügt, eroberten fie für bie 
Kurie die Marken und Umbrien, nachdem ſchon zuvor Bologna und andere Städte, 
um von ihren inneren Unruhen ſich zu erholen, eine bebingte Oberherrſchaft des 
Papftes anerkannt Hatten; die Bedingungen wurben aber biefen Stäbten nicht 
gehalten, woraus unaufhörliche Erhebungen entfianden. (S. Kirchenſtaat.) 

Die großen blühenden Republiten Florenz, Mailand und andere flärzien 
ſich durch Eiferfucht in Kriege, welde bei der Bequemlichkeit der reihen Bürger 
bald Sölpnerkriege wurden. So wurden bie Führer biefer Soldnerbanden Tyran- 
nen im griechifchen, oft auch im gewöhnlidhen Sinne. Diefe fogenannten Herzoge 
fuchten immerhin noch bis ins ‘vorige Jahrhundert einen Recistitel als Lehens⸗ 
träger des beutfchen Kaiſers; fie bezahlten noch im der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts Gelvbeiträge zu den öſterreichiſchen „Reichskriegen“ in Italien, fühl- 
ten aber fon von unferm Karl V. an mehr bie ſpaniſche, unter Ladwig XIV. 
mehr die franzöftihe Uebermacht. 

Rudolf von Habsburg und feine Nachkommen batten fidh weſentlich dadurch 
charalterifirt, daß fle die Neichsrechte auf Italien nur infofern geltend machten, 
als daraus für ihre Hansinterefien Vortheile erwuchſen. Karl V., als Enkel Fer- 
dinands des Katholiſchen, König von Neapel und von Gicilien, demüthigte Florenz, 
deffen Kampf gegen ihn von ven Italienern als ein nationaler Unabhängigfeits- 
kampf aufgefaßt wird. Das Herzogthum Mailand z0g er als Reichslehen ein, gab 
dastelbe aber bei feiner Thronentfagung nebft Neapel, Sicilien und ber Infel 
Sarbinien an feinen Sohn Philipp IL, König von Spanien. Deutfchland durch 
bie religidfen Bürgerkriege, durch bie Türken⸗ nnd Franzoſennoth gefeflelt, 
konnte fi mit Italien nicht viel befaffen, nur fuchten Defterreih und Spanien 
beharrlich, aber vergebens durch Eroberung des Beltlins und des bis über Verona, 
Brescia und Bergamo ſich ausdehneuden Landgebiets von Venedig ſich die Hand 
zu bieten. Diefes verhinverte namentlich Richelien, welder vielmehr das Herzog- 
thum Mantua einem Franzofen eroberte. 

Defterreich trat erft entſchieden in Italien auf, als 1700 die habsburgiſche 
Dynaſtie in Spanten ausflarb und Oefterreich und Frankreich Anfprüde auf bie 
ganze ſpaniſche Erbſchaft erhoben. Die Anſprüche Oeſterreichs auf ſpaniſch Italien 
warden nachdrücklich unt er ſtützt durch England, durch Preußen, vefien Res 
gimenter im September 1706 weſentlich zut Entſetzung Turins mitwirkten und 
bis in den Kirchenſtaat drangen, und durch den Herzog von Savoyen⸗Piemont. 
Oeſterreich erhielt wirklich 1714 im Raſtadter Frieden Neapel, die Inſel Sar⸗ 
dinien, Elba und Mailand, nebſt dem bereits von Deſterreich für fich wegen Fe⸗ 
lonie des franzöfiſchen Herzogs eingezogenen Reichslehen Mantua. Das 
thum Mailand befaßte damals Aleſſaudria, die Lomellina und reichte bis in die 
Nähe der Rhonequellen und von Aoſta. 

Obgleich Deſterreich ewas davon an ben Herzog von Savohen⸗Piemont, 
welcher jetzt König von Sicilin wurde, abzutreten hatte, wurbe bie Bundesge⸗ 
nofienf&haft beider erfhättert, da Defterreih Savoyen nöthigte, ihm für die werth⸗ 
loſe Infel Sardinien das reihe Sicilien abzutreten. Durch eigene Schuld verlor 
1735 der letzte Habsburger Karl VI. beinahe Alles an die fpanifchen Bourbonen, 
welche jet eine Secundogenitur den beiden Sicilien einpflanzten; dem Kaifer 
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blieben nur feine Beflgungen in der Lombardei, wozu vorübergehend au) Parına 
nnd Plocenza gehörten. Indeß begann damals and Defterreich feine Secundogeni⸗ 
turen in Italien einzufegen, indem es Lothringen an Frankreich abtrat, wofür der 
Herzog von Lothringen Franz Stephan, Gemahl Maria Therefia's, Toskana 
erhielt. 

Im öſterreichiſchen Erbfolgekrieg Tief Defterreih Gefahr, alle feine übrigen 
italieniſchen Befitzungen zu verlieren; daher verſprach e8 1743 im Vertrag von 
Worms an Savoyen-Piemont, jetzt Abnigreich Sarbinien, das weftlihe Her⸗ 
zogthum Mailand bis zum Teffin, überdies Piacenza. Indeß erhielt Sarbinten 
im Frieden 1748 nur jenes, da auch Parma-Piacenza an fpanifhe Bourbonen 
fielen; indeß behielt Defterreih Heimfallsrechte an Parma, Sarbinien an Pic- 
cenza. Defterreih Hatte alfo in Italien nur noch ein zwar reiches, aber Feines 
Borland von 214 Quabdrameilen, von einem Umfang wie Heflen-Kaffel; und 
biefes Borland, ähnlich dem Breisgau, war durch das Venetianiſche und durch das 
Firrſtenthum Trient weit vom Stantslörper getremnt. 

Nichts deſto weniger befahl Maria Therefia, gekränkt dur den Ausgang 

bes fiebenjährigen Krieges, Ihren Miniftern, Defterreich folle ſich fürder hauptſäch⸗ 
ih von Dentihland ab gegen Italien kehren. Durch Heirathen ihrer zahlreichen 
Kinder wurden die beiden Sicilien, Modena, Parma zu Toskana in die Familien⸗ 
allianz ver bſterreichiſchen Lothringer gezogen. Nur Sarbinten, veffen perſönlich 
unbedentende Könige ſich die preußifche Regierungs- und Kriegsmaſchine zum Mu⸗ 
ſter nahmen, blieb außer dieſer Allianz; ed war nit zu verfennen, daß man 
in Wien nicht übel Luſt gehabt hätte, Sarbinien feine Vergrößernngen von 1743 
zu nehmen. Diefes erleichterte auch den Franzoſen in dem 1792 ausgebrochenen 
Revolutionsfriege den Sieg, welden General Bonaparte 1796 im Großen 
errang. 
& wahlverwandt dieſer fi dem militärifhen Piemont fühlte, ob er gleich 
deshalb auf pie Piemontefen entſchieden mehr hielt, als auf die andern Italiener, 
fo konnte er doch nicht verhindern, daß bie republitanifchen „Ideologen” 1798 
den König auf feine Infel vertrieben. Piemont, die Ariftofratie Genua, Toskana, 
ber füdliche Kirchenſtaat, kurz das nordweſtliche Drititheil von Itallen wurde nach 
und nach Frankreich einverleibt. Neapel war ſeit 1806 ein Baſallenkönigthum 
der Napoleoniden, während die vertriebenen Bourbonen unter engliſchem Schutz in 
Sicilien ſich konſtitutionell ſtellen mußten. 

Die verrottete Ariſtokratie Venedig wurde trotz ihrer Neutralität 1797 tm 
Frieden von Kampo⸗Formio an Defterreih als Erfat für feine Lombardei gegeben. 
Abermals Tief die Grenze vom Garbafee zwifchen Mincio und Etſch an den Po 
herab. Allein Rußland, welches Defterreih von ber polnifhen Beute abwenden. 
und pie Frangofen nicht in naher Mg der Türkei haben wollte, reizte 
bie Ländergier Franzens und Thuguts gegen Italien. Oeſterreich ließ fich wieder⸗ 
holt von England außer ganz Venetien, ver Lombarbei, Toskana auch die päpft- 
lichen Legattonen und einen Theil Piemonts verfprehen, für welches Rußland und 
England indeß fich fehr verwandten. Das Ende davon war, daß Oeſterreich 1805 
ganz Italien verlor; mm bildete das norböftliche Itallen das italieniſche Kö⸗ 
nigreich mit der Hauptſtadt Mailand, veffen Krone Napoleon ſich auffehte; 
als Bicekbnig regierte unter ihm fein nicht bios in den glänzenden Zeiten Napo- 
leons gehorfamer, fondern ihm auch im Unglüd getrener Pflegefohn Eugen Beau⸗ 
harnais, Schwiegerfohn des Könige von Bayern. Die Italiener vergefien nicht, 
daß Tyrol im Bells von Bayern ihnen ein Schuß gegen Deſterreich war. 

21 * 
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Diefes Königreich Italien führte, wie bie franzöftfche Herrſchaft im übrigen 
Italien, viele Reformen im Sinne des aufgellärten Abſolutismus ein, Napoleon, 
ven Italienern als Landsmann erſcheinend, ftachelte die nationale Ruhmſucht ver 
Italiener, welche zum Theil unter eigenen Fahnen einmal wieder zur Betheiligung 
an großen Thaten geführt wurden. So erfchien es wenigftens den Gebilveteren, 
befonders nah Napoleons Sturz, aber das Land wurbe für Napoleons Zwecke 
Hart in Anfprud genommen. Aud Erzherzog Iohann (der nachmalige Reichsver- 
weier) glaubte fih an die nationalen Gefühle ver Italiener wenden zu müſſen, 
als er 1809 in Italien einzubringen verfuchte. Aber die Italiener folgten feinem 
Rufe nit und ebenfowenig gegen Ende des Jahres 1813, ala bie einpringenden 
Defterreiher einerfeits fi wieder von England einen großen Theil Italiens ver- 
ſprechen ließen, andererſeits den Italienern nationale Selbftftänpigfeit verſprachen, 
wenn fie fih erheben würden. 

Es war für die Italiener in jener entſcheidenden Zeit fehr fchwer ſich zu 
einem nationalen Unabhängigfeitsfampfe zu erheben, da fie nicht, wie bie Deut- 
hen, nationale, oder doch durch die Zeit nationalifirte Yürften hatten; Vicelönig 
Eugen und König Mürat in Neapel waren perfönlid, fehr geipannt. Eugen wurde 
durch den erften Sturz Napoleons im April 1814 nachgezogen. Mürat, welcher 
im Januar 1814 ein Bünbniß mit Oefterreih ſchloß, aber fehr zweiventig mit 
ven Karbonari und mit Anderen Verbindungen zu nationaler Unabhängigkeit 
unterhielt, und, durch die in Frankreich reftaurirten Bourbonen und durch England 
bedroht, ſich wieder mit Napoleon fhon auf Elba verbündete, fiel noch vor diefem 
im Mai 1815 vdurch Öfterreichifche und engliche Waffen. Die aus Sicilien zurüd- 
kehrenden Bourbonen aboptirten die abfolutiftifchen, centralifirenden Elemente ver 
Franzoſenherrſchaft und fuchten fie vem bisher der Dynaſtie ebenſowohl als feinen 
Berfafiungsüberlieferungen getreuen Sictlien aufzubrängen. 

Ein Theil des reaktionären Adels und des Klerus hatte in Mailand bie 

Erinnerungen an bie wirklich guten Zeiten unter Darin Therefin benügt, um 
durch die Demokraten im April 1814 nad Napoleons erftem Sturz bie Regie- 
rungsgewalt des Königreichs Italien zu zerſchlagen; die geheimen Artikel des erften 
Barifer Friedens theilten Defterreich das nachmalige lombard o-venetianifche 
Königreich in dem befannten Umfange zu, was ver Wiener Kongreß beftätigte. 
Obgleich Defterreihs Beſitz in Italien dadurch nicht blos gegen ten von 1789 
vervierfacht, fondern auch trefflih an ben Reichskörper angefchlofien wurbe, war 
Defterreih damit nicht zufrieden. Noch einige Jahre lang nad dem Kongreßſchluß 
fuchte es von Sarbinien einen großen Theil der ihm 1743 abgetretenen Länder 
auf dem rechten Teffinufer abzuängftigen; allein Rußland und bald auch Frankreich 
unterftügten Sarbinien. 
Auch die andern Fürften von 1789 wurden reftaurirt, ſchließlich gegen allen 
Anſchein der Bapft befonders durch Englands und Rußlands Hülfe aud) in feinen 
Legationen, von denen Defterreih nur die reiche Polefine von Rorigo erhielt. 
Da die Legationen fon vor 20 Jahren von ber Kurie abgetreten worben waren, 
waren fie vom Kongreß für erobertes Land erklärt, worüber er frei verfügen 
dürfe. — Nur die Bourbonen mußten in Lucca barren bis der Tod der Erfai- 
ferin Marien Luiſens ihnen Parma räumte (1847). 

Metternich hatte auf dem Wiener Kongreß die Errichtung eines dem 
beutfchen ähnlichen, ttalienifhen Bundes verhindert, da die anderen Mächte 
gewiß Defterreih nicht auch an Die Spite biefed Bundes geftellt hätten. Allein 
kaum war Napoleon aus Elba zurüdgelehrt, fo ſchloß Metternich mit den einzel- 
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nen dadurch geängfteten Regierungen Bünpniffe; die Bourbonen auf Sicilien 
mußten Defterreich vor ihrer Reſtauration verfprechen, feine Berfaffung in Neapel 
zu geben und ein Bündniß mit Beſtimmung bes Kontingents ſchließen; Letzteres 
thaten auch Toskana und die Herzoge. Darauf wollte Metternich im Stillen eine 
itatentfche Ligua unter Oeſterreichs Vorſitz gründen; allein ber Papft und Sar- 
binien weigerten fidh. | 

Denn Sarpinien fühlte fi durch den Wiener Kongreß, ob dieſer ihm gleich 
das Genueftfche zutheilte, fehr viel übler geftellt, ald e8 vor 1789 geſtanden hatte. 
Das mit feiner Macht entfernte Defterreih Hatte Sarbinien früher ganz freien 
Rücken gelaflen; feiner Bewegungen Meifter hatte dieſes bislang feine Alltanz. 
frei verwerthen gekonnt. Jetzt Iaftete Defterreih, welches auch die von Napoleon 
im Großen gebaute Feſtung Alleſſandria 1815 ſchleifte, mit feiner ganzen unmit- 
telbaren Macht und Laſt auf der offenen Grenze Sardiniens. Daher hatte ver 
farbinifhe Gefandte auf den Wiener Kongreß eine merfwürbige, vom Gra—⸗ 
fen d'Aglie verfaßte Inftruftion mitgebracht, (fiehe Reuchlins Geſchichte Ita: 
liend Band 1, ©. 61), worin bewiefen wird, daß Piemont nothwendig der 
Lombardei mit der Minciolinie und ber Herzogthlimer bedürfe, wenn es nicht feine 
Kräfte in dem ausfihtslofen Verſuche aufreiben folle, feine bis 1789 gehabte 
Unabhängigkeit zu bewahren; wo nicht werbe ganz Italien der Oberherrſchaft 
Defterreih8 unterworfen. Dies aber war eben bes frievensrürftigen Englands 
Wunſch; denn Metternih Hatte die Tory überzeugt, Italten fei jo fehr von 
revolutionären Elementen erfüllt, daß nur eine ftarfe Macht e8 unter das Joch 
der Ordnung beugen könne; diefe Macht könne aber nur Defterreich fein, welchem 
man daher viel Gebiet und Beſatzungsrechte in Italien geben müffe. Dasfelbe fei 
nöthig, um Frankreich hinauszuſchlleßen, wozu auch ein verftärktes Sardinien 
nicht genüge. — Entrüftet über viefe Entſcheidung ber Territorialfrage fchrieb 
1815 der als Nealtiondr verfchrieene le Maiftre feinem Könige, Sarbinten bleibe 
nichts übrig, als fich felhft an die radikale nationale Agitation anzuſchließen. 

Es gelang indeß Metternih um fo eher felbft ven Turiner Hof an fein Gän- 
gelband zu bekommen, als der auch fonft in Italien herrſchende unaufgeflärte Ab⸗ 
folutismns der Reftauration in Turin die Abgeſchmacktheit ver Andern überbot. 
Zwar wurbe dadurch im Sommer 1820 in Neapel eine überlonftitutionelle Mi⸗ 
Itärrevolution hervorgerufen und als dieſe eben im Unterliegen war, im Fruhjahr 
1821 eine theilweife in Turin und Aleſſandria. Die diesmal blutige und befon- . 
ders in Neapel graufame Reaktion wurbe durch öſterreichiſche Waffen eingeleitet. 
Dies war dadurch ermöglicht, daß Metternich auf dem Kongreß von Laibach bie 
andern Großmächte zu überzeugen wußte, daß fle gegenüber von zu liberalen 
felbft von ſcheinbar mit dem Willen ver Fürften burchgeführten Reformen 
dad Recht haben, in den Mittelftanten militärtfch einzufchreiten. Nur England 
309 fi Angefichts Diefes ganz neuen „Interventionsrechtes" von feinen bisherigen 
Bundesgenoſſen zuräd. Frankreich benüste dieſes Recht unter den alten Bour⸗ 
bonen zum Umflurz der fpanifhen Verfaſſung, erflärte fi) aber in Folge ber 
Julirevolution dagegen, als im Kirchenftaat und in den Herzogthlimern im Früh: 
jahr 1831 die Inſurrektion ohne viel Widerſtand herrſchend wurde. Defterreich 
ließ dennod ven Infurgenten keine Zeit ſich zu organifiren und untermwarf fie fo 
ſchnell, daR Frankreich nichts ala feine elende Expedition nach Ancona als Demon- 
ſtration dagegen übrig blieb. So war der franzöſiſche Einfluß durch Defterreichs 
Oberherrſchaft verbrängt; nur in Piemont lief diefe einige Gefahr. 

Der vorausfihtlihe Thronerbe Karl Abert, mit welchem bie nene Seiten- 
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linie Cariguan zum Thron gen follte, hatte bei Gelegenheit nes Wtiitär- 
aufflandes in Zurin feine Unfählgleit einen eigenen, freien, feften Entihluß zu 
fafſen, verrathen und fi anfangs kompromittirt. Metternich fuchte ihn nun von 
ber ZThronfolge auszufchliegen, wurde aber von Rußland und von Frankreich 
daran verhindert. Als Karl Albert 1831 zur Reg fam, fo trieb ihn biefe 
Angſt und vie Feindſchaft ver Ravilalen, welche pas Leben bes Abtrinmigen“ 
mit ihren Dolden bedrohten, und bie Iefuiten- und Realtionspartei im Laube 
unter bie Gewalt des ihm verhaßten Oeſterreichs. Er war ängflider im Refor- 
miren der unglaublich uncivilifirten Geſetze und Zuflände als ber gleichzeitig auf 
den Thron geftiegene energiſche Ferdinand IL. von Neapel; vie Realtionspartei 
war in Piemont fehr beruirt, aber weit nicht fo ſchamlos und fo feil wie im 
Neapel. In beiden Fürften äußerte fi auf verjchienene Weiſe ein gewiſſer Trieb 
ber Unabhängigteit ihrer Krone von Oeſterreich, in dem bigotten Karl Albert zu- 
mal, fett die nationale Partei durch Gioberti und den Grafen Eifar Balbo 
eine weſentlich latholiſche Färbung erhielt. Als nun vollends mit Pius IX. im 
Juni 1846, ein gemäßigten Reformen nicht abgeneigter, angeblich nationaler Papft 
wegen des Beſatzungsrechts in Ferrara mit Vefterreih in Reibungen lam, er⸗ 
Märte ſich Karl Albert zu einem Kreuzzug bereit. 

König Ferdinand aber feste feinen Stolz darein, dieſem Geifle der Na⸗ 
tionalität zu teogen, welder nur abminiftrative Reformen in ben einzelnen Län- 
bern, aber ihre politifche und Handelsverbindung behufs vermaleinftiger Bertrei- 
kung der Fremdherrſchaft anftrebte. Als jedoch im Ianuar 1848 die Revolution 
in Sicilien raſch fiegte, verſprach Ferdinand eine Berfaffung und brängte alle 
andern italienifden Fürſten zu dem gleichen Berfprehen. Indeß wurbe Karl Albert 
durch die franzöſiſche Republik vom 24 Februar 1848 fo mit Furcht vor dieſem 
Ertrem erfüllt, dag er alle Plane die Lombardei zu infurgiren aufgeb ‚ denn er 
fürdhtete, ex möchte zwifchen zwei Republiten in diefelbe unhaltbare Stelluug kom⸗ 
men, weldhe Piemont von 1796 bis 1798 bitter erprobt halte. Diefelbe äußerfte 
Augſt trieb ihn den Zeffin zu überfchreiten, als Mailand und das übrige öfter 
reihlihe Italien fi in Folge der Wiener Revolution zu Ende März 1848 er- 
hoben. Er glaubte nur dadurch, daß er fi an bie Spige bes nationalen Krieges 
flellte, die Krone Sarbinien gegen die Demokratie behaupten und fie burd) bie 
Lombardei, durch vie Herzogthümer und vielleicht durch Venetien vergrößern zu 
können. Er wurde auch von biefen Bevölkerungen mit ungehenern Majoritäten 
trog Mazzini als König gewählt. Allein bie vurch bie Radikalen 15. Mai heraus« 
geforderte Reaktion in Neapel, der Rüdtritt des Papftes vom Nationallampfe, 
oder vielmehr feine Erklärung, daß er als Papft nie daran gedacht habe, ſich 
daran zu betheiligen, ließ Karl Albert allein auf dem Kampfplage. Ebenſo unent- 
ſchloſſener Feldherr, als kaltblütiger Soldat fah diefer fein erſchöpftes Heer erlie- 
gen, räumte im Yuguft 1848 Mailanb und ſchloß einen Waffenftillftaud. 

Der Papft wurde in Folge jener Erklärung im November zur Flucht ge⸗ 
nöthigt; der Erzherzog von Toskana, von radikalen Mintftern bevormunbet, flüch⸗ 
tete auch zu ihm nach Gaeta. Abermals in einer ähnlichen Lage wie im März 
1848 ſah fih Karl Albert im Mär; 1849 zur Auftünvigung des Waffenftillftan- 
des genöthigt, ein verzweifelter Schritt, ven auch diejenigen gemäßigteren Piemon- 
tefen, welche bie fofortige Niederlage vorausfogten, 3. B. Eavour, für unvermelb- 
lich hielten, damit die Unausführbarkeit ver Forderungen ver Rabilalen auch dieſen 
bandgreiflih würde. Nachdem Karl Albert umſonſt ven Tod auf dem Schlachtfeld 
von Novara 28. März geſucht hatte, und bei dem Nachſuchen um einen Waffen⸗ 
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fillſtaud der Treulofigkeit verbäcktigt worden war, folgte ex dem Beifpiele nicht 
weniger Fürſten von Savoyen⸗Piemont und legte die Krone in derſelben Nacht 
nieder. Die Weftmächte vermittelten ven Frieden dahin, daß Piemont nur Gelb⸗ 
opfer, wenn auch fchwere, zu bringen hatte. . 

Unter dem Eindruck ber Schlacht von Novara eroberte Filangieri Sicilien und 
ziefen bie Tostaneſen, ſich zuerft in Florenz gegen bie Livorneſer Radikalen 
erhebend, den Großherzog als Eonftitutionellen Fürſten zurüd. Die nur ſuspendirte 
Berfaffung wurde auch erft dann aufgehoben, als dasſelbe in Defterreich geſchah und 
der Großherzog nach Wien berufen wurde. Toskana war einige Iahrenon Defterreichern 
offupirt, was feine Finanzen fehr jchwädte, aber fein kleines Heer weſentlich bob. 

Damit die Oeſterreicher nicht auch den ganzen Kicchenftaat befegten, landete 
ber Präfident der franzäfifhen Republik 26. April Truppen in Eivite 
vechia ; dieſe Liegen ſich in der Hoffnung auf eine verfprochene Erhebung Roms 
für den Bapft verleiten, 80. April auf Rom loszurüden. Da fie aber ſchmaͤhlich 
zurädgeichlagen wurden, benützte vie ultramontane Partei in Frankreich das ber 
leidigte militaͤriſche Ehrgefühl, um die Eroberung Roms als Nothwendigkeit hin⸗ 
zuftellen. Diefe wurde nach tapferem Widerſtand 80. Juni erzielt. Seitdem herr⸗ 
{hen in Rom die franzöſiſchen, herrſchten noch unumfchränfter in ven Legationen 
bie Öfterreichtihen Generale; der Karvinalftaatsjetretär Antonelli betheuert, daß 
die Stimmung des Landes felbft die fehr überwachte Betheiligung der Bürger au 
der Gemeinde und Provinzialvermaltung, welde ver Papft 1850 fon bei feiner 
Rückkehr geſetzlich Feftftellte, noch nicht möglich fei. Während im Kirchenſtaat, felhft 
in dem nad Jahrhunderten ohne Kriegsrukm 1849 wieber zu glänzenden Waffen⸗ 
thaten erfiandenen Rom, und in Sicilien die Glut am tiefften brennt, war es in 
Dberitalien faltiſch nur bei einem Waffenſtillſtand geblieben. 

Nachdem Maſſimo v’Azeglio duch ven patrlotiichen Klang feines Namens bie 
farbintfche Kammer zu ſchweigender Anerlennung bes Friedens bewogen, warf 
ſich der reformatoriſche Thätigfeitstrieb namentlich auch anf Kirchliche Gegenftänbe, 
wozu bie unmäßigen bürgerlichen Vorrechte ver vielen reihen Biſchöfe, bie harte 
Abhängigkeit ter Pfarrer von ihnen ‚auch im Lebensunterhalte, die Unwiſſenheit 
ber vielen Mönche beſonders auf der Inſel reichliche Beranlaffung boten. Allein ein 
in den Sturmzeiten als Neaktionär verichrieener , in der Freundſchaft englifcher 
Staatömänner gebilveter Mann trat immer mehr in den Borbergrund. Er ftellte 
bie kirchlichen ragen in zweite Linie; wohl beförberte er den Ausbau der kon⸗ 
fitutionellen Freiheit, fuchte duch Hanbelsfreiheit die Inbuftrie zur Entwidiung 
zu nöthigen und ſich die weſtmächtlichen Allianzen zu gewinnen. ‘Deshalb und um 
das Bewußtſein des Heeres in nationalem Sinne zu heben, fchente er vie Geld⸗ 
und Menſchenopfer nicht, ließ er vorübergehend die alte Freundſchaft Rußlands 
fallen und betheiligte fi am Krimkriege. Sein eigentlicher Zwed war bie Ver⸗ 
treibung Defterreihs aus Italien, ein ſtarkes oberitalienifches Königreich; ba bie 
andern Dunaftieen nothwendig gegen Piemont eiferfüchtig einem italieniſchen Stan» 
tenbund unter Sarbintens Hegemonie abgeneigt fein mäflen, muß Cavour auf) 
einen ttaltenifchen Einbeitsftant, fo Bieles auch gegen vie Lebensfähigkeit eines 
ſolchen ſpricht, in Ansficht genommen haben. Durch immer neue Geftalten, welche 
diefer Stantsmann feiner gab, ſucht er die Phantafle ver Italtener fo 
zu gewinnen und zu befcgäftigen, und ihren nationalen Trieb jo zu beftechen, daß 
fie zugleih Mazzini und ihren Dynaſtieen abfagten und zu feinen Bahnen über 
gingen. Die Finanzen und die Adminiſtration, nicht eben feine ſtarke Seite, haben 
in Piemont barunter gelitten, 
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Das Berhältnig Sarbiniens zu Oeſterreich wurbe, wie befien Stellung in 
Italten, ein durchaus unleidliches. Seit Oeſterreich vie auch den Italienern als 
Erfag für eigene nationale Eriftenz amgerühmte Berfafiung zurädgenommen hatte, 
fonnten ein Tonftitutionelles Piemont und Oeſterreichs Oberherrſchaft in Italien, 
wie Buol erflärte, nur proviſoriſch nebeneinander beftehen. 

So weit ver ſchwarzenbergiſche Einheitsftant es konnte, fo weit wollte das 
Wiener Kabinet ven Lombarben entgegentommen; je ebler bie perfänlidhe Auf- 
opferung bes Erzherzog-Statthaliers fi entfaltete, deſto kühner wurbe bie Agi⸗ 
tatton. Aber fie allein hätte nie zum Zwede geführt. 

Karl Albert und fein erfter Minifter im Frühjahr 1848 Graf Eäfar Balbo 
hatten, während fie ihre ſchlecht gerüfteten Truppen über deu Teffin räden ließen, 
die franzöſiſche Republik mit einer Erhebung des ganzen piemontefifchen Volls 
bedroht, wenn die Franzofen unter irgend einem Borwande bie Grenzen Italiens 
Aberfchritten. Ihr enles 1'Italia farà da se! ift viel verhöhnt worben; die Italiener 
haben fich dies zur Lehre genommen. Cavour fand diefen Wahlſpruch ſchön, aber 
unpraktiſch; er fand, daß er von England nur diplomatiſche Unterflägung zu er- 
warten babe. Daher verftänbigte er fih im Frühjahr 1856 bei Gelegenheit bes 
Barifer Friedenskongreſſes nad dem orientaltihen Kriege mit Napoleon; es ift 
ziemlich gewiß, daß viefem vie franzbſiſch redenden Provinzen Savoyen und Nizza 
verfprohen wurden, wenn er Lombarbo-Benetien würde erobert und Piemont 
übergeben haben. Ueberrafcyend war es, wie Eavour für diefen Plan einen Gart- 
baldi, einen Farini gewinnen konnte, welder den Italienern in allen feinen 
Schriften bewiefen hatte, daß ihnen die Hülfe des Auslands nur Fluch bringe. 

Es wurde eine Defenfivallianz zwifchen Frankreich und Sarbinten gefchloffen, 
und Cavour reizte Defterreih fo fehr, daß es in Piemont einrädte, wodurch es 
als Angreifer erfhien; dadurch wurde unter Anderem aud bie Bunbesgenofien- 
haft Preußens für Oeſterreich hinausgeſchoben, um fo mehr als dur den An- 
griff Oeſterreichs bie öffentliche. Meinung Englands zu Ungunften Oeſterreichs 
umfchlug, und das ihm geneigte Toryminiftertum fiel. So ſtand das tapfere öfter 
reihifhe Heer ohne Bunbesgenofien, ohne irgend eine Nachricht durch bie Landes⸗ 
Kinder zu erhalten einem Tühnen, einheitlichen Angriffe zerjplittert und darbend 
entgegen; das Einzige, was ihm möglich war, hat es feft gewahrt, die Waffenehre. 

Iſt Defterreih pur den Kampf gegen vie einzige Nation mit eigener Kul- 
tur, welde es außer den Deutſchen in feinen Reichsgürtel ſchloß, feit 1816 immer 
tiefer in die Geleiſe der Reaktion gebrängt worden, tft fein italienifcher Beſttz in 
diefer Rüdfiht ein Fluch für feine deutſchen Beziehungen geworben, jo hat ihm 
der neuefte Kampf bie hochnöthige Erkenntniß feiner inneren Schäden aufgebrungen 
und damit ihm pie Borbedingungen innerer Reformen und Erftartung nahe gelegt. 

- In Italien aber find die tiefften vulkaniſchen Gewalten bis jett noch nicht 
zum Ausbruch gelommen, welder wohl aud) den Orient entzünden wärbe; feine 
mnere Einigung auf frievlihem Wege liegt ferner als je und babei hat es bie 
früher ober fpäter zu 18ſende Aufgabe, ſich auch von Franfreid unabhängig zu 
machen. Daß viefes geichehe, verlangt aud vor Allem das Interefie Deutſchlands, 
das an einem unabhängigen ftarken Italien einen Bundesgenoſſen finben mödhte. 
Diefe bundesgenoflenihaftlihe Verbindung Deutſchlands und Italiens, welche im 
der Natur der Grunvverhältniffe Europas liegt, war bas tieffle inftinktartige 
Motiv der Römerzäge der deutfchen Kalfer und man kann ber italientfhen Politik 
Defterreichs leinen ſchwereren Borwurf machen, als daß fie, welche dazu berufen 
war, dieſes Verhältniß zu vermitteln, dieſem Berufe nicht gewachſen war. 
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Kber Italien wird nur dann feinem eigenen inneren und feinem europäifchen 

Berufe nadhlommen, wenn e8 bie unverlennbar feit etwa 20 Jahren begonnene 
innere fittlide und intelleftuelle Hebung immer mehr als Hauptſache faßt und 
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Andreas Jackſon warde den 15. Mär; 1767 in Süd⸗Carolina geboren, 
wohin fein Vater zwei Jahre vorher aus Irland eingewanvert war. Trotz feines 
Knabenalters nahm er no am Unabhängigfeitsfriege Theil und wurde baum, 
ohne große allgemeine Bildung erlangt zu haben, Advolkat und fpäter Richter in 
dem Gebiete, welches 1796 als befonverer Staat den Namen Tenneſſee annahm 
und I. zu feinem erftien Bertreter im Haufe der Repräfentanten wählte. Diejer 
begab fi demgemäß Ende tes Jahres nad Philadelphia in den Kongreß, ein 
großer, ſchlanker Mann, dem bie Haare vom ins Gefit hingen, Hinten aber in 
eine Aalhaut zufammengebunvden auf ven Rüden fielen, mit: ven Sitten und dem 
Benehmen eines Hinterwäldlers. I. ſchloß fi der üußerſten Linken an. Im Jahr 
1797 ſchickte ihn die Legislatur feines Stantes in den Senat, doch blieb er auch 
in dieſer Stellung nicht lange, fondern legte fle freiwillig nieder und warb einer 
der Oberrichter von Tenneſſee und General ber Miliz; 1804 fiebelte er auf ein 
Gut. bei Nafhuille fiber und beſchäftigte fi nun eifrig mit der Landwirthſchaft. 
Hier nahm er wenigftens Anfangs gaſtfreundſchaftlich den berüchtigten Burr auf, 
ber ihn einen Mann von Verſtand und eine jener rafchen, freimüthigen und war⸗ 
men Seelen nennt, mit denen er gern zu thun babe; doch zog ſich I. bald von 
dem Übenteurer zurüd; denn fo fehr er vie Don's haßte und vie Eroberung Meri⸗ 
ko’8 wünfchte, fo ſehr war er abgeneigt, bie Union der Stanten zu gefährben. 

Einen Ruf erwarb fih I. erft in dem Kriege, welchen die Ber. Staaten 
1812 mit England begannen. Im Winter marfchirt er troß der Schneeftürme mit 
1500 Mann Miliz feines engeren Baterlandes nach Natchez; als er fie dort nad) 
einiger Zeit entlaffen fol, weil man dieſe Truppengattung nicht wirkſam genug 
und zu koſtſpielig finder, gehorcht er den Befehlen ver Generalregierung nit, 
fondern führt fie nah Naſhville zurück und hindert dadurch ihre Eintreten in das 
reguläre Heer. Richt lange darauf müflen die Milizen von Tenneſſee gegen bie 
Creeks ziehen. I. erfcheint mit feinem Theil zuerft im Feld und thut Das Beſte. 
Während er an einem vermwalften Indianerkinde Barmherzigkeit übt, verfährt er 
fonft ſchonungslos und ndthigt die Feinde fehr bald zum Frieden, ven er ala General⸗ 
major des Bundes mit ihnen fchließt. Bedenken kannte er nicht; als bie Eng⸗ 
länder in Florida ſich feftfeßen wollten und auf feine Anfragen von ber Bundes⸗ 
gewalt feine Befehle kamen: banbelte er auf eigene Berantwortlichkeit, verlegte das 
fpanifhe Gebiet und nöthigte die Feinde fich zurückzuziehen. Mit verfelben Ent- 
fchlofienheit, aber auch mit berfelben Hinwegfegung über vie Gebote der Eivilbe- 
hörben verfahr er, als bie Engländer New-Drleans nehmen wollten, umb erfocht 
bei dieſer Stapt am 8. Januar 1815 einen ſchönen Sieg über biefelben, bie 
weit flärler waren als er, ohne dadurch freilich feinem Vaterlande etwas zu 
nügen, da bie Friebensbebingungen damals ſchon feſtgeſetzt und nur noch nicht 
in Amerika befannt waren. 1818. befämpfte I. die Seminolen, einen Inbianer- 
Kamm, von dem ber größere Theil in Florida wohnte, mit Feuer und Schwert; 
auch fonft lieh er fih Gewaltfamfeiten zu Schulden kommen und befegte ein fpa- 
nifches Fort fo wie Penſakola, ohne dazu angewiefen zu fein oder Grund erhal. 
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ten zu haben, vielmehr mit vorbedachter Abfiht. Wenn er hierdurch keine ernſt⸗ 
Kchen Irrungen mit Spanien bexbeiführte, fo lag bie Urſache davon in ber 
Schwähe biefes Stantes, welcher fogar auf Grund verſchiedener Anſprüche Flo⸗ 
rida an bie Union abtreten mußte. I. wurde der erfte Gonverneur biefes 
Territoriums, gab jedoch ſchon nad, einem Jahr dieſe Stellung auf und trat wieber 
in den Senat. Bei der nächſten Präfiventenwahl (1824) erhielt er die meiſten Stim- 
men, aber nicht vie abfolute Majorität, und das Haus ver Nepräfentanten, wel- 
Gem nun bie Entſcheidung zuflel, wählte nicht ihn, den bemokratifchen Kandida⸗ 
ten — won fürdtete ben Krlegemann und "feinen gewaltthätigen Ebaralter —, 
fondern ven Whig J. Q. Adams. Aber vier Jahre fpäter gewann I. einen un⸗ 
zweifelhaften Sieg mit 178 Stimmen gegen 83 und bekleidete nun, ba er noch 
einmal gewählt: wurbe, von 1829—1837 die Würbe bes Präftventen. 

Ein Regierungawechſel zieht in freien Staaten, wenn damit eine anbere 
Partei ans Ruder gelangt, nothwendig Aenderungen ver Beamten nad fi; aber 
fo durchgreifend mb allgemein war bisher noch kein Präfivent verfahren wie I. 

Einer ber wichtigſten Vorgänge während feiner Leitung ver öffentlihen An⸗ 
gelegenbeiten war eine Bewegung in Säo-Earolina, welche, wenn fie gelungen 
wäre, den Charakter ber Bundesverfaſſung weſentlich geäubert und bie Macht der 
einzelnen Staaten in bedenklicher Weiſe vermehrt hätte (ſ. Theil II. unter „Sal 
Boun“). Über I. war trog feiner Sympathieen für ven Süden, weldhem er ange 
hörte und feine Wahl vorzüglich verbantte, ein aufrichtiger Anhänger der Union. 
Er ſtellte fi Daher mit Entſchiedenheit auf die Seite der Verfechter ver Bundes⸗ 
rechte mad tray fo weſentlich dazu bei, vie unfelige Bewegung zu vernichten, 

Mähren 3. hier mit der Mehrheit bes Kongrefles Hand in Hand ging, 
trat er demſelben in einer andern Angelegenheit fchroff entgegen, nämlich in ber 
Bankfrage. Als der Bunbesftaat fi unter Washington einrichtete, Hatte Hamil⸗ 
ton bie Grundung einer Nationalbank vorgefhlagen, und ber Kongreß war darauf 
eingegangen; bie demokratiſche Partei hielt damals die Maßregel für verfaffungs- 
widrig. Das Privilegiem bier Bank, das 1811 erloſch, wurde zwar zumächft 
nicht erneuert; aber die Lonftitutionellen Bedenken, welde früher geltend gemacht 
worden waren, wirkten hierbei wenig mit, und 1816 warb eine neue National 
baut auf 20 Jahre von ber demokratiſchen Partei errichtet. Diefem Inftitut er 
Uärte „un I, ven Krieg, welchen zuerft feine Anhänger im Kongreß führten, als 
die Direktoren der Dank um bie Erneuerung des Privilegtums einkamen. Beide 
Haͤuſer bewilligten das Geſuch; aber I. Iegte nit nur fein Beto ein, wozu er 
bie Befugniß hatte, ſondern er entzog auch fofort ver Bank die zehn Millionen 
Dollars, welche fie von der Buubesregierung gejegmäßig befaß , und legte viefe 
Summe in Privatkanden an. Der Sinanzminifter zog es vor, lieber abzudanken, 
als am ver Maßregel ſich zu betheiligen. Der Senat verlangte Mittheilung ber 
Befehle, welche 3. hierüber gegeben, und nahm, als dieſer fidh weigıte, ben 
Beſchluß an, „daß der Präfident, inbem er bie in ver Bank niebergelegten 
Staatsfonds eigenmächtig berausgezogen, vie Berfaflung verlegt und bie Rechte des 
Kongreſſes beeinträchtigt babe.” I. wiederum ſchickte biefer Körperfchaft einen 
Proteft zu, worin er erflärte, daß fie über ihn nur in ven durch bie Berfaflung 
vorgeſchriebenen Formen richten, nit aber durch einen ſolchen Beſchluß, ver ihm 
keine Gelegenheit zur Vertheidigung gebe, ihn anllagen könne. Dagegen weigerte 
ſich der Senat, den Proteſt in fein Protokoll aufzunehmen. Hier handelte es fi 
um eine allerbings wichtige Mebenfrage; bie Hauptſache, die Erneuerung des 
Bankprivilegiums, konnte jest nur flattfinden, wenn zwei Drittel in beiben Han⸗ 
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fern bes Kongreſſes das Veto des Präfiventen vernichteten. Diefe Angelegenheit 
war aber indeß zu einer Parteifrage geworben; dag Hans der Repräfentanten in 
feiner Mehrheit glaubte fih vom Präfidenten nicht trennen zu dürfen, und das 
Privilegium wurde nicht erneuert. Die Bank beſchränkte nun ihre Gelchitte bis zum 
äußerften, aud die Privatbanten litten dadurch, und eine Finanz⸗ und Handelskriſe 
folgte, vie mehrere Jahre dauerte. 

Was die auswärtigen Ungelegenheiten betrifft, fo wer der Präfipent mit 
Erfolg bemüht, neue Hanvelöverträge zu ſchließen, 3. B. mit Rußland. Außerdem 
hatten vie Ber. Staaten nod aus aiten Zeiten ber von mehreren Ländern Ent⸗ 
jcpäbigungen einzuziehen für vie Verlufte, vie ihrem Handel in bem gewaltigen 
Kampfe Napoleons mit England zugefügt worden waren. In Folge der Delete 
von Berlin und Mailand (1806 und 1807) hatten pie Seangofen ben Amerika⸗ 
nern eine große Zahl Schiffe weggenommen, wofür ber Kaiſer fpäter Entſchä⸗ 
digung verfprad; aber der Krieg gegen Rußland und vie fi daran reihenben 
—* verhinderten bie Feſtſtellung des Betrages. Die Reftaurationsregierung 
weigerte ſich zuerft die Schulden des enttbronten Gewalthabers zu bezahlen, und 
als ke fü dazu verſtand, fchleppte fidh die Berechnung mehrere Jahre bin, und 
erſt Ludwig Philipp ſchloß 1831 einen Bertrag ab; danagch wurbe bie Entſchädi⸗ 
gung auf 25 Millionen Franken beftimmt, wovon 11/, Millionen zur Befriebi- 
gung franzöſiſcher Anſprüche abgehen follten, Allein vie Kammer modte die Summe 
nicht bewilligen, worauf der Herzog von Broglie, Minifter des Auswärtigen, feine 
Eutlefiung nahm. Daher konnte die franzöfifhe Regierung, als ber erfte Zahltag 
kam, ihre Berbinplichkeit nicht erfüllen und nur verfprechen, ben Vertrag wieber 
vorzulegen. Allein 3. glaubte, man wolle denſelben nicht ausführen, und flug 
in feiner Botihaft dem Kongreß vor; wenn bie Kammer bes nächſte Mal bie 
Bewilligung wieder vermeigere, folle man fi jelbft durch Wegnahme ver franzd« 
fiiden Schiffe, die fi in den amerifaniihen Höfen befinden würben, bezahlt 
machen! Diefe öffentlich ausgefprohene Drohung verfchlimmerte vie Lage der fran- 
zöfiichen Regierung; fle legte zwar ven Vertrag wieder vor, zeigte aber au, daß 
fie ihren Geſandten aus Washington abberufen und dem gmertfanifchen feine 
Paſſe gefendet; außerdem war in deu Geſetzvorſchlag ein Artikel aufgenommen 
worden, daß die Zahlung fuspenbirt werben würbe, wenn jene vom Präfiventen 
ongersthene Maßregel wirklich zur Ausführung gekommen wärs. Die Verhandlun⸗ 
gen ber Kammer waren fehr —* aber das Geld wurde zuletzt bewilligt mit 
dem Vorbehalt, daß nicht eher eine Zahlung erfolgen ſollte, ala his der Praͤſident 
genügenve Erflärungen über feine Botfchaft gegeben. So war ber Ausbruch eines 
Krieges wahrſcheinlich. Aber der Senat handelte glücklicherweiſe befonnener als der 
Präfivent, indem er dem Vorſchlage deſſelben nicht beitrat, ſondern beftimmte, daß 
dem Kabinet der Zuilerien Zeit gegeben werben follte, die Beflätigung bes Ver⸗ 
trages von der Kammer zu erhalten. I. erflärte darauf in feiner nächften Bot⸗ 
ſchaft, daß er nicht habe Frankreich durch eine Drohung einſchüchtern wollen, und 
ber Friede blieb ungeflört. Auch die andern Entſchädigungen trieb ver Präſfident 
mit Erfolg ein. Um 4. Marz 1887 übergab er die Regierung an feinen Nach- 
folger und Parteigenofien und z0g fi auf fein Landgut zuräd, wo er 1845 
fisrh. Seine Thatkraft und Entſchiedenheit haben ver Union weſentliche Dienfte 
geleiftet; fein mitunter gemeltjames Berfahren aber unterliegt gerechtem Tadel. 

Literatur. Hildreth, hist. of the United States. Benton, th 
years’ view. Palet de la Losdre, pröcis de I’bist. des Etats-Unis d’Am 
rique. Paris 1845, 6. Neimann. 
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| Jagd⸗ und Fiſchereirecht. 
I. Jagdrecht. 


Früherhin war die Aufgabe eines Werkes ähnlicheh Inhalts wie das vor⸗ 
liegende!) bei Beiprehung des Jagdrechts eine andere, als es heutzutage ber 
Fall fen kann, nachdem die Gefeßgebung ber meiften deutſchen Staaten feit 
dem Jahr 1848 dieſem Nectsinftitute, welches vorbem aus rechtlichen und 
rechtsgeſchichtlichen, polizeilichen und mationaldlonomifhen Gründen und Er- 
wägungen gar leicht zum Gegenſtande heftiger Polemik und zahlreicher Kontro- 
verfen gemacht werben Tonnte, jene zeitgemäß fortbildende Fürſorge zugewandt bat, 
deren ein allfeitig befriedigen jollendes Stantsleben niemals entbehren Tann. 

Wir glauben jedoch, uns hier nicht darauf beſchränken zu dürfen, eine Ueber- 
fit der in ven größeren deutſchen Staaten jett geltenden Grunbfäge über das 
Weſen des Jagdrechts und die damit zufammenhängende Frage nach der Zuflän- 
bigfeit veffelben zu geben, ſondern es fcheint uns geboten, in einem geſchichtlichen 
Rüdblide auf die Entwicklung dieſes Rechtsinftitutes überhaupt einzugehen, um fo 
eine Mare Einfiht in den inneren Zufammenhang bes jetigen mit dem früheften 
Rechtszuſtande zu vermitteln. 2) 

en aiartiee Entwidlung des Jagdrechts in Deutfd- 
Ian. 

Ueberbliden wir ven Entwidlungsgang des Jagdrechtes in Deutſchland, fo lafſen 
ch im Allgemeinen vier Zeiträume erfennen, in denen basfelbe mehr oder minder 
erhebliche Modifikationen erfahren hat. Es find dies: 1) Die Zeit ver rein pri- 
vatrechtlich en Auffaffung des Jagdrechts — von ben Älteften Nachrichten bis 
auf Karl ven Großen; 2) die Zeit der Entflehung und Ausbreitung ver Bann- 
forften over die Periode ber Vermiſchung ſtaatsrechtlicher Ideen mit Grunpfägen des 
Privatrechts — von Karl dem Großen bis zum 16. Jahrhunderte; 3) die Zeit 
der Herrſchaft des Staatsrechts auf Koften des Privatredhts oder der Regalität 
der Jagd — vom 16. Jahrhundert bis auf bie neuefte Zeit; 4) vie Zeit ber 
Nüdkehr zur urfprüngliden Natur des Jagdrechts unter dem Einfluffe ge- 
länterter polizetliher und vollswirthichaftlicher Grunnfäge. 

L. Periode. Vonden aälteſten Nachrichten bis auf Karl 
ben Großen. Sind die Berichte, weldhe wir über die älteften Rechtszuftände 
der Deutfchen haben, ſchon im Allgemeinen fehr pürftig, fo müſſen insbefonvere 
die über unferen Gegenſtand als höchſt mangelhaft bezeichnet werben. Daraus 


1) Es mögen verglichen werden: Weiske's Mechtöleriton unter „Jagdrecht“ und Rotteck und 
Weller's Staatslexikon unter „Jagdweſen“; ferner Erſch und Gruber’ Allgemeine Encyfiopädie 
11. Selt. 14 Thl. unter „Jagd“. 

2) Andere als die angedeuteten Gefichtepunfte zu befprechen kann nicht Aufgabe eines Staats: 
wörterbuche® fein. Man findet befonders auch technifche Ausführungen in dem Il. Band der 
„Begenwart” unter „Jagdweſen“ und in Mayer’s großem Konverfationsskexiton unter „Jagd.“ 

3), Eine vortrefflihde Monographie, welche dem len heile hier zu Grunde gelegt 
wurde, befiten wir von Chr. Ludw. Stieglig: „Geſchichtliche Darftelung der Eigenthums⸗ 
verhäftniffe an Wald und Jagd In Deutfchland von den älteſten Zeiten bis zur Ausbildung der 
Landeshoheit.“ Leipzig. Brochaus 1832. Ein Bu orftmeifterd Fr. Zaver Smoler 
„Orftorif e Blicke au dat Korft: und Jagdweſen, feine Ge ebgebung und Ausbildung von der 
Urzeit bis zu Ende 18. Jahrhunderts.“ Prag 1847 bei Gottl. Haaſe — liefert für bie 
juriftifehe Seite des Gegenitandes nicht viel Neues, {ft aber immerhin eine angenehme Dar« 
Stellung des Jagdweſens. Die ältere Literatur hat Stieglitz vollſtändigſt benutzt. 
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erfiärt fich auch theilwelfe die Zerfahrenheit der Anſichten über das dem äfteften 
deutſchen Jagdrechte zu Grunde liegende Princip, welche In diefer Lehre fo Iange 
und fo ſchaͤdlich gewirkt hat. 

In dem Zuftande no unentwidelter Eigenthumsverhältniffe, wie er aus ver 
Schilderung Caſar's noch durchblickt, mag die Jagd als Gemeingut aller freien 
Deutichen gegolten haben, ähnlich wie bei ven Römern, welche, ausgehend von 
der Betrachtung der natürlichen Beichaffenheit der wilden Thiere, Vögel und Fiſche, 
piefe als res nullius betrachteten und deren Erlegung beziehungsweife Fang felbft 
auf frembem Grund und Boden geftatteten, foferne nicht deſſen Cigenthümer ven 
Eintritt verwehrte.%) (1. 1—3 D. 41. 1.) Indeß iſt Died nur eine an hohe Wahr- 
fheinlichkeit ftreifende Bermuthung. Dagegen befteht jegt unter den Rechtshiſtori⸗ 
fern barüber volle Uebereinftimmung, daß feit jener Zeit, als fich bei ven Deutſchen 
Grundeigenthum ausgebildet findet, — was zur Zeit des Tacitus nach richtiger 
Anficht ſchon entfchlenen der Ball geweſen —, die Jagd mit den Eigenthumsver⸗ 
hältniffen in innigftem Zufammenhange geſtanden, daß das Jagdrecht ein 
Ausfluß des echten Eigenthbums an Örund und Boden ge 
wefen, fonad vie Jagdbefugniß auch nur ven vollfreien Grundeigenthümern 
auf ihrem Beſitzthume zugeſtanden habe.5) Es ift hier nicht der Ort, auf bie ber 
Geſchichte der dentſchen Rechtsalterthümer bejonders zu entnehmenven Beweife 
dieſes Satzes näher einzugehen und müſſen wir uns mit ver Bemerkung begnü⸗ 
gen, daß ſchon vie älteften Volksrechte Strafen enthalten für Verlegung fremden 
Jagdrechts und ſogar Verbote des bloßen Betretens frember Grundſtücke. 6) 

Im Einzelnen richtete fich folglich das Jagdrecht nad dem Rechte an Grund 
und Boden. Diefer zerfiel bezüglich der Beherrſchung in zwei Maſſen, deren eine, 
Haus und Hof nebft Garten, Wiefe und Aderland begreifend, im Sondereigen- 
thum, die andere, Wald und Weide umfaffend, im Geſammteigenthume der etwa 
zu einer Dorfſchaft vereinigten Sonbereigenthümer ftand.T) Auf den Sonvergütern, 
worunter die der Übeligen und fpäter der Kirchen vor denen ver Gemeinfreien 
und wieberum jene der Stammesfürften, wie wir im Allgemeinen bie germantfchen 
Herrſcher heißen können, vor denen der Adeligen durch ihre größere Ausdehnung 
heroorragten, übten bie betreffenden Eigenthümer zweifellos das Jagdrecht mit 
Ausihlug jenes Dritten aus.3) Wichtiger für die Jagd waren aber die im Gefammt- 


%) Wurde tropdem die Jagd auf fremdem Boden geübt, fo galt die Aneignung des Wildes 
nicht als furtum, fondern begründete bios ein actio injuriarum. 

5 Dal. z. B. Eichhorn D. St. nd R. G. 8.58 und Einleitung in d. d. Private. F. 281. 
Walter d. Rehtögeiü $. 553. Bluntſchli d. Privatr. 8. 84. Gerber Syſtem d. d. Privatr. 8. 92. 

6) 8. B. Lex Salica t. 36 c. 1 »Si quis aliqua de venatione, de avibus aut de 
piscibus furaverit,... solid. XV. calpabilis judicetar.« — Lex Ripuar, t, 42 c, 1 
»Ni quis de diversis venationibus furaverit aliquid et celaverit, seu et de 
piscationibus, XV. solidis culpabilis judicetur«; ead, t, 76 »8i quis Ripuarius in silva 
communi, seu regis, vel alicouius locata materiamen vel ligna fissa abstulerit, 
XV. solidis eulpabilis judicetur. Sio de venationibus vel de piscationibus.e — Lex 
Alamann. Capit, addita c. 3. »Nullus allenam terram sine auctoritate presumat inva- 
dere. Qui hoc fecerit, cum vindiota se expellendum esse cognoscat.« — Aehnlich lex 
Wisigothor. 1. VIII. t. 4 0. 22. — v. Kraus Grundriß zu zorlefungen über das beuffche 
Privatrecht. 4. Aufl. S. 244 Nr. 1, 2, 3. S. 247 Ar. 1. und 2. ©. 235 Ar. 1. 

7, Bol. oben den Artikel „Eigentbum.“ 

8, Den Geiſtlichen wurde die Jagdausũbung fon durch das agathenfifche Koncil vom 
Jahr 506, fpäter von den fränfifchen Königen wiederholt und vom fanonifchen Rechte felbft 
‚unterfagt. Daß alle Verbote nicht viel halfen, ift befannt genug. Andere Verbote bezogen ſich 
nur uf bie Jagdausübung an Sonntagen, oder ſpeciell für die Grafen an den Gerichtätagen. 
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eigenthume ſtehenden Walber und Fluren ober Marken, und die hierin allen Ge⸗ 
noſſen zuſtehende Jagobefugniß wurde wohl durch autonomiſche Beſtimmungen in 
der Art der Ausübung geregelt. Indeß find gewiß ſchon ſehr frühzeitig einzelne 
Wälder over Waldestheile auch zn Sondereigenthum vertheilt worden, wenn and) 
viefes fein fo ausſchließliches geweien zu fein ſcheint mie jenes an ben fibrigen 
Srunsftäden. Erfteres beweiſen viele Stellen ver Volksrechte; ) letzteres gebt ganz 
ſchlagend ans dem VBollsredyte ber Burgundier hervor, 19) weldyes Jedermann, ber 
feinen Wald Babe, geftattet, in jenem beliebigen Walde Holz zu feinem Gebrauche 
zu fällen. Endlich ift anzunehmen, daß in viefer Periode noch große Waldungen 
weber im Sonder- noch Gefammteigenthume ſich befanden, fondern als herrenloſes 
Out allen Freien ſchrankenlos zur Benügung offen ſtanden. 

Eine Verſchiedenheit des Jagdrechts der Stammerfürften tb Gemeinfreien 

laͤßt ſich demnach in der erſten Periode nur in räumliher Beziehung nachwei⸗ 
fen, indem die großen Grundherren nicht 5106 auf den Länbereien, welche ſte ım- 
mittelbar für fi bebanen ließen, ſondern auch auf jenen pas Jagdrecht ausfßten, 
welche fie an ihre hofhörigen Leute zur Bewirthſchaftung üBerliegen, auch dazu in 
al den Marken, zu deren Bezirk ihre verfchlenenen &Ater gehörten, nach unferm 
obigen Satze mitjagdberechtigt waren. 
So large man num an bem eben erdrterten Princine fefthielt, mar bie Ge⸗ 
ſchichte des Jagdrechts Feine andere als bie der Eigenthumsderhältniffe. Diefe aber 
fiehen während des ganzen Mittelalters in innigſtem Aufammenhange wit vem 
offentlichen Rechte, fo daß jede Aenderung bes letteren auch anf erftere feine Rüd« 
wirkung äußerte, die wirkliche oder auch blos vermeintliche Wenderung in den Eis 
genthuntsperhältniffen am Boden and fofort im öffentlichen Rechte hervorttat. 
"Eine Beftätigung vieſes vielfach berufenen Gates finden wir ben and in ber 
Geſchichte des Jagdrechts der zweiten und britten Periove, in den Barmforften 
und im Jagbregal. 

II. Periode. Bon Karl dem Großen bi! 3gum 16. Jahr- 
hunderte. In der fränfifhen Monarchie bildete fi aus ver Vermiſchung der 
den tömiſchen Imperatoren über die gallifhen Provinzialen zuftehenven abfoluten 
Herrſchergewalt (Imperium) mit dem den germaniſchen Fürſten zukommenden fehr 
befchräntten und mehr auf Schug und Pflege des Rechts abzielenden Herricher- 
rechte unter dem Einfluſſe des Ehriftenthbums der Begriff des Königöfrievend und 
Königsfhuges (mundium, mundeburdium, sermo regis). Die Bedeutung dieſes 
Begriffes lag darin, daß ver fränkifhe König bie frühere Aufgabe ver Bollöge- 
meinven, nämlich die Berbürgung bes Rechtes und Friedens für jeden Einzelnen 
und die Geſammtheit in feine Hand nahm, indem er theils für Aufrechthaltung 
des allgemeinen Landfrievens (ver öffentlichen Sicherheit und eines georbneten 
Rechtsſchutzes) forgte, theils manchen Perſonen (Wittwen und Waiſen zc.) und Sachen 
(Kirchen, Serichtöftätten sc.) insbeſondere feinen Schuß gewährte dadurch, daß er über 
fie feinen Irleden Tegte und Verletzungen an ihnen (darf befttafte. Das Recht, 
zur Verwitklichung ſeines Schuges Gebote und Verbote zu erläflen unb deren 
Mebertretung zu beftrafen, hieß der Bann (bannus regius). Eine Anwendung bie- 
ſes an fih durchaus Öffentlichreihtlichen Gedanukens auf das Privatrecht finden 
wir nachweisbar feit Karl dem Großen in ven fogenannten Bannforften, 


9) lex Ripuar t. 76 1. cit. und bie Stellen bei Kraut ©&. 238 u. ff. Nr. 1. 2, 7 a, 26. 
10) }, Burg. 28. 1 »Si quis — sylvam non habeat, incidendi ligua ad usus suos — 
in ouluslibet sylva habeat liberam potestatem « 
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worunter man nichts amberes verſtand, als Wälder ober Komplere von folden 
und Fluren, in denen vie Jagd Iebermann mit Ausnahme des Königs bei Strafe 
bes Königsbannes (60 solidi) verboten war.11) 

Faßt man den Ansorud Regal im älteſten Sinne als koͤnigliches Recht, fo 
find die Bannforften allerdings unter die Regalien zu rechnen, well nur die Köo⸗ 
nige ſolche errichten Tounten und urſprünglich allein befaßen. Bei der vielfach ge- 
priefenen Jagdliebe der fränkiſchen und deutſchen Könige und dem wohl zu beach⸗ 
tenden Umſtande, daß man es damals in weit hingeftredten Wäldern mit dein 
Jagdeigenthume eines Dritten nicht gar genau genommen haben mag — fittden 
fih doch noch für die Bannforſten wiederholte Jagdverbote Karl's des Großen !12) 
— erflärt fih die Errichtung der Baunforften ziemlich einfach. Es lag darin auch 
fo lange keine Beeinträchtigung des Jagdrechts der echten Grundeigenthümer, als 
im Eigenthum der Könige felbft befindliche Wälder eingeforftet wurden, was ficher- 
lich die Regel bildete; anders war e8 freilich, wenn bisher unbefeflene und darum 
ben Freien zur Jagd offen geflandene Wälder mit dem Banne belegt wurden; 
‚und gerabezu aufgehoben wurde das Jagdrecht, wenn im Geſammteigenthume 
ſtehende Wälver in konigliche Forſten verwandelt wurden. Für beide legteren \yälle 
fehlt es nicht an Beweiſen, nur wirb im legtgenannten Yalle die Einwilligung 
der betreffenden Markgenofien öfters erwähnt. 

Die Bedentung dieſer Bannforſten gegmüber allen übrigen Jagddiſtrikten 
liegt neben der größeren räumlichen Ausbehnung und dem dadurch erzielten fehr 
ergiebigen Wildſtande, welcher für bie Königlichen Einkünfte von hohem Belange 
war, befonders darin, daß durch die auf ihre Verlegung geſetzte Strafe des Kö⸗ 
nigsbannes ein Jagdrecht geichaffen wurde, welches nicht mehr auf derſelben Bafis 
ſtand wie das ver übrigen Grundeigenthümer; es konnte jenes Ausflug bes 
Grundeigenthumes fein, mußte e8 aber nicht fein, 3. B. im britten der genann⸗ 
ten Fälle, wo das Waldeigenthum als ſolches den Markgenoſſen verblieb und nur 
mit Rüdficht auf die königliche Jagd gewiſſen Befchränkungen unterworfen wurde;9) 
ferner war das Jagdrecht in den Bannforſten mit einem viel höheren, dem damals 
böchften finatlichen Herrſcherrechte entiproffenen Rechtsſchutze umgeben, twährend 
Berlegumgen des Jagdrechtes aller anderen Perfonen nur gelinde nad Volksrecht 
geahndet wurden. 

So hat alſo die Verbindung des öͤffentlichen Rechtes (des Bannes) mit vem 
urſprünglich durchaus gleichen privatrechtlichen Jagdeigenthume das Iagbredyt 
ſelbſt vorerſt nur zu Gunſten des Königs in eine höhere Rechtsſphäre ge- 


hoben. 

Dabei blieb man indeß nicht ſtehen. Das Bannrecht und die koniglichen 
Bannforften ſelbſt gelangten im Laufe des Mittelalters auf vieſelbe Weiſe wie 
alle übrigen Königlichen Rechte und Güter in vie Hände ber geiftlihen und 
weltligen Artiftofratie. Zahlreihe Urkunden beweiſen, daß nicht blos ſchon 
errichtete Löniglihe Bannforften virelt durch einfahe Schenkungen ber Kater, 
indirekt buch Belehnungen und Berpfänbungen in's Eigenthumt ber Großen bes 
Reichs kamen; es mangelt auch nicht an folgen, wodurch ihnen der Forſtbann 
für die ihnen eigenthämlich gehörigen Grundſtücke verliehen odet — und zwar 


21) Der Einfluß der Bannforften auf die eigentlichen Waldnutzzungsre Ort nicht hieher. 
13) Cap. a. 802 c. 39 »Ut in forestes nostras feramina —— — — er: 
quod jam mullis vicibus fiori contradiximus, at nuno iterum banniamus firmiter , ut 
nemo amplius faciat.e (Kraut ©. 239 Nr. 2.) 

13 Erſt viel fpäter wurden diefe Waldnutzungen als Sewituten betrachtel. 
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befonvers zu Gunften geiftlicher Perfonen und Korporationen! — aus bisherigen 
Gemeinwaldungen mit Zuftimmung ber Mitberechtigten Baunforſten geſchaffen 
wurden. Was nit durch den König zu erreidhen war, wurbe auch vielfach ohne 
venfelben in's Werk geſetzt. Das Beiſpiel der Eöniglihen Bannforſten reizte ja 
fon in ver Rarolingerzeit die Großen zur Rahahmung, fo daß fi ſchon Ludwig 
der Fromme gezwungen ſah, vesfallfige Verbote ergehen zu laſſen, 1%) woraus her- 

vorgeht, daß beſonders die Grafen ihre Amtögewalt mißbräuchlich auf das Brivat- 
eigenthum übertragen haben. Daß es fpäter befier geworben, bagegen ftreiten alle 
geſchichtlichen Ueberlieferungen. 

Dar Erwerb der Bannforften auf die angegebene Art und Weiſe war das 
ſtill fortfchreitende Wert mehrerer Jahrhunderte: In allen Theilen des Reiches 
erſtanden in Folge des Feudalſyſtems mächtige Dynaftengefchlechter , venen gleich⸗ 
wie ven höheren Trägern ver Kirchengewalt als Fürſten, Grafen over freien 
Herren ein Rompler von Hoheitsrechten innerhalb ihrer Territorien zu eigenem 
Rechte zuftand, wenn aud die Yorm ver Belehnung durch den König nidht außer 
Acht gelaflen werden durfte. Kurz und bündig bezeichnet ber im erften Drittel 
des 13. Jahrhunderts verfaßte Sachfenfpiegel (TIL. 64 8. 5 nad, Weiske's Ausgabe) 
biefen Zuftand mit ven Worten: „Der kung en mac mit rechte nicht gewei- 
geren den ban zu lihene, deme ez gerichte geligen ist“ d. h. ver König barf 
demjenigen die Belehnung mit dem Gerichtsbanne, dem Kerne der mittelalterlichen 
Landeshoheit, an den fi) andere königliche Rechte einfach anfegten, rechtlich nicht 
verweigern, dem ein allobiales over feubales Recht an einem Landestheile zuſteht. 
— Das Yorflbannredt war, wie wir gefehen, ein königliches Recht, das nur durch 
befonvere Verleihung an die Fürften und fonftigen Großen gelangen konnte, und 
faktiſch zur Zeit des Sachſenſpiegels ſchon in ausgebehntefter Weife ihnen verlie 
ben war. Nun ift es von hohem Intereffe zu fehen, daß in Folge bievon fich 
auch die Rechtsanſicht bildete, der Bann begreife auch vie Befugniß zur Errich⸗ 
tung von Bannforften durd die damit Beliehenen überhaupt in ſich. 

Der Berfaffer des Sachſenſpiegels tft indeß hierüber noch nicht ganz ficher; 
er redet (II. 61 $. 1 und 2) zuerft vom allgemeinen Jagdrechte: „Do got den 
menschen geschuf, da gab he ime gewalt uber vische und vogele und alle 
wilde tier..,“ dann von den 3 Bannforften in Sachſen: „Doch sin dri heide 
binnen deme lande zu sachsen, da den wilden tieren vrede geworcht ist bi 
kunges banne — daz heizen banvürsten — Swer so hi binnen wilt veht, 
der sal wetten des kunges ban, daz sin sechzeig schillinge,* wobei unent- 
ſchieden bleibt, ob der Spiegler darunter von den Königen felbft errichtete und im 
Königlichen Beſitze ſtehende Forſten gemeint babe oder nicht, mit andern Worten, 
ob er das Recht zur Errichtung von Bannforften als Ausfluß des Königsbannes, 
welden nad ven Stellen I. 2. 8. 2 und III. 64 8. A die Grafen verliehen er⸗ 
halten, betrachtet habe oder als fpecielles Recht des Königs. 

Anders ftellt fih die Sache ſchon in dem circa 50 Jahre jüngerer Schwa— 
benfpiegel. Hier wird das Beſtehen Ianbesherrliher Bannforften ganz allein her⸗ 
vorgehoben und von den Königlichen gar keine Notiz mehr genommen, jo bag man 
annehmen barf, es fei, wie Stieglitz richtig bemerkt, vie ältere und eigentlich legale 
Begründung berfelben durch die Könige ganz in Vergefienheit gerathen. Die Stelle 
ſelbſt lautet (Ausgabe v. Gengler c. 197 8. 1 u. 3) anfangs ganz ähnlich wie im 
Sachſenſpiegel, dann aber: „Doch hant die herren ban forste; swer da 


14) Siehe Kraut S. 240 Nr. 6 und 7. 
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inne iht tut, da hant ei buze uf gesezet“ — „Swer in ban forsten 
wilt wundet oder vellet oder jaget oder tötet, der ist dem herren, der 
ez da ist, schuldic ze geben schzig schillinge, des herren lant pbenninge.“ 15) 
Die Erklärung dieſes großen Fortſchrittes Liegt in den zwifchen die Abfaſſung des 
Sachſen⸗ und Schwabenfpiegels hineinfallenden ſtaatsrechtlichen und blos faktifchen 
Beränderungen zu Gunſten ber Landeshoheit, anf die wir indeß nicht näher ein- 
gehen können. 

Wir dürfen alfo annehmen, daß der größte Theil ver eigentlich Königlichen 
Dannforften im Laufe biefer Periode an bie geiftlichen und weltlichen Oroßen 
übergegangen, 16) daß dieſe eigene und fomeit thunlich aud fremde, mindeſtens 
Gemeinewalder ebenfalls in Bannforſten zu verwandeln gewußt haben. — Indeß 
iſt feſtzuhalten, daß neben dieſen Bannforſten und dem ausſchließlichen Jagdrechte 
darin es noch immer gemeine Marken gegeben, in denen das Recht zur Jagd ten 
vollfreien Markgenoſſen zuftand. Belannt ift e8 aber, daß die Zahl derjenigen, 
welche noch echtee Eigenthum behielten, fett dem 9. Jahrhunderte in Folge der 
brüdenden Kriegspfliht, ber Verationen ber Gerichteherren, und aus anderen 
Gründen immer Feiner wurde, da die große Mehrzahl ver früherhin vollfreien 
Grundeigenthümer e8 vorzog, ftatt ihres echten aber viel gebrüdten Eigens Iteber 
abgeleiteten Befig unter dem Schutze eines mächtigen geiftlichen ober weltlichen 
Herrn zu haben. Aus diefem Grunde ging das echte Eigenthum an vielen Mare 
ten an einzelne Große über und hörte fomit die Gefammtjagb auf. Aber auch 
abgeſehen davon finden wir in vielen Marken das Jagprecht nicht mehr in den 
Händen mehrerer Genofien, fondern als ein dem Markoorfteher, dem fogenannten 
Obermarker (Waldbott, Boigt, Holzgraf zc.), 17) allein zuftehennes Net, als 
Zubehör feines meift erblichen Amtes, vie Oberaufficht und Schutherrlichkeit Aber bie 
Mark zu üben. 18) Es konnte nicht fehlen, daß diefe Obermärkerſchaft felbft mie- 
ber zumeift von ben Großen erworben wurbe,19) und faum erinnert bie Beftimmung 
einiger Weisthämer, 29) daß in dem alle, wenn ver Obermärker felbft die feftge- 
ſetzte Jagdzeit verlegte, e8 aud) den Märkern geftattet fein folle, eine gewiffe Zeit lang 
in der Mark zu jagen, an das frühere gleihmäßige Jagdrecht aller Markgenoffen. 





18, Dad dem Schwabenſpiegel verwandte, um circa 50 Jahre füngere Rechtsbuch Nuprechts 
von Freifing ſpricht ebenfalls ar von bem gefürfleten Holz »do des fürsten pan auf 
teilte (Ausgabe von Weltenrieder S. 76 8. 106), — aber die Strafe der Bannesverletzung ifl 
fhon 65 Pfund oder die Hand!“ 
& 16) Eine Aufzählung und furze Geſchichte der größeren Meichsforften fehe man bei Smoler 

. 75 ff. 


17) Bol. die Urkunden bei Kraut S. 237 Rr. 28-33, 38, 39, 4145, 5153, 

18) Aehnlich iſt das Verhältniß_der Forſtbeamten in den föniglichen und fürſtlichen Bann» 
forften, der forgstarii, venatores, falconarii. Auch diefe Aenıter wurden äuerft als Reben ver- 
geben, fpäter waren fie oft fammt den Korften erblich. — Siehe Kraut ©. 244 Nr. 11. 

19) Wenn nicht vollends die ganze Mark ald Eigenthum deſſelben beanfprucht wurde, was 
feit der unter Kalfer Rudolf Anno 1291 ergangenen Sentenz recht wohl geſchehen mochte 
(Pertz. Il. leg. 457). Diefe anerfennt nämlich der Landesherrn Hecht, Allmenden zu ver» 
pachten, die Berwohner eined anftoßenden Dorfes an der Zuelgnung einer Allmende zu bindern 
und geretb oftupirte Allmenden wieder zu ſolchen zu machen und die Ofkupanten arbiträr zu 
beftrafen 

ur Dot. 3. B. die Urkunde von 1493 bei Kraut Grunde. ©. 244 Nr. 17. „den wild: 
Bahn mag herr Do. Braf. au Hanau als der oberherr und waldbott — zuthun; alfo 
daß in der mark dasſelbe jahr aus niemand darin jagen oder wildwerk treiben fol; wollte aber 
ber waldbott — das aufthun und darein jagen oder wildwerk treiben, daß mag er thun; und 
fo er darin gejagt, fo iſt es drey tage darna rittern, edelleuthen 
und paftorn Inder mark gefeffen — aud erlaubt gu jagen —." 

Bluntſchli und Brater, Deutfches Staate⸗Wörterbuch. V 5 
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Werfen wir endlich noch einen Blid auf die im gewöhnlichen Sondereigen- 
thum befinvlihen Wälder und Fluren, die nicht zu Bannforften geworben, fo leidet 
es Angefihts der Duellenzeugniffe nicht den minbeften Zweifel, daß das alte Prin- 
cip, die Jagd als Ausflug tes echten Eigens zu betrachten, noch feftgehalten 
wurde. Der negative Beweis hiefür liegt im gänzlichen Mangel irgend eines 
Jagdverbotes außerhalb der Bannforften (und Marken). Bon pofitiven Beweiſen 
mag ber folgende als der ſchlagendſte hier eine Stelle finden. Die beiven Rechts⸗ 
bücher, Sachſenſpiegel und Schwabenfpiegel, geftatten nämlich die Jagdfolge 
d. b. das Recht, ein verwundetes Thier aud) auf fremdes Jagdgebiet zu verfolgen, 
unbedingt in Diftrikte, die nicht Bannforften find, aber felbft in viefe, wenn aud 
mit gewiflen Befchränkungen.2!) Die Stellen der Rechtsbliher werden unterflügt 
turd zahlreiche Urkunden feit den ſächfiſchen Kaifern, unter welchen in Folge eines 
breiteren stylus curie bie Jagd regelmäßig unter den Pertinenclen eines Grund: 
ftüces aufgeführt wird. 22) 

Kann e8 nun nach dem Geſagten nicht bezweifelt werben, daß mit den Gü- 
tern der Gemeinfreien, wenn felbe die Qualität echten Eigens ſich bewahrt hatten, 
ebenjo wie mit denen der geiftlichen und weltlihen Großen, feien viefe Stamm- 
güter over rechte Lehen, — denn biefe wurden bezüglic bes Jagdrechts den erfte- 
ren gleihgeachtet, und nur felten findet fib L:t der Belehnung ein Borbehalt der 
Jagd für den Lehensherrn — das Jagdrecht vernüpft war, und zwar mit obigen 
unter dem Schutze des Landrechts, mit legteren unter dem bes (Königs-)Bannes; 
fo iſt anvererfeits allerdings ſchon für dieſe Periode zuzugeben, daß tie große 
Maſſe ver Bauerngüter vom Jagdrechte entblößt war. Der Grund hievon liegt 
aber nicht, wie man früher fo oft irriger Weife behauptet bat, in einem Verbote 
des Wuffentragens und Jagens für bie Bauern von Kaifer Wrieprih I. aus d. 
3. 1158 (II. Feud. 27 8. 11 und 13), fondern ganz einfach in unferem Prin⸗ 
eipe, wonad Leute, die theils niemals echtes Eigen gehabt, theils diefes an ihre . 
Srund- und Bogteiberren verloren hatten, auch, kein Jagdrecht auf ihren Beſitzun⸗ 
gen haben fonnten; nur ausnahmsweiſe finden fi) in unferer Periode noch Bauern 
wit echtem Eigen und Jagdrecht darauf. . 

Bon einem Jagdrechte auf frem dem runde und Boden, foweit nicht etwa 
durch Vertrag oder fonftige Erwerbsarten ein ſolches Tonftituirt wurde, ift alfo 
außer den Bannforften und Marken, und da nur unter ven bezeichneten Bedin⸗ 
gungen, feine Rebe, und vie einzige Beſchränkung der Jagd beſtand darin, daß 


si) 8. Sp. 11, 61 $. 4: »Jagel cin man ein wilt uzen dem vorste, und volgen ime 
die hunde in den vorst, der man muz volgen, so daz her nicht en blase noch die 
bunde nicht en gruze, und misse tut dar nicht an, ob her san daz wilt vet; sinen 
handen mus he wol wider rufen.« — Sw. Sp. c. 197 $. 5 {ft ähnlich, nyr wird bier zum 
Jagen in der Nähe eines Bannforftes des Herrn Erlaubniß verlangt »Und jagei ein man ein 
wilt mit des herren urloube vor dem ban forste... cod. 8. 6 «Und ist daz ein 
man ein tier wundet in sinem wiltbanne und daz fliuhet... und kumet in einen 
andern wiltbann... $. 7 »Ein ieglick wilt ist mit rehte ie des mannes, 
in des wiltban ez danne ist; und swenne er dar uz kumet, so ist ex niht mer 
sin.e Dabei if} bemerkenswerth, daß der Ausdrud „Wildbann” gleichbedeutend mit Jagdbegirf 
außerhalb den Bannforften genommen wird, was nach der juiveffenben Bemerkung von Stieglik 
©. 142 ff. feine Erflärung darin findet, daß ſich an den Wäldern und fomit au am Wilde) 
ein ausſchließliches Eigenihinn erft an dem Borbilde der Bannforflen gebildet hat. Später 
bie man die Jagd überhaupt auch Wildbann. 

29) 3. B. Urkunde von 1294 (bei Kraut, Grundrig ©. 244 Nr. 8): scasirum et opidum 
Durae-cum suis pertinenciis universis, videlicet silvis, nemoribus, venacionibus, que 
Wiltpant appellantur vualgeriter. ..« 


Iagd- und Sifchereirecht. 387 


Jedermann überall (felbft in Bannforften!) reißende Thiere, zu denen ber Sach—⸗ 
fenfpiegel II. 61 $. 2 Bären, Wölfe und Füchſe, der Schwabenfpiegel c. 197 5. 2 
nur bie beiden erften zählt, erlegen burfte. 

IH. Bertiode Bom 16. Jahrhunderte bis auf pie neuefie 
Zeit (Regalität der Jagd) Eine neue Behandlung unferes Rechts⸗ 
inftitutes begann mit ber zur vollen Staatögewalt erſtarkenden Landeshoheit der 
deutfchen Würften und Herren feit vem 16. Jahrhunderte, von welcher Zeit an 
man von einem Jagdregal fpredhen kann in dem Sinne, daß man unter Regal 
ein Recht begreift, welches um feines fisfalifchen Nutzens willen aus Gründen bes 
pofitiven Staatsrechts dem Inhaber ver Staatögewalt ausſchließlich zufommt, alfo 
unter: Sagbregal die dem Landesherren als ſolchem ausſchließlich zuftehende 
—— auf dem ganzen Umfange des ſeiner Landeshoheit unterworfenen 

ebietes. | 

Die kam man nun von bem in ber zweiten Periode noch vollgültigen 


. Grundfage, daf die Jagd Ausflug und Zubehör des echten Eigenthbums an Grund 


und Boden fei, dazu, den Landesherrn ein foldhes Jagdregal zuzufchreiben? Das 
nicht. ſehr preiswärdige Verdienſt dieſer Neuerung ift weniger gerade ber Servili« 
tät der einfeitig im römiſchen Rechte gebtiveten Juriften jener Zeit zuzufchreiben 
als vielmehr ver in der ganzen Zeitftrömung liegenden Tendenz , ver fürftlichen 
Landeshoheit alle möglichen Rechte zuzuerfennen, wozu noch die Unkenntniß beut- 
fen Rechts und deutſcher Geſchichte überhaupt neben vielfach falſcher Auffaffung 
der Lehren des römifhen Rechts ſelbſt unterftägenn mitwirken. 

Die Juriften waren bis ins 18. Jahrhundert herein theilmeife in völlig fal⸗ 
ſcher Auffafiung ver Lanveshoheit befangen, und wußten nicht, in welche römiſche 
Formel fie dieſelbe bringen follten, bis die Parömie: „Quod Imperator in imperio, 
id Princeps in territorio* über viele Bedenklichkeiten Hinweghalf. — Dem deutſchen 


Kaifer legte man nun fhon lange ein duminium mundi bei, folglich fonnte man 


auch den Landesherrn ein dominium terr® vinbiciren und zwar nit im richtig ' 
verflandenen Sinne einer ftaatlihen Beherrſchung, fondern im römifchredtlichen 
eined privatrechtlichen Eigenthumes.23) Damit war aber aud bie Jagd ein landes⸗ 
herrliches Recht. — Doch paßte diefe Devuktion in Wahrheit offenbar nur auf 
ganz Meine Territorien, woran der Landesherr wirkliches Privateigenthum haben 
fonnte. Für andere Territorien beburfte man daher der Fiktion einer ur- 
fprüänglichen occupatio territorii fammt Allem, was barin war,?%) oder ciner 


‚ Mebertragung aller Rechte von Seite des Volkes auf ben Fürften?5) durch eine 


lex regia! 

Andere fanden einen Antnäpfungspuntt zur Lehre des Jagdregals in ben 
Bannforften, welche in den kaiſerlichen Belehnungsbriefen unter ven Regalien ver- 
zeichnet waren. Da man fih nım um die Entftehung der Bannforften nicht füm- 


merte, fo lag der Schluß bald fertig da: Urfprünglich hätten die Kaiſer im ganzen 


83) Prägnante Stellen find z. B. Soheid de jur. publ. et privati convenienlia et 
differentiis p. 7: »Imperans res in dominio habetl, personas aulem jussu suo tem- 
perat;« Biener de natura el indole dominli in Germania 1. ı. 8. 10: »Possessio terri- 
torli immediati proprietatem territorii jurlamque annezorum conlinel..,« 

” Sp Schilter in Exercit. XLV. $. 4. — mad aber ſchon Riccius in f. „Entwurf 
von der in Tentichland üblichen Jagdgerechtigkeit“ 11. Aufl. 1772 ı$. VII. ©. 18) eine „jehr 
übel gegründete Schilterianifhe Philoſophie und ein eitles Gedicht‘ nannte. 

85) Hierauf hatte großen Einfluß der Sap des Hugo Grotius in de jure b. ac pacis 
Ub. 11, c. 8.8. 5. 

25 * 
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Reihe ausſchließliches Jagdrecht gehabt, das hätten fie ſodann aus Gnade ven 
Fürften und Großen, welden es proprio jure als Grundbeſitzern nicht zugelom- . 
men wäre, verliehen, folglich erftrede fi dasſelbe aud über das ganze Ter⸗ 
ritorium. 

Zu diefer Annahme berechtigte ſcheinbar der Ausdruck „Wilpbann”, welcher, 
wie fchon oben (not. 21) bemerkt wurde, für Jagdrecht überhaupt gebrandt wurbe, 
während feine eigentlihe Bebentung — Jagdrecht in Bannforfien — fi verlo- 
ren hatte, nnd dieſe Begriffsänderung war wieberum unterftügt durch die faktifchen 
Berhältuiffe, indem wo möglid kein anderes felbfifländiges Jagdrecht mehr an- 
erfannt wurde ald das landesherrliche. 26) 

Unter „Wildbann“ verfland man ferner auch bie „forftliche Obrigkeit“ over 
wie wir jett fagen bie Jagdhoheit, einen neu eingeführten, aus ber Landeshoheit 
mit Recht abgeleiteten Begriff, wonach man allerdings befugt war, aus polizel- 
liden und wirtbfcaftlihen Erwägungen Verordnungen über die Art ver Jagd⸗ 
ausäbung u. |. w. zu erlaffen, nicht aber, aus Grünten des öffentlichen WBohles?7), 
die Jagd dem Landesherrn allein zuzuſchreiben und ben Jagbverboten durch bie 
firengften Strafen gehörigen Nachdruck zu verleihen, wie aus den zahlreiden 
„Forſt⸗ und Iagborbnungen“ feit dem 16. Jahrhundert, die vorzüglich unter dem 
Einfluſſe der römifhen Iuriften erlafien wurben, genugfam erſichtlich iſt. 

Anberwärts fuchte man felbft das römifche Recht, weiches doch mur das ges 
rade Gegentheil vom JIagbregal kennt, fo zu drehen, daß es zur neuen Theorie 
ſtimmte. Unter die Beſtimmungen der berühmten Constitutio des Kaiſers Friedrich 
I. „Quæ sint regalia* (II. Feud. 56) fügte man ferner durch Interpretation aud) 
das Jagdrecht, ) und die Verbote des Waffentragens gegen bie Bauern und bes 
unbefugten Iagens (Il. Feud. 27 $. 11 und 13) mußten als ſchlagende Beweiſe 
für die Negalität der Jagd vienen, — während in Wahrheit weder dieſe daraus 
gefolgert werben konnte, noch überhaupt etwas für Deutſchland, — denn jene Ge⸗ 
fege waren blos für Italien gültig. Wenn man endlich bedenkt, daß felbft das alte 
Teftament (Daniel c. 2 B. 38, Jeremias c. 27 B. 6 und c. 28 B. 14) unter 
ven VBeweisftellen der Regalität ‚der Jagd fich aufgeführt findet, dann wirb man 
tie allgemeine Klage der Deutfhen über die Rechtsverwirrung durch die römiſch⸗ 
rechtlichen Iuriften, welcher die bayerifche Nitterihaft Anno 1499 fchon einen präg- 
nanten Ausprud verlieh, wentgftens begreiflich finden. 

Allein trog der unzweifelhaft falſchen und von antiregaliftiichen Schriftftellern 
fhon ziemlich früh als folde erkannten Begründung brach ſich dieſe Regalitäte- 
theorie do in den meiften Staaten Bahn und beberrichte bis in die nenefte Zeit 
herauf die Praxis. Es erflärt fi das zumeiſt dadurch, daß die anfänglich fehr heftige 
Dppofition der Landſtände mit deren Sinten überhaupt und dann auch deshalb nach⸗ 
ließ, weit fie für ſich wenigfiens einen Theil ihres alten Jagdrechts vetteten. Den 
Wiverſpruch, welcher zwifchen der regaliſtiſchen Theorie und dem Leben Ing, indem 
neben dem Lanbesherrn allenthalben auch Untertbanen im Befige des Jagdrechts ſich 
fanden, lösten nämlich die Iuriften durch eine Unterſcheidung der Jagd in hohe und 





26) Das erſte Beiſpiel einer über das ganze Sand erflredten Ufurpation des Wildbannes 
liefert das fog. große öfterreihifche Hausprivileg, welches c. Anno 1359 von Herzog Rudolf IV. 
unterfäjoben IR, in 8. 5: »Cunecta eciam secularia Judicia, Bannum silvestrium et 
ferinarum, piscine et nemora in ducato Austrie debent jure feodali a duce 
Austrie dependere.« 

27, Man fehe 3. DB. die Stelle bei Eihhom Et. und R. ©. &. 548 nota d. 

28, Man ſebe hierüber eine intereflante Stelle bei Eichhorn Gt. u. R. G. $. 548 nota e. 
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niedere (manchmal aud mittlere), von denen nur bie niebere ſei es durch ftill- 
ſchweigende Geftattung des Landesherrn oder unvorbenklihen Beſitz u. ſ. w. als 
den Unterthanen höheren Standes zuftändig erachtet wurbe, da gegen biefe auch bie 
Berbote des Waffentragens und die Rüdfichten des öffentlichen Wohles nicht füg- 
lich geltend gemacht werben konnten. — Die meiften Iuriften verlangten aber auch 
bei viefer ausbrädliche Einräumung duch den Fürften?®), und vie Landſtände 
ihrerfeits waren auch beftrebt, dieſe zu erreichen. Um von zahlreichen Beifpielen 
nur Eines anzuführen, jo wurbe in Bayern die wiederholte Beſchwerde der Ritter- _ 
Ihaff über Entziehung ihrer Jagdrechte durch bie herzoglichen Beamten vefinitiv 
in der erflärten Landesfreiheit von 1553 damit erlebigt, daß den Prälaten, Stif- 
teen, Evelleuten und Bürgem von den Geſchlechtern in den Stäbten, wo e8 von 
Alters hergebracht, wieder geftattet wurde, Rehe, Schweine, Bären und bas zur 
niebern Jagd gehörige Wild zu jagen und zu ſchießen, nur nicht in ben Bann⸗ 
forften, deren Borhölgern, ven Auen der Wildfuhr und in der Nähe ver Hofhal⸗ 
tung in den Hauptfläpten,; ven Bauern aber wurde ber nievere Wilpbann ent 
zogen.) So fchloß fi denn allentbalben der neue Rechtszuſtand dahin ab, daß die 
Jagd ale Regal in den Händen der Taudesherren, ald gutsherrlidhes 
Realreht in den Händen ver bevorzugten Unterthanenklaſſen fid 
konſolidirte und auf unfere Zeit vererbte, 

Man erkennt aber, wie der rein privatrechtlihe Charakter des Jagdrechts 
vorzügli durch eine ungebührliche Ausbehnung des Inflitutes der Bannforften 
and vie völlig willfürliche und verkehrte Anwendung Bffentlich rechtlicher Ideen 
auf das Privatrecht völlig verbrängt wurde, um einer hoheitlichen Natur Play zu 
machen, vor welcher jedes davon betroffene Privatrecht fih beugen mußte. Anders 
ift es nicht erklärlich, daß man in dieſer Periode von Wildſchadenserſatzpflicht faft 
nichts weiß, fondern alle Sorgfalt in den Verordnungen darauf richtet, das I ag d⸗ 
recht zu ſchützen auf Koften der Bauern, welche obenvrein mit Frohnden und Ab» 
gaben zur Jagd (3. B. Iagbtreibebienften, Wildpretsfuhren, Iagbzeugfuhren, 
Hundsfütterungen, Jägerquartierungen u. f. f.) faft erbrädt wurden, beſonders 
feitvem in Deutſchland ſelbſt vie Heinften Herrchen den Luxus bes franzöftichen 
Hofes zu kopiren angefangen hatten. Nur ganz ausnahmsweiſe erhielt fih auch 
bäuerlides Jagdrecht, befonders in einigen Diftrikten von Hannover, Fran⸗ 
fen und Schwaben, wo bie „freie Pürfch” galt, — alfo alle Ortsangehörigen 
jagen durften (vgl. auch ein Wetsthyum von 1514 bei Kraut ©. 235 Nr. 3). 

Die franzöflihe Revolution erft brachte mit ihrem Grundſatze (durch die Gefege 
vom 3. Nov. 1789 und 30. April 1790), daß jever Grunpbeflger auch unbe 
ſchränktes Jagdrecht auf feinem Boden und jedes andere Jagdrecht aufzuhören habe, 
auch in Deutſchland einige Beſſerung infoferne, als feitvem?!) in den meiften 
Stadten Jagdgeſetze erlafien wurden, die von den allzu harten Strafem wegen 
Wildfrevel abließen und auch bezüglich des Wildſchadens eine Erfagpfliht des 
Jagdberechtigten unter gewiffen Umftänden anerkannten, vie freilich fo geftellt wa⸗ 


29) Man ſehe die fchon erwähnte Gielle bei Eichhorn 8. 548 n. d. 

3) Dot. über die 2 früheren Verordnungen von 1487 und 149% Kraut ©. 245 Rr. 19 
und 20; und über das Jagdrecht der Landflände Nr. 15, 16, 17, 18, 22, 24. 

31) Nur in Defterreich war ſchon Anno 1786 ein bet humanes Zagpgeieh durch Kaiſer 
Sofeph 11. ins Leben gerufen worden. (Bgl. Kraut S. 248 Nr. 8, 9, 11, 12, 13, wozu auch 
Das vielfach verrufene bayeri * Mandat vom 9. 7* 1806 im $. 1 berg werben mag, 
welches bezüglich des Wild abenderfapes fo liberal ift wie das öfterreichifche und liberaler 
als die braunſchweigiſche Verordnung von 1827 und das badifche Gefeg von 18331) 
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zen, daß die gerichtliche Geltendmachung folder Klagen wenig Ausſicht auf Erfolg 
bot. Die Befihwerben in den Ständelammern verftummten barum nicht, Anträge 
auf Ablösbarkeit der Jagdgerechtigkeiten wurden wiederholt geftellt, vie neuere 
Rechtewiffenfchaft verwarf das Spitem ver Iagbregalität als unhaltbar ans hifto- 
rifhen Gründen, die Staatsredhtslehrer im Beſtreben, das Staatsreht von ber 
mittelalterlichen Bermengung mit dem Privatrechte loszumachen, und als noch bie 
neuere Bollswirtbfchaft mit tem Verlangen nad) Befreiung des Grund und Bodens 
von jeglicher Gebundenheit und Hemmung gleichſam den legten Pfeiler des alten 
Gebäudes wankend gemacht, va bepurfte es nur noch eines Heinen Anftopes — 
und es brach zufammen. 32) . 

IV.Beriode. Das Jagdrecht in der Öegenwart. Die Bewe- 
gung des Jahres 1848 ergriff mit einer in Deutſchland feltenen Uebereinfiimmung 
die vorgefundenen Zuſtände des Jaqdrechts und fette die Abänderung verfelben 
mit befonderer Leidenschaft auf ihr Programm, und die meiften dentſchen Regie-- 
rungen, — allen voran die bayerifche!3?) — kamen viefer Zeitforderung in höchſt 
anerfennenswerther Weife entgegen. Diefe ging aber dahin, das Jagbrecht auf 
fremdem Grund und Boden, fei e8 nun Regal over Realrecht gewifler Güter (des 
Adels, der Kiöfter, Stifter, Städte u. dgl.) geweſen, für alle Autunft aufzuheben 
und dasjelbe als Zubehör des Grunteigentbums überhaupt zu erklären. 

Im Princip findet fi diefe Forderung auch in allen vor ober nah ben 
Srankfurter Grundrechten vom 27. Dec. 1848, welde in $. 37 ven Harften und 
volftänvigften Ausdruck derſelben enthielten, erlaffenen neuen Jagdgeſetzen aner- 
Iannt, 

Daß man diefem Principe anfänglich entweder im Geſetze oder in ver Aus- 
führung allzu freien Spielraum gewährte, liegt im Drange ber damaligen Ber- 
hältniffe. Die Folgen ver Zurüdgabe ver Jagb an die Grundeigenthümer ohne 
gebührende Schranfen ließen ebenfowenig in Deutſchland lange auf fi warten, 
als es feinerzeit in Frankreich 9%) der Fall gewejen war. Ueberall ertönten Klagen 


39 Stieglip jugte Anno 1832 die Aufhebung des Jagdregals mit aller Beſtimmtheit voraus, 
fei es dan ed auf Antrag der Stände oder aus eigenem, richtigen, ſtaatswirthſchaftlichen Eımeffen 
der Negierungen geichebe. „Wann derartige Umgeftaltungen eintreten und wie weit fie fich erftreden 
werden, füht fich freitich nicht fagen, aber gewiß werden fie nicht ausbleiben, und 
dann nad) ihrer Vollendung in Beziehung auf unferen Gegenftand ebenjo einen neuen Abfchnitt 
in der Geſchichte deſſelben bilden, wie die Entſtehung der Bannforfte und die Ausbildung der 
Landeshoheit.“ (S. 309.) 

3%), In den Motiven zum @efegentwurfe, welcher von der Regierung an die Kammern des 
Jahres 1848 gebracht wurde, heißt es wörtlich: „Die Aufhebung ded —* auf fremdem 
Grund und Boten iſt der Wunſch des bayeriſchen Volles, deſſen dgengguug in der gegen⸗ 
wärtigen Epoche der Ausbildung und Verbeſſerung nationalwirthichaftlicher Zuftände um jo weniger 
vertagt werden dürfte ald der Brundfag: „Daß die Jagd ein natürlicher Ausfluß des Grund 
eigentbumes fei" bereits in einem wichtigen Gebietstheile des Königreich, in der Pfalz, geſetz⸗ 
fi Geltung erlangt bat.” (Berhantlung der Kammer der Abgeordneten von 1848 11. Belt. 
Bund S. 305 ff. und 350 ff.) Unſeres Wiffens ift das bayeriſche Geſetz vom 4. Juni 1848 
„die Aufhebung des Jagdrechts betreffend” das erfte von allen gleichartigen deutichen Gefeßen. 

3) Dem Gefeb vom 3. Nov. 1759. welches das Zagdredit den Grundeigenthümern über- 
wies, folgte fhon am 3, April 1700 ein neued Gefeg, worin es hieß, daB die proflamirte 
Yagdfreiheit mißbraucht worden jei, weßhalb Polizeiverordnungen über die Ausübung des Jeer 
rechts eingeführt würden. — Wegen Zunahme des Jagdunfuges führte Rapoleon die Jagderlaub⸗ 
nibfcheine cin dur Dekret vom 11. Zuli 1810, und das Gef. v. 3. Mai 1844 war wegen ber 
gefährlichen Störungen der öffentlichen Sicherheit durch die Jagdausübenden abſolut nothwendig 
geworden. Vgl. Darüber eine Abbandlung von Mauter in der „Kritiichen Zeitſchrift“ vom Mitter⸗ 
maier und Mobil. Bd. 16. S. 416 ff. 
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über Jagdunfug, zahlloſe Unglücksfälle, Gefährdungen ver öͤffentlichen Ruhe und 
Sicherheit, da, um mit einem bayeriſchen Abgeordneten zu reden, „die Jäger die 
Ausnahme, die Wilderer die Regel” geworben waren. — Die ſpätere Zeit machte 
ven Mebereilungsfehler allenthalben wieder gut. 35) 

Sobald man nämlih, durch unliebfame Erfahrungen belehrt, erkannt hatte, 
daß der Standpunkt, welchen 3. B. das preuß. Gef. vom 31. Oft. 1848 „Auf- 
bebung des Jagdrechts betreffend” im $. 3 („Die Jagd fteht jedem Grunt- 
befiger auf feinem Grund und Boden zu. Er darf He in jeder erlaubten Art, 
das Wild zu jagen und zu fangen, ausüben.”) einnahm, in ver Praris unhaltbar 
fei, fowie daß es auch nicht genüge, bie Iagvausübung nicht jedem Grund- 
befiger zu geftatten 36), wie 3. DB. im bayr. Gef. vom 4. Juni 1848 gefchehen 
war; jo ergab fih für den Gefengeber offenbar eine dreifache Aufgabe, wenn 
anders Das angenommene Princip, daß das Jagdrecht Ausflug des Grunbeigen- 
thums fei, mit den Unforberungen ver Sicherheitspolizei und Volkswirthſchaft in 
Einflang gebracht werben follte. 

Es mußte nämlid das Jagdrecht bezüglich feiner Ausübung an gewiffe ſäch⸗ 
lihe und perſönliche Bebingungrn geknüpft werden; ſodann war baßfelbe gegen 
fremde Beeinträchtigungen billig zu ſchützen, und endlich mußten auch die Grund⸗ 
befiger gegenüber ven Jagdberechtigten mit entſprechendem Rechtsſchutze gegen Be- 
ſchädigungen ber Jagdthiere bekleidet werben. 

Nah diefen vrei Gefihtöpuntten (— Jagdausübungsrecht, Jagdfrevel und 
Wildſchäden —) werben ſich die in ben neueren Geſetzen enthaltenen Rechtsgrund⸗ 
fäte überfichtlich zufammenftellen laſſen. 37) 

Was nun vorerft dad Jagdrecht betrifft, fo ft die neueſte Geſetzgebung, 
wie bemerkt, allgemein zum altveutfchen Rechtsgedanken, daß die wilden Thiere eine 
natürliche Zubehör des Eigenthums an ven Grundſtücken bilden, auf denen fie 
betreffen werben, zurüdgelehrt. 

„sm Grundeigentbum liegt die Beredhtigung zur Jagd auf 
eigenem Grund und Boden. — Die Jagdgerechtigkeit auf fremden 
Grund und Boden bleibt aufgehoben und darf in Zulunft nidt 
wieder als Grundgerechtigkeit beftellt werben." 38) 


36, So wurden frühere Geſetze durch voliftändigere aufgehoben in: Bayern d. Gef. 
v. 4. Zuni 1848 „die Aufhebung des Jagdr. betrffd.“ durch Sf v. 30. März 1850 „die Aug 
übung der Jagd betrffd.“, d. Geſ. v. 10. Nov. 1318 BE der Serfhie in... Wildſchaden 
betrffd.” durch Gel. v. 15. Juni 1850 „den Erfah des esunjhabene betrffd.; d. Gef. v. 
19. Nov. 1848 „Abänderung der Berord. v. 9. Auguft 1806 über den Wilddiebflahl u 
durch Bei. v. 25. Juli 1850 „die Beftrafung des Jagdfrevels betrffd.“ — Preußen d. Gef. v. 
31. Oft. 1848 durch Gel. v. 7. März 1850; Sachſen die prov. Verordnung v. 13. Aug. 1849 
durch befinitibe Berord. v. 13. Mai 1851; Hannover Gef. v. 25. Auguft 1848 duch Gef. v. 
29. Zuli 18505 Würtemberg Gef. v. 17. Auguft 1849 durch. Gef. v. 27. Oft. 1855; Baden 
G. v. 26. Juli 1848 durch Gef. v. 2. Der. 1850. — Ueber bie gänzliche Aufhebung ber 
irüheren Gefege ın Kurbeffen, Naffau, Schwarzburg-Sonderöhaufen fiehe unten. Bir werben 
immer Die neueren Sefehe anführen. 

3, Vgl. darüber Motive zum Gefepesentw. „die Ausübung des Jagdr. brteffd.“ und die 
Beer nngen de⸗ Neferenten Hirfchberger in der bayer. Kammer in den D. d. 8. d. U. v. 1849 

8.1.6. 60 und . 

27) Unſeres Wiſſens find dieſe drei Materien nur in Bayern ſcharf geſchieden und durch bes 
fondere Ge g: normirt worden. Sie finden fi kommentirt von Brater in v. Dollmanns „Belek 
gebung des Könige. B.“ 111. Thl. 1. Heft. Auf Vollſtändigkeit mußte übrigen hier aus äußeren 
Gründen verzichtet werden. 

Art. 1 des bayer. Gef. v. 30. März 1856 (bei Dollmann loc. oit. &. 85 ff.) Richt 
fo volftändig war Urt. 1 des Gef. v. 4. Juni 1848. Aehnlich in Preußen 9. 1. erreich, 
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Die Jagddienſte und Leiftungen wurben wohl überall ohne Cutſchädigung 
aufgehoben. (In Bayern durch Art. 6 des Ablöfungs-Gef. vom 4. Iuni 1848; 
in Preußen fpeciell durch 8. 3 Nr. 6 des Ablöſ.Geſetzes vom 2. März 1860; in 
Defterreih durch Patent vom 7. März 1849 8.3 u. f. f.) Dagegen das Jagd» 
recht als ſolches wurde in einigen Staaten wenigftens theilmeife mit, in ben 
meiften aber gleichfalls ohne Entſchäͤdigung ver bisher Berechtigten aufgehoben. 
Zu erfteren gehören befonders Defterreih (3. 2), Hannover 9) (8.2: „Das JIagb- 
‚recht, welches erweislih dur einen mit dem Eigenthümer des belafteten Grund⸗ 
ſtückes abgefchloffenen läftigen Bertrag erworben ift, kann jedoch nur durch Abld- 
fung nad den Beftimmungen bes 8. 17 aufgehoben werben”); Würtemberg 
(Art. 12), Kurbeflen ($. 3), Baden ($. 26), —* (8. 2). 

Als Ausnahmen des Princips finden fi: Beitinmung in Oeſterreich 
(8. 4), daß in gefchloffenen Thiergärten bie Sespgercätigkeh auch auf den britten 
Berfonen gehörigen Grundſtücken dem Eigenthümer ver Jagd verbleibt, — und im 
Preußen, daß (nad 8. 5 des Geſ. von 1848, welcher durch 8. 8 des Gef. von 
1850 beftätigt wurbe,) in allen Seflungswerten allein die Militärverwealtung 
befugt ift, vie Jagd ausüben zu laſſen und außerhalb der Werke, veögleihen um 
Pulvermagazine und ähnliche Anftalten Rayons von zufammenhängender Fläche zu 
bilden, innerhalb welcher die Jagd nit Seuergewehr nicht ausgeübt werben barf. 

Sehen wir nun, wie man vie im neuanerfannten Principe liegende, abfolnt 
unerträglige Folgerung, daß jeder, auch der allerkleinfte Grunvbefig zur Jagdaus⸗ 
übung beredtigen follte, zu beſchränken fuchte. 

Das Korreltip des Principe legt in der in allen Jagdgeſetzen ınehr oder 
minder ar bervortretenden Unterſcheidung zwiſchen Jagdrecht als foldem, 
d. 5. dem Rechte auf den Nuten ver Jagd, und dem Jagbausübungsredte, 
Erfteres ift Ausfluß des Orunveigenthbums und fomit allen Grundbeſitzern, feien 
fie phyſiſche oder juriſtiſche Perſonen (dem Staate bezüglid der Staategäter, 
Gemeinden bezüglich der Gemeinvegüter, Stiftungen u. |. w.), zuftändig; leßteres 
dagegen follte mit erfterem nur unter gewiſſen fächlichen und perſönlichen Bebin- 
gungen verbunden fein, außerdem ‘aber einem Dritten, Nichteigenthümer, überlaflen 
werden und nur ter Nuten des Jagdrechts dem Eigenthümer verbleiben. Zu ben 
fählihen Beringungen, melde zur Ausübung bes Jagbrehts durch ben Grund⸗ 
eigenthümer felbft erforderlich, rechnen vie meiften Geſetze einen größeren zufam- 
menhängenven Grundbeſitz. 40) Ferner wird dieſelbe geftattet auf allen unmittelbar 
an die Behaufung ftoßenden Hofräumen und Hausgärten und anderen umfriebeten 
oder völlig abgeſchloſſenen Grundſtücken; öfter auch auf Seen, Zeichen, Inßeln. a) 


Patent v. 7. März 1849 8. 1. Sachen Berord. v. 2. März 1849 (Publikation der beutichen 

Orunbredie) Hannover 8. 1, 3; Würteniberg Art. 15 Baden $. 1; Kurheſſen 24 v. 1. Juli 

1848 8. 1; Naffau Gef. v. 15. Aufl 1848 8. 1; Braunfchweig Sei. v. 8, Gert. 1848 8. iu. ſ. f. 

39) Ueber „das Jagdrecht im Königreich Hannover“ vgl. man eine treffliche Abhandlung in 

der „geil chrift "für die geſammte Staatewiflenfhaft“ von Rau, Mohl und Hanfien. 13. Bd. 

©. 4 . (von Bening); ebenfo über a öfterreichifche v. Stubenrauch's Handbuch der öfter. 
Bernalun tungegejefunbe 1.8. ©. 

ordert das bayer. —* pi 2 Abfap 3 einen zufammenhängenden Grundbeſiß 

von KR 240 bayr. Tagwerken im Ei das Sf und 400 Tagwerfen im Hochgebirge; das 

bee. Ge I 5 „2 mer 200 ol; da3 


. 
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Werden Grunpftäde, vie nicht felbft zur Jagdausübung beretigen, von anderen 
zufammenhängenven in verfchleven beftimmter Größe völlig (ober größtentheils) 
umfchloffen, fo wird der Befiger dieſer letzteren auch auf erfteren (ven fog. Inkla⸗ 
ven) für jagbausübungsberedhtigt erflärt, natürlich gegen angemeflene Entſchädi⸗ 
gung 2) (Pacht). 

In allen übrigen Fällen werben die Gemeinden an Stelle ber einzelnen 
Grundbeſitzer, aber zu deren Nuten mit dem Jagdausübungsrechte in der Urt be 
traut, daß fie biefes in der Regel verpachten müflen (fo nach Art. 4 des bayer. Geſ., 
8. 2 und 3 des naſſ. Gef., Art. 4 des würtemb Gef., $. 3 des, badiſchen Gef.), 
oder auch Bertrauensmännern überlaflen (öfterreich. Pat. 8. 7, bayer. Gef. Art. 11 
ſausnahmsweiſe geftattet], fühl. B. v. 1851 $. 3, braunſchw. Gef. 8. 17), ober 
neben den einen oder beiden genannten Fällen auch gänzlich ruhen laflen können; 
fo nad preuß. ($. 10) und bannov. (8. 6) Geſetze. Dieſes letztere geftattet in $. 9 
den Städten die Ausübung der Jagd durch die Stäbter,; den Bezirken, wo 
freie Puürſch beftanden, wird fie belafien. 

Außer den genannten dinglichen Bebingungen zur Jagdausübung forbern 
bie meiften Geſetze noch perfönliche Garantien (im Wiülgemeinen Selbſtſtändig⸗ 
feit und guten Leumund), indem fie die Ingpberechtigten verpflichten, gegen Erlag 
einer gewiffen Gebühr Jagdkarten bei ven betreffenden Obrigleiten zu löfen, deren 
Ausftellung nad Umftänven verweigert werden muß over kann. Nach bayr. Gef. #5) 
Art. 18 müſſen die Jagblarten verweigert werben: ven Geiſteskranken, unter Po- 
lizeiaufſicht Stehenden, ven aus öffentlichen Kaflen unterſtützten Armen, den wegen 
infamicender Bergehen oder Verbrechen Berurtheilten; fie Fönnen verweigert 
werben: ben Minderjährigen und Verſchwendern, ven wegen Bettels, rachſüchtiger 
ober muthwilliger Beſchädigung von Bäumen, Früchten und Pflanzungen ober 
wegen Jagbfrevels Beftraften; den wegen fahrläffiger dur eine Schußwaffe be⸗ 
gangenen Tödtung oder Bermuntung oder vorfäglicher Körperverlegung, den wegen 
Berlegung ber perfönlihen Sicherheit Berurtheilten; endlich allen Handwerksgeſellen, 
Dienfiboten und in folder Kategorie ſtehenden Berfonen. Die Ingblarten gelten 
meift nur für die darin genannte Perfon auf ein Jahr, in ver Regel aber im 
ganzen Lande. Die Gebühren bafür varliren in ven einzelnen Staaten. Die 
“ Unterlaffung der Einlöfung ober des bei ſich Tragens wirb mit Geld oder Gefäng- 
niß geftraft. Hie und da finden ſich Ausnahmen von biefer Verpflichtung zur 
L2oſung von Iagbfarten, z. B. in Sachen zu Gunften ver Theilnehmer an könig- 

lien Jagden, der auf eigenen Grundſtücken Jagdberechtigten für biefe, ber ver- 
pflichteten königlichen Jagd» und Forftbeamten innerhalb ihrer Reviere und ber 


43) nu 3. DB. das bayr. Gef. Art. 3; das hannnov. $. 5; das öfterr. ra verpflichtet 
fogar den Befiker des größeren Grundkomplexes zur Pachtung der Inklaven bei Berluft feines 
eigenen Jagdrechts an die Gemeinde (v. Stubenrauh S. 498) Das a. Gel. $. 7 verlangt, 
dag Grundſtücke, um als Inklaven zu gelten, von einem über 3000 Morgen im Zufammenbange 
großen Walde, der eine einzige Befibung bildet, gang oder größtentgei 8 eingeichloffen werden, 
verpflichtet aber die Kigenthümer diefer Inklaven, die FJagbausübung dem Beſißer des —— 
Waldes pachtweiſe zu übertragen oder fie gänzlich ruhen zu laſſen. Lezterer wird zur Erpachtung 
indireft duch die Beftimmung gendthigt, daß, im alle er das Anerbieten der Inflavenbefiger 
nicht annimmt, diefe ſelbſt de dausübungäberechtigt erflärt werden. Aehnlich die fächfifche Verord. 
v. 1851 8. 8; das bad. Gel. 8. 6, das würtemb. Gef. Art. 3. . 

43) Aehnlich iſt das preuß. Sei. 8. 14—17; das hannov. Gef. $. 10 und 11; die ſächſ. 
Berord. v. 1851 8. 20— 24: das badische Bel. 58. 11 — 145 das naffauifche Gef. S, 58. 
In Deſterreich find die Zagdfarten nur in einigen Kronländern eingeführt. y; darüber das 
Handbuch der öfterr. Verw tungegelehfunde von Dr. v. Stubenrauch II. Bd. S. 500, — 
Würtemburg wurden fle erſt durch Gef. v. 1855 Art 7—11 eingeführt. 
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verpflichteten und im feftem Lohne und Brod ſtehenden Privat- Forft- und Jagd⸗ 
beamten. ($. 24 der Berorb. v. 1851.) Nur von der Tare find ähnliche Perfonen 
befreit nach dem preuß. Gef. $. 14. Nach bad. Gef. v. 1848 Art. 7 und wohl 
auch nah $.. 11 d. Gef. v. 1850? find die Eigenthümer eingezäunter oder fonft 
abgeichloffener Grundſtücke von dieſer Pflicht befreit; nach bayr. Gef. Art. 14 
aber Niemand! Deßhalb werben (nad Urt. 15 d. Se. ) ven für den Jagd⸗ und 
Forſtſchutz Ungeftellten oder Verpflichteten lebiglih zu dieſem Zwecke ſog. „Schuß. 
gewehrſcheine“ unentgeltlich auögeftellt. 

Ans denſelben polizeiliden Gründen, aus denen man die Jagdausübung ber 
jagbberechtigten Grundeigenthümer in der angegebenen Art befchränft hat, wurde 
auch ven Gemeinden, welde an Stelle ver einzelnen Orunpbefiger treten, zur 
Pflicht gemacht, die ag durch höchſtens drei jagdlartenfähige Pächter, denen die 
weitere Verpachtung (Afterpacht) unterfagt iſt, und beziehungsweife bet der Selbft- 
verwaltung Gemeindemitgliever oder Bertrauensmänner, Jäger n. vgl. ausüben zu 
lafien. **) 

Im Allgemeinen ift es jeder politiſchen Gemeinde geftattet , einen eigenen 
Jagdbezirk zu bilden; #5) aber die Zerlegung der Gemeindeflur in mehrere Bezirke 
bängt allenthalben von dem Befige ver desfalls geſetzlich vorgezeichneten Anzahl 
von Morgen Landes ab. So können in Bayern nur biejenigen Gemeinven, deren 
Flur 480 bayr. Tagwerke oder mehr umfaßt, mehrere, vie Zahl von 6 nicht über- 
fchreitende und wenigftens 240 Tagwerke haltende Jagdbezirke bilden. Das preuß. 
Gef. ($. 4) fordert im Falle ver Zerlegung zu einem Jagdbezirke 300 Morgen, 
ebenfo dad hannov. Geſ.(S. 7), das bad. Gef. 8. 9 aber 2000 M., ebenſo das 
würtemb. Gef. Art. 4. 

Enhiig ift in mehreren Geſetzen (m bayr. ©. Art. 13, öſterreich. Patent 8. 12, 
preuß. ©. $. 18, hannover. ©. 8. 4, in d. ſächſ. Verord. $. 26 und 28, wär. 
temb. ©. Art. 12 und 13, bad. Gef. $. 9 und 17 m. a.) noch die Einhaltung ver (feld-, 
Torf =, jagd⸗ und fihsrheits-) polizeilichen Vorſchriften eigens eingefhärft. Aus dem 

ngeführten erhellt zur Genüge, daß man bie Rechtsfrage mit den Anforberungen 
der Sicherheitspolizei redht wohl in Einklang zu bringen gewußt bat. Wie man 
benfelben Zwed bezüglid, der volkswirthſchaftlichen Intereſſen erreichte ,‚ wird nun⸗ 
mehr anzubeuten fein. 

So lange das Syſtem der Regalität (und Grundherrlichkeit) bezüglich bes 
Jagdrechtes in Geltung war, legte man den Hauptnachprud auf dieſes, und bie 
Interefien der Bodenkultur fanden nur (wenn überhaupt!) in fehr untergeorbneter 
Weile Berückſichtigung. Nicht die ftantlihe Fürforge trat dafür ein, ſondern die 
juriſtiſche Doktrin und Praris war es, welche das Necht des Beſitzers von durch 
Bild befchänigten Grundſtücken, Schavenserfat zu fordern, anerfannte und ſchützte. 
Doch war viel Streit unter den Rechtögelehrten, ob der Wildſchaden unter 
allen Umftänder zu erfegen fei oder blos dann, wenn er durch übermäßiges He⸗ 
gen von Wild verurſacht wurde, anderer Punkte gar nicht zu gedenken. Es ift 
ſchon erwähnt, daß bie befonvers feit der franzöfifhen Revolution erlaffenen 
Wilvfchadengefege einen mehr oder minder humanen Standpunft nicht verkennen 
laſſen. So b So beſtimmte die bayr. Verord. v. 9. Aug. 1806 im $. 1: „Die Eigen⸗ 


656% So das van, © . Art. 10 und 115 preuß. Gef $. 12; hannov. Gef. * die die — 

Verord. v. 1851 gie nur Einen Baer das bad. Geſ. 8. 10--3 P.ꝛ 
Geſ. Art. 6 nur inem Bächter und Einen Theilhaber. 

Art * — bayer. Geſ. Art. 5; preuß. Geſ. 6. 4; das hannov. Gef. 8. 6; das bad. Gef 
et. iu 
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thümer liegender Grunpftäde follen ſich in Zukunft vädfichtlich des venfelben durch 
das Wild zugefügten Schadens derſelben Rechte zu erfreuen haben, welche wegen 
anderer Arten von Beihädigungen fremden Eigenthums in den Geſetzen begründet 
find“ und zwar „ohne daß ber Ingbberedtigte fih auf eine Berbinvlichleit des 
befhäbigten Untertbans, fein Grundſtück auf eigene Koftlen zu umzäunen, dasſelbe 
zu bewacen oder das Wild auf unſchädliche Art davon zu ſcheuchen, berufen 
bürfte;” aber als Objekte des Wildſchadens waren nur Aecker, Felder und Gärten 
genannt. — In ber braunfhw. Berord. v. 16. Sept. 1827 wurde der Entſchä⸗ 
digungsanſpruch einerſeits davon abhängig gemacht, daß „vie Anzahl bes Wildes 
bie Grenzen eines mäßigen Wildſtandes überfchreitet,” und andererfeits unter An⸗ 
berem auch noch davon, daß der Beſchädigte auf eigene Koften Wildhüter zur 
Abwehr von feinen Feldern beftellt Hatte. 

Im Gegenfate biezu hat num unfere Zeit vie Interefien der Bodenkultur in 
den Borbergrund geftellt, vie an ter Jagd ihnen untergeorbnet. Eine Folge hievon 
ift der Grundſatz einiger ver neueſten Wilnfchapensgefege 6), daß aller und 
jeglider Shaden am Boden und deſſen Erzeugniffen erfegt 
werden muß”), welcher aber zufammenhängt mit ber Trennung von Jagb- 
ungungsreht und Iagbausübungsreht, denn wo jever Grundbeſitzer auch jagd⸗ 
‚ ausübungsberechtigt wäre, fiele durch Konfuflon von Recht und Pflicht in Einer 
Berfon beides nothwendig weg. Das bayr. Geſetz hat demgemäß unterlaffen, das 
zur Schadenserſatzforderung berechtigte Subjelt eigens zu bezeichnen 48), denn es 
verfteht fi) von ſelbſt, daß der jagbausäbungsberehtigte Eigenthä- 
mer feine Erjapforderung haben könne, wohl aber jeder andere Grundbeſitzer. 
Nöthig war es aber bei vem Unftande, daß der auf Juklaven jagdberechtigte 
Nichteigenthümer ebenſo wie bie ausäbungsberechtigte Gemeinde e8 in der Regel 
thun muß ober wird, fein Recht verpachten kann, einen Grundſatz über vie pri⸗ 
märe Erfagpflicht des Wildſchadens aufzuftellen. Das bayr. Geſetz verpflichtet mun 
im Art. 1 die gefeslih Ausübungsberehtigten (aljo die auf 
Inklaven jagvausübungsberechtigten Gutsbeſitzer und bie au Stelle der nichtans- 
übungsbefugten Grundeigenthümer tretenden politiihen Gemeinden), ohne daß 
der Kläger durch Einreven, ala fei ver Wildſtand fein übermäßiger, das beſchä⸗ 








6) Setrennt von Jagdansübungsgeſetze befteben folche außer Bayern in Hannover (Gef. v. 
21. Zuli 1848), Kurbeflen (Gef. v. 26. Jan. 1854). Defterreih (vgl. Stubenrauch L o. S. 499), 

7) Außer in Bayern findet ſich diefe Beſtimmung bef. in Hannover ($. 1), Naffau ($. 11.1 
In Bayern hat fhon nıch dem Jagdausubungsgeſetze Art. 13 „der Sagdausübende neben der 
polizeilichen Strafe jeden durch das Betreten noch nicht abgeräumter Felder und unabgeles 
fener Beinberge, fowie jeden an Lultivirten Waldgründen oder anderweitig angerichteten Schaden 
zu erfeßen.” Ebenfo in Würtemberg Art. .15. 

48) Das hannov. Gef. dagegen fagt in $. 2 „der Entſchädigungsanſpruch fleht jedem 
Aupungsberechtigten in dem Unifanze ter Beeinträchtigung feiner Nußung zu.” 

s, Ein Dritter (Bächter oder Vertrauensmann) haftet alfo dem 2 nicht. Dagegen 
nah hannov. Rechte (8. 3 und 5) haftet bei der verpachteten Jagd der Pächter primär und 
jubfidiär auch noch der Verpächter. Außerdem kann aber der Jagdberechtigte der Entihärigun &s 
pflicht für Die Zufunft nur dadurch entgehen, daß er auf fein Kagdreät auf fremdem Grunde 
verzichtet ($. 20). — Nach kurheſſ. Rechte haften bei Derpachtungen der Yagdberechtigte und der 
Pächter folidarifch (&. 3), außerdem der Yagdberechtigte allein ($. 1), aber immer nur für die - 
von Schwarze oder Rothwild, Dammwild oder wilden Kaninchen verurfachten Beſchädigungen, 
wenn fie ur Einem Grundflüde einen wirkliden Berluft von mindeftens 1 Thlr. Getragen und 
die beichädigten Grundſtücke nicht Eigenthum des Jagdberechtigten find (was letteres ſich ohnehin 
von felbft verſtehtl — Nach naffaulichem Rechte ı$. 11) haftet zunächſt der Jagdpächter und 
im Falle, daß er zahlungsuniähig ift, Die faydberechtigte Gemeinde (über die Wenderung durch 
Veroerd. v. 1855 ſiehe unten). 
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bigte Grund nicht geihätt geweien u. dgl, gehinbert werben kann. (Art. 4 


) 

Im preuß. Geſetze findet fih in 8. 25 die auffallende Beftimmung: „Ein 
gefegliger Anfprud auf Erſat des durch das Wild verur- 
ſachten Schadens findet nit Fatt.” Doch wir hinzugefügt: „Den 
Jagbverpächtern bleibt Dagegen unbenommen, hinfichtlich des Wilvfchadens in den 
Jagdpachtkontralten vorforgliche Beftimmung zu treffen.” Gemildert wird biefer immer⸗ 
hin unpraltiſch erſcheinende Grundſatz durch weitere Beſtimmungen. Es ift nämlich 
jever Grundbefitzer berechtigt, das Wild durch Klappern, aufgeftellte Schreckbilder, 
Zäune und das Roth⸗ Damm- und Schwarzwild fogar durch Haushunde von ſei⸗ 
nen Beflgungen abzuwehren®®) (8. 21); ferner darf die Gemeindebehörbe auf den 
gemeinſchaftlichen Jagdbezirken, auf welchen Wilvfhäben vorlommen, wenn and) nur 
ein einzelner Örunbbefiger Winerfprud erhebt, vie Ausübung der Jagd nicht ruhen 
lafien (8. 22), endlich ift, wenn vie in der Nähe von Forften belegenen Grunbftüde, 
weldhe Theile eines gemeinfchaftlichen Jagdbezirkes Hilden, oder ſolche Wald⸗Enklaven, 
auf welchen bie Jagdausübung dem Eigenthümer des fie umſchließenden Waldes über⸗ 
lafien ifl, erheblichen Wilpfhäden durch das aus dem Forſte übertretende 
Bild ausgefegt find, ver Lanbrath befugt, auf Antrag ver beſchädigten Grund⸗ 
befiger, nad) vorhergegangener Prüfung des Beblirfuifies und auf die Dauer vefielben 
ben Iagbpächter felbft während der Schonzelt zum Abſchuß des Wildes aufzuforbern. 
Erſt wenn diefer der Aufforverung nit nadhlommt, Tann der Landrath ven 
Grundbefitzern felbft die Genehmigung ertheilen, das auf viefe Grundſtücke über» 
tretende Wild auf jeve erlaubte Welfe zu fangen, auch mit Schießgewehr zu töbten. 
(8. 23.) Das Wild muß aber gegen Bezahlung des in ver Gegend üblichen Schuß- 
gelves dem Jagdpächter überlaffen werden. Nur der Enflavenbefiter, welcher fonft 
die Iagd nicht ausüben darf, tft berechtigt, das auf die Enklave übertretende Wild 
unter gleiher Bedingung zu töbten und für fidh zu behalten (8. 24). Wie ſich dieſe 
Beftimmungen in ber Praris geftalten, ift uns nicht befannt; es fcheint aber, daß 
den Interefien der Bodenkultur in Preußen nicht genug Rechnung getragen wurde. 

Das würtembergiſche Gefeg enthält zwar auch in Art. 15 den Sag: 
„Erſatz von Wildſchaden findet nicht flatt.” Es wird indeß auf Art. 14 vermwie- 
fen, welcher immerhin in Berbinpung mit Art. 12 binreichenden Schug gewähren 
mag, indem die Heranziehung eines Wilpftandes nur in Parts geftattet iſt, und 
der Inhaber eines ſolchen erſatzpflichtig erklärt wird, wenn Wild ans bemfelben 
ausbricht und Schaden anrichtet, woferne er nicht beweiien kann, daß es ohne fein 
Berſchulden gefchehen ift; indem ferner Schwarzwild außer den Thiergärten aus- 

erottet werben foll, und fchließlih dem Oberamte auf Autrag des Gemeinverathes 
ei Tonftatirten erheblichen Wilpfhänen das Recht zugeftanben iſt, dem Jagdberech⸗ 
tigten die Vornahme einer außerorbentlichen Treibjagd nöthigenfalls auch innerhalb 
ber geſchloſſenen Zeit aufzuerlegen, und im Falle verfelbe innerhalb des ihm ver⸗ 
ftatteten kurzen Termines ver Aufloge nicht genügend nachgekommen ift, eine folde 
unter fahverfländiger Leitung durch befähigte Perjonen auf Koften des Berechtigten, 
welchem auch das erlegte Wild gehört, vornehmen zu laflen. 

Das badiihe Geſetz enthält in 8. 21 die Beſtimmung: „Ohne befonbere 
Bertragsbeftimmung findet ein Erſatz von Wilnfhaben nicht flatt.” Nur der Be⸗ 
figer eines Thiergartens wird gleichfalls für fchadenderfagpflichtig erflärt. 


4. m En, — iſt eingeräumt in Deſterreich (v. Stubenrauch S. 802), Saiten 


Iagı- und Aiſchereirecht. 397 


Ganz ähnlich das braunſchw. Gef. v. 1848 $. 13 und 14. 

Im Allgemeinen find die Behörder beanftragt, darüber zu wachen, daß bie 
Jagdinhaber nicht zum Nachtheile der Landeskultur das Wild übermäßig hegen, in 
Defterreih (v. Stubenraud 1. eit. S. 502), Baden ($. 19) 

Auf die weiteren Modalitäten in ben verſchiedenen Geſetzen einzugehen, iſt 
bier nicht der Ort. Das Mitgetheilte mag zur Erhärtung der Behauptung bin- 
reichen, daß bezüglich des Kulturfchuges gegenüber dem Jagdrechte in unferer Zeit 
von den in ber früheren ‘Periode gültigen Grundſätzen ganz verſchiedene zum 
Durchbruche gelommen find. 

Zum Schluffe ift noch mit einigen Worten des Rechtsſchutzes zu gebenfen, 
welchen die neuefte Geſetzgebung dem Jagdrechte felbft angebeihen ließ. 

Für die Erhaltung eines mäßigen Wildſtandes laſſen fih ganz gewichtige 
notionalötonomifche Gründe geltend machen. Der mannigfahe Nuten, den wir 
aus den wilden Thieren ziehen, fpricht von felbft laut genug gegen ben unmittel⸗ 
bar nad ver Freigebung der Jagd an die Grundeigenthümer " erhobenen Bertil- 
gungskrieg 

Maßregeln gegen dieſen Unfug waren daher vollkommen gerechtfertigt. Nicht 
minder gerechtfertigt erſcheint aber auch der dem ſnbjektiven Jagdrechte beigelegte 
Schutz und zwar ein ſtärkerer als ven ſonſtigen Privatrechten gemeinhin zulömmt, 
weil die Eingriffe in dieſes Recht nicht blos dieſes an ſich verlegen, ſondern nicht 
felten mit perfönlicher Gefahr für ven Jagdberechtigten oder feine Stellvertreter, mit 
ven übelften Folgen für vie Moralität und die blonomiſchen Verhältniſſe bes 
Rechtsverlegers felbft verknüpft find. 

Indeß war es eine der fortgefhrittenen Humanität unferer Zeit ebenfo ent- 
ſprechende als mit der Verſcheuchung bes Nimbus, welder vordem das Iagbredht 
umfloß , nothwenbig gegebene Folge, daß man von der früheren Strenge ber 
„Wilddiebſtahls⸗ und Jagdfrevelgeſetze“ abließ. 

Vor Allem iſt in dieſer Beziehung hervorzuheben, daß der Begriff des 
„Wilddiebſtahls“ im alten Sinne, wornach damit bie ſtrengſten Kriminalſtra⸗ 
fen verbunden waren, aus den neueſten Geſetzen faſt durchweg verſchwunden iſt, 
indem man ben an einem ſchon in Beſitz genommenen Wilde begangenen Dieb⸗ 
ſtahl jedem anderen gleichftellte und ihn ber allgemeinen Strafe des Diebſtahls 
unterwarf. 51) 


sr), Das hannov. Gef. v. 25. Aug. 1848 8, 1 fagt noch befchränfend: „Peinliche Beſtrafun 
des außerhalb ngefriedigter hier» Oder Bildgärten begangenen Bild 
biebftahles findet nicht mehr ſtatt;“ aber nach 8. 3 treten die milden Strafen wegen Wilddieb⸗ 
ſtahls auch dann ein, „wenn dad getödtete oder eingefangene Wild in Hochwild oder Rehen befteht, 
und iſt diefer nd nur bei der Strafmeffung zu berüdficätigen.” — Das würtemb. Gef. 
(Art. 18) unterfcheidet Wilderei und Ja — ſo daß erſtere begangen wird dur 
unbefugtes getegen oder Fangen von Wild in einem Tiergarten, legterer in einem fonftigen 
fremden Jagdbezirke. Beides wird mit Gefängniß oder Beldftrafe geahndet. Bei Ausmeliung ber 
Strafe ift zu berüdfichtigen, ob das Vergehen an Hochjagdwild begangen wurde oder nicht, ob 
inners oder außerhalb der Waldungen, mit oder ohne — ſicht. Der Wilderer und 
Jagdfrevler bat das fich zugeeignete Wild an den Beſchadigten abzuliefern und jeden Schaden zu 
erfegen. Auffallend milde wird der eigentliche Wilddiebſtahl (die Zueignung getöbteten Wildes in 
fremdem Jagdbezirke) blos neben der Verpflichtung zum Schadenserfage mit Geldbuße bis je 
25 fl. (Art. 17 Rr. 8), Nach preuß. Bel. $. e, 
auf dem die Jagd verpachtet iſt oder ein Jaͤger für —— Rechnung der bei einem 
Jagdbezirke betheiligten Grundbefitzer die Jagd zu —28* at, ohne 
—*8* oder der Gemeindebehörde jagt, ebenſo wer auf fremden Grundſtücken ohne tigung 
die Jagd ausübt, wegen Wild diebſtahl oder Jagdkontravention nad den allge 
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So wurde in Bayern Tas wegen feiner Strenge gegen das „Verbrechen 
des Wilddiebſtahls“ verrufene Mantat vom 9. Auguft 1806 in den einfchlägigen 
88. 4-20 fon durch ein viel milveres tranfitorifches Geſetz v. 10. Rov. 1848 
aufgehoben, dieſes ſelbſt aber wieder durch das umfaflenvere Gef. v. 25. Iuli 1850 
exjegt. (Man jehe vasfelbe bei Dollmann 1 c. ©. 67 ff.) Hierin findet fih nur 
mehr der Austrud „Jagdfrevel" als Jubegriff aller Handlungen, welde eine 
Berlegung fremden Jagd ausübungsrechtes in fi fliegen oder doch ſchließen 
Hunen, nämlih: Ausübung ver Jagd in einem fremden Jagdbezirke ohne Ein- 
willigung des Berechtigten, Zueiguung, Tödtung oder Verlegung eines noch nidht 
anf Iennbare Art in Befig genommenen Jagdthieres, Stellung von Bangfchlingen, 
Aufrihtung von Fallen ꝛc, Ausnehmen oder Zerflören der Refter ber Aner-, 
Birk⸗, Hafel- over Feldhühner, der Wildenten, Fafanen over des in Möfern 
brütenden Federwildes. Nur die Tödtung oder Verlegung eines Ranbtbieres in 
einem Haufe, Hofraum oder Hausgarten wird nicht als Jagdfrevel betrachtet. 
(Art. 1.)52) Dagegen iſt ver unbefugten Jagdausubung gleichgeftellt das Betreten 
eines fremven Jagdbezirkes (außer der Landſtraße oder einem Verbindungswege) 
mit einem Schießgemehre oder anderem Jagdwerkzenge, foferne nicht beftinmte 
Gründe für die Annahme vorliegen, daß kein Jagdfrevel beabſichtigt war; 59) 
fowie die Verfolgung eines angefchofienen Wildes ohne Einwilligung des Berech⸗ 
tigten in einem fremben Jagbbezirk (die Jagdfolge 81). (Art. 2.) 

Die Beſtrafung des Jagpfrevels richtet fi} darnach, ob derſelbe fich ala Po- 
lizetübertretung, Vergehen oder Berbredhen qualificitt, ift aber immerhin eine milde 
zu nennen (das Minimum ift 8—14 Tage Gefängniß, das Maximum 2—4 Jahre 
Strafardeitshbaus reip. höchſtens 50 fl. Gelobuße für Polizeiübertretungen) 
(Urt. 8—5), immer aber in Verbindung mit der Pflicht zum Schapenserfage und 
Konfistation ver Jagdwaffen. (Art. 7.) 

Noch iſt hervorzuheben, daß durch Art. 9 für die als Verbrechen und Ber: 
geben firafbaren Jagbfrevel die Borfhriften der allgemeinen Strafproceforbnung, 
für die PBolizetübertretungen zwar noch die hiefür beftehenten Borfchriften als 
maßgebend erklärt wurben, dieſelben aber bezüglich der Unterfuchung und Aburthei⸗ 
lung gleichfalls an die Eivilgerichte gewiefen wurden, ein doppelter Fortſchritt ge- 
genliber dem Mandate von 1806, wodurch die Polizeibehörden — offenbar als 
Ausnahmsgerihte — angemwiefen waren, summariissime zu erfennen!55) 

Erwähnenswerth ift endlich noch, daß mehrfach die Beſtimmungen, nad) wel: 
heu die Fäger gegenüber ven Wildſchützen befugt waren, unter wenig Umftänden von 
dem Schießgewehre Gebrauch zu machen, aufgehoben worven find und humaneren 
Beftimmungen Play gemacht haben. So in Bayern (vgl. Art. 5), Würtemberg 





meinen Bejepen beftraft. — In Kurheſſen (Gefeb v. 1. Juli 1848 8. 11) unterlag die unbefugte 
Fagdausübung einer Strafe bis zu 10 Thlr. nebft Schadenserfappflicht. Dagegen die Entwen⸗ 
dung von Jagdgegenfländen aus umzäunten Parks, Thiergärten zc. unterlag der Strafe des 
gemeinen Diebſtahls. i | 

52, Ebenfo das würtemb. Gef. Art. 7; das bannov. Gef. v. 1850 $. 4 befchränft dies 
auf andere ald Schußwaffen; das öfterr. Gel. (Gtubenr. ©. 501) u. f. f. 

6) ai auch vorgefehen im hannov. Gef. v. 29. Zuti 1850 $. 10. 

64) Diefe ift wegen der darin gelegenen Verlegung fremden Grundeigenthums jept wohl 
überall verboten. So in Preußen ($. 4 d. Geſ. v 31. Oft. 1848), Hannover ($. 13 d. Gef. v. 31. Juli 
1850), Würtemberg (Art. 16), Baden 8. 16; für Oefterreich vgl. Stubenrauch ©. 502. 

56) Die Behandlung der Jagdfrevel x. tft in vielen Staaten den ordentlichen Gerichte n — 
im fage zu früheren Ausnahmögerichten | — zugewiefen, 3. B. in Oefterreich ($. 10 des Pas 
tents), Breußen ($. 17), Würtemberg (rt. 18), Baden ($. 22). 
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(Art. 19) und vor Allem in Hannover, wo bie berüchtigten Artilel 21 und 22 
des Wilddiebſtahls⸗Geſetzes von 1840 — wonach fogar auf den mit feinem 
Gewehre entfliehenden Wilddieb nah dreimaligem Zurufe gefchoflen 
werben durfte! — ſchon durch Geſetz vom 3. April 1848 aufgehoben wurben. 

Gegen dieſe nenefte Entwidlung des Jagdrechts machte fih nun in den jüng- 
ften Iabren in mehreren deutſchen Staaten eine entfchievene Reaktion geltend. Man 
fand nämlid, daß durch die unentgeltliche Aufhebung ver Jagdgerechtigkeiten ein 
nicht zu rechtfertigender Eingriff in das Privateigenthum gemacht worben fet. 
Statt ſich indeſſen zu begnügen, auf geſetzlichem Wege den Berlegten eine nach⸗ 
trägliche Entſchädigung zu gewähren, bat man in Schwarzburg-Sonvershaufen 
durch Gefeg vom 11. Iuli 1857 die Geſetze vom 12. Sept. 1848, 27. Iuli 1849 
und 26. Juli 1852 aufgehoben und dafür beftimmt: „Alle Jagdrechte werben fo 
wie fie vor 1848 beftanven haben, wieber hergeftellt, und die damals Iagbbered- 
tigten reſp. ihre Rechtsnachfolger treten daher in ihre damaligen Jagdrechte wieber 
ein." (8. 2 des Gef.) Die früheren gefehlihen Schonungszeiten für bie niebere, 
mittlere und hohe Jagd wurden wieder bergeftellt (8. 7), und bie Iagppäfle für 
erloſchen erflärt (8. 9). — Doc ließ man das Net der Jagdfolge aufgehoben 
(8. 5), verbot die Jagdausübung auf allen eingefrievigten Grundſtücken (8. 4) und 
beftimmte, daß der Wildſtand nicht zum Nachtheile ver Walbungen und Welver gehegt 
werben bürfe (8. 8). Ein Anſpruch auf Entſchädigung wegen ver durch piefes Geſetz 
entzogenen Iagbredhte wurbe (fonfequent?) nicht gewährt (8. 10), aber ven Gemein⸗ 
den des Fürftenthums ein jährliches Geſchenk von 2000 Thlr. aus der Civilliſte 
zugefichert, welches zu Kirchen und Schulzweden verwendetwerden ſoll ($. 11). — 

So fehr nun auch dieſes Gefeg von den in den übrigen. deutſchen Staaten 
geltenden und eingelebten Grundſätzen abftiht, fo ift doch formell dagegen nichts 
zu bemerfen, ba ter Fundamentalfatz jeglicher Rechtsordnung, daß nämlich ein 
Geſetz nur wieder durch ein entgegenftehenvdes Geſetz aufgehoben werben könne, 
nicht außer Auge gelafien wurbe. Anders dagegen in Kurheſſen und Naſſau. Hier 
wie dort wurde, da im Wege ver Vereinbarung mit den Ständen eine Auf- 
hebung ber früheren Gefege nicht zu erreichen war, durch einfahe Verordnung 
der alte vor dem Jahre 1848 beitandene Rechtszuſtand wieder bergeftellt, und zwar 
in Kuchefien der volllommen alte und ungeadtet der durch das Gejeg 
vom 1. Juli 1848 gewährten Entfhäpigung,%) in Naffeu jebod 
mit Beibehaltung einiger neuer Grundfäge, z. B. über Erfagpflicht wegen Wilb- 
ſchadens ($. 3), Aufhebung der Jagbfrohnen ohne Entihärigung (8. 14), Pflicht 
der Behörben, gegen übermäßigen Wildſtand einzufchreiten (8. 4), Aufrechthaltung 
des Inftitutes der Jagdkarten ($. 5—8), Einräumung bes alleinigen Jagdrechts 
an die Beſitzer eingefriedigter Grundſtücke (8. 11), — 

Ueber die Bemühungen behufs Abänderung der ſächſiſchen Berorbnungen 
über das Jagdrecht vergleihe man einen Auffag in ver „beutichen Bierteljahrs- 
frift”" 1854 II. Heft ©. 68 fi. 

Il. Fiſchereirecht. 

Die Entwidlung des Fiſchereirechts ging bis auf bie neuefte Zeit fo 
iemlih Hand in Hand mit der bes Jaghrechts, weßhalb hierüber nur ein paar 
Bemerkungen noch Platz finden mögen. 


— — — 


56) Man ſehe die eigentpämlide Begründung der kurhefſ. Verord. v. 26. Januar 1854 in 
deren Eingangsfäben, forwie die der naffauifchen Berord. v. 20. Sept. 1855 mit der Einfeitung des 
Gef. v. 15. Juli 1848 verglichen werden mag. 
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Die Regalttätsiehre erfaßte dieſes Rechtsinſtitut einerfeit8 um fo leichter, als 
ſich die ſchiffbaren Flüſſe und Fiſchereierträägniſſe in der ſchon erwähnten frideri⸗ 
cianiſchen Konſtitution (II. Feud. 56) unter den Regalien ausdrücklich verzeichnet 
fanden, andererſeits aber gab fie dem neuen Princip feine fo läftige Ausvehnung 
wie im Jagdrechte, ſondern begnügte ſich mit der Regalität der größeren fließenden 
und flehenden Gewäfler. und überließ die übrigen dem gewöhnlichen Privatredite 
der anliegenden Grunveigenthümer. 57) Darum ging aud die jüngfte Bewegung 
gegen das Jagdregal und Jagdrecht auf frembem Grund und Boden am ber 
Fiicherei, welche doch ebenfalls in erfterer Form im ber angegebenen Befchränkung 
faft durchaus befteht, in letzterer wenigftens vorfommen kann, ohne Anftoß vorüber, 
fo vaß jest theoretifch genommen eine Disharmonie in der Geſetzgebung über bieje 
beiden verwandten Maierien ſich nicht verfennen läßt. Gleichwohl ſteht es dahin, 
ob auch bezüglich des Fiſchereirechts dereinſt ähnliche Grundfäge Geltung erlangen 
werben, wie rüdfichtli des Jagdrechts nun der Fall iſt, da die Gründe, welche 
zur Umgeftaltung di eſes Rectsinftitutes hindrängten, bei jenem entweber gar 
nicht over doch in höchſt untergeorbneter Weife geltend gemacht werben Tönen. 

told, 
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Japan, das ven Europäern am ſpäteſten bekannt gewordene, dem Kreiſe 
ber ſchineſiſchen Bildung emgehörige Reich auf den im Oſten von Aften gelegenen 
Infeln, bildet beinahe eine Welt für fih. Das richtige Verſtändniß oſtaſiatiſcher 
Staaten ift weit mehr von der Kenntniß ihrer alten Geſchichte, als dem ihrer 
neueren abhängig, weil dieſe legtere als bloße Fortſetzung bie bereits gezeitigten 
Richtungen pflegt. Urbewohner diefer Infeln waren Ainosſtämme. Wrübzeitig bran- 

en zu ihnen einige Schineſen, die fi mit ihnen verbanden: ein fchinefifher 
— Taipe ſoll (bald nad 1240 vor Chr.) Anfiedelungen auf ven vor Schina 
fiegenden Infeln gemacht haben. Die eigenen Erinnerungen der Iapanefen begin- 
nen erſt mit Sanono, dem „göttlihen Krieger" (Bin-musten-woo), der von dem 
fünlichften Theile der Infel Tſukuſi (dem heutigen Kinfin) mit Kriegern und 
Schiffen nordoſtwärts aufbrah und in mehrjährigen Anftrengungen bis zum 
850 N. Br. die Infel einnahm, die er „Libelleninfel” (Akizu⸗Sima) hieß und 
die feit dem VII. Jahrhundert die fhinefifhe Benennung „Sonnenaufgang“, Nip⸗ 
pon, trägt. Zinmu iſt der Stifter des japanifhen Reiches. Seine Nachkommen be- 
herrſchten und erweiterten e8. Kriegeriſcher Sinn belebte das Boll und warb genährt an 
den Auffländen unruhiger Stämme wie in ven Kämpfen mit ber noch unabhängigen 
Bevölferung des nörblichen Nippon’s. Prinz Iamatotafe, der gefeierte Kriegsheld 
der Iapanefen, ımterwarf viele bis dahin freie Stämme. Inzwiſchen wär auch ein, 
wiewohl fehr geringer Verkehr mit dem afiatifhen Feſtlande, mit der Halbinfel 
Koren und felbft mit Schina eingetreten. Im Glauben, die Unruhen in Kinfte 
würden von Korea geſchürt, unternahm die regierende Herrfherwittwe Of naga 
tarafi fimeno miloto mit dem greifen Feldherrn Takeutſi einen Eroberungszug 
über das Meer. Korea's Boll mochte an Bildung dem japanifchen vorangefchritter 


57) Man vergl. im Allgemeinen oben den Artikel „Gewäffer" und Deal für Bayern den 
Kommentar Fr den u. ergefeben von 1852 von hr in Dollmanns ſchon cit. Gefehgebung 
1. &. Fr — 11. ©. 287 ff., wofelbft ſich auch die einfchlugigen Beſtimmungen ded preuß. 
te . 
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jein: aber die Ueberlegenheit der japanifhen Waffen ftellte ſich ſchnell heraus. 
Die Halbinjel huldigte ver ſchineſiſchen Hoheit: jegt mußte ihr Süptheil an Nip- 
pon zinsbar werben. Bon tiefer Zeit fanden häufigere Berührungen zwifchen beiven 
Ländern flatt, und von Korea aus ftrömte nunmehr fchinefifche Bildung zu den 
Bewohnern Kiufin’s und Nippon’s. 

Die Beherrſcher der tapfern Inſulaner begriffen, daß Oftafien auf einer 
höheren Stufe ftand und daß ihr eigenes Bolt noch unwiflenn war. Der Sohn 
und Nachfolger ver Eroberin, der 16. Herrſcher Fondano mito fchidte nach Korea, 
damit ihm gelehrte und Tunftfertige Männer zugefendet würden, die Hof und 
Bolt untermweifen follten. Im Jahre 284 u. 3. zufolge den japaneflfchen Annalen 
wurde darauf durch den Prinzen von Petfi (auf der Weftfüfte Koreas) Atogi 
ſchineſiſche Schrift und Literatur zuerſt in Japan bekannt gemacht und es kam 
weiter 285 der gelehrte Wangſchin mit Büchern aus Korea: damit trat Japan 
in den ſchineſiſchen Bildungskreis ein. Beachtet man diefe Angabe und erwägt 
man, daß ftet3 eine geraume Zeit von ber erften Bekanntſchaft mit der Schrift 
bis zu ihrer häufigeren Anwendung verläuft, fo wird man ten Zeitanfägen ver 
japaniſchen Geſchichtſchreiber, denen die europätfchen bisher gefolgt find, den Glau⸗ 
ben verfagen müfjen. Nach ihnen war das Jahr 667 vor der riftlichen Zeitrechnung 
dasjenige, in welchem Zinmu zu feinem Eroberungszuge aufbrad. Berfchiedene 
Angaben, welde vie japanefljhen Annalen enthalten, beſtärken übervies unfern 
Zweifel. Noch ihr 16. Herrſcher ſoll nad ihnen ein Lebensalter von 111 Jahren, 
ihr 17. ein gleiches von 110 Jahren erreicht haben. Unſeres Erachtens beginnen 
erft nad des letzteren Tode (399) die zuverläfjigen Zeitbeftimmungen. In das 
Jahr 403 fegen in ver That die japaniſchen Annalen die Aufzeichnung ber einhei« 
miſchen Sagen. Die gewöhnlide Dauer von 17 Regierungen würde uns kaum 
auf den Anfang der hriftliden Zeitrechnung als auf den Zeitpunkt des wahren 
Beginnes des japaniſchen Reiches führen. Die aus ſchineſiſchen Dittheilungen und 
japantfhen Bermuthungen geflofjene Annahme, daß im Jahre 221 vor u. 3. Schi» 
nefen fi im japaniſchen Kumano niebergelaffen haben (Siebold Nippon IV. 6), 
wonach die Zeit Zinmu’s weiter zurüdverlegt werben müßte, erweist fich bei nähe- 
ver Prüfung (vgl. Hoffmann in: Nippon VII. 107) als unhaltbar. 

Die Hoheit über die auf Korea beftehenden Staaten war nur unter öfter wieber- 
fehrenden Kämpfen während des IV. bis VII. Jahrhunderts feftzuhalten: 562 
wurde die japaniſche Statthalterfjhaft Mimana auf der Südküſte verloren, indeß 
dauerten bie Bezüge fort, weniger weil die Japaneſen Korea hätten beherrichen 
wollen, als weil e8 ihnen eine Verbindungsbräde mit dem Feſtlande abgab, von 
deflen Bildung fie lernen wollten. In Korea ftießen die Japaneſen aud mit ben 
Schinefen zufammen, welde feit Alters gleichfalls die Oberhoheit über die Halb- 
infel beanfpruchten. Sie wurden von den Schinefen im Jahr 663 gefchlagen und 
ließen in der nächftfolgenden Zeit ihr Anrecht auf Korea fallen. Dafür vehnte pas 
Reich fih nah Norden aus. Bald nad der Mitte des VII. Jahrhunderts wurben 
viele Landſchaften Nippon’s eingenommen, auch nad der Infel Jezo hinübergefegt, 
do konnte erft 791 die Herrichaft auf deren Sübtheile feft begrändet werben. 
Eben dieſe Jahrhunderte waren bie für die Entwidlung ver Japaner folgenreicdhen. 
Bereitö gegen Ende des III. Jahrhunderts follen einzelne ftrebfame Japaner, um 
fih höher auszubilden, nah Schina gereist fein: nun wurden nad und nach bie 
ſchineſiſchen Kenntnifie, Kunftfertigleiten und Stantseinrihtungen, fo wie fie Korea 
vermittelte, aufgenommen und eingeführt. Das vegfame Volk bemädtigte ſich nicht 
nur ſchnell mannigfacher Fortſchritte, fondern bildete das Ueberkommene ſelbſtſtändig 
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ans. Die Staatsorbuung war bereits um bie Witte des VII. Jahrhunderts im 
Geiſte der koreanifchefchinefifchen Entwidiung ausgeführt. Um vie Mitte nes VI. 
Jahrhunderis drang and) aus Korea (von Peiſi ber) der Bnbohismus ein: bie 
Briefter des einheimifchen Glaubens an NRaturgötter und göttliche Geifter der 
Borfahren, (des Kami⸗Dienſtes) fetten ſich anfänglich wirer dieſe Neuerung. Allein 
die Schlauhelt der Buddhiſtenmiſſionare verſtand ven landesüblichen Glauben mit 
ihrer Lehre in Verbindung zu bringen und den Hof für fi zu gewinnen. Der 
Uebergang zum Buddhismus erfolgte gleichwohl nicht ohne große Zerrättung. 
Sein Borfehter war Sogano Mumako, auf feiner Seite ſtand des Herrſchers 
Gemahlin Kafigt ja Fime. Der Bürgerkrieg brad 587 ans, Auf dem Schwerte 
fand die Entſcheidung. Mumako überwand in mehreren Schlachten bie Haupt- 
. widerfadher des neuen Glaubens Anafobenowozi und Ohomurazi Mortja, räumte 

den näcdften Herrfcher (592) durch Meuchelmörder aus dem Wege und ließ bie 
ja Fime ven Thron beftelgen. Ia Fime befahl nun vie Verbreitung der Buddha 
lehre, fowie die Erbauung von Buddhatempeln (594) und organifirte die bubd- 
hiſtiſche Kleriſei (624). In ver Folge wurden freilich die Mönde zu einer großen 
Plage für das Land und ven Herrfher. Die Schriften des Kung fu tfen hatten 
früßzeitig in Japan Eingang gefunden: doch geſchah es im Jahre 701 zum 
erftenmale, daß ihm zu Ehren ein Feſt gefeiert wurde. 

Der Berluft feiner Stellung auf Korea befeftigte das japaniſche Reich im 
feiner infularen Abgefchloffenheit. Zwar hörte vie Berbinbung mit dem aflatifchen 
Feſtlande keineswegs gänzlich auf, aber fie biteb gering. Die Lanbungspläge wurben mit 
ängftliher Borfiht gefhätt und bewahrt und alle Beziehungen zum Auslande pein- 
lich überwadt. Der auswärtige Hanvel war kümmerlich, beinahe nur der Herrfcher 
und die Bonzen unterhielten noch einigen Verkehr mit Korean nnd Schina. Wohl 
befahl der 50. Herrſcher Jamato neko Suberagi Tafaratern die Erlernung ber 
fchinefiihen Sprade nad) der Hanmundart im Jahr 792, doch ſchwächten fidh im 
IX. Jahrhunderte augenjcheinlih tie Berührnngen mit dem Feſtlande ab und 
während der Zeit der mongolifhen Herrfhaft wurden fie förmlich abgebrochen. 
Bereits im Jahr 885 wurde ver Berfauf und Verbrauch fchinefiicher Waaren 
verboten, 1047 ein Japaneſe verbannt, weil er eigenmächtig nach Schina gereist 
war, allen Fremden ber Eintritt in’ Land verwehrt, den Mongolen 1275 bei 
Todesſtrafe unterfagt. Mehrere Geſandte ver Mongolen wurden wirklich hinge⸗ 
richtet. Eine große zur Eroberung Japans hierauf ausgeſchickte Flotte der Mon⸗ 
golen zerftörte der Sturm an feinen Hüften (1281), und bie Zanfende, welde 
fih von ihr au's Land retteten, wurden erbarmungslos abgefchlachtet. Erſt im 
Jahr 1373 wurbe wieder die Verbindung mit Schina eingeleitet und 1392 durd 
ſchineſiſche Vermittlung die Verbindung mit Koren hergeftellt. 

Diefe Jahrhunderte der Bereinfamung frommten der felöftftändigen Entwick⸗ 
lung. In forgliher Pflege der aufgenommenen Keime geviehen fie eigenthümlich. 
Neger Bildungseifer wirkte und fchrififtellerifche Thätigkeit blühte auf, die Dicht⸗ 
hmft wurde geſchätzt, für die Gefchichtfchreibung Sorge getragen. Der 51. Herr⸗ 
fher Iamato neko Amafirai uni take filo hatte bei feinem Regierungsantritte, 
806, befohlen, die Iugend jedwedes Standes zum Schulbefuche anzubalten. Kennt⸗ 
niffe verbreiteten fi ſeitdem über alle Schichten des Volles. Doch wurde bie 
innere Ruhe bäufig geftärt, verfchievene Aufſtände brachen aus und die Tempel⸗ 
priefterfchaften richteten eine Menge von Berwirrungen an. In foldden Zerrättum 
gen erhoben ſich Feldherren zur Eigenmädtigkeit, wäßrend bie Herrſcher fich im 
ihrem Palafte zuräcgezogen hielten. Die häufigen Abdankungen ver Herrſcher in 
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diefem Zeitraume ˖ ſind ein Beweis entweder fr ihre perfänliche Schwäche oder für 
ihre Machtloſigkeit und Hatten Spaltungen in ber Bevblkerung, ſowie Streite um 
den Thron zur weiteren Wolge. Bet diefer Lage erhoben fi die Reichsfeldherren 
zu einer felbfiftänbigen Gewalt, vie fle unter heftigen Kämpfen fefthielten. Die 
ehrgeizige Großen, Tairano kijo mort (1167), Jortmafa, Jofinata und Joritomo 
Priegen unter einander; Joſinala, der zulegt die Sache des Herrſchers verfict, 
unterfiegt (1185) und Joritomo wird der thatſächliche Herr der Inſeln. Unter 
dem Ramei eines Reichsoberfeldherren ernennt er die Statthalter und befiehlt 
eigenmächtig. Obgleich die damit eingetretene neue Ordnung noch mande Stöße 
zu beftehen hatte, fo lag body fortan die Regierung in den Händen des Reiche- 
oberfeldherrn und feiner Nachfolger. Wenn das alte Kaiferhaus nicht beſeitigt, 
fondern im Scheine der Hoheit belaſſen wurde, fo Hatte dies in dem geiſtlichen 
Anſehen feinen Grund, weldes ber Herrſcher genoß. Denn er galt und wurde 
verehrt als Ablomme und Berlörperung der Sonnengottheit. Darum hicß er ver 
„Ehrwirrdige“ (Milado) und nad) der Bollsvorftellung konnte fein Stamm unter 
ihnen niemals ausgehen. Die Anhänglichkeit des Volkes hielt ihn aufrecht, obſchon 
ihm die weltliche Herrſchaft entrungen war. 

Diefer großen Ummälzung folgte feine Ruhe, ſondern lange fortgehende Bar- 
teiumg. Zankereien ver Mönde und Priefter nahmen Fein Ende und Große ver- 
gingen fih in Gewaltthaten. Der 95. Mikado Takafaru, ein thätiger um das 
Bolfswohl beforgter Mann, unternahm den Berfuh, den bamaligen gebletenden 
Kronfeldherrn zu flürzen: doch dieſer war ber flärfere und ftellte ihm (1331) 
einen neuen Milado entgegen. Bis 1392 gab es num zwei nılt einander rin« 
gende Mikado's. Während dieſes Kampfes fühlte das im Beſitze der Feldherrſchaft 
befindliche Haus Minamote das Bedürfniß, durch einen auswärtigen Anhalt fich 
in feiner neuen Stellung zu befeftigen: Iofimttfu erfannte deßhalb (1371) den 
Kaiſer von Schina als feinen Oberherrn an und wurbe baflr von biefem als 
König von Nippon betitelt. Die vechtmäßige Reihe ver Mikabo's behauptete ſich 
zwar in ihrer Würde, befchien ſich aber in Machtiofigkeit fi) zu ergeben und nur 
mit der kirchlichen Obhut fi zu befaſſen. Die innere Befehdung war aber noch 
immer nicht zu Enbe, die aufgeregten Kräfte nicht gänzlich beſchwichtigt, indeſſen 
breiteten ſich doch die japaniſchen Niederlafiungen weiter in Jeſſo aus. Der gewal- 
tige Kronfeldherr Taiko Fidejoſi warf endlich die Kriegemacht nah außen. Er 
ſchüttelte die Anerkennung ver fhinefiihen Hoheit ab, er gedachte Schina zu 
erobern! Sein Heer nahm 1592 die Halbinfel Korea ein nnd ſchlug dort bie 
Schinefen wiederholt. Nach feinem Tode (1598) wurbe Friede gefchloflen, doch 
follte Korea zinspflictig bleiben. Der tm Jahr 1603 zur Herrfchaft gelangenve 
Minamoto Ijejofu, (dev Ahn der jetzigen Gebieter), unterwarf 1609 die Liukiu⸗ 
infeln; 1670 wurde der noch übrige Theil der Infel Jeſſo faft ganz eingenom- 
men, 1780—1790 endlich diefe vollftännig, fammt den nächſten Karilen (Kunaſchir 
umb Ietorop) und dem Süotheil der Infel Krafto (Seghalien) zum Reiche gefchla- 
gen, jedoch in dem am 26. Januar 1855 mit Rußland abgefchloffenen Bertrage 
auf ven VBeflg von Krafto, Urup und die nörblichen Kurilen verzichtet. 

Nach dem Welten kam die Kunde von Japan durch bie Schiuefen: zn den 
eabern um die Mitte des IX. Jahrhunderts, zu ven Europäern von Marco Polo, 
Japan war das Land, nach welchem Kolumbus bet feiner erften Entdeckungsfahrt 
fteuerte. Das erſte europkifche Fahrzeng berührte 1530 Japan (Ehronif von. 
Nagaſali, Siebolv’8 Nippon VII. 148). Belannt wurde es aber erft, nachdem 
ein Sturm portugieftfche Seefahrer im Jahr 1543 an feine Küfle verfihlagen hatte. 
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Seit 1551 fuhren die Portugiefen häufiger nad Japan, Händler und Sefuiten- 
miffionare. Das Chriſtenthum wurde mit Glüd verbreitet und trog ber Berbote 
von 1587 und 1596, die ſchon 1613 zu einer blutigen Chriftenverfolgung ftie- 
gen, mit dem Bekehren fortgefahren. Die Belchrer verfiridien ſich in die inneren 
PBarteiungen und feinen darauf Hingenrbeitet zu haben, ſich des Reiches zu be 
mädtigen: die Großen lamen mitſammt der Bollsmafle ihnen zuvor, 1635 ober 36 
wurden die Portugiefen in ein abgefchlofienes Handelshaus anf dem Juſelchen 
Dezima vor Nagafali verwiefen, 1639 bei 37,000 aufräbrerifche Chriften erſchla⸗ 
gen und ven Portugiefen und Spanien Japan für immer gänzlich verfperrt. Damals 
ſchloß fi Japan nicht blos gegen Europäer, ſondern auch gegen die Schinefen noch 
mehr als vorvem ab. Die Engländer hatten im Jahr 1600, vie Holländer im 
Jahr 1611 (30. Auguft) die Erlaubniß zum Handeln und zwar auf der vor 
Kiufiu liegenden Infel Firato erhalten; nachdem die Engländer einmal ihre Stel- 
lung 1623 übereilt aufgegeben hatten, mißlangen ihre Verſuche, fih von neuem 
feftzufegen. Die Holländer, ver Portugiefen Feinde, behaupteten fich, theils weil 
die ihnen einmal gegebene Erlaubnig anerkannt wurde und fie durch gebulvige 
Nachgiebigkeit jepweden Vorwand zu ihrer Entziehung abfchnitten, theils weil vie 
Japanefen einige Waaren beburften, die fie brachten, mehr noch, weil fie einen 
Weg fi offen halten wollten, von ven Fortſchritten der Europäer Kenntniß zu 
gewinnen. Doc mußten fie von Firato nah Dezima, in eine Art Gefängniß, 
überfleveln, und einer Menge von Beſchränkungen und Demüthigungen, weit über 
ras Maaß der Ehre hinaus, fi unterziehen. Die Habſucht der Kaufleute fügte 
fi in die Erniebrigungen, dafür hatten fie zwei Jahrhunderte den Alleinhandel 
mit Japan. Er wurde von Batavia aus geführt. In ter zweiten Hälfte des vori- 
gen Jahrhunderts minverte ſich feine Einträglichleit ſtark. Durch die Holländer 
wurden wirklich mande europäifhe Kenntniffe den Japaneſen -vermittelt, die fie 
mit Eifer ergriffen. Iapan erfreute ſich übrigens jeit 1640 vollftändig innerer 
Ruhe. Seit den Anfängen ihrer Gedichte ftanden die Japaner niemals unter 
Fremdherrſchaft. 

Das japaniſche Reich (Dai Nippon ober Niffon, d 5. das große Nippon) 
ift ein Infelftaat zwifchen dem 240 16 bis nahezu 500. N. Br.: 3850 zu ihm 
gehörige Infeihen und Felsklippen zählt man. Seine Hauptländer find die drei 
großen in norböftlider Richtung durch 131/, Grave fi erftredenden Inſeln 
Kiufiu, Nippon und Sikok, weldye zufammen 5151 [] Weil. groß find. Als aus- 
wärtige Beſitzungen gehören zum Neiche, Jezo mit ven fünlichen Kurilen und einige 
Hleinere Öruppen, bie mit den Infelden um Nippon 1532 [] Meil. ausmachen. 
Bom Hauptlande fagt Lühborf: „Wahrlih Japan ift ein von der Vorfehung be 
günftigtes Land, ein irbifches Paradies. Alles, was des Menſchen Habſucht nur 
wänfchen Tann, iſt in dieſem glüdlihen Lande vereinigt." Die Bevölkerung des 
eigentlichen Neiches betrug vor einem Menfchenalter 25 Millionen. As Schutz⸗ 
länder werben die Halbinfel Koren (feit 1598) und die Liukiuinſeln (feit 1609) 
betrachtet. Beide find zinspflichtig, werden aber von einheimijchen Fürften regiert 
und ftehen außerdem unter ſchineſiſcher Oberhohelt, befinden ſich mithin in einer 
Doppelſtellung. 

Das Reich iſt in 8 Kreiſe getheilt und zerfällt in 68 Lehnfürſtenthümer, 
welche gegenwärtig in völliger Abhängigkeit ſind; daneben iſt das ſchineſiſche 
Beamtenneg mit feinen Rangabſtufungen vollſtändig vorhanden. Die Lehnfürſten 
ſind gehalten, die eine Hälfte des Jahres in ihrem Gebiete, die andere in der 
Haupiſtadt Jedo zuzubringen. Das Reich iſt doppelhäuptig. Oberſter Träger 
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der Stantögewalt ift ver Sjogun (Kronfeloherr) in Jedo. In der Familie des 
Jjejaſu iſt diefe Gewalt erblih. Neben ihm thront noch in Mijato das alte 
Kaiferhaus. Deffen jevesmaliges Haupt, „der Große Innerhalb” (nes Palaſtes) d. h. 
ber Dairi oder ber „Ehrwürdige“ (Milano), übt geiftlihe Oberhoheit, unterzeichnet 
gewiſſe Stantsbefhläffe und wird vom Sjogun beſchenkt. Altjährlih ſendet ihm 
biefer 3. B. einen eigenhändig erlegten Kranich feterlih zu. Dem alten Milabo- 
baufe find noch jegt die Iapaner von Herzen ergeben. Es hat aljo ver Darri bie 
Wärde und gibt den Namen, der Siogun aber führt vie Gewalt, herrſcht und 
regiert. Die Beamtenſchaft wird ganz von Sjogun gelenkt. Doch iſt es nicht 
oder nur ausnahmsweiſe fein perfänlicher Wille, welcher entſcheidet, fondern ein 
oberfter Rath von 13 Miniftern; die Spige der Beamtenfchaft giebt die Richtung. 
Was einmal beftimmt und verkündet worben, bleibt für alle Folge in Kraft. 
Eine Staatsſchuld tft nicht vorhanden, wohl aber ein Staatefhag. „Der Siogun 
tfagte ein Japaner) darf Steine zu Geld erflären, fo werben fie Goldeswerth 
haben." ein und ſtaatsklug nennt Dr. Siebold, welder von 1823 bis 30 als 
Arzt F Japan verweilte, die Regierung des Reiches. Die Landesfarbe iſt ſchwarz 
und weiß. 

Mit der alten noch jetzt allgemeinen Verehrung ver Geiſter (Rami) der Natur 
und der Vorfahren Hat fi der Buddhismus verbunden. Die gebildeten Schichten hän⸗ 
gen derjenigen Glaubensrihtung an, welche der japanifche Bonze Sirnan (1174— 
1264) ftiftete. Diefer jäuberte ven Buddhismus von Bilderdienſt und andern Miß⸗ 
bräuchen. Ein gelehrter Japaner fchreibt: „Das Buttoo ift unfer herrſchender Gottes- 
bienft und aus feinem andern Grunde als folder aufgeftellt, ald um dad Volt in 
feiner Dummheit zı halten. Die Sekte Sensju ausgenommen geht das Streben aller 
Bonzen dahin, das Bolt und vor allem den Landmann in Unwiſſenheit zu halten. 
Einfältigkeit, fagen fie, führe auf dem Wege des blinden Glaubens und Ber—⸗ 
trauens anf die Vorſchriften und Auslegungen der heiligen Bücher von felbft ſchon 
zur Tugend." Indeß befennt ſich die aufzeflärtere Schicht, welche in Japan vor⸗ 
zugswelfe zugleich die vornehme und geachtete If, zur Moralpbilofophie des Kung- 
futfe (als Selte Szutoo). Sie unterſtüzt aber ven Buddhismus, weil fie in ihm 
eine Schutzwehr wider das Chriftenthum erblidt. | 

Während Europa’8 Bevölkerung zwieträhtig iſt und in Gährung wallt, 
bewahrte die Weisheit der japanifchen Herrſcher Japan vor beunrubigender Zwie⸗ 
ipäftigfeit. Die alten Zerwürfniffe betrafen mehr ven Machtbeſitz als vie Grund⸗ 
füge. Faſt immer fanden die Herriher an der Spike des Fortſchritts und bie 
Aufgeflärten wurden von ihnen nicht verfolgt, ſondern herangezogen. Dadurch 
blieben die Herrſcher ſtets im Mittelpunfte der geiftigen Bewegung und bie ge= 
fammte Entwidlung nahm einen einheitlihen Gang. ‘Die Iupaner find ſtolz auf 
die Thaten der Altvordern und ihre Herzen ſchlagen für ihr Vaterland. Die alten 
Gebräuhe und Einrichtungen haben nichts Widerwärtiges für fie angenommen; 
fie find ihnen ergeben geblieben, und die Zügel von allem liegen in ven Händen 
der Regierung. Stebold vergleicht das japaniſche Bolt einer zahlreichen, wohlerzo- 
genen, gehorfamen Familie. Bon Alters ber hat ſich das Gebiet einer jeven Thä- 
tigkeit genan geregelt und in der vorhandenen Bahn fchreitet jever fort. Je vor 
nehmer einer iſt, deſto mehr iſt er dadurch an Formen gewöhnt und gebunden, 
die aber nicht als Drud empfunden werben. Beitimmungen über alles mögliche 
find in Kraft und hindern die freie Bewegung. Die Staatsaufficht erſtreckt fich 
nach allen Seiten, noch viel weiter fogar als In Mitteleuropa. Ohne Erlaubniß 
darf Fein Baum gefällt werden! Mögen viele Borfchriften bloße Feſtſtellungen 
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alter. Gewohnheit fein, fo Hat doch dieſe Staaterichtung nothwendig zu einer 
großen B ‚ zu einer Menge von Geſetzen und zur äußerftien Strenge 
derfelben, fowie zur Ausbildung bed Bevormundungs⸗, Ucherwachungs- und Spio- 
nirfoftemes geführt. Es iſt zu verwundern, daß bie Bend unter fo ſtarken 
Beengungen fo viele gute Kigenfchaften befigt. Sie iſt biefem Geiſte eutſprechend 
in Beſchaͤftigungs⸗ oder Raugliaflen it. Das Boll iſt gewandt, rährig und 
empfänglid; e8 fühlt fein heraus. Ohmgeachtet mehrhunbertjährigen Frievens if 
fein Siun kriegeriſch geblieben. Allgemein werven Waffen getragen. Bon Hänbel- 
fucht find die Japaneſen aber frei. Ihr Benehmen gegeneinander ift fittig, gefegt 
und freundlich, von gegenfeitiger Ehrerbietung burchbrungen. Die Erziehung ift eine 
änferft forgfältige; zur Bildung gehört das Erlernen des Schineſiſchen. Die Wiflen- 
haften blühen und ein reger Durft nach Kennmiſſen zeichnet bie Japaneſen fehr 
vortheilhaft aus. Die Abſperrung nah außen führte durchaus nicht zu einer 
Stodung ber Säfte: im Gegentheil gebieh bei ihr gleihmäßige Strebſamleit. 
Nur fcheint mit dem Streben nad) erweiterter Einfiht die Wahrheitsliebe nicht 
zufommenzugehen, denn nach dem Belanntgeworbenen iſt Berlogenheit allgemein 
and nnanftößig — wenigftens bei den Beamten und bei venjenigen Schichten, 
mit denen Europäer verkehrt haben. Hervortretend ift Schlauheit und umfichtige 
Berechnung. Obſchon zuverläffig neigen vie Iapanefen doch zur Berftellung: Be⸗ 
trug, Raub, Ziebftahl find indeß felten und werben verabſcheut. Beſonders her⸗ 
vorguheben ift noch die große Reinlichleit und Sauberkeit. 

Die firebfamen und fleißigen Iapanefen übertreffen an Kunftfertigfeit ihren 
ehemaligen Lehrmeifter, das Boll von Korean. Wer bie von Hrn. v. Siebolb dem 
hollaändiſchen Staate überlaffene Sammlung japanifcher Gegenftände in Leiden be- 
fihtigt hat, wird viele Stüde (Porzellan, Ladwaaren, Firniß, Papiere, Stahl 
u. a.) nit ohne Staunen betrachtet haben. In manden Zweigen übertrifft ihre 
Handwertstüchtigfeit die europäifche, in andern fteht fie ihr nad. Der Boden wird 
auf das forgfältigfte bis zu den höchften Bergfpigen herauf beftellt und der Garten⸗ 
bau bat nach Siebolv’8 Berfiherung (Nippon VI. 61) überhaupt die hoͤchſte Stufe 
in Japan erreicht W. Heine nennt (1854) dies ganze Land „einen ſchönen 
Garten.” Bei ver Ausdehnung des Staates über 15 Grabe haben die unter ab- 
weichenden Alimaten gelegenen Landſchaften verſchiedene Erzeugnifle, tie fie unter 
einander austaufhen. Ein reger Berlehr belebt das Innere und bie zahlreichen 
Buchten und Häfen. „Wohl in keinem aflatifhen Lande, fagt Siebolv, ift das 
Reifen jo an ver Tagesordnung, als in Japan." Uber ihre Schifffahrt ift bloße 
Küftenbefahrung: nad) außen hält fi das Bolt abgeſchloſſen. 

In dem mißtrauifhen Fernhalten von Fremden, zu welchem Infulaner in der Re- 
gel geneigt find, beftäikte ver Geiſt ver fhinefifchen Bildung und die mit ven Portu- 
giefen gemachte Erfahrung. Nur Schineſen und Niederländern war bis vor weni- 
ge Jahren Verkehr geftattet, und auch dieſer nur ausſchließlich in Nagafafi unter 

uffiht der Behörden. Jedes Gefchäft von Europäern in Japan kann nur bei 
Bermittlung von Beamten. erfolgen. Der Handel mit ihnen ift Regal des Sjogun, 
ber ihn an eine Geſellſchaft verpachtet. Ex wird um fo weniger begünſtigt, weil 
er in den Augen der Iapanefen eine Abzapfung ihres Reihthums ift. Nicht auf 
feine Ausdehnung, foudern auf feine Beſchraääͤnkung nehmen fie Bedacht und wenn 
fie ihn unterhalten, ſo gejchieht es hauptſächlich, um von dem Auslande Kunde ein- 
zuziehen und feine Forſſchritte zu erfahren. Sie wellen babei nur mit Kaufleuten 
verfehren, nicht mit Kürften, mit beſcheidenen Handelsgefellſchaften, nicht mit ſich 
fühlennen Staaten. Den Fremden find alle Nachforfhungen über das Land, find 
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feine Einrigtungen und Zuſtände auf das ſtrengſte unterfagt, ven Iapanefen if 
ſcharf, ſogar bei Todesſtrafe verboten, ihnen Mittheilungen zu machen ober bei 
Erkundigungen behülflih zu werden. Fremde Schiffe, die an die Küfte fegeln, 
werden mit Kanonenkugeln begrüßt, Schiffbrüchige eingefperrt, Schiffe mit Wach⸗ 
booten umgeben, Gelandete auf Schritt und Tritt gleich Gefangenen gehütet und 
verhindert, irgend etwas ohne Erlaubniß der Oberbehörven vorzunehmen. Antnü- 
pfungsoerfuche der Engländer (1803, 1813—14, 1845), Ruffen (1804—B, 1811), 
Nordamerikaner (1801—3, 1845) fcheiterten gänzlich, währenn doch durch bie ver⸗ 
mehrte Schifffahrt und den Wallfiichfang zahlreiche Fahrzeuge in vie japanifchen 
Gewäſſer geführt wurden. Der Sjogun Safu (feit 1842) handhabte die Landes— 
gejege mit bejonderer Strenge. Niederland hielt e8 nun aber an der Zeit, zur 
Deffnung der dem Welthandel gefchloffenen Thore Japans beizutragen und König 
Wilhelm II. fchrieb in diefem Sinne mahnend (1844) an den Sjogun Safu, der 
jein drückendes Regiment auch durch gefteigerten Argwohn gegen die Ausländer 
änßerte. Nicht mit Handel und Waffen, fondern nur mit Kenntniffen und Erfin- 
bangen machen Europäer auf Japaneſen Eindrud. Wißbegier bietet ihnen bie 
Hand, Das wurde von den Norbamerilguern benutzt. Die mehrfach beleidigten 
Nuffen brauchten endlich Gewalt und verjcheudhten 1850 vie japaneflichen Beamten 
aus Sachalien und einigen Kurilen, zeigten fi aber darauf zu Unterhandlungen 
bereit. Gleich darauf trat der von ben Bereinigten Staaten Nordamerikas abge 
fhidte Perry vor Japan mit ſelbſtbewußter Würde auf, während bie Holländer 
fih in Unwürdigkeiten geihidt hatten, Die japanifhe Regierung ſchien nun einzu- 
feben, daß ihre Infeln in das Bereich der Handelswege gerathen find und fie bie 
völlige Fernhaltung ver Fremden wicht mehr durchführen könne. So ſchloß fie 
(den 23. und 31. März 1854) mit Perry einen Vertrag ab, der den Nordame⸗ 
rilanern den Zugang zu Simoda und Hakotade eröffnete; Handelsvortheile dürfen 
legtere vorerft nicht davon erwarten, weil nur an bie japaniſchen Behörven für Einkäufe 
Bezahlung geletjtet werben darf und Perry den japanifchen Thaler dem Dollar 
gleich ftellen ließ, ver dreimal mehr werth ift! Auch iſt fonft ſchon Streit über 
bie Auslegung dieſes Vertrages entflanden, weil einige Amerikaner (1855) längeren 
Aufenthalt in Iapan nehmen wollten und nicht gebulbet wurden. Nach dem erften 
Erfolge Perrys erichten alsbald ver engliſche Admiral Stirling und erhielt (14. Olt. 
1854) für England gleichfalls beide Drte fowie Nagaſali geöffnet, jedoch mit dem 
Zuſatz, daß der Bruch irgend einer Beſtimmung Seitens der englifhen Befehls⸗ 
haber wieder die Schließung ver Häfen nad) fi ziehe. Am .26. Januar 1855 
erhielt auch Putjatini für Rußland ein ähnliches Abkommen. Damit aud) Deutfch- 
Iand Antbeil belomme, übernahm es der in Japan weilende vaterländifch gefinnte 
Here Lühdorf, Superlarge der Brigg Greta, am 4. Juli 1855 ver japanifchen 
Regierung eine Borftellung einzureichen, daß fie biefelben Bortheile, welche fie 
bereits mehreren Volkern gewährt, auch ber veutihen Nation einräumen möge, 
Deutſchland ſei höchſt mächtig zu Lande, fein Volk werde mit Recht das gebilbetefte 
Europas genannt (Lühdorf, act Monate in Japan, Bremen 1868. ©, 188, 
151, 172). Er erbielt ven Beſcheid, mit ihn ala einem Privatmanne Tönne kein 
Staatsvertrag abgefhlofien werben, und e8 wurde ihm zu verſtehen gegeben, daß 
man wohl gegenüber einem gehörig bevollmächtigten Abgeſandten Deutſchlands 
dazu bereit fein werbe. Wird ber Bundestag einen Geſandten im Intereſſe Dentſch⸗ 
lands ſchiden? — So fallen in ber Gegenwart Japans Schranfen und fein Ein- 
tritt in eine neue Zeit erfolgt. 

Literstur. Hauptwerk: Ph. Tr. v. Siebold, Nippon, Archiv zur Beſchrei⸗ 
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bang von Japan uud deſſen Neben⸗ uud Schhutzländern. Leyden une Amſterdam 
1832 fi. (noch unvollentet). — ©. F. Meylan (Borſteher ver niederlãndiſchen 
Faltorei in Dezima feit 1827), Japan voorgesteld in Schetsenoar desoden 
Gebruiken van dat Ryk. Amftervam 1830. — v. Siebold urkundliche Darftellung 
der Veftrebungen von NRieverland und Rußland zur Eröffuung Japaus für die 
Schifffahrt und den Sechandel aller Nationen. Boun 1854. — Bley, die Politik 
der Niederlande in ihren Beziehungen zu Japan, Obdenburg 1855. — Tomes, 
the Americans in Japan. New-York 1857. — Abriß mit. Nachweifungen von 
Neumann in: Raumer's hiſtoriſchem Taſchenbuch für 1868. Heine. Batite. 


Jarcke. 


Betrachtet man die wirklich ſtaunenswerthen Erfolge, welche ver paͤpſtliche 
Stuhl während der letten Jahrzehnte mit feinen Beftrebungen hatte, mit der Ber- 
breitung oder Wieberbelebung des Tatholifhen Glaubens aud ver Kirche eine hohe 
Stellung im Staatsleben zu verſchaffen oder wieder zu gewinnen, fo muß man 
zugeben, daß bie rährige Thätigkeit begabter Gelehrten und Publiciſten, weldye, 
dem Dienfte der Kirche geweiht, vom Kathever herab oder ale Sprecher in den 
fog. Katholifenvereinen, dann in gelehrten Werken und Zeitfchriften die Grundfätze 
des fogenannten Ultramontanismus mit Geift und oft in einer lebendig friſchen 
Darftellungsform verfochten, an jenen Siegen der Kirche einen bedentenden, nicht 
zu unterſchätzenden Antheil hatten. Unter jenen weltlihen mobernen Kreuzrittern 
nun nimmt Karl Ernft Jarde eine beveutende Stellung ein theils feiner unleng- 
baren Erfolge wegen, die er durch feine gelehrte und publiciſtiſche Wirkſamkeit in 
einflußreichen Kreifen im Norven und Süden Deutfchlanvs erzielte, theils und 
insbeſondere aber dadurch, daß er dur unermüdliche langjährige Thätigkeit 
weientlih mit zu dem Umfchwunge beigetragen bat, ten die kirchlichen Ber- 
ne in dem Kaiſerſtaate Oeſterreich während der legten Jahre genommen 

en. 

I. wurde am 10. November 1801 zu Danzig geboren, wo fein Bater ein 
Handelsgeſchäft betrieb, und nach dem Glauben feiner Eltern in der Intherifhen Kon- 
feffion erzogen. Schon als Knabe Außerte er einen fcharfen Berfland, der in Ber- 
bindung mit einem weichen warmen Gemüthe und einer fehr lebhaften Phantafie 
jene Anlage zum Humor in ihm entwidelte, ver fih in ven Federkämpfen feiner 
Mannsjahre oft zum fchneidenden Sarkasmus fteigerte. Bemerkenswerth ift es im 
Hinblid auf feine fpätere Entwicklung, daß gerade ver religiöfe Sinn des Knaben 
vermöge der einfeitig rationaliftifhen Richtung, welche der Proteftantismus damals 
durch die eben entſtandene Kantifche Philofophie genommen hatte, nach ber Seite 
des Gemüthes und ver Einbildungsfraft bin ganz unbefriedigt blieb. Der Bater 
beftimmte ihn zum Kaufmannsftande; fein aufftrebenber lebhafter Geift fand jedoch 
in diefem Berufe nicht die gewünſchte Befriedigung; er wanbte fi deshalb aus- 
ſchließlich den Wiflfenfchaften zu „und widmete fi in Bonn und Göttingen ben 
rechtswiſſenſchaftlichen Studien, Dem ſtudentiſchen Treiben blieb er fern und brachte 
feine Abende meiftens mit einigen gleichgefinnten Freunden in Beſprechung wiffen- 
ſchaftlicher und literariſcher Erſcheinungen zu. Bier wurden nım aud, religiöfe 
Fragen zur Sprache gebradht, und das Studium der ſymboliſchen Bücher feiner 
Konfeffion und der Beichlüffe des Trienter Koncils war bie Folge jener religiöfen 
Geſpräche. Die katholiſche Lehre machte auf ihn einen tiefen Eindruck, jedenfalls 
begann bier jener Kampf in ihm, ver fpäter erſt im Jahre 1824 nach längerem 
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freundf&aftlichem Umgang mit Karl Joſeph Windiſchmann in Bonn durch feinen 
in Köln erfolgten Uebertritt zur Tatholifchen Kirche abgefchlofien wurde. 

Die ſchrifſtelleriſche Thatigkeif 3.'3, die bier vor Allem befprochen werben 
muß, läßt fih nad drei Hauptabfehnitten betrachten; die Vorzüge und Mängel 
jeder fpäteren Periode ſtehen, fowelt fie nicht in feinen urfprüngliden Anlagen 
und Fähigkeiten begründet waren, in einem genauen hiſtoriſchen Bufammenhange 
mit der früheren, weit mehr als dies bei manchem Schriftfteller ver Ball ift, der 
von irgend einem Zweige literarifcher Thätigkeit zu einem anderen überging. 

Die erfte Periode fällt noch in feine Jünglingszeit. Schon im Jahre 1822 
veröffentlichte er eine Abhandlung: „De summis prineipiis Romanorum de de- 
lietis eorumque penis“ und erhielt für diefelbe im nächftfolgenven Jahre von der 
Hannoverifhen Regierung einen Preis. Im felben Jahre erwarb er auch ven Dok—⸗ 
torgrad und "habilitirte fi als Privatbocent in Bonn. Bald darauf wurde er 
außerordentlicher Profefior daſelbſt, und im Jahre 1825 im gleicher Eigenſchaft 
an vie Berliner Univerfität überfegt. In Berlin wurde er mit dem befannten 
Kriminaliften Hitzig perſonlich befreundet, Mitarbeiter an deſſen „Zeitichrift für 
die Kriminalrechtspflege in den preußtihen Staaten”, nachdem er noch im Jahre 
1824 in Bonn eine Schrift unter dem Titel „VBerfuh einer Darftellung bes 
cenfortfchen Strafredhts der Römer” herausgegeben hatte, die, wie feine Erftlings- 
ſchrift, ein tüchtiges Studium ver Klaſſiker und ein eifriges Streben nach eigener 
wiffenfhaftliher Auffaflung beurfundet Hatte. Unter den zahlreihen Auffägen in 
Hitzigs Zeitfchrift machte eine Darftellung des Sand'ſchen Prozefled der darin 
enthaltenen eigenthlimlichen juridiſchen Anfichten wegen befonberes Wuffehen. Biel 
Mühe und Arbeit wandte er als Lehrer des Strafrechts auch der Abfaſſung eines 
größeren Werkes zu: „Handbuch des gemeinen deutſchen Strafrechtes“ (T— II. 
Berlin 1827—30), das jedoch unvollendet geblieben ift. Klarheit und Gründlich⸗ 
keit ver Darſtellung, ausgedehnte pfychologiſche Kenntniffe, find auch bier unver- 
kennbar; jedoch läßt fih auch in dieſem Werke wie in den meiften feiner Heinern 
Auffäge, ein alle andern Geſichtspunkte oft verdrängendes SHereinziehen religid- 
fer Ideen nicht verfennen, was oft der fonftigen Klarheit Abbruch thut. In dieſe 
Zeit fällt au das Anknüpfen eines engen Bandes ber Freundfchaft. mit Georg 
Phillips, das fpäter auch in literarifch-publiciftifcher Hinficht durch die mit Görres 
gemeinfchaftlic gegründete Herausgabe ver Münchner „Hiftorifch-politifchen Blätter" 
bethätigt wurde. | 

So kam das Jahr 1830 heran nnd mit ihm die Iulirevolution, die auf I. 
einen ungeheuren Eindrud hervorbrachte. Ein Schüler Hallers, wenn er aud 
fpäter durch Hiftorifche und religiöfe Anfchauungen veranlaßt, bedeutend von der 
Staatötheorie feines Lehrers abwich, erkannte er doch in jever Revolution etwas 
Unvernünftiges weil Rechtswidriges und veröffentlichte die Nefultate feines Stu- 
diums über die jüngfte franzöfifche Revolution in einem eigenen Werte, dad er 
unter dem Titel „die franzöflfhe Revolution von 1830 hiſtoriſch und ftantsredht- 
lich beleuchtet in ihren Urfachen, ihrem Verlaufe und ihren wahrfcheinlichen Fol⸗ 
gen” Berlin 1831 berausgab. Diefes Werk erregte nicht mit Unrecht allgemeines 
Aufſehen. Die Hare und maßvolle Darftellung der Ideen, welche er Über Fragen 
des Stantsrechtes, der Geſchichte und Politik barin an den Tag gelegt, machte 
ihn mit einem Male zu einem Schriftfteller erften Ranges unter denen, die für 
die Sache ver Legitimität mit der Feder geftritten haben. So wurde er in jene Kreife 
begabter Dräuner hineingezogen, bie fi in Berlin um das gleiche Banner reihten und 
ald Organ ihrer Meberzeugungen das „Berliner Wochenblatt” gründeten, Religiöfe 
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Dragen foßten in biefem Blatte, um jeben Biwiefpalt zu vermeiden, von ber 
efprechung ausgeichloffen werben. I. ſelbſt lieferte zahlreiche Artikel, vie in den 
prei Bänden feiner in Münden im Jahre 1839 erſchienenen „vermifchten 
Schriften” im einer Auswahl befonbers gefammelt, herausgegeben wurben. Im 
Gegenfate gegen feinen Lehrer Haller erklärt ex ſich gegen bie rein privatrechtliche 
Auffaflung des Staates, bie er durch eine in ben gegebenen Staatsorganismen 
hiſtoriſch entftandene naturwächfige Verbindung menfchlichen Willens mit der gött- 
lichen Weltregierung erſetzt. Sind nun feine Anfichten bier auch nicht wiſſenſchaft⸗ 
lich neugeſtaltend, jo erzielte er doch als eifriger Gegner der Bertragstheorie und 
bes Konftitutionaliemus in maßgebenden Kreifen größere Erfolge. Er will aber 
auch nicht den reinen Abfolutismus, Eine Urt Torporativer und ſtändiſcher Ber 
tretung iſt die Einrichtung, bie ihm nad) der gegenwärtigen Entwicklung des kon⸗ 
tinentalen Staatenfuftems am zwedmäßigften zu einem harmoniſchen Beſtehen 
zwiſchen Regierungen und Völlern erſcheint. 

Im Jahre 1832 in den öſterreichiſchen Staatsdienſt mit dem Titel eines 
k. k. Rathes in die Staatslanzlei an vie Stelle des kürzlich verftorbenen Gens 
berufen — wo er fpäter zum wirklichen Staatskanzleirathe beförbert wurbe und 
im Auftrage der Regierung auch für den „Defterreichifchen Beobachter" und bie 
„Augsburger Allgemeine Zeitung“ ſchrieb — blieb er daneben feiner Verbindung 
mit dem Berliner Wochenblatte treu. Auch veröffentlichte ex eine mit vielem 
Scharffinne und der gewohnten Klarheit der Darftellung abgefahte Schrift „Ueber 
bie austrägalgerichtlihe Entſcheidung ber Streitigkeiten unter den Mitgliedern bes 
deutſchen Bundes“ (Wien 1833). 

Noch einmal aber follte 3.8 literariſche Thätigleit in eine neue ihm inner 
lich nicht fremde Richtung gezogen werben. So wie ex mit der Inlirevolution 
feine zweite fchriftftellerifche Berisbe begonnen batte, fo begann mit dem Momente, 
als in Folge der Kölner Wirren im Jahre 1837 fi) das Berliner Wochenblatt 
für die Regierung und gegen den Erzbiſchof erklärt hatte, feine dritte und lebte 
und wohl auch folgenreichſte Entwicklung literariſcher Thätigleit. Wie er bisher 
ber Pegittmitätspartei Im Staatsrechte ſich angefchloffen und ihr ein rüftiger Strei« 
ter gewejen, fo wurbe er nun mit eben fo viel Glück ihr Borkämpfer im kirchlichen 
Gebiete. Im katholiſchen Glaubensbekenntniß glaubte er allein bie Legitimität er- 
kennen zu müflen; in jevem Abfalle von verfelben aber bie Revolution, vie fo 
ernftlih wie bie politifche befämpft werden müſſe. Er fagte ſich vom Berliner 
Wochenblatte los und gründete wie erwähnt mit feinem Freunde Phillips und 
mit Görres die „Hiftorifch-politifyen Blätter,” deren thätiger Mitarbeiter ex bis - 
30 feinem Ende geblieben if. Wie vie Partel, der er angehörte, theilweiſe auch 
durch jene Blätter fich in den einflußreichften Kreifen Gehör verfchafft und dazu 
beigetragen bat, der Kirche im Staate wieber größeren Einfluß und eine erhöhte 


Machtſtellung zu verſchaffen, ift befaunt. Außer zahlreichen Auffägen, bie einen 


hiſtoriſchen Hintergrund haben, wobei freilich häufig der Geſchichte Gewalt ange» 
than wird, enthält ber erft nach 3.8 Tode erſchienene 4. Band feiner vermifchten 
Schriften, der in Paverborn 1854 auch uner dem abgefonderten Titel „Prince 
pienfragen“ als ein felbfiftänniges Buch erſchien, unter vielen anderen 
eine ziemlich umfangreiche Abhandlung „über Stant und Kirche in Oeſterreich ver, 
während und nad der Revolution von 1848“, in ber die Wünfche feiner Partei 
auf das Klarſte formulirt wurden, die nun durch bas zwifchen Oeſterreich und 
bem päpftlichen Stuhle abgefchloffene Konkordat glänzend erfüllt worben find. 
Wenn I, In feinen veligids-hiftorifhen und religids⸗politiſchen Aufjägen auch 
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mandmal, namentlich in ven fpäteren Jahren gegen feine Gegner verfuhr, 
fo war vie Form body in ver Regel maßvoll; im Leben wie in feinen Schriften zeigte 
er fih als einen Dann von Bildung, treu der Sitte jener geſellſchaftlichen Kreife, 
innerhalb welder er fidh zu bewegen gewohnt war. Nach längerem körperlichen 
Leinen flarb er in Wien im Spätherbfte ves Jahres 1852. Er war ein Partel- 
mann, aber zugleih — und das mußten aud feine Gegner anerkennen -— ein 
Chrenmann. C. ». Böhm, 


Jefferſon. 


Thomas Jefferfon wurde ven 2. April 1743 in Birginien geboren, in 
einer Gegend, wo bie Anſiedlung eben erft angefangen hatte; dennoch empfing er 
einen ziemlich guten Unterriht und warb ein aufridhtiger Verehrer der Wiſſen⸗ 
haften und Künfte für fein Leben. Wie auf fo viele feiner Landsleute übten bie 
beginnenven Steeitigleiten der Kolonieen mit dem Mutterlande auch auf ihn eisen 
ungeheuren Einfluß aus; mit unmiverftehlicder Gewalt exgriff ihn vie berühmte 
Rede, welche Patrid Henry 1765 wider das Stempelgeſez hielt. Nachdem I. 
Rechtsanwalt geworben, warb ex 1769 in das Unterhaus von Virginien gewählt 
und nahm nun an allen Maßregeln gegen bie Regierung und bad Parlament 
von England eifrigen Antheil; 1775 kam er in den Kongreß, wo er fi nidt 
als Redner, aber als Mitglied verfchiebener Ausſchüſſe thätig und nützlich zeigte. 
Während befonbers I. Adams die Erfiärung ber Unabhängigleit bei ven Ber 
bandlungen über dieſe Trage fiegreih verfocht, erlangte I. durch die Abfafſung 
dieſer Getiäeung einen allgemeinen Ruf auch in Europa, Nicht lange barauf aber 
verließ er die Verſammlung ber Nation, um in feinem engeren Vaterlande Ber 
änderungen im demokratiſchen Sinne zu bewirken. Hauptfählid war er mit Er⸗ 
folg bemüht, die Geſetze zu befeitigen, welde bie Bewahrung eines ausgedehnten 
Grundbeſitzes in einzelnen Familien zum Zweck hatten, und bie Herrſchaft ber 
engliihen Staatskirche zu breden. Bon 1779—1781 fand er ald Gouverneur 
au ber Spige von Birginien, und er handelte mit Thätigkeit und Umficht, fo 
lange der Kriegsihauplag nicht in feinem Staate war. Al aber der Feind auch 
hierher drang, war er feiner Stellung nicht gewachſen, ba ihm bie militärtichen 
Eigenfchaften fehlten; er ſah fich vielfach getadelt, ja mit einer Öffentlichen An- 
Mage bebroht, und er beförverte felbft vie Wahl des Befehlshabers ver virgintjchen 
Millz zu feinem Nadfolger. Er wirkte nun wieder ale Mitglied zuerft ver geſetz⸗ 
gebenden Verſammlung von Birginten und dann des Kongrefies, von weldem er 
1784 nad Europa gefhidt warb, um Sanbelöverträge mit den europäiſchen 
Mächten in Gemeinfhaft mit I. Adams und Franklin abzufchliegen; als legterer 
wegen feiner Jahre uady der Heimath zurüdlehrte, wurde I. außerdem nod zum 
Geſandten am Hofe von Berfailles ernannt, wozu ihn fein gebildetes Welen und 
feine Borliebe für die Franzofen und ihre damalige Geiftesrichtung empfahlen. 
In beiden Richtungen konnte er bei ver Schwäde nes Bundes nur geringe Er⸗ 
folge gewinnen; deſto mehr feffelten ihn die inneren Angelegenheiten Frankreichs, 
bie Borboten und ber Eintritt der großen Revolution, die er mit ber lebhafteſten 
Theilnahme begleitete; denn er haßte Köonigthum, Adel und Priefterfchaft von 
Grund feines Herzens. Den Staat beiradhtete er mehr als ein nothwenviges 
Mebel, deſſen Milverung in einer möglihft ſchwachen Regierung liege; Erhebungen 
des Volls gegen vie Staatögewalt war er immer geneigt ver lebteren zur Laſt 

- zu legen. Als in Maſſachuſetts gefährliche Unruhen ausgebrochen waren, welche 
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vie einfichtigen Baterlanböfreunde mit der größten Beſorgniß erfüllten, bebanerte 
J. die dadurch hervorgernfene Beſtürzung. „Wie Tann ein Land feine Freiheiten 
behaupten, ſchrieb ex, wenn feine Regierer nicht von Zeit zu Zeit daran erinnert werben, 
daß das Boll den Geift des Widerſtandes bewahrt. Laßt es die Waffen nehmen. 
Das Heilmittel beſteht darin, daß man es in Bezug anf die Thatfachen auffiärt, 
ihm verzeiht und es beruhigt. Was find einige Leben, die in einem ober zwei 
Jahrhunderten verloren gehen. Der Baum ber Freiheit muß von Zeit zu Zeit 
mit dem Blute der Patrioten und Thrannen begofien werben. Das iſt fein natür- 
licher Dünger.” Es iſt daher nicht zu verwunbern, daß er die neue Bundesver⸗ 
faffung, welche dem Tonfervativen Element größere Rechnung trug, Anfangs ziem⸗ 
lich ungünſtig anſah und fi erft nach langem Schwanken für die Annahme ber- 
felben ausſprach, Veränderungen von der Zukunft hoffend. Doc ward er von 
Bashington ins Kabinet berufen und als Staatsfelretär bejonbers mit ver Füh—⸗ 
rung der auswärtigen Angelegenheiten betraut. Leider ließen ihn bie Berhältnifie 
keine Erfolge gewinnen, fo thätig, gewandt und umſichtig er meiftentheils verfuhr. 
Während er dem Range nad die erfte Stelle im Kabinet einnahm, war bamals 
in Wirklichkeit Hamilton der einflußreihfte Mann des Mintfteriums. Da erwachten 
3.8 Borurtheile wieber, feine Furcht vor einer ſtarken Regierung, feine Borliebe 
für die Einzelfinaten; er witterte eine verbrecheriſche Berbinpung zum Umflurz der 
Republik, zur Einführung ver Monardie, an deren Spige I. Adams und Hamtil- 
ton fländen, und nie gelang es ihm, biefe Ausgeburt feiner eigenen Einbilbungs- 
kraft in ihrer Nichtigkeit zu erkennen. Ohne ans dem Kabinet zu ſcheiden, beftärkte 
er die Gegner der Verwaltung in ihren Anfihten und war der Gönner eines 
heftigen Oppofitionsblattes, deſſen Leiter er im auswärtigen Amt angeftellt Hatte. 

Wie über die Inneren ragen, fo waren bie beiven Hauptminifter Washing- 
ton’3 auch über weſentliche Punkte ver auswärtigen Politik gefpalten. Im Gegen- 
fag zu Hamilton haßte I. England bitter und hörte nicht auf, von ver Revolution 
in Frankreich ein günftiges Ergebniß zu hoffen. Als es daher 1793 zwifchen bie 
fen beiden Mächten zum Kriege kam und der Geſandte des Konvents, Genkt, 
die Amerifaner wider ihren Willen in den Kampf zu reißen ſuchte: ba fanden 
Kabinetsfigungen flatt, in denen bie Meinungen oft fehr auseinanver gingen. 
Allein mit feiner und gewandter Feder vertheibigte dann I. vie gefaßten Beſchlüfſe 
geaen den Gefanbten und auch dem Konvent gegenüber, ald das außerordentliche 

erfahren Genets die Abberufung deſſelben zu verlangen nöthigte. 

Je mehr fih aber Washington dem Syſteme Hamilton’s zuneigte, deſto 
unangenehmer fand I. fein Amt; Ende des Jahres 1793 gab er e8 daher auf 
und zog fi) ins Privatleben zuräd; aber durch feinen Briefwechſel behauptete er 
feine Stellung als Führer der Oppofition, verbächtigte die beftgemeinten, wohl- 
gewählteften Mafregein der Regierung und ſchwärzte felhft Washington an. Als 
viefem großen Dann ein Nachfolger gegeben werben mußte, wurbe I. der Kan- 
divat der Republifaner; aber der Föderalift I. Adams erhielt die meiften Stim- 
men, und I. wurde nur Vicepräſident, was ihm indeß nicht unlieb war; denn 
die Beziehungen zu Frankreich waren fo feindfelig geworben, daß er bei feiner 
eigenen Borliebe und ver feiner Partei für dieſes Land in eine unangenehme 
Lage gelommen wäre. Defto wachſamer war tr, Blößen ber Gegner zu ent- 
deden und ihren Sturz das nächſte Mal herbeizuführen. Als dieſe fi durch 
die ſchrankenloſe Aufeindung der Oppofition zu Geſetzen gegen bie Wremben 
und gegen bie Preſſe veranlaßt fanden: fehmiedete I. eine äußerft gefährliche 
Waffe durch die Lehre, daß jeder Staat der Union die Befugniß habe, 
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ein Geſetz für nichtig -zu erklaͤren, zu deſſen Erlaß der Kongreß durch die Berfaſ⸗ 
fung nicht berechtigt ſei. Diefe Lehre blieb zwar damals ohne Folgen, obwohl ihr 
Kentudy und Birginien beitraten,; abge fpäter hätte ſie, durch Süd⸗Karolina wäh- 
rend der Präfidentihaft Jackſon's von neuem angenommen, faft einen Bürgerkrieg 
hervorgerufen , und noch immer kann fie wieder einmal Partelzweden dienen und 
zur Trennung führen! Uebrigens hatte fih 3. wohl gehütet, mit feiner Erfindung 
offen bervorzutreten; ‚ex Tiebte fih in Geheimniß zu hüllen, ven Plan zu machen 
und ins Treffen Andere zu jchiden, wie er ragen, die ihm am Herzen lagen, ruhen 
ließ, um nur feine Beliebtheit bei der Menge nicht anfs Spiel zu fegen. Bon An- 
fang an war er 3. B. ein Gegner ver Sklaverei, und noch in den gegen Ende feines 
Lebens gefchriebenen Denkwürdigkeiten fpricht er es aus, daß die Abſchaffung derſel⸗ 
ben nothwendig fei. Dennoch bat er feit feiner Rüdkehr aus Europa das Gewicht 
feines Namens niemals, unbekümmert um die perfünlichen Yolgen, dafür in die Waage 
ſchale gelegt. Dieſe Vorfiht, feine Kunft, die Maſſen zu behandeln, fein fanguint- 
ſches Temperament, fein freiheitsliebender Sinn machten ihn zu dem gewaltigen Yüh- 
rer der Oppofition, und als diefe bet der nächften Präſidentenwahl ven Sieg davon 
trug,. gelangte I. zu ver höchſten Staffel der Ehren, vie ex, wie Washington, acht 
Jahre (1801 —1809) behauptete und dann ebenfo wie biefer freiwillig aufgab. 

Uebrigens konnte I. die Leitung der Gefchäfte zu keiner befiern Zeit antre- 
ten; bie Föderaliſten hatten im, Laufe von zwölf Jahren vie Regierungsmafchine 
völlig eingerichtet, die alten auswärtigen Fragen gelöft, unter ven fchwierigften Um⸗ 
ſtänden die Unabhängigkeit des Landes behauptet, die Finanzen waren georbnet, ber 
Wohlftand der Einzelnen nahm fichtlid zu. I. warf nun nicht, wie wohl befürchtet 
wurde, das ſchwer Errungene über ven Haufen, die Nechte des Präfinenten hielt 
er fo feft, wie Washington. Wenn er übrigens bie von biefem eingeführte Sitte, 
on beftimmten Tagen gemifchte Geſellſchaft zu empfangen, als eine zu monardhifche 
Einrichtung aufgab, fo hat ſchon fein Nachfolger die frühere Weife wieder herge- 
ftellt; wenn er aus vemfelben Grunde den Kongreß nicht mehr mit einer Rebe 
eröffnete, ſondern nur eine gefchriebene Botſchaft ſchickte: fo ift dieſer Gebrauch 
allerdings geblieben, aber feine Nützlichkeit fteht nicht außer Zweifel, und vielleicht 
bat derſelbe zu ver Weitläufigteit beigetragen, welde die Mittheilungen ver voll 
ziebenden Gewalt in den Ber. Staaten Tennzeihnet, Die Beamten wurden mit 
Vorſicht und Maaß gewechſelt, vie Verwaltung fo fparfam als möglich eingerichtet, 
‚ein großer Theil der Bundesſchuld abgetragen. Seine Beliebtheit vermehrte 3. 
befonvers durch die friedliche Grwerbung Louifiana's, weldhes die Spanter den 
Sranzofen abgetreten hatten und dieſe wiederum, weil fie e8 gegen vie Engländer 
nicht halten zu können glaubten, an die Amerilaner verkauften. Allervings mußte 
dabei die firenge Auslegung der Bundesverfaſſung, wie fie ven Republitanern eigen 
war, in biefem Falle bei Seite geſetzt werben; aber der Preis war zu verlockend; 
denn die Union kam dadurch in den feiten Beſitz des ganzen Milftffippi, ver 
großen Fahrſtraße für die Erzeugniffe des Weſtens. Berner wurde mit Tripolis 
ein Krieg geführt, in weldem die Amerikaner glänzende Beweiſe von Tapferkeit 
und Unternehnuungspeift gaben; und wenn ver Triebe mit jenem Raubſtaate den 
errungenen Vortheilen nicht ganz entiprad, fo trug die übergroße Sparfamleit der 
Regierung die Schuld daran. Endlich die abenteuerlihen Unternehmungen Burr's, 
der entwever ven Weiten von ber Union Iosreißen oder Eroberungen in Meriko 
auf eigene Hand verſuchen wollte, um feine zerrätteten Verhältniſſe wieder herzu⸗ 
ftellen und feinen in ver Heimath gefcheiterten Ehrgeiz dennoch zu befriebigen, zer- 
rannen durch bie Aufmerkſamkeit ver Behörben, 





aber bie den mentrafen dhüßenben en befielden wurben ohne 
unb mit boshaften Entſchuldigungen Hbertreten. England war in feinem 
Handeln volflommen frei; denn bie , welche Year mit biefem 


Pindney 
Kabine * viel Zugeſtãndniſſe machte als möglid ; aber ig verwarf denſelben, um 
Ka konſequent zır bleiben, und beging dadurch einen ungeheuren politiichen Fehler. 
Gegen die Gewaltthätigfeiten, welche num bie amerilaniihen Schiffe ven Selten 
Frankreichs nnd Englants zu lelben hatten, wußte ber Präfinent fein anberes 
Mittel zu finden als ein lamgbanerndes Embargo, durch welches der e De: 
mofrat wider Willen die Maßregeln bes großen Defpoten unterftäßte. zuneh- 
nıende Unzufrievenheit des Nordens Über dieſes Embargo führte zu langen Käm⸗ 
pfen im Rene aber zu keiner eigentlichen Eutſcheidung zwifchen Krieg und 
Frieden, und 9. hinterließ bei an Rücktritt (4. März 1809) das Land in 
einer kelneswegs Beneivenswerthen a 

Noch fiebenzehn Jahre war es — dann vergönut, von der Ruhe des Privat⸗ 
lebens aus die weitere Entwidiung der Union mit theilnehmennen Blicken zn ver- 
folgen. Im diefer Zeit beförderte er mit allem Eifer vie dung einer Univer- 
fität in Birginien. Er farb, wie I. Adams, am 4. Juli 1826, als feine Lanbs- 
Iemie zum fünfzigften Mal die Erinnerung an die Unabhängigfeitserflärung fefttich 

begingen. Sein Mame ſteht noch heute bei einem großen Theile ver Bevolkerung 
er. Staaten glethfam in fymboliſchem Anfehen. 

!fteratır. Jefferson, Memoirs, correspondence and private papers, 
ed. by Randolph. 4 ®ve. 1829. The Writings of Thomas Jefferson, 9 Bve., 
New-York 1853—54. Tucker, The Life of Jefferson, 2 ®be. Hildreth, Hist. 
of the United States. € Seimann. 
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Joniſche Juſela. 


Unter den Joniſchen Inſeln (Tvios Nijooi) begreift man gegenwärtig bie 
fieben Inſeln (4 Tarccynooc), welche an der Oſt- und Sudküſte von Albanien 
und Griechenland, größtentheils im Joniſchen Meere liegen. Diefe Infeln von 
ſehr verſchiedener Größe find Kerkyra oder Eorfü, Paroi over Pard, Lenkas ober 
Sante Dante, Ithaka, Kephallenia oder Cefalonia, Zakynthos oder Jante und - 
Kythera oder Cerigo, zu denen noch etwa 40 Heinere Inſelchen und Klippen ge⸗ 
hören. Der gefammte Flächenraum beträgt etwa 50 geographiſche D Meilen. ?) 


1, Die An über den Fläͤchenraum der einzelnen Infeln weichen ſehr Int von einander 
ab, weshalb wir und im Text auf bie emeine ray beichräntt haben. bat Cefalonia 
nad dem Gothaifchen Kalender für 1859 ie [jMelt, nach den Atlas 311, nach den 

Berechnungen von Albert Mouſſon (in der FAN fm Beſuch auf Korfu und Cefalonia 1859; 
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Die größte ber fieben Infeln tft Gefalonta, dann folgen Eorfü nnd Bante, 
bie Mleinfte ift das fühlih von Gorfü, gelegene Bard. Die Gefammtzahl der Be 
wohner giebt die engliſche Zeitfchrift Atlas, angebli auf ven neneften Genius 
gegründet, auf 241,493 an, tie fi folgendermaßen auf bie einzelnen Infeln 
vertheilen: Eorfü 85,262, Gefalonia 72,534, Zante 89,063, Santa Maura 
20,147, Ithala 11,348, Gerigo 13,059, Pard 5070, wobel die übrigens nur 
auf Eorfü ziemlich zahlreichen Fremden inbegriffen find. Etwas niebriger find bie 
auf den Cenſus von 1856 geftütten Angaben bes Gothaiſchen Kalenders für 
1859, wonad die Geſammtzahl fih auf 239,324 beläuft. 

Unter den Stäbten iſt Eorfü die bebeutendfte mit etwa 20,000 Einwohnern, 
dann Zante mit etwa 15,000. Argoftoli, die Hauptſtadt von Cefalonia zählt nur 
9—10,000 Einwohner, und noch viel unbedeutender find die Stäpte der vier 
andern Infeln. Die Hauptftabt von Eorfü ift eine fehr ſtarke Feſtung. Zwar haben 
die Engländer einen großen Thell der von den Benetianern und fpäter von ben Fran⸗ 
zofen gebanten Werke auf der Landſeite abgetragen, dafür aber haben fie das ben 
Hafen und die Rhede beherrfchende Infelden Vido mit ungehenern Koften un- 
einnehmbar zu machen getrachtet and Alles gethan um die Pofltion von ber See 
ber zu ſchützen. Die übrigen aus der venetianiſchen Zeit herrührenden Feftungen 
find jest unerheblih und ſchlecht unterhalten. 

Die Beichaffenheit des Landes ift auf den verfchtenenen Inſeln eine ver- 
ſchiedene. Die fruditbarften und beft bebauten find Eorfü und Zante, doch könnte 
bei forgfältigerer Kultur auch bier, namentlih auf der erflern ver Ertrag noch 
fehr gefteigert werben. Auf Corfü bericht die Kultur des Delbaumes vor, auf 
Zante find die Korinthen dad Hanptprobuft. Eefalonia, von hoben Kalfgebirgen 
durchzogen, die meift ihrer früher üppigen Waldungen beraubt find, iſt weit un⸗ 
fruchtbarer, Ithaka ein rauhes Felſeneiland, auch Santa Manra, Gerigo und Pard 
find wenig ergiebig. 

Nah dem Atlas find 625,406 Acres Land bebaut, fei es für Ackerbau, ſei 
e8 für Baumpflanzungen, Wein und Korinthen; 97,536 Weres find Weideland, 
279,737 Acres liegen wüft. Die Hauptpropufte find Korinthen, durchſchnittlich 
etwa 55,000 Eentner, Del, Wein, etwas Baumwolle, fehr guter Flachs. Die 
Getreideproduktion reiht für die Einwohner nicht aus. Der Bichftand beträgt 
13,770 Städ Rindvieh, 10,546 Pferde, 100,780 Schafe und 68,098 Ziegen, 
wobet zu bemerken ift, vaß die Schafe und Ziegen, wie fle jett gehalten werben, 
für das Land ein DVerverben find, weil fie, pie jungen Anospen und Triebe be 
nagend, nirgend Wald auffommen Iaffen. . 

Bon den (erwachſenen männlichen) Bewohnern treiben nad dem Atlas 49,563 
Ackerban, 7989 Handwerke und Induftrie, 6323 Handel. Was die Handelsbewe⸗ 
ges anbetrifft, fo betrug die Gefammteinfuhr 1854 Pfo. Sterl. 781,121, bie 

usfuhr Bf. St. 374,366. 

- Die Sefammteinnahmen des Staates beliefen fi 1854 auf Pfv. St. 137,978, 
wovon Pfr. St. 79,982 von den Zolleinnahmen herrührten, bie Ausgaben anf Pfd. 
&t. 189,511, wovon für das Militär Po. St. 25,000, für den Lordoberkommiffär 
und einige andere höhere Beamte Pfd. St. 13,000, für die übrige Verwaltung Pfd. St. 
42,000, für die Iuftiz Pfd. St. 17,064, für den Unterriht Pfo. St. 10,271. 
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Erſcheinen demnach dieſe Infeln an Umfang, Menfchenmenge und Hälfsquellen 
ziemlich unanſehnlich, fo giebt ihnen tagegen ihre Lage eine weit barüber hinaus- 
reichende Bebeutung, namentlich die Tage der noͤrdlichſten, Eorfü. An ven Eingang 
des adriatifchen Meeres faft an ver Stelle bingelagert, wo die Spige der Äkro⸗ 
feraunie fi dem italienifchen Yeftlande am meiften nähert, ift dieſe Infel feit 
den älteften Zeiten für vie banbeltreibenden und ſeeherrſchenden Staaten von ber 
größten Wichtigkeit geweſen. Es ift hier nicht am Orte nachzuweifen, wie bie 
verſchiedenen griechiſchen Staaten und Herrſcher um ihren Beſitz firitten, bis fie 
zulegt in die Hände ber Römer kam, Wir können nur in kurzem Ueberblide bis 
auf die Zeiten binaufgehen, wo ſich bie Anfänge des jetzigen Joniſchen Staates 
zeigen, wo der Grund zur Bereinigung der ziemlich weit auseinander gelegenen 
fieben Infeln und ihrer Trennung vom nahen Feſtlande gelegt wurbe. 

Bei der Thellung des römifchen Reiches war Kerkyra mit den übrigen Infeln 
und dem zunächfigelegenen Feſtlande an Oſtrom gefallen und in deſſen ungeftörtem 
Befige geblieben bis ins eilfte Jahrhundert. Da warf der fühne Normannenfürft 
Robert Guiscard feine Blide vom ſüdlichen Italien auf das gegenüberliegenve 
Griechenland und eroberte 1081 Corfü. Bon jegt an blieb die Infel lange ein 
Gegenftand des Streites zwifchen den Herrihern Neapeld und Siciliens und den 
Griechen. Nach der Eroberung Konftantinopel® durch vie Kreuzfahrer 1204 fiel Corfü 
bei der Theilung des Reichs an bie Benetianer, die e8 1207 an zehn ihrer Mit- 
bürger als Lehen übergaben. Aber fhon 1210 bradte es Michael I. Komnenos, 
Deipot von Epirus, an fi, und es blieb beim Defpotate, bis es König Manfred 
als Mitgift feiner Gemahlin Helene, Tochter Michaels II. von Epirus erhielt. 
Nach Manfrevs Beflegung kam es in ten Beſitz Karls von Anjou und blieb ber 
Krone Neapel theils als unmittelbarer Beſitz, theils als Lehen ver Grafen von 
Tarent bi8 zum Tode Königs Karl III. von Durazzo 1386. Als viefer in Ungarn 
gefallen war, benugten die Benetianer Hug und raſch die Schwäche Neapels. Sie 
befegten die Feſtung und veranlaßten bie Notabeln ber Infel in einer Verſamm⸗ 
ung am 9. Juni 1386 dur einen förmlichen Beſchluß freiwillig Venedig um 
Uebernahme ver Infel zu bitten. Durch eine goldene Bulle vom 7. Januar 1387 
(1386) unter dem Dogen Antonio Benerio übernahm bie Republik die angebotene 
Herrſchaft und Proteltion, indem fie fi verpflidtete die Infel zu beſchützen und 
unter feiner Bedingung je zu veräußern, ven Einwohnern ihren Beſitz und ihre 
Rechte beftätigte und ſehr beventenbe Privilegien gab. ‚Sie hat ihre Verpflichtungen 
treu bis zu ihrem eigenen Untergange gehalten. Ein venetianifher Statthalter 
(Bailo) vertrat anfangs allein die Republik, fpäter kamen noch zwei Räthe (Camer- 
lingbi) und ein Proveditore e Capitano nebft einigen andern Beamten dazu. Die 
höchſte Gewalt ging aber in bie Hände des Proveditore generale del Levante 
über, der in Corfü feinen Sig nahm und auch vie Oberauffiht über bie anderen 
venetianifchen Befigungen in jenen Gegenden führte. Neben und unter dieſen 
venetianifchen Beamten beſaß aber die Infel eine republikaniſche Verfaſſung, die, 
anfangs mehr demokratiſch, allmälig nad dem Vorbilde der herrſchenden Stadt fich 
entfchieven ariftofratifch geftaltete, indem bie Theilnahme an ber Regierung auf 
den Adel befchränkt wurbe, der im Jahre 1572 durch Unlegung einer Adelsmatrikel 
(Libro d’oro) abgejhloffen wurde. Die Verfammlung des gefammten Adels, bie 
anfangs ſelbſt al8 großer Rath funktioniert und die Beamten gewählt hatte, ernannte 
feit dem 15ten Jahrhundert jährlih den Rath der Hundertundfünfzig, welcher nun 
pie Gefchäfte führte und die Beamten wählte. Die höhern Beamten felbft bilveten 
ihrerfeits einen Meinen Rath von zwölf Mitgliedern (Consulta del Conclave), 
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weicher in unmittelbarer Verbindung mit der venetianifhen Behörde fand und 
im Ginverftänbnig mit biefer feine Vorſchläge an den Rath ber Hunbertundfünfzig 
brachte, der nichts ohne ein vorgängiges Gutachten deſſelben befchließen durfte. Zu 
Eorfü gehörte als Dependenz die Heine Inſel Pard nebft einigen feften Punkten 
auf dem Feſtlande. 

Weit fpäter als Eorfü famen Eefalonia, Zante, Ithale und Santa Maura 
unter Venedig. Nachdem fie in Folge der Theilung bes griechiſchen Reiches durch 
die Franken mehrmals Herren gewechjelt hatten, waren fie um bie Mitte des Liten 
Jahrhunderts an die Familie Zocco von Benevent zelommen. Diefer entriffen fie 
bie Türfen 1479, worauf es Venedig gelang ſchon 1482 Zante zu gewinnen, 
1500 Gefalonia und bald nachher Ithaka. Santa Maura blieb im Beſitz ver 
ZTürlen bis 1684, wo es Francesco Morofini in feinem glorreihen Feldzuge 
eroberte. Die ſüdlichſte Infel Cerigo gehörte ſchon längere Zeit Venedig, war 
aber, fo lange bie Republik Kreta befaß, dem höchſten Beamten dieſer Infel unter 
ſtellt geweſen. Nach der Eroberung Kreta's durch die Türken 1669 warb audh fie 
mit den andern Joniſchen Infeln unter ven in Corfü reſidirenden Proveditore 
generale del Levante geftellt. So waren im Laufe mehrerer Sahrhumberte bie 
fieben Infeln unter eine gemeinfame Regierung zufammengelommen. Auf allen war 
die Wominiftration und Berfaffung der von Eorfü ziemlich analog eingerichtet. Die 
Regierung Venedigs über dieſe Infeln ift in neuerer Zeit viel gefhmäht worben, 
fie war aber entſchieden beſſer als die an deren Stelle fie trat, beſſer als ihr Auf 
und bat jevenfalls das große Berbienft, die Infeln mit Kraft vor der türkiſchen 
Knechtſchaft bewahrt zu haben. Näher darauf einzugehen erlaubt bier der Raum 
nicht. 

Nachdem der venetianiiche Freiſtaat ein ruhmlojes Ende genommen hatte, 
gingen vie Joniſchen Infeln im Frieden von Campo Formio an die franzöflfche 
Republik über. Aber ehe dieſe ſich recht in den Beſitz der wichtigen Erwerbung 
geſetzt hatte, wurben vie franzöflfhen Truppen von der ruffifch-tärkifchen Flotte 
mit Hälfe ver Einwohner felbft vertrieben, und 1800 bie fleben Infeln als Re- 
publit mit ariftofratifher Berfaflung unter türkifcher Suzeränetät erklärt, während 
bie paar dazu gehörigen Orte auf dem Feſtlande der Türkei zufallen follten. Aber 
obgleih die Republit im Frieden von Amiens 1802 förmlih anerkannt wurde, 
beftand fie doch nicht lange. Blutige Parteizwifte brachen aus, die auch durch bie 
1803 von Rußland und der Türkei bewirkte Verfafiungsänderung nicht befeitigt 
wurden. 1807 überließ Kalfer Aleranver im Frieden von Zilfit fie dem neuen 
Freunde Napoleon, dem au die Pforte 1809 ihre Suzeranetät abtrat. Der 
franzöfifche General Céſar Berthier erklärte fie bei der Befignchme für einen Theil 
bes Katferreihes. Das hat Napoleon in einem Briefe an feinen Bruder Joſeph 
allerdings als eine umbefugte Handlung bezeichnet, aber öffentlich nichts dagegen 
geihan und es iſt ganz unbegründet daraus zu folgern, er habe die Unabhängigfeit 
der Republik achten wollen. Indeſſen kam die Einverleibung in das Kaiferreich 
nie zu völliger Ausführung umd in Corfü blieb der Senat der Republit in Funktion, 
aber ohne feine Autorität über die andern Infeln ausüben zu können. Denn 
England proteftirte gegen die Abtretung und ſchickte eine Flotte, welche 1809 und 
1810 vie fünf füplihen Infeln, envlih 1814 auch Pard nahm, während bie 
Franzoſen fih in Eorfü behaupteten. Im Iuli 1814 wurde in Folge des erften 
Pariferfriedens auch dieſes an England übergeben und von General Sir James 
Campbell in Vefig genommen. Der Senat hatte inzwiſchen ein Schreiben an ben 
ruſſiſchen Minifter, den Korfuten Graf Johann Kapopiftrias gefandt, um es ben 
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Mächten vorzulegen. Darin verlangte er vollſtaͤndige Unabhängigkeit ver ſieben 
Infeln und ver 1800 an vie Türkei überlafienen Feſtlandsorte. 

Diefe Wünfche follten jebod nicht in Erfüllung gehen. Zwar machte Ruß- 
“fand zulegt einen ziemlich damit Übereinftimmenven Antrag. Dem aber wierfegte 
fich, von England unterftügt, Oeſterreich, das als Nachfolger von Benedig An- 
iprüche erhob. Die Frage blieb legen bis nad dem Siege von Waterloo England 
ſelbſt beantragte, daß bie Infeln ihm mit voller Souveränetät übergeben werben 
foliten. Dem ftellte Rußland am 9. Auguſt 1815 ein Projelt entgegen, wonach 
die fieben Infeln und vie Dependenzen auf dem Feſtlande unter dem Namen ber 
Republik der fieben Infeln einen unabhängigen Staat unter dem Proteltorat von 
Englanp bilden follten. 

Diefer Borfhlag bilvete die Grundlage des am 5. November 1815 in Parid 
zwifchen Rußland und England abgeſchloſſenen und dann aud von ben andern 
Mächten unterzeichneten Vertrages. Der Hauptinhalt der 9 Artikel vesfelben if 
olgender: 
toi 1. Die fteben Inſeln mit ihren Depenvenzen,. wie fie im Bertrag vom 21. 
März 1800 zwifchen Rußland und ber Pforte beftimmt find (das heißt mur bie 
Inſeln) werden einen einzigen freien und unabhängigen Staat bilden unter dem 
Namen der vereinigten Staaten ber Joniſchen Infeln. 

2. Diefer Staat wird unter bie unmittelbare und alleinige Proteftion des 
Königs von Großbritannien und Irland und feiner Nachfolger und Erben geftellt. 

8. Der Staat wird feine innere Organifation mit der Zuflimmung ber 
Schutzmacht ordnen. England wirb ver Geſetzgebung und Verwaltung der Staaten 
eine befondere Aufmerkſamkeit widmen und zu dem Zwecke einen Torboberlommiffär 
ernennen, ber bort refibiren wird. 

4. Der Lorboberfommiffär wird eine geſetzgebende Verſammlung berufen und 
peren Arbeiten zur Entwerfung einer Berfafjung leiten, welde ver NRatifilation 
des Königs unterliegt. - 

5. England tft berechtigt, vie feſten Pläge mit Truppen beſetzt zu halten; 
die bewaffnete Macht der Staaten ſteht unter feinem Befehl. 

“6. Eine befondere Konvention wirb die Beiträge der Staaten für Erhaltung 
ver feften Pläge und der Truppen beflimmen und das Verhältniß der Truppen 
zur jonifhen Regierung ordnen. 

7. Beſtimmungen über vie Hanbelsflagge. Keine andern Agenten fremder 
Mächte, als folche für die Hanbelsverhältniffe dürfen in ben Staaten accrevitirt werben. 

Art. 8 und 9 enthalten Beltimmungen über Einlapung ber antern Mächte 
zum Vertrag und über die Ratifilation. 

Der Hauptunterſchied von der ruſſiſchen Borlage befteht darin, daß die De- 
pendenzen anf dem Weflland der Türkei belaffen wurden, und daß bie Rechte der 
Schutzmacht weiter ausgedehnt ſind. Ein folches Proteltorat ift von einer Ober- 
herrſchaft ſchwer zu unterfheiden, zumal da unklarere Beftimmungen immer von 
der Schutzmacht zu ihren Gunſten ansgelegt werten konnten. Bon biefer Ausle⸗ 
gung machte denn aud der eifte Landoberkommiſſär Generallientenant Str Thomas 
Maitland im vollftien Maße Gebrauch, ver am 19. November 1816 durch eine 
Proklamation feine Abſicht ankünbigte, dad Organiſationswerk einzuleiten. Er fette 
für die vorbereitenden Arbeiten eine Kommiffion (Consiglio primario) von 11 
Mitgliedern (je zwei Mitglieder von den 3 größern, je eines von ven 4 klei⸗ 
neren Infeln umd der Präfivent Baron Theotoky) nieber. In der Eröffnungsrede 
am 3. Februar 1817 legte ex mit bewunvdernewertber Offenheit und Gchärfe bar, 
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wie die im erflen Artilel des Parifervertrages ausgeſprochene Unabhängigkeit ver 
Infen dur die Beftimmungen ver folgenden im WBefentlichen aufgehoben und keine 
andere Anslegung zuläfflg fei, als die welche England bellebe. Bald darauf wur⸗ 
den die abeligen Wähler berufen, um 29 Bertreter zu wählen, weldhe ald mem- 
bri eletti mit den 11 Mitgliedern des Consiglio primario als membri integranti 
die legislative Berfammlung bilden follten. Am 23. April wurbe biefe eröffnet, 
am 25. der vom Consiglio primario nad Maitlands Vorſchlägen ansgenrbeitete 
Berfoffiungsentwurf ihr vorgelegt und ſchon am 2. Mai waren bie Arbeiten durch 
Annahme der Verfaflung beendet, welche am 11. Juli 1817 vom Prinz Regenten 
tm Namen des Königs ratifichrt wurde. Nachdem dieſe Ratifiletion am 27. November 
per legislativen Berfammlung angezeigt war, befahl eine Proklamation des Lord» 
oberfommiflärs, daß die VBerfaffung am 28. December auf allen Infeln verkündet 
und die neue darauf begründete Regierung am 1. Januar 1818 förmlich eingeſetzt 
werden folle. 

Die fo in Kraft erwachſene Berfaffung ift ein Meifterftäd in ver Kombination 
eines konftitutionellen, faft republikaniſchen Geräftes mit fonveräner, tief eingrei⸗ 
fender Gewalt der Schutzmacht refp. ihres LTorboberlommifjärs, was mit größter 
Konſequenz bis in alle Theile durchgeführt if, in einem kürzern Auszuge ber 
Hauptpunkte aber nicht genügend erkannt werben Tann. 

Die Civilregierung befteht danach aus dem Senat, der gefeßgebenven Ber- 
ſammlung und ber richterlihen Gewalt, der Sig ber höchſten Behörden ift in Corfü. 

Die erelutive Gewalt hat der Senat beftehent 6 aus Mitglievern, dem Präfiven- 
ten und 5 Senstoren, je 1 von ben 4 größern Iufeln, 1 abwechſelnd von einer ver 
3 Meinen. Der Präfinent, ver höchfte Beamte des Staates mit dem Prädikat Ho⸗ 
heit (Altezza) wird vom Lorboberlommiffär auf 21/, Jahre ernannt, und muß ein 
Jonier von Adel fein. Die 5 Senatoren werben auf 5 Jahre von ber gefeßge 
benden Berfammlung aus ihrer Mitte gewählt, aber mit ſolchen Beſchränkungen, 
daß ver Lorboberlommiffär jede ihm mißfällige Wahl verhindern oder anmulliren 
kann. Der Präfivent bet faft ausfchlieplih die Initiative und außerdem bei Stim- 
mengleihheit doppelte Stimme. ‘Der Senat ernennt mit Betätigung des Lorb- 
oberfommifjärs alle höhern Beamten, namentlich die Richter, mit Ausnahme einiger, 
deren Ernennung dem Lorvobertommiffär aan) vorbehalten ift; er bat bie ganze 
Anminiftratton, bringt mit Bewilligung bes Lordoberkommiſſärs Geſetzesvorſchläge 
an die gefeßgebende VBerjammlung und fann alle Beichlüffe dieſer verwerfen. Er 
zerfällt in 8 Departemente, das allgemeine, das politifche und das der Finanzen, 
von denen das wichtigfte, das allgemeine, unter dem Präfidenten fteht und einen 
vom Lordobertommiffär ernannten Sekretär (Engländer oder Jonier) hat. Alle 
Alte des Senates müflen durch biefen Sekretär dem Lorboberfommiffär zugeftellt 
werben. 

Die geſetzgebende Verſammlung (Parlament) befteht aus 40 Mitgliedern, bie 
auf 5 Jahre beftellt find, wie auch alle Beamten. Davon find 11 fogenannte 
Membri integranti und 29 Membri eligibili. Iene beftehen aus den 6 abgetre- 
tenen Senatsmitglienern, den A Statthaltern der größern Infeln und abwechſelnd 
einem der Heinern. Bon den 29 wählbaren Mitglievern haben Corfü, Eefalonta 
und Zante je 7, Santa Maura 4, Ithala, Gerigo, Paxo je einen und abwech⸗ 
ſelnd jeve viefer Infeln noch einen zu ftellen. Sie werben von ben Übelöverfamnt- 
Inngen (Binckiti) ber Infelr aus einer vom Consiglio primario gemachten Doppel- 
liſte gewählt. Die gefetzgebende Berfammlung wählt aus ihrer e ihren Präfl- 
benten und bie Senatoren mit Beftätigung bes Lorboberloumifidrs. Sie hat zwei 
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Setretäre, einen vom Lordoberkommiſſär ernannten (Englänter oder Jonier) und 
einen von ihr felbft gewählten (Ionier). Die Protofolle werben tägli dem Lorb- 
oberfommiflär mitgetheilt. Sie macht Geſetze auf die Initiative des Lordoberkom⸗ 
miflärs, des Senats oder eines ihrer Mitgliever, nach vorgängiger Mittheilung 
an Senat und Lorboberlommifjär. Jedes Geſetz unterliegt aber ter G. nehmigung 
des Senats und des Lordoberkommiſſärs und kann ſchließlich noch vom Sonverän- 
Broteltor verworfen werben. Die geſetzgebende Verſammlung tritt ordentlicher Welfe 
alle zwei Jahre am 1. März auf 3 Monate zufammen. Der Lorbobertommiffär 
beruft fie und kann fie vertagen, doch nicht auf mehr als 6 Monate; aufldſen 
fann fie nur der Souverän-Proteftor. 

Jede einzelne Infel hat eine Lolalregierung, an beren Spige ein Statthalter 
(Reggente) fteht, neben ihm vertritt aber ein Residente ben Lordoberkommiſſär. 
Außerdem find überall Municipalverwaltungen. 

Die griechiſche orthodoxe Religion iſt Stantsreligion. Jede Infel hat einen 
Biſchof oder Erzbifhof. Der anglikaniſchen und der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche ift 
freie Ausübung des Kultus zugefihert. Jede andere Religionsform ift gebulbet, aber 
ohne Öffentlichen Kultus, 

Un der Spige der Gerichtöbarfeit ſteht der oberfte Gerichtshof (Consiglio 
supremo di Giustizia) in Eorfü von 4 ordentlichen Mitglievern, wovon zwei 
Sonter fein mäflen, 2 Ionter oder Engländer fein Können. Jede Iufel bat ein 
Civilgeriht, em Kriminalgeriht und ein Handelsgericht, außerdem Friedensrichter. 

Dem Staatsſchatz ſteht als oberfter Beamter ein Generalſchatzmeiſter (Teso- 
riere generale) vor, vom Lorboberlommiffär ernannt, Engländer oder Jonier. 

- Mit der milttärifhen Macht fteht auch die höhere Polizei unter dem Lord⸗ 
obertonmiffär und dem englifhen Kommandanten. 

So fehr nun auch dieſe Verfaflung die Freiheit und Unabhängigkeit der Staaten 
befchräntte, jo war fie doch gegenüber den vorangegangenen Zuftänben eine wahre 
Wohlthat. Ste gab den Staaten wohl fo viel Freiheit, als fle zu ertragen ver 
mochten; der Korruption und Käuflichkeit in der Verwaltung und Juſtiz wurde ein 
Ziel geſetzt. Die griechiſche Sprache wurbe wieder zur officdellen gemacht, der Un- 
terricht gehoben, neue Schulen gegründet, eine Univerfität durch bie Freigebigkeit 
Lord Guilforbs geftiftet. Kurz, ein gedeihliches Aufblühen ſtand in Ausſicht. Die 
Zufriedenheit des größern Theils der Einwohner wäre vielleicht gewonnen worden, 
wenn nicht die Engländer durch barfches Auftreten und vie Verlegung des National- 
gefühls die Gemäther von fi geftoßen hätten. Dies geſchah zuerft durch tie 
ſchmähliche Urt, in ver bie Feſtlandsorte, namentlich Parga, die immer noch eine 
gewiile Unabhängigkeit behauptet hatten, dem biutgierigen Ali Paſcha von Ianina 
preisgegeben wurben, danm durch bie offene Begüuftigung der Türken in ven erften 
Jahren des griechiſchen Befreiungsfrieges, an dem die Ionier fo lebhaften Antheil 
nahmen. Seit der Befreiung Griechenlands und ver Errichtung des Königreichs 
richteten die Jonier ihre Hoffnungen auf eine Bereinigung mit den Stammes- 
genoffen. Es entftand jet ein grundſätzlicher Gegenſatz, den auch bei den beften 
Abfichten die engliihe Regierung nicht zu heben vermag. Es ift ein ähnliches 
Berhältnig, wie dad Oeſterreichs zu den italienifchen Provinzen. In ven Iahren 
1848 und 1849 wurden einige Veränderungen im Sinne größerer Unabhängig⸗ 
keit purchgeführt, Preßfreibeit gewährt, mehr Freiheit in ver Wahl ver gefeßgeben- 
ven Berfammlumg eingeräumt, Diefe befteht jegt aus 42 Mitglievern, je 10 von 
Corfu, Cefalonia und Zanta, 6 von Santa Maura, je 2 von Paro, Ithaka, 
Cerigo. Diefe Aenderungen Hätten unter anderen Verhältuifien vielleicht beruhi⸗ 


— — 
* 


Joſeph 11. 421 


‚gend gewirkt, jetzt waren es ſchwache Palliative. Der Gedanke, ven ber Lordober⸗ 
tommiffär Sir John Young in einem indiskreter Weiſe veröffentlichten Schreiben 
an die englijche Regierung 1855 ausſprach, die ſüdlichen Infeln dem Königreich 
Stiechenland zu überlaffen und nur Eorfu als unmittelbaren Beſitz Englands zu ke» 
halten, war gewiß mit Englands weſentlichen Intereflen in Einklang, aber Angeſichts 
ver Verträge nicht durchführbar und body ven Wünfchen ver Jonier nicht entiprechend. 
Die legislative Berfammlung petitionirte am 30. Januar 1859 um gänzlichen An- 
ſchluß aller Infeln an Griedyenland, was natürlich England zurüdwies. Dafür 
aber ſchlug der zum Lorboberlommillär ernannte W. E. Gladſtone am 5. Februar 
eine Reihe von Beränderungen in ber Berfaffung vor, wodurch ber Einfluß des 
Lorboberlommifjärs in engere Schranfen gewiefen worben wäre und überhaupt bie 
Staaten viel an Freiheit gewonnen hätten. Die Borfchläge fcheiterten an dem grund- 
fäglihen Gegenſatz bes jontfchen zum englifchen Standpunkte, die Entfrembung 
zwiſchen ven Ioniern und der Schugmacht wurde nur größer. So ftehen jegt bie 
Berhältuiffe. Eine gewifie Berechtigung kann man ben Beftrebungen ber Sonier, 
befonders in der gefeglihen Form, in der fie in letzter Zeit ſich äußerten, nicht 
abfprechen. Ebenfo wenig aber wird man vernünftiger Weife verlangen können, daß 
England die für die Behauptung feiner Macht im mittellänvifhen Meere unbe- 
ſchreiblich wichtige Poſition von Corfu aufgebe, fie jett aufgebe im Angeſicht der 
Anftrengungen Frankreichs und Rußlands, man wirb vielmehr zufrieden fein dürfen, 
dag der Schlüffel des adriatifchen Meeres ſich in feinen Händen befindet. Eine 
Löfung der Frage wird fo wenig als bei Oeſterreichs Herrſchaft über die Lom- 
bardei auf diplomatiſchem Wege erreicht werben, fondern ohne Zweifel erft in 
Folge gewaltiger Weltereignifie eintreten. 

Literatur. “Eouavvog Aowwrin. Ilepi zig nolsrıung xaraoracenıg 
uns Entaynoov inı 'Everaw. Ey ’Adnvaıg. 1856. 

Costituzione degli Sfati uniti delle Jsole Jonie. Corfu 1817. Alb. Mouf« 
fon. Ein Beſuch auf Corfu und Gefalonien. Züri 1859. Nicolas Timoleon 
Bulgari de Corfou. Les Sept-Jies Joniennes et les trait&s qu’iles concernent. 
Leipzig 1859. Bilder. 
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Joſeph II, der ältefte Sohn Yranz I. und Marta Thereſia's, folgte feinem 
Vater 1765 in der Kaiſerwürde, blieb jevoh, fo lange feine Mutter lebte, auf 
bie Reihsfachen im engeren Sinne, auf fruchtlofe Reformverfuche des Reichshof⸗ 
rathes und Reichskammergerichtes, auf einen mittelbaren, nur fehr langſam wach⸗ 
ſenden Einfluß in ven großen politifhen Angelegenheiten beſchränkt. In einiger 
Bedeutung machte ſich diefer zum erften Male 1770 bis 1773 in ber Theilung 
Polen's, dann 1777 bei dem bayerifhen Erbfolgeftreit geltend, ba in beiden 
ragen der Minifter Fürſt Kaunig gegen die Wünfche ver Kalferin vie Wuf- 
faffungen I. theilte. Nach der Genugthuung, trog der Abneigung feiner Mutter 
die polnifhe Sache durchgeführt zu haben, mußte I. in der bayeriichen Frage 
freilich die Demüthigung erleben, daß Maria Thereſta bei dem erften Anlaſſe 
auf die ruſſiſch⸗franzoſiſche Vermittlung einging und den Sohn zum Verzichte 


anf die bayerifhe Erbſchaft nötbigte. Ich genehmigte ven Frieden, fchrieb 


er damals, um die Kaiferin nicht zu betrüben; tch bin ver legte, der das ˖ Schiff 
zum Rüdzug betreten bat; jest if ver Krieg vorbei, ich bin auf Penfion geſetzt. 


‚Immer blieb das Ereigniß entfcheivend für das Syſtem auswärtiger Politik, wel- 
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ches er während feines ganzen fpäteren Regierung befolgte — eutſcheidend, indem 
in dem bayeriſchen Streite die Annäherung zu Preußen, vie ſich während des 
polntfhen Handels gebildet hatte, für immer abbrach und in ben ſchärfſten Gegen⸗ 
fat umfchlug — entſcheidend au, indem I. den Plan der bayeriihen Er⸗ 
werbung niemals aufgab, und dadurch in eine immer breitere und hbeftigere 
Dffenfiv- und Eroberungspolitik hineingerieth, welche feiner ganzen Regierung eine 
durchaus verhängnißvolle Wendung gab. 

Die Zeit der wahren Selbſtherrſchaft begann für ihn mit dem Tode feiner 
Mutter, November 1780. Nun beginnt eine neue Orbnung der Dinge, fagte 
Friedrich II. und I. ließ nicht lange Zeit vergehen, viefe Prophezeiung zu 
verwirklichen. „Dem friepfertigen und vorfihtigen Wrauenregimente der Maria 
Thereſia und ihren bebädtig unternommenen Reformen folgte eine weſentlich revo⸗ 
Iutionäre Regierung, welche das alte" Wefen von Grund aus zerrättete, den zähen 
und erftarrten Stoff den gewaltfamen Erperimenten phyſiokratiſcher und enchklo⸗ 
pädiſcher Aufflärung unterwarf und eine Verwirrung und Oährung hervorrief, 
deren Nachwirkungen weit über die Lebenszeit des Kaifers hinausreichten. I. kam 
wie ein Frembling in die alte Öfterreihifh-habsburgifhe Welt. Bon jener Unruhe 
und Beweglichkeit, tie feinen lothringiihen Ahnen eigen war, erfüllt, und ber 
ſtarren Monotonie feiner mütterlihen Vorfahren durchaus entgegengefegt, voll 
Wiverwillen gegen Klerus und Adel, welche vie Stützen des alten habsburgiſchen 
Regiments gewefen, fand er fi} auf einen Boden verpflanzt, wo ihm alle wider⸗ 
firebte, wo feine Umgebung, feine Yamtlie, feine Beamten verfagten, wo er faft 
niemaub vertrauen Tonnte als fich felbft.” (Häußer.) Seine Borbilder waren 
Beter J. von Rußland, Choifenl von Frankreich und vor Allem fein großer 
preußiſcher Widerſacher. Sein leitender Gefihtepunft war bie Herftellung eines 
völlig centralifirten gefchloffenen Stantswefens , deſſen Hülfsquellen nad den mo⸗ 
dernen Theorien in vollem Umfange belebt und flüſſig gemacht würden, deſſen 
Dberhaupt, weber durch fremde Einflüffe noch durch einengende Privilegien gehin- 
dert, mit voller Freiheit und unbefchränfter Gewalt das Geſammtwohl fördern 
könnte. Daraus entfprangen zwei Hauptrichtungen feiner Thätigleit, die eine nad) 
innen auf burdgreifende Reformen und einheitliche Verſchmelzung des Staates, 
bie andere nady außen, auf Vergrößerung und Abrundung der Erblande nad) 
allen Seiten. Die Kaiferwürbe trat ihm dagegen völlig zuräd, fo daß er einmal 
ſelbſt zu dem franzäfifhen Geſandten fagte: Sie wiſſen, daß mir nichts weniger 
am Herzen liegt, als dieſe ekelhaften Gefchäfte und Zänkereien, welche man Reiche 
ſachen nennt. Das Haupt bes Neiches ergriff fomit tiefelbe Polttit, in welcher 
bis dahin die fürftlichen Territorialgewalten herangewachſen waren, um mit Durch⸗ 
brechung der alten Reichöformen eine nene Form flaatliher Einheit und moderner 
militäriſcher Herrſchaft zu bilnen. 

Der Vorgang wurde um fo frappanter, als I. mit ber vollen Heftigkeit 
einer feit fünfzehn Jahren ihre Ei erfehnenden Ungeduld fih in bie große 
Anfgabe ftürzte. Er hatte mannichfadhe Kenntuiffe, einen durchdringenden 
Berftand, eine unenblihe und allfeitige Wißbegierve. Er war einfah und ſchlicht 
im perfönlichen Auftreten, gegen jeven Einzelnen mild und freundlih, von dem 
Streben erfüllt, ven Drud des Vorrechts, das Brivilegtum ber Trägheit von dem 
Volle abzuwälzen. Aber feinem Eifer fehlte Beharrlicfeit und Ruhe; er war 
ebenfo wunbeftändig in der Durchführung wie fanguiniſch Im Beginnen. „Seine 
Urt und Weile zu fehen und zu denken, — fo fdilverte ihn ein befählgter und 
ſtrenger Beurtheiler im Sommer 1780 — feine Orundfäge und feine Unterhal⸗ 
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tung, in alle dem ſpricht fi ein unternehmender, ftärmifcher, mit großen Plänen 
ſchwangerer Geift aus. Aber ich glaube, daß er feine Gedanken ſchlecht verbaut hat, 
und daß er feines Zieles Immer verfehlen wirb, wenn es ſich darum handelt, es 
durch andere Mittel als vie der Gewalt zu erreichen. Ich halte ihn für alles Andere 
nur nicht für einen Politiker; es fehlt ihm an befonnenem Urtheil und Nach- 
denken, ex giebt fi jeden Augenblid Bläßen: mit einem Worte, man kann ihn 
nur in die Klaffe ver halben Genies feen.” In ver: Chat; er hatte keinen Be- 
griff von der Macht der Zeit, ver Ueberlieferung und des Rechtes, und flürmte 
mit feinen DBerbefferungen völlig unbedacht in höchft widerftrebende Verhältniſſe 
binein. Er wollte feine Völker frei, gebilvet und glücklich machen, fofort, troß jenes 
Hindernifjes, durch feinen kaiſerlichen Befehl, und ahnte gar nit, daß man zur 
Sreiheit nicht zwingen, fondern nur erziehen, und niemanden die Bildung an einem 
Zage und das Glück wider Willen oftroyiren kann Er ift darin allerdings nur der 
Sohn feiner Zeit, welche auf Verſtändigkeit und Zweckmäßigkeit gerichtet, ſchlechter⸗ 
dings keinen Sinn für bie fonftigen Momente des Daſeins hatte, und ihre Vor⸗ 
fchriften ver Preifinnigkeit, Toleranz und Humanität mit Tategorifcher Heftigkeit 
und deſpotiſchem Radikalismus diktirte. Die aufgeflärte Abfolutie war das polt- 
tiſche Ideal des Jahrhunderts und des Kaffers: wenn man bie Konfequenzen dieſes 
Verbältniffes zieht, fo begreift man, wie der ächte und warme Menſchenfreund, 
der launiſche Autokrat und ver ehrgeizige Eroberer untrennbar In Joſeph II. ver 
bunden waren. 

Er erklärte fein Syſtem glei in dem erften Augenblid feiner Regierung, 
indem er ſich weigerte, die verſchiedenen Berfaflungen und Gerechtſame ber einzel» 
nen Kronlande zu befhmwören. Er lehnte es ab, fi in Prefburg als König von 
Ungarn krönen zu laffen, er führte vielmehr die Krone des heiligen Stephan hin« 
weg in die Hofburg zu Wien. Der ganze öſterreichiſche Staatskörper wurbe ohne 
Rückſicht auf vie beftehenven Nationen in breizehn Statthalterfchaften, und eine 
jede derfelben ohne Rüdfiht auf die beftehenden Behörden in Bezirke und Kreiſe 
getheilt. In allen Yanden wurde die dentſche Sprache zur alleinigen Geſchäfts⸗ 
fprache erflärt, und als die Ungarn BVorftellungen dagegen machten, entgegnete J., 
er ſei deutſcher Katfer, und könne biefen Charakter wegen einer einzelnen Provinz 
nicht zurädftellen. Dies führte in Ungarn fogleich zum Verfaſſungsbruche, da eine 
Dienge Beamter wegen Unkenntniß ber deutſchen Sprache entfernt, und gegen das 
Geſetz durch Deutfche erfegt werden mußten. 

Wie die Befeitigung ber nationalen Unterfchieve wurbe auch bie Gleichheit 
der Stände vor dem Geſetze dekretirt. Die Privilegien des Adels waren in ber 
That damals in allen Kronlanden übermäßig, und niemand könnte behaupten, 
daß er davon in Defterreih den für den Staat und pas Geſammwwohl heilſamen 
Gebrauch gemacht hätte. Vielmehr hatte er feit dem 15. Jahrhundert die Bauern 
zu großem Theile in Leibeigenfhaft hinabgebrüdt, fich felbft aber vie Steuerfrei- 
beit, eremten Gerichtsſtand, Freiheit von mehreren peinlihen Strafen errungen. 
I. griff in alle diefe Verhältniffe auf das Raſcheſte und Entſchiedenſte ein, durch⸗ 
aus in löhlihem Sinne, aber verlegenb burch die Nichtachtung des formellen 
Rechtes, und fich felbft vernichtenn durch Unkenntniß derer, die man begünftigen 
wollte. Als die nerfänliche Freiheit der Bauern, die fefte Regulivung ihrer Laften 
und bie Heranztehung des Adels zur Steuerpflicht proflamirt wurde, als hies 
vollends in Ungarn ohne die verfaflungsmäßige Zuftimmung des Reichstags ge- 
ihab: da war der ungarifhe Adel, welder damals den ganzen Bauernſtand 
willenlos hinter ſich hatte, nahe daran, zu Roß zu ſteigen, und ven heiligen Krieg 
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für die alte Freiheit ver Magyaren zu verkünden. In Galizien und in Sieben- 
bürgen ergaben fich Uebelftäune anderer Art. Die Bauern jubelten dem Kaifer 
und feinen Gefegen zu, erhoben fi aber in ihrer Robheit mit wildem Grimme 
und bintigen Zumulten gegen die Edelleute, ermorbeten jeden Gutsherrn, ven fie 
antrafen, erklärten ven einfchreitenden Beamten, der Kalfer werde felbft kommen 
und fih an ihre Spige ftellen, und wurden nur mit großem Blutvergießen wieder 
zur Ordnung zurückgebracht. Der Abel der deutſchen Provinzen warf fi in ben bit- 
terften Groll, als I. gräfliche Betrüger wie Andere mit Eifen gefefielt Die Straßen 
von Wien kehren ließ; ihre Familien hielten fih, weniger durch das Verbrechen 
als durch die Strafe, entehrt, und erfüllten vie weiten Kreife ihres Einfluffes mit 
grimmigem Haße gegen den Kaifer. In Böhmen proteftirten die Stände gegen bie 
Unterbrehung ihrer Landtage, und weigerten dem Kaifer die verlangte Auslieferung 
ihrer Krone mit den beveutungsoollen Worten: der König foll dort fein, wo bie 
Krone, nicht die Krone, wo der König ifl. 

Zu al viefen Mißftimmungen fam mit voppelter Schwere bie von bem 
Kaifer angeregte Firchliche Bewegung. rund genug zur Reform wer auch ayf 
dieſem Gebiete vorhanven. Das —* war durch die zweihundertjährige Herrſchaft 
der Jeſuiten auf einen elenden Bildungsgrad heruntergebracht; Wunderglauben, 
Reliquiendienſt, unbedingte Devotion gegen die Geiſtlichen bildeten für die große 
Mehrzahl ver Bevölkerung ven einzigen Inhalt des religiöſen Lebens. Die Ala⸗ 
tholifen flanden unter drückenden Berfolgungsgejegen, an 60,000 Orbensleute 
hielten die Bürger und Bauern in kirchlicher Disciplin, die Schulen waren in 
der Hand der Iefuiten auch nad der Aufhebung des Ordens geblieben. I. fuhr 
auch hier an allen Enden zugleich hinein. Mehrere hundert Klöfter bob er auf 
und nahm ihre Güter in Beichlag; ven noch übrigen Ordensgeiſtlichen verbot er 
den Berfehr mit Rom, und unterwarf, nach feinem Begriffe von der Einheit und 
Geſchlofſenheit des Reiche, überhaupt die Bekanntmachung jeder päpftlihen Bulle 
dem placetum regium. In demſelben Sinne unterfagte er allen fremden Bifchöfen 
pie Ausübung ihrer Rechte in ven öfterreichifchen Theilen ihrer Didcefen (Chur 
‚und Konftanz in Vorderöſterreich, Paffau und Salzburg in Nieveröfterreih, Re⸗ 
gensburg in Böhmen, Lüttich in Belgien), und zog, wo fie ſich nicht fügten, ihre 
Güter ein. Zugleich wurde die päpftlihe Geſetzgebung gegen bie Janfeniften außer 
Kraft geſetzt, die Einkünfte ver Biſchöfe verringert, und namentlich in Ungarn 
auf die Hälfte des früheren Betrages gefehmälert; e8 wurde überall ver jefuitifche 
Einfluß aus den Schulen befeitigt, das Puten der Hetligenbilder und die Miratel 
der Heiligen und Reliquien verboten. Hierauf wetteiferten Päpfte, Biſchöfe, Orden, 
Pfarrer und Gläubige, Über Kränkung ihrer Rechte und ihres Glaubens zu Magen. 
Die legten Funken warf bie an ſich tabellofefte Maßregel hinein, ein Toleranz 
ebift zu Gunften der Rutheraner und Juden, welches ohne beftimmte Abgrenzung 
ber Rechte nur allgemeine Principien aufftellte, dadurch eine Menge Verwirrung 
‚und Berwidiung in das Leben rief, und eine weitfchichtige Reihe von Erläuterungen, 
Orbennangen und Novellen nöthig machte. Die Proteftanten ließen ſich ihrerſeits 
manden Uebermuth gegen die bisherigen Bebrüder zu Schulden fommen; in 
mehreren großen Städten bildeten fich freie Gemeinden ohne irgend ein Glaubens⸗ 
befenntniß, in Böhmen erwachten die ſchwärmeriſchen Selten aus ber Zeit ber 
Huffitenkriege, religiös-tommuniftifcher Art, wieder. Es kam fo weit, daß dort bie 
verfhiedenen Religionsparteien fi mit den Waffen befehbeten, daß in Tyrol bie 
Bauern die Enilleivung ihrer Heiligenbilvder mit Gewalt verhinderten, daß ber 
ungarifhe hohe Klerus ſich offen an die Spige der politiihen Oppofition gegen . 


Joſeph 1. 425 


den Katfer fiellte. 3. blieb unerſchütterlich. Bergebens entfchloß fi der Papſt 1782 
zu einer Reife nach Wien; trog aller Höflichfeit des Kaiſers, trot aller Verehrung 
des Publifums erlangte er nicht ein ‚einziges Zugeſtändniß. Vielmehr forderte der 
Kalfer glei nachher ſeinerſeits das Recht zu ven Iombarbifchen Bisthümern felbfl 
zu ernennen, und fette 1784 bei feinem Gegenbefuhe in Rom feinen Anfprud 
gegen das Verſprechen, weitere Feindſeligkeiten zu fiftiren, durch. Aber vie Ein- 
tracht tauerte nicht lange, 1785 ftellte der Papft, zu großer Freude bes fronmen 
Kurfürften Karl Theodor, einen neuen Nuntius in München an, während bisher 
nur in Wien und Köln päpftlihe Nuntien reſidiren und die ihnen zulommenbe 
geiftliche Gerichtsbarkeit ausüben durften. J., an welden ver Erzbifhof von Salz⸗ 
burg über diefe Schmälerung feiner Juriédiktion berichtete, erklärte fogleih, ein _ 
päpftliher Nuntius ſei nicht anders als jeder andere Gefandte zu betrachten, und 
verorbnete aus Taiferliher Mactvolllommenheit die Aufhebung aller Jurisdiktion 
der päpftlichen Nuntiaturen. An dieſe Maßregel knüpfte fi unmittelbar bie Er⸗ 
bebung der dentſchen Erzbiſchöfe gegen ben päpftliden Stuhl auf dem Emfer 
Kongrefle: diefer Streit, welcher ein unermeßliches Auffehen und großen Spott 
ver Öffentlihen Meinung über alle Pfaffenhändel zur Folge Hatte, dauerte fort 
bis zu 3.8 Tod. “ 

Die heftigften Reibungen aber führte das Syſtem des Kaiſers in den äfter- 
chiſchen Niederlanden herbei. Hier hatten bie einzelnen Provinzen ſtändiſche Ver⸗ 
faffungen, zum Theil aus dem 15. Jahrhundert, feit unvorbenflicher Zeit in 
ununterbrodener Wirkfamteit, Kein Fremder burfte ein Amt im Lande erhalten, 
fein Belgier außer Landes vor Gericht geftellt werben. Klerus, Adel und ftäbtifche 
Magiftrate bilveten Landtage, deren Zuftimmung zu jever Stener erforderlich war, 
vie in der Zwiſchenzeit ihrer Sigungen durch bleibende Ausſchüſſe vertreten wurden, 
und urkundlich fogar das Recht bewaffneten Widerſtandes befoßen, wenn ber Landes⸗ 
herr die Berfafiung verlege. In geiftiger Beziehung fand man unter den herrſchenden 
Ständen Voltaire'ſchen Unglauben in weiter Verbreitung, das Bolt aber fand in 
abſoluter Abhängigkeit von der Kirche. Die Geiftlichkeit, ein Erzbifchof, 7 Biſchöfe, 
108 Abteien, waren hochgeehrt, im Befige eines großen Reichthums und des gefamm- 
ten Unterrichtswefens, in dem ſich wieder vor allen Anderen bie Iefuiten feftgefegt 
hatten, Diefe lokalen Machthaber hatten freilich von ihrer Stellung feinen befiern Ge- 
braud als die ungariichen gemacht. Die Mafle ver Bevölkerung war von allen 
politifhen Rechten gründlich ausgefchloffen, und bie Öffentlichen Intereffen verharr- 
ten in völliger Stagnation. Bon auswärtigem Handel war feine Rebe, Fabrikation 
uud Gewerbe fchleppten fich kümmerlich Hin, ber Kontraft gegen vie Blüthe bes 
benachbarten Holland war gewaltig. 
| I. Hatte bier die Lanvesverfaffungen 1780 anerlannt, aus Rückſicht auf den 
Bertrag von Utrecht und die dort ausgefprochene engliſch⸗holländiſche Garantie; 
feine kirchliche Geſetzgebung rief aber gleih 1781 ven lebhafteften Streit hervor. 
Der Erzbifhof von Mecheln proteftirte, durch die Jeſuiten angefeuert, gegen das 
Toleranzedikt, die Freiheit der Ianfeniften, das Berbot ber Korrefponbenz mit 
Rom. I. ſchritt darauf etwas bedachtſamer in Belgien vor und fufpenbirte einige 
fonftige Neuerungen, 1786 aber befahl er die Anlage zweier Priefterfeminare in 
Löwen und Luxemburg, deren Lehrer er ernannte, und deren Beſuch er zur Bebin« 
gung jeder klirchlichen Anſtellung machte. Geiftliche, Studenten, Pöbelhaufen erhoben 
fih um die Wette dagegen, fo daß I. vurdgriff, den päpftlihen Nuntius aus 
dem Sande wies, den Erzbifhof von Mecheln nah Wien berief und den Biſchof 
von Namur in ein Klofter ftedte. Ueberall erhob fich jetzt im Lande ber Ruf, bie 








436 doſeph II. 


Rdigion fei tn Gefahr, und in viefem Augenblide, 1787, trat der Kaiſer mit 
umfaflenden und zugleich verfafiungswidrigen Givilreformen hervor. 

Die drei, ſchon ſeit Kari V. beftehenpen Räthe ver den Gentralregie- 

wurden abgeſchafft, und ein Regierungsrath unter dem Borfige eines laiſer⸗ 
lien Minifters dafür eingefegt. Die Verfafſungen ver einzeinen Provinzen wurden 
aufgehoben, das Laub in neun Kreiſe mit Yalferlihen Kommiffarien als Borftchern 
der Verwaltung getheilt, fatt der Landtage follten fortan fünf erwählte Beifitzer 
in den Regierungsrath eintreten, um in ven Finanzfachen mitzuftimmen. In glei- 
dem Sinne wurde auch die Gerichtsverfafſung umgeändert und. centralifirt: nicht 
einmal von einer Entfhäbigung ver hiedurch brodlos gewordenen Beamten und 
Wovolaten geſchah Erwähnung. Am 25. April 1787 verweigerten baranf bie 
Stände von Brabant die Steuern, forderten mit drohendem Nachdruck vie 
Abftellung aller Berfafiungsverlegungen,, und erlangten ein ſolches Berfprechen 
noch vielfahen Tumulten und Berwirrungen bei den Taiferliden Statthaltern, der 
Erzherzogin Marie Ehriftine und deren Gemahl, dem Prinzen Albert von Sachſen⸗ 
Teſchen. I. Ind, ehe er dieſe Verheißung ratificirte, eine Deputation der Stände 
nah Wien; va die Bährung fortvauerte, fo erflärten die eingeſchüchterten Statt- 
halter envlih den Ständen, daß alle Forderungen bewilligt feien; ber Kaifer aber 
fandte mittlerweile eine ſtarle Truppenmacht nach Belgien, deren Führer fehr wes 
nig nachgiebige Inftruftionen hatte; der Zuftand blieb gefpannt, unficher, auf allen 
Selten dit an der offenen Gewalt. 

Wenn man diefe innere Thätigfeit des Kaiſers überblidt, fo wird es nicht 
ſchwer fallen, die Momente feiner weithin zändennen Wirkung und die Urfachen 
feines tiefen Mißgeſchickes anzugeben. Er wirkte bis auf ven heutigen Tag, weil 
ex hohe Ziele geiftigen Fortſchritts und fittlicher Freiheit verfolgte. Er endete mit 
tragiſchen Kataftrophen, weil er das Gebäude mit dem Dache anfing, und feinen 
Willen flatt der Bildung feiner Völker für ein ausreihendes Fundament erachtete. 
Keine Hand Hätte ſich gegen ihn zu erheben gewagt, wenn er auf dem kirchlichen 
Gebiete mit der Freiftellung der afatholifhen Bekenntniſſe, mit der Beſeitigung 
fremden Einfluſſes auf den Bfterreihifhen Klerus, und mit der Ausſchließung bes 
klerikalen Einflufjes auf die Schulen fih begnägt, und damit drei Neuerungen von 
unermeßliher Tragweite gefihert hätte. Daß er aber durch feine Störungen des 
Gottespienftes die Bauern, durch die Einziehung des Kirchenguts den Adel erbit- 
terte,, brachte die beften Theile der Monarchie in gefährlihe Gährung — umb 
wer etwa bie religlöfe Bildung bamit gebeflert, wenn bie Bauern, ſtatt zum Hei⸗ 
ligen ferner zu wallfahrten, mit bitteren Verwünſchungen das erzwungene Aufhören 
feiner Mirakel beflagten? Ganz daſſelbe gilt auf dem politifchen Gebiete von feiner 
Befreiung ber Bauern einer- und dem centralifirenden Sprachenzwange anbererfeits. 
Wie viel den Ungarn im Bereiche ver materiellen Politik für die centralen Inte 
reffen des Geſammtſtaates abzugewinnen war, wenn man ihr Berfafiungsrecht und 
ihr Nationalgefühl fchonte, oder doch mit eingehender Geſchicklichkeit behandelte, 
hatte fo eben erſt Marta Therefin gezeigt. War es denn ein Gewinn für ben 
deutſchen Kaiſer, wenn bie Ungarn, bie auf eine lateiniſche Aurede Gut und Bint 
für feine Mutter eingefegt hatten, feinen deutſchen Befehlen mit Knirſchen ge- 
horchten, und nur auf eine Möglichkeit fpähten, feine deutſchen Beamten mit 
Schwertſtreichen zu verjagen? 

Indeſſen Hätte er, bei ver ungemeinen Kraft, zu welcher Maria Therefia und 
Raunig biefe Regierung emporgehoben hatten, troß aller Yehl- und: Uebergriffe 
ſein Inneres Syſtem wohl behauptet, wenn er feine Mittel nicht noch in weiterer 
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Maßloſigkeit zerfplittert hätte. Seine Meale waren noch nit erfüllt mit bem 
Bilde eines in feinem ganzen Beftande regenerirten Staatsweſens: er wollte aud 
eine ganz neue Weltftellung feinem Defterreich verfchaffen, und flrzte ſich wit 
gleich überfliegenper Eile in eine, nah allen Seiten zugleih vorbrängenbe aus⸗ 
wärtige Bolt. 

Seit vem Frieden von Tefhen, wo Rußland ebenfo nachdrücklich für Preußen, 
wie Frankreich ſchlaff und Tau file Oeſterreich gewirft hatte, ging ber leitende 
Gedanke des Wiener Hofes auf die Herftellung eines befferen Berhältuiffes zu Ruß⸗ 
land. Im April 1780 erhielt der Gefandte in Petersburg pie Weifung, weder Gelb 
noch Mühe zu fparen, um wo möglich Rußland von feinem bamaligen Bunde mit 
Prenßen abzuziehen, und vie alte vertraute Freundſchaft zwiſchen ven beiden Kai⸗ 
ferhöfen herzuftellen. Um viefe Bemühungen zu vereiteln, ſchickte Friedrich II. 
feinen Neffen und Thronfolger nach Petersburg, was dann in Wien den Be 
ſchluß veranlaßte, 3. ebenfalls einen Beſuch bei Katharina II. abftatten zu lafien. 
Sein Auftreten hatte den vollftändigften Erfolg; die Kaiſerin erklaͤrte unverholen, 
ber preußiſche Prinz ſei ebenfo fteif und linkiſch, wie I. geiftreidh und liebenswür⸗ 
dig. Freilich waren es nun nicht die ſchönen Augen des Kaiſers, welche ihm 
zum Siege Über den Nebenbuhler verholfen hatten. Katharina erging ſich damals 
in hochfliegenden Plänen auf die Zertrümmerung des türkifchen Reiches, und wäh. 
rend Preußen linkiſch genug fie bier zu Befonnenheit und Mäßigung aufforberte, 

ing I. mit bätfchelnner Yiebenswärbigleit auf die glühende Phantafle der Kal 

—* ein. In langen vertraulichen Geſprächen malten ſich Beide das Bild einer 
Umgeftaltumg des europäifhen Oftens aus, durch welche ben Kaiſerhöfen vie un- 
bedingte Ueberlegenheit über ganz Europa zugefallen wäre. 3. ſchmeichelte ſich, bie 
lebhafte und erregbare Kalferin durchaus feinen Zwecken vienfibar gemacht zu 
haben, und hatte gar keine Borftellung von ber tiefen Kälte, berechnenden Yähig- 
keit, weit hinaus blidenden Klugheit Katharinens. Zuerft fah er mit höchſter Befrie⸗ 
digung, daß Rußland alle Verſuche Friedrich's II. auf Erneuerung der Allianz von 
1764 zurüdwies, und wenige Monate nah dem Tode Maria Therefia’s unter 
zeichnete der Satfer, Mai 1781, fein geheimes Bündniß mit dem Peteröburger 
Hofe, auf Beiſtand gegen die Türken mit aller Macht, anf Verheißung, weber 
Separatfrieden noch Waffenſtillſtand zu fhließen, und auf Tünftige Feſtſtellung 
ber beiderfeitigen Erwerbungen nad dem Princip einer vollfländigen Gleichmaͤßigkeit 
und Gegenfeitigfeit. Im folgenden Jahre wurde durch eine eigenhändige Korreſpon⸗ 
denz der beiden Souveräne der Inhalt jener Petersburger Geſpräche vertragsmäßig 
firtrt. Katharina erklaͤrte, 21. September 1782, daß Rußland das Land bis zum 
Dniefter und einige Infeln des Archipel erhalten, Veflarabien, Moldau und Wal 
lachei ein Königreih Dacien unter der Herrfchaft eines Fürften griechiſchen Be⸗ 
Yenntntfjes bilden, die Türken aus Europa vertrieben, und ihr zweiter Entel Kon- 
ftantin griechifcher Kaiſer werden follte 3. gab, 13. Oktober, zu vem Allem 
feine Zuftimmung, unter ber, von Katharina mündlich genehmigten, Borausjegung, 
daß Oefterreich den norbweftlihen Theil ver Türkei von Belgrad bis zum Golf 
von Dario, fowie in Italien das gefammte venetianifche Gebiet erhalte Man 
hatte Gründe, die Ausführung biefes koloſſalen Planes nicht zu überftürzen, in 
der Zwiſchenzeit hätte I. hinreichenden Antrieb gehabt, mit feinen übrigen Nad- 
barn fich in gutes Verhältniß zu fegen, da ein Verſuch zur Thellung der Türkei 
und Itallens eine Maſſe von Antipathie hervorrufen mußte; er aber fah in feiner 
Ungebuld nicht fo weit, fondern biidte, fo lange feine Waffen an der Donan nod) 
feterten, einftwellen nad andern Gegenflänben feiner Bergrößernuugsiuft umher. 
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Roh im Jahre 1782 begann er mit einem alten Alllirten feines Haufes, 
mit Holland, einen Streit im Interefie Belgiens, ber ihm dieſe Macht vollſtän⸗ 
dig entfrembete, die Freundſchaft Frankreichs erlältete, und dem preußiſchen Ein- 
flug breiten Vorſchub that. Seit dem Utrechter Frieden gab Holland die Garnifonen 
für fieben beigifhe Feſtungen, bie fogenannten Barrierepläpe gegen Frankreich. 
3., dem eine fremde Uniform in feinem Lande unerträgli war, begehrte heftig 
ihre Entfernung; er mußte, um gegen ben Maren Buchftaben des Vertrags einen 

d zu haben, die Abfiht ausfprechen, jene Feſtungen zu fchleifen, und 
Holland gab bieranf oiberwilie nad, 1784 erfchien ex mit neuen Worberungen. 
Er behauptete Anſprüche auf Maſtricht und andere holländiſche Grenzſtriche zu 
haben erklaͤrte ſich aber bereit, viefelben fallen zu laſſen, wenn Holland bie durch 
den Bertrag von 1649 gefchloffene Schifffahrt aus der Schelve in die See wieber 
frei gebe. As Holland das Eine wie das Andere zurüdwies, ſchritt J. zu ei⸗ 
- genmädtiger Selbfthälfe, und ließ, vertrauend auf bie hollänbifhe Schwäche, einige 

Sandelöfhiffe die Schelve hinabgehen. Allein die hollänpifchen Batterieen fenerten 
auf die Yahrzeuge, und als I. im höchſten Zorne mit offenem Kriege brobte, 
fand Holland bei Preußen und Frankreich fo nachdrückliche Furſprache, daß 3. 
zurüdgog und fi mit einer Geldzahlung von 5 Millionen Gulden berubigte. Ein 
Ausgang, weldher dem Kaifer wenig Ruhm, wohl aber ven Ruf einer großen Un- 
verträglichkelt und Unzuverläßigteit hrachte. Nicht befier war in derſelben Zeit das 
Ergebniß feiner deutſchen Politit. Den fchlotternden, aber in langem Herlommen 
gewurzelten Befitzſtand ver zahllofen Meinen Zerritorialgewalten flörte er unanf- 
hörlih durch eine Reihe der mannigfaltigften Anfprüche. Die Vefeltigung der Kon- 
flanzer-, Bafjauer- und Salgburger-Didcefanrechte auf oͤſterreichiſchem Gebiet iſt oben 
ſchon erwähnt. Auf eine Menge Heinerer Stifter ftellte ex Panisbriefe aus, Penflons- 
anweiſungen, wie fie im Mittelalter vie Kaiſer oft gegeben, ſeit zwei Jahrhunderten 
aber nicht mehr wieberholt hatten. Bon feinen ſchwäbiſchen Beſitzungen her machte 
er den Keinen Nachbarn ihre Reichsunmittelbarkeit ftreitig, und fuchte fie der öfter- 
veichiſchen Landeshoheit zu unterwerfen. Im ganzen Reiche war das Gefühl ver- 
breitet, daß vor feinem Ehrgeiz kein Recht und Feine Selbſtſtändigkeit ſicher fei, 
und ganz von felbft richteten ſich alle Blicke auf den einzigen Reichsſtand, der bier 
ein mächtiges Beto einlegen Tonnte, auf König Friedrich von Preußen. 

Während biefer Heinen Händel hatte indeß bie Kaiferin Katharina ihre Ope- 
rationen im Orient 1783 durch die vertragswidrige Beſitznahme ver Krimm er- 
Öffnet. Der Sultan proteftirte, fügte fi aber 1784 auf J.'s Erklärung, daß et 
Katbarinen gegen jeven Feind mit 120,000 Dann zu Hülfe kommen würde. 
Hleranf rief der Kaiſer in Petersburg das in den legten Abreden feftgeftellte Princip 
der Gleichmaͤßigkeit in allen Erwerbungen an, und begehrte, gegenüber ber ruf 
ſiſchen Vergrößerung durch bie Krimm, fein gebührendes Wequivalent. Sein Sim 
fand nad wie vor auf der Einverleibung Bayerns, die ihm nebft jenen Arrondi⸗ 
rungen in Schwaben bie unbefirittene Herrfchaft über ganz Süddeutſchland gegeben 
hätte, Je unruhiger die Belgier gegen ihn auftraten, je unfiherer feine franzöftiche 
Allianz geworben war, deſto mehr war er bereit, den Kurfürften Karl Theodor 
mit Belgien zu entfhäpigen. Wie 1777 Hatte auch jetzt der Kurfürft nichts ein⸗ 
zuwenden, wie damals war and jetzt die einzige Schwierigkeit ver von Preußen 
unterflügte Proteft der Zweiräder Agnaten. Katharina's Geſandter beftärmte alſo 
mit mehr als nachdrücklichem Tone den einen Hof um feine Einwilligung. Die 
Folge war aber, daß man 1785 von Zweibrücken wieder flehentliche Bitten um 
Hülfe nad) Berlin fanbte, Friedrich IT. war längft auf dieſe Umtriebe aufmerkfam; 
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dte tief aufgeregte Stimmung ver übrigen NReiheflände gegen 3. kam ihm halben 
Wegs entgegen, und nach Furzer Unterhandlung gelangte ber deutſche Fürſtenbund 
um Abſchluß, welder faft alle beveutenden Stände des Reiches um Prenßen’s 

brung zuſammenſchloß. Die Wirkung war fo entfhieben, daß bie Kaiſerhöfe 
den bayeriſchen Plan auf ver Stelle ansfegten, und fogar ben großen tärkifchen 
Entwurf zu vertagen fi bequemten. 

Erſt nachdem Friedrich der Große 1786 geftorben, hielten vie Kaiſerhöfe bie 
Zeit zur Ausführung gelommen. Im Mai 1787 führte Potemkin feine Kaiferin 
zu ihrer berufenen Reife nach Cherſon; port fah fle unterwegs ven König Stanis- 
laus von Bolen, der mir Eifer in vie Allianz eintrat, um unter biefem Vorwand 
bie polniſchen Streiträfte aus ihrem Berfalle emporheben zu. lönnen, dann aber 
Kaiſer I. felbft, der bier alle VBerheifungen und Kombinationen ber frübern 
Zuſammenkunft erneuerte. Die Haltung Rußland’8 gegen bie Osmanen wurde ba» 
rauf fo feinvfelig, daß der Sultan fhon im Auguft feiner Gegnerin mit ver Kriegs⸗ 

ng zuvorkam, worauf dann I. ſich beeilte, feinerfeits ver tärkifchen Re⸗ 
gierung, December 1787, den Handſchuh hinzuwerfen. Ein rufflfches Heer drang 
1788 über ven Bug und. Pruth, ein Bfterreichifches über die Donau vor. 

Allein auch nad) dem Tode Friedrichs fanden die Verbündeten Preußen bier 
anf ihrem Wege. König Friedrich Wilhelm hatte ſoeben gemeinfhaftli mit Eng- 
land die oraniſche Herrſchaft in Holland reſtaurirt; die drei Staaten waren auf: 
das Engſte verbänvet, und entichlofien, ver erobernden Bolitit der Katjerhöfe mit 
allen Mitteln entgegen zu arbeiten. Ihre Geſandten flärkten ven Divan im feinem 
Eifer zum Widerſtande, erwedten In Polen eine patriotifche Partei zur Abſchüttelung 
des ruſſiſchen Ioches, und ermunterten König Guſtav III. von Schwenen zu einem 
kriegeriſchen Anfall auf das ruffifhe Finnland. Katharina, dadurch unmittelbar 
in Petersburg bedroht, konnte ihre Streitkräfte gegen vie Türkei nicht entiwideln, 
und die Osmanen waren im Stande, faft ihre ganze Macht gegen Defterreich 
zu vereinen. So brängten fie die Angreifer über ihre Grenzen zuräd, brachen felbft 
in Ungern ein, und beſetzten eine Zeit lang den ganzen Banat, aus dem fie Lau⸗ 
don nur mit höchſter Anftrengung wieder vertrieb. J war felbft auf dem Kriegs⸗ 
fhauplage, binberte aber bei feinem geringen militäriſchen Talente feine Generale 
mehr als er ihnen nügte, und brachte aus den Sümpfen ber Donaunieberung ben 
Keim eines ſchweren Siechthums zuräd. Im folgenden Jahre gingen die Saden 
allerdings beſſer; Laudon eroberte Semenbria und Belgrad, der Prinz von Koburg 
vereinigte ſich mit einem ruffifchen Heere unter Sumorow; beine brangen in bie 
Walachei ein, nahmen Buchareſt und flegten bei Yolfhan und am Rimnik. Nun 
aber ſchloß Preußen ein förmliches Bündniß mit der Pforte, ftellte ein Heer an 
der lithauiſchen, ein anderes an ber böhmiſchen Grenze auf, und wenn I. auf 
Empörung der chriſtlichen Rajah gegen die Pforte gehofft Hatte, fo fand er fi 
plöglih in ber gefährlichften Weiſe durch Unruhe in ven eigenen Staaten heim- 
gefucht. Die Folgen ver mannigfachen Fehler, welche er nad Innen und Außen 
gemacht, kamen jet im Augenblick der Krifis von allen Seiten vereinigt auf fein 

t 


In Ungarn Hatte die Noth des türkifchen Krieges bie Ungeduld der Nation 
anf ven höchſten Grab gefteigert. Der Übel trat zuſammen, und farbte Bevoll⸗ 
machtigte nach Berlin, um bei dem preußifcgen Hofe eine Garantie der Landes⸗ 


verfafſung zu erwirken — ein Anfuchen, welches unter den pamaligen Verbältniffen 


mit dem VBerfprechen einer Revolution gegen Defterreih im alle eines preußi⸗ 
fen Angriffes gleichbedeutend war. In Belgien Hatte J., als ex 1788 einen 
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Thell der dortigen Truppen zum türhifchen Kriege abrief, die von den Statthaltern 
chten Konceffionen beſtätigt, und nur feine beiden Seminare in Löwen und 
g aufrecht erhalten. Aber es wurde damit nicht ruhig. Die Stände und 
ber Klerus, die in den exrungenen Zugeſtändniſſen nur einen Ausbrud von Furcht 
und Schwäche des Kaifers gefehen, hofften durch weitere Agitation auch die ver- 
haßten Seminare zu vernichten. Die Gährung bamerte fort, die Regierung war 
efpalten in fi, hatte Berräther unter ihren höchſten Beamten, ſchwankte zwiſchen 
—** und Härte Als endlich, Juni 1789, J., durch fo viel Wider⸗ 
ſetzlichkeit gereizt, die Brabanter Landesverfaffung aufs Neue kaffirte, brach bie 
Empörung, durch England, Holland und Preußen auf alle Weile unterftägt, im 
offene Flammen aus. Auf holländiſchem Gebiet fammelten vie Häupter der belgi- 
fhen Unzufrievenen, die Advokaten van der Noot und Bond, jener Herifal, dieſer 
demokratiſch gefiunt, aber für ven Augenblick durch den gemeinfanen Haß gegen 
den Kaifer verbunden, ein Revolutionsheer; England gab Geld, Preußen fanpte 
Dfficdere; Turnhout in Brabant, Gent in Flandern wurden befettt, und gegen 
vie fchlecht geleiteten Angriffe der kaiſerlichen Truppen behanptet. ‘Darauf verjagten 
Hennegau, Namur und Limburg bie Tafferlihen Behörben, und am 10., 11. uub 
12. December entſchied die Bevölkerung Brüfiels durch bie Bertreibung ber öfter- 
reihifhen Beſatzung den Steg der Revolution. Diefe Nachrichten trafen in Wien 
ein, als 3. an den Nachwehen feines türkifchen Feldzugs Trank lag, als er zur 
Beſchwichtigung der maghariſchen Gefahr feine ungarifhen Dekrete bereits zuräd- 
genommen hatte, als er das Werk feines Lebens auf allen Seiten bredien und 
zufammenfinten ſah. Sie warfen ihn völlig darnieder; ein über das andere Mal 
rief ex aus: Brüffel ift mein Top. In der That verichlimmerte fich fein Befinden 
von Woche zu Woche; er flarb am 20. Febrnar 1790, mit dem ſchmerzensvollen 
Ausenf: er babe das Unglüd gehabt, alle feine Entwürfe fcheitern zu fehen. 
Seinem Bruder und Nachfolger, Leopold II. fiel vie ſchwierige Aufgabe zu, 
ben ſchwer bebrohten Staat durch Klugheit und Geſchmeidigkeit ans ben zufammen- 
wirkenden Bebrängniffen von Krieg und Revolution wieber binausznführen. 
Literatur. (Außer ven allgemeinen Werken von Görz, Dohm, Raumer, 
Hänffer) Politifches Journal, 1781 und ff. Groß-Hoffinger, Geſchichte Joſeph 
IL 4. Schmidt, Gefhichte der preußifchedentfchen Unionsheftrebangen. Borgnet, 
histoire des Belges ete. Beidtelg Abhanplung, Sttungäberidhte der Wiener 
Alademie, Baud IX., 925. (Hermann) ver Untergang Bolens und die öſtlichen 
Großmãchte, Preußiſche Jahrbücher, Br. IV. ©. 133. Srdei. 


Inden. 

Geſchichte. 

Die Juden: ein ſeit frühen Zeiten durch die Völker ndurch verbreitete Volk, 
das ohne eigenen Staat und ohne eigenes Land in ſeiner Zerſtreutheit unter ſeinem 
beſonderen Oeſetze lebt und feinen eigenthümlichen Geiſt ſelbſtſtändig erhielt. 
Die dieſe Erſcheinung eine wunderbare, einzige, fo ift der Juden Schickſal außer⸗ 
ordentlich. Zu wiederholten Malen zertrünmerte ihr Reid: fie richteten es von 
neuem anf. Freiwillig mit einem gewifien Weltbürgerfinne ſich unter fremden 
Bbolkern niederlaſſend, aus ihrer Heimat von Feinden fortgefäleppt und gewalt⸗ 
fam auseinandergertfien, auf daß ber Judenname exrlöihe, haben fie gleichwohl 
ven (menfchlicher Anficht nach unvermeivlihen) Untergang übersanert, waffenloe 
den unausgeſetzten, vielhunvertjährigen Berfolgungen ver äußeren Gewalt getrogt, 
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je haͤrter ſie bedrängt wurden, deſto eifriger als Inden ſich erhalten. Was wider 
fie geſchah, iſt zum Spott aller Vernünftigen geworben. Und fragt man, welche 
Macht es war, die in ber langen Kette von Neid und Trübfal das Judenthum 
aufrecht hielt, fo ift vie. Antwort: blos die Macht einiger erhebennen Gedanten, 
einiger Gebanten, welche das Herz berühren und das ganze Weſen bes Menſchen 
erfaflen. Das einmal gewobene geiftige Band zerriß nimmer. 

Ein Zweig des frühzeitig vom ariſchen Kern abgefonderten ſemitiſchen 
Stammes haben fie gewiffe Da: Arie mit Phönitern, Aramäern: 
und Arabern gemein: etwas Ernftes, Gehaltenes, Mäfiges, ven nüchternen Sinn, 
der mit zäher Beſtaändigkeit immer daſſelbe will, ver mit Strenge, felbft Härte 
das Feſterkannte durchführt, ver jeder Ausgelafienheit, allem maßlofen Treiben 
abhold, ſtets die Befonnenheit im Handeln fi) erhält. Solch' eine Natur mag 
wenig liebenswärbig fein, das fäße desipere in loco geht ihr gänzlich ab, harte 
Unftände führen fie zu felbftfüchtiger Berhärtung: allein es liegen in ihr die 
Eigenfchaften, welche im Glück wie im Unglüd Erfolge verheißen. Alles in allem 
überfhlagen Tann man nicht behaupten, daß die Ausflattung ver Iuben eine fehr 
reiche, mannihfache und glänzende geweſen ſei — andere Völker waren unläug- 
bar genialer und fchöpferiicher — aber man wird zugefteben mäffen, daß bei aller 
Einfdrmigleit und einfachen Dürre ihres geiftigen Lebens eine feltene Klarheit in 
ven beſchraͤnlenden Grenzen und mit dem Scharfblid die Kraft des Willens ihnen 
eigen ift. Mit ihrer unerfchätterlichen, unbeugfamen Beharrlichkeit bohrten fie fich 
duch alle Wiverwärtigleiten durch. Es ift nundtbig, bier zu unterfucdhen, ob ver 
Einfluß ver Wüfte die Anlage ihrer Geifteseigenheit gerichtet hat, und wie weit 
ihr urfprängliches Nomadenleben nadhwirkte: ihre weltgefchichtliche Bedentung be 
ginnt erſt mit dem Reifen ihres eigenen Glaubens. Bon ver Verehrung eines 
Stammgottes, ihres ſchützenden und gerechten Richters, ſchwangen in der Wuüſte 
ihre erleuchtetfien Männer ſich zu der Auffaffung der Einheitlichfeit der göttlichen 
Macht empor, zur Berehrung einer durch Fein Bild barftellbaren, allmächtigen, 
ſchaffenden Gottheit. Was Moſche (f. d. U.) am Sinai lehrte, warb als Offen- 
barıng des Höchften verkündet und empfangen: von diefen Tagen durchwallte ein 
göttliher Strom das judiſche Leben. Im nieveren Sein ging das höhere Auffaſſen 
nicht mehr verloren. Dieſes Heine Volk ift ver Träger des Monotheldmns ge 
werben; ans feiner Mitte berans ward das Götzendienerthum gebrochen. So nahm 
es in feiner. erflen Entwidlung, kurz vor dem zweiten Einzuge in Kanaan, 
nicht zur Entfaltung ſtaatlicher Hoheit, fondern zum religiöfen Leben ven 
Auſatz und fo gründete es auf feine Blaubensvorftellungen die weitere Eigen« 
tbümlichkeit feines Weſens. Jahrhunderte lang gedieh Feine rechte fefte Stantsform 
und die finatlichen Berhättniffe blieben ſchwankend. Aeußerliche an einer Obrigkeit 
erfichtliche Einheit war nit vorhanden; von zufälligem Auftreten begabter Führer 
(der Richter) hing die Stellung ver verbändeten zwBlf ifraelitifhden Stänme in 
einem zerftüdelten Gebiete neben feindlichen, kriegsggewaltigen Nachbarn ab. Keine 
Staatszucht trieb, wohl aber wirkte die religiöfe Triebkraft, einzelne Raturen er- 
hebend, deren begeifterter Aufihwung das Bolt emporriß, Die Religion follte nicht 
neben dem Wandel gelten, ſondern das Leben fein. Der eine alleinige Gott, der 
außerhalb der Welt ſtehende Weltbeherrſcher hat das Bolt Ifrael zu feiner be 
fonderen Gunade auserwählt und feinen Bund mit ihm durch Verheißungen bes 
flegelt, wenn es fich feiner Führung Aberläßt. Nationalkennzeichen iſt die Beſchnei⸗ 
bung. Der Bezug bes Einzelnen zu Oott iſt frei, keiner tilung bebärftig. 
Kein Prieftertbum tritt dazwiſchen. Gottes Wille iſt Staatsgewalt und Gefen, 
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denn er, unfichtbar gegenwärtig im Gezelte ver Stiftshältte, ift der Herrſcher ſei⸗ 
nes auserwählten Volles: Das follte Theokratie fein, nicht Hierarchie. Richt eigne 
Thatkraft, fondern Gottes mächtiger Arm hatte das gelobte Land au das Bolf 
gebracht. Alle find ein Geſchlecht, ein heiliges Volk gleichberedhtigter Brüder, 
alle frei und gleih, alle Könige und Priefter. Nicht Ahnen noch Schäße be- 
gründen einen wirklichen Unterſchied. Einer wie der andere foll feinen Gott er- 
tenuen, alle Hebrder zuſammen eine Einheit bilden. „Ihr follt mir ein Priefter- 
volk fein”, fagt Gott ans der Seele des Bolfes. Die Nachkommen des Mofche ımd 
feines Bruders Aeron bilden allerdings als Leviten und Priefter eine gefchloffene, 
durch die Gebiete der 12 Stämme vertheilte, von manden Laften ledige Körper⸗ 
ſchaft, welcher vie Beforgung ver Öffentlichen Gefchäfte nahe liegt, aber ihre Bor- - 
berechtigung befteht blos in einer Art Küftervienfi, und am gewifle kirchliche 
Berrihtungen, die nur fie vollziehen bürfen, knüpft fich fein ſtaatliches Ueberge⸗ 
wicht. Einer fo ivealen Auffaflung, welche einen glei hohen inneren Beruf bei 
fänmtlihen Bollsgenofjen voransfegte, entiprach natürlid die Wirklichkeit Teines- 
wegs. Ein Theil des Volkes blieb immerfort dem Götzendienſte hingegeben. Der 
Mofaismus war wohl vorgefchrieben und follte zur allgemeinen Form des Lebens 
durchgeführt werben, allein Jahrhunderte hindurch galt er weniger thatſächlich als 
warb vielmehr für feine einftige allgemeine Geltung gerungen. Und mit Grfolg. 
Die fortfchreitende Ausbildung wird an den feſten Einrichtungen offenbar, vie 
endlich (zwifchen — 1100 und — 1000) zu Stande fommen. Der weiſe Schamual er- 
richtete Prophetenſchulen, um Mittelpuntte höheren Treibens und im ihren Zög- 
lingen einen beftänbigen Kern von Bertretern der mofaifchen Auffaflung zu fchaffen; 
in Schaul befam bald darauf das ganze Bolf feinen erften König, ver fein An- 
führer gegen vie beprängenben Philiſter fein follte. (I. Samuel 9, v. 16). Scha⸗ 
mual (nicht Priefter, fondern Prophet) erklärte und falbte ihn zum Fürften „und 
trug dem Volke vor die Borfehrift des Königthums und ſchrieb fie in ein Buch 
und legte e8 nieder vor dem Ewigen“ (I. c. 10. v. 25). Ueber dem Könige galt 
alfo ein beſtimmtes Geſetz. Das anfänglich ſchwache Königthum (Schaul warb ge 
ftärzt) feste ſich raſch feft und reifte aus einem auf ber Wahl ſtehenden zu einem 
erblicden in Davids Geſchlecht. Die in der Hand fräftiger Herricher gejammelte 
Volksmacht wird jett ven fo lange gefährlihen Nachbarn überlegen und baut 
ein anfehnlih Reich auf. Doch fofort entwideln fih aud die andern Eigen⸗ 
ſchaften des Königthums. Es lehnt feine Gewalt auf eine Leibwache von Mieths- 
foldaten, erluftigt fih in der Pracht üppiger Hofhaltung, unterprüdt ben Willen 
ber einzelnen Volksgenoſſen. In Ierufalem thront der Herrſcher, Ierufalem wird 
des Landes Haupt, ftattlicher die Gottesverehrung, für fie ein Tempel errichtet. 
Schon iſt in ver Blüthe die Fäulniß, denn die zur fcheinbaren Herrlichkeit gelomme- 
nen alten Antriebe find innerliher Entträftung ausgeſetzt und bie Gefinnung wird 
angefrefien. Noch ſteht indeß die Mannhaftigleit ungebrochen. Dem Nachfolger 
Salome’3 wollen die Aelteften ver Stämme Bedingungen vorfchreiben und da er 
trogig antwortet, fo fallen zehn Stänme von ihm ab, die einen neuen König 
beftellen und für ihr Reich ven Namen Ifrael fortführen. Bei dem Sohne Sa- 
lome's blieb aber fein eigener Stamm Ju da mit ven Stamm Benjamin. Zer⸗ 
rifien iſt alfo nun das Hebräervolk in zwei fi befeindende Reiche und in dem 
kleineren, in Iuba, liegt das Heiligthum. Kämpfe, gegenfeitige Schwächung, raſches 
Ucberwuchern fremden Aberglaubens entfprang daraus. Im Ringen mit ber hereiu- 
gebrochenen Berberbniß fireben jedoch hervorragende, gottbegeifterte Männer bie 
religiöfen Gedanken, mit denen das Volksthum verwachfen war, abermals zu be 
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leben und das Eigene rein und hell zu bewahren. Als Öffentliche Rebner wenden 
fi diefe „Propheten“ an das Volk und fuchen deſſen Sinn zu läutern, während 
fie zugleich den Abfall vom Glauben und Gefeg der Väter, die Handwerkerei ber 
Briefter und der Könige Willkür fchelten. Site find die Exhalter des Judenthums, 
obfhon vie meiften Berfolgungen erliegen, fie hauchen ihrem Volke den Geiſt ein, 
welcher die bevorftehenne Heimſuchung überfteht. Denn vor dem Andrange ver 
größern Reiche ver Aegypter, Affyrer, Babylonier vermögen vie beiden Heinen 
erfchätterten Staaten ihren Beſtand nicht zu behaupten. Zuerſt zerftören bie Aſ⸗ 
ſyrer das Reich Iſrael, einige Menfchenalter fpäter die Babylonier das Reid Juda 
(— 586?). Beide Reihe wurben nicht blos überwunden, fondern auch der Kern 
ihrer Bevöllerung aus feinen Sigen in ferne Landſchaften weggeführt. Auslänver 
wurben ebenſo gewaltfam nad ben verlafienen Boden Iſraels verpflanzt. Die 
Entwidiung der Hebräer ſchien gefchlofien. 

Sie waren verloren, wenn nicht im Herzen einer edeln Schaar bie hoben reli- 
giöjen Ideen, weldhe ven Halt des Judenthums zu machen beftimmt waren, noch 
immer gelebt hätten. Ihre Erinnerungen pflegend, mit Hoffnungen fi nährend, 
des Glaubens getroft, daß dereinſt ein Davinsfohn das Bolt erlöfen und erhöhen 
werde, verbanden fie fih nicht und verfchmolzen nicht mit den Eingebomen ver 
Gegenden, in die fie verfett waren, ſondern behielten bie alte Heimat, das von 
Gott an Iſral geſchenkte Land im Sinne. Es kam auch die Zeit, in welcher den 
Juden die Rüdtehr erlaubt wurde, als Babylonien dem Perfer Kyros erlag. Ein- 
zelne Haufen zogen darauf nah Ierufalem zurüd. Babylonien war inmittelft 
eine Stätte jüpiicher Bildung geworden und im davidiſchen Geſchlechte vererbte 
dort die Würbe des Erilsfürften (Resch Galuta). Die Heimgelehrten, unter 
denen ſich viele Priefter befanden, erbauten an vie Stelle des zerftörten Tempels 
einen neuen und ſtrebten, im Gegenſatz zu ven verberbten Zuftänden, die fie an« 
trafen, nach Wieverherftellung der reinen Gottesverehrung. Der rechte Aufſchwung 
fam aber erft durch Ozra (Esra), einen Mann hobenpriefterlider Wblunft, der 
das Kleinod der Meberlieferung treu bewahrt hatte, fie verbreitet, und mit folge- 
rechter Strenge das alte Geſetz, als vie alle Juden verbindende Richtſchnur durch⸗ 
führt. Keine G:walt war in Paläftina, die dem Streben entgegengeftanden hätte, 


- genaue Öfeichartigfeit dem Ideal gemäß vurchzufegen. Der Blid war auf die Ber- 


gangenheit gerichtet, die Abficht ging auf Herrichtung einer theofratifchen Ge- 
meinde, eines Öottesreiches auf Erven. Was fich nicht fügte, wurde ausgeſtoßen, 
abgejchnitten, bintangefeßt (wie die Samariter, melde, eine Miſchung der alten 
Lanveseinwohner mit den nad) Paläſtina Berpflanzten, einzig vie moſaiſchen Bücher 
gelten ließen, aber das Anfehen der Prophetenfähriften verwarfen). Mit Yremben 
fol das Volk die Gemeinſchaft laſſen, rein in ſich leben. Daher das Berbot der 
Ehen mit Nichtjuden, daher die Abfonderung von den Heiden. Gründlicher war 
bie Reftauration, als e8 die Blüthezeit geweien war. Die geiftige Kraft, Ueber⸗ 
zengungstreue und Hingebumg, welde in und von bem Mittelpunfte Jerufalem 
wirkte, übte eine flarf anziehende und beherrichenne Macht auf die Menge ver 
Juden. Hell erglängte dort in fcharfer Ausprägung, was nad ihren ererbten Vor⸗ 
ftellungen ihnen als Heil und Weg des Heiles vorſchwebte. Da die weltliche Hoheit 
bei einem fremden Vollke (erft ven Berfern, dann ven Griechen) war, gewährte das 
Hohepriefterthum die Außere Einheit für das Voltsbewußtfein. Ein oberfter Rath 
(Sanhedrin) leitete als Pfleger ver vollsthůũmlichen Weiſe vie Gemeinde. Dergeftalt 
warb ein Gebäude priefterlicher Herrihaft aufgeführt und meithin erftredte ſich der 
Einfluß des Tempels von Ierufalem. Da warf bellenifche Bildung ihre leuchtenven 
Biuntfgti und Brater, Deutſches Staatswörterbuch V. 28 
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Strahlen nad Judäa. In defto ſtrengerem Feſthalten am Gefege der Väter, in 
vefto peinlicheren Bräucden fuchte ver Frommen Aengſtlichkeit Abwehr. Währenn 
griechifches Weſen um fich grifi, gewann das Judenthum neue Stärke von der ve 
meffenen Thorheit des Königs Antigonos, der jenes gewaltfam einführt und das ächt 
Joraelitiſche verfolgt. Dem olynwiſchen Zeus marb im Helligthum geopfert! Gine 
gefunde und fiegreihe Erhebung dagegen, unter Führung ber Maklabäer, ftellt 
(—164) die alte Gottesverehrung her und läßt einem gefteigerten, aber auch eng- 
berzigeren Eier freie Bahn, welder Juda vereinzeln und gegen alle andern Bätfer 
abfperren möchte und zugleich trachtet, des Juden del durch beftimmte Borfchrif- 
ten regelrecht zu binden, um bie mit freier Bewegung verbundenen Gefahren fern zu 
halten. In ſolchem Geifte wirkt die Partei der gefegesfundigen Bharifäer, und 
tränft die Maffen mit Anhänglichkeit an das Geſetz, aber auch mit blinder Ab⸗ 
neigung wiber alles Fremde. Dennoch machte and das Griechenthum Fortſchritte, 
namentlih unter den außerhalb Paläftinas wohnenden Juden, die vermuthlich als 
Händler in die Fußſtapfen der niedergebrochenen Phöniker getreten, ſich weithin ver- 
breitet hatten. Jetzt weniger in Abfall von der Väter Sitte, denn vielmehr als 
Zuthat zu ihr, fand Hellenifhes Eingang, fo daß eine Berfchmelzumg beider 
Bildungsmäcdte eintrat, wie fie 3. B. Filon abfpiegelt. Ein neues Judenthum 
erblühte in Alexandrien. Seit Simon dem Malfabäer hatten die Inden ein 
eigenes geiftlich-weltliches Herrſcherthum über fih. Im Jahre —140 übertrug ihm 
eine Verſammlung der Priefter, der Welteften und bes Volles in Ierufalem die 
erblihe Würde eines Hoheprieftere und Volkshauptes (Nasi) bis zu dem Tage, 
wann ein wahrer Prophet fommen werde. Im felben Jahre fuchte Simon in Rom 
die Bundesgenoſſenſchaft nach und erhielt fie. Romiſcher Schu follte Judäa vor 
den Syrerfönigen decken; bald aber gerieth es dafür unter römifche Herrſchaft, weil 
Zwiſt unter den Fürften und den Pharifäern, wie unter den Mitglievern des Fürſten⸗ 
hauſes ansbradh. Aufgerufen von den Parteien zum Schiedsrichter ergreift Pom⸗ 
pejus die günftige Gelegenheit und befegt (—63) Judäa. Seitdem iſt es ein Rom 
unterworfenes, zinsbares Land. Wohl beftellen die Römer einen Unterfürften, allein 
fie mindern deſſen Gewalt und gewähren ihm zu gleicher Zeit einen Rückhalt, mit 
rüdfichtslofer Willkür das Bolt zu behandeln. Die Iuden find nun römifcher Ex- 
prefiung fowohl als dem Wüthen, ihrer Fürften preisgegeben. Romiſchen Sitten 
verfhaffte der Tyrann Herodes Eingang, aber er beftellt (—30) zum Vorſteher 
der Sanhedrin den Babylonier Hillel, in deſſen Geſchlecht der Vorſitz erblich wurde. 
Hillel, ein gottvertrauender Mann, ver die Nächſtenliebe predigt und beſtimmte 
Regeln für die Ausdentung der heiligen Schriften aufſtellte, legte durch ſeine Schule 
den Grund zum Talmud. Inzwiſchen erfüllten die Vorgänge die Stimmung mit 
Haß wider Rom. Unter ven Geſetzesgelehrten bildet ſich eine förmliche Partei, welche 
ſchon tm bloßen Gehorſam vor den Römern eine Gefepesäbertretung erblickte. Ems 
pörungen verichlimmern die Lage. Auch vie Römer werben erbittert, weil fie auf 
der Juden feftes Volksthum ftoßen. Ihr geifliges Sein war mit dem Schwerte 
nit zu vertilgen, und etwas berartiges lag außerhalb des Kreifes der römiſchen 
Einfiht und Erfahrung. Weil vie Gewalt nicht verfchlug, wurben bie Römer immer 
gewalttbätiger, die Eiferer unter ben Juden hingegen Immer mutyiger. Bereits um 
44 bitgeten ſich Freiſchaaren und ein halber Kriegszuſtand trat ein. Su gelegener 
t, ale das roͤmiſche Reih in großen Wirren lag, brach der lange vorbereitete 
ufſtand zur Abſchüttlung des römljchen Joches los. Zwar gekıng die Austreibung 
der Mömer aus Judäa, allein vie Erhebung breitete Ach nicht fo weit, als erwartet 
worden, aus, mb bekam eime falfche Führung, indem bie Mittelpartei der Dlänner 
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von Rang aus der fruͤhern Zeit ſofort an's Ruder gelangte. Wie fie es trieb, war 
fle dem nachbrudspollen Angrifj eines Veſpaſianus nicht gewachſen. Zu fpät famen 
die Entſchiedeneren an die Spite, deren verzweifelter Widerſtand bie Erflürmung und 
Zerftörung Jeruſalems durch Titus (um 70 n. Chr.) nicht mehr abwenden konnte. 
Ihre Hänpter antworteten (Joſepos jüdiſcher Krieg V. c. 11. 8.2) den römifchen He- 
rolden: „An der Baterftapt liegt uns nichts, wenn wir zu Grunde gehen müflen, 
und Gott hat noch einen beffern Tempel als viefen, nämlich die Welt." 

Der Welt follten hinfort vie Juden angehören, ohne daß fie ein Land ihr 
eigen nennen konnten. Schon nad) ber erften Zerftörung ihres Staates begann ihre - 
weite Ausbreitung unter andern Böllern. In Antiohien und ven Heinaflatifchen 
Städten, fowie in Wleranprien und längs ver afrikaniſchen Küfte hatten ſich zahl- 
reiche Juden anfäßig gemacht. Pompejus hatte Friegögefangene Juden nad Rom 
gebracht; gegen den Beginn ber chriftlichen Zeitrechnung waren daſelbſt ſchon mehr 
als 8000 angefievelt. Zur Zeit der Zerfiörung Ierufalems gab es (laut Berficherung 
des Joſepos) kein Volt auf der Erde, worunter nicht Juden lebten. Und nun wurde 
es römiſche Stantspolittl, die Juden auseinanderzufprengen und in Heinen Scharen 
über das ganze Reich zu fchleudern, um das Judenthum zu ertöbten. Judäas ganze 
Bodenfläche nahmen fie. ven bisherigen Befigern weg. Dann traf Verfolgung bie 
Juden in Antiochien, allen fyrifchen Stäpten, Alexandrien und Kyrene. Da liberal 
wurben fie nievergemegelt. Das Judenthum hatte in jenem Jahrhundert, in ber 
Nähe feines Stammlandes, auch Belenner unter Nichtinden gefunden, fo in 
dem König des parthiſchen Bafallenftantes Adiabene und in benen ber ımter 
römischer Hoheit ftehenden Kommagene. Jet wurde Kommagene von den Römern 
überfallen und fein König verjagt, nachmals von Trajanus Adiabene unteriworfen. 
Alle Inden mußten Kopffteuer für das Kapitol, den Fiscus judaicus erlegen. 

Noch hofften die Juden auf Wienererlangung des Bodens, ven ihnen ja Gott 
verheißen. Im weiten Umkreis, in Kyrene, Aegypten, Kypern, Babylonien bes 
reitete fi ein Aufſtand vor, ver i. J. 117 losbrach. Er wurde nur nach harten 
Kämpfen unterdrückt. Gleich darauf ftanden auch bie paläftiniichen Juden auf und 
unterlagen gleichfalls. Abermalige Empörung ſchürte Aliba. Aus der Ferne ſtrömten 
die Iuden herbei. Damit den zum Feldherrn beftimmten Mann Giorie unfliege, 
nannte ihn Alba: Bar⸗Kosiba und wendete auf ihn Ausſprüche der Propheten an (1. 3. 
132). Das Unternehmen gelang anfangs; um e8 zu bewältigen, mußten die Römer 
ihre Regionen aus Britannien herveirufen. Ueber Jernſalems Trümmer ward nun 
(135) der Pflug gezogen. Sein Name follte ausgelöfcht werben. Aelis Capitolina 
ward e8 getauft, Römtfche Solvaten belamen es zur Nieverlafiung, fein Jude follte 
es mehr betreten, bei Todesſtrafe durfte ver Jude wicht einmal in feine Mähe. 

Der volle Strom war num in eine Menge von Tropfen nach alles Him- 
melsgegenben zerftäubt. Nach jedem Lande des römiſchen Reiches, in feinen Norden 
und Sven verbreiteten fi Juden. Nah Arabien, nach Abyſſinien wanderten 
fie. In Südaſien hatten fle noch Stätten im perfifchen Reiche. Bis Bombay und 
Malabar (Mattatscherry) bis Schina (Kai fung) drangen Juden. Bittere Noth 
mag die allermeiften in jo weite Fernen getrieben haben, aber das Jubenthum 
ſelbſt gewann dabei feine auferorbentlihe Anspehnung. Die ſtaatliche Machht var 
von ihnen genommen, indeß ihre innere Selbfiftändigtet und Bedeutung blieb. Denn 
das Indenthum ſank nicht zugleich mit feinen Altären, weil es eime Gedankenwelt 
erzeugt hatte, in der es fortieben konnte. Aber keines von dieſen Pflangodllenn brachte 
es zu höherer Wichtigkeit. In äußerer Unabhängigfeit lebten die Inden au wenigen 
Drten. In Arabien gab e8 mehrere freie Iuvenftämme, auch belannte ſich eine Reihe 
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himyariſcher Furſten zum Moſaiemus. Die Chaiba und andere Indenſtäͤmme be⸗ 
fiegte jeboch Mohamed. Inbeh giebt es noch jebt jäbiihe Bebpinen. In üibrf— 
finien bilveten alexandriniſche Inden einen Staat, der bis zum XV. Jahrhundert 
befand; Trümmer deſſelben tft noch jett ein jüpifcher Bezirk, in dem fie vorzugs⸗ 
weife als Handwerker leben. Indiſche Iuten bildeten (angeblid gegen 490) eine 
freie Gemeinde in Eranganore, vie nady beinahe taufendjährigem Beftehen durch 
den Ueberfall eines indiſchen Fürften zu Grunde ging. Im VII. Jahrhundert env- 
lich bekehrten fie ven Khan der Ehafaren Balan zum Mofaisums. Diefer fuchte 
Bulgaren und Ruffen für ven jünifhen Glauben zu gewinnen, allen um 966 
zerflörte der Rufle Swatoſlaw das dafariihe Reich. Keiner ihrer Staaten hatte 
Beventung und Beſtand; vie Wucht lag ganz wo anders, als in dem Aeußern. 

Das Widerftreben der Juden gegen Bildung und Geift des Römerreiches hatte 
ihnen ihr Land geloftet und die Staatögewalt in feinpfelige Stellung zu ihnen 
gebracht. Sie litten nunmehr Unterprädung. Diefe wurbe zu einem die Abtren⸗ 
nung der Ehriften und Juden fördernden Umſtande. Als fpäter (am Anfange des 
IV. Jahrhunderts) Diokletianus die firengen Juden fchonte, hingegen die Chriften 
und Samariter verfolgte, trat eine gänzliche Scheipung der Iuden und Sama- 
riter ein. 

Rom zertrat. Hadrianus wünſchte vor Allem die Lehrverfammliungen zu zer: 
ftören. Allein vie Kette der Ueberlieferung warb nad Ierufalems Fall in Jamnia 
erhalten, zunähft durch Hillel's Schüler Jochanan. Das Nafirat blieb als ein 
Patriarchat, welches fid) als der Mittelpunkt aller Juden geltend zu machen firebte 
und ihre Einheit wahrte. Jamnia wurde nad dem Aufftand von 119 zerftört. 
Nach ver Untervrüdung der Empörung des Bar Kofiba flohen Aliba's Jünger ins 
perſiſche Reich, doch kehrten fie fpäter zurüd und Tiberias wurde Sig des Nafl, 
von dem die Ernennung zu Gemeinde- und Richterämtern ausging. Auch in Ba- 
bylonien gab es noch eimen, der unter ver parthifchen und perfiihen Oberhobeit 
die inneren Berhältniffe der dortigen Judenſchaften orbnete. In den „4 Ellen des 
Lehrhaufes” erhielt fi vie nationale Gefinnung. Lehrende Gelehrte waren - vie 
Träger des Geſetzes und ver Ueberlieferungen, fowie vie Aufrichter und Fortbilpner 
des Dortegee. In den feit dem Beginne des III. Jahrhunderts aufblühenden 
Schulen Babyloniens fand Ifraels Kern Stärkung. Die Katheder waren die Rüft- 
kammern zum Widerftand gegen bie heidniſche und hriftliche Welt. In einer mehr: 
hundertjährigen Thätigleit wurden die alten, auf das jüdiſche Geſetz bezüglichen 
Mittheilungen aufgehäuft, und die Hefte der Lehrer, welche vie gültigen Säte 
ausventeten, ihnen gemäße Beftimmungen entwidelten und die gefammte jübifche 
Wiſſenſchaft und Weisheit umfaßten, mit jenen zufammengeftellt. Zum Abſchluß 
kam ver Inbegriff diefer Iangen Lehrthätigleit gegen Enve des V. Jahrhunderts. 
Wie ſeit der Rückkehr aus ver Berbannung bie Heiligen Bücher zum Kanon 
geftaltet worven, fo die fpäteren Lehren nad der Zerfireuung zum Talmud. Was 
vorvem die Phariſäer geweien, das waren jest die Rabbiner und Maſoreten, 
fie, wie jene voll milden Wohlwollens, aber zugleih voll ängftliher Sorge für 
bie Reinheit res Judiſchen, und, wie jene, bedacht durch Zäume und Einengumgen 
daffelbe zu fchügen. Unter dem äußeren Drud wuchs in den Schulen die Heinliche 
Buchftabenflauberei und das auf hohle Formen gelegte Gewicht. Obſchon vor allem 
nad der Gemeinfhaft mit Gott getracdhtet warb, fo war dennoch vieles gebrüdt, 
eingetrodnet und vertnödhert. Die talmubifchen Bücher fchloffen mit der Beſtim⸗ 
mung, daß nichts mehr hinzukommen folle. Ste gaben ſich nicht ale Gebote, aber 
fie wurden als ſolche mehr und mehr betradgtet und von der ganzen Iudenfchaft, 
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mit Ausnahme einer Abzweigung, der um bie Mitte des VIII. Jahrhunderts in 
Bagdad entftandenen Karaim, befolgt. Die Karaim's (gegenwärtig in der Krimm, 
Odeſſa, Luzk u. a. DO. vorhanden) verwarfen bie rabbinifche Ueberlieferung. Den 
gehetzten Juden Labung, flößte fie ihrem Sinne das erhebende Bewußtfein einer 
hohen Sendung ein, fo daß fie ohne Wanken die Wüfte des Mittelalters durd- 
walten, Erniedrigung und Leiden, überftanben. 

.. Denn feitvem chriſtliche Bekehrungseifer die Staatögewalt mit ſich fort- 
gezogen hatte, geriethen fie in Gefahr, einer fortgehbenvnen Verfolgung zu er- 
liegen. Gefhmäht als „nichtswürdige Sekte“, durch eine. Reihenfolge von Ber- 
boten der Staatsregierung ſeit dem IV. Jahrhundert betroffen, jehen fie fich nad 
und nad beinahe außer alles Rechtes geftellt und wie ein Ausſatz des Menſchen⸗ 
gefcglechtes behanvelt. Glaubenswüthige Bifchöfe fpornten vor lauter frommem Eifer 
zu Mißhandlungen der Juden das Bolt und bie Kaifer an. Viele hatten ſich wieder 
nad) Ierufalem gezogen; Heraklios fcheuchte fie abermals aus ihrer alten Stabt. 
Staatliche Geltung und öffentliche Rechte waren ihnen verfagt, und fie mußten es 
als Glück preifen, wenn fie-ungeftört ihrem Erwerbe nachgehen und ihre inneren 
Oemeindeangelegenheiten orbnen bvurften. Ihr höheres Streben fand in den tal- 
mudiſchen Stubien Befriebigung. 

Die Vertheilung unter fo viele Völlker wies den Juden die eigenthümliche 
Aufgabe zu ald Bermittler zwilchen biefen zu dienen. Weil fie in Verkehr unter 
einander blieben, fo theilte ſich auch, was fle in dem einen Lande fich anelgneten, 
dem andern mit. Natürlich waren fie dem Einfluß desjenigen Volkes, unter dem fie 

erade lebten, nicht enträdt, und biefer Einfluß war in dem Maße größer, als 
fe befiere Behandlung erfuhren. In Spanien cief z. B. die nationale Poeſie auch 
eine jüdiſche Dichtung hervor. Sogar in Deutſchland gab es einen jüdiſchen Min- 
nefänger. Ste bienten, getrennte Kulturkreife tin fi vereinigend, ala Ueber⸗ 
feger ausländiſcher Werke und halfen als ſolche den Arabern, gleich wie fle ara- 
bifche Werke dem Abendlande zugängli machten. Auch in äußeren Berhältniffen 
fiel ihnen das Ant des Vermittlers zu. So waren fie z. B. nicht felten biploma- 
tifche Agenten ver Osmanen. | 

Im Morgenlande waren fie keiner fo uftematifchen Verfolgungsmuth aus⸗ 
gefest, wie im chriſtlichen Abendlande, darum ftanven fie bei den Kämpfen ge⸗ 
wöhnlich auf der Seite der Perfer und Araber gegen die Ehriften, und ver arabifchen 
Eroberung thaten fie großen Vorſchub, obgleih Mohamed, weil er mit Juden hatte 
difpntiren und kämpfen müflen, fie haßte, und Omar, in gleich übler Gefinnung, 
aus Arabien und fogar aus Ierufalem fie jagte. Bon Mohamed und Omar rührten 
viele Beſchränkungen Her; ihr Gottesbienft mußte in aller Stille geſchehen, fie 
burften keine neuen Synagogen bauen, keinen Wein verkaufen, eine breiten Gürtel 
und keine Waffen tragen, fein gefattelt Pferd befteigen, fie follten dem Glaͤubi⸗ 
gen mit Ehrerbietung begegnen und ſich duch ihre Tracht von ihm unterſcheiden. 
Allemal, wenn die Yrömmigkeit unter den Muhamebanern recht in Schwung fam, 
erging es den Juden übel. Beftimmte Abzeichen, (buntfarbige Lappen, ein Kreis, 
gelbe Turbane) mußten fie annehmen, manchmal wurde ihnen auch das Leſen ara- 
bifher Bücher und das Erlernen des feinen Schriftarabifh verboten. Trotzdem 
befanden fie fih weit beſſer unter Arabern als unter Ehriften. Sie erlernten auch 
Arabiſch und ſchriftſtellerten fogar viel in arabiſcher Sprache. Als um bie Mitte 
des XI. Jahrhunderts das babyloniſche Schulhaupt Scherira hingerichtet wurde, 
und ihr Schulweſen am Euphrat ftodte, blühte es gerade im maurifhen Spa- 
nien auf, wo bie Juden einen großen Aufihwung nahmen, zumal eine Zeit lang 
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bie Auftöße des arabifchen Schrifttkums ihmen belebende neue Gedauken zufährten. 
Sie betheiligten fih an feiner wiffenfhaftlihen Bewegung. Abſenker von biefer 
wurden in ihre nationalen Studien gebracht. Bielen erihien nun bie bloße An⸗ 
fnäpfung an das Bibelwort ungenligenn. Das Verlangen nad Begrünung der 
Lehre aus Vernnuftſchlüfſen befrievigte vie Religionsphilofophie des Moſeh Mai- 
monides (2. Hälfte des XII. Jahrhunderts). Das von ihm entworfene (exfte 
jüdifche) Glaubensbekenutniß prägt noch jetzt jeder Jude feinem Gedächtniß ein. 

- Unter mongolifer Herrihaft befanden fie fi anfangs gut. Ste dienten 
ven Mongolen und wurben von ihnen zu Berwaltern eingejegt. Um Argun fam- 
melten fi Iuden aller Länder. Die Uebertritte ver Mongolen zum Islam brachten 
aber frühen Umfchlag. Der junge Glaubenseifer ſchärfte die osmaniſchen Geſetze 
wider fie nen ein. 

In Europa befand fi die Lage der Inden abhängig von den Bewegungen, 
welche vie hriftlihe Kirche durchmachte. So oft kirchlicher Eifer aufflammte und 
der geiftlihe Einfluß hoch flieg, wurden fle heftiger bevrüdt. Im XI. Jahrhun- 
dert hatten fie fchon manches Abenvlänpifche angenommen. In feiner exften Zeit 
verbot anf Betrieb des Gerschom ben Jehuda die Rabbinerverfammlung in Worms 
bie Bielweiberei und franzöfifhe Berfammlungen traten viefer Beftimmung bei, 
allein es war das Zeitalter der Mönche von Kaffino, Hilvebrands. Alfo nahm eine 
neue Leivensgefchichte der Inden den Anfang. Die Borftellung wurde herrſchend: 
zufammen mit den Juden könne das chriftliche Leben nicht geveihen. Die VBerüh- 
rungen der Chriſten mit ihnen follten darum abgefchnitten werben und was wiber 
Keger galt, auch auf Iuden Anwendung finten. Schwer fielen auf fle bie kano⸗ 
niſchen Geſetze. Die Kreuzzlige begannen mit blutigen Verfolgungen. In viefer Zeit 
flohen viele Juden aus Deutfhland nah Polen. Eine wahre Gier nad) Gut und 
Blut der Juden graffirte in ven folgennen Jahrhunderten. Unter fortwährendem 
Gehetze ver Pfaffen revete das driftlihe Bolt fih ein, vie Iuben trügen an allen 
Uebeln Schuld. Die unfinnigften Berläumbungen (Hoftienfhänpung, Kindermord, 
Brunnenvergiftung u. dgl.) Yamen in Umlauf und nährten die Gehäffigfeit. Plün- 
derungen und allen ervenflihen Gräueln blieben fie ausgefegt. Eine Beſchützung 
follte e8 fein, vaß Kaifer Friedrich II. fie zu feinen Kammerknechten erklärte. Spätere 
Fürſten wollten dann, daß fie vom Bolfe in Rube gelafien würben, weil fie ihnen 
(wie Ludwig der Baier 1343 erklärte) mit Leib und Out zugehören, weil die Yür- 
ften felber fie als auszuquetſchende Schwämme anfahen. Deutiche, framzöfifche und 
‚englifhe Könige wettelferten in Beraubungen und Erpreflungen. Nur Demuth und 
Opferwilligkeit festen bie Juden entgegen. Auch in Spanien fam es nach langem 
UAndrängen ber Geiftlidjkeit im XIV. Jahrhundert zur Verfolgung und (1492) 
zur gänzlihen Austreibung der Juden; ein Ereigniß, weldhes im Weſten ven Zu- 
fammenbang der Juden Europa’s und Afrika's fprengte. 

©etrennt von der übrigen Bevölkerung hausten bie Juden zufammen in ei- 
genen Iudenvierteln ber Städte (Iudenfeld, Indarta, Ghetto) und führten ein ge- 
teenntes Gemeindeleben, Lediglich ber zum Chriſtenthum Webertretenbe durfte fich 
mit dem übrigen Volle verbinten. In Portugal fanden alle Iuden unter einem 
Dbermeifter, ihrem Richter, dem Rabbi Mor (Major). Auch eine fie kennzeichnende 
Tracht hatte ihnen Innogenz III. (1215) auferlegt. Bom Landbefitz und vun den 
' zlinftigen Gewerben ausgeſchloſſen mußten fie, wohl ober übel, Gewinn vom Handel 
ſachen. Anger als Gehhäftsvermittier konnten fie ſich höchſtens als Aerzte geltend 
machen. Ihrer Kaufmanuſchaft nützte bie weite Verbreitung über fo viele verfchie⸗ 
dene Länder, wie ihre Verbindungen mit ber ferne erleichtert, und das ber Ehri- 
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ſtenheit auferlegte Verbot des Zinsnehmens. Die Juden verlegten ſich alfe vor: 
zugsweife auf bie Geldwirthſchaft, wurden Wechsler und Darleiher yon Geld gegen 
Pfand und Schein und bilveten das Wechſelweſen aus. Haudeltreibende Stäpte, 
(wie bie oberitalienifihen und holländiſchen) erfaunten ihre Bedeutung für bie Volks⸗ 
wohlfehrt an und gewährten ihnen noch am eheften rechtlichen Schub. WE ©elo- 
wucherer machten fie gewinnbringenve Gefchäfte; fo mancher Jude wurbe ber Schap- 
meifter unb Winanztünftler eines Yürften, aber fie machten fich ebendadurch dem 
Volke noch weit gebäffiger. Diefe einfeitige und beinahe ausſchließliche Richtung auf 
den Handel unter Umftänven, in welden der Boden zum Handeln erſt mühfan 
Widerwilligen abgerungen werben mußte, 309 den Schaöhergeift groß. Die beftän- 
dige Unficherheit ihrer Lage, in der ihnen immer faft kein anderer Beſitz als an 
fahrender Habe vergönnt blieb und feine andere Geltung vor ber Welt in Aus- 
ſicht Rand, ald vermöge Reichthums, ließ fie übermäßigen Werth auf das Gelv 
legen. Geld aber macht das Herz öde und hart. Schnöve Selbſtſucht verträgt ſich 
nicht mit feinem Ehrgefühle. Wer feine Schäge verfteden mußte, um nidt aus- 
geplündert und gemartert zu werben, wer nicht wagen burfte, anders ald gebüdt 
und bemüthig fih zu zeigen, wer, um nicht zu verhungern, mit feinen SDienftev 
und Waaren fi andrängen mußte, da Niemand ihn auffuchte, wer dann ſtets 
zu befahren hatte, anfangs rauh abgewiefen zu werben, bis ſchließlich feiner un- 
ermünlichen Geduld es gelang, ein Gefhäft den Widerſtrebenden abzutrogen — 
dem wurde bie freie Offenheit und der ehrenfefte Stolz wahrlid nicht anerzogen. 
Biele Geſchlechterfolgen gleihen Geſchickes find eine Schule, die dem Charakter 
erblihe Eigenthümlichkeiten einimpft. Im Weſen des ſpaniſchen Juden, ber lange 
gänftigere Verhältnifje genoß, Iag vie kriechende Zudringlichkeit nicht; diefer Zweig 
hatte eher etwas Nitterlihes. Die andere Menge mußte fih wohl, da einmal auf 
bequemen und geraden Wegen nicht fortzulommen war, liftige Durchtriebenheit an⸗ 
eignen. Bei ver guten Begabung der Juden fehlte ihnen der Scharfblid und bas 
Geſchick keineswegs, die Dinge zu durchſchauen und am rechten Ende anzugreifen. 
Die Aufgabe fland vor ihnen, fih in alle Berhältnifie zu ſchicken, ohne fih aufzu⸗ 
geben. Roth war für fie, weil ein tüchtiger Kern vorhanden war, eine Schule zu 
mäßigem Wandel und emfigem Treiben, venn in forglofem Sichgehenlaflen oder 
in befhanlicher Thatlofigkeit wären fie unfehlbar zu Grunde gegangen. Die Kraft 
erprobte fih im Dulden. Stimmte die ſchmachvolle Knechtſchaft, ihr Erbtheil, fie 
gereizt wider bie vorhandene Welt, wider Nichtjuden, und Hammerten fie fih unter 
ihrer Beſchwerung an jedes noch fo weienlofe Titelchen ihrer alten Weberliefe- 
rungen: fo drückte ihre ftantlihe Nichtigkeit fie in den häuslichen Kreis zurüd, 
innerhalb deſſen wenigftens die Familienliebe walten und wachſen mochte. Immer 
hielt fle der ivenle Hintergrund ihres Sinnes anfreht; fie fühlten fih an feine 
Staatöform und an feine Änfere Beziehung gebunden, fie meinten, mit ihrem Lei⸗ 
den bie Vorliebe Gottes zu erkaufen, dem fie näher flänven als andere. Leber 
ben Chriften, ver den Namen „Jude“ faft zur Entwürdigung braucht, ihn hoch⸗ 
fahrend anläßt, vor dem er ſich in Anßerfter Selbftverläugnung bemüthigt, wußte 
er fi hoch erhaben; gehört er ja doch zu dem auserwählten Volle Gottes und ift 
ihm der Himmel beftimmt. Er dankte für die Ehre, in jener Geſellſchaft zw fein. 

Freilich unter der äußeren Bertümmerung verkümmerte auch ihre Theologie 
und Gottesverehrung. Der Rückfall von bes — Behandlungeweiſe führte. 
zu einer verſchrobenen Methode, welche fortan der wahren Wiſſenſchaftlichkeit im 
Wege ſtand. Das Wiſſen lief auf Spitzfindigkeit und verfing das Thun in be⸗ 
ventungẽleeren Vorſchriften, auf die peinlich gehalten wurde. Bei völliger Abkehr 
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von gegenſtändlichem Wiſſen befand die Blüthe der Judenſchulen in mäßigen Witz⸗ 
fpielen. Da fie gegenüber dem Haße des Borurtheils nichts aufgaben, ſondern auch 
das Erftorbene in eingebilvetem Leben erhalten wollten, fo entwidelte ſich daraus 
eine Starrheit, die in merkwürdigem Gegenfa zu ihrer fonftigen Beweglichkeit 
ſteht. Während fie unter Italienern, bei denen fie größere Milde als in Deutſch⸗ 
land fanden, vie Landesbildung ſich aneigneten, reveten die deutſchen Juden, weil 
fie ärger zurüdgeftoßen wurben, eine verborbene Mundart (das fog. Jüdiſch⸗Deutſch) 
feit die Kenntniß des Hebrätfhen fih auf immer engere Kreife zurüdzog. Ihre 
Lehrer warnten vor deutſchen Büchern chriftlicher Verfaſſer; wer fie Iefe, falle vom 
Glauben ab. Ihre Gemeinden haben meiftens einen gewählten Vorſtand, der audy 
das Armenwefen beforgt. . ei jeder Synagoge ift eine Religionsſchule, oft auch 
eine Schule für allgemeinen Unterridt. Borftand und Rabbiner befigen feine geift- 
liche Gewalt ohne Zuftimmung der Gemeinde. Für gewifle Zwede 3. B. Leichen- 
beftattung, Beſchenkung von Bräuten u. dgl. beftehen in vielen Gemeinden befon- 
dere Genoſſenſchaften (Chevra). Die Ablunft von ven einzelnen Stämmen ift ver- 
gefien, blos vie Leviten bemahren, weil fie ausſchließlich das Segenſprechen im 
ver Synagoge haben, die Erinnerung ihres Geſchlechtes. 

. Die Sefammtheit ver europäiſchen Juden zerfällt in vie fpanifchen und veutfchen. 
Ablommlinge der erfteren haben fi) nad Holland, Dänemark, England, fowie nach 
Afrita und der Levante gezogen; aus ihrem Stamme ift Spinoza, Bon ven dentſchen 
Inden ſtammen vie polnifchen ab, vie Judendeutſch ald Sprache beibehielten. In den 
Slawenländern und aud in Ungarn war ihr Roos ein befieres. Rufland machte 
eine Ausnahme. Es fuchte (zuerft 1113, abermals gegen und nach 1500) der Juden 
ſich zu entlevigen. Nur im Berborgenen erhielten fi Juden im Kerne des rüſſiſchen 
Neiches. In Ungarn verfchlimmerte fich ihre Yage durch geiftlichen und durch deutſchen 
Einfluß. Bolen dagegen nennt ein jüdiſcher Dichter „das königliche Land, darin wir 
forglos wohnen in Ruhe,” obſchon auch in Polen erft das Drängen ver Geiſtlichkeit, 
neuerlich die ruſſiſche Herrſchaft Einſchränkungen berbeiführte. In viefem Lande von 
Edelherren und Bauern ergriffen fie die offengelaffenen, die bürgerlichen Beſchäf⸗ 
tigungen. Sie faft allein wurben Händler, Yuhrleute, Gaftwirthe, Schenkhalter, 
Lohnbediente, Schornfteinfeger, Schmiete, Handwerler aller Art: Biele Land⸗ 
ftärte haben vorwiegend jüdiſche Bevölkerung. Wie nachtheilig man aud über bie 
polniſchen Juden urtheile, fo find fie doch manierlider als ver Schladhtfits und 
reinliher al der Bauer, fo find fie es doc, die in Polen ven Verkehr bewegen 
und das Neifen erleichtern. Aber in zäher Beharrlidhleit am Alten feſtklebend blie- 
ben fie hinter den neueren Fortſchritten zuräd. 

So tft venn die jüdiſche Geſchichte ein fehr trauriges Beiſpiel davon, was 
dem bevorfteht, ver fih auf das Recht verlafien will, ohne in feiner Hand das 
Schwert zu führen. Der chriftlide Glaube hinderte nicht die Unterbrüdung derer, 
bie eine Gewalt befaßen; feine Verirrungen verleiteten im Gegentheile zu einer, 
dem Geifte des Chriftentbums zuwiderlaufenden Unduldſamkeit. Erft das Durd- 
brechen der neuen Ideen verfchaffte ihnen Erleichterung und Erlöſung. Alle Revo- 
Intionen (die erfte englifhe, vie franzöſiſche, die deutfche von 48) waren ihnen 
günftig. Gegenwärtig ift ein Jude in Frankreich Minifter, ein Jude fist (1858 
anerlanntermaßen) im englifchen Unterhaufe. Auch in Nordamerika find fie völlig 
ungehindert und frei, während Norwegen von feinem Juden betreten werben darf - 
er ein Theil der deutſchen Staaten veraltete Beftimmungen gegen fie tn Kraft 
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In Deutſchland kam die erſte Wendung durch die Prebiger ber Sumanität 
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Leifing und Herder. Das Borbild, welches Leifing im „Nathan“ aufftellte, wirkte 
auf die Meinung ver gebilveteren Ehriften. Herder's Wort: „pie Juden finb das 
ausgezeichnetefte Volk der Erbe" hallte ſtark. Noch 1744 hatte Maria Therefia 
Böhmen von allen Juden fäubern wollen und fchweres Geld genommen für bloße 
Öeftattung einftweiligen Aufenthaltes. Iofeph gab ihnen um 1787 ein Toleranz 
edit, doch befahl er ihnen die Annahme (hoch⸗) deutſcher Sprache und Särift. 
Den Anftoß zur Aufhebung des jüdiſchen Leibzolls gaben am Anfange unferes Jahr⸗ 
hunderts Franzoſen, namentlih Iollivet. Dagegen exftredte ſich ſtaatliche Ober⸗ 
aufſicht über ihre Gemeindeangelegenheiten und ſelbſt über ihren Gottesdienſt. 

Gleichzeitig machten auch erleuchtete Iuden Anftrengungen zur Nieverreifung 
der Scheidewände, in Deutſchland zuerft Mendelsſohn, ver zum Anfchluß an das 
deutſche Schriftthum trieb, obſchon die Rabbiner über ihn Zeter fchrieen. Ju Frank⸗ 
reich erklärte bie große Rabbinerverfammlung zu Paris im Februar 1807, vie 
Juden für keine befonvere Nation, fondern für Brüder ver übrigen Franzofen. 
Diefelbe Auffaffung brach aud in Deutſchland durch. Jüdiſche Knaben wurben 
chriſtlichen Gymnaſien anvertraut, in Tracht und Sitte bequemte ein großer Theil 
der Juden dem Landesbrauche fih an, und vernadjläfftgte ſogar die Speifegefeke. 
Im Jahr 1800 wurde die erfte deutſche Previgt in der Berliner Synagoge gehalten 
(zu Leipzig in der Mefle 1808). Gegenwärtig fin die Werte Leifing’s und Schiller’s 
in den Händen faft aller „deutſchen“ Juden und vielleicht in jeder judiſchen Gemeinde 
bis in die Wallachei anzutreffen. Als Aerzte, Schriftfteller, Muſiker machten fich 
Juden große Namen unter den Ebriften. Sowie nun unter ven Juden eine Ans 
zahl von Männern gejhult waren, welde in fich jüdiſche und chriſtliche Wusbil- 
dung vereinigten, erhob fich gegen das bloße Herkommen eine Reformpartet, weldy 
die Sympathieen der Chriften genießt. So ändert fi, indeß die Juriften bei 
alten Geſetzen ftehen bleiben, ihre gefellihaftlihe Stellung zufehends und an ber 
Art, in welcher ver Chrift fich gegen die Iuben benimmt, erkennt man jeßt, wie 
weit er wirklich gebildet ift. 

Literatur: Ewald, Geſchichte des Volkes Ifrael. VII. Göttingen 
1851—59. Graetz, Geſchichte der Juden. III. Leipzig 185660. (Bom 
Tode Juda Makkabis bis 1027; mehr erfchten bis jegt nit). Fürſt, Kul« 
tur und Literaturgefchichte der Iuden in Aflen. Leipzig 1849. I. Ioft, Gefchichte des 
Judentums und feiner Selten. Leipzig 1857. III. Saalſchütz, das moſaiſche Recht. 
Berlin 1846. II. I. H. Ritter, Geſchichte der jübifchen Reformation. Berlin 1858. 
I. Benjamin’8 8 Jahre in Aſien und Afrika 2 Aufl, Saunover 1858. 


Beiurich Watte, 
Mechtliche Stellung. 


Wer den Entwidlungsgang, den bie Frage der fogenannten Iubenemanck- 
pation in unferm Jahrhunderte genommen hat, in ber Literatur unb in ber 
Geſetzgebung überfhaut, dem Tann die endliche Beantwortung derfelben in ben 
cipilifirten Staaten nicht zweifelhaft fein. Die Gleihberehtigung der Juden 
mit den andern Beftaubtheilen der Bevölkerung iſt als erreichbares Ziel der Be⸗ 
wegung heute ſchon gewiß, nur bie Zeit ihrer Durchführung ift noch befiritten 
und ungewiß. 

Die Gründe, welche viefer Gleichberechtigung entgegen ftehen, verlieren fort- 
während an Gewicht und an Stärke. Die nde für viefelbe nehmen ebenfo 
mit der Zeit an Autorität zu. In manchen Länbern ift fie bereits durchgeführt, 
in andern bat die Geſetzgebung doch viele frühere Beſchränkungen befeitigt und 
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nur wenige verſuchen es noch die Hewmniffe des mittelalterlihen Rechts mit ängft- 
licher Strenge zu fügen. Iene Gründe laſſen fi) unter brei Hauptgefichtspunfte 
einreihen: 1. Religion, 2. Rationalität, 3. Wirthſchafte- und 
KAulturinterefjen. 
1. Am ſtärkſten wirkte im Mittelalter anf vie Ausfchliegung der Iuben von 
ver bürgerlichen nnd ſtaatlichen Gemeinfchaft mit ven Chriften der Gegenfag ver 
Religton, und heute noch hält viefer Eine Grund die Rechtsfchranten aufrecht, wo 
folche beftehen. Er ift das rechtliche Fundament der ganzen Geſetzgebung über bie 
Juden. Hält er nicht mehr Stand, fo fallen jene Schranfen unzettbar zufammen. 
Wenn ein Jude das Ehriftenthum anninımt, wenn gleich noch fo Auferlih und noch 
fo heuchleriſch, fo wirb er fofort ven chriftlichen Gemeinde- und Staatsbürgern in 
allen Retsverhältnifien völlig gleichgeftellt, obwohl er den orientalifgen Stempel der 
jüdiſchen Raſſe aud nachher noch auf feinem Geſichte trägt und felbft dann, wenn 
ex alle jene gefährlichen Charaktereigenſchaften, weldhe ven Juden aufgebürbet wer- 
den, in eminenten Grabe fortwährend befigt und an ven Tag legt. Umgekehrt 
bleibt der Jude allen gefeglihen Beichränkungen auch dann unterworfen, wenn er 
alle Tugenden des Patrioten übt und feine Hände von Schader und Wucher 
rein hält. Das Recht kennt nur Ein fiheres Merkmal des Iudenthums, das Be- 
fenntaig der moſaiſchen Religion. Die Taufe allein waſcht dieſes Merkmal‘ 
8 and damit Änbert ſich das Net. Der getaufte Jude ift juriſtiſch kein 
be mehr. 

Gerade dieſe entſcheidende Begründung aber if unfähig geworben, das barauf 
errichtete Gebäude zu tragen. Der mittelalterlide Staat war ein orthoborer 
Glaubensſtaat, der neuere Staat iſt es nicht mehr. Im Mittelalter hatte e8 einen 
Sim, alle Anversglänbigen von ver Tatholifchen Lebensgemeinſchaft auszuſchließen. 
Der neuere weltliche Staat, welcher der priefterlihen Vormundſchaft entwachſen 
ift, der die Bekenntnißfreiheit (f. d. Art.) als ein Menfchenrecht ſchützt, und bas 
Privatrecht wie das öffentliche Recht nach Rechts- und Staatsgründen, nicht nad 
religiöfen Dogmen und kirchlichen Motiven bemißt und ordnet, hat feinen Grund, 
ansnahmsweiſe die Juden anders zu behandeln, ale er Katholifen und Proteftanten 
und chriſtliche Sektirer und alle bie behandelt, welche aus philoſophiſchen Gründen 
oder aus Inbifferenz nit dem chriftlichen Glauben zerfallen find. Die Fähigkeit, 
Grundeigenthum zu erwerben, fteht in keinem natürlichen Zuſammenhang mit dem 
chriſtlichen Dogma ber Dreteinigfeit, und im Gefhäfts- und Handelsverkehr hat 
man von jeher nicht auf bie Religion der Kontrahenten, fondern anf deren Krebit 

tet 


In der jüdiſchen Religion iſt Nichts, was deren Bekenner binbert, als ehr⸗ 
bare Bürger zu leben und bie öffentlichen Pflichten zu erfüllen. Im Gegentheil 
alle Doralvorfchriften, welche für das Recht erheblich find, finden ihren älteften 
und en Ausprud fchon in dem moſaiſchen Geſetz und die fpätere Fort⸗ 
bildung ber jüblfchen Religion ift damit nicht in Widerſpruch gerathen, ſondern im 
Gegentheil humaner geworden. Auch im Talmud wird als oberfter Rechteſatz das 
Gebot verfändet: „Was du nicht willſt, daß man bir thue, das thue auch anbern 
nit.” 1) Die Juden Gaben wie die Chriften den wandelnden Einfluß ber Beit 
verſpürt. Die Ansichlieglicgkeit ihrer Religion iſt heute für fie eben fo wenig bin⸗ 
benbes Geſetz, wie die Ausfchließlicleit der chriſtlichen Orthodoxie die heutigen 
Chriſten verhindert, auch mit Audersgläubigen in freundlichen Beziehungen zu fein. 


2) Stefh B. Faſſel, Tugend» und Meciäichre nach Dem Talmnd. Wien 1848. ©. 120, 
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Juden und Ghriften find mit der Zeit humaner geworben, bie Geſellſchaft und 
ver Staat einigt, was die Konfeſſion fcheibet. | 

Inwiefern in der alten jübifchen Geſetzgebung ſich Vorſchriften finven, welche 
mit anfern chriſtlichen Sitten und mit unfern heutigen Rechtsbegriffen unvereinbar 
erſcheinen 3. B. pie graufame Strenge des Geremonialgefetes, oder die Erlaubniß 
ver Polygamie, find viefelben ſchon Lange unter den Juden felhft antiguirt und 
gemießen nicht mehr bie Autorität von Religionsgeboten. Ueberdem bat ſelbſtver⸗ 
ſtändlich Die Gleichberechtigung, vie von den Juden verlangt wird, nicht entfernt 
ven Sinn, dag nunmehr das judiſche Sonverrecht zum gemeinen Rechte erhoben 
werde, auch nit den Sinn, daß die Juden ihr beſonderes Recht beibehalten, 
fonvern im ©egentheil den Sinn, daß unjer hentiges gemeines Recht 
auch auf die Juden ausgedehnt werve Beide Uenberungen geben 
Haud in Hand, die Befeitigung der Beſchränkungen und ver Rechtserniebrigung 
ber Juden einerfeits und die Ausbreitung des gemeinen Landes⸗ und Staatsrechts 
über die Juden anderfeits; und beides wird dadurch erreicht, daß bie heutige Rechts⸗ 
bildung bie Eonfeffionele Form und Gebundenheit abftreift und menfhlid- 
nationale Öeftalt gewinnt. 

So lange die tonfeffionelle Ausprägung des bürgerlichen Rechts noch nicht 
ganz überwunden ift, wie voraus in dem Eherecht (f. Ehe) ver Tonfeffionelle 
Gegenſatz unter den Chriften in vielen Staaten noch entſcheidend wirkt, fo lange 
wird man in folden Inftituten, die mit ver Religion in näherer Verbindung 
geblieben find, auch für vie Juden ähnliche Eonfefflonele Modifikationen zulafien 
müflen, wie für die verfhiedenen chriftlichen Konfeffionen. Dadurch wird aber im 
Großen und Ganzen die Rechtögleihheit und Rechtsgemeinſchaft nicht gehindert. 

2. Ebenfo war der aus dem Gegenſatz der Nationalität hergenommene 
Trennungsgrund, welcher ven erſten ber religiöfen Scheidung zwar verftärkt aber 
nicht erfegen kann, im Mittelalter von großer Bedeutung nnd iſt in unjern 
heutigen Zuftänden unerheblid geworben. Allerdings waren die Juden anfangs 
ein fremdes Element in dem europälfchen Staatsſyſtem. Das alt-römifhe Reich 
zwar hatte den nationalen Gegenſatz bereits überwunden, aber den germanifchen 
und ben germano-romanifdyen Völkern erfchienen die Inden ald ein fremdes 
Bolt, das auf Volksgenoſſenſchaft mit ihnen keinen Anſpruch habe. Die Juden 
blieben unter einander trotz ihrer Zerſtreutheit in den verichiebenen chriſtlichen 
Ländern, als ein eigenthümliches Volk verbunden. Ausgeſchlofſen und aus 
geftoßen von ver Gemeinfchaft mit den chriſtlichen Völkern behielten fie das Gefühl 
ihrer Zufammengehörigleit bei, und der gleichmäßige Drad, ver von allen Seiten 
auf ihnen laftete, trieb fie enger zufammen. Wie Feinde ftonden ihnen alle Völler 
gegenüber, als Freunde erfannten fie fich ſelbſt, wo fie auch wohnen mochten. 

Allerdings if die femitifche Raſſe der Inden heute noch wie vor taufend 
und zweitaufend Jahren unverfenubar in ihrem Körper und in ihrer Haltung aus⸗ 
gedruckt, und noch inimer wird dieſer Raſſegegenſatz bon den ariihen Germanen 
und Romanen im Berlehr mit den Juden als etwas Fremdartiges vielfältig 
empfunden. Gegenwärtig nocd wirkt berfelbe fehr oft als ein Hinderniß näherer 
Beruhrung und Gemeinfchaft und mancherlei Abſtoßung und Gehäffigfeit finbet 
in dieſer Verſchiedenheit des Bluts uud der Raſſe ihre Erllärung. Dennoch iſt 
dieſelbe durchaus nicht geeignet, einen Unterfipten in der Rechteſtellung anfrecht zu 
halten, der ohne fie nicht zu rechtfertigen if. Es finden fi auch innerhalb ber 

ãiſch⸗ariſchen Böker eine Maſſe von Rafſeantipathien aller Urt, bald ber 
Stämme wider die Stämme, ober ver Stände wider bie Gtäube, ober ber Beruf- 
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Hoffen gegen einanver, over fogar der Familien, ohne daß darauf irgenb welche 
Rechtsunterſchiede gegründet werden. Man überläßt viefelben dem freien indivi⸗ 
duellen Leben, man verbichtet fie nicht zu Scheivemauern des Verkehrs und der 
Rechtsgemeinſchaft; und das ift gerade der Fortfchritt der humanen Rechtskultur, 
daß fie Herr geworben ift über alle dieſe Leidenfchaften und im Rechte wenigftens 
einigt und verbindet, was das Leben mannigfaltig fpaltet und entzweit. 

Die Inden haben aber aufgehört, ein bejonveres Volt mit einer eigenen 
Berfaffung und eigenem Recht zu fein. Es ift nicht wahr, daß fie heute noch den 
Mittelpunkt ihres nationalen Dafeins in Ierufalem fuchen und noch den Mefſfſias 
als den jüdiſchen Bolfstönig erwarten. Und fogar wenn biefe Sehnſucht als das 
geheime Ideal ihrer verfchlofienen Bruft in ihnen fortlebte, fie haben dennoch für 
die Zwifchenzeit durch ihr ganzes Berhalten bewiefen, daß file glei den andern 
Klafien der Bevölkerung in bie europäiſche Volksweiſe eingehen können und wollen 
und einen regen Antheil nehmen an ver Wohlfahrt des Landes, dem fie ange 
hören. Nur in dem Kicchenfinate, der in allen Dingen vie mittelalterlihen Zu⸗ 
fände feftzubalten ſich zulegt vergeblich abmäht, find bie Juden noch in dem Ghetto 
als eine Kafte europälfcher Pariad eingefchlofien. In der übrigen civilifirten Welt 
find die Verſchlußketten der Judengaſſen weggeräumt. Die Juden haben die Sprache 
und bie Aultur der Völfer angenommen, mit denen fie leben, und find durch tau- 
fendfältige Beziehungen 'mit den Ländern verbunden, in denen fie wohnen. Sie 
find längft keine Landesfremben mehr, fondern Landeskinder; feine Volksfremden 
mehr, fonvdern Bollsgenoffen. Die Juden find in Deutſchland zu Deutſchen 
und fogar in den Einzelftanten zu Preußen, Bayern, Würtembergern u. f. f. ge 
worden. Die humanere Eivilifation der neuern Zeit und bie einigende Macht bes 
modernen Staats haben die alte Schroffheit ver widerſtrebenden Nationalitäten 
überwunden. Unbevenfli hat ver neuere Staat daher fein Steuerfuftem in gleicher 
Weiſe auf Chriften und Juden ausgedehnt und die Juden zu der Kriegspflicht 
wie die Chriften herbeigezogen. Wo aber die Pflichten viefelben find, da barf vie 
Gleichheit der Rechte nicht vorenthalten werben. 

Die konſequente Durchführung dieſer Rechtsgleichheit hat freiiich ihre Schwie- 
rigkeiten. Wie jede Neuerung muß fie den zähen Widerſtand der Verehrer alter 
Ueberlieferung vorerft entwaflnen und die Feindſchaft derer befiegen, weldye in 
dem herkömmlichen Mißbrauch ihr Interefie fehen. Ste ftößt übernem bier auf 
ſtarke Antipathien und Borurtbeile auch bei folhen, vie teineomege als Anhänger 
bes Alten und als Liebhaber der Mißbräuche bekannt find. Die Bollsneigung, bie 
fonft wohl Reformen begünftigt, ift in viefer Beziehung oft gleichgültig oder eher 
gegen die Reform geftimmt. Deßhalb ift die Durchführung im Leben nicht fo 
leicht, als die Erkenntniß des Richtigen in ver Theorie; und daher finden wir 
öfters ein unſicheres und zaghaftes Fortſchreiten und gelegentlich wieder reattionäre 
Nüdfälle Daher läßt fi wohl das Princip mit Beſtimmtheit ausſprechen, das 
- bier zu realiſiren iſt und die Richtung bezeichnen, welche vie Gefeggebung und Regie- 
rung zu beachten hat. Dan darf auch fordern, daß jeder Staatsmann darin fehrem 
Volke vorleuchte, und nicht von den Bollsvorurtheilen fidh beberricgen und nadye 
fhleppen lafſe. Aber im übrigen muß man es dem ſtaatsmänniſchen Takte anheim 
ftellen, den rechter Moment der Durchführung zu ergreifen und ben Weg berfelben 
ie mit Berückſichtigung der vorhandenen Hinderniſſe zu wählen. 

3) Schon während des Mittelalters hatte außer der verichtebenen Religion 
und Rationalität noch ein brittes Moment zu dem Haß und zu den Verfolgungen 
gegen die Juden viel beigetragen. Die Juben Hatten fi der Geldgeſchäfte 
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damals ſchon und fogar begänftigt von Privilegien bemächtigt. Sie allein burften 
Geld auf Zinfen leihen, daher war au in Notbfällen nur von ihnen Geld zu 
entiehnen. Ihr unbeftreitbares Geſchick zu folhem Verkehr, die Gewandtheit, mit 
ver fie die Vortheile des Augenblids zu nuten verflanden und ihre Sparjamteit 
und Sorgfalt in der Aufbewahrung und Anſammlung des erworbenen Gewinns 
famen ihnen vortrefflich zu Statten. Sie wurben reich, aber zugleich als privilegirte 
Geldmänner beneivet und als Wucherer gehaßt. Wohl mochten fie fi) gelegentlich 
auch rächen, wenn nun ihre hodhmüthigen Bedränger und Berächter genöthigt 
waren ihre Geldhülfe anzufprehen; und wie fie von Zeit zu Zeit von ven Mäd- 
tigen ausgebrädt wurden, wie volle Schwämme, fo pflegten auch fie öfters wieder 
ihre Schulnner wie die Fliegen auszufangen, die im ihr Gefpinnft gerathen waren. 
Die jüdiſche Vollsart hatte von den Erzuätern ihres Stammes ber eine Vorliebe 
für den Schacher und für den Geſchäftsgewinn geerbt. .Iener Jakob, ver feinen Vater 
betrogen und feinen Bruder um die Erbſchaft geprellt, und der feinem Schwieger- 
vater durch ähnliche Schlauhelt die Heerden abgewonnen hatte, iſt ja der bibliſche 
Typus für diefen Charakter und das Ideal der alt⸗jüdiſchen Gewinnſucht. Die 
Lebensweife, zu welcher im Mittelalter vie Juden gendthigt waren, mußte viefe 
. alte Ratnranlage der jüdiſchen Rafſe, die wie eine Erbſünde fortgepflanzt und durch 
die Erziehung fortgepflegt wide, vollends nad allen Richtungen bin ausbilven. 
Ihre einzige Rettung — freilich oft aud ihre höchfte Gefahr — war ja vie Geld⸗ 
macht, zu ber fie ſich emporgearbeitet hatten, unter Entbehrungen, Quälereien und 
Leiden aller Art. Ihre ganze wirtbfchaftlihe und Kulturthätigkeit erhielt dieſe Eine 
gefährliche Richtung. Alles andere blieb ihnen verſchloſſen. Dan muß ſich wahr- 
haftig eher darüber verwundern, daß fie nicht in dem Schmug und Elend unter 
gegangen find, zu benen fie verbammt waren und daß fie trog ber Nöthigung, 
nur auf Gelverwerb zu achten, noch ben geiftigen und moraliihen Fond auf beflere 
Zeiten hinüber gerettet haben, deſſen fie ſich heute vor aller Welt rühmen dürfen, 
als darüber, daß an manden Gliedern und Yamilien ver jübifchen Raſſe noch vie 
Flecken und Leivenfhaften anhaften, die dem Stamme von feinen Feinden fo bitter 
vorgeworfen werben. * 

Bernünftiger Weiſe kann darin kein Grund für bie fortdauernde Zurückſetzung 
der Juden in deren bürgerlichen und Bffentlihen Rechten erkannt werben, wenn man 
auch daraus die Fortdauer mancher Bebenklichkeiten gegen vie gleiche Verkehrs— 
berechtigung der Juden und mancher feinblihen Stimmungen gegen biefelben 
erflären kann, Dan darf nicht die goldene Rechtöregel: Quivis presumitur bonus 
gegen fie zu ver barbariihen Maxime umbrehen: Quivis presumitur malus. Es 
wäre das unrecht und unpolitifh zugleih; denn das Recht fordert unter gleichen 
Borausfegungen gleiche Behandlung und ein ungerechtes Mißtrauen wie unge 
rechter Drud find eher ein Antrieb zu Böſem als zu Gutem. Indem man den 
Juden die Bahnen eröffnet zu anderen Berufsarten, welche jene bedenkliche Ge- 
winnſucht weniger in ihnen reizen, fondern ihre ebleren Anlagen anzuregen uud 
auszubilden geeignet find, werben fie ficher nicht fchlimmer, fonbern beffer werben. 

Zum Schuß find noch die verſchiedenen Beſchränkungen zu erwähnen, 
welchen bis auf die neuere Zeit die Iuben in- einzelnen deutſchen Staaten untere 
worfen werben. Der Artilel XVI. der dentſchen Bundesakte hatte bekanntlich es 
als eine Aufgabe der Bundesverfommlung erflärt, „in Berathung zu ziehen, wie 
anf eine möglichft übereinftimmende Welle die bürgerlihe VBerbefferung 
der Belenner des jüdiſchen Glaubens in Deutſchland zu bewirken fei und wie in- 
fonderheit venfelben der Genuß der bürgerlichen Rechte gegen die Uebernahme aller 
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Bürgerpflibten in den Bundesſtaaten verfchafft und gefichert werben Kinne.” Cs 
ift aber in der langen Zeit feit Erlaß ver Buntesalte von der Bundesſsverſamm⸗ 
fung Nichts gefchehen, um viefe Verheißung zu erfüllen, und der F. 144 der deutſchen 
Neicheverfaflung von 1849, welcher bie ſtaatsbürgerlichen und bürgerlichen Rechte 
für unabhängig von dem religtöfen Bekenntniß erklärt, und defien Konſequenz 
baber jene Beichränfungen aufgehoben hätte, iſt nicht zur Anerkennung gelangt. 
Nur einzelne deutſche Landesgeſetzgebungen haben der Richtung der Zeit mehr oder 
weniger Rechnung getragen, wie vorzüglid Preußen, Bapen, Würtemberg, 
Bayern u. a. In andern ift wohl die Praris humaner geworben, aber bie alten 
Beihränkungen dauern noch in größerem oder geringerem Umfange fort. Es gilt 
das namentlih aud von Defterreicdh, ungeachtet vielleicht in feinem andern 
Stante das jüdiſche Element der Bevölkerung fo geldmächtig iſt, wie tort. Gegen- 
wärtig macht inveffen andy in Defterreich der Reformgedanke Foriſchritte uud ftrebt 
bie Nealifirung an. 

Die wichtigſten Beſchraͤnkungen der Juden, bie vorfommen, find folgende: 

a. Das Berbot Grundeigenthum zu erwerben. Diefes Verbot Kat Die 
Juden nicht gehindert, auf Umwegen fi) vennec den grumbhefisenven Adel und 
die Bauern abhängig zu machen und fi der Früchte der Güter und des Berlehen 
bamit großentheils zu bemädtigen. Die Aufhebung besfelben würde wohl manche 
Güter auf ehrbaren Wegen in jüdiſche Hände bringen, aber das wäre kein Un—⸗ 
glüd für das Land und die Bodenkultur; ver Werth der Güter würde erhöht, was 
Heimatsgefühl ver Juden und damit aud ihre Baterlandéliebe würden leichter 
Wurzel Ichlagen. Der offene Wetteifer und Kampf ver Beſitzer würde beffer wirken 
als die träge Sicherheit der einen und die heimliche Zift der-andern. 

b. Die Ausihliegfung von den Innungen ber Handwerker und die Be 
hinverung in dem Betriebe von Handwerk und andern Bewerben, weburd 
wiener nur Kräfte gebunden werben, melde für das Ganze nfgli und für bie 
Privatwohlfahrt unentbehrlich find. 

c. Das beſchämende Berbst, riftlihe Dienftboten zn halten, welches 
die natürlichen Bedürfniſſe beiver Theile unbefriedigt läßt. 

d. Die Erſchwerung der Freizügigkeit umb der Niederlaffung, 
weiche noch mehr in das öffentliche Recht Hinübergreift, indem mehr der Abneigung 
der Gemeinden, bie Inden aufzunehmen, willfahrt als bie privatrechtliche Ueber- 
fiedlung der Inden dadurch gehenmt werben fol, Je mehr aber die Staats⸗ umd 
Landesgenoffenſchaft auch mit den Juden anerfannt wird, um fo weniger {ft gu 
ihrem Rachtheil eine ſolche Ausſchließung zu rechtfertigen. Im Zufammenkeng 
damit finden fih oft noch Ä 
e. Heiratsbefhräntungen ver Juden, damit biefe Beine neue Familien 
fiften. ” 
' f. Oefters iſt das Stimmrecht der Juden in der Gemeinpenerfaffung 
anerfanmt, aber noch die Wählbarkeit berfelben zu vn Gemeinvdeämtern 
gehemmt. Die letztere Beihränkung ift um jo unnöthiger, als das Vertrauen der 
eriſtlichen Mitbürger die Wahl beftimmt und es für ven Juden fchwerer nod 
als für ven Chriften wird, diefes Bertrauen pm erwerben. 

g. Ebenfo haben mande Stanten bie Juden für fähig erfikt der Ge⸗ 
ſchwornenſtellung mb ver repräfentativen Rechte, fo deß fie auch in 
den gejeggebenden Körper als Abgeordnete eintreten Tönnen, aber an ihre Un⸗ 
fähigleit zu Stantsämtern — zumeilen in weiterem Umfang fogar zu den 
Wirthſchafts Amtern ver öffentlihen Kaffen und Finanzftellen and zu 
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ven KRulturämtern der Öffentlihen Aerzte, Lehrer und Brofefforen 
feftgehalten ober fie no von Richter⸗ und Regterungsftellen ausgeſchlofſen. 
Erft mit der Zulafiung der Inden auch zu ven oberfien Hemtern öffentlicher Au⸗ 
torität wird ihre Befreiung zum Abſchluß gebracht. Es iſt das der lekte Schritt 
in der Konfequenz des Principe. Aber daß auch dieſer Schritt in dem choili- 
firten Europa gewagt werden müſſe, varüber kann das Vorbild anderer, in ber 
Saͤkulariſirung des Rechtes vorgefchrittener Staaten wie insbefonbere von Frank⸗ 
reich belehren und beruhigen. 

Ueber vie bieher gehörige Literatur vgl. Mohl, Eneyklop. der Staatswiſſen⸗ 
fchaft IT. 322 und Gottheif die Inden in Bayern. München, 1851. Jaques, 
Denkſchrift über die Stellung der Juden in Defterreih. Ate Aufl. Wien, 1860. 
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Juſtizbeamte. 


Unter Juſtizbeamten im allgemeinen und weiteren Sinne werden alle 
Organe des Staates verſtanden, welche für vie Ausübung ver Gerihtsbar- 
teit (fiehe den Artikel) thätig find, alfo Die Beamten des Staatsminifteriums 
der Juſtiz, der Stantsanwaltihaft und der Gerichte, und zwar der bei der Gtraf- 
vechtö- wie der bei der bürgerlichen Rechtspflege und bier wieber bei ber ftreitigen 
wie bei ber freiwilligen befchäftigten. Im engern und eigentlihen Sinn aber ver- 
ſteht man unterIuftizbeamten nur jene Beamte, welche wit einer Ridteramts- 
funktion befleivet, d. h. Recht zu fprechen berufen find (vgl. Bo. IV. ©. 184). 

Wenn nun au die Richteramtäfunktiouen bekleidenden Beamten nach ben 
für die Staatsdiener im Allgemeinen beftehenden Normen zu beurtheilen find, und 
infoferne rüdfichtlih ihrer auf den Artikel „Staatsbiener" zu verweiſen ift, fo 
treten doch andererfeits bei ihnen eigenthümliche Verhältniſſe und Rüdfichten ein, 
vie bier ihre geſonderte Darftellung zu finben haben. Diefe eigenthämlichen Ver⸗ 
haltniſſe und Rückſichten wurzeln in der Forberung, daß bie Organe der Rechts⸗ 
pflege, pie Richter, innerhalb ihres Wirkungsfreifes unabhängig und weber ver- 
pflichtet noch befugt fein müflen, fi ſowohl bei ver Progekleitung als Bei ber 
Entfheipung nad anderen Borfchriften zu richten, als nach folchen, die in allge 
meinen, gehörig publicixten Gefegen enthalten ſind, und daß fie jede Einmiſchuug 
des Regenten felbft ober feiner Miniſterien in den Gang nad im bie ı eidung 
Rechtsſachen nicht zu beachten haben. (Bergi. Dh. IV. 5. 189, Bo. II. 

. 540 


Um dem Örunbfage ver Unabhängigkeit der Gerichte, wornach dieſe bei ihrer 
Amisthätigkeit ſich lediglich von ver freien nach Maßgabe ver beſtehenden Geſetze 
gebildeten richterlichen Ueberzeugung leiten zu laſſen haben, feine praktiſche Wirb 
ſamkeit zu ſichern, muß eben ven Juſtizbeamten eine ſolche äußere Stellung ge 
währt werben, welche ſie auch jeden mittelbaren Einfluſſes auf ihre amtliche Thä⸗ 
tigkeit enthebt. Dahin zielen folgende Einrichtungen: " 

1) Die Anftelungen und Beförberungen der Juftizbeamten find fofort de 
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finitio, während die der anderen Beamten regelmäßig gewifle Jahre hindurch nur 
proviforifch zu fein pflegen. 

2) In dem alle ver Berfegung in den Ruheſtand ift ihnen ihr Geſammt⸗ 
gehalt zu belaflen, während ven übrigen Beamten gewöhnlih nur ein nad den 
Fahren ihrer Dienftesleiftung fi) bemeflenver Theil ihres Gefammtgehaltes (Stan- 
desgehalt im Gegenfage zu Dienftgehalt) verbleibt: 

3) Die Richter aller Abftufungen find inamovibel, fie können wider ihren 
Willen nur Kraft rechtsfräftigen Richter-Ausſpruches ihrer Stellen enthoben oder 
verfetst werben, von welch' legterem alle jevod eine Ausnahme dann eintritt, 
wenn die Berjegung durch Veränderungen in der Organifation der Gerichte oder 
ihrer Bezirke nöthig wird. 

Es ift nicht zu verfennen, daß insbeſondere die legte Beftimmung mandmal 
Unzutömmlichleiten mit fih führt und dazu dienen Tann, einem Intividunm feine 
Stelle zu ſichern, deſſen Entfernung das Intereffe des Dienftes als wünfchene- 
werth erſcheinen läßt. Es haben daher mandye neuere Gefete 3. B. vie f. preußifche 
Berorvnung vom 10. Juli 1849 betreffend bie Dienftwergehen ver Richter und 
die unfreiwillige Verfegung derſelben auf eine andere Stelle over in den Ruheſtand !) 
8. 53 beftimmt, daß bie Berfegung eines Richters wider deſſen Willen in ein 
anderes Nichteramt von gleihem Range und Gehalte au dann erfolgen Tann, 
wenn fie durd das Intereffe der Rechtspflege dringend geboten erſcheint, und als 
Fälle dieſer Art insbefonvere erflärt, wenn durch die Schuld des Richters, welche 
jedoch deſſen Dienftesentlaflung nicht begründet, zwiſchen ihm und andern Mit- 
gliedern des nämlichen Gerichte Beziehungen entftanden find, die ein erfprießliches 
Zuſammenwirken verhindern, oder wenn fonftige Urfachen, welde die Dienftent- 
laſſung nicht begründen, die amtliche Wirkfamleit des Richters in feiner bisherigen 
Stelle wejentlih fören ober gefährben, und genügende Gründe zu der Annahme 
vorliegen, daß jene Umftände der amtlichen Wirkſamkeit des Richters in einer 
andern Stelle nicht entgegenftehen werben. | 

Zur Gewähr gegen Willkür iſt weiter beſtimmt (8. 56), daß die unfreiwillige 
Berfegung nur auf Grund eines von dem oberften Gerichtshofe in einer Plenar- 
verfammlung gefaßten Beichluffes erfolgen Tann, welcher erflärt, daß der Fall ver 
Verſetzung vorliege. 

In dem Artikel „Disciplinarvergehen und Disciplinarverfahren“ 2) ift bereits 
hervorgehoben, daß die Sicherungsmaßregeln zu Gunften der Beamten in Vetreff 
der Disciplinarvergehen und Disciplinargewalt bei dem Richterſtande gehäufter 
und gefchärfter als bei ven Bermwaltungsbeamten find. 

Diefelben beftehen vorzugsweife darin, daß die zur Aufrechthaltung der Ord⸗ 
nung und nothwendigen Disciplin im Stantsdienfte, zur Ahndung von Ungehorfam, 
MWiverjeglichleit und eines der Würbe und Stellung des Staatöbieners unange- 
mefienen Betragens den Borgefegten und höheren Behörden gegenüber 
anderen Staatsdienern eingeräumte Disciplinarfirafgewalt gegen Richter nur 
den Gerichten zufömmt, und daß deren Anwendung durch dieſe ein förmliches 
Dischplinarverfahren vorherzugehen hat, welches ver Bertheitigung und Beſchwerde⸗ 
führung den freieften Spielraum geftattet, und insbeſondere ven Ausflug aller 
bem Nichteramte und befien gebeihlicher Ausübung fremder Momente zur Auf- 


gabe Bat. “ 


1, Gef. Sammlung für die k. Preuß. Staaten v. J. 1849. ©. 253, 
2) Bd. 111. S. 134 ff. 
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Die bisher beſprochene Sicherftellung des Richters — die Freiheit von ber 
Furcht, zu verlieren, — genügt aber nit; aud feine Beförderung darf nicht 
ber Willkür preisgegeben fein; er foll nad) Maßgabe ver Auszeichnung tn feinem 
Berufe, feines amtlichen Berbienftes darauf rechnen können. 

In der Beziehung aber vermögen Gefeße nur wenig zu wirken. Dem unbe 
bingten Anciennitätsfuftem fteht die Erwägung entgegen, daß vie Intelligenz, vie 
günftige Begabung und Auszeichnung gegenüber dem Uebergewicht älterer Dienft- 
jahre nicht ohne Einfluß bleiben fol. 

Manche Berfoffungen 3. B. vie des Königreiches Belgien Art. 983) haben 
dadurch dad Geeignete vorzutehren geſucht, daß fle bei Beſetzung ber Stellen für 
bie Appellationsgerichtshöfe dieſen Gerichtshöfen und ven Provinzialratheverfamm- 
ungen, bei jenen für ven Gaflationshof dieſem höchſten Gericht und dem Senat 
ein die Regierung bindendes Vorſchlagsrecht einräumen; in andern Ländern iſt ven 
Gerichtshöfen wenigftens ein wenn auch nicht bindendes Vorſchlagsrecht gegeben; 
faft allenthalben tft mindeſtens der Grundſatz anerfannt, daß die Vorrüdung in 
pie höheren Gehaltsffafien keine Sache der: Gnade und des adminiftrativen Be⸗ 
liebend des Juftizminifteriums fein dürfe. 

Geſetze können aber, wie bereit8 bemerkt, in der Beziehung kaum allen mög- 
lichen Unzufdmmlichkeiten und Mißſtänden vorbeugen, einerfeits macht ſich auch 
hier die Wahrheit geltend, daß die Unabhängigkeit des Charakters die ficherfte 
von allen iſt; andererfeits müſſen bier die allgemeinen ftantlichen Berhältniffe, von 
welchen die Rechtspflege eben auch und fie vor allen abhängt, ben Ausſchlag 
geben, und dahin zielen, daß die Unabhängigleit und Selbftftänvigfeit ver Gerichte 
in jeder Beziehung zur Wahrheit werve. Insbefonvere ift geltend zu machen, 
bag weder Beförderungen noch Zurüdfegungen ans politifhen NRüdfichten ftatt 
haben vürfen, Es würde viefes ein wenigftens indirektes Hereinziehen der Politik 
in die Gerichtsſaͤle herbeiführen, von welder fich folche nach jener Seite bin frei 
zu halten haben. © | 

Die Unabhängigkeit und Selbfiftänpigteit, wie fie hier, ausgehend von dem 
Weſen ver Rechtöpflege, für Iuftizbeamten gefordert wird, Tann der Natur ber 
Berwaltung gemäß in gleiher Weife den Adminiſtrativbeamten nicht gewährt 
werden 


Auch Hieraus ergibt fi, abgefehen von ven in Band IV ©. 191 oben auf- 
8 en Rüdfichten, die Nothwendigkeit einer völligen Zrennung der Juſtiz von 
der Berwaltung. — Ä 

Die Sicherftellung des Staates gegen die Aufnahme unfähiger ober unwür⸗ 
diger Individuen in die Reihe der unabfegbaren Iuftizbeamten erforbert für biefe 
eine firenge Prüfung; um auch das VBorräden in höhere Klaſſen der bloßen Gunſt 
mehr zu entziehen, erfcheint es zweckmäßig, für die Höchtten Nichterftellen eigene 
Prüfungen anzuorbnen, welche verjenige, welcher auf ſolche befoͤrdert werben will, 
mit Erfolg beftanden haben muß. Rt. 


Juſtizhoheit, S. Gericht, Staat. 


— ⸗7t 





3) Vergl. Bd. IV. ©, 190, 
%) Bergl. Bo. IV. ©, 193. 
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Auftizverweigerung, Juſtizverzögerung. 


Der Richter it berufen, fein Amt auch wirklich zu verwalten; zu dem 
Zwede hat er jeden an Ihn gebradhten Antrag zu verbeſcheiden, umd zwar im be- 
meſſener Zeit. 1) 

Unterfäßt er dieſes gänzlich, fo macht er fih einer Juſtizverweigerung, 
läßt er fi in Ertheilung des Beſcheides ungebührend foumfelig finden, fo macht 
ex fi einer Juſtizverzögerung ſchuldig. 

Eine Iuftizverweigerung liegt nicht vor, wenn ber Richter einen an ihr 
gebrachten Antrag, ſei es ans richtigen, fei es aus unftihhaltigen Gränten, 
abfhLägig beicheibet, insbeſondere aud dann nicht, wenn ex benfelben als 
geſetzlich nicht zu feiner Kompetenz gehörig, zurückweiſet. Findet ſich eine Partei 
hiedurch beſchwert, fo hat fie dagegen die einjchlägigen Rechtsmittel der Berufung 
oder ver Nichtigkeitsbeſchwerde zu ergreifen, welche legtere insbefonbere am Plage 
ift, wenn ber Richter dem Bellagten bie Gelegenheit zur Bertheibigung entzieht, 


.  amb ihn ungehört verurtheilt. 


Im Falle einer Unthätigleit und Langſamkeit des. Richters, einer Juſtizver⸗ 
weigerung oder Juftizuerzögerung, ift vie fogenannte querela denegats vel 
protsactes justitiee gegeben, mittelft welcher bie in folder Weiſe verlegte Partei 
ohne Rückſicht auf die Art ober ven Werth ihrer Rechtsſache Abhälfe verfucht. 
Es gehört eine ſolche Beſchwerde vor diejenige Staatsbehörde, welcher die Ober- 
auffiht auf vie Rechtöpflege zuftcht, alfo, wenn fie ber Unterrichter veranlaft, vor 
ven ihm vorgefegten mit der Disciplinaraufficyt betrauten Oberrichter, und wenn 
fie von dem oberften Serihtähofe veranlaft wird, an das uftizminifterium 
‘(Ban IV. ©. 188). 

In bergleihen Fällen kann natärli von einer richterlichen Entſcheidung keine 
Nede fein; es fragt fich bei derartigen Borlommnifien nicht um bie Gubfumtion 
des einzelnen alles unter bie Geſetze, ſondern um eine Beurtheilung bes Um- 
fanges und ber Menge ver Amtsgeſchäfte, weldhe dem Iangfamen Gerichte obliegen, 
indem —* abzunehmen iſt, ob dasſelbe ein Vorwurf wegen ver Langfamıkeit 

oder nid. 
ei Die Beſchwerdeſchrift, in welder wo möglih vie Thatſache ber Verweige⸗ 
rung ober Berzögerung der Juſtiz fogleich zu beſcheinigen iſt, wird dem ange- 
Hogten Gerichte mit dem Befehle mitgetheilt, Binnen einer beftimmten Friſt bei 
Bermeidung einer anzudrohenden Geldſtrafe entweder die nachgeſuchte Rechtshülfe 
gu gewähren oder bie Gründe anzugeben, wegen welcher es nicht geichehen Fänne. 
(itasen promotoriales, mandatum de administranda justitia.) Wird dieſem Be- 
fehle durch Gewährung der Rechtshülfe felbft Folge gegeben, fo iſt dadurch bie 
Beſchwerde gehoben. chuldigt fih das Gericht in ſiatthafter Weiſe, fo wird 
ver Beidgwerbeführer zur Ruhe vermwiefen; im entgegengefegten Balle wirb das 
Gericht wiederholt zur Erfüllung feiner Pflicht, und zwar binnen abgelürzter Frift, 
umd unter Androhung einer erhöhten Geldſtrafe aufgefordert. Im Falle eines 
fortgefegten Ungehorfams wird der Unterricäter nicht blos zur Vergütung ber dem 
Beichwerbeführer verurfachten Koften, ſowie zur Entridtung ber angebrohten 
©eloftrafen angehalten, ſondern es wird ihm aud nad mehreren Geſetzgebungen 


2, Nach den deutfchen Reichögefehen (Meichefamntergerichtsordnung von 1555. 11. 1. $. 2) 
innerhalb eines Monats. 
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die Rognitionsbefugniß in der betreffenden Streitfacdhe felbft entzogen (avocatio 
cause), nad anderen dagegen dem Beichwerbeführer bie Befugniß ertheilt, den 
bisherigen Richter in der Sache ſich zu verbitten. Den Reichsgeſetzen zufolge if 
das Obergeriht berechtigt, nun felbft das Richteramt auszuüben; allein um ben 
Parteien keine Inflanz zu entziehen, wird nun gewöhnlich die Verhandlung und 
Entſcheidnng ber flreitigen Hauptfache durch Delegation einem anderen Gerichte 
gleicher Art übertragen. 

In Folge ver in dem deutſchen Reiche ftattfinbenven Unterordnung ber als 
ein Ausflug und Beſtandtheil ver Landeshoheit beſtehenden Territorialiuftizgemalt 
unter die Reichsjuſtizgewalt Tomnten felbft in ven Ländern, in welden vermöge 
der Uppellationsprivilegien von den Ausfprüden ver Landesgerichte die Berufung 
an die Reichögerichte in der Regel ausgefchlofien war (Bergl Bv. IV. ©. 204), 
Beſchwerden wegen verweigerter oder verzögerter Juſtiz ſtets an das Reichskam⸗ 
mergericht gebracht werben. ?) 

As ein (freilih ungenügendes) Surrogat hiefür hat die Wiener Schlußakte 
vom 15. Mai 1820 Art. 29 die Beflimmung getroffen, daß, wenn in einem 
Bundesſtaate der Fall einer Juftizverweigerung eintritt, und auf gefegli- 
hen Wegen ausreihende Hälfe nicht erlangt werben kann, ber Bundes⸗ 
verfammlung obliegt, erwiefene, nah der VBerfaffung und ven befte- 
benden Gefegen jedes Landes zu beurtheilende Beſchwerden über 
verweigerte ober gehemmte Rechtspflege anzunehmen und baranf bie ge- 
richtliche Hülfe bei der Bundesregierung, die zu der Beſchwerde Anlaß gegeben 
bat, zu bewirken. 

Ob ver Fall einer Juſtizverweigerung vorliege, ift nach den oben aufgeftell- 
ten Örunpfägen zu bemeflen und fohin eine ſolche insbefondere dann nicht gege- 
ben, wenn fich die Landesgerichte felbft für inkompetent erklärt haben, ober in 
Folge eines fogenannten Kompetenzlonfliltes (vgl. den Ürtilel) in verfaflungs- 
mäßiger Weiſe von der dazu beftellten Behörde entichieben ift, daß eine Juſtiz⸗ 
ſache nicht vorliege. Nur find ſtets von der wirklich auf ven Grund des beſte⸗ 
henden Rechtszuſtandes funbirten Infompetenz-Erflärung die Fälle zu unterfcheiden, 


weil dafür kein Gerichtsſtand anerkannt oder angeoronet fei) für behindert erklä⸗ 
ren, bie Rehtshülfe zu gewähren, oder wo die Gerichte ohne gefegmäßige Ber 
handlung und Entſcheidung ber Sache die Hülfe Rechtens verfagen. 

Eine bloße temporäre Berzögerung, wenn fie nicht in eine völlige Hemmung 
ausartet, begrämbet ven Rekurs nicht, in welchem ver Beſchwerdefhrer nicht bios 
das Daſein der Iuftizuerweigerung gehörig beweiien, fonbern au bartkun muß, 
daß er alle nach ver Landesgeſetzgebung ihm gedfineten gefeglichen Wege betreten 
habe, ohne ausreichende Hülfe erlangen zu Fönuen. 

Im Falle ver begründeten Beſchwerde Liegt der Bundesverfemmlung ob, nö- 
thigenfalls im Wege der bundesrechtlichen Erekution die gerichtliche Hülfe ober 
die Befeitigung wer ihrer Wirkſamleit entgegenſtehenden Hinbernifle zu bewirken; 
eine Goguition in der Sache felbſt aber ſteht Ihr nicht zu, da fle weber Ap- 


9) Goldene Bulle v. I. 1356. Cap. Xı. 8. 3. 4. Reichtlammergerichtsorbuung v. 1566. 
äh. IL, Tit. 1 $. 2, Tit, 26 8. 1. 2, 
29 * 
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pelhof noch Kaflationehof in dem Sime iſt, wie bie die ehemaligen Reichsge⸗ 
richte waren. 

Sache der Bundesverfammlung ift es lediglich zn bewirken, daß eine mate- 
rielte Entſcheidung von Seite des Richters herbeigeführt werde, dem folde an 
fh zulömmt. 

Literatur: v. Bayer, Borträge Über den gemeinen vrdentlichen Civil. 
proceß. Ste Auflage. S. 282. Zahariä, deutſches Staats⸗ und Bundesrecht. 
2te Auflage. Bo. II. S. 777. Bfeiffer, die Selbſtſtändigkeit und Unabhän⸗ 
gigfeit des Richteramtes. Gött. 1851 S. 317 ff. Eihhorn, R. Fr., Betrach⸗ 
tungen über die Verfaſſung des deutfhen Bundes in Beziehung auf Streitigkeiten 
der Mitglieder vesfelben unter einander over mit ihren Unterthanen. Berlin 1832, 


8. 


KRabinet, S. Staatsminifter. 
Kabinetsjuftiz, S. Seridt. 
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Unter allen politifhen Imftitutionen ver civilifirten Welt vie voknehmſte und 
erhabenfte ift ohne Zweifel die Würde und ber Beruf bes Kaiſers. Als der größte 
der Römer, Cajus Iulius Eäfar, bie angebotene Königskrone mit ven Worten 
ausſchlug: „Ih bin nit ein König, id bin der Caſar“, konnte er ſelbſt 
die tiefe Bedeutung feiner Rebe nicht ergründen, noch ven unermeßlichen Umfang 
ermefjen, ven die ausgejprochene Idee in ver Zukunft erreihen werbe. Er mochte 
fi über die Republifaner im Stillen ärgern, vie ihn bebrängten und nun be 
klatſchten; aber fein hohes individuelles Selbftgefühl teinmphirte doch in genialem 
Aufſchwung Über den geheimen Aerger. Cäſar hat pie Inftitution gezeugt, die fei- 
nen Namen trägt, und das Samenkorn der mächtigen römiſchen Republit eingepflanzt, 
aus deren Schooß dann nad ihm das römiſche Kaiſerthum hervorgegangen iſt. 
Seither Hat viefelbe verſchiedene Phaſen der Entwicklung durchgemacht; aber noch 
tft fie nicht zu der Höhe und Reinheit erwachſen, welche ihres Stifters würdig 
and deren bie civilifirte Welt bepürftig tft. ’ 

Dir können folgende Entwidiungsftufen des Kaiferthums unterfcheiven: 1) 
Das alt⸗romiſche Kaiſerthum bis auf Konftantin. 2) Das römiſch⸗griechiſche Kai⸗ 
ſerthum nad Konftantin. 3) Das römiſche Kaiſerthum der Frantenkönige feit Karl 
dem Großen. 4) Das römifche Kaiſerthum ber deutſchen Könige von Otto bie zum 
Untergang ber Hobenflaufen. 5) das veutfcherömifche Katjertyum bis zur Auflöfung 
des römifchen Reiches deutſcher Nation. 6) Das moderne Kalferthum. 

1) Alterömifches Kaiſerthum. Dem glädlicheren Erben Eifars, Okta⸗ 
vins Auguftns, gelang es, die gefammte römiihe Staatsgewalt in feiner Perfon 
zu vereinigen. Bon da an verehrt das römijche Weltreidh in dem Kaiſer fein Einiges 
Haupt. Als Großneffe und Teftamentserbe Caſars führte Cajus Okltavins aud 
den Namen Cäfer. Über noch beventete derfelbe nicht bie Kaiſerwürde. Einen feften 
Namen dafür gab es anfänglich überhaupt nicht. Die erften Kalfer nannten fi 

gunächſt mit ihren Perfonennamen und fügten biefen bie verſchiedenen römiſchen 
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Würden bei, deren Koncentration bie wefentlihen Attribute des Kaifers in fich 
begriff. Ste erwähnten ihrer imperatorifchen Gewalt und ihres tribuniciſchen An⸗ 
ſehens. Der Kaiſer war regelmäßig and; Pontifex maximus und Princeps senatus 
und zog aud die cenforifhe Gewalt ver GSittencenfur au fih. Bon Zeit zu Zeit 
ließ er fi überdem bie Würde bes Konfjuls Übertragen, deſſen ftellvertretenve 
(profonfularifche) Gewalt er fortwährend beibehielt. Mit den alten Namen repub- 
likaniſcher Aemter wurde fo bie neue monarchiſche Hoheit in den Augen des Volkes 
gleihfam ermäßigt und die Verbindung ver neuen Verfaſſung mit der alten ficht- 
bar dargeftellt, in ähnlicher Weiſe wie unfere heutigen Könige bie Titel unterge- 
gangener mittelalterliher Reichsfürftenämter fortzuführen pflegen. Wollte man bie 
faiferlihe Machtvollkommenheit mit Einem Worte bezeichnen, fo bediente man fich 
mit Vorliebe der Ausprüde: Imperator oder Brinceps over perjänlicher noch 
des Ehrennamiens Auguftns,!) der im ber römifchen Zeit dem Namen Eifer 
ven Vorjprung abgewann und noch im Mittelalter neben vemfelben fich lange be 
hauptete. Erſt zuletzt erbleichte er vor dem größeren und inbivibuelleren des Kaifers 
und kam dann ganz in Bergefienheit. 

Die- Würde war nicht erblih, und fon dadurch unterſcheidet fie fih von 
der gewöhnlichen Königswürde, die faft immer mit einer Dynaftie erblich verbun- 
den war. Der Kalfer bevurfte eines Senatsfchluffes und eines Vollsgeſetzes, durch 
welche ihm die höchfte Gewalt übertragen ward. Die Römer waren überhaupt allen 
Erbämtern abgeneigt, fie verlangten für alle öffentlichen Würden individuelle 
Tüchtigkeit. Ganz vorzüglich aber fhien der cäfarifche Beruf höchſter individueller 
Begabung zu bebfirfen, mie fie das Erbrecht nicht zu gewährleiften vermag. 

Thalſaͤchlich hielten fi) die Römer freilich jo viel als möglich an bie Familie 
des lebten Kaiſers und ließen fi) fogar den einfältigen Claudius gefallen, weil er 
aus ter Fatferlihen Familie ſtammte. Aber von dem Stanbpunft bes römifchen 
Staatsrechts aus war es nicht im minbeften anftößig, wenn ein glücklicher Empö« 
rer fih an ver Spite der Legionen die Stufen des Kaiſerthrones erflieg, beun 
eben durch feine Erfolge erwies er feine cäfarifche Begabung. 

Es gibt aber noch andere Unterfchiebe zwiſchen ber römijchen Kaiſerwürde und 
dem Königthbum, wie dieſes bei vielen Völkern aud des Alterthums längft gelibt 
ward. Das Königthum ift eine nationale Inftitution; es ift ſeiner Natur nad 
befhränft auf ein beftimmtes Bolt und auf ein begrenztes Land. Das Kaiſerthum 
Dagegen ift eine univerfelle Würbe. Seine Idee umfaßt die Menſchheit und feine 
Autorität will fich über die ganze Erbe erfireden. Im höchſten Stun des Wortes 
gibt es daher nur Einen Kaiſer und viele Könige. Der Zug der Römer 
zur Weltherrſchaft, der alle Völker ver Erde fi) unterorpnen müflen, hat in dem 
römiſchen Kaiſerthum feinen höchſten Ausdruck gefunden. Der Kaifer iſt die römiſche 
Weltherrſchaft in Perſon. Alle öffentliche Macht gipfelt zuletzt in dem Kaiſer und 
ſeine oberſte Gewalt breitet ſich nun ſchrankenlos wieder nach unten aus, ſo weit 
ex es im öffentlichen Intereſſe für nöthig hält. Das römiſche Voll und ber römiſche 
Kaiſer, das find die zwei großen, abfoluten Autoritäten, welche der Römer verehrt. 
Die Autorität des römifchen Volles ift bie urfprünglicde, bie des Kaiſers bie ab» 
geleitete. In dem Vollswillen findet das Kaiſerthum feine rechtliche Begründung, 
und die Vollswohlfahrt ift feine Aufgabe. Aber in ber Regel verhält fi das Boll 


1) Sueton Octav. 7: prevaluit, ut Augustus polius vocaretur, non tantum novo 
sed etiam ampliore cognomine, quod loca quoque religiosa et in quibus augurato quid 
consecraiur, augusta dicantur. 
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ſelbſt nur pafſiv, und alle wahre, polttifche Allion geht ven dem Kalfer ans, ber 
die Madıt des römischen. Volkes fchranfenlos befigt und beliebig Abt. 

Der römifche Kaiſer ift durch kein Gefeg gebunden, und er wird durch fein Ge⸗ 
feg befchräuft. ber er flieht nicht außerhalb bes römiſchen Volkes und findet tu 
dem Geifte und in dem Gharalter Roms eine höhere Macht als felbft bie feinige. 
Er kann das römifche Recht um der Staatswohlfahrt willen ausnahmsweiſe durch⸗ 
bredyen, aber er muß es als Lebensregel beachten. Eo biktatorifh fein Imperium 
ift, fo muß er fih doch vor Miffethaten und Mißregierung hüten, durch welche 
das römifche Volk zn zornigem Aufſtand gebracht würde. Denn dann If feine Macht 
umb fein Leben in üußerſter Gefahr. Die Salus publica iſt bie Duelle, die 
Schraukle und ver Zwed aller Kaiſermacht. | 

2) Römifd-griehifhes Kaiſerthum. War in dem Älteren Kaiſerthum 
wenigſtens formell noch die Berbinpung verſchiedener republikaniſcher Magifiraturen 
fihtbar, deren hergebrachte Kompetenzen und deren Amtögebraud wohl noch Tange 
Zeit auf vie Behandlung der Gefhäfte einen Einfluß übten, fo ging auch vieſe 
Erinnerung fpäter unter, und das Kaiferthum wuchs fih völlig zu einer ein- 
beitlihen md untheilbaren Monarchie aus. Ebenſo verſchwanden die 
übrigen Magiftraturen der Republif mit ihrem relativ felbfländigen Imperimm- 
nach und nad, und es gab in dem weiten Reihe nur noch kaiſerliche Aemter und 
kaiſerliche Beamtete. | 

In der Gründung von Neu-Rom auf griechiſchem Boden hatte ber Innere 
Gegenſatz ber zwei Eivilifationen, ver hellenifchen und der römiſchen, die in dem 
römtfchen Weltreih verbunden waren, ein zweites griechiſches Gentrum gefunden, 
deſſen wachſende Bedeutung bald die der alten itallfchen Hauptſtadt hinter ſich 
ließ. Damit war auch bie Spaltung des Kalfertbums in ein weft-römifhes 
und in ein oſt⸗römiſches veranlaft. - Zwar gehörten noch immer Occident und 
Drient zufammen, Nach dem herrſchenden Syſtem war es doch nur Ein Kalfer- 
thum, wie Ein Reich, aber die Größe des Reiches erforderte zwei Träger ter lai⸗ 
ferlihen Gewalt, vie überdem noch in ven fogenannten Gäfaren fi, Theilhaber 
der Macht, Gehülfen und Nachfolger erwählten. Aber thatfächlic waren es zwei 
Reiche. Der Occident wurde gewöhnlidh von Rom aus, der Orient von Konflan- 
tinopel aus regiert. | 

Der Abſolutismus diefes fpätern Kaiſerthums war noch viel ungehemmter 
ala der des früheren, weil die republitanifchen Ipeen und Mebungen im Bolle vol- 
lends abgeftorben waren, und weil in Konftantinopel nun die orlentaliſchen Vor⸗ 
Kellungen ımb Gewohnheiten herrſchend wurden. Wie vor einem Gotte warf ſich ber 
Orient vor feinen Defpoten in den Staub. Auch das Yatferliche Hofceremoniel be- 
tam nun dieſe ortentalifchen Allfiren. | 

Rur in einer Beziehung erhielt das Kaiſerthum eine vorher nicht bekannte 
Schranke Sen Konftantin das Chriſtenthum angenommen hatte, waren bie chriſt⸗ 
lichen Kaifer genöthigt, eine hochſte Autorität anzuertennen, bie in keiner Weiſe 
auf das römiſche Bolt zuräd geführt werden konnte. Chriſtus und die Apoſtel 

galten ihnen in religiöfen Dingen doch mehr als der Wille ver Römer. “Dem 
- Imperium trat daher als eine nene wefentlid doch ſelbſtſtändige Macht, wenn 
gleich im allen äußern Beziehungen dem Kalfer umterthänig, bad Sacerbotinm 
an die Seite, 

Der neuen Sorge für das Chriſtenthum und für ven orthoboren katholiſchen 
Glauben unterzogen ſich aber vie Kaifer felbft. Sie waren die Wächter ver lirch⸗ 
lichen wie ber ſtaatlichen Einheit. Ihre Würde bekam zu gutem Theil einen theoio- 
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gifhen Charakter, fle wurden Verkünder und Schüger des Dogma. Mit dem Titel 
de trinitate eröffnet ver Kaiſer Juſtinian beveutfam feine Sammlung Tatferlicher 
Gefege. Die orthodore Weltkewahrung war bie vorwiegende Aufgabe bes 
byzantiniſchen Kaiſerthums. 

3) Das Kaiſerthum ber Frankenkönige. Indem das occiventalifche 
Kaiſerthum auf einen germanifchen König Üüberging, befam es doch einen ganz 
andern Inhalt. Karl ver Große hatte zu Rom vie Kaiſerkrone aus ver Hand des 
Papftes empfangen; und auf Jahrhunderte hin erhielt fi ver Gebrauch der Kaifer- 
Krönung durch den Papft. Diefes Hervortreten einer geiftlichen Autorität war neu 
und von großem Einfluß. In fpätern Iahrhunderten Hat vie Kirchliche Doktrin 
darauf fogar eine Ueberordnung des Papftes über ven Kaiſer zu begründen verſucht. 
Die hiſtoriſche Kritik Hat längft den Irrthum biefer Meinung anfgebedt. Karl der 
Große war, bevor er die Kaiſerkrone empfing, Herr von Rom und übte auch nach⸗ 
ber die fürſtliche Oberhoheit über den Papft aus. Die Kaiferkrone gehörte niemals _ 
vem PBapft und es kam dieſem nicht zu, bie Kaiſerwürde nad feinem Ermeſſen 
zu verleihen. Wenn befienungeachtet damals der Bapft den König der Franken zum 
Kalſer proklamirte und ihm huldigte, fo erfannte er durch diefen Alt im Grunde 
nur bie Umgeftaltung ber Weltverhältniffe an und benugte bie politifche und re⸗ 
ligidfe Situation, um die neuen Zuſtände in die Form der römiſchen Rechtsan⸗ 
ſchauung überzuleiten und durch feine religiöſe Weihe bie Veränderung getgnheißen. 
Gr war babei der Zuftimmung ver romaniſchen und ber germanifchen Vboller ficher. 
Das byzantiniſche Kaiſerthum war damals in Italien machtlos, nur von ben 
Srantenlönigen konnte Rom Schutz und Sicherheit erwarten. Religibs waren bie 
Römer damals mit dem byzantiniſchen Hofe zerfallen, die Frankenkonige huldigten 
der römifchtatholifchen Lehre. In den Yugen ber Oftlaifer war jene Alt ein Ab⸗ 
fall von der legitimen Autorität, in ven Augen der Römer ber naturgemäße Fort⸗ 
ſchritt der Zelt. 

Dennod hatte die hervorragende Theilnahme des Bapftes an ber neuen Wenbung 
eine zwiefache nachwirlende Bedentung Einmal verändert fi nım auch die Stellung 
des Papftes felbft dem Kaiſer gegenüber. Der Papft, dem ber Kaiſer die An⸗ 
erfennung feiner Wärbe in ber Ebriftenheit zu verdanken hatte, war nicht mehr 
in dem Grabe von dem Kaifer abhängig, wie von dem alt-römifchen ober dem 
griechiſchen Kaiſer, zu vefien Erhebung der römifche Biſchof nichts beigetragen hatte. 
Er ftand nun erft unzweifelhaft an ver Spitze der Kirche, wenn gleich bie gallifchen 
Biſchofe fortwährend feinem Primate gegenüber eine ariſtokratiſche Selbſtandigkeit 
behaupteten. Es war num bie Allianz des Kalfers mit dem Papfte gefhloffen und 


Sodann Hatte das Kaiſerthum eine religidſe Weihe, gleichſam den ed⸗ 
mifchelatholifchen Stempel empfangen. Durch biefelbe wurbe jener muftifhe Zug 
des germantichen Wejens aufgeregt, der fi) vorzugsweife an vem Geheimnißvollen 
erdant und das Wunderbare mit gläubiger Inbrunft verehrt. Die Kalfer-Würbe 
warb num einer göttlichen Erhebung und Einfeyung zugejchrieben, nicht 
der menſchlichen Einrichtung des römiſchen Geſetzes. 

Die fraͤnkiſchen Kaiſer betrachteten die Schutzhoheit über die chriſtliche Kirche 
als einen weſentlichen Beſtandtheil ihres kaiſerlichen Berufes. Die Ausbreitung des 
Chriſtenthums unter den noch heidniſchen Bölfern, mit Gewalt wie durch Tehre 
und Iuftitutionen, bie Sorge für die Reinheit und die Allgemeingültigkeit des orſho⸗ 
boren Glaubens, die Ausftattung ber kirchlichen Iuftitutionen mit Gütern um 
Ginfünften, die Aufficht über bie guten Stiten and) bes Klerus, ver zu großem 
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ſelbſt nur paffiv, und alle wahre, polltiſche Attlon gebt ven dem Kalfer aus, ber 
die Macht des römifchen Boltes ſchrankenlos befigt und beliebig Abt. 

Der romiſche Kaiſer iſt durch kein Gefeß gebunden, und er wirb durch kein Ge⸗ 
feg befchräuft. Über er flieht nicht außerhalb bes römifchen Volles umb findet in 
dem Geifte und in dem Charakter Roms eine höhere Macht als felbft die feinige. 
Er kann das römifche Recht um der Staatswohlfahrt willen ausnahmsweiſe durch⸗ 
brechen, aber er muß e8 als Lebenaregel beachten. Eo biktatorifh fein Imperium 
ift, fo muß er fi) doch dor Miffethaten und Mißregierung hüten, durch welde 
das ‚enifhe Bolt zu zornigem Aufſtand gebracht würde. Deun dann iſt feine Macht 
mb fein 2eben in Außerfter Gefahr. Die Salus publica iſt bie Quelle, vie 
Schranle und der Zweck aller Kaiſermacht. 

2) Römifh-griehifhes Kaiſerthum. War in dem älteren Rafferthaun 
wenigftens formell noch die Berbinpung verſchiedener republilanticher Magiſtraturen 
ſichtbar. deren hergebrachte Kompetenzen und deren Amtsgebrauch wohl nod lange 
Zeit auf vie Behandlung ver Geſchäfte einen Einfluß Abten, fo ging auch vieſe 
Erinnerung fpäter unter, und das Kalferthum wuchs fih völlig zu einer ein- 
beitlihen und untheilbaren Monarchie aus. Ebenfo verſchwanden bie 
Abrigen Magiftraturen der Republif mit ihrem relativ ſelbſtändigen Imperium- 
nad und nad, und es gab in bem weiten Reiche nur noch Falferliche Aemter und 
kaiſerliche Beamtete. 

In der Gründung von Neu⸗Rom auf griechiſchem Boden hatte der innere 
Gegenſatz ber zwei Eivilifationen, der helleniſchen und der römifdhen, die in dem 
römiſchen Weltreich verbunden waren, ein: zweites griechiſches Gentrum gefunden, 
veflen wachſende Bedeutung bald die der alten italifhen Hauptſtadt hinter fi 
ließ. Damit war and bie Spaltung des Kaiſerthums in ein wef-römifhes 
und in ein ofl-römifhes veranlaft. Zwar gehörten nod immer Occident und 
Drient zufammen, Nach dem herrſchenden Syſtem mar es doch nur Ein Kaiſer⸗ 
thum, wie Ein Reich, aber die Größe des Reiches erforberte zwei Träger ver Tal- 
ferliden Gewalt, vie überdem noch in den fogenannten Eäfaren fidy Theilhaber 
ver Macht, Gehülfen und Nachfolger erwählten. Aber thatfächlid, waren es zwei 
Reihe. Der Occident wurde gewöhnlid von Rom aus, der Orient von Ronflan- 
tinopel aus regiert. 

Der Abſolutismus diefes fpätern Katferthums war noch viel ungehemmter 
ala der des früheren, weil die republitanifchen Ipeen und Uebungen im Bolle vol- 
lends abgeftorben waren, und weil in Konftantinopel nun bie orientaliſchen Vor⸗ 
Kellungen ımb Gewohnheiten herrſchend wurden. Wie vor einem Gotte warf fi) der 
Drient vor feinen Defpoten in den Staub. Auch das Yatferliche Hofceremontel be- 
tam nun biefe orientalifchen Alliren. 

Rur in einer Beziehung erhielt das Kaiferthum eine vorher nicht bekannte 
Schranke. Set Konftantin das Ehriftentyum angenommen hatte, waren bie hrifl- 
lichen Kaifer genöthigt, eine hochſte Antorität anzuerkennen, die In feiner Weile 
anf das römiihe Volk zurüd geführt werden konnte. Chriſtus und die Apoſtel 

galten ihnen in religiöfen Dingen doch mehr als der Wille ver Nömer. Dem 
- Imperium trat daher als eine nene wefentlidh doch felbfiftännige Macht, wenn 
gleich in allen äußern Beziehungen dem Kaifer unterthänig, das Sacerbotinm 
an bie Seite. 

Der neuen Sorge für das Chriſtenthum und für ven orthoboren katholiſchen 
Glauben unterzogen ſich aber bie Kaifer ſelbſt. Sie waren die Wächter ver kirch⸗ 
lichen wie ver ſtaatlichen Einheit. Ihre Würde bekam zu gutem Theil einen theolo- 
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dent entſchiedener abgebrochen. Der buzantinifche Hof konnte es nicht wagen, bie 
Ufurpation zu hindern, er mußte die vollendete Thatfache beftehen laſſen. Aber er 
war doch nicht zu —2 tie Legitimitaͤt des neuen Kaiſerthums gutzuheißen und 
zu bodhmäthig-eitel, um fich mit vemfelben ftantsrechtlich zu einigen. 

4. Das Kaiſerthum der veutfhen Könige bis zum Untergang 
der Hohenftaufen. Der Berfuh Karls des Großen, als König der Franken 
und römiſcher Kaifer eine neue Weltmonarchie zu errichten, hatte doch nur einen vor 
übergehenden Erfolg. Das große einheitliche Reich ging bald wieder in Stüde, 
zum Theil aus Schwäche der regierenden Dynaftie, deren Familienintereſſen fid 
der politiichen Staatseinheit nicht fügten und wiederholte Theilungen forberten, 
zum Theil aus Widerftreben der verfchienenen Volksſtämme und ihrer Fürſten, 
welche nach Unabhängigkeit trachteten. Eine Zeit lang ſank die Kaiſerwürde auf bie 
Unbedeutendheit eines italleniſchen Fürftenthyums herab. Als aber der deutſche König 
Dito der Große, nachdem er mit dem Schwert in ver Hand bie ftalientichen 
Zuftände nen georbnet, und feine Macht über Rom erſtreckt hatte, ſich neuerbings 
von dem Bapfte zum Kaiſer frönen ließ, belam die Würde wieder einen größern 
Glanz. Ueber 800 Jahre lang, von 962 bis 1806, blieb fie nun den beutfchen 
Fürſten vorbehalten. Wer von den deutſchen Fürften zum deutſchen Könige er- 
wählt war, der wurde zugleih König der Römer, und hatte ein Recht darauf, 
ih in Rom zum Kaifer krönen zu laſſen. 

Die deutſche Kaiſerzeit zerfällt aber wieder in zwei Perioden von ganz ver- 
ſchiedenem Charakter. Die erſte Periode, die mit den ſächfiſchen Kaifern beginnt 
und mit ben Hohenſtaufen abſchließt, Tann als die aufſtrebende Zeit des deutſchen 
Kaiſerthums bezeichnet werben, in ber zweiten, längeren Periode, die mit Rudolf 
von Habsburg beginnt und mit Franz II. endet, wird die abfteigende Richtung 
und ber almälige Verfall desſelben offenbar. 

Otto der Große dachte ernſtlich daran, die Plane Karls des Großen wieder 
aufzunehmen. Er verſtand das Kaiſerthum ganz ähnlich, wie es Karl der Große 
verſtanden hatte. Die geſammte Chriſtenheit ſollte in dem Kaiſer ihren oberſten welt⸗ 
lichen Herrn und Richter verehren, alle Fürſten und Völker ſich vor ſeiner Majeſtät 
beugen, der Weltfriede durch ihn aufrecht gehalten, die Kirche und der wahre Glaube 
durch ihn geſchützt werden. In der That, das Kaiſerthum der deutſchen Könige iſt 
dem karolingiſchen Kaiſerthum (f. die Art. venticher König und Tarolingiiche Staats⸗ 
idee) weit näher verwandt und viel ähnlicher ald dem antilen Kaiſerthum. 

Daneben aber beftehen doch manche nicht unerheblihe Unterfchiebe : 

Das alte Frankenreich war doch eine viel einheftlichere große Monarchie, als 
das heilige römifche Reich deutſcher Nation. Die Tarolingifchen Kaiſer hatten wohl 
noch eine gräfliche Ariftofratie, aber Teine größeren Fürften mehr zu beachten. In 
Deutſchland aber gab es zu Anfang mächtige Stammesherzoge, bie nur durch lange 
und jchwere Kämpfe zur Unterordnung unter die konigliche Autorität zu bringen 
waren, und fpäter Tanbesfürften, weldhe ven Widerſtand von nenem und num 
mit mehr Erfolg wieder ernenerten. In Italien famen zu den Yürften, die ihre 
Selbſtändigkeit zu erhalten und zu erweitern fuchten, die Städte hinzu, welde 
nach Unabhängigkeit von den veutfchen Königen firebten. 

Bor allen aber eroberten nad und nad die Päpſte eine höhere Stellung, 
als fie vormals einzunehmen gewagt hatten. Die frühere Alltanz zwifchen Kaifer 
und Bapft war nun in die Rivalität der beiden oberften Gewalten umgefchlagen. In 
dem erſten Jahrhunderte noch war das Kaiſerthum überwiegend, aber feit Gregor VII. 
konnten die Bäpfte mit den Kalfern um die Oberherrlichleit in Italien und um ben 


468 - Kaiferihum. 


Borrang in Deutfchland ringen, In Italien ſtützten ſich die Päpfle auf die Ra 
ttonalität eines gebildeteren Volles gegen die rauhen und halbbarbarifchen Ritter 
des Norbens; in Deutſchland auf die Uriftofratie der en, welche dem Könige 
ungern gehordhten. Zwar wurde das Bild Inmocenz III., ber den Papſt mit ber 
Sonne und den Kaifer mit dem Monde verglih, von ben Dentichen nicht ge- 
billigt, aber fchlieglich endete der große mittelalterliche Kampf doch mit dem Siege 
bes Fapfes In Friedrich II, dem geiftreichften Fürſten des ganzen Mittelalters 
(f. d. Art. Hohenftaufen), leuchtete noch einmal die untergehenbe Sonne des Kaiſer⸗ 
thums in wunderbarer Pracht auf. Damm kam die Nacht, welche dieſe erfle glän- 
gende Periode des deutſchen Kaiſerthums abſchloß. Das Papſtihnm hatte doch einen 
breiteren Boden in der Ehriftenheit gewonnen, als das Kaiſerthum, und Leichter 
tonnten die Könige ver nicht deutfchen Völker die Oberhoheit des Kaiſers ablehnen, 
als der kirchlichen Autorität des Papftes widerfiehen. Das Papſtthum wurbe von 
den Böltern als die ivenlere und heiligere Macht verehrt. Da beide Gewalten auf 
Ehriftus, ven Herrn der Welt, zunfidgeführt wurden, ber die beiden Schwerter, 
das eine durch den Apoſtel Petrus dem Bapftle, das andere durch ben Mpoflel 
Ichannes dem Kaifer verliehen hatte, fo war der Schluß, daß bie kirchliche Gewalt 
bie fpecififh chriſtlichere fei, ſehr natürlich. 

Erſt in den Zeiten der Hohenftanfen wurde entſchiedener ein weltlicher 
Ausgangspunkt für pas kaiſerliche Recht behauptet. Die Iuriften flellten eine neue 
Theorie der Lehre der Theologen gegenüber. Das römifhe Recht, das unab- 
hangig von ber Kirche auf dem noch heibniſchen Boden des römtihen Staats 
ermachfen war, und das als ſelbſtändige ſtaatliche Autorität dem kanoniſchen 
Recht gegenübertrat, warb nun zum Fundament ber kaiſerlichen Rechte und An⸗ 
fprüdhe gewählt. Das Staatsprincip erhob fi nım wieder mächtiger und bewußter 
als zuvor. Über die Verflechtung mit ver kirchlich⸗religiſſen Weltanfhaunng bes 
Mittelalters und mit ven kirchlich⸗ römiſchen Inflitutionen war doc zu groß, als 
daß es zu einer principiellen Ausſcheidung des Staates von ber Kirhe und zu 
der freien Entwidlug des erfteren hätte kommen Tune. Man blieb auf halbem 
Wege ſtehen und wurbe gelegentlich wieder zurückgedrängt. . 

Den erheblihften Unterfchien endlich des ventich-römiichen Kaiſerthums vom 
dem alten fräntifhen fehe ich darin, daß dieſes noch immer wejentlic eine Staats⸗ 
tuftitution war, jenes aber zu einer weientlih völferrehtlihen Infitution 
heranreifte. Auch dieſer Gegenfab war nur halbverftanden und warb nicht völlig 
durchgebildet. Aber der Yortfchritt In der Idee war doch zu erfennen und biefer 
Fortſchritt ift dem germaniſchen Rechtsgefühl zuzufchreiben. | 

Die antike Katferinee nämlich; bedeutet abfolute Stantsherrihaft über die Welt. 
Damit iſt die Selöffftänbigfeit und Freiheit der Völker unmerträglih. Sie negirt 
das Recht der Nationalitäten und uniformirt die Menſchheit. Auch im Mittelalter 
ſprach die Theorie dem Kaiſerthum das Imperium mundi ober das Dominium 
mundi zu, aber man verfland darunter nicht mehr eine durchgreifende und aus⸗ 
ſchließliche monarchiſche Stantsgewalt, und weniger no das Eigenthum (Ober- 
eigenthum) an allem Erdboden 2). Nicht einmal in Deutſchland und Itallen war 
biefe möglich, noch weniger in ber übrigen Welt. Dam vachte fi darunter vor⸗ 
nämlich bie Sorge für den Weltfrieden, pie Handhabung bes Bbolkerrechts. 


— — 





2) Friedrich 1. hörte freilich den Juriſten Martinus lieber, der den A ch des Ober: 
eigenthums nicht beftritt als den aufrichtigeren Bulgarus, der vor ſolchem des 
Dominium wernie. 





Aaiſerthum. | 459 


Die Weltherrſchaft in ſolchem völterrechtlichen Sinn bedrohte bie Nationalitäten 
nicht, ſondern ſchützte fleguor Gewalt und Unterbrädung. Sie griff die ſtaatliche 
Selbſtaͤndigkeit der verſchiedenen Königreihe, Fürſtenthümer, NRepubliten nicht an, 
ſondern achtete und ſchirmte Ihe Recht. Eine lehensartige Oberhoheit freili 
wer damit vereinbar und entſprach nach den Anfichten des Mittelalters dem Ideal 
der neuen chriftlich-römtichen Weltorbnuung ; aber der Kaiſer konnte .aud daranf 
verzichten ohne dem Tatferlichen Beruf untren zu werden; und er war in ber That 
nicht fo mädtig, um bie franzöfifchen Könige oner mehr als vorübergehend bie eng⸗ 
lifchen Könige zur Anerkennung feiner Lehenshohelt zu bewegen. Heinrich III. und 
Heinrich VL, ver Sohn Rothbarts, brachten e8 am weiteften in der Durchführung 
dieſer Lehensherrlichkeit. Aber ſelbſt dieſe mächtigften Kaiſer wurben nicht von allen 
Königen des Abendlandes als Lehensheren anerkannt. 

Die andere Seite des Eaiferlien Amtes war die Advocatia eceleosim. 
Hierin zeigte ſich fortwährend pie Miſchung der politifchen mit ver religiäfen 
Ordnung. Die Welt follte chriſtlich werben, das Reich ein chriftliches Neich fein. 
Der Kaiſer ſelbſt war verpflichtet, den ortboboren römifch-Tatholifhen Glaube zu 
befennen. Der Abfall des Kalfers vom Glauben galt als ein Rechtsgrund zu 
feiner Entfegung. Der Kaiſer empfing perfönlich die kirchliche Weihe, und fo war 
er verbunden, dem Papfle als dem Oberhaupt der Kirche in religidfen Dingen 
Gehorſam zu erweifen. Die Wahrung und Erhaltung des orthodoxen Glaubens 
und bie Ausbreitung des Chriſtenthums war feine Amtöpfliät. Der Berurtheilung 
und Berfolgung der Ketzer konnte ſich fogar Friedrich IE. nicht entziehen. 

Man kann varüber fireiten, ob der Erwerb des Kaiſerthums für vie deutſche 
Nation eher ein Segen oder ein Unheil gewefen ſei.) Sicher iſt, daß bie dent⸗ 
then Könige durch die glänzende Würde verleitet wurden, fih an Aufgaben zu 
wagen, welche ihre Kräfte überſtiegen. Deutſches Blut wurbe In Italien reichlich 
vergofien, aber der Reichthum und die Bildung Italiens waren nicht die Früchte 
der deutſchen Opfer noch vie Wirkung der kaiſerlichen Oberherrſchaft. Indem bie 
italieniſchen Städte ihre Unabhängigkeit von den Katfern erfämpften, wurden fle 
groß und mächtig und entfaltete ſich das geiftige und künſtleriſche Leben Italiens. 

r im Süpven Italiens wirkte der Einfluß der Hohenſtaufen, aber mehr als ver 
Lanvesfärften nicht der Kaifer, wohlthätig ein. Deutſchland felber aber verlor in 
ben gewaltigen Kämpfen zwiſchen Kaifer und Papft feine Einheit und feinen Innern 
Frieden. Die Artftofratie der Fürften tbeilte fih In das Neich und verbrängte 
das Königthum aus dem Befſitze der Gewalt. 

Aber auf der andern Seite ift es wie für ben Einzelmenſchen fo auch für 
bad Boll ein reicheres Leben, nach Größtem mit Ernft zu fireben, als in befhel- 
dener Entfagung nur das fichere nnd nahe Ziel zu verfolgen. Es iſt doch nichts 
Seringen daß die deutſche Natton die Ehre erwarb, im Mittelafter an der Spike 
aller Böller zu ftehen. Indem fle, von dem Katfer geführt, ven Riefenfampf auf 
nahm wider die päpftliche Theofratie, ver ſich die Romanen damals ſchwerlich 
erwehrt hätten, vettete fie doch die Zukunft des Staates, und erwarb fi ein 
bleibendes Verdienſt um bie Menſchheit. Jener Kampf var vie Borbebingung ber 
fpäteren Befrefung bes Gelfles und ber Wiſſenſchafi. One jenen Kampf wäre 
biefe Freiheit fehwerlich errungen mworben. Unb wer ann beftimmen, wie uiel wir 


3, Die neuefte Ne darũber If} die Rede von Sybeis im der Machener Akademie 
vum 28. Nov. 1858; Im Gegenſatz zu Gieſebrecht * er die Nachtheile der batherlichen 
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jenem Yaiferlichen Ehrgeiz in unferer gefammien Kultur zu verbanten haben? Jener 
Ehrgeiz baute die Bräden, vie vom Alterthum in die nee Zeit hinüber führten, 
und grub Kanäle, in denen vie römiſche und vie italieniihe Eivilifation auch nad 
Deutſchland bingeleitet werben konnten. 

Die deutſche Nation war nicht ftart genug und noch nicht geiftig bewußt 
genug, um die größten politiihen Probleme zu löfen, aber fie war tapfer genug, 
um fi daran zur wagen, und ausharrend genug, um bie Löſung zu fürbern. 

5. Das römifhsdeutfhe Kaiſerthum von Rudolf von Habs 
burg an bis zur Auflöfung des heiligen römifhen Reiches 
beutfher Nation. — Rudolf von Habsburg fuchte, jo gut es nad 
dem heftigen Sturze der Königsmacht noch möglid war, bie königlichen und bie 
Toiferlichen Rechte wieder zu erneuern, wie fie Friedrich IL. befeflen hatte. Die 
große Beränverung zeigte fi aber ſchon darin, daß er nie nad Rom ging und 
daher auch den Namen des Kaiſers nicht führte. Später aber nahmen bie beutfchen 
Könige unbedenklich den Titel der römiihen Kaifer an, ſobald fie von den Kur- 
fürften gewählt und in Deutſchland gekrönt waren. Die päpftlide Krönung zu 
Rom und die Huldigung der Römer fhien demmach nicht mehr erforberlih. Das 
Kaiſerthum Löste fih immer mehr von Italien ab, und z0g fih auf 
Deutfhland zuräd. Wenn fpätere Katfer, wie insbefonvere Karl V. fi in 
Italien wieber auf bie kaiſerliche Oberherrlichkeit bezogen, fo thaten fie es weniger, um 
den römiſchen Kaiſerberuf zu bewahren, als um den Kaifertitel Im Interefie ihres . 
dunaftiichen Fürſtenthums, und zur Erweiterung ver habsburgiſch⸗ſpaniſchen Herr- 
Schaft über ttalienifche Länder auszubenten. 

Auch die völferrechtlihe Bedeutung der kaiſerlichen Oberhoheit ging fo all- 
mälig unter, und ber Kaiſername wurde zu einem bloßen Titel, der die deutſchen 
Könige vor andern Königen auszeichnete und ihnen ven erfien Rang in Europa 
fiherte. Als das griechiſche Kaiſerthum ganz untergegangen war, konnten fie ſich 
rähmen, allein als römiſche Katfer in der Welt übrig geblieben gu fein. Das 
Mißverhältnig aber zwiſchen ven Anfprücdhen ver - „cäfariihen Majeftät" und ber 
realen Macht der Kalfer war zu groß, als daß man fi) über vie gänzliche Ver⸗ 
Anderung der Inftitution hätte täufhen Können. Das Kaiſerthum Hatte aufgehört 
eine univerfelle Autorität zu fein, e8 war weientlih nur noch eine Zierde bes 
dbeutfhen Königthbums, , 

Nur im Often bewährte e8 aud im Verfall noch feine tvenle Kraft. Das 
Haus Habsburg, in welhen das Kaiferthum fpäter thatſächlich forterbte, ver- 
ſtand es, die Majeſtät des Katfernamens gegenüber ven ſlaviſchen, magyarifchen, 
romaniſchen Bölfern des halbbarbarifchen Dftens geltend zu machen, und mit 
Hülfe der Kaiferivee die Königreihe und Fürſtenthümer des Oſtens an fi zu 
ziehen und fo eine Habsburgifch-öfterreichtihe Monarchie aus verſchiedenen kleineren 
Staaten zufammen zu fügen. Dem römiihen Kaiſer deutſcher Nation orbneten 
ſich alle viefe Bölfer willig unter, denn er fehlen ihnen Sicherheit und Frieden 
zu gewähren und ihre Nationalität zu ſchützen. Die habsburgiſchen Kaifer ver 
mieden es aber, ans biefen Fürftenrechten eine Ausflattung bes römifhen 
Kaiſerthums deutfher Nation zu machen, fie zogen es vor, biefelben ihrer 
Dynaftte als ein erbliches Familien- und Hausgut anzueignen. 

Envli ging aud der letzte Halt des Kaiſerthums, das deutſche Königthum 
ſelbſt umaufbaltfam der Auflöfung zu (f. d. Art. Deutſcher König). Der deutſche 
König und Kaiſer hatte in Deuiſchland ſelbſt in den legten Jahrhunderten faft 
nur eine formale Autorität, keine reale Macht. Sogar das Königthum wurbe zu⸗ 
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legt zu einem bloßen Titel. Der König Hatte kein Geld, keine Truppen, eine 
Beamten, keine Untertbanen in Deutſchland. Weſentlich felbflännige Fürſtenthümer 
und freie Reichsſtädte hatten alle Konigsrechte an ſich gebradt. Dem Könige war 
nur der Schein der Lehenshohelt geblieben. Sogar geiftig Hatten fi die Katfer 
der legten Jahrhunderte von dem bewegteren Leben ber beutfchen Nation getrennt. 
Die Nation hatte fi zu großem Theile von der Autorität des Papftes und ver 
römijchen Kirche Iosgefagt, und die Kalfer hatten aufgehört, gibellinifch zu fein, 
fie waren päpftlich geworben. Das moderne Staatögefühl konnte fi unmöglich 
an dem Kaiſerthum erwärmen noch auf basjelbe ſtützen. Die Kaiſer waren gleich 
fam zu Wächtern geworben der Gräber der Vergangenheit, fie waren nicht. bie 
Häupter und Lenker des neuen nationalen Lebens, noch die umiverfellen Foͤrderer 
der europaiſchen Civiliſation. 

Das heilige römiſche Reich deutſcher Nation mußte, angeweht von dem Luft⸗ 
hauch einer neuen Zeit, aus einander fallen und aufgelöst werben, unp es fiel 
in Staub wie ein faules morſches Gezimmer, von Wenigen beflagt, ohne Ruhm. 
Die Welt merkte faum auf bei feinem Fall. Ihre Blide waren der neum Er⸗ 
ſcheinung eines neuen Kaiſerthums zugewenbet. 

6. Modernes Kaiſerthum. Die Herrſcher in einigen mächtigeren Stanten 
baben In neuerer Zeit den Kalfertitel angenommen. So nennen fidh die Ezare 
von Rußland Kaifer aller Reugen. Die Napoleonifhe Dynaftie bezeichnet fi 
als eine imperatoriſche, und das franzäflihe Reich als ein Kaiſerthum Im Süp- 
often ift das Kaiſerreich Defterreich entfianden. Dan fpricht daher von einem öfter- 
reihifhen Kaiſer wie von einem franzöſiſchen Katfer. Die Könige von 
England haben zwar den Königenamen nicht mit dem Kaffertitel vertaufcht, aber 
fie ſprechen völkerrechtlich — als Weltmacht — Tatferlihden Rang an. 

Zunächſt iſt damit nicht eine Wieverherftellung des antiken Kaiſerthums, auch 
nicht die Erneuerung des mittelalterlihen Kaiſerthums gemeint. Die Kaiſerwürde 
erſcheint bier vorerft nur als eine nationale, nidht als eine univerfelle 
Würde, als eine Staatsinftitution nicht als eine volkerrechtliche Inftitution. 
Die mädhtigften enropälfhen Monarchen führen ben Kaifertitel ala den vornehmſten 
monarchiſchen Namen. Un fid) gibt derfelbe Teine Rechte Über die eigene Staats» 
fouveränetät hinaus. Das roͤmiſche Kaiſerthum behauptet Niemand mehr zu 
befigen. 
Aber man darf nicht Überfehen, daß in dem Kaifernamen doch mindeftens 
die Erinnerung an eine größere Bedeutung fortlebt, und daß wohl auch ber Keim 
zu einer neuen größeren Bedeutung darin fortwirkt. Unter günftigen Umſtänden 
Könnte fi) derſelbe aud in der modernen Zeit wohl entfalten. Es ift nicht zu 
bezweifeln, daß die ruffiihen Kaiſer dabei aud an pas orientaliſch⸗griechiſche 
Kaiſerthum denken. Die ruſſiſche Eroberungspolitit wirft von Zeit zu Zeit gierige 
Blicke nad Konftantinopel und ver Kaiſername wird ihr zu einem Titel für bie 
angeftrebte Herrſchaft über das Erbe der byzantiniſchen Kaifer. Daß ein ftarfer 
Reſt von mittelalterlichstheokratiihen und ſelbſt von byzantiniſchen Borftellungen 
in dem Öfterreichifchen Kaiſerthum forgfam aufgehoben und verwahrt werde, fehen 
wir aus dem Titel der apoftolifhen Majeflät, den ver Katfer Franz Iofeph 
erneuert bat. Napoleon I. Hatte den ausgeſprochenen Borfag, das Reich 
Karls des Großen in moderner flaatliher Form zu erneuern, unb wäre es 
ihm gelungen, die Weltherrichaft zu befeftigen, vie das Ziel feines Ehrgelzes war, 
fo hätte der Kaiſertitel eine weit höhere als eine blos franzdfliche Bedentung 
erworben. In feinen Ideen und Plänen ift pas römifche Imperium mundi ein 
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weſentliches Element. Die Gedanken feines Nachfolgere Napoleon III. find 
noch nicht vollftändig an's Licht getreten und noch nicht verwirklicht. Daß aber 
auch er eine politiſche Autorität anſtrebt, welche weit über die Örenzen von Fraul- 
reich. hinaus greift und Binaus wirkt, iſt gegemmärtig fchen unverkenubar. Die 
Bapftfrage, deren Löfung er unternommen hat, If in eminentem Siume eine 
kaiſerliche. Wahricheinlich venkt ex fich das Kaiſerthum uenerbings als eine vBl- 
kerrechtliche Autorität, deren neue Begränbung er verſucht. Das Ziel feines 
Strebens iſt wohl die Stellung eines oberfien Schiedsrichters in dem 
enropãiſchen Stantenfuftem, eines Schiedsrichter und Bermittlers, ver für bie 
neue Weltorduung forgt, und dieſelbe zu realifiven fich bemüht. Diefes moderne 
Kaiſert hum bat Aehnlichkeit mit dem mittelalterlichen, es unterſcheidet ſich aber 
von demſelben dadurch, daß es die Miſchung mit religibſen Aufgaben löst und 
die kirchliche Gebundenheit an die römiſch⸗katholiſche Kirche abfireift, daß es fidh 
als rein weltlihepolitifhe Autorität zu geftalten fucht. 

So Lange Deutſchland ohne nationale Organiſation in der ariſtokratiſ 

Zerftüdelung verharrt, wie fie ans dem Mittelalter überliefert it, fo lange bie 
deutfhe Nation um deßwillen gelähmt und ſchwach ift, beftebt für Deutſchland in 
jemen Strebungen eine fehr große Gefahr. Die deutſche Nation iſt nicht blos 
verhtudert, ven Antheil an der kaiſerlichen Autorität, auf ven fie ein 
legitimes Hiftorifches Unrecht bat, zu fordern und zu behaupten, fie wird überbem 
mit einer fremden Kaifergewalt bedroht, welche auf fie drückt. Ihre politiiche 
Entwicklung verfümmert. Die nationalen Berfaflungszuftände in Deutfchlaud find 
in der That fo troftlos, daß wir für die näcften Zeiten gar nicht baran denken 
dürfen, die Kaiferfrage felber und richtig zu Löfen. Wir müflen uns daher begnü- 
gen, zunächft eine blos nationale Einigung anzuflreben. Es liegt uns näher, 
und wieder in nationaler Politik zu üben, bevor wir unfere Kräfte an ber 
Beltpolitit verfuhen. Wir könnten vorerft ganz zufrieben fein, wenn e8 ung 
gelänge, unfere Unabhängigfeit von fremden Mächten völlig zu fihern, unb in 
der europäifchen Volkerfamilie eine deutſche Stimme wieder zu erwerben und 
berfelben Achtung zu verfchaffen. Es liegt freilich eben fo ſehr im europäiſchen als 
in unferm Interefie, daß biefer Yortfchritt gemacht werbe; aber wir felber mäfien 
ihn machen, nicht von andern Mächten erwarten, baß fle uns unter vie Arme 
‚greifen. " 
” N Ben es aber vie hochſte Ivee des Kaiſerthums ift, eine Autorität und eine 
Garantie zu fein für das Böllerreht und für die Entwidlung der 
Böllerfreiheit, dann dürfen, denke ich, auch die Deutichen, denen Recht uud 
Sreiheit keine leeren Worte und keine Phrafen find, um bie Gewalt und bie 
Herrſchſucht zu befchönigen, und deren Geift einen entſchieden Tosmopolitifchen 
Zug und Beruf bat, dieſe Idee nicht als eine ihnen fremde läugnen ober ver⸗ 
werfen. Sie haben die Pflicht, jeber falfchen und mißbräuchlichen Anwendung ber 
Kaiferivee nach ihren Kräften entgegen zu treten, aber fie follen die wahre Katferinee 
treu in ihrem Herzen fefthalten und in ihren Gedanken ausbilden. Thun fie das, 
fo wird in der Zukunft ia der Bewegung ber Weltgeſchichte die Stunde auch für 
fie ſchlagen und fie werben vannzumal reif und fähig geworben fein, um bie 
böchfte politiſche Inſtitution der völlerrechtlichen Weltorbuung im it ver⸗ 
wirllichen zu helfen. 

Es Flingt vielleicht vermeflen oder eitel, jetzt ſchon über biefe Inſtitution 
einer ungewiffen von Bielen beftrittenen, von Niemandem Mar erfannten Zukunft 
einige Thejen auszufpzehen. Dennoch barf die Wiflenfchaft aus der erlebten 
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—— auf ihre Folge Schlüffe ziehen und bie Idee in ihrer Reinheit darſtellen 
helfen. d fo mögen denn folgende Sätze hier einen beſcheidenen Platz ein» 
nehmen 


1, "Das Erbkaiſerthum ift en Widerſpruch gegen bie Idee des 
Kaiſerthums, denn die cäfarifhe Eigenſchaft ift in eminentem Grabe 
indi sn Ade Jedes Erblaiſerthum iſt nur ein potencirtes Königthum. 

Die Kaiſeridee iſt rein politiſch⸗weltlich, nicht —** und nicht 


8* 

3 Das antike Kaiſerthum iſt verwerflich, weil es bie Voller unterdrückt, fiatt 
fie in ihrer Eigenart zu fchügen; das wahre Kaiſerthum iſt nach unferm jetzigen 
Sprachgebrand, eine vbllerredtlige, nad dem fünftigen vielleicht eine welt- 
fa etlin e (nicht ſonderſtaatliche, nicht nationalftantliche) Inftitution. 

Das Kalſerthum forbert nicht eine beftimmte Lanvesverfaflung; es erträgt 
unb firmt vie Monardien und bie Republiten, die Wriftofratien 
mb die Demotratien je nad der befondern Bolfsart nnd Staatengeſchichte. 
Nur die offenbare Tyrannei und die wilde Anardie finden in ihm 
einen Richter und Ordukr, ver fie nöthigt, das Recht zu ehren. 

5. Der Kaiſer ift berufen über ven Bölferfrieden zu wachen, dem 
Böllergerigt vorzufigen und für den Bollzug feiner Sprüde zu 
forgen. Er ift das hödfte Organ ver menſchlichen Gerechtigkeit. 

6. Der Kalfer ift berufen, fo weit das durch gemeinfame inter 
nationale Gefege und Einrihtungen wöthig iſt, die Fortbildung 
eines gemeinen menſchlichen Rechts für alle Böller, und den Fortfchritt 
der Civiliſation unb der Humanität zu fördern. 

Literatur. Für das römiſche Kaiſerthum vgl beſonders das Werk von 
Gibbon und die kaiſerlichen Geſetzbücher, für das mittelalterlich Dante, de 
Monarchia, Pfeffinger, Vitriarius illustratus I. 4. Aegidi, ber Sürftenrath, 
Berlin 1853. Für bie Entwidlung ber älteren Kaiſerideen, Laurent, histolre 
du Droit des gens. Bd. 3. und 5. Gent, 1865, 1857. Blantion. 
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Kant, in ähnlicher Weile wie Sokrates und Descartes, der Begründer einer 
nenen Epoche in der Philoſophie, verbient als Unsgangspuuft der gefammten 
wenern, auch für die Rechts⸗ und Staatslehre fo —— —— 
Bewegung, als eine geiſtige und ſittliche Große, an der ſich der deutſche Get 
noch oft erheben kann und foll, eine Würbigung, bie un — jetzt mehr * 
mehr in Vergeſſenheit gerathenden Kern in das rechte & 

Kant Immannel, geboren den 22. April 1724 zu aa en in Preußen, wer 
ver Sohn unbemittelter aber bieverer Eltern, des Sattiermetens Kant, veffen Bor 
fahren ans Schottland flammten, und ber Regina enter, welde durch ihre innige 
Frommigkeit, verbunden mit einer reinen Freude an ver Natur, im welcher 
den Sohne oft die wunderbare Größe Gottes zu erfläsen fuchte, (1. Shut 
das Beben Kant’s S. 17) auf RE Eharafterbildung einen "bleibenden Einfluß 
ausgeübt hat. Ein Unterflüger der Eltern, der Pfarrer und fpätere Profefior ver 
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Theologie, Fr. Alb. Schulz, nahm fi des talentoollen Knaben an, flößte ihm vie 
Grundſatze einer ſtreugen Moral ein, die auch in RS firengen moralijchen 
Lehren eine unverfennbare Nachwirkung erhalten haben. K.'s Genius verfolgte 
aber bald ein eigenes Ziel auf felhftftännigen Bahnen. Rad Vollendung feiner 
gelehrten Schulbilvung auf dem Gymnaſium feiner Vaterſtadt ging er 1740 zur 
dortigen Univerfität über, um Theologie als Berufsfach, das er fpäter ganz auf- 
ab, zu fludiren, neben der er aber vorzüglich den Studium ber Philofophie, der 

aturwifienfhaften und der Mathematik ſich widmete. Rad) Beendigung der Uni- 
verfitätszeit war er während neun Iahren in mehreren Familien Hanslehrer und 
gab in dieſer Zeit feine erfte Schrift heraus: „Gedanken von der wahren Schägung 
ber lebendigen Kräfte” 1747, in welcher er fih ſchon als Selbfiventer bewährte, 
ſchon mehrere, feiner fpätern Bermunfttritit zu Grunde liegende, Ideen ausſprach, 
und erflärte, daß er ſich „die Bahn vorgezeichnet habe, die er halten wolle." Diefe 
Bahn fuchte er in einer neuen Methode ver Bhilofophie, da die in bem 
Bolffihen Syſteme nacgeahmte mathematifche Methode ihm von dem richtigen 
Wege abgelenkt zu fein ſchien. Noch vor feiner Habilitation als Privatdocent 1755, 
was er fünfzehn Jahre lang blieb, gab er die größere Schrift: Allgemeine Na⸗ 
turgefchichte und Theorie des Himmels, 1755 heraus, in welder er eine kosmo⸗ 
logiſche Theorie aufftellte, wie fie fpäter Lambert (ohne Kenntniß ver Kantiſchen 
Schrift) in feinen kosmologiſchen Briefen 1761 entwidelte, und eine Entftehung 
des Planetenfuftens varlegte, wie fie Ipäter Laplace (dem, nad Schopenhauer, 
die Kantiſche Theorie durch Euler wahrfheinlich befannt geworben fein fol) in feiner 
Exposition du systöme du monde ausführlich zu begründen unternahm. Im Jahre 
1770 erhielt K. die Profefiur der Philoſophie, nachdem er ſchon früher die 1762 
erledigte Profefiur ver Poefte, der er ſich nicht gewachſen glaubte, ausgeſchlagen hatte. 
In feiner Inaugural-Differtation: de mundi sensibilis atque intelligibilis forma 
et principiis, tritt zum erftenmale ver Grundgedanke feines fpätern Syſtems in 
den Gruudzügen hervor. Das Epoche machende Hauptwerk 8.8, die „Kritik der 
reinen Vernunft” erfchten jedoch erft 1781 (alfo im 5Bften Jahre feines Alters), 
blieb aber anfangs unverftanden und unbeachtet, bis bie durch eine an fich ver- 
fehlte Recenfion (von Feder in Öttingen, der K. noch kurz vorher eimen Dilet- 
tanten auf dem Gebiete der Philofophie genannt hatte) hervorgerufenen „Prole- 
gomena zu jever Metaphufit, vie künftig als Wiffenfchaft wird auftreten wollen,“ 
1784, das neue Suftem in helleres Licht ftellten. Die neue Lehre zünbete jedoch 
bauptfägli nur in den jüngeren Geiftern. Es war 8. %. Reinhold, ver Tpätere 
Schwiegerfohn Wielands, der durch feine anziehend und klar gefchriebenen Briefe 
über die Kantifche Philofophte 1786 ver Lehre in weiten Kretfen die regfte Theil-" 
nahme verfcheffte, und deſſen kurz darauf folgende Berufung zur Brofefiur der 
Philoſophie in Jena bier den merkwürdigen philofophifhen Entwidiungsprocek ein- 
leitete, in welchem fo raſch nad) einander ein Syſtem aus dem andern hervorwuchs. 
Nach einer Neihe Heiner Schriften gab K. 1784 feine „metaphufifhen Anfange- 
gründe der Naturwiſſenſchaften“ heraus, in welcher er die ſchon von Leibnig an- 
geveutete dunamifche Theorie der Materie wiffenfhaftlih entwidelte und dadurch 
bie Bahn brach zur Schelling’fhen Naturphilofophie. Eine wahre Ergänzung er 
bielt aber die Kritik der reinen Bernumft in ber Kritik der praftiihen Vernunft“ 
1785, in welder K., im unerbittlichen Nieverwerfen ver ſchwächlichen Theorieen 
der Glückſeligkeit, des offenen oder verfappten Egoiemus, das Banner ber wahren, 
in reiner Tugenbübung und Pflichterfüllung geibten Freiheit, im Aufruf au das 
befiere Selbft des Menſchen, aufpflanzte. Später folgte die „Kritif der Urtheile- 
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kraft" 1790, ein tiefinniges, befonders von Schiller hochgehaltenes Wert, in welchem 
pie Begriffe nes Schönen und Erhabenen und das Berhältniß von Natur und 
Kunft entwidelt wurden. Wegen ver bald darauf folgenden Schrift „pie Religion 
innerhalb ver Grenzen ver bloßen Vernunft”, 1793 wurde er von dem damaligen, 
jebe freie Bewegung hemmenden Minifterium Wöllner zur Rechenfchaft gezogen und 
„ernftlih ermahnt, eine andere Tehrart anzunehmen, woburd bie jungen Theologen 
und künftigen Baterlanbslehrer eine reine Dogmatik nach ver Bibel erlernen können.“ 
K. vertheivigte fi in würdiger Weiſe. Nachdem er in ben falgenven Jahren 
noch die Schriften „Zum ewigen Frieden“ 1795, die metaphufifhen Anfangs⸗ 
gründe der Rechtslehre 1797, die „Metapbufiihen Anfangsgründe ver Tugend⸗ 
lehre“ 1797 und bie Anthropologie in pragmatiicher Hinfiht 1798 herausgegeben, 
veröffentlichte er, nachdem ver Regierungswedjel 1798 wieder eine freiere Be⸗ 
ſprechung ver wichtigſten Gegenflände ermöglicht hatte, die durch den bemerften 
Borfall offenbar angeregte Schrift „Streit der Fakultäten 1798", in welder er, 
in würbigem Schluffe feiner Schriftfteller-Taufbahn, in eben fo feiner Ironie, als 
in vollem Bewußtſein der Aufgabe der Philofophie, gegenüber vem Leben und allen 
anderen Wiſſenſchaften, die Freiheit ver philoſophiſchen Forſchung als ein unver- 
. Außerlihes Recht des denkenden Geiftes forverte. Bon jest an nahm feine über- 
haupt fhwädliche und nur durch große Sorgfalt fo Tange erhaltene Gefunpheit 
fo ſchnell ab, daß in den legten Jahren große geiftige Schwäche und Stumpffinn ein- 
trat, bis der Tod am 12. Febr. 1804 ihn von feinem Törperlichen Leiden befreite, 
Die edle und liebenswürbige Perfönlichkeit K.'s, der, obwohl Freund der Befellig- 
keit, doch unverheirathet blieb, Hat Herber, Schüler und fpäterer Gegner 8.8, in 
einigen glüdlihen Zügen gefchilvert; die bleibende Bedeutung K.'s, „ber nicht 
fowohl Philofophie als zu philofophiren Lehrte, weniger Gefundenes mittheilte, als 
vie Tadel des eigenen Suchens anzlinvete,” und fein für alles Wiffenswerthe 
offener, alle Hortfchritte feines Jahrhunderts beachtender Sinn tft von W. v. Hum- 
bold (Briefwechfel mit Schiller 1843) hervorgehoben. Roſenkranz (Geſchichte der 
Kant'ſchen Philoſophie 1840) hat in geiftreicher Weife die K.'ſche Philoſophie 
ald den Mittelpunkt, in welchem alle Aufgaben des Jahrhunderts die am meiften 
congruente Formen fanden, barzuftellen geſucht. 
Wir haben hier vornehmlih K.'s philoſophiſche Rechts⸗ und Stantsiehre dar⸗ 
wiegen. Diefe kann jevoh nur im Ganzen ver Kr'ſchen Philoſophie als ein 
Shell in welcher ver Charakter und die Richtung des ganzen Syſtems Mar her⸗ 
vortritt, verflanden und gewärbigt werben. Aber K.'s philofophifche Lehre felbft 
bezeichnet wiederum nur die Eröffnung des Schlußaktes in ber großen geiftigen 
Bewegung, welche in ber religiöfen Reformation bie erſte große Erſchütterung uub 
Umänberung bewirkte und darauf in alle andern Lebensgebiete eindrang. SDiefe 
Bewegung. haben wir zum richtigen Verſtändniß der K. ſchen Lehre etwas näher 
zu kennzeichnen. 
Ein Geiſt war es, ber diefer Bewegung ven Impuls und bie Richtung gab. 
Es war der Geift der zum Selbſtbewußtſein gelangenven menſchlichen Perfünlid- 
teit, welche, indem fie fih in unmittelbarer Verbindung mit Gott erfaßte, 
auch darin die Kraft fühlte, ven Drud einer jahrtaufend Iangen Bergangenhelt 
abzuwerfen. Das fefte Vertrauen belebte ſich wieder zu der Macht der göttlichen 
Wahrheit, von welder ja zuerft das Chriſtenthum das erhabenfte Zeugniß in fei- 
nem Siege über alle gefchichtlichen Mächte ver Erde, auch über die größte, das 
römiſche Weltreich gegeben hatte. Unmittelbarkeit wurde das Lofungswort gegen- 
über dem, in tieferer Beventung richtig fo bezeichneten Mittelalter, weldes in allen 
Bluntihli und Berater, Deatſches Btaats-Wörterbud. V. 30 
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Lebensgebieten, in ber religiöfen und rechtlichen Orbnung, felbft in den Wiſſen 
fchaften Mittelgliever und Autoritäten eingefhoben hatte, bie ein allfeitiges 
Hemmniß für die jelbftftändige Bewegung des menſchlichen Geiſtes geworden waren, 
und bie urjprünglichen Quellen des Lebens und der Erkenntniß verbedten. Das 
Zurädgehen auf die urfprüngligen Duellen aller Bildung und aller Forſchung in 
göttlichen, natürlichen und menſchlichen Dingen erſchien daher als bie Grundbe⸗ 
dingung der nothwendigen Reform. Demnach ging zupdrverft in ver Religion bie 
Reformation auf die unmittelbare, im Evangelium niedergelegte, durch den forſchenden 
Geift im richtigen Sinne zu erfaflende Offenbarung zuräd; die Natur wurde, bes 
fonvers feit Bacon, von der Autorität der Ariftotelifchen Phyſik und Metaphufit 
befreit; der Geift wurde dur Eartefius in dem innerften, unmittelbar gewiffen 
Wefen, vem Selbftbewußtjein begriffen; vie menfchliche Gefellichaft durch Grotius 
(f. Urt.) auf vie menſchliche Natur, als Norm und Ziel aller rechtlichen Regelung, 
zurüdgeführt. Ein reformatorifcher., überall einen Bruch mit ver Ueberlieferung 
der Geſchichte einleitender Geift bemächtigte fih der europäifchen Menfchheit. Wie 
Sarteflus das Weſen des Geiftes in das Bewußtſein (ald ein wirklihes Sein) 
‚fegte, jo bezeugen auch die drei letzten Jahrhunderte überall das Streben ber 
Menſchheit, ſich ihrer ſelbſt, ihrer Kräfte, ihrer Vergangenheit und Gegenwart, 
ihrer ganzen Lebensaufgabe bewußt zu werben, nicht einfach hinzuleben und. fidy 
von dem Anftoß ver äußeren Greignifie hin und ber ſchieben zu laflen, fonvern 
in ihrem Bewußtſein aud Herr ihrer felbft zu werben und felbfibeftimmend in 
vie Ereigniſſe einzugreifen. Diejes veformatorijche, ideale, von dem Bewußtfein 
der Berfönlicgteit und Freiheit getragene Streben hatte eine tiefe Berechtigung; 
gleichwohl iſt nicht zu verfennen, daß es in eine einjeitige Richtung ausartete umd 
. einen Dualismus erzeugte, der das Zufammengehörige und in eine höhere Einhelt 

zu Verbindende trennte, der die Idee und bie lebendige gefchichtlihe Entwidlung, 
Weſen und Eriheinung, Gehalt und Form, Subjelt und Objektivität als unaus 
gleichbare Gegenfäge aufftellte. Die ganze neue Epoche bewegt ſich und verläuft 
in Öegenfägen, welche theils gleichzeitig fich bilden, theils nach einander hervor- 
treten. Aber es ift im Grunde Ein Geift, der fie beherrſcht, die Gegenfegung 
der Idee gegen die gefchichtliche Wirklichkeit, das Streben des fidh feiner Kraft 
immer mehr bewußt werbenden Subjelts, ſich die objektive Welt zu unterwerfen, 
fie in den ideellen Begriffen zu erfaflen und durch die Macht der Idee und ber 
Freiheit zu geftalten. Diefe fubjeltiv ideelle Richtung iſt ver Lebenstrieb ver ganzen 
Epoche, und man darf fich nicht dadurch irre machen lafien, daß in dieſer Richtung 
ſelbſt fi ein Gegeufag ausbilvet, Indem über den Urfprung und das Welen der 
Ideen und der allgemeinen Begriffe bie philoſophiſchen Syſteme auseinander geben, 
bie großen Denfer, wie Cartefius und Leibnig, die aprioriſche Natur der Ideen 
behaupten, dagegen bie Reflertong- und fenfualiftiicden Lehren von Lode und Con⸗ 
billec die allgemeinen Begriffe nur als Reflere und Schattenbilder der Erfahrung 
anjehen wollten. &8 war allerdings ein Wiberfpruch in ven, freilich an Wiver- 
ſprüchen fo reichen, jenfualiftifchen Theorieen, wenn fie bie Ideen mır als Reflere 
des Empirtichen betrachteten, und doch durch foldhe Schattenbilver die Wirklichkeit 
umzugeftalten unternahmen. Über es beweist dies nur, daß der allgemeine Geiſt 
einer Epoche mächtiger ift als bie einzelnen Geifter. Daraus begreift fi ver innere 
Widerſpruch, daß die Männer der franzöſtſchen Revolution, melde faft alle Sen- 
jualiften waren, die den Geiſt als tabula rasa anfahen, feine angeborenen Ideen 
gelten ließen, um fo nachdrücklicher die angeborenen Menſchenrechte hervorhoben, 
die Geſellſchaft zur tabula raaa, zu vem für Alle gleichen Boden machen wollten, 
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in ben jene Rechte als die Freiheitobaͤume eingepflanzt werben follten. Dagegen 
dürfen wir nicht verkennen, daß fchon In dieſer Epoche, insbeſondere in dem Gy- 
ſteme Leibnigens der höhere Zug hervortritt, die mannigfachen Gegenfäge in ver 
Theorie und in dem Leben durch ein höheres Princip auszugleichen und harmonifch 
zu verknüpfen. Über das großartige Syſtem ver Monadologie, weldhes in ber 
ganzen Wefenorbnung der Monaden die abgeftuften Kraftmittelpunfte, von der ab- 
folnten Monade, Gott, bis zu ber niebrigften Pflanze ſah, und welches insbe⸗ 
fondere in dem tieffinnigen Princip der Individuation eine ureigene, von dem 
Allgemeinen, Ideellen unterſchledene Duelle des wirklichen Lebens anerkannte, daB, 
richtig begriffen, vor aller Berflüchtigung des Inpividuellen und ber individuellen 
Lebensgeftaltungen in das Allgemeine, in bie Ideen over bloße Formen hätte bewahren 
fönnen, war doch zu rapſodiſch und mit zu wenig Methove ausgeführt, ale daß 
es lange hätte nachhaltig fein können. Leibnigen’s Nachfolger, Wolff, war ber 
Aufgabe, das Syſtem methodiſch auszubauen, nicht gewachſen, verflachte alle 
höheren Ipeen und ſuchte den Mangel des inneren Infammenhanges durch eine 
äußerlihe formell-mathematifhe Methode zu erfegen, ſchuf einen kritikloſen Dog- 
matismus, der bald ven Glauben an die Wahrheit überhaupt zerftörte, vem Scepti« 
cismus die Thore öffnete und einen feichten Eclecticismus einleitete, in dem das 
fubjeltive Belieben und Wählen den grundſätzlichen Harmonismus Leibnigens zu 
einer Gefhmadsjache des Individuums machte. Die Subjeltivität hatte fich über- 
haupt in der Mitte des vorigen Jahrhunderts auch in Deutfhland in allen Ge 
bieten feitzuniften gefucht und war in biefem Streben durch den immer größer 
wervenden Einfluß der englifhen und franzöſiſchen Phitofophie und Literatur un⸗ 
terftügt worden. An Leibnigens Syſtem hatte fie fih in Deutſchland angelehnt, 
und bie höchſten Principien deſſelben zu fich herabgezogen. Wie der Harmonismus 
in fubieltiven Eclecticismus fi auflöste, fo wurbe das moralifhe Vervollklomm⸗ 
nungsprincip in eudämoniftiiche Glückſeligkeitslehre und die metaphyſiſche Lehre von 
der beffern Welt in einen moraliihen Optimismus umgewandelt, aus bem ein 
Jeder für fi den Nath entnehmen konnte, fi fein Bett fo weich als möglich zu 
bereiten. Die Aeſthetik, die mit dem Begriffe des Schönen, als der finnlich er- 
kannten Vollkommenheit, begonnen hatte, war eine fubjeftive Geſchmackslehre ge- 
worden, Der Einfluß des franzöflihen Senfualismus und Materialismus führte 
noch zu tieferer Erfchlaffung. Wieland predigte in Profa und Berfen ein wohl 
berechnetes epilurälfches Genußleben. Andererſeits trat an bie Stelle des ernften 
Dentens und Forſchens eine Empfindelei, ein Schweigen in füßen und frommen 
Sefühlen, eine Sentimentalität und ein Myſticismus, welche nad allen Seiten 
dem Geifte die Spannkraft nahmen, die Kräfte lähmten und das Bewußtſein 
ver freien Selbftbeftimmung verbunfelten. Erhebung und Wiedererſtarkung bes 
Seiftes mar fernere Lebensbedingung. Der lebensträftige Genius bes deutſchen 
Volles fuchte fih auch bald aus dieſer Verfumpfung aufzuraffen. Zundrberft trat 
eine Sturm- und Drangperiode ein, in welder der Geift nah neuem Bahnen 
ſuchte. Die leitenden Geſtirne erfhlenen bald. Leifing, Klopftod und Herder, 
Söthe und fpäter Schiller gaben den neuen Impuls in verfchiebener Richtung 
und Stärke, Uber ver Geift, der alle höheren lebenskräftigen Richtungen auf ein 
Grundprincip zurüdführte, ver das enlere Streben des ganzen Jahrhunderts erfaßte, 
der Humanitäts-- und Freiheitsrichtung den geläuterten Ausprud gab, war ber 
Philofoph von Königsberg. Und doch geht K's Lehre nicht Über das, bie ganze 
breihunbertjährige Epoche beherrſchende Princip der Subjettloität hinaus. Was 
aber ber K.'ſchen Lehre vie Kraft verlieh, jo mächtig in vie geiflige Bewegung 
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einzugreifen und, von einem neuen Mittelpuntte aus, leuchtende Strahlen in alle 
Gebiete des Wiſſens und Lebens zu fenden, lag in ihrem boppelten Charakter, 
einerfeit8 in dem Kriticismus, durch welchen fie den Gegenſatz zwiſchen Dogma- 
tismus und Skepticismus zu überwinden ttrebte, zur Löſung der Frage nach der 
Möglichkeit der Wahrheitserfenntniß das gefammte Erkenntnißvermögen tiefer er⸗ 
forſchte und für alle Gebiete ver Erkenntniß urfpränglihe aus dem Geiſte ſtam⸗ 
mende Formen, Begriffe und Ideen als Bedingungen ver Möglichkeit der Er- 
kenntniß nachwies, anderſeits in dem transcenventalen Idealiswus, in welchem 
fie vom Subjelt ausgehend und daſſelbe durchforſchend im demſelben überall auf 
einen Punkt hinwies, wo die Verbindung des Subjeftes mit einem Höhern ſich zu voll» 
ziehen fcheint, diefes Höhere über das Subjekt und alles Subjeltive hinausweist 
(transcendent ift), aber in dem Momente, wo feine Kraft, fein Lichtglanz das 
Subjeft zu fi zu erheben ſcheint, von dem, eine Illuſion fürchtenden Verſtande 
wieder auf das Subjekt zurüdgeleitet wird (transcenvental wir). Dieſes Ringen 
bes edeln, ernft und ehrlich forſchenden Geiſtes K's nach dem Höchſten, Abfoluten, das 
im Theoretiſchen als abjolute Idee, als Tategorifcher Imperativ erfcheint, deſſen 
feibfiftändiges Dafein über dem Subjefte er aber nicht zu erfennen vermag, 
welches daher nur in iveellen Formen und Begriffen in das Subjekt im Praftifchen 
ale eine Richtſchnur für bafjelbe hineinfcheint, dieſer Kampf bes Subjeltes mit ſich 
felöft, um über fi hinaus das Hödfte, Unbebingte zu finden, verleiht dem K.'ſchen 
Spfteme das höhere fittlihe Interefie, das aber nur von denen volllommen 
gewärbigt werben kann, bie dieſes Syſtem nur als einen Durdgangspunft bes 
trachten. Es mußte aber einmal ber ernfte Verſuch gemadt werden, von dem 
Subjekte aus die gefammte Objektivität der finnlichen und überfinnlichen Welt zu 
beftimmen, und foweit möglih zu erklären. Dadurch wurde einerſeits vie Kraft 
des Subjelts geftärkt, wie es buch die vorhergehende Erſchlaffung nothwendig 
geworben war, und anberjeits, mußte doch endlich, wenn auch zuvörberft in noch 
höherer Steigerung des Subjeltivismus oder Idealismus, Har werben, daß weber 
vom fubjectiven Geifte aus, noch bios durch allgemeine apriorifhe Formen, Be- 
griffe oder Ideen, eine fo widhtige Seite ver Erkenntniß fie auch bilden, das Wefen 
und Leben ver Dinge erfaßt werden kann, daß insbeſondere das wirkliche Leben, 
wie es fih in Natur, Geſchichte und in ber Gefellichaft offenbart, eine felbft- 
ftändige und felbftftändig zu burchforfchende Duelle bat, die mit der Quelle ver 
Ipeen zufammenftinmen muß, baß .aber beide Quellen auf eine höchſte abfolute 
Duelle hinweifen, auf die lebendige urbewußte Gottheit, in welcher zuhöchſt Idee 
und Wirklichleit, die ewigen Principten und das reale Leben in innerer und 
immer mehr zu bethätigender Harmonie find. 
Gehen wir jest zu einer kurzen Darftellung ver allgemeinen philo— 
ſophiſchen Lehre K.'s über, wie fie für das richtige Verflänpniß von K.'s 
Rechts⸗ und Stantslehre nothwendig ift, fo ſpricht K. den Grundgedanken ber 
von ihm beabfidtigten Reform aus, indem er fein Unternehmen mit der That des 
Kopernitus vergleicht, welder dadurch vie Wahrheit fand, daß er, „nachdem es 
mit der Erklärung der Himmelsbewegungen nicht gut fort wollte, bei der Annahme, das 
ganze Sternenheer drehe ſich um den Zufchaner, verfuchte, ob es nicht beſſer gelingen 
möchte, wenn er den Zuſchauer fich drehen und vagegen die Sterne in Rube lieh.” 
Nun bat zwar K.'s Lehre im Grunde vie entgegengefeßte Revolution von Ko—⸗ 
pernifus bewirkt, der die Erde und den winzigen Menfhen um pas höhere Centrum 
der Sonne kreifen Tieß, während 8. von dem endlichen Subjelt aus die unend⸗ 
liche Objektivität zu beftimmen fuchte; aber immerhin bezeichnet K.'s Lehre eine 
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Umtehrung der bisherigen Anſchauungsweiſe. K. unternimmt nämlich zu zeigen, daß 
es eine objektive Erfenntniß der Dinge am fich nicht gibt, felbft nicht für diejenigen 
Dinge, welche in der, überhaupt bie Bedingung aller Erkenntniß bildenden, Erfahrung 
gegeben find, daß vielmehr „Alles, was im Raum und Zeit angefchaut wird, mithin - 
alle Gegenftänve einer uns möglichen Erfahrung nichts ift als Erſcheinungen, pas 
ft bloße Borftellungen, die außer unfern Gedanken feine an ſich begründete Eriftenz 
haben.” In aller Erfheinung oder Vorſtellung iſt aber nad K. zu unterfcheiven 
der Inhalt oder die Materie und die Form; der Inhalt wirb durch Die Erfahrung ge⸗ 
geben, die Form flammt aber für alle Gebiete ber Borftelung oder Erfenntniß 
urfpränglid) aus dem denkenden Weſen. Nun gibt es aber zwei Hauptflämme 
menfchlicher Erkenntniß, welche vielleicht aus einer gemeinfchaftlihen, aber und un⸗ 
befaunten Wurzel entfpringen: Sinnlichkeit und Berſtand. Sinnlichkeit iſt 
bie Empfänglichkeit für äußere Eindrücke (Receptivität); Berftand das Vermögen 
der Spontaneität, d. 5. bier, der Verknüpfung des Mannigfaltigen der finnlicyen 
Anſchauung in der Einheit des Begriffs. Für die finnlihe Anſchauung befigen 
wir zwei urjprängliche Sormen, den Raum für ven Außern Sinn, die Zeit für 
den innern Sinn, d. 5. für das Anſchauen unferer felbft und unferes Inneren Zu⸗ 
ftandes. Raum und Zeit ſind nur fubjeltive apriorifche Formen, denen gar Feine 
objeltive Realität zugefchrieben werden kann; fie find uns aber fo urfpränglid, daß 
wir alle Dinge in Gedanken vernichten können, aber nicht diefe Formen. Für bie 
Thöätigleit des Berftandes haben wir die Kategorien als reine Berftanpsbegriffe 
(welche K. aus den logiſchen Urtheilen ableitet, fchärfer beftimmt und in eine neue, 
durch die vier Hauptlategorien ber Quantität, Qualität, Relation und Mobalität, 
von denen jebe drei andere enthält, beftimmte Ordnung aufftellt, und welche fpäter 
im Hegel'ſchen Syſteme als vie Wefensbeftimmungen des Abſoluten erfcheinen). 
In den Formen von Raum und Zeit wird Alles angefchaut, in ven Formen ber 
Kategorien Alles gedacht und in Begriffe gebracht, was überhaupt ein Gegenftand 
ver Erfahrung ift. Aber es iſt doch in uns noch ein höheres Vermögen, welches 
über die Erfahrung binausftrebt, welches ſich zum Verſtande verhält wie biefer 
zur Sinnlichkeit, und daher Einheit und Zuſammenhang in die Berftandeshegriffe 
zu bringen, zu ver bebingten Erkenntniß des Berftandes das Unbebingte zu fin« 
den, die Kategorien zur Erkenntniß des Unbebingten zu verwenden und da⸗ 
dur die Ipeen zu gewinnen fucht, weldhe aber nur ven Schein, nicht vie 
Wahrheit der Erkenntniß gewähren. Diejes Vermögen iſt die Bernunft und 
die Ideen, deren kritifche Prüfung einen Haupttheil ver „Kritit ber reinen Ver⸗ 
nunft“ ausmadt, find 1) die pfuchologifche Idee, oder die Seele, als eine den⸗ 
ende Subftanz, woraus in ber bisherigen rationalen Pſychologie die Einfachheit, 
die Immaterialität und die Unfterblichkeit hergeleitet wird, 2) die kosmologiſche Idee 
oder die Welt als Totalität aller Erſcheinungen, und 3) die theologifche Idee oder 
die Idee Gottes als der oberften Bedingung ver Möglichkeit von Allem mas iſt. 
Aber fo wie aus dem Sate: „Ich denke” weder Immaterialität noch Unfterblid- 
keit abzuleiten find, fo verwidelt fich die Vernunft bei der Idee der Welt, üben 
Anfang oder Ende, Einfachheit oder Nichteinfachheit der letzten Beftanbtheile, üben 
Kaufalität durch Freiheit over bloße Naturnothwendigkeit, in unnuflösliche Wider, 
ſprüche (Antinomien), und die Frage, ob zu der Welt eine Welturfache als fchlecht-- 
hin nothwenviges Wefen hinzuzudenken jet, kann gar nicht bejahend entſchieden werben, 
indem alle |. g. Beweiſe für das Dafein Gottes, der ontelogifche, kosmologiſche 
und phyſiko⸗theologiſche, von denen ber erfte die Grundlage ver andern iſt, ar . 
unzuläßigen Schlüffen beruht, Diefe Ideen konnen daher nicht bewieſen, aber aud 
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nicht wiberlegt werden. Sie find jedoch in und und werben daher wohl ihre Be⸗ 
ſtimmung haben; dieſe Liegt darin, daß fie zwar nicht als Tonftitutive, aber tod 
als regulative Principien ver Bernunft dienen können, einen formellen Gebrauch zur ein⸗ 
heitlihen Zufammenfafjung aller Erfahrung geftatten. So werben wir unfer inneres 
Leben am beften erunen, wenn wir babei verfahren, „als ob" die Seele eine wirkliche 
Subftanz fei, wir werben vie Welt am beften betrachten, wenn wir von der An- 
nahme ausgehen, „als ob“ es eine unendliche Kaufalitätsweife bei einer intelligenten 
Urſache gebe; insbefonvere ift aber bie Idee des höchſten allerrealften Weſens, 
weldhes das AU ver Realität (omnitudo realitatis) ift, zwar ein bloßes aber doch 
feblerfreies Ideal, ein Begriff, welcher die ganze menſchliche Erkenntniß fchließt 
und krönt, und bei dem ver Mangel ter theoretifch gewiſſen Erkenntniß vielleicht 
(wie 8. auch aldbald zeigen will) durch bie praktiſche Vernunft ergänzt werben 
kann. — Diefe Lehre vom Ideal der Vernunft bildet ven Hod- und Glanzpunkt 
der K’fchen PBhilofophie. Diefes Ideal, d. 5. vie Idee, welche zugleich individuell 
ift, in einem höchſten Weſen durch und durch beflimmt ift, fo daß Ipealität uud 
Realität in ihm eins find, (ein Princip, welches ver Ausgangspunkt für das 
Schelling'ſche Ipealitätsfyften wurde) ift jo fcharf von 8. beftimmt worben, daß 
nur K's. abftralte, von ihm gar nicht gerechifertigte Entgegenfegung von Denken 
und Eein (ald wenn das Denken nicht auch eine Art des Seins, des Bewußt⸗ 
feins wäre), von Wefen und Erfcheinung (als ob nicht alles Erfcheinen eine Seins- 
art des Weſens wäre) die Ungewißheit über das Sein diefes „allerrealften Wefens“ 
beftehen laſſen konnte. Aber dieſes Ideal der Vernunft, Gott, dad Unbevingte, 
bleibt doch das höhere Licht, welches feine Ieuchtenden und wärmenden Strahlen 
in alle Gebiete ver Erfenntniß und des Lebens fenvet. K. hat dieſes Licht einmal 
gefhant, und obgleich er fofort dem Auge, den e8 zu mächtig iſt, einen Schleier 
vorzieht, fo gibt fi) feine wohlthuende Gegenwart und Kraft in dem ganzen 
Syſteme fund. K. führt ven Geift über Raum und Zeit in eine überfinnlidhe 
Welt; aber K. als Forſcher ift hier wie ein Geift, der dem Irbifch-finmlichen Leben 
entrüdt und in die geiftige Welt eingeführt, ven Weſen und Geftalten, vie er 
bier erblidt, nicht traut, ihr wirkliches Sein bezweifelt, fie für Erzeugnifie feines 
Borftellungsvermdgens bält, und, felbft als er die unbedingte Duelle alles Seins 
und Lichtes in tem allerreaiften Wejen erblickt, ſich doch noch frägt, ch dies nicht 
auch ein bloßer Gedanke fei, — als wenn nicht hier Idee und Wirklichkeit in einander 
aufgingen. — So enbete K.'s Forfhung im Gebiete der theoretifchen Bernunft 
mit der Ungewißheit über alle nicht finnlichen Ipeen und blieb in einem Forma⸗ 
lismus befangen, der auch im Gebiete ber Erfahrung nur bie angeborenen, all⸗ 
emeinen und notbwenbigen Formen der Erkenntnif als gewiß anerfennen wollte. 

er Hauptgrund liegt darin, daß K., ungetien feiner Aufgabe, gleih von Anbe⸗ 
ginn ungeredhtfertigte Degrift in fein Syſtem aufgenommen hatte; fo aus dem 
Wolff'ſchen Syſteme den Begriff tes Dinges an fi und die ganze formale 
abftrafte gar nicht geprüfte Logit. 

Das Ziel aber, welches die theoretiſche Vernunft verfehlt hatte, follte doch 
anf einem andern Wege, vem ber praftifhen Vernunft erreicht werben. Dur 
das Handeln foll fi ver Menfh zu dem Unberingten auffchwingen; ohne bie 
Bürgſchaft der theoretifchen Gewißheit zu haben fol er durch den freien Willens- 
entſchluß Herz zu dem höchſten Unbedingien faflen. Die prattifche Vernunft iſt 
baber der eigentlihe Mittelpunkt, das Herz im Ke.'ſchen Syſteme, fie foll über bie 
theoretifche das Primat erhalten. 

Der Menſch nämlich hat nicht bios ein Vorftellungs-, fondern auch ein Wil- 
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end» und Handlungsvermögen mit eigenthümlichen Gefegen, welche Gegenſtand der 
Kritit der praltifhen Bernunftfind. In dem Willensvermögen zeigt fih nad K. fofort 
eine überfinnliche Thatſache, die Freiheit, welche von allen andern überfinnli- 
hen Ideen dadurch grundverfchieven iſt, daß in ihr Gedanke und Wirklichkeit 
zufammenfällt, fie aljo allein objektive Realität hat. Ein jever findet nämlich in 
fi die Forberung, fein Wollen nad dem zu beftimmen, was fein ſoll, findet in 
ſich das Sollgefeg, das Pflichtgebot als unbebingtes Gebot einer in uns befehlenden 
Autorität, des kategoriſchen Imperatios, der, an fi umerflärbar, doch eine 
Thatſache iſt. Diefe Thatſache iſt aber nur begreiflih durch die Freiheit, bie 
daher durch Yraktifch-fittliche Gründe gefordert (ein Poſtulat) ifl. Die Freiheit er- 
fheint daher bei K. als die Schwungfraft, welche den, durch einen Strahl ans ver 
überfinnlichen Welt erleuchteten, Geift, wenn auch nicht im vollen Glanze der Gewiß⸗ 
beit, doch in dem milden, der Freiheit wohlthätigften, Lichte des Glaubens erfaßt, und 
ihn von der firtlichen Seite in die Welt des Ueberfinnlichen einführt. In der Freiheit 
zeigt ſich alfo das höhere Selbft ver Berföntichkett, fie ift die wahre Selbſtbeſtimmung, 
Autonomie des Willens. So lebt der Menſch als fittlich-freier Geift in einer höheren 
fittlihen Weltordnung. Sehr ſchön fagt K. (Kr. d. pr. B. am Ende): „Zwei Dinge 
erfüllen das Gemäth mit immer neuer und zunehmenver Bewunderung und Ehrfurcht, 
je öfter und anhaltenver fih das Nachdenken damit beichäftigt: der beftirnte Him⸗ 
mel über mir und das moralifhe Geſetz in mir... das Erfte fängt von dem Plage. 
an, den ich in der äußeren Siunenwelt einnehme und erweitert die Berknüpfung, 
darin ich ftehe, in's unabfehlih Große mit Welten über Welten und Syſtemen 
von Syſtemen, überbies noch in gränzenlofe Zeiten ihrer periodiſchen Bewegung, 
beren Anfang und Fortdauer. Das Zweite fängt von meinem unfihtbaren Selbſt, 
meiner Berfönlichleit an und ftellt mich in einer Welt dar, die wahre Unendlich⸗ 
teit bat, aber nur dem Berftande fpürkar ift und mit welder (dadurch aber au 
zugleich mit allen jenen fichtbaren Welten) id mich, nicht wie dort, in blos zu⸗ 
fühliger, fonbern allgemeiner und notbwenbiger Verknüpfung ertenne.” Über vie 
Sreibeit iſt auch für K. nur die höhere Form des menfchlichen Willens- und Hand⸗ 
Inngsvermögens; bie Form muß fid mit einem Imbalte, einer Materie erfüllen, 
Diefe wird, auch im fittlihen Gebiete, durch die finnliche Erfahrung, dur Das 
finnliche Begehrungsvermögen gegeben. Diefes würde jedoch dem höheren freien Willen 
ein frembes Geſetz auferlegen, ver Autonomie des Willens gegenüber bie Hetero- 
nomie des Willens bilden, wenn es nidht dem höheren Gefee der Freiheit 
unterworfen würbe. Aus dem nieveren Begehrungsvermögen, dem Begehren der 
Luft und dem Berabfchenen ver Unluft, ſtammen nämlich die materiellen Beftimmunge- 
nde, bie für jedes Subjekt, für einen befonveren Zwed verſchieden fein Tönnen. 
olche fubjeltive und individuelle Beitimmgrände nennt K. die Marimen bes 
Billens. Diefe Marimen können gar keine allgemeinen Principien bilden, wozu 
fie Bfters die Moraliften haben erheben wollen, allein fie find doch nothwendig, 
weil fie allein ber Moral ımd ver Freiheit einen Inhalt verfchaffen. Sie find 
baber mit ver Wreiheit dadurch zu verfnüpfen, daß fie von ihrer Beſchraͤnktheit 
befreit imb zur Form von allgemeinen Bernunftgefegen erweitert werben. Dies 
geſchieht in der Wet, daß ſich ein Jeder bei einer Handlung frägt, ob die Maxime, bie 
er dabei befolgt, zum Princip einer allgemeinen Gefetgebung erhoben werben 
Ysme, fo daß zwiſchen Marime und Princip fein Widerſpruch befteht. Demnach lautet 
auch der oberfte Grundſatz der Moral: „Handle fo, daß die Martme deines Wil«- 
lens zuglei als Princip einer allgemeinen Geſetzgebung gelten Tönne.” — So 
bleibt auch bie praktiſche Philofophle K.s ein ſubjektiv formaler Ipenlismus. Die 
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Freiheit ſoll zwar nicht blos Gebante, ſondern auch Healität jein und und dadurch 
in eine reale überfinnliche Welt führen, aber fie iſt doc nur eine Form, eine 
abftrafte Kraft, welche gar keinen objektiven Stützpunkt bat, nun dem GSubjelte 
einen nachhaltigen Aufſchwung zu geben. Daher vermag 8. auch gar keine allge 
meinen Geſetze des guten und pflichtgemäßen Handelns aufzuftellen; das Subjekt 
muß er auffordern, viefe jelbft zu finden. Das Subjelt foll daher, indem es ben 
formal logiſchen Sat des Nichwiderſpruchs zur Richtſchnur für die Berallgemei- 
nerung ber invivibuellen Maxime nimmt, ber Geſetzfinder, ja Selbftgefetgeber 
werden, ver aber in vielen Fällen um fo mehr dem Irrtbume unterworfen ſein 
wird als er, wenn nicht das Pflichtgefeg von vorn herein beftinmt und Har 
ift, im Konflikte des erft zu findenden Gefeges mit den, in ven gegebenen Juter⸗ 
eſſen ſcharf ausgeprägten, Marimen nit fo leicht das Richtige treffen wird. 8.’8 
Moral fest ſchon das gebildete Gewiffen voraus und würde ohne bie ſittliche 
Bildung, welche das Chriſtenthum ver Menjchheit gebracht bat, aller Grundlage 
entbehren und ganz machtlos fein. Das Hauptgebredhen ift alfo, daß K. für ven 
idealen Vernunftmenſchen nicht die allgemeinen Güter und Pflichten in den Ber- 
nunftzweden des Lebens zeigte, und alle Güter aus der Einen Quelle des Guten, 
Gott, ableitete. Es mangelt ver K.'ſchen Moral der oberfte Theil, die Güterlehre, 
und daher ift die Tugendlehre und Pflichtiehre gehalt- und kraftlos geblieben, wie 
fih das gleihfalls in ver Nechtslehre zeigt. — Die Realität ver ſittlichen Frei⸗ 
beit fol nun aber doch nad) K. zur praftifchen Ueberzeugung von dem Daſein 
Gottes (f. g. moralifher Beweis) und von der Unfterblicfeit führen, zu ver erften, 
indem die praktiſche Vernunft zwar die fittliche Freiheit und bie Tugend als bie 
Grundbedingung aller andern Güter fordert, aber zur Vollſtändigkeit des Guten, 
zum vollendeten Guten, vie Berfnüpfung ver höchſten Glüdfeligfeit mit der höch⸗ 
ften Tugend verlangt, welche Verknüpfung aber, da fie eine ſynthetiſche ift, nur 
buch eim höchſtes Weſen, Gott, vollführt werben Tann, welder vie Sittlichleit als 
© üdwürbigfeit mit der Glückſeligkeit ausgleicht. Aber in der Sinnenwelt eutfpricht 
nit die Slüdfeligkeit der Tugend, und die Tugend Tann in dem finnlihen Weſen 
nicht vollendet fein. Daraus ergibt fid) die Nothwendigkeit einer Unſterblichkeit in 
einer überfinnlichen Welt, der unendlichen Fortdauer der perfänlichen Eriftenz zum 
Zwede der unendlichen Annäherung an das Ideal der Tugend und ver Ausglei⸗ 
Hung der Tugend mit der Glüdfeligleit. — In dieſen Säben, welche, jo fittlich 
wahr fie fein mögen, body theoretifch mindeſtens ebenfo anfechtbar find als alle 
anderen von 8. ber Kritik unterzogenen f. g. Beweife für das Dafein Gottes, 
will K. die praktiſche Gewißheit, den Glauben, in feiner Einfachheit, an vie Stelle 
des anmaßlichen Wiſſens fegen, dem Glauben das Primat im Leben geben und auf 
dem fittlihen Wege zu ven Olaubenslehren führen, welche vie Grundlage ver 
Religion find. Die Religion gibt daher auch nah K. feinen neuen Inhalt, fondern 
läßt nur alle Pflichten als göttliche Gebote erfennen. Nach dem moraliihen Schalte 
muß auch jeves Dogma geſchätzt werten und der. Bernunftglaube der Maßſtab 
für jeden hiftorifchen Glauben fein, der nur eine Borftufe, eine Erziehung zum 
vernünftigen Glauben iſt. Diefe Erziehung zur Sittlichleit fol aber die Kirche 
unternehmen, indem fie zugleich ven Einzelnen durch die Gemeinfhaft und bie 
geſellſchaftlichen Formen unterftüßt und die Pflege eines fittlichen Lebens, die An- 
näherung an das Reich Gottes herbeiführt. Die Kirche, eine hiſtoriſche Anftalt, 
iſt geſchichtlich durch Chriftus gegründet worden. Der Ausgangspunkt mußte ein 
durchaus reiner fein, Chriſtus ift daher die Perfonifichrung des guten Principe, 
das Ideal der Menfchheit. Aber den Sohn Gottes in der Erſcheinung follen wir 
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in den Sohn Gottes in uns auflöfen; und damit Bst K., im Charalter feines 
Syſtems, au bie größte hiſtoriſche, wie alle andere objeltive, Realität in das 
Subjekt auf. 

Der Tugendlehre und der geſellſchaftlichen religtds-fittlichen Anſtalt der Kirche 
ſtellt ih im Keſchen Syſteme zur Seite die Rechtslehre und ver Staat. Tu- 
gendlehre und Rechtslehre haben eine gemeinfame HOrundlage und ven Ausgang in . 
der Sittenlehre (Moral, unterfihienen von der Ethik als bloßen Tugendlehre), weil 
die oberften Orunpfäge ver praktiſchen Vernunft für beide helle viefelben find. 
Der Ausgangspunlt für beide it bie Freiheit und dieſe Bleibt auch das legte Ziel 
in der Rechtslehre. Die Freiheit ift aber in doppelter Hinſicht zu betrachten, nach 
der innern Triebfeder oder den Motiven und nad) ihrer äußeren Bethätigung als 
Handlung. Allgemeine Bernunftforderung tft, daß pie Freiheit überhaupt herrfche 
in der Selbftbeftimmung des Menſchen. Diefe Selbftbeftimmung wird aber gefährbet 
fowohl von innen durch das niedere finnliche Begehrungsvermögen als von außen 
durch flörende Eingriffe in unferen Freiheitsgebrauch. Beides ift mit dem Vernunft⸗ 
gefege im Wiverfpruche. Diefer muß gehoben werben durch vie Entfernung ber 
ftörenden Hinderniſſe. Im Innern werben biefe überwunden durch Selbſtzwang, 
indem ver Menſch im Kampfe der fittlichen Pflicht mit den finnlidhen Trieben 
dieſe beberricht; im ber Außeren Sinnenwelt dagegen, wo bie Freiheit überhaupt 
als Willkür äußerlich erkennbar wird und in ihren Aenßerungen nicht unbeſchränkt 
fein Tann, mäffen vie ftörenden Eingriffe möglicherweiſe durch einen äußeren Zwang 
gehoben werben. Auf biefe Art des Freiheitsgebrauchs bezieht fi) das Recht, wel⸗ 
des der Inbegriffper Bedingungen ift, unter venen die Will. 
kür des Einen mitder Willkür des Andernnad einem all 
gemeinen Gefege der Freiheit zufammen beſtehenköonne. 

ährend die Tugendlehre Geſetze für die Triebfedern der Handlungen gibt, - 
bezieht fi das Rechtsgeſetz nur auf die Handlungen ſelbſt; das Tugendgefeg 
richtet die Gefinnung, das Rechtsgefſetz bie That. Die Tugenvlehre ftellt. eine 
Handlung in Beziehung zu dem Gewiflen; der Rechtöbegriff bezieht ſich nur auf 
das äußere Berhältniß einer Perfon gegen Andere, d. 5. anf ihre gegenfeitigen 
Handlungen, ohne dabei anf bie Abſicht, den Zweck der Handlungen einzugehen. 
Das Recht verlangt daher nur Uebereinſtimmung der Handlung mit dem Rechts- 
geſetz, Legalität, während die Moralität barin liegt, daß die Idee der Pflicht 


die Triebfeder ver Hanblung if. Bei den änferen Hanblungen kann daher ein  - 


flörender Eingriff durch Zwang befeitigt werben. Es geſchieht Niemand unrecht, 
wenn er zur Unterwerfung unter das Rechtögefeg gezwungen wird. Die Tugend 
beruht auf Selbſtzwang, das Recht auf möglichen äußern Zwang. Doch ftehen 
Tugend» und Rechtslehre ſowohl durch ihre gemeinfame Grundlage als durch ihren 
legten Zwed in inniger Beziehung. Die Tugendlehre geht überhaupt auf Alles, 
was Pflicht ift, aud auf die Rechtspflichten, indem fie gebietet, das, was das 
Recht fordert, auch in freier Selbftbeftimmung, aus Pflicht zu thun; die Ethik 
nimmt daher in einer Beziehung bie Rechtspflichten in fih auf, fie ift alfo von 
weiterm Umfange als bie Rechtslchre. Aber Tugend» und Rechtslehre ftimmen and 
in dem legten Zwede, in dem Beſtehen und in der Wahrung ber Freiheit überein. 
Auch die Rechtslehre muß daher als oberftes leitendes Princip anerkennen, daR 
ber Menſch, welcher durch vie Vernunftfreiheit eine Berfon tft, ſtets als Selbfl- 
zwed geachtet und nie als bloßes Mittel gebrandyt werde, Hierauf bezieht fich 
das angeborene lirredht der Freiheit, in welcher bie angeborene formelle Gleichheit 


ſchon enthalten if. Wenn num aber das Recht das Bulammenbeftehen der Willkür 
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Aller nach einem allgemeinen Geſetze ber Freiheit fordert, fo kommt es auch auf 
bie Beftimmung biefes allgemeinen Gefeges au. Aber eben fo wie in ber Tugend⸗ 
lehre muß and) dieſes Geſetz von den Einzelnen felbft für bie befonberen Ber- 
Hältuiffe gefunden werben, indem Jeder fih auch in jenem Falle fragt, ob bie 
Rare, nach welcher er. feinen äußeren Freiheitsgebrauch beftimmt, zum Principe 
einer allgemeinen Gefeßgebung erhoben werben könne. So fließt denn auch bie 
K.'ſche Rechtslehre in ſubjektiviſtiſcher Weife, indem fie pas Allgemeine, das Geſetz ans 
dem Subjelte hervorgehen läßt, das individuelle Subjelt zum Geſetzgeber macht. 
In diefer 8. Rechtsphiloſophie fpiegelte fich wieberum, wenn gleich in höherer 
Weile, die ganze Zeitritang, welde in allen rechtlichen und politiichen Gebieten 
vor Allem die Freiheit anftrebte als das Erfte, mit dem alles Anbere von felbft 
zufallen würbe. Sie begränbet den abftralten und formalen Liberalismus, ber keine 
objettive, durch Gott geſetzte Welt- und Lebensordnung als Richtſchnur für bie 
Rechtsordnung, Leine durch objektive Zwecle gegebene Beſtimmung ver Lebensver- 
bältniffe als maßgebend für ven Willen anerkennt, ſondern ven fubjeftiven Willen 
als ven Beſtimmungsgrund aller rechtlichen Berhättniffe betrachtet und das allge 
meine Geſetz nur durch den Willen der Einzelnen, mit Hülfe des formell logiſchen 
Kriteriums des Nichtwiderſpruchs der individuellen Marime mit ihrer principiellen 
Berallgemeinerung finden will, Diefe Lehre ift ſubjektiver Rationaliemus, inbem 
fe die Bernunft, auftatt fie ald das Erkenntnißprincip zu betrachten, du rch welches. 
das Wahre, ute und Rechte aus dem an fich feienden Weſen ber Dinge umb 
Lebensverhältnifle zu fhöpfen ift, als das Realprincip anflebt, aus welchem Alles 
abzuleiten fei. Ste fröhnt einem einfeltigen Individnalismus, indem fie dem Rechte 
nur bie Aufgabe ertheilt, einem Jeden einen beftimmten Kreis bes freien Schaltens 
und Waltens zu fihern, ihn rechtlich nur auf ſich ftellt, für fi) forgen und handeln 
läßt, während doc auch das Recht, den Dienfchen, wie er wahrhaft ift, in boppelter 
Hinſicht auffaſſen fol, in feinem individuellen Fürſichſein, aber nicht minder als. ein 
Glied im Verbande mit anderen Lebensgemeinfcgaften. Darans würde fi dann 
ergeben, daß das Recht nicht blos die Bebingungen bes ſich gegenfcitig befchrän- 
kenden Nebeneinanberfeins, ſondern auch bed alle Lebenskreiſe fördernden und er⸗ 
weiternden poſitiven Füreinanderſeins und Wirkens in der allgemeinen Geſellſchaft 
und in allen beſondern Lebensgemeinſchaften zu regeln hätte. (S. Art. Freiheit.) 
Diele Rehtephilofophie bat einen rein negativen Charakter, während, wie ſchon 
einer Kritik des natürlichen Nechts 1806" hervorhebt, das Recht 
eine ı bofitipe Bereditigung des Individunms fordert, was aber nur durch Bezie⸗ 
Hung auf pofitive Vernunftzwecke begreiflich tft; fie ift ſtarr abftraft, unlebendig, 
weil fie das Leben nicht zugleich in feiner ſtufenweiſen Entwicklung faßt, der Ge⸗ 
ſchichte daher auch feine Bedeutung im Rechte zugeſtehen kann, vie abſtrakt logiſche 
Formel für alle Stufen und Arten der Entwicklung und Bildung maßgebend fein, 
dadurch ſchon vie Privatrehtsverhältuifie nicht richtig begreifen läßt, aber tm 
öffentlichen Rechte zu einem gefährlichen Irrthume führt. Das Grundgebrechen der 
K. Rechtsphiloſophie und aller ihr ähnlichen —— liegt aber darin, daß Recht 
und Moral nicht eine gemeinſame Grundlage in einer ausgebilbeten Güter- 
lebre erhalten Haben. Dem das Gute und alle Lebensgüter als vernünftige Le⸗ 
benszwede werben in Moral und Recht nur auf verfchiebene Welfe erſtrebt, Dort 
unbebingt um bes Guten als des Gbttlichen ſelbſt willen, Hier unter allen Be⸗ 
dingungen bes beſchränkt endlichen Lebens. En handelt es fi auch in allen Rechts. 
theilen, im Privatreht wie im öffentlichen Recht, um Erhaltung, Erwerbung, 
Sbederung von Gütern des menfchlichen Kebens. Sowie ber Stant, felbft ein Ge⸗ 
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meingut, die Erſtrebung aller geiſtigen, ſittlichen und matertellen (wirthſchaftlichen) 
Guter durch die Regelung aller bezüglichen Bedingungen möglich machen fol, 
fo entwickelt auch das Privatrecht im Perfonen-, Sachen⸗ und Obligationen⸗Recht 
die Bedingungen, unter welchen entweder bie Güter der menſchlichen Perſonlichkeit, 
Leben, Geſundheit, Ehre, Freiheit erhalten und geſchützt oder Sachgüter erwor⸗ 
ben, behauptet, benutzt werben und für eine Perſon aufhören, oder Forderungen 
auf Leiftungen, infofern fie einen Gnts- oder Bermögenswerth haben, gegen be- 
ftimmte Perfonen entftehen, übergehen oder aufhören. Der Güterbegriff wäre daher 
vor Allem in die Wiſſenſchaft des Privat- und Bffentlichen Rechts einzuführen und 
dadurch diefe Wiflenfchaft in bie Duelle und in die Bewegung des ganzen Güter- 
lebens des Menſchen und der menfchlichen Geſellſchaft zu ftellen, womit auch die 
Erweiterung des heute fo vorwaltend auf bas Privatrecht gewiejenen Rechtsſtu⸗ 
binms gefordert würde. Bis jegt ift aber weder die pofitive noch im Allgemeinen 
vie philoſophiſche Rechtswiſſenſchaft über den K.'ſchen Standpunkt hinausge⸗ 
kommen. Die poſitiven, hauptſaͤchlich durch die Grundſaͤtze des römiſchen Rechts 
genaͤhrten Rechtsgelehrten waren es auch, welche die Ke'ſche Rechtsphiloſophie, an 
ſich und in der Ausführung das ſchwächſte Werk des großen Denkers, am leb⸗ 
bafteften begrüßten, weil fie darin die philofophifche Rechtfertigung, gewiffermaßen 
die Quinteſſenz des römifhen Rechts fahen, welches auch den K.'ſchen Formen 
den Inhalt geben mußte. Der K’iche Standpunkt iſt ſelbſt von denen nicht über⸗ 
wunden, welche das von dem abſtrakt logiſchen Formalismus ſo ſehr verkannte 
hiſtoriſche Element im Rechte zur Geltung zu bringen ſuchten. Denn wenn auch 
Savigny die Quelle des Rechts, über das individuelle Subjekt hinaus, in dem 
emeinfamen Volksgeiſte, in dem Geſammtwillen, der inſofern auch der Wille des 

inzelnen ift, fucht, (Syſtem des 5. röm. R. Bd. I. ©. 114) fo kommt er doch, 
wenn es fih um eine wiflenfhaftlihe Beſtimmung des Begriffs handelt, der nun 
einmal aus der Geſchichte nicht zu entnehmen if}, über bie K.'ſche Auffaflung nicht 
hinaus, indem er das Recht ale „bie Regel bezeichnet, wodurch bie unfichtbare 
Grenze beftimmt wirb, innerhalb welder das Dafein und die Wirkſamkeit jedes 
Einzelnen einen fihheren freien Raum gewinne" (a. a. D. ©. 331). Auf einen noch 
ſchrofferen fubjeftiven and rommiftifhen Standpunkt ſtellt ſich Puchta (Kurfus der 
Inft. 2. Aufl. Bd. I. ©. 3—9) wenn er, troß allem Antnüpfen an theologiſche 
Begriffe, in einer wiffenfchaftliden Entwidlung, die an Schärfe und Klar⸗ 
heit weit hinter der Ke'ſchen zurädhleibt, in dem Rechte nur „eine Willens 
macht“ fieht, oder, objektiv „tie Anerkennung ber an jebe Perſon gefnfipften bloßen 
Willensmacht, als Freiheit, die fi in den Perfonen und ihrem Willen, in der 
Erweiterung auf die Gegenftänve (Eigenthum u. f. w.) äußert”, fo daß bei Puchta 
aud dad Moment der gegenfeitigen Einſchränkung zurüdtritt und das Recht bloßes 
Bermögensredit wird. (Vergl. dagegen aud Ahrens, juriſtiſche Enchflopäbie ©. 
355 fi.) Bon philoſophiſcher Seite ift auch Stahl, der doch in tieferer Begrän- 
dung richtig die Rechtsordnung in Ihrer Beziehung zur gefanmten göttlichen Welt⸗ 
und Bebensorbnung zu erfaflen ftrebt umd „bie innere Beſtimmung (reAoo) ver 
Lebensverhältniffe als erftes und abfolutes Princip“ aufftellt, einerfeits bei einer 
ganz abfirakten Unterſcheidung zwifchen Moral und Recht ftehen geblieben, indem 
die Moral fi) auf das Einzelleben (Ginzelethos), das Recht auf das Gemeinleben 
(Gemeinethos) beziehen fol, da doch die Moral fich ebenfowohl auf das Gemein- 
leben als das Recht auf das Einzelleben bezieht, und anderfeits bat er dem Rechte 
aud num die formale und hegative Aufgabe geftellt, nämlich die fittliche Idee eines 
jeden Infltnts „in ihrer Außerften Grenze zn wahren”, einen Maßſtab für viele 
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Örenzreguftrung aber nirgends gegeben. — So ift alfo der K.'ſche Stanppuntt 
in der Rechtsphiloſophie nicht wirklich überwunden; das grundwichtige fubjeltive 
rincip ber Freiheit ift zwar darin erfaßt worden, welches aber durch das objektive 
rincip der Regelung der Lebensverhältniſſe, infofern fie fi) gegenfeitig bedingen, 
ergänzt werden muß. 

Betrachten wir nun noch In der Kürze bie an das NRechtöprincip ſich an⸗ 
ſchließende Lehre 8.8 vom Staate und ver Böllergemeinfchaft, fo finden 
wir bier wieder ven Denker, ver mit offenem Sinn für Alles, was Natur, Ge- 
ſchichte und Leben barbietet, ebenfo wie er früher ven Gefegen ver Sternenwelt 
nachforſchte, auch den für pie Freiheit und die Nechtsficherheit zwedmäßigfien Bau 
der Staatsordnung und bie entiprechenpften völlerrechtlihen Einrichtungen zu er- 
kennen firebt. Auch in dieſem Gebiete fteht K. nnter dem Impulfe des achtzehnten 
* Jahrhunderts, fowie er aud eine nachwirkende Anregung durd die englifhen und 
franzöſiſchen politiſchen Schriftfteller, insbefondere aber dur Montesquien, Ronf- 
feau und die Phyſiokraten erhielt. Gleich im Beginn feiner philoſophiſchen Laufbahn 
als Privatdocent hatte Montesqnien’s Wert „Vom Geift ver Geſetze“ durch bie 
Beherrſchung des großen geſchichtlichen Materials vermittelft einiger leitender Ge⸗ 
fichtöpunfte, ihn fehr gefeflelt, wenn er auch ven Mangel des wiſſenſchaftlichen 
Zufammenhangs erfannte. Noch mehr leitete aber fein Nachdenken auf die formellen 
Berfaflungsfragen Rouſſeau's Wert „über ven Geſellſchaftsvertrag,“ in welchem 
die ganze gefellichaftlihe Ordnung auf die ſcharfe Kante eines hochſt einjeitigen 
Principe, des fubjeltiven Willens, geftellt werden follte. Doch war ihm die ganze 
franzöſiſche Aufflärung, welche durch Materialismus und Atheismus die Wege zu 
einer neuen Ordnung bahnen wollte, im Innerften zuwider, und er fah in der großen 
Encyflopädie nur ein alphabetiſch georbnetes Regifter ver Berfündigungen des 
menſchlichen Geiftes. Die Befreiung Nordamerilas hatte er lebhaft begrüßt und 
auch in der franzöfifhen Revolution erblidte er im Anfange nur den Kampf des 
Vernunftrehts gegen unbaltbare hiſtoriſche Zuftände, „ein Experiment, welches 
bie von der Vernunft aufgegebene Idee einer volllommnen Steateverfaffung zu 
realifiren fuchen ſollte,“ wandte ſich aber ebenfo wie Klopflod, Scille: u. U. mit 
Abſchen zurüd, als mit der Hinrichtung des Königs, die er als ein feiner Ent» 
fündigung fähtges Verbrechen bezeichnete, die Revolution die Bahn einer gräuel- 
haften Berlegung aller Menfchlichleit betreten hatte. Unerfchütterlich blieb jedoch 
fein Glaube an die Freiheit, an den Steg der Bernunft und des vernünf- 
tigen Rechts, 

In der Staatslehre hat K. eigentlih den bewegenden politiihen Gedanker 
der letzten Jahrhunderte in der beftimmten Form ausgefprodhen: Der Staat if. 
und fol fein Recht sſtaat. Das Recht fol für den Staat der Bernunftzwed und 
die Schranke feiner Wirkſamkeit fein. Wie das Recht aber nur den Gebrauch ber 
Freiheit regelt, fo tft der Staat auch nur eine Bereinigung einer Menge von 
Menden, um durch allgemein bindende Normen, durch Rechtsgeſetze, vie Freiheit 
Aller zu verbürgen. Der Staat ift eine Idee und Forderung der Vernunft; es 
gibt daher auch einen rechtlichen Zwang ber Einzelnen gegen Einzelne, um ben 
Staat zu gründen, fowie e8 aud ein Zwangsrecht der gebildeten gegen bie unge» 
bildeten Völker gibt, um fie zu nötbigen, in einen rechtlichen Völkerverkehr zu 
treten. In der Idee wird aber für die Bildung oder Entſtehung des Staates bie 
Willenseinigung Aller, ein Urvertrag geforbert, welcher, wenn er auch nicht gem. 
ſchichtlich nachweisbar, doch ein Boftulat der Vernunft ift, zum Zwecke ver Erklä—⸗ 
rung der widtigften öffentlichen Verhältniſſe. Hier knüpft nun 8. an. Roufiear. 
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on, aber um über ihn hinauszugehen. K. will, wie Rouffeau, ven Allgemein- 
Willen finden, ver für alle Einzelne bindend fein fol, aber die Auffafiung iſt 
grundverſchieden. Rouſſeau fühlt zwar aud die Nothwendigkeit, einen Allgemein- 
Willen zu finden, der von dem numerlfchen Willen der Einzelnen unterfchieben 
fet. Aber va er über den empirifhen Willen ver Einzelnen nicht hinauskommt, 
eine ivenle Geſetzgebung der Vernunft für den Willen nicht Tennt, fo kommt er 
auf den fonderbaren Ausweg, den Allgemein-Willen durch eine Art Rechenerempel . 

(durch Abzug des fich Widerftreitenben) zu finden. ‘Die wahre Konfequenz der Lehre 
brach ſich daher in ter franzöfifchen Revolution bald Bahn, und die Sonveränität 
der volonts generale wurde bald in vie Mafien-Souveränität des suffrage uni- 
versel oder der volontd de tous umgewandelt. Während daher in Rouſſeau's Lehre 
das enipirifche Selbft in zweifacher Richtung, zugleich Herr und Diener ift, Jeder ſich 
nur felbft gehorcht, will K. das empirifche Selbft dem idealen Selbft, der Bernunft- 
gejeßgebung, unterorbnen, dieſe freilich auch auf dem ſchon bezeichneten Wege, durch 
die Einzelnen finden, und durch ihre Mitwirkung feftftellen lafſen. Das Grundgebre⸗ 
chen in dieſer Theorie K.'s Liegt auch bier, wie in feiner ganzen praktiſchen Philoſophie, 
darin, daß das Ideale und das ideale Selbft keinen ſelbſtſtaͤndigen Halt in einem hohern 
Sein und einer objeltiven Tebensorbnung gewinnt und daher praftifch ſich fo leicht 
das empirifhe Selbſt an deſſen Stelle jegt. Diefe Bermifhung des empirifchen 
Willens mit dem vernünftigen Allgemein-Willen iſt auch faktiſch oft genng ein» 
getreten. Dennoch ift diefe K.’jche Lehre von dem vernünftigen Allgemein-Willen 
bis auf bie neuefte Zeit die herrſchende in Deutſchland geblieben, ift in alle ge 
bildeten Schichten des Volkes geprungen, und aud vie Wiſſenſchaft dreht fi, mit 
geringen Ausnahmen, noch immer in bem engen Zirkel verfelben Begriffe, vie nir- 
gends eine weitere Ausficht öffnen, keine höheren Ziele bezeichnen. Sowie aber K. 
der tbeoretifhen Spekulation einen Schlagbaum vorgefhoben, fo führt er in ber 
praftiihen Philoſophie, insbeſondere in ver Stantslehre und Bolitif, in eine Sack⸗ 
gaſſe, weil ber Wille, der einzelne wie ber Allgemein-Wille, nicht vorwärts kann, 
wenn er nicht weiß, was er fittlih und rechtlih foll, und daher immer nur bei 
fi, bei dem bloßen Wollen, ver leeren Freiheit ftehen bleibt und feinen Aus⸗ 
gang in das weite Gebiet der iveellen Zwecke findet, welche unter ben bebingen- 
ven Berbältniffen zu erftreben find, und ber Freiheit allein einen pofitiven 
Gehalt geben können. Der Staat foll Redtsftaat fein; das iſt eine Wahrheit, 
die im Interefle der Freiheit und ber richtigen Abgrenzung aller Lebensgebiete 
nicht aufgegeben werben darf. Dabei ift aber eine richtige Beftimmung des Rechts- 
princips die nothwendige Borausfegung. Stellt man, wie K., ein rein negatives 
Rechtsprincip auf, fo wird dadurch die Aufgabe des Staats der Art befchräntt, 
daß kein Staat in ber Wirklichkeit feine Thätigkeit auf eine folhe Rolle begrenzen 
kann. Die K.'ſchen Rechtsphiloſophen fahen ſich daher auch genöthigt, in der Staats⸗ 
lehre von 8. abzugeben und neben dem Nechtszwed noch einen Wohls- und Wohl- 
fahrtszweck für ven Staat aufzuftellen, wobei dann aber das Verhältniß dieſer beiden 
Zwede gar nicht gehörig unterfucht und beftimmt wurde. Wirb aber das Rechtsprincky 
von vornherein nicht blos negativ, fondern auch pofitio gefaßt, fo wird auch bie 
Aufgabe nicht blos eine begrenzende, fhütende, die Hinderniſſe hebende, fondern 
auch fördernde, fein, jebod nur in der Art, daß der Staat blos die Bebingungen, bie 
Möglichleit einer allfeitigen Entwidfung für alle geiftige, fittliche und wirth⸗ 
ſchaftliche Kulturzwede gewährt, vie wirkliche Ausführung aber ber Freiheit ber 
Einzelnen und der frei organifirten Genofienfchaften zu überlaffen hat. Der 
Nechtszwed erhält dann auch eine pofitive Beziehung zum gefammien Kulturzwecke 


republitaniſche Regierungsart hält er allein in dem repräfentativen Syſtem für 
möglih. Unter den drei Staatsformen ericheint ihm die Demolratie nothwenbig 
als ein Defpotisums, weil Alle Herr fein wollen; bei den zwei andern Staats- 
formen erachtet ex es wenigſtens als möglih, daß fie eine bem Geifte eines 
zepräfentativen Syſtems gemäße Regierungsart annehmen. 8. ninmt im Staate, 
nach den drei Sägen in einem praftifhen Urthell, drei Gewalten an, db. i. dem 
allgemeinen vereinigten Willen in dreifacher Berfon, vie Herrihergewalt (Gou- 
veränktät) in der des Gefeßgebers, die vollziehende Gewalt in ver des Re 
gierers (zufolge dem Gefeg) und vie rechtſprechende Gewalt in ver Perfon des 
Richters. Die weſentlichen Attribute eines Staatsbürger find geſetzliche Frei⸗ 
heit, d. h. keinem anbern Gelege zu gehorchen, als zu welchem ex feine Beiftim- 
mung gegeben hat, bürgerlihe Gleichheit und bürgerlihe Selbſtſtändigkeit, 
welche letztere beſonders Bedingung der Ausübung des Wahlrechts if. Der Herr- 
En im Staate bat gegen ven Unterthanen lauter Rechte und feine (Zwangs⸗) 
flihten. Daher gibt es aud) gegen das Organ bes Herrfchers, ven Regenten, 
wegen Zuwiverhandeln gegen das Geſetz, wohl das Recht ver Beſchwerde, aber 
nicht des Widerſtandes. Es gibt kein Recht bes Aufftandes, noch weniger des 
Aufruhrs, weil viefes Recht gar nicht durch die oberfte Geſetzgebung, vie ſich da⸗ 
durch felbft wiverfpräde, geregelt fein Tann. Es gibt nur einen negativen 
Bipderfiand dur Weigerung des Volls im Parlamente. Der Beherrfcher iſt als 
Obereigeuthümer bed Bodens zu betrachten, er felbft fol aber Fein Eigenthum 
haben. Aus dem Obereigenthum fliegt das Recht, das Privateigenthum zu be- 
fhü den, fowie das Recht der Staatewirthihaft, des Finanzweſens und der Po⸗ 
. Zur Erhaltung des Staats gehört aber auch das Recht der Aufſicht, daß 
ihm nämlich feine Berbinbung, vie auf's öffentliche Wohl der Gefellichaft Ein- 
fiuß haben kann, verheimlicht, und vie Eröffnung ihrer Berfaffung nicht verweigert 
werde. Der Staat bat endlich das Strafrecht (nebft Begnadigungsrecht), für wel- 
des K., gemäß feinem ganzen Rechtsformalismus, ua dem Princip der Gleich⸗ 
heit (daß Iever nad der Marine feines Hanbelus auch beftraft merde) ven Grund- 
fag, nicht des materiellen, fondern formellen Wiedervergeltungsrechts zur Anmen- 
bung bringt. — In dieſem ganzen formellen Staatsrechte K.'s Kat eigentlich nur 
das Staatsprincip felbft eine wiſſenſchaftliche Bedeutung. 
Einen groͤßern Werth müſſen wir dagegen auch heute vnoch ben völkerrecht⸗ 
Lhen Anſichten K.'s beilegen, wie fie beſonders auch in ber geiſtreichen Schrift 
„zum ewigen Frieden“ 1795 entwidelt find, in welcher ſich überhaupt ein mod 
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vie I frifcherer Lebensblid kund gibt, als in ver ſpüteren Staatslehre. Wir haben 
zwar keineswegs ven naiven Glauben, daß durch bloße rechtliche Formen und 
Einrichtungen, wie fie 8. in Vorſchlag gebracht bat, ein foldher Friedenszufſtand, 
wenn er überhaupt dem menfchlichen Geſchlechte befchieben fein follte, erztelt werben 
Könnte; aber einerjeits betrachten wir venfelben als ein ſtets anzuftrebendes Ziel, 
und anderſeis verbient der Weg alle Beachtung, ven K. als zu dieſem Ziel füh- 
rend in einigen Grunvfägen bezeichnet, in welchen befonvers bie fo wichtige innige 
Wechſelwirkung zwifchen ver Innern Stantsorgantjation und der äußern Kriegs- 
und Priebenspolitit erkanut und ausgeſprochen iſt. Wir fehen bier ab von ven 
meift fraglihen fog. Prältminarartitein zum ewigen Frieden, wie: „Es foll te 
Friedensſchluß für einen ſolchen gelten, der mit bem geheimen Vorbehalte des 
Stoffs zu einem fünftigen Kriege gemacht worben; es foll kein für fich beftehender 
Staat von einem anbern durch Erbung, Taufh, Kauf oder Schenkung erworben 
werben können; flehenbe Heere follen mit ver Zeit ganz aufhören; es follen keine 
Staatsfhulden in Beziehung auf änfere Staatshänvel gemadt werben; fein 
Staat foll fih in die VBerfaffung und Regierung eines andern Staates ein- 
miſchen; es foll fi kein Staat im Kriege mit einem andern ſolche Feindſelig⸗ 
leiten erlauben, welde das wechjelfeitige Zutrauen im künftigen Frieden un» 
möglih machen, „wie Anftellung ver Meucelmörver, Giftmifcher, Anftiftung 
nes Verraths im befriegten Staate;” wir beben bier nur bie Bedeutung ber 
beiden fog. Definitivartifel hervor: „pie bürgerliche Berfaflung in jebem Staate 
fol repräfentativ fein,” und „pas Völkerrecht foll auf einem Föderalismus 
freier Staaten gegründet fein.” Bei ver Erläuterung des erſten Gates zeigt 
K. wie ſchwer eine VBollörepräfentation ihre Zuftimmung zu einem nicht noth⸗ 
wendig gebotenen Kriege geben würde, und biefer Say hat gerade in un 
ſerer Zeit eine glängenne Rechtfertigung erhalten. Europa hat fi, fo lauge 
anf dem Kontinente Frankreich eine wirklich repräfentative Verfafſung hatte, 
eines breißigjährigen Friedens erfreut. Seit dem Sturze dieſer Staatöform, 
ver ein im Grunde abfoiuter Herrfcher alle Lebensbedingungen entzogen hat, haben 
wir zwei fchnell aufeinanderfolgende Kriege erlebt, von denen ber lettere, wie es 
die faft allgemeine Stimmung wenigftens in Frankreich vor dem Kriege zeigte, bie 
Zuſtimmung eine® Parlaments nicht erhalten haben wärbe. Mancher Staatsmamm 
anf dem Kontinente mag ſich feit dem von der Zweckmäßigkeit einer Repräfentativver- 
faflung, mwenigftens für Frankreich, überzeugt haben, fowie auch ſicherlich ohne bie 
Herftellung einer folgen Berfaflung in Frankreich eine weientlihe Bürgſchaft 
eines erträglichen europäifchen Friebenszuftandes ſtets fehlen wird. Der zweite Sah 
8.3 iſt jet, im Allgemeinen, in. der Theorie und Praris anerfannt. Age 
fehen von ber, einer rechtlichen Beftimmung ermangelnven, „heiligen Allianz“ 
haben die Großmächte auf dem Aachener Kongreße 1818 das Beftehen einer „Aflo- 
ciation“ (f. Heffter, europ. Völkerrecht 8 5) unter fidh anerkannt, deren Burgſchaft 
und Beſtand allen in ver firengftien Beobachtung bes Bölkerrechtes liege. 
Eine jede Aſſociation muß aber gewifle rechtliche Grunblagen haben. Die 
allgemeine Hinweifung anf das Vöolkerrecht, welches gerade jetzt durch flegreihe 
Willkürmacht mehr und mehr demoralifirt wird, kann nicht mer genügen; eine 
folge Aſſociation bedarf einiger beftimmter rechtlicher Grundlagen, welche bie 
Burgſchaft des inneren und Äußeren Friedens der Staaten find und über welde 
eine gegenfeitige Verpflichtung eingegangen werben muß. Sollten biefe Grundlagen 
fhwer zu erlennen fein, wenn man bie wahrhaft gebildete Ueberzengung in Eu⸗ 
ropa zu Rathe zieht? Sprit fich nicht biefelbe überall und gerade felt den 
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legten zehnjährtgen Erfahrungen, ftärker als je für bie Nothwendigkeit eines auf- 
richtigen, wenn auch nad) den Landesverhältnifien mobificirten Repräfentativfyftems 
mit der wefentlihen Bebingung einer geſetzlich geregelten Preßfreiheit aus? 
Spridt fie fih nicht gleichfalls energiſch für bie privat- und öffentlich-rechtliche 
Gleichſtellung mindeſtens aller hriftliden Konfeffionen aus, bie zudem, ihrem 
Weſen nad), über das ſtaatliche Gebiet hinausgehen. Sollte num nicht die Aner- 
tennung folder Grunvfäge Gegenftand eines völferrechtlichen Vertrags unter den 
gebildeten Staaten Europa's werden können, wie in ähnlicher Welle dee Welt- 
phaliſche Friede völferrechtlih das Verhältniß ver beiden Religionsparteien im 
deutſchen Reiche orbnete, und wie bie Berfafiung bes deutſchen Bundes, der fidh 
auch einen völferrechtlihen Berein fouveräner Fürften und freier Städte nennt, 
eine landſtändiſche VBerfafiung und Gleihftellung ver chriſtlichen Konfeffionen als 
bindende Normen aufgeftellt bat. Die Sonveränttät kann bier keine Schwierigfeit 
machen, va fie ebenfowohl in den äußeren wie in den inneren Berhältniffen durch 
die Grumbbebingungen des rechtlichen und Kulturlebens beſchänkt fein muß. Die 
gebildeten Bölker Europas, die eine immer innigere Böltergemeinfchaft bilden, haben 
folidarifche fich wechſelbedingende Interefjen, vie auch eine internationale, von ben 
Wechſelfaͤllen ver Herriher- und NRegierumgsänberungen unabhängige Regelung 
erheifhen , in ven politiicden und religiöfen Angelegenheiten nicht minder wie in 
den inpuftriellen und Tommerciellen Berhältniffen. In welcher ferne daher eine 
folde, allervings mit großen aber keineswegs unlberwinblichen Schwierigfeiten 
nerfnüpfte Regelung folder wichtigen Verhältniſſe liegen möge, fo können wir doch 
darin allein die Grundbedingung erkennen, daß der ſchon anertannte Grundſatz 
ber europäifchen Aflociation ober Föderation auch in den wichtigften praftifchen 
Konfequenzen eine Wahrheit werbe; und es fcheint uns eine Pflicht der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu fein, die Frage in weiteren Kreiſen anzuregen und ihre Löfung vorzu- 
bereiten. Die Wiflenfchaft, wenn fie ſich auf rechtem Wege bewegte, iſt immer 
eine Macht des Lebens geworben; erfüllt fie ihre Aufgabe, fo kann ber von 8., 
am Schiuffe feiner Abhandlung etwas ironiſch als „geheimer Artikel zum ewigen 
Frieden“ ausgeiprohene Wunſch aud in dieſer Beziehung In Erfüllung geben, 
„Daß die Marimen ver Philofophen über die Beringungen der Möglichkeit des 
öffentlichen Friedens von den Staaten zu Rathe gezogen werben.“ 

So war die K.'ſche Lehre auch im Staats⸗ und Völkerrecht eine Widerſpiegelung 
ber höheren Zeitrichtung, ver Beſtrebung, für vie Berfaflung und Verwaltung 
des Staates, wie für bie völlerredstlihen Verhältniſſe rechtliche, die Freiheit 
fihernde, Bormen zu finden. Sowie e8 uns aber überhaupt bie Aufgabe bes 
neunzehnten Jahrhunderts zu fein feheint, vie von dem edleren Geiſte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts eingeleiteten freiheitlichen Beftrebungen, in richtigerer Wür- 
digung aller ‚gefchichtlihen und Kulturverhältnifie, in entſprechender Begrenzung 
nach ben verjchievenen Lebenstreifen des geiellichaftlihen Organismus und in 
ihrer wahren pofitiven Beziehung auf alle Kulturzwede zur Ausführung zu brin- 
gen, fo muß aud die durch K. ſcharf ausgeprägte formale, meift fubjeltive Rich 
tung burd eine tiefere Erforſchung des objektiven Gehaltes aller durch das Recht 
zu regelnden Lebensverhältnifie ergänzt und bie Freiheit wahrhaft in allen Lebens- 
Ereifen, in dem ganzen Kultur oder Güterleben ver Gejellihaft organifirt werben. 

Das Syſtem K.'s bezeichnet einen ſcharf ausgeprägten Standpunkt nit blos 
in der Philoſophie, ſondern in der ganzen Külturentwidiung, wie fle in Deutfch- 
land mehr grunbfäglih von der Philofophie ausgegangen ift. Diefer Standpunlt 
bat feine beftimmte Tulturgefchichtliche Berechtigung, bildet eine nothwendige Stufe 
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und bleibt ver eigentliche Ausgangspunft aller philoſophiſchen Forſchung. K. hat . 
wie Sokrates und Descartes eine neue Epoche und einen höhern Umſchwung ber 
Philofophie eingeleitet; an jeine Lehre fchliegen fi vie folgenden Sufleme von 
Fichte, Schelling, Hegel an. Fichte vollendet zuerft ven fubjeltiven Idealismus; 
Selling, geleitet von 8.’8 Ideal der reinen Vernunft oder des Abfoluten, fucht 
in dem Syſteme des Abfoluten die Geift- und Naturwelt als die zwei Seiten des 
abfoluten göttlihen Seins und Lebens zu erkennen. Hegel vertnüpft das Princip 
bes Abfoluten mit dem Subjektivismus, führt das Abfolute in die Welt und 
Lebensentwidlung ein, in weldher das Ziel für das Abfolute felbft fein fol, 
Subjelt zu werben, zum Bewußtfein feiner Selbft zu gelangen, Das Hegel’iche 
Syſtem bezeichnet den Kulminationspunft der ganzen Epeche, melde mit tem 
Selbſtbewußtſein des Geiftes beginnt und mit dem Selbftbemußtfein des Abfoluten, 
als dem Ziele ver ganzen Welt und Lebensentwidiung endet. Ein abfoluter aber 
nichts deſto weniger höchſt einfeitiger Idealismus vernichtete alle. reale Selbft: 
ftändigfeit der enblichen Weſen. Einen folchen erträgt aber das menſchliche Be⸗ 
wußtfein, das an jeiner eigenen felbfiftändigen Realität wie an ber ſelbſtſtändigen 
äußeren Weltrealttät fefthält, nicht auf die Länge. Gerade die lebenskräftigeren 
Geifter durchbrachen daher bie dialektiſchen Kreife Hegels, führten aber leiver vie 
Philoſophie, in abfteigender Richtung, einer vollftändigen Auflöfung zu. Wie Hegel 
das Abfolute in den envlichen Geiftern ſubjektivirt hatte, jo endete der Auflöfungs- 
proceß mit der Abfolutirung des Subjelts, Indem er den abjolut ibealiftiihen Sag 
Hegeld: „das Wiflen des Menihen von Gott ift das Willen Gottes von fid 
Selbſt,“ in ven ſubjektiv-phantaſtiſchen Satz (Feuerbach) umkehrte: „pas Wiflen . 
des Menſchen von Gott iſt das Willen des Menſchen von fi ſelbſt“ und damit 
Gott als ein bloßes Phantafiegebilde bezeichnete. — Die Urfachen ber Berirrung - 
ber Philoſophie in viefer ganzen Epoche und in der, faft immer nur in Heraus- 
bildung von Gegenfägen fortfchreitenden, Entwidiung müſſen aber zu einem beveu- 
tenden Theile auf K. zurüdgeführt werben, weil die analytiſche Durdforfchung 
des Bewußtſeins, des Vermögens, der Stufen und Arten ber Erfenntnig ſehr 
unvollftändig vollführt und gleih von Anfang in eine einjeitige fubjeltiv-formale 
Richtung geleitet wurde. Keines der nachfolgenden Syfteme bat fid über den jFor- 
malismus eines Begriffsfhematismus erhoben, der immer nur durch vielfache Er- 
ſchleichungen aus der Erfahrung einen Inhalt erhielt, fo daß die philofophifche Spe- 
tulation, willkürlich Idee und Erfahrung vermengend, weder ven Anforderungen ver 
ſtrengen Methode noch denen des wirklichen Lebens entſprach Es mußte fich Daher bald 
bie Ueberzeugung Bahn brechen, daß das gefammte Erfahrungsgebiet in Natur und 
im Geifte einer genauen analytiſchen Durchforſchung unterworfen werden müſſe. Die 
eigentlihen Erfahrungswiffenfchaften, wenn fie auch unläugbar höher leitenbe Geflchts- 
punkte, befonvers durch die Schelling’fche Naturphilofophie erhielten, find auch bald auf 
biefem Weg fortgefchritten, unbelümmert um die aprioriſch und ſynthetiſch Tonftruiren- 
den Sufteme. Aber auch in der Philofophie tft Dies Bedürfniß immer fühlbarer ge- 
worben. Zuerft wurde vor länger als dreißig Iahren von Kraufe bie Yorberung 
einer der K.'ſchen ähnlichen neuen Grundlegung ver Philofophie durch eine ftrenge 
analytifche Durchforſchung des gefammten in dem Bewußtſein ſich widerſpiegelnden 
Erfahrungsgebietes als nothwendige Unterlage für den mit dem höchſten Princip, 
Gott, beginnenden ſynthetiſchen oder metaphyſiſchen Theil ausgeſprochen. Seitdem 

wurde von mehrern Seiten, insbeſondere von Fichte d. J. die Wiederaufnahme 
der K.’fchen Arbeit als eine Bedingung der Wiedergeburt der Philoſephie bezeichnet. 
Aber welche Unfichten über die Ausführung ver Aufgabe auch beſtehen mögen, 
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Wir Beptirfen einer Philoſophie, welche das Subjelt, die menſchliche Berfönlichkeit in 
das 5 Berhalmiß zu der objektiven gottlichen Weit und Lebensorbnung ſtellt, 
bie Realität it Natur, Geiſt und Gefchichte als ein zunächſt ſelbſtſtändig in jorg- 
fältigee Analyſe zu durchforſchendes Gebiet erfennt, und dann mit den in Ver⸗ 
wnftforfhung gewonnenen ideellen Principien, nad den Anforderungen einer 
vollſtaändigen, ideal⸗realen Wiſſenſchaft und des gleihmäßig nach ben Ideen 
und ben gegebenen realen Verhältniſſen fortzubildenden Lebens, in innige Bezie⸗ 
hung ſetzt. | 

ß Literatur. Ueber K.'s Leben, außer den früheren biographiſchen Mitthei⸗ 
lungen von Borowski 1804, Jahmann 1804 und Waſianski 1804, 

befonders Fr. W. Schubert, im eilften Banbe von &.’S ſämmtlichen Werten, 
1842. Die Gedichte der K.'ſchen Philoſophie fehrieb in geiſtreicher Weife R. 
Rofentranz 1840; zugleih als zwBlfter Theil der „Sämmtlichen Werke." Die 
Darftellungen ver K.'ſchen Philofophie in den verſchiedenen Werken über die Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie, befonders von Erdmann, H. Ritter und Ehalihäns; in 
Frankreich von Baschou de Penhodön und befonvders von Willm. In's Engliſche 
wurbe K.'s Hauptiverk von einem Unbekannten überfegt, Critik, an Investigation x. 
London 1838. Eine ausführliche, vielfach treffenbe, aber das Princip felbft keines⸗ 
wege überwindende Kritil der K.'ſchen Rechtsphilofopbie giebt Stahl! im 1. Baub 
feinee Rechtsphilofophie. B. Ahrens. 


Kapitulation. 


Kapitulationen find Berträge über pie Uebergabe von 
Truppen, von feften Plägen oder von befegten Gebiets— 
thetlen. 

Die Gewalt IR im Kriege nur fo weit erlaubt, als fie für den Kriegezweck 
nothwendig tft. Bevor man daher gegen ein eingefchloffene® Truppenkorps ober 
gegen einen eingefchloffenen Play zur Gewalt jchreitet, pflegt man eine Aufforderung 
zur Mebergabe ergehen zu laſſen. Hat dies keinen Erfolg gehabt, jo wendet man 
fo lange Gewalt an, 518 von dem Angegriffenen ein Geſuch um Kapitulation 
ausgeht, over bis man glauben Tann, daß er nun hinlängli geſchwächt fein 
werde, um das Anerbieten einer Kapitulation anzunehmen. 

Kontrahenten einer Kapitulation find vegelmäßig die Befehlshaber ver 
beiberfeitigen Truppen. Beide verhandeln Traft derjenigen Autorität, 
die in ihrem Amte liegt Es ift jeder militäriſche Befehlshaber mit den⸗ 
jenigen Bollmachten ausgerüftet, die ihm zur Ansäbung feines Berufes nothwen⸗ 
dig find. Dazu gehört aud die Befugniß zur Abfchliefung von Kapitwiationen, 
namentlich dann, wenn bie dringende Lage des Angenblides es unmöglich macht, 
zuvor noch die Vefehle des Souveräns einzuholen. Der Bertrag bindet demnach 
Dre Sonveräne, in deren präfumtivem Auftrage die beiberfeitigen Befehlshaber ge- 
handelt baden. Einer Ratifikation durch pie Sonveräne bevarf 
es nicht, wenn fie niht ausprädlih vorbehalten worden 
iſt. Dies Itegt in ver Natur der Sache. Denn wenn bie Gultigkeit des Vertrages 
ir ſolchen Faͤllen bon einer fpäteren Ratiſilation abbinge, fo würde der Sieger 
ba die Kapttnlatton ſich gar wicht einlaflen kͤnnen, er würde fürchten mäflen, 
daR ihm durch die Verzögerung die Bortheile feiner Lage verloren gehen könnten, 
und wärbe biefelben daher lieber mit rädfichtölofer Gewalt ansbeuten. 

Alles Yangt indeß hierbei davon ab, daß bie kontrahirenden Befehlshaber 
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ihre Amtsbefugniſſe nicht überſchritten und nicht Aber Gegenftände verfägt Haben, 
die ihrer Berfügungsgewalt entzogen find. 

Es iſt feftzuhalten, daß die durch eine Kapitulation feftgeftellten Punfte fich 
nuranfden Tauf des gegenwärtigen Krieges beziehen pürfen. 
Alle für eimen längeren Zeitraum gefchloffenen Uebereinfünfte find ungültig, weil 
fie fih nicht mehr anf jene natürliche fchweigende Vollmacht ftüten können, bie 
in dem Bedürfniß der kritiſchen Lage ver Befehlshaber gegründet iſt. 

Kapitulirt ein fefter Pla oder ein durch Truppen geſchützter Gebietstheil, fo 
kann die Uebergabe des Platzes oder bes Gebietötheiles nur ven Beſitz, nie 
das Eigenthbum an bemfelben Abertiagen. Der Sieger kann Zugeftänv- 
niſſe zu Gunſten der beflegten Truppen und zu Gunften ver Einwohner ves 
befiegten Ortes eingehen. Er kann der Garnifon der Feftung geftatten, mit Gepäd 
und Waffen und mit allen kriegeriſchen Ehren abzuziehen, aud wohl eskortirt und 
nach einer ſicheren Zufluchtöftätte geführt zu werden; und er wird nur den Ge 
fegen des militärifchen Edelmuthes und einer gefunden Polttif gemäß handeln, 
wenn er fein augenblickliches Uebergewicht zu Feiner Beſchimpfung des befiegten 
Feindes mißtbraucht, ſich mit den wirklichen Vortheilen begnügt und dem Gegner 
eine immer gefährliche und ungroßmüthige Demiüthigung erfpart. Nicht minder 
fann er den Eimwohnern Sicherheit der Perlon und des Eigenthums, Aufrecht- 
haltung ihrer Privilegten, freie Religionsfibung verfprehen. Der befiegte 
Platzkommandant kann bie Berfiherung geben, daß vie ausrückende Ön- 
sıifou während viefes Krieges nicht wieder gegen ven Sieger Fämpfen werbe. Er 
fan die Sarnifon dem Feinde überliefern; ja er fanıı dies, im äußerſten Falle, 
fogar anf Gnade und Ungnave thun, wenn er dem nicht durch einen heldenmüthi⸗ 
gen Untergang entgehen mag ober darf. Er würbe aber fofort feine Amtsvollmacht 
überfhreiten, wenn er vie dauernde Abtretung des Plages zufichern 
wollte, denn dies wäre ein Territorialvertrag, zu deſſen Abfchliegung eine aus- 
drückliche Bollmaht und zu deſſen Endgültigkeit eine Ratifikation nöthig ff. 
Und ebenfo würde ver belagernde General über die Grenzen feiner 
Amtsvollmacht ſofort Hinausgehen, wenn er dem beflegten Platzkommandanten ver- 
fpräde, daß fein Staat füh mit dem voräbergehenven bloßen Befit ber eroberten 
Feſtung unbedingt begnügen und ſich biefelbe nie dauernd aneignen 
werbe. Ale jenfeit ver Grengen der natürlichen Vollmacht eines Befehlshabers 
gemachten Bugeftämpniffe nehmen ven Charakter bloßer Sponftionen an und 
find für ven Staat ohne alle Verbindlichkeit. 

Was die Form der Abſchließung anlangt, fo wird die Kapitulation 
entweder ven ben beiden Befehlshabern felbft, oder von ihren Bevollmächtigten 
verabrebet. Der Beflegte ſacht dadurch, daß er die ihm noch zum Üußerften Wider- 
ſtande Abrig gebliebenen Kräfte und Hülfsmittel in die Wagſchale der Unterhand⸗ 
{ung wirft, günftige Bebingungen zu erlangen und macht hierauf gerichtete Bor- 
läge. Der Sieger wägt dagegen vie Bortheite ab, die ihm eine ſchonungsloſe 
Bortfegung bes Kampfes bringen könnte, und nimmt nun entweder bie Vorſchläge 
einfach an, ober modificirt fie, oder verwirft fie gänzlid. Die Abfafſung des Ber- 
trages erfolgt in der Regel fhriftlih, in der Form von Artikeln. 

Kapitalativnen Gaben mitunter die nachhaltigſten Folgen. Fehler bei ver 
Abſchließung können unberehenbaren Schaden bringen. Wir dürfen nicht unter- 
laflen, einiger Fälle von gejchichtliher Berühmtheit zu gepenken. 

Dur die Jahrhunderte zieht ſich die Kritik des Verhaltens der Römer wäh 
rend des zweiten Sermitifchen Krieges, nad der Kapitulation in den Furcule 
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Caudinæ, wo ihr Heer zur ſchimpflichften Uebergabe genöthigt worden war (Livius 
9, 10). Man findet Erörterungen und Urtheile hierüber bei Cicero De officiis 
III. 30, bei Grotius II. 15. 16, bei Burlamagat, Battel, Henry 
Wheaton und zahlreichen Unteren. Chriftian Thomafius hat eine befon- 
vere Abhandlung gejchrieken De sponsione Romanorum Caudina, in der er zu 
beweifen ſucht, daß tie Samniter zwar unvorſichtig gehandelt haben möchten, daß 
aber vie Römer fi der violatz publice fidei ſchuldig gemadt hätten. Wir find 
anderer Anfiht. Wir halten das Benehmen der Römer nicht nur für rechtlich 
begründet, ſondern find überzeugt, daß baffelbe für ein großes und ehrliebendes 
Bolt das einzig möglihe war. Die Sanıniter hatten den Führern des Römiſchen 
Heeres in dem Pafle bei Caubium einen Friedensſchluß des römifhen Staates 
abzenöthigt. Allerdings waren bie römischen Heerführer, die Konfuln T. Veturius 
Calvinus und Sp. Poftumtus, ohne Weiteres beredhtigt, mit den Samnitern end⸗ 
gültig über die natürlichen Bedingungen bes freien Abzuges zu verhandeln und 
damit eine bloße Kapitulation einzugehen; nicht aber waren fie bevollmächtigt zum 
endgültigen Abſchluß eines Friedens, der Pax Caudina. Ein Friedensſchluß ift ja 
weit mehr als eine bloße Kapitulation; er gehört zu jenen feierlichen Staaten 
verträgen, die-von ven Römern Foedera genannt werben. Auf’s einpringlidhfte 
machten die römischen Heerführer ven Samnitern bemerklich, daß fie für fi allein 
feinen Frieden fließen könnten; negarunt, injussu populi fedus fieri posse.1) 
Die Samniter drangen dennod auf ven Abſchluß. Alsbann ließen ſie die römiſchen 
Truppen frei, nachdem fte diefelben mit den niebrigften Verhöhnungen überhäuft 
und in der fohimpflichften Form, die halbentblößten Konfuln voran, durch das Joch 
geihicdt hatten. Wie fonnten die Thoren glauben, daß nun der römifhe Staat 
fih duch das Wort feiner unbevollmädtigten und ſich felbft für unbevollmächtigt 
erflärenden Konjuln gebunden halten werde? Wie konnten fie wähnen, daß Rom, 
mit Schmach bevedt, den Cautinifhen Frieden ertragen werbe, Rom, beflen 
erhabener Wahlſpruch war, jelbft in den größten Drangfalen niemals nach einer 
Nieverlage Frieden zu fliegen! Rom war gar nicht verpflichtet; und aller Gerech⸗ 
tigteit war mehr als Genüge geleiftet, fobald man biejenigen auslieferte, die das 
Berfprechen, eine bloße Sponfion, gegeben hatten.2) Es gibt wohl in allen 
höchſten Berlegenheiten einzelne erhabene Menſchen, vie mit freiem, einfachen Blicke 
bie einzig mögliche Löſung erkennen und dann auch eines entſprechenden vollen 
und ganzen Handelns fähig find. So hier der alte ehrwürbige Herennius. Er 
ſprach aus: Entwever gewinnt Roms Freundſchaft duch eine That außer- 
ordentliher Großmuth, ober vernichtet jeßt feine Macht und madet feine 
Feindſchaft unfhäplih: ein Drittes gibt es nicht.3) Allein die Menge der klein⸗ 
lihen Geiſter konnte ihre verädhtlihen Gelüſte nicht beherrſchen. Ste zog es vor, 
Rom empfindlich zu kränfen. Wie fonnte Rom anders antworten, ald mit vernich- 
tenden Schlägen? 

Im Folgenden wollen wir noch einige Kapitulationen aus ber neueren Zeit 
hervorheben. 


1) Liv. 9, 5. 

2) Liv, loc. cit. »Itaque non fwdere pax Caudina, sed per sponsionem 
facta esl.« 

3) Liv. 9, 3, „Priore se consilio, quod optlimum duceret, cum potentissimd po- 
pulo per ingens beneflcium perpetuam firmare pacem amicitiamque; 'altero consilio 
in multas states, quibus amissis duobus excercitibus, haud faoile receptura vires Ro- 
mana res esset, bellum differre; tertium nullum consilium esse.“ 
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Nah ver Schlacht bei Lowoſitz (1. Oft. 1756) gerieth das von den Defter- 
reihern verlaſſene fächfifche Heer in eine hart bebrängte Lage. Der Anführer des⸗ 
felden, Graf Rutowsky, ſah ſich gendthigt, am 14. Oftober dem König Friedrich 
eine Kapitulation anzubieten, die dbiefer unter harten Bedingungen bewilligte. Das 
ganze fähhfifhe Heer von 14,000 Mann mußte fi, mit Waffen und Vorräthen, 
zu Kriegsgefangenen ergeben. Die Offictere wurben auf Ehrenwort freigelaffe: 
Die Gemeinen Hingegen wurben gezwungen, zur preußifchen Sahne zu ſchwören. 
Letzteres war von Seiten Friedrichs eine Meberfchreitung feines Rechtes, die in 
dem allerdings beachtenswerthen Umftanve, daß die Verwahrung der Triegsgefan- 
genen Sachſen in den Kafematten Millionen geloftet haben würde, eine nur fehr 
unvolllommene Entſchuldigung findet. Das Entweichen ganzer fächfifcher Regimen- 
ter vom preußifchen Heere war vie natürliche und gerechte Folge einer Maßregel, 
welche die ſächſiſchen Soldaten nicht ala moralifhe Wefen, fonvern als blos mes 
hanifche Kräfte behandelt und ihre beiligften Gefühle fchwer verlegt hatte. (Ueber 
diefe „Kapitulation vom Lilienſtein“ vgl. Mofer, Verſuch, IX. 
2. 162 ff.) | | 

Ein interefjantes Beifpiel einer Kapitulation, die durch den Souverän für 
nichtig erklärt wurde, ii die Konvention von Klofter-GSeven, ge 
ſchloſſen den 8. September 1757. De: ungeſchickte Herzog von Kumberland, der 
im fiebenjährigen Kriege die engliſch-hannoveriſchen Hülfstruppen Preußens befeh- 
ligte, ließ ſich, nachdem er die Schlaht bei Haftenbed verloren hatte, unter däni- 
ſcher Vermittlung zu dieſem fchimpflihen Vergleiche herbei. Er verſprach, alle 
Truppen feines Heeres, bis auf die Hannoveraner, auseinander gehen zu laflen, 
ſich mit dieſen über die Elbe zurüdzuziehen und den Franzofen die bis dahin 
befegten Länder einzuräumen. Auf den Rath Pitts erflärte jedoch der König von 
England diefen Bertrag für ungültig, bradte das entlaffene Heer wieder zuſam⸗ 
men und erbat fih von Friedrich einen befferen Führer für dasſelbe, den es denn 
auch in der Perfon des Herzogs Ferdinand von Braunfchweig alsbald erhielt. 

Etwas anders ſtand es bei der Konvention ven El-Arifch, vie 
Kieber am 24. Januar 1800 mit dem Großvezier und mit Sir Sidney Smith 
einging, als der Großvezier mit einem ſtarken Heere aus Syrien nach Aegypten 
aufgebrochen war. Hier wurde den Franzofen ein Waffenftillftand von drei Mona» 
ten bis zur Ratififation des Vertrages zugeftanden. In einem Briefe an das Diref- 
torium ſchildert nun Kleb.r die verzweifelte Tage feiner Truppen und.dringt mit 
Rückſicht auf dieſelbe auf Ratifilation. Die Engländer fangen dieſen Brief auf. 
Jetzt weigern fie ihrerfeits die Ratifilation und ftellen die Forderung, das ganze 
franzöflfhe Heer folle fi Triegägefangen ergeben. Klebers tapferer Degen gibt 
bierauf, in der Schlacht von Heliopolis, ven Dingen wieder eine günftigere Wen- 
dung. Die Stellung ver Franzoſen in Aegypten war inveß unhaltbar geworben. 
Nach Klebers Ermordung war eine ehrenvolle Kapitulation das günftigfle noch 
erreichbare Ziel. Am 27. Juni 1801 warb Kairo durch Kapitulation den Eng- 
ländern und den Türken übergeben. General Belliard follte das Land räumen und 
mit feinen Truppen auf englifhe Koften nad Frankreich gebracht werben. 
Dies kam zur Ausführung. Im September 1801 landete die franzöftih-äguptifche 
Armee, etwa noch 13,000 Mann ftart, in Zoulon. Am 2. September Tapitulirte 
dann noch der in Alexandrien zurüdgebliebene franzöflfhe General Menou, deſſen 
Truppen ebenfalls Gepäd und Waffen behielten, nicht kriegsgefangen wurden und 
gegen Ende Novembers in Frankreich landeten. (Martens, Supplement au 
reeneil, II. 509.) 
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Ewig denkwürdig Bleiben vie beiden Kapitwlationen von Paris 
. in den Jahren 1814 und 1815. (Martens, Supplöment V. 68), 
. ern 
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Unter den deutſch⸗römiſchen Reichen, welche aus den Stürmen ber Böller- 
wanderung hervorgegangen waren, hatte das fränkiſche Anfangs eine ganz beſon⸗ 
dere Spannkraft bewiefen. In wenig mehr als einem halben Jahrhunderte hatten 
König Chlodowech und feine Söhne die ſämmtlichen Gebiete der ſaliſchen und ripua- 
riſchen Franken vereinigt, das xömifche Gallien, Armorika mit einbegriffen, unter- 
worfen, vie weſtgothiſchen Befigungen viesfeits der Pyrenäen mit alleiniger Aus- 
nahme der Landſchaft Septimanien erobert, das burguntifhe Reich dem ihrigen 
einverleibt und den Oſtgothen die Provence durch Vertrag abgewonnen, Thüringen 
unterjocht, endlich auch das Gebiet der Alamannen und der Balern in ihren Beſitz 

ebracht. Ganz Gallien, nur Septimanien ausgenommen, fand demnach um bie 

itte des 6. Jahrhunderts unter fräntifcher Herrſchaft, und dieſe erftredte fid) 
überdieß aud noch über die Süddonauländer, über nahezu ganz Mitteldeutſchland, 
endlich über einen nicht unbeträchtliden Theil des umteren rechten Aheinufers; dje 
Reichthümer und die Bildung Galliens, das katholiſche Bekenntniß ver Franken, 
"welches allen arlanifhen Stämmen gegenüber die römifche Kirche auf deren Seite 
ſtellte, die nachhaltige Kraft endlich, welche die mafienhafte veutihe Bevölkerung 
im Reiche dieſem zur Verfügung ftellte und welcher die Nachbarſchaft der Stämme 
des innern Deutſchlands einen fiheren Rückhalt bot, fhienen dem merovingijchen 
Staate mehr ald irgend einem andern die glänzenpfte Zukunft zu ſichern. Dennoch 
war bie Sache anders gelommen. Zunächſt war bie weitere Ausdehnung der Mo⸗ 
nardhie ind Stoden gerathen, und bie mannigfacdhen Grenzkriege, welche fortan mit 
ven Langobarden und Weftgotben, den riefen und Sachſen, den Avaren und 
Wenden zu führen waren, hatten bleibende Erweiterungen berfelben nicht mehr zur 
Folge gehabt. Selbft der ſchon zufammengebrachte Befi blieb überdieß gutentheile 
ein nur ſehr unficherer; in Gallien hatte die Bretagne, hatte das Bastenland fich 
einheimifhe Fürſten erhalten, veren Abhängigkeit von den Wranfenfönigen eine 
theils beftrittene, theils fehr wenig bedeutſame war, und ebenfo fanden bie Thü- 
tinger, Alamannen, Batern unter ihren eigenen Stammberzogen, weldye bei jeder 
nur halbwegs günftigen Gelegenheit dem Reichsverbande fih völlig zu entziehen 
betrebt waren, Wieberholte Reichötheilungen innerhalb des regierenden Haufes 
hatten nicht nur fortwährende: innere Kämpfe hervorgerufen, fonvern aud bie ein⸗ 
zelnen Haupttheile ter Monardie, Auftrien nämlih und Neuftrien, Burgund und 
Aquitanien, zu einem erheblihen Grave von Selbſtſtändigkeit heranwachlen laſſen: 
die Zerwürfniffe ferner zwiſchen vem verfallenden Königthume und der um ſich grei- 
fenden Ariftofratie, fowie die mannigfachen Bewegungen, welche das Aufſtreben 
der Farolingifhen Familie verurſachte, thaten gleichfalls das ihrige, um bie Zer- 
rüttung im Reiche zu mehren und deſſen Fortbeſtand in Frage zu fielen. Aeußer⸗ 
li beftand hiernach der merovingiihe Staat aus einer Anzahl höchſt ungleicharti- 
ger germaniſcher und gallifh-romanifcher Stammgebiete, welche, durch rohe Gewalt 
an einander gejchweißt, in fehr verſchiedenen Graden der Abhängigkeit von dem 
gemeinfamen Oberhaupte fi) befanden, falls ein ſolches überhaupt vorhauben war, 
und oft genug fogar den Schein einer Oberherrlichkeit biefem zuzugeftehen fich 
weigerten; von irgend welder Gleihfürmigkeit des Nechts und ver Berfaflung in 
den verſchiedenen Reichötheilen war dagegen feine Rede, und beren Zufemmenhaug 
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unter ih, nur durch die Perfon des Negenten getragen, um fo ſchwaͤcher, je 
häufiger auch in dieſer Beziehung eine Trennung ſich ergab, und je kraftlofer 
übervieh die königliche Gewalt in ver Hand der Nachkommen König Chlodowechs 
wurde. — Weit jchlimmer noch ſtand aber die Sache, wenn man die inneren Ver⸗ 
hältniffe des Staates betrachtet. Die Bildung der alten Welt war in Gallien, 
defien Schulen nad in der fpätefien Zeit des Nömerreiches in hohem Rufe ge- 
fanden waren, bereit? im erſten Jahrhunderte ver fränkiſchen Herrſchaft fo völlig 
verfallen, daß Gregor von Tours ſchon am Ende des 6. Jahrhunderts die Klage 
echeben. fonnte: „wehe unferen Zagen, benn das Stubium ver Wiffenfchaften ift für - 
und untergegangen,“ und daß für die nächte Zeit kaum bie dürftigſten Aufzelch- 
nungen geſchichtlicher Vorgänge zu entftehen vermodten, Die Kirhe war durch 
zahlloſe Schenkungen fo reich geworden, daß man berechnet hat, der dritte Theil 
alles Orunpbefiges im Reiche fei allmälig in ihre Hand gelangt; fie war aber ge- 
rade dadurch vermweltlicht und ihrem eigentlichen Berufe fo fehr entfremdet worben, 
daß jelbft die Belehrung ver noch im Staate vorhandenen Heiben fat ausſchließ⸗ 
li dem Eifer iriſcher Miffionäre überlafien blieb, an einen fürberlihen Einfluß 
auf die Denk⸗ und Lehensweiſe des äußerlich bekehrten Volles aber vollends nicht 
zu denken war. Die granenvollfte Verwilderung war bei dieſem eingerifien. Die 
raſche Ausdehnung des Staates hatte die auf ganz enge Berhältniffe berechnete 
altherfömmliche Berfaflung in ihren Grundfeſten erſchüttert, vie Eroberung römiſcher 
Lande das derbe Noturvoll mit den Zuftänden einer überverfeinerten Kultur in 
Recht und Sitte in Berührung. gejegt, der raſche Uebergang zu einem neuen 
Glauben deſſen veligtöfes Bewußtfein ins Schwanken gebradt; nad allen Seiten 
hatten die Veberlieferungen ver Borzeit ihren Halt verloren, während doch ein 
Ansgleiden der ſich winerftrebenden Elemente und ein Einleben in die neuen Ber- 
Hältnifje nicht fo Schnell fich vollziehen konnte. Maßloſe Willkür mußte unter folchen 
Umftänden ver beftimmenbe Charalierzug ber Zeit werben, und biefe eben darum 
in vemfelben Grade ven mächtigeren Faktoren im Staate fih günftig erweiſen, in 
weldhem fie den ſchwächeren Gliedern deſſelben zur Laft fiel. Das Königthum freilich 
zeigte fi, von unbedeutenden Perfönlichkeiten getragen, zu fhwah, um von fo 
gänftigen Conjunkturen einen erheblihen und dauernden Mugen zu ziehen; bie 
geiftliche und weltliche Ariftotratie dagegen, Anfangs vom Königthume felbft be- 
günftigt, nahm bald einen fo gewaltigen Aufſchwung, daß fie mit derſelben Will⸗ 
für ihre eigenen Untergebenen zu brüden und ber Unterorbnung unter bie Central⸗ 
gewalt im Reiche fi zu entziehen vermochte. Es hegreift fi, daß das Auge 
nachdenlender Männer in der Zeit ſelbſt nur Zeichen eines allgemeinen Berfalles 
fah, daß vie Mafle des Bolles in bumpfer, banger Erwartung das Ende ber 
Welt herannahend glaubte! 

Eine friſchere Strömung brachte die Erhebung der Rarolinger in das Stgate⸗ 
leben, Schon Pippin von Heriftall und mehr noch Karl Martell hatten mit Glück 
pie Unabhängigkeitsgeläfte der öftliden Stämme befämpft, unb burd die Unter 
werfung bes weftlichen Frieslandes war fogar der Umfang bes Meiches nach weiter 
ausgedehnt worben, Der gewaltige Sieg, welcher im Jahr 732 über bie Saracenen 
erfochten wurde, hatte nicht nur dem neuen Herrſcherhauſe blendenden Glanz ner 
lieben, und bie fränkiſche Oberherrſchaft über Aquitanien befeftigt, fpnbern auch 
die Unterwerfung des letzten Ueberreftes fremder Herrichaft in Gallien angebahnt, 
nämlich der Lanpfchaft Septimanien. In beiden Richtungen führte Pippin ver Kleine 
weiter, mas fein Vater begonnen hatte; das alemanniſche Herzogthum wurde von 
ihm unterbrüädt, wie von jenem das thüringifhe, und das bajeriſche wenigſtens 
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fefter an das Reich geknüpft, Septimanien aber wurde dieſem einverleibt und 
ein Aufftend der Basconen gewaltfam niedergefchlagen. Aud die für fpäter fo 
beveutfame Verbindung mit dem päpftliden Stuhle und dadurch mit Italien wurde 
jest bereitö angefnüpft. Bereit? Karl Martell war in den Jahren 739 und 740 
von Öregor III., vielleicht fogar ſchon um 13 Jahre früher von Gregor II., gegen 
die Langobarven zu Hülfe gerufen worden; und wie ſtark die zumal durch Boni- 
facius bergeftellten Beziehungen zwifchen dem Franfenreiche und der römifchen Kirche 
woren, zeigt zumal der Umftand, daß felbft die im Drange der Noth gethanen 
tiefen Eingriffe in das Kirchengut diefelben nicht zu löfen vermodten, und daß 
felbft vie offenbar widerrechtliche Berbrängung des legten Merovingers durch Pippin 
die ausdrückliche Billigung des Papſtes Zacharias finden konnte. (751.) Unmittelbar 
nach feiner Thronbefteigung aber erging an König Pippin ein neuer Hülferuf 
Stephans III. (753), und diefes Mal wurde derfelbe erhört. “Der Unrechtmäßigleit 
feiner Herrſchaft fi) bewußt, wünſchte Pippin dieſe durch eine von des Papftes 
Hand ertheilte Salbung geheiligt zu ſehen, Stephan aber, welcher vergebli oft- 
römische Hülfe angerufen hatte, griff nad ver Unterftügung des Frankenkönigs, 
als nad dem legten ihm gebotenen Rettungsanfer. So ging denn ber Papſt im 
Jahre 754 nad Franfreih, falbte (am 28. Juli) feierlich König Pippin famnıt 
Weib und Kindern, und ertheilte ihm ven bisher vom Exarchen zu Ravenna ge- 
führten Titel eines römifchen Patricius; Pippin aber übernahm damit die Sorge 
für die defensio et exaltatio ecclesie und zwang fofort durd einen zweimaligen 
Heerzug nad) Italien den Langobarden einen den römiſchen Stuhle überaus vor- 
thetihaften Frieden auf, weldher dem patrimonium Seti Petri einen reihen Zuwachs 
brachte. — Nah den perfchiedenften Richtungen hin macht fi demnach im Fran⸗ 
tenreiche, ſeitdem deſſen Regierung erft materiell, dann aber aud) formell an die 
Karolinger übergegangen ift, eine feit langen Jahren unerhörte Rührigleit geltend. 
Die Kirche reorganifirt fi unter der Leitung angelſächſiſcher Miffionäre, und 
wird durch fie in eine feft angezogene Unterortnung unter den päpftlihen Stuhl 
gebracht; die Staatsgewalt tritt zu dieſem in eine enge Berbintung, und ſucht 
durch einen kirchlichen Nimbus die eigene Stellung zu befeftigen; der äußere Beſtand 
endlich des Reiches wird durch Waffengewalt erhalten und gefräftigt, aud) wohl ſchon 
die Verbindung einzelner Bisher nur mittelbarer Befigungen mit tem Geſammt⸗ 
reiche fefter gefnüpft. Aber der Natur der Sade nad find dabei in folge ber 
furdtbaren Nothſtände des Reiches mehr die drängenden Bebirfniffe des Augen⸗ 
blics beftimmend, als daß ein mit klarem Bewußtſein entworfenes Syſtem plan- 
mäßig verfolgt würde, und zumal ziehen bie äußeren Bedrängniſſe des Staats 
noch allzu dringend die Aufmerffamteit feiner Negenten auf fih, als daß teffen 
inneren Zuftänden vie fo nöthige Fürſorge zugewendet werben könnte; von einem 
Abjchluffe der neu begonnenen Entwidlung kann demnach noch in feiner Weife 
die Rede fein, und noch immer mag darum zweifelhaft erfcheinen, ob viefelbe 
überhaupt weiter verfolgt und zu einem endlichen Ziele geführt werben werde. Das 
Verdienſt, die von feinen Ahnherrn vereinzelt verfolgten Beſtrebungen unter ſich in 
Zufammenhang gebradt und auf eine höhere Idee begründet zu haben, welde 
diefelben mit um fo nacdhaltigerer Wucht auf die Geifter wirken machte, das 
Bervienft ferner, die innere Organifation des Reiches nicht nılnder als deſſen Er⸗ 
weiterung beachtet und bier wie dort die gleichen idealen Gefichtspunkte zur Geltung 
gebracht zu haben, viefes Verdienſt ift dem Sohne König Pippins, dem großen 
Karl, zuzuerlennen, und um feinetwillen mag es ſich immerhin rechtfertigen, 
daß ihm der Beiname des Großen fo wefentlich betrachtet wurbe, daß fidh berfelbe 
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in die franzöſiſche und italienifche, in die englifhe und altnorbifche Form feines 
Namens geradezu verwuds. }) | 

Es war aber König Karl im Jahre 742 geboren, und fomit 12 Jahre alt 
geweien, als er zugleih mit feinen Eltern und feinem jüngeren Bruder vie päpft- 
liche Salbung erhalten hatte. Ueber feine Jugendgeſchichte hatte‘ bereits fein Freund 
und Biograph, Einhard, glaubwürdige Nachrichten einzuziehen fih aufer Stand 
gefehen, und um fo weniger vermag die heutige Geſchichtſchreibung das über fie 
gebreitete Dunfel zu erhellen; erft von dem Momente an, da der am 24. Sep- 
tember 768 erfolgte Tod feines Baters ihn auf den Thron berief, läßt ſich fein 
Lebenslauf einigermaßen fiher verfolgen. Zunächft war das Reich unter den beiben 
Söhnen Pippins in ter Art getheilt worden, daß Karl deſſen nördliche, Karlo⸗ 
mann dagegen deſſen ſüdliche Hälfte erhielt, Aquitanien aber jedem zur Hälfte 
zufiel. Einen Augenbiid fchien es, als ob vie Reihstheilung die alten Zerwürf⸗ 
nifle innerhalb der herrichenden Familie wieder aufleben laffen wollte; aber fchon 
am 8. December 771 ftarb Karlomann und Karl z0g, obwohl derſelbe Kinder 
hinterließ, fofort deſſen Neihshälfte an fih: der Gewaltakt wurde von einem 
Reichstage förmlich anerlannt, und damit nach kurzer Unterbrechung die. Einheit 
und der Frieden im Reiche wierer bergeftellt. Bon jetzt ab entfaltet fi, ungeftärt 
durch Familienzwiſte, tie koloſſale Regententhätigkeit des gewaltigen Herrfchers; es 
ſcheint zwedmäßig, bei deren Betrachtung das nah Außen gerichtete Walten des 
großen Königs von deſſen ftillerem, aber um fo fegensreicherem inneren Wirken 
zu ſcheiden. 

Schon in dem erften Jahre feiner Regierung (769) hatte Karl fi) gemöthigt 
gefeben, nadı Aquitanien einen Heerzug zu unternehmen. Pippin bereits hatte 
ven bortigen Herzog Öunolb zur Unterwerfung gezwungen (744); fpäter hatte deſſen 
Sohn Waifar einen neuen Aufftand verfucht, und in diefem ven Tod gefunden (768), 
auf die Nachricht von des Königs Tod aber war der alte Hunold wieder ans feinem 
Klofter getreten, um den Sohn zu rähen. Raſch war pie nene Erhebung unter- 
drüdt, Hunolb mußte fliehen, fein Bruderſohn Lupus aber, der Vaskonen Herzog, 
lieferte ihn durch Karls Drohungen erſchreckt aus, und verſprach dieſem felber 
Gehorfam. Ein Herzog mwurbe über Aquitanien nicht wieder geſetzt. — Wenig 
jpäter begann ver Krieg mit den Langobarden. Bereits vordem waren biefe 
vorübergehend ben Franken zinspflichtig gewelen, und König Ehlotar erſt joll 
ih im Jahre 623 von ihnen ven Tribut um eine Abfindungsſumme haben ab» 
kaufen laſſen. Später hatte König Pippin gelegentlich feiner im Interefie des 
päpftiiden Stuhles unternommenen Feldzüge venfelben neuerdings einen foldhen 
auferlegt; König Karl dagegen fehlen zunächft eine ſchwankendere Haltung in den 
italienifchen Angelegenheiten beobachten, over ſelbſt für die Langobarden gegen den 
Papft Partei nehmen zu wollen. Trotz der leidenfchaftlichften Abmahnungen Ste- 
phans IV. heirathete er (770) tie Tochter des Königs Defiverius, und eine enge 
Berbrüderung unter ven bis dahin feindlichen Nachbarſtaaten fchien damit ange- 
bahnt; bald nahm jedoch die Sache wieder eine antere Wendung, und Karl lenkte 


1) Man bat wohl bezwelfeln wollen, ob der Name Charlemagne wirflich von Karolus mag- 
nus berfomme, oder ob demfelben nicht vielmehr eine Dermechetung Karla mit feinem Bruder 
Karlomann zu Grunde Iient. Aber fchon im Jahre 1024 erhielt König Olaf's von Norwegen 
Sohn Magnus diefen feinen Namen, weil man ihn nach Karlamagnns nennen wollte (vgl. Olavs Saga 
ens heiga c. 111, edd. Unger und Munch), und ebenfo heißt in dem altfchwediichen Gedichte von 
Herrn Ipe (edd. Liffmann und Stephens) in Vers 15 der in Vers 7 genannte Karlamagnus 
ſchlechthin Magnus Konung aff Yranz. 
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im bie Bahn feines Baters und Borgängers ein, um biefe mit noch größerer 
Energie und beſſerem Glücke zu verfolgen als Jener. Bereits nad einem Jahre (771) 
verftieß er feine junge Gemahlin, wie es fcheint lediglich durch politifcde Beweg⸗ 
gründe geleitet; ſchwer erzürnt über bie ihm damit angethane Schmach nahm bieranf 
Deſiderius die Wittwe Karlomanns, welche mit deflen Söhnen vor bem 
Schwager floh, mit offenen Armen auf; damit war bie Feindſchaft zwiſchen beiden 
Köntgen entichieven, Als Defiverins jet dem Papfte Hadrian I. zumuthete, Kar 
Iomanns Söhne zu Königen zu falben, und auf beflen Weigerung ältere Strei- 
tigleiten mit dem päpftlihen Stuhle benütte, um fogar bie Stabt Rom mit einer 
Belagerung zu bebroben, war es natürlich, daß der Papſt fofort ven Franken⸗ 
könig um Hülfe aurief, und nit minder natürlich, daß ber Angerufene biefe zu 
leiften ſich fofort bereit finben ließ. Im Jahre 773 wurbe ber Feldzug von König 
Karl eröffnet. Bergebens fuchte Defiverius die Alpenpäfle zu vertheinigen; fie wurden 
genommen, und has Langobardiſche Heer ſah fich genäthigt, theils in Pavia, theils 
in Verona feine Zufluht zu fuchen. Verona fiel bald und ebenfo leiftete das flache 
Land geringen Widerſtand; etwas mehr zog fich vie Belagerung von Pavia in 
vie Länge, welches Deſiderius felbft vertheidigte; indeflen ergab fi aud biefe 
Feſte im Juni 774, Damit war ber Selbftflänbigfeit des Langobarbenreiches ein 
Ende gemadt; Defiderius wurde in ein fränkifches Kloſter geftedt, während deſſen 
Sohn und Mitregent Adalgis nah Konftantinopel flüchtete, dem Papfte wurde 
eine Reihe von Befigungen ausgeantwortet, anf welche derſelbe mehr ober minder 
begründete Anſprüche geltend zu machen wußte, den Titel aber eines Königs der 
Langobarden fügte Karl fortan dem bes Frankenkönigs bei. Uebrigens wurbe das 
Langoborbiiche Reich keineswegs dem fräntifchen einverleibt, vielmehr Lediglich eine 
PBerfonalunion unter beiven begründet. Sogar die Berfafiung bes eroberten Lanbes 
blieb aufängli in allen ihren Befonverheiten forterhalten; aber bereits im Jahre 
776 gab ein gegen Karl ausgebrochener, jedoch raſch gevämpfter Aufſtand zu 
fireugeren Maßregeln Veranlagung, und im Jahre 780 führten neue Verwick⸗ 
lungen zu deren konſequenterer Durchführung. Karl feste (781) feinen Sohn 
Pippin als König über Italien, wie feinen Sohn Ludwig über Aquitanien; das 
anze Land wurde in Grafſchaften zerfällt und ganz nad) Maßgabe der fränfifchen 
rfaſſung von Grafen nerwaltet und von Sendboten überwacht; Spoleto zwar 
und Benevent erhielten fih als gefonverte Herzogthümer, doch fo, daß erſteres 
bereits feit 774, letzteres wenigftens mit 787 ebenfalls bie fränlifche Oberhoheit 
anerlennen mußte. — Bereits vor dem Italieniſchen hatten die Kriege mit ben 
Sahfeu ihren Anfang genommen, welche, mit geringen Unterbrechungen, einen 
Beitreum von 33 Ihren, alfo vahezu die ganze Regierungszeit König Karls, ex- 
füllten. Der fähflihe Stamm, von Alters her ein übler Nachbar des Frauken⸗ 
reiches, wer zwar fchon Öfter, 3. B. ſchon um die Mitte des 6. Jahrhunderts 
von König Chlothar I. und zulegt noch im Jahre 758 von König Pippin, dieſem 
zinsbar gemacht worven; nie aber hatte verfelbe folder Abhängigkeit dauernd fich 
gefügt, vielmehr als der lettte unter den Stämmen bes inneren Deutſchlands feine 
Selbſtſtändigkeit im Großen und Ganzen ſtets ungefhmälert zu behaupten gewußt. 
Theile beftändige Räubereien an ven Grenzen, theils aud) die Zähigkeit, mit welder 
die Sachſen am Helventhume biengen und die Härte, mit welcher fie hin und 
wieber chriftliche Miſſtonäre behandelten, ließen vie alten Kämpfe neuerbings wieder 
aufleben; jett aber wurden biefelben fränkifcherfeits mit eiferner Ronfequen, unb 
Energie fortgeführt, und nicht eher abgeftanden, als bis fie mit einer völligen 
Unterwerfung bes Sachſenlandes unter die Herrfchaft des Ghriftenthumes und bes 
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Franken königs endeten. Schon im Jahre 772 war eine Heerfahrt nach Sachſen 
unternommen, die Eresburg erobert, die Irminſäule, ein Heiligthum bes Volles, 
zerftört und deſſen Unterwerfung erzwungen worden; aber nur zwei Jahre ſpäter 
batte das Volk fi) wieder erhoben and bis nach Heflen hinein feine Waffen ger 
tragen, und von jegt ab wiederholen fi faft Jahr für Jahr neue Aufflänbe und 
neue Heerfahrten. Wieberholt liegt der König felbft gegen vie Sachſen zu Felde, 
und ver Regel nah wird glüdtic mit dieſen gelämpft; aber vie Treue, welde 
das Boll nach jenem unglücklichen Feldzuge gelobt und beſchwört, wird nad bem 
Abzuge des Siegers jebesmal wieder gebrochen. Selbſt vie härteften Maßregeln, 
wie 3. B. die Hinrichtung von 4500 Aufſtändiſchen zu Verden (782), vermodten 
bie Sortnädigteit des Volles nicht zu beugen; erſt im Jahre 785, als Wittelind, 
der Herzog ber Weftphalen und biöber vie Seele des Widerſtandes, fi unter 
warf, mochte das ganze Sachſenland etwa als beruhigt gelten. Aber auch jetzt noch 
wer bie Ruhe mehr eine fcheinbare und vorübergehende als eine bleibende unb 
wirkliche; im Jahre 793 brach neuerdings ein allgemeiner Sachſenaufſtand aus, 
und maflenhafte Abführung ſächſiſchen Volles in andere Reichatheile, wieberholte 
Verwüſtung des gefammten Landes mit euer und Schwert war nothwendig, 
bamit endlih zu Anfang des 9. Jahrhunderts deſſen Widerſtand gegen die Franu⸗ 
tenherrichaft als vollftändig gebrochen erfcheinen konnte. Gleichzeitig aber mit Sachſen 
wurde auch das öſtliche Friesland dem Frankenreiche und dem Chriftenthume 
gewonnen, und nicht minder war erft von jetzt an Thüringen ein geſicherter 
Beſitz defielden zu nennen. — Langſt vor ber Beenbigung der Sachſenkriege hatte 
aber eine Reihe anderer Unternehmungen bereitö ven König zu beichäftigen ber 
gennen. Auf einem Neichötage, welder im Jahre 777 zu Paderborn abgehalten 
worben, war Ibu al Arabi erfehienen, der Emir von Saragoſſa, um den Schuß 
des Königs gegen feinen Oberherrn, den Chalifen Abderraman, anzurufen. Im 
folgenden Iahre (778) ging Karl fofort mit zwei Heeren über die Pyrenäen; 
Pampelona, Barcelong, Saragofia fielen in feine Sand, und die Emire, welche 
in ihre Beſitzungen wieber eingejegt wurben, mußten feine Oberhoheit anertennen. 
Allerdings erlitt Das fränkifhe Heer auf dem Rückmarſche durch die Hinterlift des 
Vaskonenherzogs Lupus einen ſchweren Berluft, indem in den Bergſchluchten von 
Ronceval eine Abtheilung deſſeiben aufgerieben murbe, darunter einige ber tüch⸗ 
tigften Anführer, wie 3. B. der in fpäteren Sagen fo vielgefeierte Markgraf 
Ruotland (Roland); aber der Treubruch wurde an Herzog Lupus ſchwer gerächt, 
und die fpanifhe Mark, das Land zwifchen den Phrenäen und dem Ehro ber 
greifend, wurde immerhin mit Erfolg behanptet, wenn auch einzelne Angriffe vom 
Saracenenreihe aus und einzelne Aufftände ver ſpaniſchen Unterthanen jelbft noch 
öfter wieberfehrten, und bin und wieder, wie 3.8. im Jahr 793, wo ſelbſt Bar 
celona für die Franken verloren ging, fogar vorübergehende Erfolge erreichten. 
As im Jahre 781 Ludwig zum Künig von Aquitanien erhoben wurde, warb auch 
die ſpaniſche Mark ihm untergeben, und fein Reich weſentlich nach dem Muſter 
des Übrigen Frankenreiches eingerichtet. — Auch die Bretagne, längft ſchon 
ein unficherer Beſitz der fränfifchen Könige, hatte fi Inzwifchen unbotmäßig ge- 
zeigt; im Jahre 786 wurde ein Heer dahin entfanbt, welches denn auch die Un- 
terwerfung des Landes rafch bewerkſtelligte. Doch war noch fpäter, noch im Jahre 
799 und wieber 811, eine weitere Unternehmung in gleicher Richtung nothwendig, 
aljo der Erfolg jener erſteren wenigftens fein vollſtändiger geweſen. — Schon 
unter Karl Mortell hatte Thüringen, unter König Pippin Alamannien feine Volkaher⸗ 
z0ge nerlaren ; jetzt follte Dayern daſſelbe Schichſal treffen. Im Johre 748 wor 
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bier Thaffilo II. feinem Bater Odilo gefolgt, ein Schwefterfehn König Pippins, 
aber trog der verwanbtfchaftlihen Bande ein unverläßiger Unterthan bes könig⸗ 
lichen Haufes. Auf einem Reichstage zu Compiegne hatte er dieſem feierlich den 
Bafalleneid gefhworen (757), aber wenige Iahre darauf (763) den König auf 
einer Heerfahrt nah Aquitanien treulos verlaffen, und längere Zeit hindurch ale 
ſelbſtſtändiger Herrfcher fein Land regiert. Die Verſchwägerung König Karls mit 
dem Langobardenkönige, deſſen eine Tochter der Herzog zur Ehe hatte, dann auch 
die Bemühungen des Abtes Sturm von Fulda brachten fpäter (771) eine Annä⸗ 
berung zwifchen Karl und Thaffilo zu Stande; aber der Ausbruch der Feindſelig⸗ 
feiten zwifchen ven Franken und Langobarden fcheint diefe wieder rüdgängig ge- 
macht zu haben, wenn es gleih dem Herzoge an Entjchloffenheit fehlte, feinen 
Schwiegervater im Kampfe zu unterftügen. Auf Einfchreiten des Papftes erſchien 
berfelbe im Jahre 781 auf einem Wormfer NReihötage, und ſchwor nohmals dem 
Könige einen Eid der Treue, zugleich Geißeln ftellend für deren Bewahrung; aber 
auch jegt wieder erwies er ſich meineidig, und ließ fich mit ven Langobarben und 
Sriehen, ven Sadfen und Avaren in gemeinfame Unternehmungen gegen feinen 
Oberlönig ein. Vergebens fuchten inveflen feine Gefandten ven König (Oftern 
787) zu Rom unter dem Scheine von Verhandlungen hinzuhalten, und ben als 
Bermittler angegangenen Papſt zu täufhen; der Lebtere erinnerte den Herzog le 
biglich feiner Eide, uub ver Erftere lud ihn vollends vor einen zu Worms abzu- 
baltenden Reichstag. Thaffilo blieb ans; als aber fofort ein breifaches Heer von 
Schwaben, Franken und Italien aus gegen Bayern vorging, mußte er, unge 
rüftet und von einem Theile ver Seinigen verlaflen, neuerpings fid unterwerfen, 
Eide ſchwören und Geißeln ftellen (787). Aber auch jetst wußte ber unftäte Mann 
no nicht Treue zu halten. Die übrigen Theilnehmer an der Verbindung ſchlugen 
los, und von Thaſſilo ſelbſt wurden bochverrätherifche Aeußerungen dem Könige 
hinterbracht. Da wurbe derfelbe nochmals vor einen Reichstag geladen, und theils 
durch fein eigenes Bekenntniß, theils durch Zeugen überführt, zu Ingelheim zum 
Tode verurtheilt (788); doch ſchenkte Karl dem wiederholt Meineivigen das Leben, 
und begnägte fi mit feiner Berftoßung in ein Klofter. Das bayeriihe Stamm- 
gebiet wurbe nunmehr dem Frankenreiche völlig einverleibt; kein Widerſtand des 
Volkes machte ſich hiegegen bemerflih, und diefes blieb dem Frankenkönige fortan 
unwandelbar treu, ein deutlicher Beweis dafür, daß weniger Stammesgfeindſchaft 
als der perſönliche Ehrgeiz des elenden Herzogs den Widerſtand gegen Jenen 
hervorgerufen hatte! — Uber noch viel weiter gegen Oſten wurde die Herrſchaft 
des Königs erſtreckt. Schon um die Mitte des 7. Jahrhunderts hatten Wenden 
und Sorben an ver obern Elbe den Frankenkbnigen zu fchaffen gemacht, und wie⸗ 
berholt waren von aa ab mit den flavifhden Stämmen des Oftens Grenz 
friege zu führen geweſen; jett vervielfältigen fih ber Natur der Sache nad biefe 
Beziehungen und mit mehr Umfiht und Nachdruck als früher werben dieſelben 
überwacht und georbnet. Die Obopriten (im heutigen Meklenburg) wurden treie 
Bundesgenofien Karls, und ihnen räumte er darum, als er nordalbingifhe Sachen 
in Maſſe nad andern Neichstheilen verpflanzte (804), deren Wohnfige ein; mit 
den Wilgen oder Weletaben, welche hinter jenen bis gegen die Ober zu gefeflen 
waren, wurde dagegen im Jahre 789 ein erfolgreicher Krieg geführt, welcher pas 
Bolt zur Botmäßigfeit zwang, die ihnen freilich fpäter durch einen neuen Heer⸗ 
zug nochmals eingefhärft werden mußte (812). Ebenfo wurden gegen vie etwas 
weiter ſüdlich am rechten Elbufer gefeffenen Stämme der Linones, Smalbingi und 
Bethenici mit Glück wiederholte Felbzäge unternommen (808—9, 810—12); 
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die Böhmen wurden im Jahre 805, vie Sorben, die ſchon im Jahre 782 Ein- 
fälle in Thüringen gemacht hatten, im Jahre 806 beftiegt, und weiter im Süpen, 
wo ſchon feit dem Ende des 6. und Anfange des 7. Jahrhunderts bayeriſche und 
langobardiſche Herzoge mit Siaven zu kämpfen gehabt hatten, hatte bereits Thaf- 
ſilo U. nad Kärnthen feine Herrihaft vorgefhoben auf flavifhes Gebiet. Mehr 
als die Siaven machten tem Könige aber die Avaren zu ſchaffen. Schon in der 
zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts hatten die Franken mit dieſen in Thüringen 
zu lämpfen gehabt; wenig fpäter hatten fich biefelben nah Pannonien gezogen, 
und von bort ans plänverten fle zu Anfang des 7. Jahrhunderts neuerbings in 
Thüringen wie antere Male in ver Lombardei, und grenzten mit ben Bayern an 
ver End. Jetzt erhoben fich neuerdings Irrungen, und fhon im Jahre 782 er- 
fchtenen avariſche Geſandte am Königshofe, um ſolche beizulegen; von Thaſſilo 
aufgefordert, fielen ferner die Avaren (788) mit einem zwiefachen Heere in Bayern 
und in Friaul ein, wurben aber an beiden Orten zurüdgefchlagen. Grenzſtreitig⸗ 
feiten veranlaflen fräter (790) neue Verhandlungen, und ba biefe ſich zerichlugen, 
unternahm ver König felbft (791) einen Feldzug; bis zur Raab wurde vorgebrun- 
gen, bennoc aber für diesmal ein entſcheidendes Ergebniß nicht erreicht. Acht 
Jahre lang wurbe der Kampf noch fortgeſetzt, für welchen Karl nad dem Zeug- . 
niß Einharbs größere Zuräftungen nöthig hielt, als für irgend einen andern. 
Im Jahre 796 wurde pin K. Pippin und Herzog Erih von Friaul der Ring 
genommen, bie Hauptfefte der. Avarenchane, und unermeßlihe Beute gemadt, da 
bier feit Jahrhunderten aufgehäuft Ing, was das Voll feinen öftlihen und weft- 
lichen Nachbarn abgeraubt hatte; im Jahre 799 war dann nochmals mit dem 
Avaren zu fechten, und fiel ſowohl Herzog Erich als Graf Gerold von Bayern 
im Kampfe gegen fie; von jeßt an war aber auch ihre Macht gebroden, und fie 
ertrugen fortan gebulpig die Oberherrihaft ver Franken. Endlich auch mit ben 
Dänen hatte König Karl ſchon feindliche Berührungen. Bereits während ber 
Sachſenkriege hatten fich viefe dem Frankenreiche feindlich erwieſen; zu Giegfrieb 
(Sigurd) dem Dänenkönig war Wiyukind geflohen, wenn er im eigenen Lande 
fi nicht mehr zu halten vermochte (777; 782), und ſchon bamald waren Ge- 
fandte zwifchen den Dänen und Franken mehrfah Hin und ber gegangen (782; 
798), ja König Gottfried (Gudrödr) „fol foger eine perfönlihe Zufammenkunft 
mit König Karl beabfichtigt, und nur auf bie dringenden Vorftellungen der Sei⸗ 
nigen dieſes Vorhaben aufgegeben haben (804). Wenige Jahre darauf griff Gott- 
fried die treuen Verbündeten ver Franken, die Obobriten an, und beranlaßte da⸗ 
dur den König, feinen Sohn Karl ihnen mit einem Heere zu Hülfe zu fchiden 
(808); er baute ferner einen Wall quer über die Halbinfel, von der Oſtſee bis 
hinüber zur Nordſee, um das eigene Land vor den Franken zu ſchützen, während 
Karl auch feinerfeits eine Weite, Hohbuochi (Hamburg ?), anlegte. Verhandlungen, 
die im folgenden Jahre angelnüpft wurben, blieben ohne Erfolg; dagegen legte. 
Karl noch eine zweite Feſte an der Grenze an, Eflesfelvoburg (Igehoe?). Uber 
jest griff Gottfried mit einer Flotte von 200 Schiffen Friesland an, und erhob 
dort ſchwere Schagung (810); gleichzeitig erflürmten die jett wie früher mit ihm 
verbündeten Wilgen bie neue Feſte Hochbuchen. Karl ſelbſt fammelte fein Heer 
und meinte, im Sachſenlande mit dem waghbalfigen Gegner ſchlagen zu können, 
der bereits damit prahlte, wie er die Franken völlig verjagen und an Karls ftatt 
zu Aachen Hof halten wolle; da traf bie Kunde ein, König Gottfried fel- non 
einem ber Seinigen ermorbet worden. Gottfried's Neffe und Nachfolger, Heming, 
ſchloß alsbald einen Waffenftiliftann, welchen ein fürmlicyer Frieden folgte (811), 
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und erſt unter Karls Söhnen follte in den Rordınlamern den Franken neuerdings 
ein gefährlicher Feind ermachlen. 

‘So war aljo ber Theil von Spanien, welcher vom Ebro und den Pyrenäck 
begrenzt wird, ganz Gallien, Italien mit Ausnahme einiger weniger in oſtrömi⸗ 
ſchem DBeftge verbiteßener ſüdlichen Landſchaften, ganz Süddeutſchland bis nad, 
Ungern und Dalmatien hinein, wo wiederum nur vie Seeflänte dem griechiſchen 
Kaiſer verblieben, endlich Norddeutſchland bis an die Einer im Norden und bis 
weit über die Elbe im Oſten zu einem Reich zuſammengebracht. Rechnet man die 
geringen Ueberrefte weſtgothiſcher Herrfchaft, weldhe in den Gebirgen Nordſpaniens 
füh zu behaupten vermocht hatten, vie angelfächflfchen Reiche in Britannien, endlich 
die trifhen und ſchottiſchen in Irland und Britannien ab, fo war demnach nim⸗ 
mehr die gefammte ubenvländtfche Chriftenheit unter einem Fürſten vereinigt. Aber 
ſelbſt diefe anno ſelbſtſtändigen Staaten ftanden mit dem mächtigen Franken- 
könige in genauefter Berbindung: König Alfons von Akınien und Gallicien ſandte 
wiederholt Briefe oder Boten an venfelben (3. DB. im Jahre 797 und 798); mit 
König Offa von Merkien taufchte Karl Briefe und Geſchenle ans; zu ihm floh 
Cadburg, bie Wittwe König Beorätric, und an feinem Hofe wurde Eogbirht er- 
zogen, ber Bänftige Alleinherrſcher über England; endlich auch mit iriſchen Kbnigen 
ſoll derſelbe nad; Einhard mehrfad in ähnliche Beziehungen getreten fein. Im 
Morgenlande fogar war die hervorragende Stellung Karis als des Hauptes ber 
Ghriften im Abendlaude entihieven anerkannt; Harım al Rafchiv, ber mächtige 
Shalife von Bagdad taufchte mit ihm köſtliche Geſchenke ans und verlich ihm Die 
Schutzhoheit über die heiligen Stätten in Jeruſalem, der Patriarch von Jeruſalem 
fandte ifen demgemäß beren Schläffel and eine Fahne (800), ja feih von dem 
Eur Abraham aus en, alfo aus dem fernen Afrika, trafen Geſandie und Ge— 
ſchenke an feinem Hofe ein (801). Es war nit zu verwundern, wenn water ſolchen 
Umftänden ver Blan auftauchte, das abendländiſche Kaiſerthum, welches 
feit mehr als 300 Jahren barnievergelegen hatte, wieder aufpurichten, and beffen 
Titel und Rechte in die Hand des Herrihers zu legen, befien Wille bereits um- 
umfhräntt im ganzen Weitreihe gebot, deſſen Kraft allein biefes und ſeine chriſt⸗ 
liche Geflttung aufrecht hielt und fügte. — Schon längere Zeit modte man ſich 
am papſtlichen ſowohl als am Löniglihen Hofe mit folhem Plane getragen haben; 
den Ansihlag aber gab ein von Außen ber kommendes Creigniß, ein wilder Auf⸗ 
fland ulmlich, welchen eine Faltion des römifchen Adels gegen Leo III. erregte. 
Während einer feierlichen Proceſſion war der Bapft überfallen, gefüngen unb 
ſchnöde mißhandelt worden (799); mit Mühe und Roth war er aus dein Kloſter, 
in welches man ihn eingefperrt Hatte, nah St. Peter entlommen, und vor bier 
ans durch den Herzog von Spoleto weiter geflüchtet worden. Nach Deutfland 
eitte jegt der ſchwergekränkte Kicchenfürft, und in Paderborn erhielt er die Zuſage 
fräftiger Hülfe Seitens des Könige. Bon Karls Boten geleitet, kehrte Leo noch 
tm Herbfte nach Rom beim, man jene faßen fofert über wie Aufſtändiſchen zu Ge- 
richt; km folgenden Jahre aber z0g ber König in eigner Perſon nad Italien, ab 
nachdem der Papft ſelbſt won den gegen ihn erhobenen Anklagen durch einen Ev 
ſich gereinigt hatte, wurbe das über die Rebellen erlafiene Urtheil beftätigt, te 
weilaud Pippin Stephan III. gegen bie Langobarden, fo Hatte denmach Karl 
Les III, gegen feine eigenen Untertanen zu beiihügen gehabt, ud in nie 
in jenem Falle mußte die Hilfe Des Königs durch eine Gegenleiſtung des Papſtes 
erkauft werben; war ber Preis im Jahre 754 bie Königsweihe und der QAieil 
eines zämtfchen Priricns geweien, fo beſtand er jetzt in wem Tel ann ber Belhe 
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eines Imperator und Auguſtus. Am Weihnachtstage bes Jahres 800 wurde Kari, 
während er in ber Peterskirche betete, von Papft Leo mit der golbenen Krone ge 
fhmüdt, von dem anweſenden Bolle mit ver Alklamation der Gäfaren begrüßt, 
dann vom Papſte gefalbt, mit dem Kaifermantel befleivet and aborirt. Die unein- 
geweihte Welt follte durch einen theatralifchen Effekt geblendet werben, als ob eine 
plögliche göttliche Eingebung ven Papft zur Vornahme der Krönung beftimmt hate; 
und auch Einhard fprit demgemäß von der Ueberraſchung, in welche viefelbe Kari. 
verſetzt habe, in Wahrheit aber war dieſelbe eine längft abgemachte Sache: ein 
Beſchluß des Klerus, des Adels und des Bolled von Rom war dem Alte voran- 
gegangen, Karls Sohn Pippin war zu ber Weterlichleit ausdrücklich ans bem 
Beneventanifcheun herbeiberufen worden, daheim im Frankenlande ſchon hatte des 
neuen Kaiſers Vertrauter, Alcuin, nad dem Zeugnifle feiner eigenen Briefe pon 
dem Bevorſtehenden Kunde gehabt, ein Befchichtfchreiber enblih, der Diakon Jo⸗ 
hannes, berichtet geradezu, daß Karl feine Hälfe dem flüchtigen Papfte nur gegen 
das Verſprechen ber Kaiſerkrone zugefagt habel Es begreift ſich, daß in Bazanz, 
wo man fi nod immer als Herm von Rom betrachtete, dieſer Schritt: heftig . 
erbittern mußte. Borvem hatte bie Kaiſerin Irene ſich Karl zu nähern, und fogar 
zwiſchen ihrem Sohne, Konftantin VI., und deſſen Tochter Rottrud eine Ehe zu 
ftiften gefucht; der Verſuch war aber mißinngen, und ſchon im Jahre 788 war es 
zu Feindſeligkeiten zwifchen den Franken und Griechen gekommen. Danach var zu 
erwarten, daß jetzt bei fo augenfälliger Verlegung der oſtrömiſchen Anſprüche ein 
um fo ernflerer Zwieſpalt zwiſchen dem Abende und Morgenlande ausbrechen 
werde; die Sache kam indeſſen anders: fogar von bem Projekte einer Heirath 
Karls mit Irene willen jest byzantiniſche Autoren zu erzählen, und als dieſe wodh 
vor Abſchluß der Hierauf bezäglichen Unterbanblungen vom Throne geſtoßen wurde 
(802), ſandte deren Nachfolger, Nilephorus, fofort Geſandte m Karl, und ein 
Friedensvertrag kam zwiſchen ihmen zu Stande (803), Das Kaiſerthum des Fran⸗ 
kenkönigs, das ſich ausdrucklich als eine renovatio Romani Imperli binftellte, war 
damit von der einzigen Seite auerkannt, welche einen begründeten Widerſpruch 
egen dasſelbe hätte erheben können; ein ſprechender Beweis für bie gewaltige 

en, welche aud ver Orient vor einem ernftlichen Konflikte mit veflen erftem 
Träger fühlte, 

In ver Wieberaufrichtung des abendländifchen Kaiſerthums fand zunächſt 
Karls Streben nach Erweiterung feines Reiches und Ausbreitung feiner Herrſchaft 
ben trüftigften Ausdruck; aber aud für die Würbigung ver inneren Beſchaf— 
fenheit feiner Regentengewalt, wie folde von ven Mitlebeuden und zu- 
nächſt von ihrem Inhaber felbft aufgefaßt wurde, ift derſelbe At von ber höchften 
Deventung. Der erfte Blid auf das ungeheure Reid Karls des Großen zeigt, 
daß vaſſelbe um Nichis mehr als der Staat der Merowinger ein Rativnaiveil) 
genannt werben Tomte. Wohl war vaffelbe geſchichtlich auf den Fraänkiſchen Stamm 
Begräubet und auf defien gewaltſam erworbene Herrſchaft über bie anberen Vol⸗ 
fer, und wohl mochte infoferne daſſelbe als ein Fränkiſches immerhin bezeichnet 
werben; aber das numerifhe Mißverhältnig, welches zwifchen ven Frauken und 
den Angehörigen aller anderen im Reihe vertretenen Nationalitäten beſtand, lieh 
dieſe denn doch keineswegs in jeuen aufgehen, vielmehr Inäpfte fidh immer noch 
an jeden einzelnen Stamm nnd nur an biefen das Gefühl der nationellen Ein⸗ 
bett, während zugleich die ebenmäßige Bethelligung aller Nationalitäten am Staate 
und die gleiche Berechtigung aller im Staate als feſtſtehender Grunbfay galt, und 
fomit auch va Gegenſatz eines herrſchenden und mehrerer beberrfchter Stämme 
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ſtaatsrechtlich keineswegs vorlag. Zufammengehalten wurbe das Reich eigentlich 
nur durch die Einheit der Perfon, ober beiten Falls der Dynaſtie, welche daſſelbe 
beherrſchte; aber dieſes Band war ein zu äußerliches und gutentheils überdies zu 
junges, um eine genägende Stüge für deſſen Beftand zu gewähren. Hier nım 
griff Karl ver Große ein, indem er der nur dynaſtiſchen Neichseinheit eine idea⸗ 
lere Grundlage gab, und viefelbe damit aus dem Bereiche ver bloßen Zufällig- 
feit heraushob und in das Bereich des Organifchen und Nothwendigen verpflanzte. 
Allerdings war ſchon lange vor ihm wiederholt der Gedanke ausgeſprochen wor- 
den, daß das Königthum auf göttlider Orbnung beruhe und daß defien förber- 
liche Führung darum eine Gewiffenspflicht fei für feinen Träger; nicht weniger 
war in der Salbung, weldhe Pippin aus des Papftes Hand ſich ertheilen ließ, 
die religiöfe Bedentung bereits ſichtbarlich anerkannt geweſen, welde das König⸗ 
thum ſich ſelbſt beizulegen liebte. Aber jetzt zum erſten Male wird dieſe Anſchauung 
zum Grundpfeiler des geſammten Staatsrechtes gemacht, wird auf ſie und nur 
auf ſie zugleich der Beſtand des Reiches und ſeiner Verfaſſung begründet. Als 
a Deo coronatus, von Gott ſelbſt gekrönt, ließ ſich Karl bei der Kaiſerkrönung in 
Nom begrüßen, und das Neid) wird als ein a Deo concessum, von Gott ver⸗ 
liehenes bezeichnet, au) wohl als ein a Deo conservatum et conservandum, von 
Gott erhaltenes und zu erhaltendes, u. dgl. m.2) Bei viefem allgemein religiöfen 
Geſichtspunkte blieb man aber nicht einmal ftehen. Wenn Kaifer Karl an die Ge- 
fammtheit feiner Untertbanen ſich wenden will, fo fchreibt er omnibus fidelibus 
sanctse Dei Ecclesie, et cuncto populo catholico, allen Ölänbigen ver heiligen 
Kirche Gottes und dem gefammten katholiſchen Bolle; wenn er den Inhalt feines 
Negentenamtes und deſſen Berhältnig zum Papſftthume bezeihnen will, jo erklärt 
er, daß es ihm zukomme, vie heilige Kirche Chrifti gegen den Andrang ber Heiben 
und der Ungläubigen mit Waffengewalt zu firmen und in ihrem Innern ven 
katholiſchen Glauben in feiner Reinheit zu beſchützen, während es Sache des Pap- 
ftes fei, wie Mofes mit zu Gott erhobenen Händen feinen Heervienft zu unter- 
ftügen.3) — Eine ganz fpecififh chriſtliche und zwar orthodor chriſtliche Ein- 
richtung will demnach das Herriherthum Karls fein; mit dem Gebiete der redht- 
gläubigen Ehriftenheit ſoll fein Reich zufammenfallen und fomit aud wie dieſe 
beftimmt fein, vereinft über ven ganzen Erdkreis fi zu verbreiten, und bie 
äußere und innere Yörverung chriftlicden Weſens wird gerabezu als Aufgabe des 
Regenten bezeichnet, in deren Löfung ber Papft ihn mit geiftlichen Mitteln zu 
unterftügen bat. Ihren fprechenpften Ausdruck vielleiht findet dieſe Auffafſun 
in einem Kunftwerke, welches Papft Leo III. in den Jahren 796—800 auferti- 
gen und in feinem Tricliniam majus aufftellen ließ.) In zwei parallel laufenden 
Mufiven fab man hier ven Heiland vorgeftelt, wie er den rechts und links 
Inteenden angebliden Begründern ber päpftlihen Macht, dem Papfte Siivefter 
und dem Kaiſer Konftantin, jenem bie Schlüffel, viefem die Reichsfahne reicht, 
dann aber in dem anderen Bilde viefelbe Vorftellung wiederholt, nur daß an bie 


— — — — — 


2) Bol. z. B. die Charta divisionis imperii von 806. Ihren ſchärfſten Ausdrud ge⸗ 
winnt diefe Theorie in dem Ausfpruche eines Pariſer Koncile von 829: nemo regum a 
progenitoribos regnum sibi administrari sed a Deo veraciter et humililer credere debet 
dari. Ein weiter Abfland von der altgermanifchen Anficht, welche Dad Recht des Königs an ſei⸗ 
nem Reiche fchlecht und recht geradefo behandelte und bezeichnete wie das Recht des Bauern an 
feinem Stammaute! 

3) Schreiben an Leo 111., vom Jahre 796. 

% Bol. Gregorovius, Beichichte der Stadt Rom im Mittelalter, 11. ©. 51622. 
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Stelle Ehrifti ver Apoftel Petrus tritt, an die Stelle des Sylveſter und Kon- 
flantinus aber Leo ala Empfänger der Stola und Karl al® Empfänger des Ban⸗ 
ners. Dan flieht, die Worte des 4 Iahrhunderte fpäteren Sachſenſpiegels: „zwei 
Schwerter ließ Gott auf Erden die Ehriftenheit zu befhirmen, dem Papfte ift 
das geiftliche geſetzt, dem Katfer das weltliche,” find hier bereits vollſtändig vor⸗ 
gebildet; feinem Reiche, welches eine nationale Grundlage nicht befaß. gab Karl 
ftatt deſſen eine kirchliche, ſeine Regentengewalt, welche in ber Hand der fpätern 
Merowinger allen Halt verloren hatte, feftigte er dadurch, daß er fie auf den 
Begriff der hriftlihen Obrigkeit zurüdführte. Ein idealer Charakter war damit 
dem Reihe und der monardifhen Gewalt aufgeprägt, deſſen Bereutung am 
Beſten fi dadurch erwiefen bat, daß er auf lange Jahrhunderte hinaus »ie 
ſtaatsrechtlichen Borftellungen zu beherrſchen vermochte Die Souveränität ver 
Staatögewalt als einer oberften, von Gott felbft eingefegten und nur ihm ver 
antwortlihen Gewalt war feftgeftellt, und bie Wllfeitigteit ihres Wirkens, und 
damit auch die Allgemeinheit der Untertbanenpfliht, durch die ansgefprocdene 
Aufgabe der Realiftrung chriftlicder Ordnung im Reiche zur Anerkennung ge- 
bracht. Endlich ift auch die Verpflichtung des Königsamtes neben feiner Berech⸗ 
tigung richtig erfannt, indem deſſen Träger, wenn aud auf Erben Niemanden 
verantwortlich, doch vor Bott über deſſen Führung Rechenſchaft abzulegen gehalten 
ift, und Kaifer Karl felbft war nicht gemillt, mit viefer feiner Verpflichtung es 
leicht zu nehmen. Aber freilich ift durch die Kirchlihe Grundlage, welche der Mo- 
narchie gegeben wird, auch die Grenze zwiſchen Staat und Kirche verrüdt; der 
Staat Hat ſpecifiſch Tirchliche Aufgaben überfommen, weltliche Mittel werden zu 
firhliden Zwecken verwendet, und ebendamit ift auch bereits zu Konflikten zwifchen 
Kiche und Staat der Keim gelegt, weldhe Jahrhunderte hindurch die Welt erſchüt⸗ 
tern follten, und von denen fogar nad einem vollen Jahrtaufend noch unfere 
Gegenwart zu leiden hat. In der Kaiſerkrönung fah übrigens Karl ſelbſt das neue 
Princip zu feinem vollſten Ausprude gelangt; darum fand er nothwendig fofort 
nad derſelben feinen Unterthanen- einen neuen Huldigungseid abnehmen, und den⸗ 
felben dabei bemerklich machen zu laſſen, wie viele und große Pflichten durch den- 
felden übernommen würden, weit größere ald welche in ver bloßen Zreue gegen 
die Berfon des Herrſchers begriffen feien. Zu einer völlig reinen und ungelbeilten 
Herrſchaft konnte die neue Theorie allerdings ven einmal beftehenven thatfächlichen 
Berbältniffen gegenüber nicht gelangen, vielmehr mußte fie in mannigfachfter 
Weiſe fih mit diefen anseinanverzufegen fuchen. Nah wie vor galt zunächſt das 
Königthum als ein erbliches, und fo feft hielt Karl felbft an biefer feiner Eigen⸗ 
ſchaft, daß er trog aller Fürſorge für die Einheit feines Reiches daſſelbe doch wie 
einen Bauernhof unter feine Söhne zu theilen fi anfchidte. Die Verbindung der 
abendlandiſchen Chriſtenheit zu einem einzigen Reiche wurde keine volle Wahrheit, 
indem immer noch einzelne chriſtliche Staaten im Welten ihre Selbfiftänpigfeit 
fi) erhielten. Die Gleihförmigkeit der Organijation des Reiches, melde doch 
durch die ideelle Gleichheit aller feiner Theile in ihrer Stellung zum chriftlichen 
Könige gefordert wurde, erlitt no immer gar mande Ausnahmen; nicht nur 
beftand nach wie vor die alte Verſchiedenheit des Landrechts zwiſchen ven ver⸗ 
ſchledenen im Reiche begriffenen Stämmen unveränbert fort, ſondern e® hatten 
auch einzelne Lande, wie 3. ®. das Herzogthum Benevent ober jo manche flawijche 
Bolkerſchaft, Immer noch ihre eigenen Stammfürften über fi), und weit bevenklicher 
noch war die Abnormität, welche in dem Fortbeſtehen der über alle Theile des Reiches 
zerfiventen Immunitaäten oder Brivatgerichtsherrfchaften lag. Trug alles Abſolutismus 
Biuntf@Lli und Brater, Deutfißes Gtaats-EBörterbug. V. 32 
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endlich des nur Bott verantwortlichen Regenten beftanden doch die Reichstage fort 
ald Organe der Ariftofratie, und an ihren wie an ber Provinzgiallaudtage Be⸗ 
ſchluß war der König in manden wichtigen ragen, zumal der Geſetzgebung, ge- 
bunden. Solche Inkonſequenzen find indeſſen bei dem Eintritte jeber neuen Wee 
in das praftifhe Leben unvermeidlich, und unter Karls kraftvoller Regierung 
wenigftens machten ſich viefelben im Wefentlihen noch keineswegs empfindlich 
fühlber. 

Es läßt fi aber die Aufgabe, welche das karolingiſche Königthum ſich ſelbſt 
fegte, auf drei Hauptpunkte zurüdführen: auf ven Schug der Kirche und 
ihrer Diener, auf die Aufrehthaltung des Friedens und auf die 
‚ Handhabung von Redt und Gerechtigkeit im Reiche. Den der Kirde 
zu gewährenden Schuß faßt man dabei ſchon zu jener Zeit ganz in berfelben 
Weiſe auf, wie ſolchen die römiſche Kirche noch heutigen Tages zu verftehen pflegt, 
d. h. man fordert vom Staate nit etwa blos die Gewährung der Möglichkeit 
einer ungeftörten, gebeihlihen Eriftenz der Kirche, ſondern auch die volle Reali⸗ 
firung des von derſelben erhobenen Anfprudes auf ausſchließliche Eriftenz: vie 
gewaltfame Belehrung der Heiden auf ver einen und bie nicht minder gewaltfane 
Untervrüdung aller fogenannten Irriehren auf der andern Seite werben gleich- 
mäßig von’ dem Staate unter Berufung auf feine Schugpfliht begehrt und ge- 
leiftet. Die Kriege gegen die Sachſen und riefen, die Slawen und Avaren tragen 
bemnad einen religiöfen fowohl als einen politiihen Charakter, und mit der Er- 
weiterung des Reiches geht die Ausbreitung der Kirche mit ihrem ganzen bierar- 
hifhen Apparate an Bisthümern u. f. w. Hand in Hand; vie Irrlehren des Elipand 
von Toledo und Felle von Urgel, dann wieder ver Bilderſtreit, zeigen andererfeits, 
wie der König felbft vie Einmifhung in rein kirchliche Gebiete als_in feinem Amte 
gelegen betrachtete. Der legtere Tall ift zugleich auch für die Stellung belehrend, 
welche das Staatsoberhaupt dem Oberhaupte ver Kirche gegenüber einnahm. Im 
Widerſpruche mit der vom päpftlihen Stuhle feldft angenommenen Haltung hatte 
eine zu Frankfurt gehaltene Synode (794) gegen den Bilderdienſt und das zweite 
Koncil von Nicäa fi ausgefprochen; in milvefter Form nahm der Papft hie⸗ 
gegen dieſes legtere Koncil in Schuß und Karl fcheint fih biebei beruhigt zu haben. 
Wieder einmal hatte ein Reichstag auf Betrieb des Kaiſers Über das gegen an- 
geſchuldigte Kleriker einzuhaltende Beweisverfahren Beſchlüſſe gefaßt, Ipäter aber 
hatte ſich gefunden, daß die Frage ſchon durch ein Schreiben Papſt Gregors II. 
an Bonifacius erledigt geweſen war; da nimmt Karl ohne Weiters feine Beftim- 
mung zurüd und verweist ald in einer rein geiftlihen Sache die Bilchöfe anf vie 
nohmalige Prüfung der kanoniſchen Vorſchriften. Men flieht, eine ſcharſe Grenze 
war zwiſchen den geiftlichen und weltlichen Angelegenheiten keineswegs gezogen, und 
je nach den Umſtänden greift vie Stantsgewalt mehr ober minder weit in das 
Bereich ver erſteren hinäber; dabei ſucht man indeſſen beiderſeits Gonfliten forgfältig 
auszuweichen, und durch kluges Benehmen und guten Willen wird fomit der Uus- 
bruch des Zwieſpaltes noch vermieden, welcher aber durch bie, Anbefiimmtheit jener 
Grenze nothwendig bedingt war. Immerhin lagen aber vie Verhältniffe dem Kä- 
nigthume zumächft noch gäuflig genug, und Fam die Vermiſchung bes Tirchlichen 
und weltlichen Gebietes mehr ihm als ver geiftlichen Gewalt gu Gut. Im Röner- 
reihe felbft war die Kirche ſeit Konftantin einer drückenden Oberherrſchaft ver 
Kaiſer verfallen gewefen, und mit dem Chriſtenthume war auch wife ihre Unter- 
wöärfigfeit auf bie germantichen Staaten übertragen worven; hatte voch der deutſche 
König ſchon im Heitenthume religiöfe Funktionen mit den weltliden nerbunhen, 
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unb war doch nur durch feine Mitwirkung die Belehrung des Volkes möglich ge 
worden, — wie follte da ihm der Einfluß entzogen werben können, melden fogar 
tn ihrem Tängft chriſtlichen Reiche bie Imperatoren zu üben gewohnt waren? So 
war ber Befigftand für das karolingifche Königthum ein günftiger, und zunächft 
wenigſtens wurbe er behanptet. Die Synoden treten auf Berufung des Königs oder 
doch nur mit deſſen Zuflimmung zufammen, und ihre Befſchlüſſe bevürfen feiner 
Genehmigung, um bindente Kraft zu erlangen; felbft in rein geiftlihen 3. 8. 
dogmatifchen Angelegenheiten wird hieran feftgehalten. In allen denjenigen Fragen 
aber, welche neben ver geiftlichen aud) noch eine weltliche Seite zeigten, werten 
neben den kirchlichen Würbenträgern auch noch die wmeltlihen zu Rathe gezogen, 
und durch Neichögefege werben ſolche eriebigt, welche auf Reichstagen berathen 
worden waren. Der Papft wirb In Fällen der einen wie der andern Art aller- 
dings ebenfalls gehört und allenfalls ſogar um Rath gefragt, aber fo daß ein 
Recht deſſelben anf die Entſcheidung keineswegs anerkannt wire, Die Befegung 
der Bisthämer wird reichögejeglich von der Wahl des Klerus und des Volkes ab» 
hängig gemadt und dem Könige nur vie Beftätigung vorbehalten; thatfächlich aber 


ift nod) Immer deren Ernennung dar den König in Gebraud. Für vie pflicht- 


getrene Amtsführung des Klerus, für das hriftlihe Leben des gefammten Volles 
wird bie eingehendfte Fürſorge getragen, und die Verordnungen König Karls ſind 
voll von Beitimmungen, welche alt überlieferte oder nenerdings eingeriffene Miß⸗ 
flände abzuftellen bemüht ſind; aber freilich tritt gerade in biefer Beziehung wieder 
pie Bermengung der ftaatlihen und kirchlichen Aufgaben grell hervor, foferne ver 
Staat nicht nur der Bollziehung kirchlicher Gefege und Urtheilsſprüche feinen Arm 
leiht, fondern auch eine Reihe rein kirchlicher Vergehen zu Webertretungen bes 
weltlichen Geſetzes ftempelt. Bedenklich mag die Erweiterung bes kirchlichen Straf 
rechts und ber Firhlichen Gerichtsbarkeit genannt werden, welde zumal in ver 
Einrihtung der biſchöflichen Sendgerichte lag; bedenklich auch der reihe Zuwachs, 
weicher dem Kirchenvermögen durch die reichögefegliche Anerkennung ter Zehntlaft 
als einer allgemeinen zugewandt wurde. Um fo erfreulidher erjcheint dagegen ver 
Eifer, mit welchem für das Unterrichtsweſen geforgt wurde; ſchon im Jahre 789 
wurde die Einrihtung von Schulen an den einzelnen Klöftern und Bifchoffigen 
vorgefhrieden, in melden Lefen und Schreiben, Rechnen, Gefang und Oram- 
matik gelehrt werden ſollte, und auch für ven böhern Unterricht in ver Gram⸗ 
matit, Dialektik und Rhetorik wurde Sorge getragen. Nicht minver als für den 
Unterrigt war man ferner auch für das ehrbare Leben des Klerus thätig, und 
die Theilnahme am Krieg, an Jagden u. dgl, wurde demfelben Feist als mit feinem 
geiftlichen Berufe nicht vereinbar unterfagt. So weiten Umfang legte jene frühere 
Zeit dem vom Stante der Kirche zu gewährenden Schutze bei, und in foldhem 
Sinne glaubte Kaifer Karl ſich berechtigt und verpflichtet, folgen zu handhaben. 

Unter den Gefichtspunkt der Handhabung des Friedens Akt fi aber 
zunääft das gefammte Heermwefen ftellen, als welches bie Srhaftung ber Ruhe 
und bes Beſtandes des Neiches Außeren Feinden gegenüber zur Aufgabe hat. Von 


Witers her war die Leiſtang des Kriegsvienftes um zwar auf eigene Koften all- . 


gemeine Frekenpflicht geweſen; jet wurde diefe Verpflichtung genaner geregelt, und 
zugteidh im Inteteffe der Tieineren Lente mehrfach beſchränkt. Nur zur Verkheivi⸗ 
gung bed eigenen Landes ſollen nuch wie vor Alle ausrücken; 6) zum Schutze einer 


5) Der Ausdruck Landwehr findet ſich hiefür in einem Reichsgeſetze des Jahres 847 
32* 
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entferuteren Provinz oder zu einem Angriffskriege iſt bagegen uur von einem be- 
ftimmten Bruchtheile des vollen Aufgebotes Zuzug zu leiften, und übervies ift 
auch noch bie Dienftpflicht verfchieventlih abgeftuft mit Rüdfiht auf das Maß 
des Vermögens, welches der Einzelne befigt. Einmal nämlich braudt nur ver Be- 
figer von mehreren (erft 3, dann 4, zulest 5) Bauerhöfen jedesmal perfönlicy 
zu dienen, während von ben ärmeren Leuten mehrere zufammenftehen follen, um 
auf gemeinfame Koften je einen aus ihrer Mitte auszurüften; ſodann ift aber auch 
noch die Beichaffenheit der geforverten Ausrüftung verfchieben je nah dem Maße 
des Beſitzes; ob dabei ver einzelne Mann ganz ſelbſtſtändig oder von einem Pri- 
vatherrn abhängig war, machte nur infoferne einen Unterſchied, als berfelbe er- 
fterenfalls direct unter dem Grafen, legterenfalld dagegen zunächſt unter feinem 
Deren ftand, und von biefem aufgeboten und beauffichtigt wurde. Yür den regel 
mäßigen Schu der Reichsgrenzen war überdies noch befonvers geforgt. In den 
Grenzprovinzen (Marten) war je eine Reihe von Grafſchaften ver Leitung eines 
einzelnen Beamten untergeben,, welcher ven Titel eines comes limitis oder marchio 
trägt; Provinziallandtage werben von biefen Markgrafen gehalten und vie Be- 
ziehungen zu den Nachbarvölkern geleitet, mit ziemlicher Selbſtſtändigkeit führen 
fie Krieg und fchließen Frieden, erweitern aud wohl im eigenen Interefle ben 
Umfang des Reiches durch glüdliche Unternehmungen, während in Fällen unglüd- 
liher Kriegführung das Hinterland ihnen die Drittel gewährt, tem Vorbringen ver 
Feinde Schranken zu jegen. Auch an ver Seelüfte wurben, durch die Räubereien 
einerfeitS der Nordleute, andererjeits der Saracenen veranlaßt, ähnliche Einricy- 
tungen getroffen, und gegen die erfteren fogar eine beveutende Flotte ausgerüftet. 
Aber auch im Inneren feines Reiches hat der König den Trieben zu hand⸗ 
haben. Der Blutrache und den inneren Fehden überhaupt wird von hie: aus ener- 
giſch entgegengewirkt, und wenn aud ver Katfer die auf ſolche bezüglichen Be— 
ftimmungen aus den Volksrechten nicht zu entfernen vermag, fo find doch feine 
Beamten angewiejen, die Beilegung der ehren nicht nur zu beförbern, fonbern 
nötbigenfalls auch zu erzwingen, und ver Kaifer felbft ftelt für ven äußerſten 
Fall fogar feine perſönliche Dazwiſchenkunft in Ausfiht. Weitaus am Beſten aber 
und Kräftigften ward für den innern Frieden geforgt durch die mannigfachen 
Mafregeln, durch welche König Karl die Rehtszuftände in feinem Reiche zu 
heben und zu beſſern ſuchte. Die Geſetzgebung wurbe ins Auge gefaßt und Be- 
richt eingeforbert über den Zuſtand der Volksrechte in allen Theilen des Reiches; 
die Rechte derjenigen Stämme, welche nod fein gejchriebenes Geſetz befaßen, 
wurben jegt aufgezeichnet 6), vie bereits früher aufgezeichneten dagegen hinſichtlich 
ihres Textes feftgeftellt, envlich auch wohl durch befonvere Novellen vermehrt und 
verbeffert. Durch zahlreihe Einzelgejege wurte überdies von Jahr zu Iahr Uebel- 
ſtänden abgeholfen, welde man in ber geiftlihen oder weltlichen Berfafjung oder 
Berwaltung des Reiches zu entveden glaubte, und die Maunigfaltigfeit ver Ge⸗ 
genftänbe, welche, jowie der Ernft und Nachdruck, mit welchen fie behandelt werben, 
eben ein lebendiges Zeugniß für die Umfiht und ven Eifer, mit welchem der 

aifer feinen Pflichten zu genügen beftrebt war. Mit ganz bejonverer Fürſorge 
wurde bie Rechtspflege bedacht, und es ift z. B. vie Einführung des in Deutſchland 
fo lange erhaltenen Schöffenweiens auf Kaifer Karl zurüdzuführen; beſtändig wirb 
die⸗Gleichheit Aller vor dem Geſetze eingejchärft, und zumal den Beamten der Schuß 
der Wittwen und Waifen, ver Armen und Fremden zur Pflicht gemacht, u. vgl. mı. 


6) D. b. wohl das jächfifche und jriefifche Recht, vielleicht auch die Lex Chamavorum, 
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Die wichtigſten Seiten ver Thätigfeit Karls des Großen, ober doch viejenigen, 
welche feiner eigenen Zeit als die widytigften erſchienen, find damit bezeichnet; in⸗ 
veffen darf nicht überfehen werben, daß neben der Kirche, dem Landfrieven und 
der Gerechtigkeit doch auch noch ganz andere und faum minder bebeutfame Dinge 
die Aufmerkſamkeit des Kaifers in Anſpruch nahmen. Biel weiß Einhard zu er- 
zählen von den herrlichen Bauten, welche derſelbe ausgeführt Hatte, von dem 
Münfter, welches er zu Aachen, von den Pfalzen, welde er zu Ingelheim und 
zu Nimwegen, von der Aheinbrüde, welche er bei Mainz erbauen ließ, und nicht 
minder ift befannt, baß bereits er, wenn aud ohne entſprecheüden Erfolg, den 
ft in unferen Tagen gelungenen Verſuch machte, Rhein und Donau durdy einen 
Kanal zu verbinden. Wiederum ift aus Einhard bekannt, daß ver große König 
die uralten Lieder feines Volkes, in welchen die Kämpfe und Stege längft ver- 
gangener Röntgögefchlechter gefeiert wurden, habe fammeln und aufzeichnen Laffen, 
daß er ferner eine Grammatif ver vaterländifhen Sprache begonnen, und den 
Monaten fowohl ald den Winden einheimifhe Namen gegeben habe. 7) Bon allen 
Seiten ber zog er gelehrte Männer an feinen Hof; ven Angelfachfen Alcwin, ven 
Paulus Diaconus und Peter von Pife. aus Italien, den Gothen Theodulf, Arn 
und Leidrad aus Bayern; ja felbft Schotten aus Irland fanden ſich hier ein. Eine 
Hoffchule wurde begründet, in welder ältere Männer wie Angilbert, jüngere wie 
Einharb gebildet wurden; eine Art vertrauter Akademie gieng aus ihr hervor, 
an weldher Karl felber den regſten Untheil nahm, und in welcher durch felbitge- 
wählte Namen, welche die einzelnen Mitglieder fich beilegten, fogar die Unter- 
fhieve de8 Ranges und Stanves völlig beifeite gedrängt wurven. Aber fern lag 
dem ernften Sinme des Katfers ver Gedanke, „vie Literatur nur wie einen Ge- 
zenftand des Lurus zu feinem Vergnügen zu pflegen"; 8) vie praktiſch erheblichften 
Tragen wurden vielmehr in jenen gelekrten Zufammenkünften mit verhandelt, und 
fie dienten überdies als Stüg- und Mittelpunkt für eine ausgebreitete Thätigkeit, 
-für Hebung des Schulmelens im gefammten Reihe. Frei von aller engherzigen 
Beihränttheit kamen dabei die Beftrebungen bes Kaiſers der klaſſiſchen Bildung 
ebenfofehbr wie der Hirchlichen ober den Ueberreften der vaterlänpiihen Vorzeit zu 
Gute; unter ven Namen feiner Akademiker finten ſich heidniſche nnd chriftliche im 
bunteften Gemiſche, und Handſchriften der Klaſſiker wurden mit derfelben Eleganz 
und Korrektheit abgefchrieben wie die Schriften der Kirche. 

Wenn in der Erweiterung der Aufgaben des Königthumes die neue religiös⸗ 
etbifhe Grundlage deſſelben fih anspricht, fo kann viefelbe auch nicht ohne Ein- 
fluß bleiben auf vefien Verhältniß zur Staatsregierung. Mehr noch als früher, 
oder wenigftens bewußter, wird das gefammte Regierungsgefchäft zum perſönlichen 
Berufe des Herrfhers, der ja allein bie Berantwortlichleit für daſſelbe vor 
Gott felber trägt. Allervings bedarf ver König einer Sülle von Beamten zur 
gehörigen Führung feines Regimentes. Unter ven ministeriales imperii, die freilich 
zum Theil nur Hofbeamte, nicht Stantsbeamte find, tritt der apocrisiarius (capella- 
nus, custos palatii) hervor als Referent in allen geiftlihen Angelegenheiten und 
zugleih Hanpt des gefammten zum Hofe gehörigen Klerus; ihm ift auch ver 


7) Auf Kaiſer Karl gehen die in unferen Kalendern noch fortgeführten Namen Wintermos 
nat, Hornung, Lenz u. f. w. grid die von ihm gefammelten Lieder dagegen find uns verloren, 
guten Theile wohl durch die Schuld feines pfäffifchen Sohnes, der nur von den und Mar: 
türologien, nicht von den heldenhaften Gelingen der eigene Dorzeit hören mochte! 

’ ke © semerft mit vollſtem Rechte W. Wattenbach, Deutſchlands Geſchichisquellen im Mit: 
telalter, S. 91. 
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summus cancellarius untergeben, durch deſſen Hand die gefammten KRanzleigejchäfte 
gehen. Ferner der comes palatii, als oberfter Hofrichter, dann auch Referent in 
allen weltlichen Angelegenheiten; ver camerarius, welder die Yürforge für bie 
königliche Hofhaltung, für die auf fie erlaufenden Einnahmen und YWusgaben, 
fowie für ten Reihsihag hat, foweit nicht einzelne Zweige, wie 3. DB. Eſſen, 
Trinken, ter Stall, befonveren Bedienſteten übertragen find, u. vgl. m. Unter 
diefen Sentralbeamten tes Reiches ftehen ferner zur Berwaltung ber einzelnen 
Theile defielben die Grafen (comites) mit ihren Uinterbeamten in weltlidder Be⸗ 
ziehung, die Erzbifhöfe und Biſchöfe in. firhlicher, und mit der Verwaltung ver 
Krongüter waren noch befontere Beamte betraut (actores dominici, judices u. |. w.). 
Allerdings hat überdies auch das Volk, over haben wenigftens deſſen hbervor- 
ragentere Klaffen nod keineswegs alle Theilnahme an ven öffentlichen An- 
gelegenheiten verloren. Ju ven Gerichten der Centenare und Grafen hat ver 
Freienſtand noch Zutritt und Einfluß, und mehrmals im Jahre werten größere 
Derfammlungen gehalten, zu denen alle Gerichtseingeſeſſenen ſich einfinven mäflen; 
tie Provinziallandtage erhalten jetzt ſogar allgemeinere Verbreitung und feftere 
Eimichtungen als früher; alljährlich In Herbfte wird mit ben oberften Hofbeamten 
und den vornehmſten Großen des Reichs eine Heinere, und alljährlih im Früh⸗ 
jahre mit ter gefammten Ariftokratie eine größere Berfammlung gehalten, zu 
welcher alle Biſchöfe, Aebte und Grafen, aber au angeſehenere Bajallen und Freie 
ohne Amt zujammentreten. Ueber alle wichtigeren Angelegenheiten des Reihe wirt 
auf tiefen Reichstagen beratben, politifh wichtige Rechtsfahen werben hier ver- 
handelt, auswärtige Gefanbtihaften empfangen und verbefchieben, u. tgl m. Über 
jene Beamten fowohl als tiefe Berfammlungen find eben doch nur zur Unter- 
ftügung des Königs in feinem Berufe beftimmt, nicht zum Einnehmen einer felbft- 
ftäntigen Stellung im Ctaateleben; fie erfheinen und wirkten nur als deſſen 
Organe oder Öchülfen, während ter König felbft durchaus den Mittel- und 
Schlußpunkt des Regimentes bildet, und bis in das geringfte Detail herunter tie 
Angelegenheiten feines Reiches felbft erforfht unv leitet.) Am deutlichſten viel- 
leicht ſpricht fid, dieſer höchſt perfünliche Charakter der Reichöregierung ia tem 
Inftitute ver königlichen Senpboten (missi dominici) aus, welhes K. d. ©. 
feine Entftehung verbanft. Die ungeheuere Anzahl der Graffhaften im Reiche 
uchmittelbar vom Centrum ver Reichöregierung aus zu überfehen und zu beauf- 
fientigen erſchien unmöglid; die Einfegung bleibenber Oberbehörven, welche zwifchen 
tie König uud’ ten Orafen in die Mitte träten, war für pie Einheit des Reiche 
wa für den Nachtruck des Königsamtes bevenfiih, und doch eine genaue Ueber- 
wuchung der legteren um fo mehr nöthig, va fie alle Zweige der Staatsgewalt 
über ihren Bezirk in ihrer Hand vereinigten. Um nun bie gewünſchte Kontrolle 
zn erreichen und doch die Gefahren ver Ducate zu vermeiden, wurbe ein Ausweg 
ergriffen, zu welchem bie früheren Zeiten nur eines fehr entfernten Anhaltspunkt 
boten. Schon vordem hatten bie Könige hin und wieber befondere Kommiſſäre 
abgeorbnet, um außerorbentlihe Funktionen in einzelnen Landestheilen zu über: 
nehmen, ober auch die Aıntsführung der orbentlichen Bezirksbeamten zu unterfuchen, 
falls gegen ſolche Beichwerven eingelaufen waren; was aber bisher nur ganz aus⸗ 
nahmsweife vorgefommen war, wurde jett in ein beftimmtes Syſtem gekradht, 
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9% Man vol. z. B. die Breviaria rerum fiscalium, oder das Ca itulare de villis im- 
porialiban weiche von ter fperiellen Fürforge des Kaiſers für die Meinften Einzelnheiten in der 
wirthſchaftung der Krongüter Zeugniß geben. 





‚Karl der Große. 503 


und zu einer bleibenden Cinrichtung im Reiche erhoben. Das ganze Land wurde 
in missatica zerfällt, und jedes missaticum alljährlich von zwei Kommiffären, 
einem geiftlichen und einem weltlichen, infpicht; bie Berfonen, welche in einen und 
denſelben Bezirk gefandt wurden, wurben regelmäßig gewechſelt, und theils bie- 
durch theils durch jene Zweizahl der Kommiffäre vie Garantie für bie Schärfe 
ver Kontrolle weſentlich verftärkt. Mit fchriftlihen, zum Theil auch mündlichen 
Inftrultionen wurden fie durch den Kaiſer verfehen; Provinziallandtage wurden 
non ihnen gehalten, auf welchen die Biſchöfe und Aebte, die Grafen mit ihren 
Unterbeamiten und einer Anzahl von Schöffen, die königlichen Vaſallen endlich und 
vie herrſchaftlichen Bögte ericheinen mußten und überdies jeder andere Freie des 
Bezirkes beliebig erfcheinen konnte; ver Zuftand der Brovinz wurde hier von Amts- 
wegen unterſucht, Klagen und Beſchwerden über Mißbräuche oder Rechtsverlegungen 
wurden angenommen, Geſetze publicirt und deren Handhabung überwacht, bie 
Bewirthſchaftung der königlichen Güter und Einkünfte kontrollirt, Gericht gehalten, 
u. dgl. m.: am Schluffe aber eines jeden Amtsjahres war dem Könige felbft über 
vas Ergebniß der Inſpektion Bericht zu erftatten, und deſſen Einfcreiten in ven 
Fällen zu veranlaflen, in welchen vie missi felbft ver Abftellung ter vorgefundenen 
Uebelftände fi nicht gewachſen fühlen mochten. Man fieht, das Juftitut iſt vor⸗ 
trefffih darauf berechnet den perfönlidhen Einblid und das perfönlihe Eingreifen 
des Könige in bie Bezirksregierung zu ermöglichen und zu verichärfen, in ihm 
wird aber eben darum auch vie Schattenfeite jenes perfünlihen Regierungsiyftemes 
ganz befonders fühlbar. In ver gewaltigen Hand Kalfer K.'s d. ©. erweist fid 
vasfelbe überaus behende und nutzbringend; unter ven ſchwachen Nachfolgern des⸗ 
felben dagegen fchleppt es fih zwar noch eine Meine Welle fort, aber zu rechtem 
Leben und tieferer Bedeutung weiß basfelbe nach feinem Tode nicht mehr zu 
gelangen Das ſtaatsrechtliche Syſtem des großen Kaifers ftellt ven Träger ver 
Krone hin als ven Mittelsmann zwifchen Gott und dem chriſtlichen Volke; ift die 
Perfönlichleit, welche der Zufall des Erbganges auf eine fo hohe Stelle beruft, 
von einer ganz ungewöhnlichen, alle ihre Beitgenofjen weitaus überragenden Kraft 


und Intelligenz, fo mag ber verwegene Gedanke nicht nur blenven, fondern auch 


frommen und bis auf einen gewiflen Grab ſich rechtfertigen, — fällt der über- 
menſchliche Beruf dagegen einer nur bie Dittelgröße oder nicht einmal dieſe errei- 
enden Natur zu, fo liegt das owrow wevdog in feiner vollen, unverhällten 
Nacktheit am Tage! 

Als eine das Maß gewöhnlicher Menfchen weit überragenve Geftalt tritt aber 
der erfte Kaifer deutſcher Nation in feinem Privatleben ebenfo gut wie in feinem 
öffentliden uns entgegen. Einhard bat uns ein anfprechenves Bild feiner äußeren 
Erſcheinung fowohl als feines täglichen Lebens binterlaffen, und e8 mag verftattet 
fein auf dieſe feine Schilderung nod mit ein paar Worten einzugehen. Es war 
aber ver Kaiſer hohen Wuchfes und ftart gebauten Körpers; feine Augen groß 
uw lebhaft, die Naſe mehr als mittelgroß, das Haar reih und ſchönen Anſehens, 
auch das Angeſicht ftets Fröhlich und heiter, ver Naden kurz und gebrungen, wie 
ex bei willensträftigen Männern zu fein pflegt; ver Bauch em Hein wenig zu 
ſtark. Gang und Haltung waren feſt und männlih und die Geſundheit fo kräftig, 
daß der Reiter erft in den vier legten Jahten feines Lebens von Krankheiten zu 
leißen Hatte; den Aerzten war der alte Rede nicht hold, und ihren Borjchriften 
mochte er fih aud da nit bequemen, als er ihrer endlich bedurfte. Wie in 
Allem, fo blieb ver Kaiſer auch in feiner Kleidung der vaterlänpifhen Sitte 
getreu; nur zwei Mal legte ex, auf Bitten ver Puͤpſte, in Rom römifche Kleivung 
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an, um in diefer dem Volke ſich zu zeigen. So waren aud feine Bergnügungen 
pie feines Volles: tapferes Reiten und Jagen, Schwimmen, wobei er nicht felten 
feine ganze Umgebung mitmachen ließ, dann auch Baden in warmen Onellen; in 
Speife und Trank zeigte er ſich einfach und mäßig, und ließ fi gerne während 
der Tiſchzeit aus Geſchichtsbüchern oder geiftlihden Schriften vorlefen. In ber 
Nacht pflegte er vier over fünf Mal zu erwachen und felbft aufzuſtehen, bafür 
aber im Sommer wenigſtens auch nad Tifh der Ruhe zu pflegen. Auf Zeit⸗ 
öfonomie hielt er mehr als auf äußere Parade; morgens beim Anfleiven empfteng 
ex feine Freunde, ſtreitende Parteien, vie feines Urtheils begehrten, vie Diener, 
‚welchen ex Aufträge für ven Tag zu geben hatte. Karl’ Stimme war Hangvoll, 
aber weniger ſtark als fein gewaltiger Wuchs erwarten ließ; feine Ausprudsweife 
treffend, reich und berebt. Die lateinifche Sprache foll er fo gut wie feine Mutter- 
fprache geſprochen, die griechifche aber wenigftens gut verftanden haben; die Grammatik 
ftubirte er mit Peter von Piſa, die Rhetorik und Dialektit, Arithmetik und 
Aftronomie mit Alcwin: weniger glüdte es ibm mit. dem Schreiben, wozu bie 
lange ungeübte Hand zu fteif und ungelen? ſich erwies. Durch und durch religiös, 
war Karl aud im Beſuch feiner Kirche eifrig; er beſchenkte viefe reichlich mit 
geiftlichen Gefäßen und Gewändern, verbeflerte das Borlefen und ven Gefang, 
fuhr aber auch gleich über deren Bedienſtete her, wenn fie fi irgend welde Un- 
ziemlichfeit beim Gottespienfte zu Schulden fommen ließen. Wie in Gaben an die 
Kirchen war er auch im Spenden von Almoſen unermürlid, und fogar über die 
See ſchickte er folde, wo er Ehriften unter frembgläubiger Herrſchaft folder be⸗ 
dürftig wußte, gegen Fremde vollends erwies er fih fo mild und freigebig, daß 
Mandyem deren von ihm angelodte Menge für ven Hof fowohl als das für das 
Neich zu groß fcheinen wollte. Milde und Gleihmäßigleit des Sinnes war über- 
haupt eine ber ansgezeichnetften Cigenjchaften des Königs; dieſer Zug feines Her- 
zens mag e8 denn aud erklären, daß trot aller Feftigkeit, mit welcher er nad) den 
verjchiedenften Ceiten hin in bie Zuftänve feines Neiches hineingriff, trog aller 
Schärfe, mit welcher er zumal gegen alle Mißbräuche feiner Beamten und Großen 
einſchritt, dech kaum das eine oder andere Mal von Berfchwörungen gegen feine 
Perfon eine Spur fih zeigt. Im Jahre 785 wird eine folhe entdedt und unter- 
drückt, welche der oftfränfifche Graf Hartrad angezettelt haben follte, und ein Jahr 
jräter fol eine weitere in Thüringen im Gange geweien fein; im Jahre 792 
ftand Karl’8 unächter Sohn Pippin an der Spige eines ähnlichen Komplottee; 
damit ift aber auch Alles aufgezählt, was von terartigen Bewegungen und be- 
richtet wird! 

Weniger glüdlih als in feinem öffentlichen, und zugleich aud weniger un- 
tatelig war Karl in feinem häuslichen Leben. Nachdem er vie Tochter des Könige 
° Defiverius geheirathet und verftoßen hatte, heirathete er eine edle Schwäbin, Hil⸗ 
degard (+ 783), kaum ein halbes Jahr nach deren Tod bie oftfräntifhe Faſtrada 
(7 794), und nad) deren Tod bie Liudgard, wieder eine Schwäbin (F 800); vor 
und nad dieſen vier Ehefrauen hatte er aber auch noch eine ziemliche Anzahl von 
Beifchläferinnen, und die Zahl feiner ehelichen und unebelichen Kinder ift bemge- 
mäß eine nicht geringe. Eifrig forgte der König für ihrer aller Bildung, und ließ 
neben dem linterrichte in den freien Künften vie Söhne frübzeitig aud in körper- 
lichen Uebungen und im Gebrauche der Waffen, die Töchter aber in weiblichen 
Handarbeiten jeder Art fih üben, damit nit ver Müſſiggang fie verberbe; immer 
Hatte er fie in feiner Umgebung und felbft auf Neifen wareu fie ihm ſtets zur 
Seite. Aber von feinen 3 ehelihen Söhnen ftarben die beiden älteften, Karl nub 
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Pippin, no vor dem Vater, und unter ben unehelihen wurde einer fogar an 
ihm zum Berräther; noch weniger Ehre, wenn wir einer Andentung Einhards 
folgen dürfen, machten dem Könige vollends feine Töchter, und es ſcheint, daß 
bier wie dorf deſſen eigener Weichheit im häuslichen Verkehre vie Schuld beizu- 


meſſen iſt. 


Urſprünglich hatte der Kaiſer beabfichtigt gehabt, ſein Reich unter ſeine drei 
ehelichen Söhne zu vertheilen, und der Theilungsplan, vom 6. Februar 806 da⸗ 
tirt, iſt uns noch erhalten; da aber im Jahre 810 Pippin und im Jahre 811 
auch Karl geftorben war, berief er im Spätſommer 813 ven einzig noch überle⸗ 
benden Ludwig zu fi) und machte ihn zum Theilhaber am Reiche und am kaiſer⸗ 
lihen Namen, während er das Königreich Italien auf Bernhard, ven Sohn bes 
verftorbenen Pippins, übertrug. Troß feines hohen Alterd zog er hierauf noch⸗ 
mals hinaus auf die Jagd in die Wälder am Nieverrhein; ven folgenden Winter 
aber, den er auf feinem Lieblingsfige zu Wachen verliebte, ftellte fi ein Fieber 
ein, und vergebens fuchte er dieſes durch fein gewöhnliches Mittel, ftrengftes Faſten, 
zu bänbigen; am 28. Januar 814 ftarb der gewaltige Kaifer im 72ften Iahre 
feines Alters, im A6ften feiner Regierung, aber feines Kaiſerthums im 14. Man- 
nigfache Anzeichen follen feinen bevorftehenvnen Tod verfünvet haben; Karl aber 
Hatte fie fo vollftändig verachtet und überhaupt fo wenig feine nahe Auflöfung er- 
wartet, daß nicht einmal das von ihm beabfidtigte Teftament noch zu Stande 
gebracht werben Tonnte. Doch Hatte verfeibe bereits 3 Jahre vor feinem Tode in, 
einer eigenen, noch erhaltenen Ecriptur über feine Fahrhabe verfügt, und genau 
angeordnet, wie biefelbe unter die Kirche, die Armen, feine eigenen Kinver und 
Entel, endlich fein Hausgeſinde vertheilt werben ſollte. 

In dem von ihm felber erbauten Münfter zu Aachen wurde der Leib Kaifer 
Karls beftattet; dort ruhte er bis im Jahre 1000 Otto III. feinen Sarg öffnen 
und wieber fchließen, bis fodann im Jahre 1165 Friedrich der Nothbart die Ge⸗ 
beine des auf feinen Betrieb von Papſt Pafchalis III. Tanonifirten feierlich er- 
heben ließ. Noch wird ver mächtige Herrſcher von ter katholiſchen Kirche als Hei⸗ 
liger betrachtet und verehrt; um beinahe ein Iahrtaufend Bat ihn das von ihm 
geftiftete heilige rönıtihe Neich deutſcher Nation überlebt, und noch bei ver legten 
Kaiſerkrönung dienten, am 14. Juli 1792, feine Kleiver und Waffen, fein Stuhl 
und feine Krone als Krönungsinfignien. Die Sage aber bat fih, und zwar 
wie der Mönd von St. Gallen uns zeigt, fhon kurz nad dem Tode beffelben, 
mit ganz ungewöhnlicher Liebe ver Berfon des herrlichen Helden bemädtigt, — 
ein ſicheres Zeichen, daß er wie Wenige feinem Volle ins innerfte Herz gebrungen, 
wie kaum Einer von ihm geliebt und verftanden, geehrt und geipitrigt worden ift. 

oR anrer. 
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Das Geſchlecht, das gegenwärtig die vier fächflfhen, oder richtiger geſagt, 
thüringiſchen Herzogsftühle einnimmt, tft zu allen Zeiten reich gewejen an bebeu- 
tenden und in der Gefchichte ihres Landes ſowohl als der Gefammtnation hervor- 
ragenden Fürſten. Es braucht nicht erft daran erinnert zu werden, welche Stellung 
fie behaupteten in der Zeit der Reformation, des breißigjährigen Krieges und in 
dem darauffolgenden Menſchenalter. Trog dem allzufpät verlaffenen Orunpfate 
ber Landertheilung und der allzufpät eingeführten PBrimogenitur in ihrer feit 1547 
ohnedem fo fehr verkleinerten Hausmacht, haben die Erneftiner ſich jo zu halten 
verftanden, daß Deutſchland fein Auge flets auf fie gerichtet hielt. Neneren Datums 
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und am bekanuteſten ift vie eingreifenve und fegensreiche Pofition, die namentlich 
ver Hauptzweig der erneftinifhen Linie, ver zu Weimar vefiirt, zu ber Ent⸗ 
wicklung unferer modernen Haffiihen Nationalliteratur eingensmmen bat, mit ber 
die Namen einer Herzogin Amalie und eines Karl Auguſt untrennbar für alle 
Zukunft und in der rühmlichften Weife verbunden find. Es ift bier nit ber 
Play dazu, und auch nicht unfere Abficht, das Verhältniß des Großherzogs Karl 
Auguft zur deutſchen Literatur feiner Zeit zu ſchildern oder auf fein Berbienft 
um biefelbe eingehend hinzuweiſen. Es ift das überdies ſchon oft genug und, wie 
uns fcheinen will, vorläufig im hinreichenden Grabe gefchehen. Nur Ein Mo- 
ment möchten wir kurz hervorheben. Wer fi Mar gemacht, welch eine Bedeutung 
für unfere nationale Geſchichte und Entwidlung der Maffifhen Epoche unferer 
Literatur zulommt, ber wird auch das Berbienft, das fih dad Weimarifche Für⸗ 
ftenhaus und Karl Auguft voram um biefelbe erworben haben, ganz beſonders 
hoch anſchlagen, und in vemfelben mehr als bloßes eitles Mäcenatenthum erbliden. 
Jenes Bervienft ift, von dieſem Gefichtspunfte aus aufgefaßt, ein weſentlich patrio- 
tifches im eigentlihften Sinne und bat, wenn uns nicht alles täufcht, einem 
nationalen Werth, wie manchem blutigen Siege auf dem Schlachtfelve Fein größerer 
vindicirt werben Tann. 

Denn Karl U. aber an biefer Stelle einen Platz finden fol, fo iſt e& vor 
allem um ver Seite feines Weſens willen, die gerne vor ber oben berührten in 
Schatten tritt, die jedoch nicht minder rühmlih und bedeutend ift, und ies 
mit derſelben enger zuſammenhängt, als es beim erſten Blick ſcheinen mag. 
Es iſt der Fürſt, der edle große deutſche Landesfürſt, ver edle deutſche fürſt⸗ 
liche Staatsmann, dem bier ein Wort ber Erinnerung geweiht und in hündi⸗ 
ger Weile fein gefchichtliches Recht zuerkannt werben fol. Wir find in Deutidh- 
land gerade in jener Zeit an fürftlihen Charakteren, bei deren Betrachtung wir 
mit faft ungeträbter Freude verweilen fünnen, Teineswegs fo reich bedacht, daß wir 
uns auch nur einen einzigen, und wäre’ es ber Herr des Heinften Laäͤndchens, ent- 
gehen laſſen dürften; Karl A. gehört aber, trog aller Menſchlichkeiten, vie 
ihm anhängen, entſchieden und nicht als der legte in jene vünne Reihe, und 
wenn es eines ift, was bei der Betrachtung‘ feines Bildes uns ein Recht gibt 
gegen das Geſchick zu murren, fo ift e8 der Umftand, daß ihn die Borfehuug an 
Die Spige eines Ländchens geftellt hat, das ihm nur ebenfo viel Raum gewährte, 
um zu zeigen, was er, an einen günftigen Pla geftellt, politifch für umfere 
. Rotion hätte fein Edunen. — 

Karl A, ift der erfigebosene Sohn des Herzogs Konftantin von Weimar 
und im Jahr 1757 geboren. Sein Bater ftarh ſchon ein Jahr nash feiner Geburt, 
und fo fiel die Laft feiner Erziehung und der vormundſchaftlichen Regierung ver 
Herzogin Wittwe, Anna Amalie, PBrinceffin von‘ Braunfchweig, zu, bie zu biefem 
Behufe ſelbſt vom Kaifer erft mündig gefprochen werben mußte. Es ift das dieſelbe 
Fürſtin, die vol Geſchmack und Großſinn wie fie war, einerjeits ihre wmütter- 
lihen und Negentiafts-Pflichten mit gewiſſenhafteſter Sorgfalt erfüllte, umb 
onvererfeits Überdies zuerft ber heranwachſenden Nationafliteretur in ihrer Refi- 
denz eine Freiftelle geöffnet und fo ber ähnlichen aber umfaflenderen Neigung 
ihres Sohnes den Weg geebnet hat. So umfichtig jedoch auch vie Erziehung Des 
jungen ürften geleitet wurbe — fie werd in bie Hände des bekannten Öunfen 
—2* von Görz gelegt und zugleich Wieland zu dieſem Zwecke als ‚er ma 
Weimar gezogen — das Beſte hatte an dem jungen Prinzen doch bie ge⸗ 
than, und ber größte Ruhm der Erzieher if, daß fie nicht pdarben, waß bie 
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esftere im Voraus gut gemacht hatte. K. U, war ein Menſch ans ganzem und 
ächtem Holz gefchnitten, er war oder entwidelte fih doch zum geoßen Dienfchen und 
fonnte eben darum ein großer Fürft werben. Die Borzüge feines Geiſtes und Herzens 
entfalteten fich früh und üppig, und es begreift ſich fo, wie Friedrich ver Große, 
als er in Braunſchweig den erſt vreizehnjährigen Fürften kennen lernte, ſich dahin 
äußern Tonnte: er habe noch nie einen jungen Menſchen von biefem Alter gefehen, 
ver zu fo großen Hoffnungen berechtige. Das Eharakteriftiiche des Jünglings, dem 
von einem ſolchen Manne ein folches Horoscop geftellt wurde, war eben feine durch 
und durch geſunde und durch keinerlei ungehörigen Einfluß entftellte Natur; fie war 
es, die ihm den Haren Blid durch die oft träbe Atmosphäre, tie vie Höfe zu um⸗ 
geben pflegt, bewahrt und vie ihm jene Selbſtändigkeit des Geiftes und bes Ur- 
theiles in vie Wiege gelegt bat, vie gerabe einem Fürſten am wenigften fehlen 
follte! Sie war es, die ihn zu Göthe hinzog, als er ihn perjönlich kennen lernte, 
und bie ihn ftets zum Freund des einfachen und rein menfchlichen, und in litera- 
riſchen und nationalen Dingen zum Anhänger und Beſchützer des Natärlichen und 
des Baterläupifchen im Gegenſatz zu ven welſchen Gaukelbildern werben ließ. Den 
Beruf und die Pflichten eines Yürften haben wohl Wenige jener Zeit fo ebel und 
fo ernfthaft aufgefaßt wie er; den belannten Sag Friedrich des Großen, daß ber 
Fürft ver erfte Diener des Staates fei, bat er zwar unfers Willens nie im 
Munde geführt, hat aber um fo entſchiedener und unerfchätterlicher darnach ge- 
handelt und regiert. Die größere erfte Hälfte jeiner Regierung iſt weſentlich patri- 
monialer Natur, aber fie ift zugleid — davon nicht zu reden, daß fie in 
einem fo kleinen Gebiete in jener Zeit kaum etwas anderes fein fonnte — inner- 
halb diefer Grenzen ein DRufter für alle andern geworven. 8. A. mar welt davon 
entfernt, nach den abfolutiftiihen Neigungen feiner Beitgenofien für ſich politifche 
Unfehibarfeit in Anfpruch zu nehmen. Er hat es fogar fehon ziemlich früh aus⸗ 
geſprochen, daß die perfünlihe Tugend eines Fürſten nod feine Bürgſchaft für 
das Wehl eines Landes biete, und daß fich ein folches Herzlich fchlecht vabei ber _ 
finden könne. Wenn auch thatfäkhlih ohne eine wahrhafte Kontrole feines Re⸗ 
gierens, hat er von Aufang an nie anders als unter dem felbftgegebenen Ge⸗ 
fege firengfter moralifher Verantwortlichleit und Pflicättreue gehandelt. Der An- 
fang feiner firftlihen Selbſtſtändigkeit fiel in eine Bahn, in ber eine nene po- 
litiſche Kultur in vie Geſchichte eintrat, die alten Einrichtungen wankten und 
brachen und mit andern zeitgemäßen erfettt werden follten. Juftiz und Verwaltung, 
Finanzen und Inpuftrie, Landwirthſchaft und Schule — alles follte zum Beſſern 
smgewanbelt werben. Männer wie Friedrich der Große waren darin vorangegangen, 
eine Reihe anderer Fürſten, wenn and) oft nur verfuchsiweife, waren nachgefolgt. 
Unter Diefen fteht 8. U. oben an; und wenn auch er in feinem Eifer fo mandyes 
bloße Reform-Eyrperimant gemadt bat, fo fteht noch feft, daß fein Eifer ein lau⸗ 
seyer und ein unermädliher und in manchen Beziehungen von bleibendem Gegen 
für fein Land begleitet geweſen iſt. Mamentli auf vem Gebiete ver Forſt⸗ und 
Laundwirthſchaft und ver Schule bat er bis zur Stunde nachwirkende Refultate 
erzielt. Weltbelannt iR es, was unter feiner Aegide das kleine Iena geworben, 
sur alles dieſes bei ſpärlichen Mitte und vorzugswelfe durch Anerlennun 

des einen erften ums Ichten Principe, ohne dos Keine ahnliche Auſtalt auf Die 
Dauer gedeihen kann, des Prineipes der Lehr⸗ uud Preßfreiheit. Scheinbare Ber- 
letzungon dieſes Paincipes, wie in ter Fichte ſchen Sache, fallen, bei genauer und 

mwabefongensr Unterſuchung, mehr andern und ber Macht ver Umſtände, als tn 
Yehönii zur Leſt. Beſonders bezeichnend für biefes fein VBerhältuig iſt feine Bor⸗ 
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liebe für die Naturwiſſenſchaften, in welchen er felbft mehr als bloßer Dilettant 
geweſen iſt, und die er zugleich wieder nicht zu perfönlichem Zeitvertreib, fonbern 
aus voller ausgeſprochener Erkenntniß ihres fegensreichen Einfluſſes auf bie gei- 
ftige und materielle Forderung und Bildung der Menſchheit begänftigt bat. Die 
Idee vom Staate, die er gefaßt Hatte — mir betonen dies gerade in dieſem Zu⸗ 
fammenhange — und die er nad Kräften auf beſchränktem Raume in vie Wirklich⸗ 
tet übertragen bat, war der Staat des Rechtes, der Bildung, ber Gumanität, 
in deren Realifirung er feine und vie Aufgabe eines jeden Fürſten zu erbliden 
gelernt hatte — 

Es wäre aber ein Irrthum, wenn man irgendwie glauben würbe, Kari U. 
babe, als Anhänger des Humanitätsprincipes, dem vagen verſchwimmenden Kos⸗ 
mopolitismus feiner Zeit gehuldigt. Eben darin befteht in unfern Augen mit feine 
Größe, daß er einer von den Wenigen jenes Zeitalters iſt, die über lauter all- 
gemeine Menſchenbeglückung nicht ven Tebenvigen Siun für Vaterland und Na⸗ 
tionalität — und für ihre näheren Pflichten vergeflen haben. Er fand vie rechte 
und glüdliche Mitte zwiſchen Kosmopolitismus und zwiſchen verwerflidden Sonbergeift 
und Heinlicher unfrucdhtbarer Kirchthurmspolitif. Der kränkelnde Zuſtand des deutſchen 
Reiches in der 2. Hälfte des vorigen Jahrhunderts beichäftigte ihn ernfihaft, und 
er feinerfeits war bereit, zum Wohle des Ganzen aud Fein Opfer zu fchenen. 
In dem Gegenfate ber beiden deutſchen Großmächte ftand er anf Preußens Seite, 
ohne fich jedoch wegzumwerfen, und ohne daſſelbe mit Deutfchland zu tventificiren, 
wir dürfen hinzufegen, ohne viefem Staate gegenüber fi blinden Illufionen hin⸗ 
zugeben. Für das Zuſtandekommen des Kürftenbundes hat er alle Kräfte 
aufgeboten und in biefer Beziehung entfchieven im Sinne der großen Majorität 
des deutſchen Volles — nicht blos der Fürften — von damals gehandelt. Im 
Bolge feiner angeftrerigten Bemühungen ift foger ver Erzkanzler des deutſchen 
Reiches, der Kurfürft von Mainz, dieſem Bunde, der namentlich gegen K. Jo⸗ 
ſephs Uebergriffe gerichtet war, beigetreten. Nah 8. A.'s Auffafſung follte ber 
Fürftenbund Deutſchlands, und nicht Preußens wegen gefhloffen werben. Nicht 
um eine Vergrößerung Preußens handle es fih, — ſchrieb er — ſondern um bie 
bedrohte Integrität und Wohlfahrt des gemeinfamen Baterlanves, für die fein 
anderer Ausweg mehr offen gelaflen ſei. Der Tod Friedrich des Großen änderte 
an diefer feiner Politit und feinem Eifer dafür nichts, ja gerade jett, als im 
Berlin das Interefie für ven Fürftenbund erlaltete, wuchs fein Eifer und ver- 
fuchte er, denſelben nicht nur zu erhalten, fonbern zur Bafls einer Reformpder 
Reichsverfaſſung zu mahen. Die Vorſchläge, mit denen er zu biefem 
Zwede hervortrat, die Glofſen, mit denen er vie Lauheit, womit fie in Berlin 
empfangen wurben, begleitet hat, werben ihm für alle Zeiten das Anrecht auf 
den Ruhm nicht blos eins warmen, fondern auch eines großen und ſcharffichtigen 
Patrioten bewahren. Iene feine Reformvorſchläge waren praktiſch, denn fle lehnten 
fih an vie lebendigen Intereflen an, zielten auf Weckung bes ſchlummernden na- 
tionalen Gemeingeiftes und nahmen bereits auf vie Orlinbung eines deutſchen 
Bollvereines Bedacht, — und zielten vor Allem auf vie „Bereinigung ber verſchie⸗ 
denen Kräfte auf einen Punkt". Wir gehören nicht zu benjenigen, die die Urt des 
Untergangs des deutſchen Reiches, den biefes wirklich gefunden hat, für die gläd- 
lichſte halten, wenn wir auch gerne zugeben, daß das Neid in ver Weiſe wie es 
beſtand je eher je lieber fiel: wir verdehten uns aber auch nit, daß mit dem 
Reiche zugleich ein guter Theil edler und wie es fcheint fat unwiederbringlicher Aräfte 
und Bormen zu runde gegangen ift, und denken darum von einer Politik hoch, 
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die wie bie K. U.’ lieber dem Reiche neues Leben einflößen wollte, flatt es dem 
marasmus senilis und dem brutalen Ehrgeize eines anslänbifchen Eroberers zur 
Zertrümmerung zu überlafien. 

Kit lange nah jenen mißlungenen NReformbeftrebungen brach tie fran- 
zöflihe Revolution aus Karl U. hat nicht für fie geihwärmt, es fcheint 
auch, daß er nicht gleih ven freien unbefangenen Standpunkt ver Beurthei⸗ 
lung ihr gegenäber gewann, — aber über ihre nächftliegenven Urſachen hat er 
fiß nie getäufht und, was Dentichland betrifft, genau erkannt, wie ed vor 
einer ähnlichen Kataftrophe bewahrt bleiben könne. In ben verfchlevenen Kriegen 
gegen Frankreich bat er, mehr als preußiicher General venn als Reihsfürft, Theil 
genommen, jedoch wieder aus verjchievenen Gründen, feinen Einfluß auf ven 
Gang weder ver militärtichen noch biplomatifchen Operationen gewinnen können. Erft 
das Jahr 1806 und ver Bruch Preußens mit Napoleon griff gründlich in fein 
und feines Landes Schidfal ein. Als Preußens Verbündeter war er mit feinem 
Kontingent ausgezogen, und fo wurde er in die Folgen ber preußifchen Nieder⸗ 
lage verflohten. Und bier wiederum firahlt fein Charakter vol Mannesftolz und 
Treue im hellſten Lichte. Er war entſchloſſen, fein Geſchick von dem feines un- 
glüdlihen Verbündeten nicht zu trennen und fi, und wäre es auch um den Preis 
feines Fürftenthums, vor dem Imperator nicht zu beugen. Erſt der Befehl bes 
Königs von Preußen hat ihn bewogen, das Schwert in die Scheide zu fteden 
und nad Haufe zurüdzufehren, um feinen Frieden mit dem übermüthigen Sieger 
zu machen, ver Übrigens nie aufgehört bat, in dem Herzog von Weimar einen 
verdächtigen Patrioten zu argmwohnen und ihm das allervings feltene Beiſpiel 
deutſchen Mannes⸗ und Fürftenftolzes nie vergeben hat. Als dann endlich vie Lang⸗ 
muth des Himmels, wenn auch nicht die Geduld der Menfchen, erihöpft war, ba 
war Karl X. einer von den erften der Fürſten, vie fi und ihrer Länder Kräfte im 
ven beiden Feldzügen gegen Frankreich zur Verfügung ftellten. 

Natürlich war K. U. auch auf dem Wiener Kongreß anwefend, der bie 
Welt, vie aus den Fugen gegangen war, wieder einrichten follte Und von jet 
an, wo eine frievlidere Entwidlung beginnt, tritt auch der Fürſt des Tleinen 
Landes wieder mehr in den Borbergrund. Zwar in ver üppigen Kaiferftabt 
und in ben Euntſcheidungen der Großmächte war dem Herzog von Weimar 
nur ein beicheivener Play eingeräumt, und überdies, wie wenig paßte dieſer 
Fürſt voll ächter, opferbereiter Vaterlandsliebe und in feiner unverfünftelten of⸗ 
fenen Menſchlichkeit in die Gejellichaft, in ber damals über unfere Nation die 
Loofe geworfen wurben und in ber fo ganz andere Tugenden als bie feinigen 

länzten. Er befand fih in einer ihm fremven, ihn anwidernden Welt und täufchte 

& einen Augenblid über den falihen Standpunkt der Machthaber und Diplo- 
maten und über die Unzulänglichkeit des Werkes, das fie aufbauten. „Unfere Pri- 
vatlage, ſchrieb er, wird ſich auf einige Zeit verbeflern, aber da die Folgen des 
jetzigen Kongrefies wahrfcheinlih von der Art fein werden, daß fie neues Elend 
über Europa bringen werden, fo ift obige Verbefferung doch nur temporär. Un⸗ 
wifienheit und Egoismus befeelen vie hieſigen Berathichlagungen und ver gute 
Wille, ver fo viele Menſchen belebte, ift ſchändlich in die Schanze gejchlagen 
worden. Man. hat von Napoleon gelernt, unter anderm auch bie Frechheit." Die 
Theilung Sachſens ſchnitt ihm tief in's Herz, nicht blos weil in dieſer Trage 
aud) das Interefle feines Hauſes betheiligt war, ſondern aud und noch viel mehr, 
weil-biefe Urt, eine politifhe Schwierigkeit zu löfen, gegen alle feine Grunbfäge 
lief. Er wartete daher nur anf den Augenblid, wo er es im Interefie Deutjd- 
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lands für erlaubt hielt, dem Kongreſſe den Rüden zu wenden, und kehrte, zum 
Großherzog erhöht und mit einer wenig bedeutenden Gebietsvergrößerung bedacht, 
in fein Land zuräd. Und nun begimut ver legte, aber nicht unwichtigfte Abſchnitt 
feiner politifchen und fürftlichen Laufbahn: ver Tonftitutionelle. Ie weniger K. U. mit ver 
deutſchen Bundesverfafſung zufrteden fein fonnte, defto entichloffener war er und für 
defto verpflichteter hielt er fi, das Wenige, was fie der Gefomminstion und den 
einzelnen Staaten berfelben bot, fo viel an ihm und innerhalb ver engen Grenzen 
feines Großherzogthums im vollen Umfange und im Geifte der gegebenen Beftimmun« 
geu zu verwirflihen, — ein Entſchluß, für ten er für fi zwar keine beſondere An⸗ 
erfennung in Anſpruch nahm, der aber doch eine befondere Bedeutung erhielt, weil 
in den meiften übrigen deutſchen Staaten das Maaß der Verblendung und Hier 
und da auch des böfen Willens fo groß war, daß man e3 ſich zur Hauptaufgabe 
machen zu müfjen glaubte, vie Nation felbft um jenes Wenige zu täufchen. Kurz: 
K. A. gab fhon in der nähften Zeit feinem Lande eine Berfaffung nub 
Preßfreiheit. Die drei Hanpttheile feines Herzogthums (Weimar, Iena, Eis 
fenach) hatten, von ihm unverlegt, jeder eine abgefonberte altſtändiſche Berfafjung 
in das 19. Jahrhundert herübergerettet; dieſe wurde nun zeitganäß abgeändert 
und in eine einzige umgeſchmolzen, und dies mit Zuziehung und Zuftimmung ber 
drei Landſchaften. Diefe neue Ordnung war aufgebaut „auf ver Gleichheit vor 
dem Geſetz und auf dem Ebenmaße und Verhältniſſe in den gleichen Bortheilen 
wie den Laften für Alle,” was unfer Fürft die Grundveſte des Staates genannt 
hat; file gewährte alle mefentlichen Tonftitutionellen Rechte und gab nebftvem die ftärt- 
ſten Bürgfchaften, vie von ver aufrichtigften Verfaffungstreue des Fürſten ein un- 
zweifelhaftes Zeugniß ablegten. Der gute Wille K. A.s wurbe aber bald genug 
anf fehwere Probe geftellt. Der Mißbrauch ver Preßfreiheit, der ver aufblühenpen 
weimarifch-jenatfchen Preffe ſchnell von Außen ber vorgeworfen warb, wurde für 
ihn keine Anklage gegen das gegebene Recht, auch wo er vielleicht zur Anſicht 
neigte, daß von einem und den andern, wie 3. B. von Dfen, das wänfcdens- 
wertbe Maß verlegt worden fei. Ebenfowenig machte ihn das Zetergefchrei, das 
bie Politik und pie Agenten ber heiligen Allianz über das Wartburgsfeſt auf- 
ſchlugen, an feinen Grunbfägen irre, machten ihn doch kaum die Einfhädteruugen 
baran irre, bie von den deutſchen Großmächten und von Rußland, nad der Ermordung 
Kotzebues, gegen feine liberale Poliiik in Scene gefetst wurden. Freilich bitch ihm 
zulest ſolchen Gegnern gegenüber nichts anderes übrig als, wem auch un- 
willig genng, der Realtion wenigftens einige Zugeflänbniffe zu machen, — aber 
auch dieſe ftörten das Vertrauen zwiſchen vem Yürften und feinem Volle nicht: 
ſah man doch den abgezwungenen firengem Maßregeln gegen die Preffe ab, daß 
fie unfreiwillig ergriffen waren. So wuchs denn auch Die Gunſt, in ver der 
weimariſche Fürft eben wegen feiner Bolitik ſeit dem Wienerlongreffe in Deutfch- 
land fland, gerade feit der Zeit, in der die Machtgebote der beutfchen Großmächte Iäh- 
mend auf feine Ausführung deffen fielen, was Alle verſprochen Hatten. Aber nie 
war eitle Bollsgunft das Motiv feines Handelns gewejen, wie hätte er ſonſt ſo 
bdedeutenden Hinderniffen gegenäber fih und feinen Weberzengungen treu bletben 
Börnen! Seine freifinnige Politik floß ans einem rveblichen Herzen und aus Site 
erfeuchteten Geift, der erkannt hatte, was unferer Nation noth that, sem mid 
unwiederbringliches verfäumt und ihre Entwidiung anf eine falſche Vahn getriehen 
werben ſollte. ex auch fein Iebemdiger und umverftellter Haß gegen die Ute» 
rarifche wie die politiſche Remeantik, deren Zufammenhang er regt gut durch⸗ 
Ihant hat, und dem er noch in feinen letzten Tagen in ver beiten Unterhai⸗ 
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tung mit A. von Humboldt den entfprechenben kräftigen Ausdruck gegeben hat. 
Wie wohlthuend unterfchteb er fi in dieſen Beziehungen vor feinem Freunde 
Söthe, der ihm auf biefer Bahn zu folgen nicht vermodt hat. Der Fürſt beſaß, 
was dem Dichter fehlte, ven Glauben an das deutſche Volt, ein Glaube, von 
dem der Dichter fn dem Grade verlaffen war, daß er fogar die beginnende Er- 
hebung deffelben gegen feinen Bedrücker mit ungläubigem Achſelzucken betrachtete, 
Diefer Glaube an das deutſche Volk war, nebft feiner Pflichttreue, vie reihe Duelle 
der Liebe bes Fürften zu feiner Nation und ber Bereitwilligkeit, ihrem Wohle jedes 
Dpfer zu bringen. Schon um dieſes Glaubens willen follte die deutſche Nation 
K. U. über manchen feiner falfhen Götzen erheben und ihn für alle Zeiten ein 
dankbares Andenken weiben. Begelr. 


Erzherzog Karl. 


Am 5. September 1771 zu Wlorenz geboren, wuchs ver ſchwächliche und 
file Knabe am großberzogliden Hofe feines Vaters Leopold empor, bis biefen 
ver Tod Joſephs II. zur Uebernahme der Kaiferkrone nach Wien rief. Bon hier 
ans folgte Erzh. K. ſchon 1791 dem Gouverneur der Niederlande, Herzog von 
Sachfen-Teihen, nah Brüfſel, wojelöft er durch Maillard und d’Arnal feine 
kriegswiſſenſchaftliche Bildung erhielt, von welcher er fpäter fo glänzende Proben 
ablegen follte. In der Schlacht von Jemappes verdiente er fidh feine Sporen, um 
im darauffolgenden Jahre den Entſatz von Maftricht zu bewerkftelligen und durch 
vie Zähigleit feiner Führung die Niederlage des franzöftfchen linken Flügels und 
daburdh den Sieg bei Neerwinden zu entſcheiden. Darauf zum Generalftatthalter 
ber Riederlande ernannt, fuchte er, im Bereine mit feinem Minifter Grafen Met⸗ 
ternich, Durch verſöhnendes Entgegenlommen ven Übel, durch Kluge und freifinnige 
Enthaltfamfeit Kirche und Bürgerfhaft biefer aufgeregten und zum Wiberftanve 
geneigten Provinzen zu gewinnen. Allerdings gerieth er auch gerade hierdurch in 
tiefes Zerwürfnig mit Thugut, deſſen rüdfichtsiofe und ränkevolle Politik von 
feiner Berföhnung, und das entlegene Belgien als läftigen Ballaft des öſterreichi⸗ 
fhen Staateſchiffes Tängf über Bord geworfen wiffen wollte, 

Aus diefem erften Zermärfniffe mit dem kühnen, feinen Grundſätzen nad 
ücht jakobiniſchen kaiſerlichen Miniſter entfprang die lange Kette von Widerwaͤr⸗ 
tigfeiten und Hinderniſſen, durch welche, auch nod lange nad Thugut's Abtreten 
vom politiſchen Schauplatz, die mißtrauiſche Unentſchloſſenheit und ver pfiffige 
Egoismus des Wiener⸗Kabinetes dem ehrlich vertrauenden, vielleicht nur zu welchen 
Erzherzog das Leben verbitterten. | 

Im Feldzug 1794 nahm er in feiner Eigenihaft als Generalftatthalter, 
jedoch ohne eine Truppe zu führen, an allen Kämpfen auf dem nörblichen Kriegs⸗ 
theater rühmlichen Antheil; das Jahr 1795 brachte er In Wien zu, theils mit 
Stärkung feiner jehr geſchwächten Gefunbheit, theils mit ernften kriegswiſſenſchaft⸗ 
fihen Studien beihäftigt; vergebens hatten fi die engliſchen Gefandten Spencer 
und Grendille beim Kaiferhofe bemüht, ihm ſchon für diefes Jahr den Oberbefeht 
zu verfchäffen. Erſt im Fruhjahr 1796 amterlagen der Wiverwille und die Intet- 
guen Thugut's und feiner Camarilla der gewaltigen Stimme ver öffentlichen 
Meinung; und Erzh. K. trat als Reichs-⸗General⸗Feldmarſchall an die Spike der 
Bſterreichiſchen Heere am Rheine. 

Am 21. Mit wurde der Waffenſtillſftand in Dentfihland getündigt, wid 
"einige Tage Äpäter marſchirte Wurmfer mit 25,000 Dann zum Entfae Wusttua’s 
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ab. Diefer Umſtand war Oeſterreichs Glüd, denn er brachte dem eiwa 90,000 
Mann ſtarken Heere des Erzh. K. einen ftattlihen Zuwachs an dem mehr als 
50,000 Mann zählenden Korps, welches ter eigenmächtige und unverträglidhe 
Burmfer am Oberrhein unter des gefügigeren Latour’s Befehlen zurädgelafjen 
hatte. Daß hierdurch der Oberbefehl ver gejammten in Deutſchland Jämpfenden 
Heere in Eine Hand ſich vereinigte,. brachte um fo nachhaltigeren Bortheil ala 
gerade diesmal die Operationen der Feinde von zwei ſelbſtſtändigen Heerführern 
geleitet wurben. Die kaltblütige Berehnung und umficdhtigen Dispofitionen des 
Erzherzogs erretteten das deutſche Reih für diesmal nod von einer feinplichen 
Berheerung und bereiteten tie glänzenden Erfolge vor, welche in den legten Tagen 
des Oktobers die Franzoſen über ven Rhein zurüdzwangen. 

Den 1. Iuni begannen die Feindſeligkelten; Jourdan überfchritt bei Neuwied 
den Rhein und drängte vie Kaiferlihen über die Sieg und Lahn zurüd. Auf 
die Nachricht hievon brach Erzh. K. mit 32 Bataillons und 61 Escadrons aus der 
Gegend von Mannheim auf, zog gegen Wetzlar, wies bort am 13. und 14. Juni 
Lefebre mit biutigem Kopfe ab und verfolgte mit feinen leichten Truppen ben 
theilweife über ven Strom zurüdweidhenden Feind bis an die Wupper. In— 
zwiſchen vollzog Moreau mit etwa 50,000 Mann der -Rhein-Mofelarmee bei 
Straßburg den Uebergang über ven Rhein, warf die vor Kehl aufgeftellten ſchwä⸗ 
biſchen Kreistruppen über ten Haufen und feste ſich in ven Beſitz der wichtigften 
Uebergänge des Schwarzwalbes. Als dem Erzherzoge die Kunde von biefen Fort⸗ 
ſchritten des Feindes wurde, eilte er — freilich nur mit einem Theile feiner 
Streitfräfte — gegen Pforzheim und ſuchte Moreau über ven Rhein zuräd zu 
nöthigen. In dem heißen Treffen bei Mali und Eitlingen am 9. Juli rettete 
der kaiſerliche Oberfeloherr zwar vie Ehre der Waffen, aber, durch eigene Schuiv 
zu ſchwach, war er nicht im Stande den Feind zum Rüdzug zu vermögen. Jour⸗ 
dan, von dem gefäbekafen Gegner befreit, ſetzte indeß abermals über den Rhein 
und trieb ven General Wartensleben vor fi her gegen ven Main nad Franken. 

In diefer gefahrvollen Lage faßte der Erzherzog den einzigen richtigen Ent- 
ſchluß, nämlih durch einen langfamen Rüdzug die Vereinigung mit dem Korps 
von Wartensleben zu bewerfftelligen, venfelben jedoch auf eine Weife zu vollziehen, 
daß hierdurch die beiden feinplichen Feldherrn an einer Bereinigung gehindert 
wurden; mit Wartensleben verbunden, lag e8 alsdann in feiner Hand, fich erſt 
auf den einen, dann auf den andern Theil des getrennten Heeres mit feiner ganzen 
Macht zu werfen. In diefem Sinne nahm aud der Erzherzog die Richtung feines 
Rückzuges nicht gegen den Main, fondern nach der Donau, Unter fortwährenven 
Kämpfen mit dem auf feinen Ferſen nachrückenden Moreau, wie bei Kannfladt, 
Eßlingen, Neresheim u. ſ. w. gelangte er bei Donauwörth auf das rechte Ufer 
der Donau und nahm, etwa 60,000 Mann ftart, eine Stellung hinter dem Lech. 
Dorthin folgte ihm Moreau, den Befehlen des Direltoriums gegen die eigene 
beflere Ueberzeugung, welche ihn nad Franken zur Vereinigung mit Jourdan lodte, 
gehorchend. Diefer nämlich hatte Wartensleben, ver in ängftliher Schen vor einem 
Zuſammenſtoße mit einer Uebermacht die wieberholten, dringenden Befehle des Erz⸗ 
herzogs unbeachtet ließ, hinter die Naab zurädgetrieben und breitete ſich bis nad 
Neumarkt bin aus, um Morean über die Donau die Hand zu reihen. Da eilte 
Erzh. K. ans feiner Stellung, wo er General Latour mit 36,000 Mann gegen 
Morean zurüdließ, bei Neuburg über die Donau, warf am 22. Auguft den rechten 
Flügel Iourdans unter Bernadotte bei Zrining zurüd, und vereinigte ſich in ber 
fiegreihen Schlacht bei Amberg den 24. Auguft mit Wartensleben. Jourdau, da⸗ 
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durch gezwungen zu einem gefahruollen Rückzug durch ein über bie beifptellofe 
Aufführung des Feldherrn wie feines Heeres auf's Höchfte erbittertes Land, er- 
reichte auf durch Wetter und Jahreözeit verborbenen Wegen endlich ben Main, 
um am 3. September bei Würzburg eine noch entſcheidendere Nieverlage zu er- 
leiden. Ueber Speffert und Rhön flüchtete nun Jourdans Heerhaufen nad ver 
Lahn, von dem Erzherzog hart verfolgt und umſchwärmt von ven fräntifchen 
Bauern, welche das Geheul ver Sturmgloden in allen Ortſchaſten zur Jagd auf 
die Flüchtigen auffordert. — An dem Tage der Amberger Schlacht, ven 24, 
Auguft, gieng Moreau mit feiner Armee über ven Lech, ſchlug bei Friedbecg den 
beigblätigen, ſtets fampfbereiten Latour und breitete fich in zauderndem, langſamen 
Taſten zwifchen Lech, Donau und Ifar aus. Am 16. September wurde ihm jedoch 
durch den bei Neuburg auf das linfe Donanufer Übergegangenen General Defair 
die unwilllommene Racricht, daß Jourdan nad) dem Rhein zurüdgenrängt worben 
fei. Nun beſchloß Moreau ven unvermeiviih geworbenen Rüdzug und vollführte 
ihn, unter fortwährenven, meift glüdlichen Gefechten mit ven vereinzelt ihm nach» 
rädenven öfterreichtihen Generälen, beinahe ohne Berlufte bis an den Rhein. Bier 
aber traf er noch einmal mit dem von ber Lahn herbeigeeilten Erzherzog zuſam⸗ 
men, welcher ihn durch vie Gefechte vom 19, 20. und 24. Oftober bei Emmen- 
bingen und Scliengen zum Rüdzuge über ven Rhein nöthigte. Auf Befehle, vie 
von Wien eintrafen, mußte der Erherzog unverweilt bie Belagerung von Hüningen 
und Kehl einleiten, anftatt wie er beabfichtigt hatte, einen Theil feiner Streit: 
träfte nach Oberitalten abjchiden und ven andern bie überaus nöthigen Winter- 
quartiere beziehen laflen zu können. — 

So waren denn in wenig Wochen zwei über 150,000 Mann ſtarke fran- 
zöfliche Armeen unter zweien ber anerlannt fähigften Heerführer von ver ftürmifch- 
ften Offenſive in vie Defenfive ihres eigenen Landes zurüdgezwungen worden. 

Mit Recht bewundert man an den Bewegungen bes Erzherzogs das richtige 
Ertennen des Wefentlihen, die kluge Vorausſicht des Wahrfcheinlihen und vie 
thatträftige Ausführung des Nöthigen, wenn man fich gleihwohl nicht zu verhehlen 
vermag, daß die überall und allegeit hervortretende Vorſicht, alle nur irgend 
wichtig fheinenden Punkte und Terrainabſchnitte befegt zu halten, eine Zerfplitte- 
rung der Streitlräfte erzeugte, welche den Erzherzog an der entfcheidenven Stelle 
jedesmal zu ſchwach erfcheinen ließ, um den angeftrebten und glüdlicy vorbereiteten 
Erfolg in Wirklichkeit und volllommen zu erreichen. 

Es ift eine Aehnlichkeit ver ſtrategiſchen Difpofitionen des Erzherzogs in 
Deutſchland mit jenen Bonapartes in Italien vom gleichen Jahre nicht zu verken⸗ 
nen; beim erfteren tragen fie jedoch den Stempel der überlegenven und bebächtigen 
Berechnung, während fie bei Napoleon als der natürliche, unwillkürliche Ausfluß 
des Alles wagenden unb dennoch Nichts gefährdenden Genies erfcheinen. Diefer 
Gegenſatz tritt noch augenfälliger im Feldzuge von 1809 hervor, in welchem fid 
bie beiden Feldherrn eigentlich zum erſtenmale perfünlich gegenüber traten. Durch 
die in jeber neuen Unternehmung inmer wieder an bie Spite geftellte hochge⸗ 
borene und bochbejahrte Impotenz der öfterreichifchen Heerführer in Italien waren 
indeß die Siege bei Amberg, Würzburg, Emmendingen, Schliengen :c. des ju⸗ 
gendlichen Kaiſerſohnes, wenn auch nicht unnütz, doch in ihren Refultaten voll⸗ 
ſtändig paralyfirt worden, und bie in Friaul ſtehenden Truppen, über welche ber 
Erzherzog im Februar 1797 den Oberbefehl übernahm, boten, wenig zahlreich, 
entmuthigt, ohne fefte Organtfation, behiabe ohne Zucht, wenig Hoffnung, einem 
wenn auch in gefahruoller Lage befindlichen, doch bisher fiegreichen und noch Immer 
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weit überlegenen Feinde erfolgreihen Widerſtand zu elften. So wichen dann auch 
bie Oeſterreicher langſam und unter fortwährenden Kämpfen über ven Tagliamento 
und Iſonzo zuräd; ſchon am 5. April befegten vie Franzoſen Judenburg. Diefe 
Nähe des Feindes von der Hauptftatt erwedte bei den kriegeriſchen Mitgliedern 
der Thngut’fchen Minifterfonferenz endlich bie frieplichen Geftunungen, welche bie 
Nathihläge des Erzherzogs bisher vergeblich zu bewirken verſucht hatten. Sie be- 
fchloffen nunmehr auf die von Bonaparte vorgefchlagenen Anträge einzugehen ; mit . 
Umgebung des Erzherzogs begannen die Friedensunterhandlungen zu Leoben, welche 
fih monatelang fruchtlos fortfchleppten. Die kleinliche Staatsweisheit Thugut's 
ftellte jegar noch einmal das ganze Frievenswerk in Frage, welches jedoch endlich 
am 17. Oktober in Campo Formio glüdlih zu Stande kam. Erzh. 8. legte fein 
Kommando in Innerdfterreih nieder, um fich der Regeneration der am Rheine fie 
benden Armee zu widmen, welde vurd vie legten unglüdlichen Ereigniffe fehr 
an Haltung verloren hatte. Seine Geſundheit, welche durch ein ſchweres, in den 
Aufregungen und Mühſalen des legten Feldzuges neu erwachtes Korperleiden fehr 
angegriffen war, wieder zu befeftigen, brachte ver Erzherzog das Jahr 1798 in Prag 
als Öouverneur von Böhmen zu, in dem benachbarten Teplitz, wenn nicht die 
Heilung, doch wenigftens Linderung feiner Leiden ſuchend. Nod nicht ganz wieber 
bergeftellt, rief ihn ver Beginn des Feldzuges von 1799 aufs Neue an die Spige 
ver Armee von Deutichland. 

Am 4. März überfchritt er mit eima 75,000 Mann den Le, und erließ 
gleichzeitig einen Tagsbefehl, weldher, alle Beſchwerden Deutſchlands, alle Ge 
waltthätigfeiten des Direktoriums ohne Rüdhalt enthüllend, die legten noch etwa 
‚beftehenden Friedenshoffnungen vernichtete. Ihm gegenüber ſtand zwiſchen Rottweil 
und Tuttlingen General Iourdan mit der nit ganz 40,000 Mann ftarlen Do- 
nauarmee, vom Direktorium unabläffig beftürmt, Maflenas Borrüden in ver 
Schweiz durch energifhe Offenflvoperationen in Deutfchland zu unterflügen. Da 
blieb freilich dem General der Republit feine Wahl: er rüdte vor, zögernd und 
ohne Vertrauen auf den Ausgang eines Zufammenftoßes mit dem, ihm ſchon 1796 
fiegreih gegenüber geftandenen Erzherzog, ver diesmal überdies ein vortreffliches 
Heer von beinahe zweifacher Uebermacht befebligte. Aber auch der kaiſerliche Feldherr 
hatte fein fchreibendes Hauptquartier 100 Stunden vom Kriegsſchauplatze hinter 
fih; wie Jourdan vom Direktorium einen Befehl nah dem andern zum Borrüden 
erhielt, fo befam der Erzherzog von dem durch Thugut infpirirten Hoffriegsrath 
in Wien nad jevem glüdlichen Gefechte eine ausdrückliche Ordre, fi nicht mit 
ver Verfolgung des gefchlagenen Feindes abzugeben, ſondern unverrüdt in der Nähe 
Tyrols, dem „Schlüfjel des Kriegsfchauplages” zu verweilen. 

So wurben bie Franzofen am 21. März bei Oſterach, am 25. bei Stodad 
zwar empfinblich gefchlagen, doch zogen fie fi) unverfolgt und in befter Ordnung 
nach dem Schwarzwalde zuräd. Der Erzherzog, welder an beiven Tagen na- 
mentlich aber bei Stockach, durch perfönliche Tapferkeit und Verachtung der Gefahr 
geglänzt hatte, warb durch dieſe Bevormundung der Wiener Kriegögelehrten aufs 
Tieffte verlegt; dazu gefellte fich zu eben dieſer Zeit, vielleicht in Folge ber Ge⸗ 
müthsaufregung, ein neuer Anfall feines chroniſchen Uebels, welder dann feiner- 
ſeits wieder hemmend in die geiftige Thätigkeit des Erzherzogs eingriff und feine 
Berftiimmung noch mehr fteigerte. — 

Während zwei voller Monate zur Unthätigkeit verdammt, war Erzh. K. der 
Einzige, welcher ſich getraute, gegen bie Vollzieher des Raftabter Geſandtenmordes 
mit Ernft und Nachdruck einzufchreiten, wohl fühlend, bag bie Anſtifter biefer 
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Schaudthat, ſelbſft feinem Arme unerreihber, fiher und ungefährbet im 
Rathe feines kaiferlihen Herrn und Bruders faßen, wovon ihm, wenn er baran 
noch gezweifelt hätte, pie mit unanftändiger Eile ven Wien eintreffende Ordre 
die Unterfuhung zu fiftiren fihere Gewißheit fchaffen konnte Am Schluſſe des 
Mai wurde endlich dem Erzherzog geftattet, gegen Maſſena in der Schweiz ope 
riren zu dürfen, Am 23. überſchritt er bei Schaffhauſen den Rhein, zog, nad 
bartnädigen Kämpfen mit ven zurüdweichenden Franzoſen, den General Hotze an 
fh und marſchirte mit etwa 60,000 Mann gegen das vom Feinde ftarf ver- 
ſchanzte Züri. In fünf Kolonnen erfolgte am 3. Juni ver Angriff, aber es ge 
long den Kaiferlichen nicht, die Franzoſen aus ihrer Stellung zu belogiren, und 
als in ver Nacht vom 6. Juni ein zweiter Sturm unternommen wurbe, hatte 
Maſſena in kluger Borfiht die Pofition geräumt und eine neue auf dem Uetli 
bezogen. 

Züri wurde befegt und die faiferliche Heeresmacht abermals zu einer län- 
gern Unthätigleit verurtheilt, während welcher in der weftlihen Schweiz bie ber 
neu-franzöfiihen Politit feindlihen Grundſätze wieder die Oberhand errangen. 
Faſt in denſelben Tagen hatte Suworow durch bie breitägige, furdtbare Schlacht 
om der Trebbia ganz Oberitalien vom Feinde gefäubert; ein einmüthiges Zufam- 
menmwirlen der verjchiedenen Deere ver Koalition, ein gemeinfames Operiren ber- 
felben auf der ganzen Kampf-?inie hätte für alle Zukunft entjcheivende Refultate 
zweifello8 zu erzielen vermodt. Doch umſonſt, Thuguts Machinationen bielten erft 
das Heer des Erzherzogs in der Schweiz beichäftigungslos gefefjelt, und trieben ſodann 
den fiegreihen Suworow mit feinen Ruffen von dem entfcheivenden Puntte Italien 
nad der Schweiz, um bie bortftehenven öfterreihifchen Truppen an dem nicht bebrob- 
ten und in viefem Wugenblide ftrategiih unwichtigen Rhein verwenden zu Tünnen. 
In bitterftem Unmuthe ob dieſer fopflofen, perfiten Anorbnungen brauste damals 
der durchaus ehrliche, jeden krummen Weg haflende Charakter des Erzberzogs auf; 
er werde, Außerte er, in einem nächiten Feldzuge den Oberbefehl nimmermehr 
annehmen, wenn er, wie bisher, in feinen Operationen gehemmt würbe. Und doch 
hätte der Taiferlihe Erzherzog, der Bruder des Kaifers, der fiegreihe Feldheir 
von 1796, um Vieles eher einen Ungehorfam gegen ben Hofkriegsrath und ven 
mächtigen Minifter ſich erlauben vürfen, als alle übrigen Generäle bes öfterrei- 
chiſchen Heeres. Über ſolche Entſchlüſſe Ingen nicht in feinem Wefen; er zauderte, 
wehrte fih und — gehorchte. So gehorchte er auch diesmal und zog nad einem 
unentfhievenen Zufammenftoße mit dem Feinde und ehe Suworow tn der Schweiz 
angelangt war, in ven erften Zagen des September nach der deutfhen Rhein- 
ebene. Um 12. entfegte feine Vorhut die von dem Reichsgrafen von Salm ftand- 
haft und tapfer vertheibigte Reichsfeftung Philippeburg, am 18. vertrieb er vie 
Franzoſen aus Mannheim, Aber um von bier aus, wie der Wienerplan lautete, 
die Operation der Engländer in Hollant unter Herzog von Vorl zu unterftügen, 
war doch die Entfernung zwiſchen Mannheim und Bergen etwas zu bebeutend, 
und für eine enticheidende Demonftration über den Rhein das Heer des Erzher⸗ 
3098 auch zu ſchwach. So marfdirte denn derſelbe auf die Kunde der zweiten 
Schlacht von Zürid wieder rheinaufwärts zegen vie Schweiz, wo er nur eintraf, 
um durch ven plöglichen Abmarſch Suworows mit feinen Ruffen jede Ausſicht auf 
Bortfegung ber Operationen für viefes Jahr gänzlich vereitelt zu jehen. Allerdings 
trifft hier den Erzherzog der begründete Vorwurf, durch fühle Steifheit in feinem 
Benehmen und ängftliches Zaubern ven gegen die öſterreichiſche Politik im höchften 
Grade mißtrauiſch geworbenen Ruflenanführer, auch noch mit Mißtrauen gegen 
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feine, des Erzherzogs, redliche Abſichten erfüllt zu Gaben. In heißer Feindſchaft 
gegen ihn ſchied wenigſtens Sumorow von den Ulpen, einen Vorſchlag zu per- 
fönliger Zuſammenkunft mit dem Erzherzoge mit ſchneidendem Hohne abweifend; 
„dites-lui® fagte er zu einem Arjutanten deſſelben, qu’ä Vienne je serai & ses 
pieds, mais ici je suis au moins son Egal. Il est Feldmar6chal, je le suis 
aussi; il est au service d’un grand empereur et moi aussi. I] est jeune et 
moi je snis vieux.“ — 

Seine auf's Neue tief erfchüätterte Gefundheit zwang den Erzherzog am Schluffe 
bed Jahres 1799 wieverholt um Enthebung vom Oberbefehl nachzuſuchen, welde 
ihm aud im März 1800 zu Theil wurde. Er wollte zum Gebrauch des Bades 
nah Pyrmont, aber der Wiererausbrudy ter Feindfeligkeiten rief ihn nad Prag, 
wo er fih mit Bildung und Drganifation ber feinen Namen tragenden Legion 
ber freiwilligen Yanvesvertheidiger von Böhmen und Mähren befdyäftigte. Schon im: 
Dftober drangen faiferlihe Botſchaften vergebens in ihn, das Oberkommando wieder 
‚ zu übernehmen; erft nad) dem Unglädstage von Hohenlinden trat der Erzherzog am 
17. Dezember 1800 an die Spite der Armee, zum zweitenmale mit der troſt⸗ 
lofen Aufgabe betraut, über ein durch die Fehler und vie Unfähigfelt Anderer der 
Auflöfung nahe gebrachtes Heer ven Befehl ergreifen zu mäflen. — Der Waf- 
fenftiliftand von Steger beendigie für Deutſchland vie Feindſeligleiten; ihm folgte 
am 9. Februar 1801 ver Friede ven Lünneville. ' 

Nah dem Frieden, deſſen Abſchluß mur durch Thugut's Entfernung von den 
Stantsgefchäften möglich geworden war, berief die Noth ven Erzherzog zum Prä- 
fidium des Hoffriegerathes. In diefer Funktion wirkte er von 18001805 wohl- 
thätig auf die Regeneration der Armee, indem er burd Einführung eines neuen 
Konfkriptions-Syftems, Bejeitigung des zum Uebermaß gefteigerten Broteftions- 
weiens, Berbeflerung ber taktifhen und Dienftvorfchriften gleichzeitig die Schlag- 
fertigfeit wie auch die moralifche Tüchtigkeit, die geiftigen Faktoren, des feit Auguſt 
1804 Taiferlich-öfterreichifchen Heeres zu heben verfiand. Ungeachtet diefer ange» 
firengten Thätigkeit zur Kräftigung der kriegeriſchen Macht blieb jedoch der Erz⸗ 
herzog nach wie vor der Politik des Friedens unverbrüclich getreu, welche er als 
die allein richtige und naturgemäße für den Kaiſerſtaat erfannt hatte. Nach feinen 
Anſichten follte Defterreih in gleihgültigen Beziehungen zu England, in freund- 
fhaftlihen zu Rußland und Frankreich, aber ohne engere Allianz mit einem viefer 
drei Staaten ſich die unbebingtefte Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit einer Groß⸗ 
macht nad allen Seiten hin wahren; die Jahre des Friedens, welde ihm dadurch 
werden würden, follte e8 zur Regelung feiner zerrätteten Finanzen, zur Stärkung 
feiner Boltskraft, zur Wahrung feiner verminderten Bevölkerung verwenden; es 
follte endlich durch zeitgemäße Aenderungen im inneren Regierungs-Organismus 
dem Zalente und der Geiftestraft maßgebenden Einfluß geftatten, und fi dadurch 
den Einrichtungen feiner Nachbarſtaaten anzunähern ſuchen. 

Mit diefem Programme vermochte freilich der Erzherzog, den ängſtlichen Ge⸗ 
finnungen feines kaiſerlichen Bruders und gegenüber dem durch Jahrhunderte ge- 
heiligten Grundſatze ftarrfter Stabilität und patriarchaliſcher Oligarchie, nicht durch⸗ 
judringen. 

Dis 1803 gelang es zwar dem Erzherzog feinen Principien im Kabinete bie 
Oberhand zu erhalten, von da an begann jedoch der ruffifch-englifhe Einfluß immer 
wichtiger zu werben, bis endlich eine von Götz infpirirte, von dem unerfahrenen 
und träumeriſch unpraftifchen Erzherzog Johann vertretene, und bald durch Cobenzl 
und Collenbach verftärkte Kriegspartet, beim Bolte wie beim Kaifer, durch geheime 
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Berbächtigungen und offene Anklagen dahin flrebte, ven Erzh. Ko von feinem Plage 
zu entfernen und ihn buch — Mad zu erfegen. — - | 

es if ein wohlfeiler Ruhm, auf weihen Divan eines Konferenzianles für 
ven Bernihtungsfrieg gegen einen mächtigen und gewaltthätigen Feind zu ſtimmen, 
oder nom Arbeitstiſche eines fihern Stubirzimmers begeifterte Kampfweiſen oder 
geharnifchte Artikel gegen ihn in vie Welt hinauszufchleudern. Aber ver Dann, 
den das Geſchick zur Wahrung nicht nur feiner, ſondern der Ehre. feines Deeres, 
ja eines ganzen Volles berufen, bat doch wohl bie Pflicht zu überlegen, ob er 
mit den ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln vie ihm geſetzte Aufgabe zu Löfen ver- 
mag; und fleht ein foldher nicht höher als jener, welder, in toller Berblenpung 
bie eigene Kraft überfhägend, fremde zu gering achtend, der Sucht nad Popu⸗ 
larität nachgebend, übermüthig den Feind angreift, um nad) wenigen aber ent- 
ſcheidenden Schlägen von beffen Gnade die Fortdauer einer ruhmlofen Eriftenz 
demüthig zu erflehen? — Dreimal bat Defterreih in dem furzen Beitraume von 
10 Jahren den Krieg gegen Frankreich erneut; und wenn es aud von bem Vor⸗ 
wurfe freigeiprochen werden kann, 1799, 1805 und 1809 ven erften Anlaß hiezu 
gegeben zu haben, fo hat es doch jedesmal die von Frankreich gebotene Gelegen⸗ 
heit mit beiden Händen ergriffen, um das in früheren Kämpfen Berlorene wieder 
zu gewinnen. Über erft 1814 follte das mächtige Donaureih bie Wrüchte fo harter 
und langjähriger Anftrengungen einernten, und gerabe zu jener Zeit war es, zum 
Erftaunen Aller, nur durch bie mächtigften politifchen Hebel zu bewegen, fih am 
großen Weltlampfe gegen ven allgemeinen Feind und Unterbrüder zu betheiligen. 
Bar es die Scheu vor den voltsthämlihen Elementen: viefer Erhebung, welche 
feine Stantslenker von der Theilnahme zurücichredten? Und doch hatte niemals 
eine Regierung weniger Anſtand genommen, vie Begeifterung eines dem ange 
ſtammten Herrſcherhauſe anhänglichen Volksſtammes auf's Gründlichſte und zugleich 
aufs Herzlofefte auszubeuten, als es jene Franz I. von Defterreih im Jahre 
1809 mit den nnerfhütterlich treuen und heldenmüthigen Tyrolern gethan hat! — 
So fehen wir denn Defterreihs Heer immer und immer wieder aufs Neue in ven 
Kampf gejagt und in Folge fchlechter Führung und fehlerhafter Anordnungen ge⸗ 
ſchlagen, obwohl Soldat und Subalternofjtziere jedesmal ihre Pfliht auf's Aeu⸗ 
Berfte erfüllten. Aber auch immer und immer wiever fehen wir, nad) jeber neuen 
Niederlage durch das bringende Bedürfniß einer Verbefferung und Konſolidirung 
ber morſch gewordenen, inneren ftantlihen Zuftänve die ſeither unterbrüdten und 
verfolgten Talente und Charaktere an das Staatsruder gehoben, dort eine geringe 
Strede, mit harter Mühe gegen Beſchränktheit, Vorrechte, Sonberinterefjen und 
Herlommen fteuernd, vorwärts bringen, nad kurzer Zeit aber von der flegreichen 
Mittelmäßigfeit wieder über Bord geworfen, untertrüdt und häufig verfolgt wie 
früher. So erging es auch jevesmal dem Erzh. K., ver trog feiner Eigenſchaft als 
Bruder des Kaiſers, over vielleicht auch wegen verfelben, niemals auf längere 
Zeit die Stellung im Staate zu behaupten vermochte, zu welder ihn Kopf und 
Herz, Erfahrung und freudiges Wollen, Tüchtigkeit und vornehme Geburt wie 
feinen Andern befähigten, in welcher ihn aber freilich auch — und dies war ber 
Stein des Anftoßes für die einflußreihen pygmäenhaften Geifter des damaligen 
Bien -— die Stimme des Volles zu fehen begehrte. — 

Unter folhen Berhältniffen war es denn ganz natürlich, daß man beim Aus- 
bruch des Krieges gegen den mit ber Landung in England zu Boulogne vielbe- 
fhäftigten Napoleon den Erzherzog nur an bie Spite des zur Mitwirkung bei 
ber. allgemeinen Operation beftimmten italienifchen Heeres flellte, deren Oberlei⸗ 
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tung und Banptarmee jedoch ten Befehlen des zwar ſchon durch zwei volllonmen 
mißlungene Feldzüge zmweiveutig befannten, aber in den Kanzleien wie in den Sa⸗ 
lons wohl bewanderten, mit hypergenialen ftrategiichen Entwärfen chroniſch ſchwan⸗ 
geren Generals Mad anvertraute, tem ter ritterlihe aber geiflig unbebeutenbe 
Erzherzog Ferdinand ald en chef Kommandirender fcheinbar vorgeſetzt wark. 

Das Reſultat dieſer Kombinationen konnte man leicht vorberfehen, wie aud 
daß die Diverfion in Oberitalien feine Aenderung deſſelben mehr bervorzurufen 
vermöchte. Nicht gber war zu vermuthen, daß in ſolcher Blitzesſchnelle Mad mit 
feinen 150,000 Wann durch ven vom Kanal feine Armee eiligft berbeiführenden 
Napoleon vernichtet werden würde. 

In Halten ſtand Maſſena mit 50,000 Dann dem Erzh. K. mit anfäng- 
ih 89,000 Mann gegenüber, welche Uebermacht aber durch die, überdies zu 
ſpät anbefohlene, Abſendung von 20,000 Dann nad Deutſchland und nad 
Abzug des Heeres in Tyrol unter Erzherzog Iohann, bis Mitte ÖOftober auf 
49,000 Mann zufammenfhmolz. Bon ter früher beabfidtigten Offenfive mußte 
nunmehr der Erzherzog abgeben und ſich felbfiverflänplid darauf beſchränken, 
Maſſenas Borräden möglihft lange zu hindern. In der blutigen Schlacht von 
Caldiero am 30. une 31. Oktober wies der Erzherzog den franzöftfchen Angriff 
mit Feſtigkeit und ohne zu beveutenvden Berluft zurüd, aber unterließ auch bier 
wieder den geworfenen Feind ungejäumt und nachdrücklich zu verfolgen, wodurch 
vielleicht eine entſcheidende Niederlage vefielben hätte herbeigeführt werben Tönnen. 
So aber war die Schlaht nur eine ehrenvolle Waffenthat vor vem Rüdzuge, 
welden der Erzherzog in Folge der Ereignifie an der Donan den nächſten Tag 
antrat, und in größter Orbnung, unter fortwährenden Gefechten feiner vom Ge— 
neral Binient befehligten Nachhut, bis nad Marburg fortfete, wo er fih mit 
dem Korps des Erzherzog Johann den 26. November vereinigte. Bon hier aus 
wollte er feine Armee über Dedenburg zum Hanptheere führen, erhielt aber noch 
zu Körmönd am 7. December die Nachricht von ber durch die Verblendung ber 
Nufien herbeigeführten Niederlage von Aufterlig, worauf der Erzherzog in das 
Hauptquartier des Kaifers eilte. Auf ausdrüdliches Verlangen Napoleons fanb 
am 28. December zu Stammersborf eine Zufammenfunft befjelben mit dem 
Erzh. 8. ftatt, von welcher Beide befrievigt heimfehrten. Die im Prefburger 
Frieden von Defterreih erlittenen Einbußen hoben den Erzherzog wieder auf ben 
Gipfel politiihen Einflußes; im Februar 1806 ernannte ihn ber Kaifer zum 
Oeneraliffimus und Kriegsminifter mit unumſchränkter Vollmacht. Und jegt begann 
wieder unter dem Einfluffe feiner fchöpferifchen Thätigkeit eine Reihe pon ver: 
nünftigen Aenderungen, Berbeflerungen, Organifationen u. f. w., zu beren gänz- 
lichen und dann auch erfolgreihen Durdführung dem Erzherzog vor allem bie 
nöthige Zeit gelafien werden mußte. Leider warb ihm dieſe nicht gegeben, unb es 
inz diesmal wie früher. Die Leivenfhaft und der fublime Kalkul der angebliden 

taatsweiſen trieben ſchon nad drei Jahren wieder zum Losſchlagen, zu einer Zeit, 
als die Armee noch nicht fertig gerüftet fein Konnte. Namentlih war bie Herbei⸗ 
ziehung ber voltsthämlichen Elemente zum bevorftebenden Kampfe, auf welche ber 
Erzherzog fo große Hoffnungen geſetzt hatte, noch ganz in ihren erften Anfängen, 
und näherten ſich erft ihrer Vollendung als ver Krieg bereits jeinem Abſchluffe 
im Wiener Frieden entgegenging. 

Dem unparteilfchen Beobachter bintet das Herz, wenn er biefe Summe von 
eiftiger und materieller Kraft, von unbewußter Hingebung unb aufopfernber 
rene, von antiler Tapferkeit und Todesverachtung, von Blut und Leben, von 
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Geld und Gütern betrachtet, welche Bolt und Beer von Oefterreih im Sabre 
1809, wenn auch ruhmvoll, doch gänzlich erfolglos vergenvet haben. | 

Es war, als ob vie Hand des Allmächtigen Aller Augen mit Blindheit 
gefehlngen hätte; felbft Erzh. K., der geniale Stratege von 1796, der glüdliche 
Sieger von 1799, ver Muge Feldherr von 1805, ſchien vom allgemeinen Unheile 
erfaßt zu jeln. 

Zuerſt die Uneinigleit im Hauptquartier über die Wahl des Angriffs-Objel- 
tes, dann bie Langſamkeit und Unentfchloffenheit in ben Operationen; dann das 
Heer von den Torolerbergen bis zum Böhmerwalde zerfplittert, durch die Donau in 
zwei Theile zerrifien, im Ganzen ftärfer als der Feind und doc auf allen entſchei⸗ 
benben Punkten ſchwächer, und deshalb überall im Detail gefchlagen, durchbrochen, auf⸗ 
gerollt, und an die Donau gebrüdt; innerhalb 8 Tagen, vom 16—--23. April, ohne 
Hauptſchlacht in lauter einzelnen Treffen, Wald» und Dorf-Gefechten, Flußüber—⸗ 
gängen zc. um fünfzigtaufenn Dann geſchwächt, ver Reſt mit gebrochenem Ber- 
trauen und halbgelöster Ordnung nah Böhmen und Inneröfterreich geworfen und 
vom flegreichen Feinde hart verfolgt. 

Was bebeutet gegen dieſe Kette von Unglüdsfällen ver allein durch ben Hel- 
denmuth des gemeinen Mannes erftrittene Tag von Aſpern, diefer negative Sieg 
ohne Berfolgung des gefchlagenen Gegners, dem anderthalb Monate lang unge- 
ſtörte Muße blieb, eine Uebermacht herbeizuziehen, tie den zweiten Verſuch bes 
Donauäberganges und den bei Aspern nur verzögerten Plan Napoleons bei Wag- 
ram vollkommen gelingen ließ? ‘Des Erzherzog Vertrauen warb mit dieſen Tagen 
gebroden; am 30. Juli legte er al’ feine militärtihen Würden nieder und lebte 
bon de an zurüdgezogen, theils in Wien, theils auf feinem Schloffe Weilburg. 
Seine Feder hat die Kriegswifienfchaften außer mehreren Kleinen Arbeiten, um zwei 
höchſt werthuolle Werke bereihet: Grundſätze der Strategie, er- 
läutert durch die Darflellung des Feldzuges von 1796 in 
Deutfhland; und Geſchichte des Feldzuges von 1799 in 
Deutfhland und der Schweiz, welde, ſehr genau und gewiffenhaft 
abgefaßt, Zengniß von ver Beſcheidenheit dieſes bedeutenden Mannes geben, in- 
dem darin die von ihm während viefer Weldzüge gemachten Fehler mit liebens⸗ 
würbiger Offenheit eingeftanden werben. Erſt burdy das eingehenbe Stubimm biefer 
beiven Werke findet man fi aber auch in den Stand gefekt, von dem Erzherzog 
ein richtiges und Mares Bild zu gewinnen. Man finbet dann, daß es das Phlegma, 
vie Leineufchaftslofigleit feiner Natur waren, welchen der Mangel an großen Er- 
folgen in feinem ſtrategiſchen Wirken Schuld zu geben ift; daß aber anderſeits 
ver Zähigleit feines Weſens vie ruhige und befonnene Haltung in den gefährlich- 
ften Lagen, feiner befonnenen Vorſicht aber zuznfchreiben fein dürfte, wenn er nier 
mals und felbft au nit von Napoleon auf's Haupt gejchlagen, fein Heer zer- 
trümmert worben iſt. — 

Etwas zu hart über ihn urtheilt Claufewig, wenn er fagt: Erftens fehlte es 
ihn an Unternehmungögeift und Siegesdurſt; zweitend hat er bei einem ſonſt 
treffenden Urtheil eine grunnfaliche Anficht ver Strategie; er nimmt das Mittel 
für den Zwed, und ven Zwed für das Mittel. — 

. Zur Bollenvung bes oben gegebenen Bilnes ziemt ſich noch zu erwähnen, daß 
fih Erzh. 8. im September 1815 mit ber Prinzeffin Henriette von Naffeu-Weil- 
burg vermählte, mit welcher vortrefflihen Frau er in höchſt glüdlider, mit 4 
Söhnen und 2 Töchtern gefegneten Ehe lebte. Der Tod ver geliebten Lebensge- 
fährtig trennte am 29. December 1829 diefes ſchöne Band. Den 30, April 1847 
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fisch der Erzherzog nach Kurzem Leiden zu Wien und wurde am 3. Mai in ber 
Kaifergruft bei den Kapuzinern begraben. Hier ruht bei feinen kaiſerlichen Ahn⸗ 
herren der Enfel, dem ein launenhaftes Geſchick nad einander vier Königskronen — 
von Belgien, Spanien, Polen und die 1814 nen zu fhaffende ver Rheinlande — 
unf’8 Haupt fegen zu wollen ſchien, ben aber ſtatt verfelben ber uwerwelkliche 
Siegeslorbeer ſchmückte und der Ruhm, nad Engen von Savoyen, ber größte 
Feldherr Defterreich’3 gewefen zu fein. — 

Literatur. Die beiden obengenannten Werte des Erzh. 8. — Zeitgenofien 
1818. IX. Heft. Claufewig, Feldzug von 1799. E. H. Karl von Oeſter⸗ 
reih, von Schneidawind, Bamberg 1840. E. H. 8. von Oeſterreich, von 
Groß-Hoffinger, Leipzig 1847. Berſchiedene Hefte ber öſterreichiſchen 
Militär-Zeitfchrift. 8, Hörmann. 


Kaften, Stände, Klaſſen. 


1. Mit viefen drei Wörtern bezeichnen wir drei verſchiedene Syſteme, bie 
maflenhaften Abftufungen innerhalb eines Volles oder eines Vollsftammes, gleich⸗ 
fam die über einander, feltener neben einander gelagerten Schichten in ver Be 
völlerung zu orpnen. Die Kaftenorpnung hat ihre wicdhtigfte Anwendung in 
Indien, aber nachgebilpet auch in Aegypten erhalten. Sie gehört vorzugsweiſe dem 
uralten afiatiſch⸗ ariſchen Bildungstrieb an. In Europa if fie nie heimifch geworben. 
Aber in Amerika Hat fie in dem Gegenfate der weißen und der farbigen Raffen 
eine neue Anwenbung gefunden. Die Ständeordnung zeigt fi unter ſehr 
- vielen alten und neuen Völkern; ihre reichfte Ausbildung aber bat fie in Europa 
unter den germaniſchen Völfern erhalten. Sie tft vorzugswelfe in den germaniſchen 
Ländern bes Mittelalters wirkſam. Die Klaffenorpnung enblid fest einen 
rationel eingerichteten Staat voraus, wie in Aftlen China, und wie in Europa 
Rom und mande moberne Staaten. 

Die Kaften find in vorzüglidem Sinn ein Produkt der Natur und eine als 
göttlich verehrte Ordnung; die Stände find das Erzeugniß ver Böllergefchichte 
und des Lebensberufs, die Klaffen endlich find eine Inftitution des Staates. In 
den Kaften offenbart fih vie Naturgewalt und vie Autorität des Glaubens, 
in den Ständen vie Macht des focialen Lebens, der wirthſchaftlichen und Kultur: 
verhältnifie, in den Klaffen die organtfatorifhe Staatspolitil. Die Kaften find ven 
feften und unveränberlihen Schichten des Gefteins vergleihbar, vie Stände haben 
ein Wachsthum wie bie Pflanzen, unb eine organifche Entwidlung wie die Volker 
und die Staaten. Die Klafien find je nach den veränderten Zweden bes Staates 
veränderlich wie mathematifche Linien oder künſtleriſche Zeichnungen. Die Stände 
ber Altern Zeit find noch ſehr ähnlich ven Kaften, die Stände ber entwidelteren 
Civiltfatton nähern fih den Klaffen. Die Erbftände reihen ven Kaften, die freien 
Berufsftände den Klafien die Hände. ' 

2. Die indiſche Kaftenorpnung, bie wir ald Typus der Kaften- 
einrichtung überhaupt betrachten Können, wird in ven indiſchen Geſetzbüchern als 
eine Schöpfung des göttlihen Weſens bargeftellt, und es wirb auf dieſe gött- 
liche Anordnung ihre Unveränderlichleit gegründet. Die vier Kaften haben dauernd 
von Geſchlecht zu Gefchlecht einen verſchiedenen Werth, und wie ihre Erziehung 
verfchieden ift, fo find es aud ihre Eigenfchaften und Lebensaufgaben. Aber nur 
der Gegenfag ber drei oben arifhen Kaften gegen die vierte bienende Kafle 
der Sudras läßt fih auf einen urfpränglichen NRafiengegenfag zweier Böllere 
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maflen zurädfähren, indem bie weißen Arier als Sieger das Land ber dunkeln 
Sudras eingenommen und fi da als vie Herren berfelben ntevergelaffen haben, 
etwa wie bie weißen europälfchen Koloniften unter der rothen Urbevdllerung in 
Amertla. Wohl mögen die drei oben Kaften das ariſche Blut nicht gleich rein 
fortgepflanzt und bie dritte Kafte der Baisyas, den Gemeinfreien der Ger 
manen vergleichbar, fich Bfter mit andern Rafien gemifcht haben, aber fie gehören 
doch mit den ariftofratifheren Kaften ver Brabmanen und Kfhatrijas zu 
Einer Bollsraffe zufommen. Die beiden oberften Kaften eheben fi über bie dritte 
wie die Ariftofratie bei faft allen arifchen Völkern über den Demos. Die zuletzt 
entfiandene Erhebung der Brahmanen endlich über die Ritter und Adelskaſte 
findet ihre wahrfcheinliche Exklärung tn der höhern Geiſteserleuchtung und in ber 
unbevingteren religiöfen Vertiefung tn die neue brahmanifche Religion und Phi⸗ 
loſophie, indem bie brahmaniſchen Priefter und Weifen bie Erhabenheit bes reinen 
Geiſteslebens über das ritterliche Weltleben mit Energie und Hingebung geltend 
zu machen wußten. 

Auch die Kaftlenorbnung iſt alfo nah und nach aus hiſtoriſchen Erlebniffen - 
und Fortbildungen ber inbifchen Kultur entflanden, und nicht eine urfprängliche 
Schöpfung. Aber ſie befam einen fo feften Ausdruck der Nothwenbigleit und wurde 
durch die geſammte religiöfe und wiffenfchaftlihe Bildung, durch alle gemeinfamen 
Einrichtungen und durch die Vertheilung ver Berufstreife fo forgfältig gepflegt, 
baß fie in kurzer Zeit als eine unnbänberliche göttliche Ordnung geglaubt und in 
diefer flarren Form von Geſchlecht zu Gefchlecht überliefert wurbe. 

Die Kaftenorbnung tft nicht ein Beftandtheil ver Stantöverfaflung; der Staat 
ift vielmehr der Kaftenorbnung eingefügt und ihr untergeorbnet. Sie iſt eine all» 
gemeine Weltordnung; und bei den Indiern wirkt fie über das gegenwärtige Reben 
Hinaus. Um deßwillen ift die höhere Staatenbilpung fo lange unmöglih, als bie 
Kaftenorpnung das Lehen beherrfcht und beſchränkt. Die politifche Idee Tann ſich 
nicht verwirklichen, wo ihr ftarre, unveränderlihe Maflen, die ein höheres Geſetz 
ſcheidet und gefangen Hält, entgegen ftehen. 

Die Kaſtenordnung verhärtet und potenzirt bie Unterſchiede unter den 
Volksſchichten. Eher noch können ſich in ihr die oberen ariftofratiihen Kaften be⸗ 
befriedigt fühlen, welche ſie mit erblichen Vorrechten reichlich ausſtattet. Um fo 
härter drüdt fie die mittleren und unterften Schichten. Sie brandmarkt die Zurüd- 
fegung und Erniedrigung berfelben mit dem Mal der Beratung und läßt bem 
einzelnen Teine Hoffnung, aus ven Banden frei zu werben, in denen fie ihn .ge- 
“ fangen hält. Sie fteigert die Autorktät der obern und fie zerftärt die Freiheit der 
untern Klaſſen. Eine relative Vollkommenheit der einzelnen Berufszweige, felbft 
eine bewunbernswürbige Geiftesthätigkeit der oberften Kreife ift mit ihr wohl ver 
trägli. Aber indem fie die Blutsüberlieferung und die raffenmäßige Tradition zum 
oberften Gefege macht, verneint fie alle individuelle Freiheit, melde über bie er- 
erbten Schranfen hinausftrebt. Sie hat religtöfe Einſiedler, große Philofophen, 
ausgezeichnete Dichter, tapfere und großhberzige Helven, treffliche Väter und Söhne, 
geſchickte Arbeiter hervorgebracht, aber niemals große Staatsmänner und nirgends 
hat fie freie Völker geduldet. 

Alle ihre Inftitutionen find anf die Erhaltung der Lebensordnung be- 
rechnet, Leine haben den Yortfchritt des Lebens zum Zwede. Die Ruhe iſt 
ihr Ideal, die Bewegung ihre Gefahr. Das Leben in ihr iſt nur Wiederholung, 
nichts Neues, ein Rab, das fich ewig im gleicher Weiſe und an berfelben Stelle 
um dieſelbe Achſe dreht. Das Leben ſelbſt hat fo wenig Werth; und wir begreifen 
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88, wie zuletzt die buddhiſtiſche Sehnſucht nach der Endigung dieſes ewigen Ei⸗ 
nerleis, die Lehre von der Selbſt⸗Auflöſung in das Nichts, als der wahren Be⸗ 
freiung aufkommen und zahlreiche Anhänger finden konnte. Die indiſche Civiliſation 
tft die Blüthe und vie Frucht der indiſchen Kaſtenordnung. Aber fo fehr dieſe ge⸗ 
gründet war, fie vermochte jene Civiliſation doch nicht auf bie Dauer vor dem 
Innern Verfall zu bewahren; und die indiſche Selbftänpigkeit nicht vor feindlicher 
Eroberung und Unterwerfung zu ſchützen. 

Der heutige indiſche Staat erträgt die noch vorhandenen Refte der Kaften- 
ordnung nur wie ein ererbtes Leiden; er fett biefelbe nicht mehr als vie wahre 
Weltordnung voraus und erbaut, von dem englifhen Geiſte beftimmt, feine Ein- 
richtungen auf ein anderes Fundament. 

3. Bei faft allen europäiſchen Völkern finden wir in den Anfängen ihrer 
Geſchichte Erbſt ände, die noch einige Aehnlichkeit mit den Kaften haben. In» 
zwifchen werben auch dieſe Erbftände, wie in ber germanifhen Mythe ver Edda, 
nah dem Volksglauben von verfchievenen göttlichen Zeugungen abgeleitet, (Bgl. d. 
Art. Adel Bd. I. S. 34) und erfheinen dann ebenfalls als nothwendige Gegen- 
füge der Schöpfung. Manche Völker haben fogar in ihrer fpäteren Geſchichte, wie 
insbeſondere die Germanen im Mittelalter neue Erbftände hervorgebradt, indem 
. fie die Unterfchieve der Crziehung, des Berufs, der Rechte mit der Familie ver» 
handen und in dieſer erblich machten. 

Auch darin zeigt ſich eine Aehnlichkeit mit ver indiſchen Kaſtenordnung, daß 
regelmäßig höhere ariftotratifhe Erbſtände fih über die Maſſe auch ber freien 
Bolksſtände erheben, und daß neben ven letztern es dienende Erbftänve giebt, bie 
“ einen mit halber Freiheit zwar und nur ber Schughoheit eines Patrons bepürftig, 
bie andern ganz unfreie Eigene und Sklaven. Meiftens aber übernimmt bei den 
enropäifchen Artern der Adel ſowohl die priefterlihen als vie kriegeriſchen und por 
litiſchen Yunktionen; nur bei ven Kelten unterfcheiven fih vie Druiden fchärfer 
von ben Rittern, aber auch da nicht fo fchroff wie die Brahmanen von den Afhatrijae. 

Der burchgreifende Unterfhied auch der Erbftände von ven Kaſten befteht 
einmal darin, daß jene im Großen und Ganzen ver Entwidlung und ber 
Wandlung ner Gefhichte ausgefegt find, und zweitens darin, daß im 
Einzelnen ein inpividpuelles Auffteigen auseinem untern in 
dbenobern Stand möglich ift. Um deßwillen ift die Geſchichte der enxo- 
päifhen Völker und Staaten großentheild eine Gefhihte vr Stände. Je 
nachdem die Stände fi Ändern, alte Beſtandtheile abfterben, neue aufgenommen 
werben, je nachdem fie fi) bald mifchen, bald fpalten, fich einigen und ſich be» 
ftreiten, je nachdem neue Stände entftehen und alte Stände vergehen, ändert ſich 
auch bie Berfaffung und das öffentliche Recht der europäifhen Staaten. 

Wie die Kaften, fo find die Erbſtände weientlih auf die Fortpflan— 
zung ber Raffe, auf ven höhern over geringern Werth des Blutes ge- 
ründet, aber währenn jene alle Brüden abgeworfen haben, welche der individuellen 
Tüchtigkeit den Uebergang auf eine andere Stufe ermöglichen, fo laſſen dieſe ei- 
nige Ergänzung und Korreftur des ausſchließlichen Raſſenprineips durch dat In: 
bivipualprinctp zu. Nur freili ift auch dort noch die Rafſenordnung bie 
Regel, die Individualordnung nur eine erfchwerte Ausnahme Am leichteßen ift 
jederzeit der Tortichritt aus den hörigen Stufen zu ver Stufe ver gemeinen 
Bolfsfreiheit geftattet, feltener und ſchwerer aber der Eintritt des einfachen Freien 
unter den hohen Erbabel zugeſtanden werten. Je mehr Die Uebergänge burd; Hin⸗ 
herniffe verlegt find, und je fchroffer ſich vie Erbflände von einander abfendem, 
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um fo näher flehen fie noch den Kaften, und es zeigen fi dann alle Uebel, bie 
biefen vorgeworfen werben. Auch in ber europätichen Gefchichte gibt es Zeiten, 
in denen die Volfgeinheit zerriffen erfcheint dur die Spaltungen ‚und Gegenfäe 
der Stände, in denen es nur wenig gemeinfames Recht gibt, weil faft alles Volks⸗ 
recht in den verſchiedenen Standesrechten eine anders geftaltete und anders gefärbte 
Darftelung befommen hat. Der Staat kann hei folhen Auftänden weber einen 
einheitlichen Organismus finden, noch fi barmonifch entwideln; und die bürger- 
liche Freiheit und Nedtsgleichheit wird nicht anerlannt. Es iſt ein Vorzug ber 
modernen vor der mittelalterlihen Rechtsbildung, daß fle Aber die ſtändiſche Ge- 
fpaltenheit und Zerfahrenheit endlich Meifter geworben ift, und ein natio⸗ 
nales Staats=- und ein gemein-bürgerliches Privatredht an 
die Stelle der mandherlei Stantesrechte gefeßt bat. Im Mittelalter Idste ſich der 
Staat in ven Ständen auf, in der heutigen Zeit gehen vie Stände im Volk auf. 

4. Während des Mittelalters verwandelten fi die alten Erbflänve allmälig In 
Berufsſtände. Faſt überall in Europa wurden fpäter vier große Stände 
unterfchieden: Klerus, Adel, Bürger un Bauern. 

Der Kleru 8 war wefentlih Berufsſtand. Der eingeführte Cöolibat hinderte 
benjelben zu einem Erbftanve zu werben, nad) Art der Brahmanen , und die Er⸗ 
innerung daran, daß die erften Apoftel und Lehrer des Chriftentbums aus den 
untern Bollsklaffen hervorgegangen waren und das Chriſtenthum eine Religion 
vorzüglich auch der Armen und Gedrückten fet, und felbft die Sklaven wie ihre 
Herren zur Kindſchaft Gottes berufe, war einer Ausſchließung ver niedrig Gebo- 
renen von dem göttlichen Berufe im Wege. Kleriker von ariftofratifhen Yamtlien 
hatten freilich thatfählich eine begünſtigte Stellung. Sie ftiegen leichter zu kirch⸗ 
lichen Würden und Aemtern empor. Mancherlei Pfründen waren ihnen vorbehalten. 
Aber auch ver Bauernfohn Tonnte doch Biſchof und fogar Papft werben. Das In- 
bivibnalprincip erhielt alfo hier ven Vorzug vor dem Raffeprincip. 

In einer andern Beziehung aber hatte doch der Klerus wieder Aehnlichkeit 
mit einer Kafte. Die heiligende Wirkung nämlich ver kirchlichen Weihen erhob bie 
Kleriter nach der Anſchauung der Firchlich gefinnten Menge body über vie Laien 
und richtete eine ſchroffe unzerftörbare Scheidewand auf zwifchen Klerus und Laien. 
Die eigenthümliche Erziehung, vie Iateinifche Bildung, vie geiftliche Tracht, die 
Losfagung von dem Familienleben, der ehelofe Stand, die eng verbundene Orga⸗ 
nifation der Kirche und ber beſondere geiftlihe Beruf, Alles das machte jenen 
Unterfchten zu einem geiftig burchgreifenden und äußerlich fichtbaren. 

Mehr als alle andern Stände blieb ver Adel ein Erbſtand, die fpäteren 
Verſuche ihn durch einen perfünlichen, nicht-erblichen Adel zu ergänzen und zu er- 
weitern, waren nur von geringer Bebeutung. Indeſſen auch auf ihn wirkte doch 
ter Beruf ein. ‘Der hohe Adel felbft bedurfte, um vollwirffam zu werden, ber 
Lanveshoheit und Landſtandſchaft, d. 5. des ariftofratifch-politifchen Berufs. Der 
niebere Erbadel ber Nitterfchaft und ver Dienftleute war doch erft aus einem an- 
fänglichen Berufsftand zu einem Erbftand geworben. Als der politifche Beruf des 
Wels in Berfall kam und großentheil unterging, geristh der Adel als Erbſtand 
ebenfalls in Berfall oder wurde ganz aufgelöst. 

Der Bürgerftand erwuchs in ben Städten aus verfchiebenartigen Ele⸗ 
menten. Das bürgerlich-ftäntiiche Leben aber unterfhien ihn von dem länbfichen 
Bauernftand, der ebenfalls aus erblich freien und aus erblich hörigen Bauern 
nach und nach zu Einer Gruppe zufammen ſchmolz. Die Ausſchüſſe des Bürger: 
flandes erhielten dann als dritt er Stand aud eine polinſche Vertretung; unter- 
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Halb des Klerus und des Adels und dadurch warb ber Hebergang in bie neuern 
ſtaͤndiſchen Klaſſen eingeleitet. 

Die Eintheilung des Volks in Beruföftände beruht weſentlich auf dem Kul⸗ 
turunterfhiede und ven wirthſchaftlichen Unterſchieden unter ven 
Menſchen. Deßhalb hat fie in höherem Grade eine foctale, weniger eine politifche 
Beveutung. Sie ift eher privatrehtlih als faatsrehtlich. Nur der 
Adel macht eine Ausnahme, injofern als in ihm der politiſch⸗ariſtokratiſche Beruf 
weſentlich If, und daher in ihm Privat- und Staatsrecht ſich miſcht. Allerdings 
verfteht ſich, daß auch die großen Kultur- und Wirtbfchaftsgruppen eines Volkes 
für deſſen Berfoflung und für befien Leben wichtig find. Die Kulturpflege und vie 
Wirthſchaftspflege bes Staates wirb biefelben forgfältig beachten müſſen. Ohne 
ihre Geſundheit und ohne ihre Wohlfahrt Tann weber die Geſundheit noch vie 
Wohlfahrt des Volkes gedeihen. Aber wenn dieſe Gegenfäge die Stantsverfaflung 
beftimmen, wenn bie politifche Organifation des Volles auf die Berufsftänbe ge 
‚baut ift, fo iſt das wahre Staatsprincip noch nit zur Verwirklichung gelangt. 
Die Gebunvenheit und Engherzigfeit, der enge Geſichtskreis der Berufsgruppen 
wird dann zum Hemmniß der nationalen Eitwidlung und bedroht fortwährend 
bie Einheit und bie politifche Erhebung des Volles. ‘Den Privatinterefien bleibt 
dann noch ein übermäßiger Einfluß auf das Staatsleben geſichert. Das Stants- 
recht ift noch immer halbes Privatrecht. 

Die legten Iahrhunderte und vorzüglich unfere Zeit haben auch dieſe Be- 
ruföftände großentheils aufgelöst. Ein gemeinjames Privatrecht wurbe über alle 
Privaten aller Stände verbreitet, und nur geringe Modifikationen — vielleicht zu 
geringe — ben Unterfchieven ver Berufsklaſſen verftattet. Auch die politiſchen Ein- 
theilungen und felbft die Repräfentation ift meiftens ganz abgelöst morben von 
dem Erforderniß eines beftimmten Berufsſtandes. Wo dieſe Rüdficht heute noch 
in den Berfaflungen als wefentlich erfcheint, da macht fie der gemeinen Meinung 
ben Einprud eines Neftes des mittelalterlichen Staates Trotzdem haben manche 
und nicht blos reaftionär gefinnte Riebhaber der Vergangenheit, ſondern auch wohl⸗ 
wollende und freiventenne Männer eine neue Anorbnung und Ausſcheidung ber 
Dernfsflänve, in welchen auf die Wanblungen ver Zeit die verbiente Rüdficht ge= 
nommen werde, für ein Hauptbedürfniß der Gegenwart erflärt und davon eine 
foltvere Staatsorbnung und die Bewahrung vor den heftigen Schwankungen bald 
in das Ertrem der Maſſenherrſchaft, bald in dad ber Diktatur eines Einzelnen 
erwartet, Merkwürdiger Weife tft aber jener derartige Vorſchlag bald auf unüber⸗ 
fteiglihe Hinderniſſe geftoßen, und nie hat dieſer Gedanke in den Volksgefühlen 
Beifall gefunden. Der politifche Inftinft ver Zeit ift demſelben nicht günftig. 

Wie erflärt fi das? Etwa aus der Beſorgniß, daß die neue Organifation 
ber Berufsftände doch nicht zeitgemäß ins Werk geſetzt werbe, fonvern ſich fofort 
wieder bie veralteten mittelalterlihen Abfonderungen einfchleihen und fo bie Re: 
form unvermertt in die Reaktion umfchlagen werde? Oder aus dem Glauben, daß 
eine Sonberung der Gruppen in unferem beweglichen und bie Grenzen allüberall 
verwifchenden Wirthſchafts⸗ und Kulturleben für jest gar nicht möglich fe? Ober 
aus dem Staatsgefühl, daß vie ſtaatsrechtliche Gliederung des Volkes aus flant- 
lien, nicht aus Privatmotiven zu orbnen ſei? Bielleiht und wahrſcheinlich aus 
allen biefen Gründen vereint. Das führt und zu dem eigentlihen modernen 
Princip ver Klaffen. 

' 5) Der Unterſchied der Klaffen und ver Stände iſt ber, daß bie 
Klaſſen eine Eintheilung bes Volles aus Staatsgründen, bie Stände aber 
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eine Gliederung des Volles aus Familien⸗ oder Berufsrädfichten find. Die Maffen 
fegen die Einheit des Volkes voraus, die Stände ignoriren die Volkseinheit. Die 
Klafien find eine nationale und ſtaatsrechtliche Inftitutiou zu politifchen Zweden, 
vie Stände find zunädft eine partiluläre und privatredhtlide Gruppirung, die 
nur mittelbar auch eine politifhe Bedeutung haben. In den Stänven zeigt ſich die 
natürliche Verbindung gleichartiger Kultur und Wirtbfchaft, und in Wolge deſſen 
die Sonderung der einen Berufskreiſe von den andern. Die Klafien find ein ra» 
tionelles Produft der organifatorifhen Staatswelshelt. Die Stände find natur 
wüchfig, die Klaffen eine Kulturericheinung. Daher finden wir das Klaffenfuftem 
nur bei civilifirten Völkern mit einem ausgebilveten ſtaatlichen Bewußtfein. So 
bei den Hellenen, wie beſonders zu Athen nah der Solonifhen Berfaffung, in 
Rom nad der Servianifchen Berfaffung, in unfern modernen Staaten Europas, 

Nichts hindert, bei der Klaffeneintheilung auch vie vorhandenen Stände zu 
berüdfichtigen, aber es iſt weder nöthig noch wünſchbar, daß Klaffen und Stände 
zufammen treffen. Wenn fie ganz zufammen fallen, fo ift die ftänbifche Ordnung 
zur Staatsorbnung erhoben, wie wir das zum Theil im Mittelalter finden. Damit 
ift aber auch die ftänbifche Gebunvenheit und Spaltung des Staates unvermeidlich 
mitbegrändet. Wenn dagegen einzelne Klafien die Stände durchſchneiden und Bruch⸗ 
theile aus verfchlevenen Ständen verbinden, fo ift das eine ſchätzbare Garantie 
der nationalen Gemeinfchaft und des höheren politifchen Lebens, welches eine viel⸗ 
feitigere Anregung empfängt. 

Oft wurde die Eintheilung der Klafien nad dem Vermögen der Bürger ge- 
ordnet, wie in der Genfusverfaffung. Dadurch wird aber das Vermögen zu ver 
wichtigften politifchen Potenz erflärt, und ver Werth ber Bürger für ven Staat 
nach der Zahl ver Geldſtücke abgeftuft, über vie fie verfügen, was felten der Wahr⸗ 
heit entfpricht. Diefes Eintheilungsprincip ift doch wiederum in erfter Linie wirth⸗ 
ſchaftlich und privatrechtlich, nicht politifch und ſtaatsrechtlich. Ein höheres Princip 
ift: die Eintheilung nah der polittfhen Natur der verfchiedenen großen 
Beſtandtheile des Volles, je nah ihrem Verhältniß zur Volksein— 
beit und zu dem Staatsganzen. 

Die neuere gefhichtliche Entwicklung deutet in diefem Sinne auf die Unter 
ſcheidung von vier Klaffen (beziehungsweife politifhen Ständen) bin, 
nämlid : 

1) Regterende Klaffe: Fürſten und Beamte, mit obrigkeit⸗ 
licher Gewalt. Ihre Stellung ift eine alle andern Volksklaſſen ſtaatsrechtlich und 
politiſch überragende. Sie ftehen an der Spite des Staates. 

2) Die ariftolratifhe Klaffe, die als folde nicht mehr regiert, aber 
zwifchen der regierenden Klaſſe und den Volksklaſſen eine felbftändige und ausge⸗ 
zeichnete politifche Stellung einnimmt. 

3) Der fogenannte dritte Stand des gebildeten und freien Bürger⸗ 
thums, der eigentliche Mittelſtand. 

4) Die eigentlihen BVolksklaſſendes vierten Standes, 
fowohl die Kleinbürger als die Bauern begreifend und bie Übrigen Arbeiter, foweit 
fie nicht in den andern Schichten Thon eingereiht find, in weiterem Kreife um⸗ 
aſſend. 

t Wie die erſte Klaſſe dem leitenden Haupt des Körpers vergleichbar an der 
Spige der Staatsorbnung fteht, fo find die Volksklaſſen des IV. Standes ihre 
Bafls. Auf dem Rapport dieſer beiden Klaffen beruht vornehmlich Die Energie und 
die ſolide Kraft des nationalen Staates, Die beiden mittleren Klaflen ergänzen, 
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fontrolicen und beichränten die Thätigleit ver erften Kaffe bald in mehr ariflofra- 
tiſcher, bald in mehr repräfentativ-bemofratijcher Weife, und vertreten durch ihr 
Gefühl für Recht und Freiheit, wie durch ihre Einfiht in die Bedürfunifſe der 
Ration und in die Bedingungen der allgemeinen Wohlfahrt auch die Interefien ver 
unteren Vollsklaſſen. 

Diefe organiſche Unterſcheidung ver politiſchen Stände ift freilich noch im 
feinem Staate vollftändig und mit principieller Klarheit jo durchgeführt, daß jedem 
einzelnen Theil feine volle Entwidlung und Wirkſamkeit gefihert und zugleich die 
harmoniſche Einigung aller Theile zu dem Einen Volksweſen und Staatstörper in 
organifher Ordnung und Verbindung aller Kräfte dargeftellt wäre. Aber manche 
Anzeichen deuten darauf, daß dieſer Gedanke eine große Zukunft haben werde. In 
dieſer Meberzeugung hat das Staatswörterbud in feinem Syſteme venfelben wit 
einer Vorliebe beachtet, die heute noch manchen Lejern als ideologiſch erſcheinen 
mag, deren praftifche Bedeutung aber fpäter Mehreren Mar werben wird. Bal. 


die Artitel Adel. Ariftolratie. Bürgerftand. Dritter Stand. Bierter Stand. 
iunticli. 
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Am 21. April 1729 wurde der preußiſche Generalmajor und Kommandant in 
Stettin Fürſt Chriſtian Auguſt von Anhalt-Zerbſt von feiner Gemahlin Johanna 
Eliſabeth, geborenen Prinzeſſin von Holſtein⸗Gottorp, mit einer Tochter beſchenkt, 
von der wohl Niemand ahnete, daß ſie ſchon nach Ablauf von anderthalb Decen⸗ 
nien ihre Taufnamen Sophie Augufte Friederile mit den ſpäter zu welthiſtoriſcher 
Beveutung gelangten Namen Katharina Alerjewna vertaufchen werde. 

Die Kaiſerin Eliſabeth von Rufland fuchte für ihren Neffen Herzog Karl 
Peter Ulrich von Holftein, welchen fie im Jahre 1742 zu ihrem Nachfolger auf 
dem Czarenthrone erklärt hatte, eine paſſende Gemahlin und ging rafh auf ven 
Vorſchlag des großen Preußenfönigs Friedrichs II. ein, als ihr viefer, ebenfo- 
wenig gewillt, eine feiner Schweftern „zu opfern", ale eine ſächſiſche Prinzeffin 
ben ruſſiſchen Thron befteigen zu laffen, die 14jährige anbaltinifhe Sophie empfahl. 
Im Februar 1744 kam die deutſche Prinzeffin mit ihrer Mutter an den ruffi- 
{hen Hof, irat am 9. Juli zur griechiſchen Kirche über, warb am 10, mit bem 
Oroßfürften Beter verlobt und am 1. September 1745 mit ihm feierlihft ver: 

ählt 


So ſehr nun auch das junge Ehepaar den Abſichten einerſeits des Königs, 
welcher fortan ſeines Einfluſſes in Petersburg um ſo gewiſſer ſein mochte, als der 
Vater der Großfürſtin Katharina trotz ſeines Regierungsantrittes in Anhalt⸗Zerbſt 
(1742) in preußiſchen Dienſten verblieb, andererſeits der Kaiſerin entſprach, welche 
an der Tochter eines kleinen aber doch ſouveränen Fürſtenhauſes eine gefügige 
und von politiſchen Beziehungen unabhängige Großfürſtin zu haben vermeinte; 
henſowenig waren die Neuvermählten für eine ſich gegenſeitig ergänzende und 
fördernde Lebensgemeinſchaft befähigt. Peter war faſt durchweg das Gegen⸗ 
theil von 8. Er befaß wohl ein gutmüthiges, aber ganz unbeftändiges Herz; er 
war leidenfhaftlih und eigenfinnig, roh in Sitten und Yormen, unfähig Großes 
zu denken, geſchweige es zu vollbringen, während er dem Solbatenerercitium 
und Hundedreſſiren mit größter Ausdauer und Hingebung oblag. K. dagegen, fchon 
. mit 14 Jahren körperlih und geiftig vollfommen entwidelt, befaß von Hauſe ber 
eine gute wen auch nicht glänzende franzöſiſche Bildung, fofort feflelnde feine 
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Manierm, ehren lebhaften immer Ternbegierigen Geiſt, durchdringenden Berftanb; 
und vor Allenı einen alle Schranten durchbrechenden Ehrgeiz; an Muth und Ent⸗ 
ſchloſſenheit, Beharrlicgkeit und zäher Ausdauer ftand fie hoch über ihrem Geſchlechte. 

Kamm fühlte fie fid, in ihrer neuen Lebensftellung, als ihre Gedanken ſich 
fhon auf pie Politik richteten, jo wenig fie auch direkt eingreifen konnte, da 
ber leitende Kanzler Beftufcher ſie fammt ihrem Gemahle ald Anhänger des ihm 
damald noch in ber Seele verhaften Preußenkönigs von jeder politiihen An⸗ 
gelegenbeit fern zu halten fuchte, ja fogar darauf ausging, Petern die Thronfolge 
ganz zu entziehen. Damit wäre der Gedanke, welcher 8. fhon beim Eintritte ing 
ruſſiſche Reich erfaßt und niemals wieder verlaffen hatte, daß fte nämlich dereinft 
Kaiferin von Rußland aus eigener Machtvollkommenheit werben würde, ins Bereich 
ber Unmöglichkeiten verſchwunden. 

Unter dieſen Umſtänden war es für K. ein glückliches Ereigniß, daß die ſeit 
1755 immer beventlicher ſich geſtaltenden Geſundheitsverhältniſſe der Kaiferin 
Eliſabeth den alten Schlaukopf Beſtuſchew, welcher inzwiſchen auch, durch anfehnliche 
Summen beſtochen, feine Politik mehr zu Gunſten Preußens einrichtete, bewogen, 
fih für die Zukunft vorzufehen und dem jungen Hofe, d. 5. 8. fi anzufchließen, 
Bald fpielte fie, die vorher auf Schritt und Zritt von bes Kanzlerd Spionen 
umgeben gewefen war, mit biefem unter Einer Dede und konnte aus der Bus 
rüdgezogenbeit, in welde Haß und Eiferfucht der Gegner, eigene Klugheit und 
Selbſtbeherrſchung fie bis dahin gebannt hatten, heraustreten. Peter dagegen fah 
ſich jetzt auch feiner bisherigen NRatbgeberin in den holfteintihen Angelegenheiten, 
worin allein er ein Wort zu fagen hatte, beraubt, und überließ ſich mehr um 
mebr den roheſten ©elagen mit feinen bolfteinifchen Officieren. - 

Es ift bier fchon hervorzuheben, daß die Spaltung zwiſchen ven beiden Gatten 
nicht blos in der totalen Verſchiedenheit des beiderfeitigen Charakters wurzelte, 
fondern vielmehr in dem tier unfittlichen Tebenswantel, welchem ber Grchfürft auch 
nad feiner Bermählung mit 8. noch ergeben blieb, weldem nad achtjähriger ehe⸗ 
licher Treue auch K. ihrerſeits ſich hingab. Die Reihe ihrer Favoriten ift befannt genug; 
es genüge, auf einen Soltykow und Poniatowsli, Orlow und Potemtin, Lanskoi und 
Subow hinzuweiſen, um dieſen Schlagihatten in ihrem Charakter gehörig zu brand⸗ 
marfen. Indeß erforbert es die Gerechtigkeit, babei ins Gedächtniß zu rufen, daß 
K. In jugendlicher Unfhuld an einen Hof verjegt wurde, welder an Sittenlofigfeit 
mit dem franzöfifchen wetteiferte, wo die Kaiſerin mit neidijchsgiftigen Bliden auf 
bie Tugenphaftigfeit ihrer Schwiegernichte binfchielte, wo alle Künfte der Ver- 
führung aufgeboten wurden, um auch diefe in den gemeinfamen Sumpf tbierifcher 
Zeivenfchaften hineinzuziehen. * Und felbft beim heftigften und wohlverbienten Tadel 
biefer Charakterfeite muß dech mit Nachdruck betont werben, daß K.'s Geift trotz 
aller Ausſchweifungen eine erſtaunliche Elafticität entwidelte, welche fie in bem 
Stand feste, von der Sinmenluft hinweg zu den verwideltiten Problemen ber 
Staatskunſt zu eilen, das ganze europäifche Stantöleben jeden Augenblid mit 
ben Intereſſen ihres Reiches in Einklang zu bringen oder befjer, jenes biefen 
unterzuorhnen. ’ 

Daß der eben bezeichnete Gegenfag zwilchen den beiten Gatten unter ben 
bewandten Umftänden durch die Geburt des Groffürften Paul (1. Oktober 1754) 


— 


*) Anm. d. Red. Entſcheidend war es, daß die regierende Kaiſerin, um bie „legitime“ Nach 
kommenſchaft zu fichern, geradezu K. empfahl, anftatt des unfähigen Peter einem ruffiichen Offie 
gier ihre Umarmung gu geflatten. 
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und ber Großfärftin Anna (December 1757) nur noch ſchneidender wurde, if 
begreiflich genug. Einen vraftifhen Austrud davon lieferte 1758 ter bei einem 
erneuten Krankheitsfalle Eliſabeth's von K. im Bunde mit Beſtuſchew und den in 
Breugen kommandirenden ruffiihen Generale Aprarin fchon in Autführung ge⸗ 
nommene Plan, nah dem Hinſcheiden der Kaiferin ven Großfürſten Beter nö- 
thigenfalls mit Waffengewalt vom Throne auszufhliegen und bie Regierungs- 
nachfolge unter K.'s Regantfchaft dem Sohne Peters (oder vielmehr Soltylows) 
zuzumenden —, ein Plan, deſſen Entvedung zur Abjegung und Berbannung Be⸗ 
ſtuſchew's führte, während Aprarin ver Beftrafung durch rafhen Tod -entging und 
bie liſtige 8. unter bittern Thränen erheudelter Reue die Gnade ber Kaiſerin 
erflehte. 

So gelangte denn, als die von Ausſchweifungen erſchöpfte Kaiſerin Eliſabeih 
am 5. Januar 1762 ruhmlos ſtarb, Peter (III.) ohne Anſtand auf den ruſſtſchen 
Thron, freilich nur, um ihn nad kaum einhalbjährigem Beſitze feiner Gemahlin 
u räumen. 

Faſt Alles, was Peter, dem es zwar nicht an gutem Willen, wohl aber 
durchaus an Geſchick fehlte, „in allen Stüden — wie er feierlich verkündete — 
in die Fußtapfen feines weifen Großvaters, Peters des Großen, einzutreten”, unter- 
nahm, war fo befchaffen, daß es dem geheimften Wunſche 8.3 in die Hände 
arbeitete. Während er daran ging, bie reichen Kirchengüter einzuziehen, den reli- 
giöfen Ritus nach feinem Sinne abzuändern, indem er das Faften wie an feinem 
Hofe fo im ganzen Reihe abſchaffte, alle Heiligenbilver fammt den Kerzen aus 
den Kirchen verbannen ließ, den Geiftlichen befahl, fi die Bärte abzuſchneiden 
und kurze Röde zu tragen, und fo es gänzlich mit dem einflußreihen Klerus ver- 
darb: fuchte K., die geborene und erzogene Proteftantin, durch äußerlich gewiſſen⸗ 
hafteſte Erfüllung der griechiſchen Religionspflihten die Herzen der Ruflen und 
vor Allen des Klerus zu gewinnen. Währenn Peter durd feine offen zur Schau 
geiragene Feindſchaft gegen alles ruſſiſche, durch feine äffifche Zärtlichkeit gegen 
alles preußifhe Wefen nicht blos den Übel und das gemeine Volk erbitterte, ſon⸗ 
dern auch die Armee durd Einführung preußifcher Uniformen unb Exercitiums, 
Bevorzugung feiner holſteiniſchen Soldaten und DOfficiere fi gründlich abgeneigt 
machte, zeigte K. von Anfang an dem rufflichen Volke, deſſen Sprache fie fi fo 
gut aneignete, daß man beinahe ihrer deutſchen Herkunft vergaß, die größte Ver⸗ 
ehrung für feine Sitten und Gebräuche, worüber fie ſich befonders auf ben Reifen 
durch das Land auf alle Weiſe zu belehren fuchte, war leutfelig und herablafſend 
gegen Ievermann, voll Rüdfiht und Gefälligkeit gegen vie Armee. 

Bas Wunder alfo, daß ihr alle Herzen zufchlugen, daß man auf fie als ven 
Hort des orthoboren Glaubens und nationaler Geflttung, als die Retterin des Vater⸗ 
landes binblidte? Alle gutgemeinten und beilfanıen Reformen, welche Beter, theilmeife 
gegen fein eigenes Intereffe, einführte, frommten ihm nichts; die Früchte der allge 
meinen Unzufriedenheit wucherten unter feinen Händen empor; unbewußt Inüpfte er 
ſelbſt Faden an Faden zum Berfchwörungsnege, das feine eigene Gattin ihm über 
den Kopf zu werfen Iauerte. Sie vergaß nie Peters Drohung, daß er file nod 
ins Kloſter ſchicken werbe; ihr Herz ſchwoll an von unvertilgbarem Hafle, als er 
ihr die Demüthigung angethan, feiner Geliebten, ber biden Öräfin Woronzow, an 
hohem Feſte eigenhändig den Orten der heiligen Katharina umhängen zu müflen; 
bange Sorge beftürmte fie unabläfftg, nachdem fie vernonmen, daß er tamit umgehe, 
bie Woronzow zur Gemahlin zu erheben und fie felbft ſammt ihrem Sohne, ven 
Peter wiederholt für einen Baftarb erflärte, von ber Thronfolge auszuſchlie⸗ 
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gen 1). Da galt es, für ihre Selbfterhaltung einzuftehen, und fie befaß Klugheit und 
Muth genug, geraden Weges auf ihr Ziel loszugehen. Unter ihrer Zeitung bildete 
ch eine Verſchwoͤrung der angefehenften Ruflen. Im Haufe der intriguanten Fürſtin 
Daſchkow befpradden ſich der Erzbiihof von Nowgorod, Setſchin, die Seele des 
gefammten Klerus, der Liebling ver Armee, Kojalen-Hetman Kiryll Raſumowski, 
ver feine aber zaghafte Diplomat Graf Panin, Erzieher des Großfürften Bau, 
der Buhble 8.’3, Gregor Orlow mit feinen Brüdern Alexei und Wladomir und 
viele Andere. Die Gefangennahme eines Mitverfchworenen wegen unvarfichtiger 
Aeußerungen befchleunigte die Ausführung. In der Naht vom 8. zum 9. Juli 1762 
fuhr 8. von ihrem Landſitze Peterhof zur Reſidenz, wo bie indeß bearbeiteten 
Garden fich fofort für fie erflärten. Gegen 9 Uhr früh warb fie in der Kafan’- 
hen Kirche vom Erzbifhofe von Nowgorod ſammt der hohen Geiftlichleit empfan- 
gen und nach Abfingung bes „Te deum laudamus“ zur Alleinherrſcherin Ruß⸗ 
lands, Ihr Sohn Paul aber zum Thronfolger erklärt. Darnach empfing fie vie 
Huldigung des Hofftaates, Senates und der Behörden: Der Stantöftreih war 
glädiih gelungen! 

Ein Manifeft voll der ärgſten Anfchuldigungen gegen Peter follte vie Ent- 
tbronung rechtfertigen; die Geſandten ver fremden Mächte erhielten fämmtlich die 
Hoffnung auf beftes Einvernehmen; , Ströme von Branntwein lullten das Bolt 
in füßen Taumel, Gegen Abend aber brach K. an ver Spitze ihrer Truppen, 
ekleidet in die altruffifche Uniform des Regiments Preobrafhensf, ven breiedigen 
Hut gefhmüdt mit dem Eichenzweige auf dem Haupte, einen weißgrauen Tiger⸗ 
bengft reitend, in firahlender Schönheit und unter allgemeinem Enthuflatmus gegen 
Oranienbaum auf, Peters forglofen Aufenthalt, wo er fi mit jeinen Holfteinern 
und den Gemahlinnen faft aM’ der Männer, welche Gehilfen der Revolution K.'s 
waren, vergnligte. — Der Arme wurbe fofort, als er das Vorgefallene erfahren, 
völlig rath⸗ und kopflos. Es war in Erfüllung gegangen, was er feinen Freunden 
fo oft gejagt Hatte, daß feine Gemahlin zu Allem fähig ſei! Da half kein demü⸗ 
thiges Bitten um Mitregentfhaft und Gnade mehr. Peter mußte eine in ven 
ſchimpflichſten Ausprüden verfaßte Thronentfagungsurkunde unterzeichnen unt warb 
unter ſchmaͤhlicher Behandlung erft nach Peterhof und von da nad Ropſcha ge: 
bracht, wofeldft er, um den Wunſch Gregor Orlow's nad) eheliher Verbindung 
mit 8. zu ermöglichen, von Alexei Orlow und mehreren Spießgefellen erſt ver: 
giftet und fobann graufam erbroffelt wurde (17. Jult 1762) 2). 

. So war der Thron, eben widerrechtlich in Befig genommen, auch ſchon mit 
Blut befledt, und wenn auch 8. am Morbplane unfhuldig war, fo war ihr ver 
vollbrachte Mord doch ein willlommenes Ereigniß. Sie empfing die Nachricht 
Davon von Wlerei Orlow felbft, erzählte aber, zu ihrer Gefellihaft zurüdgelehrt, 
eine unterbrochene Anekdote ruhig weiter! Des andern Tags beweinte ſie anſchein⸗ 
lich mit bitteren Thränen den Tod ihres Gemahle, war aber getröftet genug, um 
in einem Manifefte vom 18. Juli das Volt mit Hinwelfung auf bie göttliche 


1) Ein Staatsgrundgeſetz von 1722, von Peter T. erlaffen, um feine Gemahlin Katharina, 
die ſunce Bäuerin, zur Nachfolgerin zu haben, geftattete dem jedesmaligen Czaren, feinen Nach⸗ 
rolger ohne Rückſicht auf Gebfütserbfolgerecht zu beftimmen. — Wie groß war alfo die Gefahr 
8.’ wenn Peter einmal entſchloſſen handelte ! 

2) König Friedrich 11. äußerte damals: „So ift denn durch feine Gemahlin der Kaiſer von 
Außland entibront worden: man war darauf gefaßt. Die Katferin bat fehr viel 
Geiſt, keine Religion und die Neigungen ihrer Borgängerin zugleich mit 

ihrer religiöfen Heudelei..... “ 

Bluntfgli und Brater, Deutides Staate⸗Woͤrterbuch. V. 94 
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Borfehung Aber ven „trog aller Arzneimittel” erfolgten Tod des Kaifers zu tröften, 
und verſchlagen genug, das Mitleid des Volfes fofort im Keime zu erftiden, indem 
fie fein Andenken ſchändete und verfluhte, weil er feinem eigenen Sobne bie 
Nachfolge habe entreißen und fie, feine Gemahlin, ermorden lafien wollen. 
Keine Öffentliche Trauer warb angeordnet, dafür aber wurden alle Bilduiffe des 
Kaiſers vernichtet, die Mörder ebenfo wie alle Gehilfen ihres Stantsftreiches glän- 
zend belohnt! 

Wir haben damit noch eine Charaktereigenſchaft K.'s kennen gelernt, welder 
fie ſchlechterdings die meiften Erfolge ihrer Regierung verdankte, nämlich ihre bis 
zur höchſten Falſchheit ſich fleigernde Klugheit, ein Erbtheil von mütterlicher Seite, 
fo gefürchtet, vaß der däniſche Geſandte in Rußland fon zur Zeit der Verlobuug 
8.8 and Kopenhagen den Auftrag erhielt, die junge Prinzeffin genau zu beob⸗ 
achten, denn, hieß es, „sous la direction de sa möre elle promet de devenir 
la Princesse la plus fausse de l’Europe.* Der Erfüllung viefer Ahnung begeg- 
net man in K.'s Leben auf Schritt und Tritt. 

Auf dem Throne angelangt, kannte K, nach Herrmann’s ebenfo präcifer als 
zutreffender Bemerkung kein anderes Moralgefeg ald „Alles, was fie wollte, fo 
anzugreifen, daß fie es erreichte.” Da wählte fie mit fiherem Takte die geeignetften 
Werkzeuge zur Bollftredung ihres Willens und ließ fie eben fo rafch wieber fallen, 
wenn fie ihrer nicht mehr beburfte; jede menſchliche Leidenſchaft wußte fle ſich 
dienftbar zu maden; fo einfach, offen und natürlich fie im vertrauten Freundes⸗ 
freife war, fo verftelleriih war fie in ver Politik; Niemanden fiel es leichter als 
ihr, das Gegentheil von dem zu behaupten ober zu verfprehen, was fie eigentlich 
zu thun beabfichtigte; vor feinem, auch dem fchlechteften Mittel nicht, bebte fie 
zurück, wo es die Durchſetzung ihrer Pläne erheifchte. 

Was nun K.'s innere Politit anlangt, fo erkannte fie vecht wohl, daß für 
bie Zuftände des ruſſiſchen Bolfes, dem felbft in den oberſten Schichten jede Idee 
wahrer Freiheit, jede VBorftellung des Staates als eines fittlihen Orgenisnns, dem 
man in mneigennägiger Weife feine beften Kräfte widmen müſſe, ermangelte, 
eines Volkes, das in roher Unwiſſenheit und geiftiger Stumpfheit dahin lebte, un- 
empfänglih für Kultur und nur erregbar durch glänzende Waffenthaten und 
een feine andere Beherrſchungsform paflend fei, als die unumfchränttefte 

eipotie. " 
Jedoch bewahrte fie ihre ganze Erziehung und Bildung vor Yusartung in 
jene graufame Willkür, wie fie bislang in Rußland Syſtem gewejen war. Sie, 
bie Freundin Friedrichs II. und Joſephs II., die huldvolle Gönnerin ver franzö- 
ſiſchen Encykiopäbiften 3), vie „Republifanerin in ver Seele“ konnte nur einem auf- 
gellärten Abſolutismus hulvigen. Wie wenig indes auch fie geneigt war, einen 
andern Willen als ven ihrigen für maßgebend zu erachten, beweist genugſam 
einerjeitS die Ablehnung des Panin'ſchen Vorſchlags, welder auf Beſchränkung ver 
abfoluten Monarchie durch einen permanenten Reichsrath gerichtet war, andrerfeits 
bad von ihr eingeführte Inftitut der fogenannten Autoritätsulafen, d. h. abfolnter 
Befehle an den Senat, woburd allen Berathungen ein Ende gemacht, allen weiteren 


3) Mit Voltaire ftand fie bekanntlich Jahre lang im Briefwechfel, und diefer felle Schmeichler 

Fi zur Ausbreitung des Ruhmes de Snordifen Seniramis" das Meiſte beigetragen. — 

iderot febte lange an K.s Hofe und trug ihr feine philoſophiſchen Ideen vor, von denen fie 

IE San entzückt war, beren leberfvanntheit fie aber trefflich kennzeichnete durch den Ausſpruch: 
„Diderot iſt in vieler Hinſicht hundert Jahre alt, in manchem Betracht aber erſt zehn!" 
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Vorſtellungen ver Weg abgeſchnitten wurde. ‚Die lauten Aeußerungen einiger 
Senatoren gegen ſolche unerhoͤrte Willkür ignorirte K. Gegen weiter gehenden 
Wiverſtand hatte fie darin das vortrefflichſte Mittel gefunden, daß fle den ehr⸗ 
geizigen Faktionsgeiſt der ruſſiſchen Großen meiſterhaft benützte, um die eine Partei‘ 
durch die andere in Schach zu halten und fo Alle zum Beften zu halten, während 
fe ihre Zwecke zu erreihen wußte ®). 

Hebung des geiftigen und materiellen Wohles ihrer Untertbanen 
durch Sicherung des Rechtoſchutzes, Gründung von Erziehungs- und Bildungsanftal- 
ten, Beförverung des Landbaues, der Inbuftrie und des Handels m. f. w. war das 
Broblem, am dem K. in ven erfteren Regierungsjahren wenigftens mit aufopfern- 
der Energie arbeitete. Gleich nad ihrem Negierungsantritte verfänbete fie, daß bie 
Begründung eines befferen Rechtszuſtandes ihre vornehmfte Sorge fein werbe, und 
am 29. Juli 1762 erließ fie bereits gefchärfte Befehle gegen die alle Begriffe 
überfteigende Beſtechlichkeit und Gelderpreſſungswuth der Beamten. 

Im Sommer 1763 wurde ber ganze Behbrdenorganismus behufs firaffe- 
rer Centraliſation einer durchgreifenden Umbilbung unterworfen. 

Mit dem Ausſpruche der Nothwendigkeit, „eine neue Öeneration zu ſchaffen, 
d. 5. eine Pflanzihule von Vätern und Müttern zu gründen, die im Stande 
wären, ihren Kindern biefelben wahren und nachhaltigen Grunvfäge der Erziehung 
zu überliefern, die fte ſelbſt erhalten haben‘, 5) gründete fie Erziehungsanftalten für 
adelige und bürgerliche Mädchen (1764); ſchon 1762 Hatte fie ein Ingenteur- und 
Artillerie Kadettenforps errichtet, und 1764 reihte fle daran eine fogenannte japa⸗ 
niſche Navigationsſchule zu Jakutzk in Sibirien; 1763 errichtete fie in Moskau 
ein Accouchir⸗Hoſpttal und ein Findelhaus für 8000 Kinder, 1767 ein Findel⸗ 
und Erziehungshaus in Peteröburg u. |. w.; und um bie Wohlthat der neuen Erfin⸗ 
dung gegen vie verheerenden Blattern ihrem Volke zulommen zu laffen, ließ fie den 
Dr. Dimsdale aus England kommen, zur Ueberwindung des Volksvornrtheils fich 
felbſt und ihren Sohn impfen (1768) und ſodann burd das ganze Reich Pocken⸗ 
hauſer einrichten. 

j Die Akademie der Künfte wurbe erweitert und mit neuen Statuten und Pri« 
vilegien verfehen, Gallerieen wurden angelegt und die Hauptſtadt durch Bauten 
and Denkmäler verfchönert; vie phyſiſche und geographifche Beichaffenheit ver noch 
muerforfchten Gebiete des Reiches ließ K. durch die in ihren Dienften ftehenven 
Gelehrten Pallas, Ball, Georgi, Gmelin u. f. w. unterfuhen und befchreiben, 
Bibliotheken und verſchiedene Sammlungen verbanfen ihr das Entfiehen. 

Zur Beförderung der Landwirthſchaft wurde die „St.Petersburgifche freie 
Stonomifche Geſellſchaft“ gegründet (1765) und eine „Landmeſſungskommiſſion“ 
angeorpnet (1765). Wichtiger aber war, daß K. zur Kultur ver unermeßlidhen 


—⸗ 


9) Es if hoöchſt wahrſcheinlich, daß K. eben fo wenig gewillt war, den Thron mit ihrem 
Günftlinge Orlow zu theilen, als fie ihn mit Schranken zu umgeben Luſt hatte. Den hierauf 
zielenden Vorſchlag Panins hatte fie nach Rath feines Gegners Beſtuſchew (den K. aus der Vers 
bannung zurüdgerufen und für völlig ſchuldlos erfärt hatte!) abgelehnt; als dagegen letzterer mit 
feiner Partei K. bat, fih mit Orlow zu vermähfen, wies fie dieje Bitte auf bie dringenden Borftel 
kungen Banins und feiner Freunde Bin ab. — . 

6, Ihren eigenen Sohn Paul aber haßte fie und ertöhtete ihn moraliſch Durch die unmüttere 
lichſte Behandlung! — Dagegen für die Erziehung ihrer Ente jchrieb fie felbft einen Erziehungs 
plan, und es wird übereinftimmend berichtet, daß fie beftändig in ihren Gemächern von Kinders 
chen umgeben war, bie fie erziehen und von denen fie fi TRutter heißen lieg) — Solcher Wider⸗ 
fprüche n ſich in 8.8 Charakter gar viele. . - 
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Streden unbebanten Landes In ihren Reiche, fowie zur Hebung des Hanbels9 
und der Induftrie Taufende von Ausländern durch die glänzendften Berfprechungen?) 
in ihr Reich Iodte und dadurch ven Ruſſen faft mit Gewalt Sinn für Giollifation 
einpfropfte. 

88. Streben nad Aufhebung ter Leibeigenfhaft fcheiterte aber au dem ener- 
giſchen Protefte faft des gefammten ruffiihen Adels, es blieb bei ven Vorſchlägen 
der von Bert aus Achen gelösten Preisfrage, weldhe fie durch die dkonomiſche 
Geſellſchaft in Petersburg hatte ftellen laſſen. — Dagegen gelang ihr vollfonmen 
die fon von Peter I. angeftrebte, für den Gäfaropapismus fo wichtige Uuter- 
werfung bes reichen aber rohen Klerus unter die Krone vermittelft der Säkulariſation 
ber geiſtlichen Güter, da fie nicht fo plump zu Werke ging wie ihr Gemahl. Die 
Güter ver Geiftlichleit wurden. einem neu errichteten „Delonomielollegium" zur 
Berwaltung überwiefen. Die Bauern deſſelben mußten fortan ftatt aller Dienfte 
und Abgaben an die Geiftlichen an dieſes Kollegium eine Kopfftener von 11/, Rubel 
bezahlen (als fogenannte Defonomiebauern); aus diefen Einfünften wurden ben 
Geiftlihen nad Berhältniß des Ranges und Wohnorts fire Gehalte ausbezahlt, 
die Ueberſchüſſe zu Zweden der Wohlthätigkeit und zu Gnadengehalten an ver- 
diente Perſonen verwendet. So ward die niedere Geiſtlichkeit in eine befiere Lage 
gebracht, die zahlreiche Klaſſe der geiftlichen Banern vor willfürlichen Bebrädungen 
bewahrt, der ganze Klerus financiel vom Staate abhängig. 

Ein anderer nicht minder interefianter Verfuh K.'s mißlang Hingegen faſt 
volftändig. Sie trug fi nämlich mit dem reizenden Gedanken, ald weiſe Geſetz⸗ 
geberin des Norbens für alle Zeiten zu glänzen. Es follte ein nach Bernnnft- 
forderungen fonftruirtes und die Ideen der franzöfifchen Philoſophen verwirklichendes, 
einheitliches Geſetzbuch über Staatsreht, Kriminalrecht, bürgerliche Verordnungen, 
Prozeß, Staatswirthſchaft und Polizei für das ganze Reich gefchaffen werben. Um 
es als ein nationales Werk erfcheinen zu laſſen, follten freigewählte Abgeordnete 
aus allen Regterungsbehörven und Untertbanenklafien aller Theile des Reiches im 
Moskau zu einer „Kommiſſion zur Verfertigung des Entwurfes zu einem neuen 
Geſetzbuche“ zufammentreten, für welde K. felbft eine Inſtruktion verfaßt hatte, 
worin fie die leitenden Geſichtspunkte und Grundſätze feftftellte und ganze Stellen 
aus den Werken Montesquien’8 und Beccaria's wörtlih aufnahm. Die Berſamm⸗ 
lung warb im Auguft 1767 mit größtem Schaugepränge eröffnet; vie Kaiferin 
wohnte unbemerkt aber Alles überſchauend in einer eigens für fie errichteten Tribline 
den Sigungen bei. Wie zeitgemäß indeß ber ganze Plan K.'s war, erhellt am 
beften aus folgenden Worten des Wortführers der Samojeden: „Wir find genägfam 
und geredht; wir weiden frieblich unfere Rennthiere und brauchen fein nenes Geſetz⸗ 
buch. Aber macht Gefege für unfere Nachbarn, die Ruflen, und für die Gouver 
neure, die ihr uns fchidt, damit fie ihre Räubereien einftellen.” — 

An der Frage der Bauernfreiheit, eines integrirenden Beſtandtheiles bes 
Geſetzbuches, feheiterte das ganze Unternehmen; es fielen fo heftige Auftritte vor, 


6) In diefer Beziehung bat fle gan beſonders auch gewirkt durch ihr 1780 aufgeſtelltes Sy ſte m 
ber bewaffneten Neutralität (fiehe d. art wobei fie freilih mehr von politifchen als 
nationalöfonomifchen Motiven geleitet wurde, wie fi daraus ſchon ergibt, daß fie 1793 England 
egenüber Karel wieder verzichtet bat. — SHundelöverträge ſchloß K. mit England, Frankreich, 

na u. f. w. | 

7) Darunter iſt die Zufiherung freier Religionsübung beſonders hervorzuheben. wos 
durch fie mit Friedrich 11. umd Joſeph Bi. ihrer geh fo gewaltig vorausgeeilt if. ” 
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daß man die Berfammlung auseinander gehen ließ. 8) Es muß dahin geftellt blei⸗ 
ben, ob das Urtheil ber ausländifhen Geſandten richtig war, welche das ganze 
Unternehmen als eine „Komödie im großen Stile” bezeichneten, wobei es K. blos 
darauf abgefehen habe, ſich dem Bolfe als unermübliche Regentin binzuftellen und 
der Welt Sand in die Augen zu flreuen: Uns erfcheint dieſer Verſuch und bie 
Art. der Ausführung in den gegebenen Verhältniffen als ein ehrendes Zeugniß für K.'s 
enpfänglichen Geift, auf die fortfchreitenden Ideen und das Streben nad Huma- 
nität einzugehen. Erreicht hat fle für den Augenblid, daß ihr die Übgeorpneten bie 
Titel der „Großen, Welfen, Mutter des Baterlandes” darbrachten, von benen fie 
den dritten als „den ihrem Herzen wohlthuendſten und als rühmlichfte Belohnung 
ihrer Arbeiten und Sorgen“ entgegenzunehmen gerubte. 

Ueberfchauen wir dieſe hier nur angedeutete Thätigkeit Rs, fo läßt fich nicht 
verkennen, daß fle zur Hebung ihres Reiches nach allen Richtungen des geiftigen 
und materiellen Lebens Bedeutendes geleiftet hat. Auf welche Stufe hätte fie aber 
Rußland bringen können, wenn fie felbft wie thre große Zeitgenofjin Maria 
Therefla der Nation durch fittlih reinen Lebenswandel vorangeleuchtet, wenn fie 
durchweg nur aus edlen Motiven und mit preiswärbigen Mitteln gehandelt hätte! 

Wie aber K. fhon im Innern die Grenzen felbft der Tareften Moral fel- 
ten einbielt und fogar vor Mord nicht zurüdichente, wenn fie ihre Herrichaft 
bebroht hielt, — nad Herrmann's Darftellung bleibt nämlich Tein Zweifel, daß 
der unglädlihe, ſeit Elifabeth eingelerkerte Kaifer Iwan auf ihr Anftiften (im 
Juli 1764) graufam hingemorbet wurde, um der altruffiihen Partei ven Gegen- 
ftand revolutionärer Hoffnung zu entreißen I — fo Tannte fie in der äußern 
Politik ſchlechterdings Feine fittliche Schranfe ihres Willens. Hler war das Feld, 
auf dem fie durch den ganzen Reichthum ihrer angeborenen biplomatifhen Fähig⸗ 
keiten im fchlechteften Sinne des Wortes, durch unbeugfames Yefthalten am . einmal 
feftgeftellten Plane, durch meifterhafte Anwendung des Örundfages: „divide et 
impera!* die glänzenpften Erfolge errungen, der ruffifhen Politik ein für allemal 
bie Zielpunkte vorgeftedt bat, welche jene, wie man noch heute wahrnehmen fann, 
mit ftarrer Zaͤhigkeit fefthält. " 

Es ift mit Einem Worte bezeichnet eine rücſſichtsloſe Eroberungspolitik, 
und als leitender Grundſatz hiebei galt für K.: Soweit möglich Alles aufzubleten und 
fein Mittel zu verfchmähen, um eine direkte Vergrößerung des ruffifchen Gebietes 
zu erreichen, ſodann aber jeve Gelegenheit zu erhafhen, um in vie Inneren Ber- 
hältniffe fremder Staaten einzugreifen, dagegen niemald zu bulden, daß fremde 
Staaten in die ruſſiſchen Angelegenheiten fi irgendwie einmifchten, 

Einen prägnanten Beleg für letzteren Sag liefert der an fi) unbedeutende aber 
ob des darin ansgefprochenen Princips ungemein wichtige Zitulaturftreit. mit 
Frankreich. Diefes hatte nämlich den von Peter I. angenonımenen Kaifertitel nur 


8) Eine zweite Einberufung der Abgeordneten nach Peteröburg blieb gleichfalls erfolglos und 
ein hernach ntedergefepter: Geſeßgebungsausſchuß koſtete zmar ungeheuer viel @eld, förderte aber 
nur Auszüge aus alfen Verordnungen der früheren Herrfcher, bis Iwan den Graufamen hinauf 


zu Tage. 

„ Bei Verſchwörungen gegen K., woran es faft in feinem Jahre ihrer Regierung mangelte, 
begnügte fie fi mit harier Beftrafung der Iheilnehmer niedern Standes, mit en ven cho⸗ 
nung jog fie die vornehmen Anſtifter an ſich. Ihr fein ausgebildetes Spionirſy ſt em verſchaffte 
ihr nicht blos von Allem, was im Innern vorging, raſch Kunde, fondern fie hatte ſchon 1764 — 
wie der preußifche Gefandte ficher erfuhr — eine neue Kommiſſion niebergefeßt, welche alle Briefe 
und Depefchen der fremden Diplomaten vor ihrer Beförderung heimlich zu öffnen hatte! 
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gegen Ausftellung eines Reverfales anerkannt, daß dadurch an deu bisherigen Rang- 
verhältniffen und dem Ceremoniell zwifchen ven verſchiedenen Höfen nichts geändert 
werben jolle. Ein gleiches Anſinnen des franzöfiihen Hofes wies K. rundweg mit 
der Erklärung ab, ver kaiferliche Titel gehöre ebenfo feiner Ratur nach wie. durch 
Erbrecht der Krone und Monarchie von Rußland und weder fie ſelbſt noch ihre 
Nachfolger würben ein viefem Principe zuwiderlaufendes Reverjale ansflellen. Um 
aber die Sache nicht auf's Aeußerſte zu treiben, erklärte fie, es folle der kaiſerliche 
Titel feine Aenberung in dem üblichen Geremoniell hervorbringen, womit Yranl- 
reich unter vem Vorbehalte fi begnügte, daß es fofort aufhören werbe, der ruffi- 
ſchen Krone den Kaifertitel zu geben, wofern irgend eine Schwierigfeit wegen Rang 
und Vortritt von Rußlands Herrſchern erhoben werden würre. 19% 

Als günftige Objekte boten fi nun ver ruffifchen Eroberungsluft vie beiden 
morſchen Staatölörper Polen und Türkei dar, deren theilweife Einverleibung 
ins ruffifhe Reich K. auch glüdlih gelungen if. Es ift hier nicht geftatter, 
ins Detali der Iangen Kette von diplomatiſchen Kunfigriffen und empörenden Ge⸗ 
waltthaten einzugehen, womit 8. ihr Ziel zu erreichen gewußt dat, aber unerläß- 
lich ſcheint es zu fein, ‚zur Begründung obiger Sätze über ihr Berbalten zum 
Auslande einige Hauptzüge der Geſchichte dieſer Zeit hier einzuflechten. 

Ein Heines Borfjpiel zu dem großartigen Drama, weldes fpäter in Bolen 
ſich abwideln follte, wurde von 8. in der polnifchen Lehensprovinz Kurland ge- 
geben, auf welche ſchon längſt bie Lüfternen Blide des Petersburger Hofes ge- 
rihtet waren, Da war fon 1737 durch ruſſiſchen Einfluß ein gewiſſer Biron, 
Günftling der Kalferin Unna, Herzog geworben, aber von Elifabeth in die Ber- 
bannung gefhidt und an feine Stelle der Prinz Karl von Sachſen gejegt worden. 
Biron wurde indeß von Peter III. aus der Verbannung zurüdgerufen und nun 
von K. auserjehen, die ruſſiſche Herrfhaft in Kurland dauernd zu befefligen. 
Unter dem nichtigſten Rechtsfcheine verlangte Kath. vom Polenkönige Auguſt IM. 
die Abjegung des eigenen Sohnes, die wieberholte Belehnung Birons mit Kur- 
land. Keine Vorftelungen und Rechtsdeduktionen fruchteten. Eine wirtfame Unter: 
ftügung durch den polnifhen Reichstag verhinderte K. dadurch, daß fie durch 
Berfprehungen und bedeutende Gelpmittel die Partei der Czartoryski's in ihr Inter- 
eſſe zog und durch dieſe die. Sprengung des Reichstages herbeiführte. Ruſſiſche 
Truppen beſetzten Kurlands Hauptſtadt und die Güter aller dem Herzog Karl ergebenen 
Edelleute; der dortige ruffifche Reſident v. Simolin drohte den Widerſpänſtigen mit der 
Ungnade ſeiner Kaiſerin, und der ruſſiſche Geſandte in Warſchau, der feine Diplomat 
Kayſerlingk, erklärte geradezu, daß ſeine Gebieterin „um der Gerechtigkeit willen 
und um das Recht ver Nachbarſchaft (!) zu wahren“ nur ven Herzog Ernſt Johann 
Diron anerfennen werbe, wozu ber preuß. Gefandte die Zuftimmung feines Herrn 
beizubringen nicht verfehlte. — Herzog Karl wich ſchließlich auf ausdrücklichen 
Befehl feines Vaters der Uebermadht und überließ Kurland der längft verhaßten 
brutalen Gewalt Birond oder beſſer dem ruffifchen Regimente. 

In dieſem Borgange liegt bereits vie ganze Mechanik der ruffifchen Politik, 
dad ausgefponnene Syſtem zur allmäligen Cinverleibung fremder Länder, wie 
wir es fofort in Polen und in der Türkei wieder finden: Ein unbebingt ab- 
hängiger Fürſt, Spaltung ber Nation durch Gewinnung einer Partei, Ein: 


— — — 


10) Und in der That kam es ſpäter, als der auf K. erbitterte franzöſiſche Miniſter Choiſeul 
das Wort Impoérisle (zu Majeste) wegließ, zu einem heftigen Notenwechſel und zum Abbruche 
aller jchriftlichen Verhandlungen zwifchen beiden Höfen. j 
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ſchůchterung ber Gegner und ſchließlich rohe Gewalt, — das find die Mittel, 
wodurch K. ihr Reich vergrößerte. 

As nun am 5. Oftober 1763 König Auguft III. von Polen und Kurfürft 
von Sachſen mit Tod abging, da handelte es ſich alfo vorerfi für K. darum, einen 
gefügigen König auf ven Thron zu bringen; denn Polen durfte nicht mehr er 
ftarten, e8 mußte allmälig in Rußlands Arme finten, — das wollte der Peters- 
burger Hof feit Peter dem Großen und übte auch thatſächlich ven mächtigften 
Einfluß auf diefes unglädlihe Land aus. Die Erhaltung eines ſtarken Polen- 
reihes wäre allerdings dem Webergewicdhte Rußlands gegenüber eine dringende 
Borberung des Gleichgewichtſyſtems geweien; aber eine Betrachtung ber innern 
Zuftände jenes einft fo mächtigen Reiches überzeugt gar bald, baf ber poln. Staat 
zu feiner Regeneration eine fo furdtbare innere Krifis hätte überwinden müſſen, 
daß man an dem Ueberleben billige Zweifel hegen darf. Die ganze Staatsver- - 
faffung litt an einem logiſchen Widerfpruche, welcher fi furdtbar gerächt hat. 
Die „Eönigliche Republik“ war nichts anderes als eine fchlechte Republik in faden- 
ſcheinigem monarchiſchen Gewande. An ver Spite des Staates ftand ein durch 
Perteimandver oder fremden Einfluß gewählter König, deſſen Rechte fih in ver 
Befugniß gipfelten, die höchſten Kronämter auf Lebenszeit an die einflußreichften 
Familien zu verleihen, fo daß felbft pie Minifter nur vom Reichstage entlaffen 
oder abgefetst werben konnten. Auf den NReichötagen, wo das feit 1652 jedem 
Mitgfieve zuftehende liberum veto jede Geſetzgebungs“ und Berwaltungsreform 
geradezu unmöglich machte, war nur ber Adel und die hohe Geiſtlichkeit vertreten ; 
erfterer in zahlreiche, fich meiſt fhroff gegenüberftehente und einander befehbenbe 
Bamilien zerjpalten, war als höherer Adel reich begütert, aber meift furdtbar ver- 
fhuldet, als nieberer bettelarm und in den Händen des höhern als feiner käuf⸗ 
lichen Gerichtsherrn; der fittliche und Bildungszuſtand der Geiftlichleit wird 
gleichfalls nicht eben gerühmt. Bel der Steuerfreiheit tes Adels und der Geift« 
lichkeit begreift ſich der ſchlechteſte Finanzzuſtand des Staates von felbft, und die 20 
— 30,000 Mann ftarfe Armee diente den Parteizweden ver Krongroßfeldherrn. 
Sin Mittelftand exiftirte fo gut wie gar nicht; die Bauern, melde neun Zehntel 
ber ganzen Bevölkerung ausmachten, ſchmachteten unter dem brüdenpften Sklaven⸗ 
johe! Die Unflitlichleit aber hatte durch das ganze Volk hindurch den bebent- 
lihften Grad erreiht. — Ein folder Zuftand hätte eines mehrere Generationen 
umfafjenden ſehr aufgeflärten und zugleih völlig durchgreifenden Abfolutismus be- 
burft, während ſchon das bloße Wort Abfolutismus in den Augen der an ihren ben 
Staat gerabezu negirenven Freiheitsrechten langſam aber fiher hinſiechenden Arifto- 
kratie das größte Verbrechen war und fie gegen alle jelbft unumgänglich nothwendige 
Reformen blind machte. — Die Möglichkeit einer Erhaltung Polend aus eigener 
Kraft war alfo menſchlicher Einfiht nad nicht abzufehen. Es fragte fi) demnach, 
ob eine Yriftung des Polenreihes durch die ſich gegenjeitig in Schach haltenven 
fremden Mächte damals in Ausfiht ſtand. Rußland hatte, wie bemerkt, in Polen 
bereits entſchiedenes Uebergewicht. Diefes hätte alfo gebrochen werben müſſen. 
Allein Defterreih und Preußen waren durch die blutigen Kriege der jüngften 
Bergangenheit mit einander zerfpalten und jedes für fi zu jehr erſchöpft, als 
daß fie daran denken konnten, es mit Rußland wegen Polens aufzunehmen; Frank⸗ 
reih befand fidh in dem befannten ver Revolution vorausgehenven Fäulnißzuſtande; 
England war duch die amerilanifhen Kolonieen und Oftinvien ganz in Anſpruch 
genommen, — bie übrigen Staaten famen ohnehin faum in Betracht. — Es ift 
unzweifelhaft, daß Die weitblidenne und ſicher kombinirende K. all’ dieſe Umſtände 
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wohl erwog und darauf ihren Unterwerfungsplan gründete. Ein raſches Borgehen 
verbot inteß die Klugheit; vielleicht konnten fih Oeſterreich und Preußen body zu ge⸗ 
meinfamem Widerſtande vereinigen! Dem mar nur dadurch vorzubengan, daß R. 
fih mit der einen Macht zu ſcheinbar gleihem Zwede verband, während fie body 
im geheimften Winkel des Herzens keinen andern Wunſch hatte, ale fi allein vie 
Beute zuzueignen. Diefe Macht war aber Preußen, zu vefien großem Könige ein 
Gefühl dankbarer Verehrung fie hinzog, dem fie ſich geiftesverwandt fühlte, wie 
binwiederum Friedrich aus Bedürfniß nah Ruhe und nad) der ganzen politiſchen 
Konftellation nur auf eine Allianz mit Rußland ſich hingewieſen fah. Zwar Hatte 
K. in ihrem Thronbefteigungemanifefte den Preußenlönig als Rußlands Tod⸗ 
feind“ bezeichnet; aber vie nächſten Monate belehrten vie Welt ſchon, daß bied nur 
ein Kunftgriff zur Köderung ver Ruſſen gewejen war. Heimlich hatte fie fhon am 
Zage der Ausgabe des Manifeftes (9. Iuli) dem Könige fügen lafien, fie wolle 
an dem von ihrem Gemahle mit ihm gefchloffenen Frievensbänpnifle (vom 5. Mai 
1762) fefthalten, und als fie tiefes wirklich abſchloß, nahm fie einen Anſtand, 
jenen Ausdruck öffentlih für einen „Weberjegungsfehler” zu erklären und abzuän- 
dern. Die polnifhe Thronerledigung nun führte zu einem Bündniſſe auf 8 Jahre 
zwifhen Rußland und Preußen vom 11. April 1764; veflen ausgeſprochene Ten⸗ 
denzen dahin gingen, gemeinfam Alles aufzubieten, um ven Stanislaus Ponia- 
towsfi auf den polnifhen Thron zu bringen, jeden Berfuh, die Republil ihres 
freien Wahlrechts zu berauben, das Königthum erblich zu machen ober e8 in eine 
abfolute Herrfchaft zn verwandeln, mit vereinten Kräften zu bintertreiben, endlich bie 
Diffiventen in Polen zu ſchützen und ihre Gleichberechtigung mit ven Katholiken 
durhzufegen. Für den Fall eines Krieges wurde eine gegenfeitige Hälfeleiftung 
mit 12,000 Dann oder 480,000 Thlr. jährliher Subfidien ftipulir. — Wie 
tiefe Beftimmungen gemeint waren, ertennt man auf den erften Blid. Beiden 
Mächten lag daran, Polens Siechthum möglihft zu fördern, und nur der Unter- 
ſchied obwaltete, daß K. dabei vom nadten Drange ver ſchnödeſten Selbfifucht, 
Friedrich von zwiefachen Motiven geleitet wurde, einmal von der politifhen Noth⸗ 
wendigfeit, Rußland am alleinigen Vorgehen in Polen zu hindern, und fobann 
von dem bis auf einen gewiflen Grad berechtigten Bebürfniffe, feinen Staat ge: 
legentlic durch Erwerb von polnisch Preußen zu arrondiren. Daß indeß die ge 
‚nannten Stipulationen nah 8.3 Plan nur zu Rußlands Gunſten ausichlagen 
follten, begreift fih fon daraus, daß Poniatowski ein früherer Favorite K.’s 
war, ein durchaus wankelmüthizer und unzuverläßiger Charakter, geeignet wie Fein 
Anderer, ihre Wünfche zu volführen. Sie hatte ihn auch bereits heimlich ver- 
pflichtet, als König von Polen ein Offenfivo- und Defenfivbänpnig mit ihr abzu- 
ſchließen, in eine beträchtliche Grenzfhmälerung zu Rußlands Gunſten einzuwilligen 
und die Glaubenstoleranz in Polen zu fördern. 

Während fo K. und Friedrich II. auf möglihft große Schwädhung der pol- 
niſchen Königsgewalt bedacht waren, ftrebten in Polen felbft vie Ezartorysfi’s, welche 
ben traurigen Berfaffungszuftand ihres Landes wohl erfanuten und über die un- 
ausbleiblichen ſchlimmen Folgen fich keiner Täufeyung hingaben, nach einer Stärkung und 
Erhebung der Königlichen Autorität. Ihr Streben war gut, wenn anch nicht ohne 
Selbſtſucht, denn fie wollten die Königswürde jedenfalls einem Mitglieve ihres 
Hauſes zuwenden; die Mittel, welche ſie dabei anwandten, waren ſchlecht und 
rächten ſich ſofort an ihnen ſelbſt. Sie hatten ſich zur Durchſetzung Ihrer Pläne 
unter 8.8 Schu begeben, — nichts Schlimmeres Tonnte ihnen begegnen! Frei⸗ 
ih fo lange es fi darım handelte, ven Poniatowski auf den Thron zu bringen, 
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fehlte es ihnen an ruſſiſcher Unterſtützung nicht. Der im Sinne ver republika⸗ 
nifhen, d. 5. am Zuſtande zügellofer Freiheitsrechte feſthaltenden Partei zu 
Stande gekommene ſogenaunte Konvolationsreichstag 11) wurde von den Ezar- 
torysti's mit Hälfe von 10,000 ruſſiſchen Bayonnetten geiprengt (7. Mai' 1764), 
ein Ronföderationsreihstag unter dem Marfchallate Adam's Czartoryski gegen alle 
gefetliche Form gebilvet, vie Republifaner von ven Ruſſen befriegt und in’s Aus⸗ 
land vertrieben, auf dem Neihhstage ſodann — mit Leberliftung bes ruffifchen 
Geſandten Repnin — eine Reihe von Reformgefegen zur Bermehrung der Yönig- 
lichen Macht vurchgefegt, und envli durch reines Parteimandver — die Gegner 
wurden durch Einfchüchterungen allee Art vom Wahlfelde ferne gehalten, fo daß 
ftatt 80,000 nur 4000 Edelleute erfchienen waren! — Pontatowslt zum Könige 
gewählt (Sept. 1764). Als indeß auf dem Krönungsreihstage (Dec. 1764) bie 
Beſchlüſſe des Kondokationsreichstages beftätigt und die von Rußland verlangte Ge⸗ 
bietöabtretung bewilligt, dagegen die von Rußland und Preußen gemeinfam geftellte 
Forderung bezüglich der Gleichſtellung ver Diffiventen mit den Katholiten und das 
von Rußland vorgefählagene Schug- und Zrugbünbniß verworfen worden waren: 
ba ſchieden fi die Wege der Czartoryski's und M’8; bald war diefe mit den hef- 
tigften Gegnern jener, den Radziwill’s, verbunden! Nun trat Repnin in Polen 
anf, als ob er e8 mit unterjochten Stlaven zu thun habe. Er fchrieb geradezu 
bie Wahl beftimmter Perfonen für den nächſten Reichstag vor, und feine Truppen 
dienten ihm überall zur Einſchüchterung der Ruffenfeinde; dem Könige wurbe vor- 
gefchrieben, welche Gefanbten er an fremde Mächte ſchicken, welche empfangen bürfe, 
um dieſe von der Theilnahme an Polens Schidfal möglichſt ferne zn halten; bie 
Diffidentenfrage war der Keil, den man zur Verwirrung bes Landes und ale 
Borwand zu beftändiger Einmiſchung in’s Fleiſch ver polniſchen Nation trieb. 
Diefe Abſicht lag zu Kar vor Aller Augen, als daß fie hätte mißverflanden wer- 
den Tönnen. Freilich wäre es politifch geboten geweſen, ben etwa 30 viffiventifchen 
Familien, melde auf politifhe Rechte Anfpruc erheben konnten, dieſe fofort zu 
gewähren, aber die Erbitterung über die unbefugte Einmifhung der Ausländer 
ſtaͤhlte nur die Widerſtandskraft ver Polen, befonvers da Repnin mit frecher Stimme er- 
Härte, er werbe viejenigen zu Paaren treiben, welche fih dem Verlangen feiner Herrin 
widerfegen würden. Auf dem Reichstage von 1766 erhob fi) gegen die Forde⸗ 
rung der vier Mächte Rußland und Preußen, England und Dänemarf, 12) man folle 
den Diſſidenten freie Religionsübung und Gleichſtellung in ven politifchen Rechten 
mit den Katholiken einräumen, ein energifcher, unbeugjamer Widerſtand, dem ſich 
auch König Stanislaus anfhloß in der Hoffnung, er werde dafür feine Projekte 
um fo eher zum Geſetze erhoben fehen. Er ſchlug nämlich vor, — offenbar zur 
Hebung der Finanzen und Heereskraft, — es folle ver Krone das Recht ertbeilt wer- 
den, alle ber Nation aufzuerlegenden Abgaben durch ein Meajoritätsvotum ent⸗ 
fcheiden zu laflen. Sofort warb Repnin von 8. angewiefen, biefem köoniglichen 
Vorſchlage unbedingt entgegenzutreten. Die Gegner in der Diffiventenfrage wur- 
den die engften Genofjen im Kampfe gegen das Finanzprojekt. Eine unvorfichtige . 
Aeußerung des Bruders tes Könige, — es könne ohne Abfolutismus nichts Gutes 





— — 


11) Weber dieſes und andere noch zu erwähnende ſtaatsrechtliche Inſtitute ſehe man den Art. 


| 

j ") England wußte 8. im December 1766 durch einen für deſſen Handel höchſt vortheils 
haften Dertrag kirre zu wachen, Dänemark feflelte fie an fich durch die in Ausficht geftellte Hoff 
nung auf die Abtretung Holfleine. 
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für die Nation durchgeſetzt werben, — erſcholl als Hochverrath in den Ohren ber 
Verbleudeten; dagegen Fang ihnen ans den heuchleriſchen Worten Repnin’s, feine 
Herrin babe feine andere Abficht, als die Polen vor tem Defpotisums des Königs 
zu [hüten und vie Ratien bei ihren alten Privilegien und Freiheiten zu bewah- 
ren, der füße Wohllaut ter Freiheit entgegen. 

Der König ward von Repnin und dem preußiſchen Geſandten fogar mit Krieg 
bebrobt, wenn er auf feinem Borfchlage beharrte, und ihm tie jchriftlihe Erklärung 

ihrer Regierungen übergeben, daß fie zu den beabfitigten Neuerungen nicht gleich⸗ 
gültig zufehen könnten, taß fle weder Bermehrung ter Truppen nod ber Unflagen 
wollten, fondern Alles im Wejentlichen beim Alten zu verbleiben hätte. Im ver 
That fiel nach ftürmifcher Debatte des Königs Vorſchlag ſowohl als der Toleranz 
artifel. 8. war aber damit höchlich zufrieden, weil die Stärkung ver Königsge⸗ 
walt vereitelt war und der Grund zur Intervention fortvanerte. — Alle Elemente 
ber Gährung fammelten fi alsbald unter ruffifhem Schutze zu Konföderationen; 
der von den Czartoryski's vertriebene Fürſt Ratziwill ward von K. durch das 
Berfprechen der Wievecherftellung feiner Güter und Würben, der Kronreferendarius 
Podoski durch die auf Repnin's Drängen geſchehene Emennung zum Erzbifchofe 
von Gneſen und Primas des Reiches ganz für die ruffiihen Interefien gewonnen; 
bie republifanifhe Partei, welhe offen auf Abfegung des Königs hinarbeitete, 
wurde durch Rußlands fcheinbare Zuftimmung in die Yalle gelodt, und fo vie 
Generalconföberation von Radom gebildet, deren Zwed war, tie Gleichſtellung ver 
Diffidenten zu bewirken und bie alte Berfaffung ver Republik wieder herzuftellen. 
K. war indeß weit entfernt, ven König Stanislaus fallen zu laffen, da fie für 

ihre Zwecke keinen beffern zu finden wußte; er follte nur durch die Drohung mit 
der Abjegung mürbe gemacht werten, 

Zu fpät ſahen ſich die Radomer ſchmählich verrathen! Auf ihre Weigerung, bie 
von K. verlangte Öarantie Rußlands für alle auf dem künftigen Reihstage zu 
erlafienden Gefege anzurufen, wurden ihre Marfchälle Ravziwill und Brzostowsti 
mit Gewalt eidlich verpflichtet, die Rechte ver Diffiventen und die Garantie der 
Raijerin 8. anzuerkennen und den König, dem fie den Eid der Treue leiften 

„mußten, zum Beitritte zur Konföreration einzuladen. 

Nun folgte eine ruffifhe Gewaltthat ver antern. Eine Anzahl von Mit- 
gliedern, welche es auf dem Reichsſstage des Jahres 1767 wagten, ſich Rußland 
zu widerfegen, wurben in ver Naht vom 13—14. Okt. ergriffen und nad Ruß⸗ 
land gefhleppt! Das Majoritätspotum des Königs ward, wie wir gejeben, auf 
Rußlands Drängen bauptfächlih verworfen; jegt aber befahl Repnin die. Ernen- 
nung einer ‘Delegation, welche während ter Bertagung des Reichstages über vie 
Angelegenheiten der Diffivdenten und die mit ven Gefegen der legten Reichstage vor- 
zunehmenden Veränderungen mit dem ruſſiſchen Geſandten fich weiter benehmen 
und mit Stimmenmehrheit (!) bindende Beſchlüſſe (!!) faſſen ſollte Das libe- 
rum veto wollten ſich vie Polen nicht nehmen laffen; nun hatte ein Ausſchuß 
von wenig Mitgliedern über das Wohl und Wehe des Landes zu entſcheiden. 
— Es bedarf keiner weitern YAuselnanverfegung, daß von dieſer Delegation nichts 
befchloffen wurde, was entfernt zum Heile Polens hätte dienen fünnen. Alle Be 
jchlüffe aber wurben in einen zwiſchen Rußland und Polen abgeſchloſſenen Staats: 
vertrag aufgenommen, und ſomit war 8.8 Garantie der polniſchen Verfaſſung 
anerfannt. Der darauf berufene Reichſtag warb wiederum mit brutaler Gewalt 
gezwungen, die Arbeit der Delegation ohne alle Diskuffion (!) anzunehmen. 

Und fon Hatte die Memoralifation fo weit um ſich gefreflen, daß derſelbe 
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Reichſstag dem Könige eine reichere Dotation, dem Furſten Radziwill das Palatinat 
von Wilna, feine eingezogenen Güter und eine angeblihe Schuld ver Republil 
von 6—7 Mill. poln. fl. zuerkannte, ven brutalften Rufien aber fogar das pol⸗ 
nifhe Indigenat verlieh! — Alle befieren Polen Intrfchten vor Wuth; man fah 
fi) verrathen und verkauft. Ueberall bilveten fi unter dem Feldgeſchrei „Relie 
gion und Freiheit” Konföberationen, von denen bie beventenvfte bie von Bar war. 

Jetzt konnte K., fußend auf ven Vertrag des legten Reichötages, als Schutz⸗ 
macht Polens auftreten, wozu fie obendrein noch durch erzwungenen Senatöbes 
ſchluß vom 27. März 1768 „als Bürgin der Gefege, Freiheiten und Präroga⸗ 
tiven der Republik“ vemüthiglich erfucht wurde. Das war die grauenvolle Zeit 
ber fogenannten Pacifitation Polens, welde das arme Land ganz dem ruffifchen 
Gewaltregimente überlieferte und die Inforporation mit Rußland gar leicht zur 
Folge gehabt hätte, wenn nicht die ortentalifhe Frage einen Umſchwung ber 
bisherigen Allianzverhältniffe zur Folge gehabt hätte. 

Es hatte fih nämlich durch die Kriegserflärung ver lange genug durch Schuld 
ihrer einfältigen Diplomatie gegen bie Bitten ver Konföverirten von Bar taub 
gebliebenen Pforte (6. Oft. 1768) ein großartiger Kriegsſchauplatz eröffnet, auf 
dem Katjerin K. vie üppigften Blätter ihres Ruhmeskranzes fich pflüdte. Die Aus⸗ 
breitung ihres Reiches im Süpen und Süpweften lag zwar längft fertig unter ihren 
Entſchlüſſen; für den Augenblid jedoch wäre fie lieber erit mit Polen fertig gewefen. 
Gleichwohl griff fie mit aller angeborenen Energie auch jest durch. Hier wurben bie 
Heinen georgifchen Fürſten durch gefchidte Unterhandlungen zur Abfchüttelung bes 
türkiſchen Joches aufgereizt, dort die glanbensvermandten Montenegriner mit Geld, 
Artillerie und Munition zum Kampfe ermuntert. Bald war die ganze Moldau 
in den Händen ver Ruſſen, und bie Bojaren huldigten der ruſſiſchen Kaiſerin; 
noch leichter fiel die unter dem fchändlichen Negimente des Fürften Gregor Ghila 
ſchmachtende Walachei den Ruffen zu, und ſchon im Jänner 1770 legte das War 
lachenvoll durch eine Deputation in St. Petersburg feinen Dank für die Bes 
frelung von ver Türkenherrfhaft ver entzädten K. zu Füßen. In Armenien, 
Grufien, Tſcherkeſſien, der Kabardei und Meinen Abaſa empfingen ihre Ges 
nerale im Namen der Kaiferin die Huldigung von Stämmen und Yürften. Zum 
Erſtaunen der Welt erſchien eine ruſſiſche Flotte im Mittelmeere, um die heimlich 
längft aufgewiegelten Griechen in Moren zu unterftügen. Am 5. Juli 1770 warb 
bie tüurkiſche Flotte bei Scios mit großem Berlufte in die Flucht gefhlagen und 
2 Tage nachher im Hafen von Tihefchme verbrannt. Der eigenfinnig dumme Wider⸗ 
ftand des Grafen Orlow allein verhinderte die damals leicht ausführbare Eroberung 
Konftantinopel’3! Am 18. Jult fchlugen vie Ruſſen am Larga den Zataren- Chan 
Kaplan-Birai, und am 1. Auguſt wurde das fünfmal ſtärkere Heer der Türken 
von den Ruſſen am Kaghul glänzend auf’ Haupt gefchlagen. Was nit durch 
Waffengewaͤlt erzwungen, das wurde durch friedliche Unterhanplung erzielt. Am 
17. Auguft 1770 ſchloß der ruffifhe Kommandant Graf Banin mit der moslemifchen 
Devölterung zwiihen Donau, Pruth und Dniefter, ven Tataren von Budjak und 
Jediſſan, einen Vertrag, worin fie eidlich verficherten, mit dem ruffifhen Reiche 
Freundſchaft zu halten, und verfpraden, auch die Krimm mit allen übrigen Ta⸗ 


taren zu bereden, daß mit Hülfe Rußlands die ganze Herrſchaft der Tataren frei 


und mmabhängig und fo wieder hergeftellt werte, wie fie von Alters ber gewejen: 
— Damit war felbfiverftändlih ver Weg zu ihrer Unterwerfung geebnet. Schon 
ein Jahr darauf (1771) wurde die Krimm von den Ruffen erobert, der dieſen er⸗ 
gebene Schahingirai zum Chan erwählt und ein Traktat abgefchlofien, wonach hie 
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Krimmtataren ſich der Kaiſerin von Rußland unter venfelben Bedingungen unter- 
warfen, unter welchen fie bisher die Oberhoheit ver Pforte anerkannt hatten. 
Diefe ſtaunenswerthen Fortſchritte der rufftiihen Waffen übten nun aber eine 
boppelte Rüdwirfung: Einmal auf Polens Unterwerfung, welche immer härter und 
rückſichtsloſer betrieben wurde, ſodann beſonders auf die beiden deutſchen Mächte 
Defterreich und Preußen, von denen erfteres ein fich Feftfegen der Ruffen in der Mol⸗ 

dau und Walachei unter feinen Umftänden zu bulden entfdhloffen war, letzteres 
fhon wegen der vertragemäßig an Nußland zu zahlenden Subſidien ven Frieden 
eiligft herbeizuführen wünſchte. Die Zufammenkänfte des Kaifers Joſeph II. mit 
König Wriebrih II. zu Neiße (Aug. 1769) und Neuftabt (Sept. 1770) hatten ven 
Zweck, „dem überfehwellenden Strome ber ruffifhen Macht, ver ganz Europa zu 
überfhwennmen drohe, durch die Vereinigung Oeſterreichs und Preußens einen 
Damm entgegenzufegen.” 13) 

Beide Mächte boten nun, von der Pforte darum gebeten, ihre Vermittlung 
zum Friedenswerke zwilhen Rußland und ver Türkei an. Kath. wollte davon 
nichts wiffen und lehnte fie unter nichtigen Vorwänden ab. Nun begann ein bop- 
peltes Entgegenwirken gegen die ruſſiſchen Uebergriffe. In Polen einerfeits ließ ver 
öfterreihtihe Minifter Kannig Ende 1770 die zwei Starcfteien Zips und Zandek 
befegen und durd eine eigene Regierungsbehörbe mit dem Siegel: „Sigillum 
administrationis terrarum recuperatarum“ verwalten, ja alsbald mit Ungarn, 
von dem fie fon 1412 an Polen waren verpfänvet und 1589 abgetreten wor⸗ 
ven, förmlich wieder vereinigen. Ebenfo lich Friedrich I. Truppen in polniſch Preußen 
einrüden, die nicht befler hausten als die Ruſſen felbft. Das war für K. ein Zei: 
den, daß die beiden Mächte nicht gewillt waren, fie allein in Polen weiter ſchalten 
zu laſſen. Andrerſeits drohte Defterreich, der rufftfhen Armee in der Türkei mit 
50,000 Mann Lebensmittel ımt Zufuhr abzufchneiden. Hierauf erſt nahm 8. 
bie Bermittlung an, verlangte aber unter Anderem zuerft Sequeftration der Mol- 
dan und Walachei auf 25 Jahre, um fi für die Kriegstoften zu entſchädigen, 
fodann auf Friedrichs II. Vorftellungen Unabhängigkeit der Krimm, der Moldau 
und Walachei unter einem eigenen Fürften. Allein Kaunig lehnte auch jet noch 
biefe Bermittlungsbebingungen ab, „weil, wie er unzweifelhaft richtig bemerkte, bie 
Hauptabfiht K.’3 doch nur darauf gerichtet fei, den Untergang der ottomanifchen 
Macht wo nicht für jest zu bewerkftelligen, doch auf künftige Zeiten zu präpe- 
riren, welches dem Equilibre vor Europa einen zu großen Stoß geben wärbe”, 
und verlangte feinerfeitd von K. Aufgeben aller gemachten Eroberungen. Um 
piefer Forderung gehörigen Nachdruck zu geben, ſchloß er am 6. Juli 1771 mit 
der Pforte einen Bertrag, welcher ihr gegen äußerſt vortbeilhafte Zugeftändnifie 
an Defterreih die Zurüdftellung aller ruffifhen Eroberungen und Aufrechthaltung 
der polnifhen Freiheiten zuficherte. 

Es unterliegt indeß jet Teinem Zweifel mehr, daß Kaunig biefen Bertrag 
nur ſchloß, um Rußland zur Nachgibigkeit in Polen zu bewegen, über beffen 
Theilung bereits feit Anfang des Jahres 1771 die Unterhandlungen zwifchen 
Berlin und Petersburg im Gange waren, fowie ev hinwiederum die größten 


13) Wie hochfliegend 8.3 Pläne waren, hatte Friedrich IT. ſchon 1766 zu erfennen Gelegen⸗ 
beit gehabt, als fie ihm durch ihren Befandten Saldern den Plan zu einer nordifchen Ztga - 
vorlegen ließ, welche unter Rußlands Aegide alle Staaten des Nordens umfaſſen follte gegenüber 

+ den Deurboniäien Mächten und Oeſterreich, mit denen fie damals in fehr geſpannten Beziehun⸗ 
gen 
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Schwierigkeiten wegen der Theilung Polens erhob, um Rußland gegenäber ber 
Türkei in feinen Forderungen herabzuſtimmen. Dur dieſes Meiſterſtück ver 
Diplomatie, welchem freilich auch die in Rußland furchtbar graſſirende Peſt und vie 
Erfhöpfung ter ruff. Finanzen zu Hülfe fam, wurde K. genöthigt, auf Oeſterreichs 
Berlangen, die Moltau und Walachei unbedingt der Pforte zurüdzugeben, einzugehen 
und zur Eröffnung ver Srievensverhandlungen zu ſchreiten (Aug. 1772), währenn fie 
ſich im Petersburger Bertrage über die Theilung Polens vom 5. Anguft 1772 her⸗ 
beilafjen mußte, auch Defterreih und Preußen anjehnliche Erwerbungen in Polen 
zu geftatten. Aber immerhin war ver ihr zufallende Theil (2500 [ JM. mit 1 1/, 
Mill. Einwohnern) ein reiher Erſatz für den Aufwand ihrer Bemühungen: Rußland 
war bedeutend vergrößert, fein Einfluß in Polen mächtiger als je vorher, feine 
Beziehungen zu Deutichland waren unmittelbarer geworben. 

Noch mehr warb gegen das osmaniſche Reich durchgeſetzt. Die Vermittlung 
der deutfchen Mächte hatte K. angenommen, — fo meinten jene. Ihre Gefanbten 
waren aber nicht wenig erftaunt, ale man ihnen bei Eröffnung ber Friedens⸗Be⸗ 
rathungen in Fokſchan erflärte, man bevürfe ihrer nicht weiter, da man ſich blos 
ihres freundſchaftlichen Beiftandes habe bebienen wollen. Die Verhandlungen 
zerſchlugen fi auch baid; es kam zu zwei neuen Feldzügen und erſt nach ber 
Niederlage der Türken bei Koslivfhe (17. Iuni 1774) zum berühmten Frieden 
von Kutſchuk⸗Kainardſche (21. Iuli 1774), welder Rußlands Macht theils un⸗ 
mittelbar erweiterte, — es erhielt Kertih, Jenikale, Kilburun, die große und Kleine 
Kabardei, Stadt und Gebiet Aſſow, freie Schifffahrt für die ruffifhen Handels⸗ 
jchiffe zwifchen vem ſchwarzen und weißen Meere nebft ungebinvertem Einlaufen 
in alle osmanischen Häfen, — theils ihn einen leicht vehnbaren und permanenten 
Einmifhungen in die inneren Angelegenheiten ber Türkei vollen Spielraum geben- 
den Einfluß fiherte: — Es gehört dahin die Unabhängigkeits⸗ und Selbftänpig- 
feitserflärung der Tataren des Kuban, Budjak und in der Krimm gegenüber ver 
Türkei; die Zufiherung der Religionsfreiheit ver chriſtlichen Bewohner in allen 
von Rußland ver Pforte zurüderftatteten eroberten Gebieten und befondern Schuges 
des hriftlihen Kultus in ver Moldan und Walachei; die im Boraus ben ruffi⸗ 
ſchen Geſandten bei der Pforte ertheilte Bollmadt, fih nad Bedürfniß zu Gun⸗ 
ften der Fürftenthlimer zu verwenten; das Recht vollftändiger Berlehröfreibeit zu 
See und zu Lande für die Unterthanen beiter Reiche; vie Befugniß, Konfuln in 
allen Orten, wo ver ruffifhe Hof es für pafiend erachten würde, einzufegen, 
fowte endlich für die ruffifchen Untertbanen das Recht, die Stadt Ierufalem und 
die heiligen Stätten alle ohne irgend eine Abgabe befuchen zu dürfen. — Daß 
es unter biefen Umftänden ver Kalferin Kath. nicht ſchwer wurbe, weiter vorzu⸗ 
dringen, lehrt ber fernere Verlauf. | 

Die es hierauf 8. gelang, die Allianz ber beiden deutſchen Mächte zu 
fprengen und ben unklugen Kaiſer Joſeph II. für ihren großartigen Plan im 
Driente zu gewinnen; wie der Friede von Konftantinopel (am 4. Januar 1784) 
die widerrechtliche Befiguahme ver Krimm und nörblichen Küftenländer des ſchwar⸗ 
zen Meeres nebft den drei georgifchen Fürſtenthümern Kartalinten, Kachetien und 
Immieretien durch die Ruſſen beftätigte; wie der vufftfch = öfterreichifch - türkiſche 
Krieg im Iahre 1787 entbrannte und welchen Fortgang er nahm bis zum Tode 
Joſephs II., ift bereits im Artikel Iofeph IT. geſchildert. Es erübrigt bier nur 
noch anzufügen, daß K. durch den Friedensſchluß zwiſchen Kaifer Leopold II. 
und der Pforte (5. Auguſt 1791) bewogen wurde, auch ihrerfeits die Hand zum, 
Frieden zu bieten. Diefer Friede von Jaſſy (9. Ian. 1792) beließ ven ganzen. 


- 
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Lanpftrich zwifhen Bug und Duiefter -nebft der Feflung Otſchakow bei Rußland. 
K. war aber weit entfernt, ihren Blau gegen das osmaniſche Reich aufzugeben ; 
er wurde nur vertagt, weil vie Dinge in Polen jest ihre volle Kraftloncentration 
erheifchten. 

Nach dem Petersburger Theilungstraltate von 1772 hatte es X. über- 
nommen, bie polnifche Nation höhnend aufzufordern, einen neuen Reihstag zur 
Begründung der Ruhe und Orbnung im Aönigreihe und zur Beftätigung der 
Abtretung der von den drei Mächten fofort in Befit genommenen Gebiete zu 
berufen. Die Raffinirtheit der angewandten Mittel, um einen gefügigen Reichstag 
zu Stande zu bringen, überfteigt alle Begriffe. Ans ven abgerifienen Provinzen 
wurde von vorneherein kein Vertreter zugelafien. Zur Lenkung ver Wahlen ftand 
den Geſandten ver drei Mächte eine gemeinfame Beſtechungskaſſe zu Gebote; um 
das liberum veto auszufchließen, wurbe ber Reichstag gegen alles Recht in einen 
KRonföperationsreihstag verwanbelt und ſelbſt dann noch mußten — bemn jeber 
Winerftand warb durch Drohungen gemeinfter Art gebrochen, — Delegationen 
mit der Vollmacht, über alle möglichen Angelegenheiten endgültige Beichläffe zu 
faffen, ernaunt werben. Erſt am 18. Sept. 1773 cebirte vie Republik die be= 
fegten ©ebiete, jo wie die Gefandten mit der Delegation übereingelommen waren. 
— Hierauf begannen die Verhandlungen über die innere Umgeftaltung bes ge- 
theilten Königreiches. Es lag nämlich K. Alles daran, den polniſchen Staat 
in noch größere Schwäche und Ohnmacht binabzubräden, vie königliche Autorität 
alles Anſehens zu berauben. Sie felbft hatte eine darauf berechnete, vom Polen 
Poninski 1%) — zur ewigen Schmadh feines Namens und Baterlandes! — ver- 
faßte Deukichrift noch verbeilert, den andern Mächten mitgetheilt und nun der 
"Delegation vorlegen lafien. Es follte darnach feitgeftellt werben: die Wählbar⸗ 
Veit des Königs als unabänverlihe Beſtimmung; Polen follte für immer eine 
frete und unabhängige Republik bleiben; zur firengen Ausführung der Geſetze 
follte ein mit ber ausgebehnteften Exekutivgewalt befleiveter immerwährender 
Rath" inftituirt werben, welchem unter Borfig bes Königs fogar das Recht, 
Aemter und Gnaden zu verleihen, zuftehen jollte. 

Diefe Beflimmungen, turd Befriedigung des ſchmählichſten Eigennutzes des 
Königs und ber Delegirten erfauft, bedürfen ficherlich keines Kommentars, — mit 
ihrer Annahme durd den Neichetag von 1775 war die Unfähigkeit ver Polen, 
ihren Staat zu erhalten, befiegelt. Unaufhaltſam brach das Berverben über fie 
herein. Noch einmal wiederholten fi die Vorgänge, welche ſchon früher jo ver- 
verblihe Folgen nad fich gezogen. Wieder bilveten fi zwei Parteien, von 
denen die eine, vie patriotifche, auf Umänderung ter Berfaflung hinarbeitete und 
an Preußen fi anfchloß, die andere aber, unter ruffifcher Yegive, am Machwerke 
von 1775 fefthielt. Die Kurzjichtigleit der Patrioten und auch ihre geringe Schen 
vor ſchlechten Mitteln beſchleunigte aber Polens Schickſal. Auf dem fog. Tonfti- 
tuirenden Reihstage von 1788 waren bie Polen zwar groß im Reben, aber Hein 
im Handeln. Eine innige Allianz mit Preußen konnte unter ven damaligen Ver- 
hältniffen ihnen Halt gewähren gegen das lauernde Rußland. Statt indeß auf 
die von Preußen geforderte Abtretung der enclavirten Städte Thom und Dan- 


34) Dafür war er Reichstagsmarſchall gewerden mit monatlich 3000 Dufaten Handyeld und 
batte hierdurch Gelegenheit erhalten, durch Beftechungen von allen Seiten fit, in Einen Jahre 
ri Vermögen von 180,000 Dukaten zu erwerben, während er vorher mit Schulden über⸗ 

N war. x. 
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zig — längft bebentungslos für Polen, von größter Wichtigkeit für Preußen — 
gegen in Ausficht geftellte Vergrößerung in Galizien einzugeben, ließen fie es 
bei einem ziemlich loderen Defenfiobünpniffe vom 29. März 1790 bewenven 
und ftießen noch im felben Jahre Preußen vor den Kopf durch den Beſchluß, 
„unter Feiner Bedingung irgend einen Theil der Republik abzutreten”. Kerner 
‘jegten vie Patrioten im Verein mit dem Könige und mit Zuftimmung Oeſter⸗ 
reihe, aber hinter dem Rüden Preußens und gegen Rußlands erflärten Ein- 
ſpruch, durch Hinterlift, Lug und Trug das an ſich durchaus zu billigende Ber- 
faffungswer! vom 3. Mai 1791 mitteld eines berühmt gewordenen Staats⸗ 
ftreihes duch und gaben fo K. den willlommenften Anftoß zu abermaligem 
Einfchreiten. Noch im Mai 1791 ließ fie ein beträchtlidhes Heer gegen Polen auf⸗ 
ftellen und nach dem Abſchluſſe des Friedens zu Jaſſy zu überwältigender Höhe 
auſchwellen. Den zu ihr geflüchteten Polen erivies fie fid) als guäbigfte Beſchützerin 
und veripradh ihnen die Wieverherftellung der geftürzten Berfafjung. 

In ihren Ideenkreis paßte nun ganz und gar nicht die Eintracht ver beiden 
veutihen Mächte, wie fie fich eben erſt durch ven Neichenbacher-Bertrag vom 
27. Juli 1790 fowie Yen Freundbfchafts-Bertrag vom 25, Juli 1791 und end⸗ 
lich durch die gegen vie franzöflfche Revolution gerichtete Allianz vom 7. Fehr. 
1792 manifeftirt hatte. Preußen war, wie bemerkt, feit 1790 mit Polen ver- 
bündet; Defterreih hatte zur polnifhen Berfaffung vom 3. Mat mitgewirkt 
und fogar K. im Juni 1791 zur Unterflügung bes Planes aufgefordert,“ ein 
ſtarkes, anf Verbindung von Sadfen und Polen beruhendes Königreich her⸗ 
zuftellen. Beide Mächte Defterreid und Preußen) hatten ſich Übervem im Februar⸗ 
bündniffe gelobt, zwar nicht der Maiverfafiung, wie Defterreich gewollt hatte, aber 
doch einer neuen polnifhen Berfaflung ihren Schuß angebeihen zu laſſen. Da 
lag 8. denn nichts mehr am Herzen, als beide Mächte recht grünblih in vie 
franzöfifchen Angelegenheiten zu verwideln 15) und obendrein bezüglich Polens mit 
einander zu entzweien. Grfteren Wunſch erfüllte das Schidfal; denn bald nad 
Leopolds Tode (1. März 1792) erfolgte die franzöfifche Kriegserfiärung und rief 
die Verbündeten über ven Rhein (20. April 1792) Die Entzweiung aber ergab 
fh fofort, ald der neue Kalfer Franz II. unter'm 10. März auch in Berlin dem 
eben erwähnten Plan einer Vereinigung Polens mit Sachſen zu einem Grblönig« 
reihe vorlegen ließ; denn Preußen Hatte ſchon bie Maiverfaffung nur ungern 
anerkannt und folglich fo wenig Luft als Rußland, an feinen Grenzen eine nod) 
ftärlere und vorausſichtlich gegneriiche Macht erwachſen zu laflen. 

Der dfterreihtiche Borfchlag warb daher von Preußen abgelehnt und dagegen 
ver faft gleichzeitig in Berlin eingetroffene vufflihe Antrag angenommen, welcher zu 
einem Verftänpnifle über vie Regelung Polens einlud. Preußen meinte freilih, K. 
folle in Polen nicht vorgehen, bis eine allfeitige Berftänpigung erfolgt wäre, — 
allein K. dachte anders. Ihr Zwed war erreicht, die deutſchen Mächte waren mit 
Frankreich befchäftigt, Polen hatte vorerft von Deutſchland keine Hülfe zu erwarten, 
und fo ließ fie Witte Mai 1792 das Land mit ihren Truppen überſchwemmen. 


36) „Sch zerbreche mir den Kopf, äußerte K. im December 1791, um das Wiener und 
Berfiner Kabinet in die franzöfifchen Angelegenheiten zu bringen. Ich möchte fie in Defänffte 
verwidelt feben, um die Hände frei zu haben, denn fo viele Unternehmungen liegen unbeendigt 
vor mir, und jene müflen befchäftigt werden, damit fie mich nicht hindern.” — Nebenbei benierft, 
Hadhette fie auch den König Guſtav 118. von Echweten, mit dem fie erft anı 14. Auguft 1790 zu 

erelue Frieden geichlofien, durch Anerbleten bedeutender Gubfidien auf 8 Jahre zum Kamıpfe 
gegen die „Jakobiner.“ 
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Es ift bier nicht der Ort, auf die weitere Entwidiung ver Dinge in Polen ein- 
zugehen. 16) Dagegen ift auf ben Fortgang ber biplomatifchen Thätigfeit ein 
Blick zu werfen. K. ſchloß zur größeren Beſtärkung des Kriegselfers gegen bie 
Revolution nicht blos mit Preußen, ſondern auch mit DOefterreih ein Separat- 
bündniß (7. Aug. 1792 und 13. Juli 1792) auf gemeinfame Vertheidigung durd) 
ein Hülfsforps von 12,000 Mann, wogegen fi Defterreih und Preußen ver- 
pflihteten, gemeinfam mit Rußland die alte polnifhe Berfaflung wieder herzu⸗ 
fielen! Dabei hatte man die Entfchäpigungsfrage wegen der Kriegskoſten in ber 
Schwebe gelafien, und nur mündlid warb von Rußland dem Könige von Preußen 
eine gewilnfchte Vergrößerung in Polen in Ausficht geftellt, und Oeſterreich, um 
deſſen Augen von Polen abzulenfen, auf ven bayerifch-beilgifchen Tauſch hinge⸗ 
wieſen. 

Dieſe Unbeſtimmtheit der praktiſch wicht igſten Frage diente K. vortrefflich. 
Während Oeſterreich und Preußen aus gegenſeitiger Eiferſucht ſich über vie Ent- 
ihädigungsfrage nicht einigen konnten, machte fie ſich in Polen zur Herrin ber 
Situation. Sie willigte zwar am 16. Dec. 1792 in bie preußiſche Yorberung 
polnifcher Gebietstheile und genehmigte die fofortige Befigergreifung durch bie fönig- 
lichen Truppen, als fie von Oeſterreichs Verlangen, gleichfalls Erwerbungen in Bolen 
zu machen, unterrichtet war, als fie Die allgemeine Gährung in Polen erwogen und nicht 
fiher war, ob nicht fhließlih auch England, Schweden und die Türkei in die Aktion 
eintreten wärben; allein fie wußte das Preußen gegenüber als Gnade darzu⸗ 
ftellen und bielt währenn der weiteren Unterhandlungen, welche geheim gepflogen 
wurben und im Petersburger Theilungs=Bertrage vom 23 Januar 1793 ihren 
Abſchluß fanden, ihren überlegenen Standpunkt in allen Tragen feit. Allen Haß, 
welcher fih an das am 14. Jan. 1793 erfolgte Einrüden der Preußen in’®roß- 
polen und die damit allerwärts in Zufammenbang gebrachte Abficht einer neuen 
Theilung Inüpfte, wußte fie gefchidt auf Preußens Schultern zu wälzen, indem 
fie fih als die von Preußens ungeftümen Forderungen Bedrängte darſtellte. — 
Ein reeller Widerſtand von Außen war feit dem Partfer Königsmorde (21. Ian. 
1793) von feiner Seite ber zu erwarten: „Der Streih, welder ven Naden 
Ludwig XVI. traf, war zugleich aud ver tödtliche Schlag für das nationale Da- 
fein Polens" (Sybel). Im Innern verhinderten Beftehung und Gewalt eine kräftige 
Erhebung der betrogenen Polen, — und ſo [hritten denn Rußland und Preußen 
geteoft zur Ausführung ber zweiten Thellung Polens. Am 25. März verkündete 

„ein preußifches Patent die Vefigergreifung von 1016 ()M. mit 1 1/, Millionen 
Menſchen, am 7. April ein ruffifhes Manifeſt die Einverleibung von 4000. IM. 
wit über 3 Mil. Menſchen. Preußen war jest im Often abgerundet, Rußlands 
Grenzen fließen unmittelbar an bie Türkei und an Oeſterreich. — 

Wie die erfte Theilung von 1772, fo follte auch dieſe durch einen polnticdhen 
Reichstag bekräftigt werden. Aber felbft die Targowiczer Konföderirten, vie 
Pfleglinge K.'s und bisherigen, Regenten der Republit, verweigerten das An⸗ 
finnen, worauf der ruſſiſche Geſandte Sieverd mit Gewalt die Bildung eines 
„fändigen Rathes“ aus Leuten von unbebingter Unterwürfigfeit erzwang, welcher 
hie Reichstagswahlen ausfchrieb. Diefe lenkte Sievers alfo, daß von einem Wiber- 
Ipruse nichts zu befürchten ſtand. Man erkennt ein fire Syſtem in der Eroberer 

ebahren! Wiederum wurbe vom Reihstage (im Juni 1793) die Ernennung 
eines Ausſchußes begehrt, bevollmächtigt, mit den beiden Mächten einen vefinitiven 


18) Man fehe den Art. Kosciusko. 
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Bertrag‘ abzuſchließen. Auf ausdrücklichen Willen R:’3 wurde aber zuerft nur 
eine Kommiffion zur Abſchließung des polniſch- ruffifchen Vertrages bevollmädhtigt, 
um, wie fich fogleidh zeigte, den Handel zwiſchen Bolen und Preußen ſodann 
in ihrer Hand zu "haben. Am’ 22. Juli 1793 trat Pelen die befegten Gebiete 
an Rußland ab, wogegen dieſes ver künftigen polniſchen Verfaſſung feine Ga⸗ 
rantte (!) zufagte. 

‚Die Bevollmächtigung eines Ausſchuſſes für Preußen ſtieß in der That auf 
den größten Widerftand, und der preußifche Geſandte ſah ſich genöthigt, an Sie 
vers’ Gunſt fi zu wenden, welder endlich am 25. Auguſt einen VBertragsentwurf 
sorlegte, wozu allein er den Reichstag zwingen Tönne Es enthielt jener einen 
bebeutenden Aufchnitt ter preußifhen Forderungen. Am 2. Sept. mußte ver 
Reichstag von Steverd zur Annahme felbft viefes Vertrages gezwungen wer- 
den; aber derſelbe fügte 4 Zuſatzartikel hinzu, worunter der wichtigſte: Es folle 


die Ratifilstion des Vertrages nicht erfolgen, bevor Preußen einen Hanvelövertrag . 


mit Polen abgeihlofien hätte. — Diefe Klaufel verbanfte aber ihren Urfprung 
K., welche dieſelbe wollte, „damit Polen nicht zu dependent von Preußen werde”. 

Indeß erfolgte der Bruch der Koalition gegen Frankreich, und aus Furcht 
vor gemeinfamem Borgeben Preußens und Defterreihs in Polen, da letzteres 
wieder Anſprüche auf Süppolen erhob, ließ K. jene 4 Zuſätze fallen, und ver 
Reichstag mußte nun den Bertrag ohne viefelben am 23. Sept. annehmen. 17) 
So war auch Preußen abgefunden, — aber lediglich nah K.“s Gutdünken! 

K. krönte aber ihr Wert durch einen Bertrag vom 16. Oft. 1793, worin 
fih beide Staaten (Rußland und (Polen) Beiftand in allen Kriegen zufiderten 
und Rußland das Recht erhielt, zu jeder Zeit Truppen in Polen einräden zu 
lafien; die beiderlei Geſandten follten an fremven Höfen ganz zufammen wirken; 
endlich follte Polen ohne ruffijhe Zuftimmung niemals feine Verfaſſung ändern! 
— Bolen war damit zum Bafallenflaate Ruflands erklärt. K. rubte aber 
nimmer. Sie ließ fofort nad Beendigung ber zweiten polnifchen Theilung trog 
aller Erihöpfung ihres Reiches zur Ausführung ihrer Lieblingsidee in ver Türkei 
räften. Diesmal follte ver entſcheidende Streid gegen Konftantinopel geführt 
werden. Da brach mitten in ihren Siegesträumen der große polnifhe Aufſtand 
los 18) und nahm all’ ihre Kräfte in Anſpruch. Man kennt das tragiiche Schidjal 
Warſchau's und das Ende Polens. 

Zum legten Male machte ver deutſchen Mächte giftige Eiferfuht und ins- 
befondere Preußens unentidlofiene Haltung gegenüber dem polnifhen Aufſtaude 
8. zur Schieberichterin über das Theilungsobjekt. Ihr Suworow hatte bie 
Empörung ımterbrüdt, ihre Truppen hielten ven größten Theil des noch zu theilen- 
ven Polenlandes beſetzt: So fand fie für gut, viefes Mal Oeſterreich, teffen 
Unterftägung im Oriente fie künftig nothwendig bedurfte, 19) gnäbigft vor Preußen 


17) Die Wührer des Reichstages erbaten ſich ſelbſt von Sievers militärifchen Smeng, um allzu 
tip ppefitionelle vers 


ofen Wideriprud in ihrem Benehmen zu verdeden. Da wurden wieder einige O 
aftet, Kanonen und Soldaten um das Sigungsgebäude aufgepflangt. Der Keichötag ſchwieg ver⸗ 


abredetermaßen,, und der Marſchall Bilinsti_erflärte fodann dieſeü Schweigen als Zuftimmung . 


und den Vertrag mit Preußen für abgefchloffen !! 
18) Mon fehe den Art. Kosciusko. 
19) Man kennt jept eine gebeime Erflärung beider Höfe vom 3. Zäner 1705, werin fle fi 
ein Syflem ibrer künftigen Politit verbürgten, defien Hauptfpipe gegen die Türfel gerichtet war 
und die Durchführung der zwifchen K. und Joſeph 11. ſchon früher gepflogenen geheimen Abreden 


FE hatte. (Bol. den Art. Joſeph 11. und von Sybels Geſch. d. Revslunondzen Bd. it. 
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zu bevorzugen, obwohl vasfelbe feinen Theil genommen an ver Riederwerfung des 
Aufſtandes. Da Prenfen gegen die Verwerfung feiner Forberung proteftirte, 
ſchloß Kath. am 3. Januar 1795 mit. Defterreidh allein ab. Sie nahm für fi 
natürlich den Löwenantheil mit 2030 [IM., Oefterreich verftattete fie 1000 [IM. 
und den Reſt von 700-800 IM. follte Preußen haben, wofern es vie Er- 
werbung der beiden Kaiferhöfe anerkennen und gewährleiften wolle. — Bolen hatte 
aufgehört zu fein! — 

8. hatte aber no mehr erlangt! In Kurland war es ähnlid wie in 
Bolen zugegangen. Der Sohn und Nachfolger des Herzogs Biron, Peter, hatte 
1791 gleichfalls eine Umgeftaltung der Verfaffung im liberal-monardifchen Sinne 
verfucht und in Warſchau vurchgefegt, der Adel dagegen Schuß bei K. geſucht und 
gefunden. Sie hatte im erwähnten Vertrage vom 7. Aug. 1792 felbft von Preußen 
die Garantie der alten Furlänpifhen Berfafiung von 1788 fich ausbedungen. Mittler- 
weile beſchloß der ruffifichrte kurländifche Adelslandtag (März 1795), ber Kaifertn 
K. die Lehenshoheit Über Kurland anzubieten. Diefe erflärte deren Annahme und 
wied die Hinwelfung des preußiſchen Geſandten auf die Berfaffungsgarantte von 
1792 höhniſch mit ven Worten ab, es könne jegt, da Polen aufhöre, davon feine Rebe 
mehr fein. — Das Mitgetheilte mag genügen zur Kennzeichnung tes Cha⸗ 
— der auswärtigen. Politik Ks. Nur noch zwei Bemerkungen ſeien ver⸗ 

attet. - 

K. bat es fat immer fo einzurichten gewußt, daß der Anlaß zu ihrem Vorgehen 
und ganz befonders zu den drei polniſchen Theilungen nicht von ihr ausgegangen 
ſchien; und es unterliegt allervings feinem Zmeifel, daß fie tn Polen nur durch 
tie Berhältniffe gebrängt Defterreih und Preußen zu Theilhabern an ber Beute 
uließ, daß ihr Streben aber von Anfang an darauf geridhtet war, mittelſt einer 
arionette in Polen zu herrſchen, bis der Zeitpunkt gelommen wäre, auch biefe weg⸗ 
zuwerfen. Alle Bedenken gegen die Nichtigkeit dieſes Urtheils müſſen ſchwinden bei 
Betrachtung der ruffifhen Dentichrift vom 7. Januar 1795, worin die preußlſchen 
Borderungen bezüglich Polens in ftolzer und die ruffiihen Herzensgedanken offen 
darlegender Sprache zurlidgewiefen werden. „Man kann es kühn behaupten,” 
fagt K. darin burd den Mund ihres Minifters, daß die Titel der Kaiferin auf 
ihre polnifhen Antheile nicht das Werk des Wugenblides ober eines Zufalles, 
fondern daß fie die Schöpfung von 30 Jahren find, welche mit Arbeiten, Sorgen 
und Folofjalen Ausgaben aller Art erfüllt waren: Man kann behaupten, daß im 
Vergleich hiemit Oeſterreich und Preußen alle vie Früchte, welche fle in Polen zu 
ernten haben, und künftig ernten werben, ohne Kaufpreis zum Geſchenk erhalten.“ 
Damit ſtimmt auch überein, was K. am Abende ihres Lebens gerne auszufprechen 
liebte: „Ih bin arın nah Rußland gefommen, aber ich entrichte meine Schuld an 
das Reich: Polen und Taurien find die Mitgift, welche ich ihm zurücklaſſe.“ 
Aber hinter diefer koloſſalen Grenzermeiterung des Reihes nad; Süd und Welt 
Yag and noch die wohlbewußte und von: uns Deutfchen nicht genug zu beach⸗ 
tende Abfiht, immer größeren Einfluß auf vie wefteuropätfchen und insbeſondere 
deutſchen Staaten zu gewinnen. Schon als Groffürftin war es K. geweſen, welche 
die Abtretung Holfteins an Dänemark, woranf fo eindringlich bei Peter hingewirkt 
wurbe, durch ihre Ueberredungskunſt vereitelte, indem fie ihrem Gemahle bie an- 
fehnlihen und ehrenvollen Bortheile, weldhe er als Glied des beutihen Reiches 
genieße, im glänzendſten Lichte darſtellte. Und wenn fie auch fpäter als Kalſerin 
felbft durch Bertrag vom 16. November 1773 alle Rechte auf Holfteln gegen bie 
Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorft, welche indeß bald dem Fürſtbiſchofe von 
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kabeck überlaffen wurven, an Dänemark abtrat, fo that fie Das doch nur in einer 
Anwandlung des Stolzes, welden der ſchlaue dänifhe Minifter Bernftorf In ihr 
hatte rege machen laflen durch ven Borbalt, wie fehr es unter ihrer Würde jet, 
ale allmädtige Ezarin in Abhängigkeit vom ventfchen Reiche zu fiehen. — Aber 
ſchon einige Jahre darnach griff fie mit beiden Händen zu, als König Friedrich II. im 
fogenannten bayeriſchen Erbfolgekriege unglücklicherweiſe fi gezwungen ſah, ihre Ver⸗ 
ng zuſen In ihrer überaus merkwürdigen Erklärung vom December 1778 
gegen Oeſterreich maßt fie fich ein unbedingtes Interventionsrecht in deutſchen An⸗ 
gelegenheiten an. Deutſchland, ſagt fie, ſei ſowohl wegen feiner Lage als auch wegen 
ſeiner Macht der Mittelpunkt aller Staatsgeſchäfte und aller Angelegenheiten von 
Europa. Es müſſe alſo alle übrigen ‚Staaten im höchſten Grabe intereſſiren, ob 
feine Regierungsform unverlegt erhalten werde ober Veränderungen leide u. ſ. w. 
Wir haben gefehen, weiches „Interefle" K. an der polnifchen Regierungsform nahm; 
daß fie, wenn die VBergältniffe darnach geweien wären, ein gleiches Interefle auch 
für Deutſchland geltend gemacht hätte, geht ans ven Worten Friedrichs IT. über ihren 
Bevollmächtigten beim Teſchener Frieden, den Yürften Repnin, hervor: Diefer habe 
„viel mehr die Miene eines Bevollmächtigten angenommen, der im Namen feiner 
Monarchie in Deutihland Gefege vorjchreiben wollte, als vie eines Feldherrn, ver 
ein Hülfskorps anzuführen beftimmt ſei“ Jedenfalls aber nahm fie vom Teſchener⸗ 
frieden (vom 13. Mat 1779), deſſen Garantie fie nebft Frankreich übernahm, will- 
fommenen Anlaß, fih zur Bürgin der ganzen ventfchen Reichsverfaſſung aufzu⸗ 
werfen! — ragen wir aber, wo ver Anknüpfungspunkt zu biefer Einmiſchung liege; 
fo fommen wir immer wieder auf Polen zuräd und können dem Scharfblide jeneß 
ſächfiſchen Staatsmannes von Effen unjere Bewunderung nicht verfagen, welcher 
fon Angefihts der ruffiihen Umtriebe bei der erften Theilung Polens feinem 
Hofe die denkwürdigen Worte ſchrieb: „Alles, was ich in Polen ſich begeben ehe, 
erſcheint mir nur als eine Vorbereitung zu den Mitteln, durch weiche man ein 
entfernteres Ziel zu erreihen hofft. Denn ficherlich fieht die Katferin von Rußland 
es nicht minder auch anf die Vermehrung ihres Anfehens und Einflufles in 
Deutſchland ab”, — Worte, deren Richtigkeit etwa 40 Jahre fpäter der berühmte 
rnffifhe Staatsmann Pozzo di Borgo durch den Ausſpruch beftätigt hat, daß 
Rußland Polen nur erobert habe, „um fih in unmittelbarem Verkehre mit Eu⸗ 
ropa einen weiteren Schauplat für die Anwendung feiner Macht, feiner Talente, 
feines Stolzes zu eröffnen.” 

Wir haben oben behauptet, baf 8. der Äußeren ruffifchen Politik bie Ziel- 
punfte bereits feftgeftellt habe. Wer die Urſachen des letzten orientalifhen Krieges 
von Jahr 1853—58 kennt und bie Note des xuffifchen Miniſters an die beutjchen 


- Mittelftanten im Sommer 1859 nicht außer Auge gelaffen Bat, für den bebarf 


ee keiner weitern Erbärtung unferes Satzes. — 

So unendliche Fortſchritte aber auch das ruſſiſche Reich unter dem lenchtenden 
Scepter der bis jetzt in gewiſſem Sinne unübertroffenen K. gegenüber den übrigen 
Staaten Europa’3 gemacht hat, fo wenig wurde im Innern während ber letzteren 
Jahre ihrer Regierung vie wahrhafte Wohlfahrt ver Unteribanen geförbert. Für ben 
Nuhm 8.8 wurden Laufende in ben gewiſſen Tod geflihrt, dem Aderbaue aber 
wurd die unaufhörlichen Rekrutirungen bie nothwenbigften Kräfte entzogen. “Die 
Bünftlinge. K's, gewechfelt wie die Kleider, fchwelgten in aller Ueppigkeit und 
famelten fi unermehliche Reichtkämer, während Tanſende gebrädter Unter« 
thanen budftäbli vor Hunger ftarben. Der ganze Stamm ber Kalmüden aber, 
ver unaufhorlichen Untervrüdmgen und foflematifhen Untergrabung feiner Frei⸗ 
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beiten müde, war ſchon 1770 in's chineſiſche Reich ausgewandert, und ber farcht⸗ 
bare Aufſtand, welchen der Koſale Pugatſchew (in den Jahren 1773 — 1775) 
als angeblicher Kaiſer Peter III. entzündete, liefert ven ſchlagendſten Beweis dafür, 
daß das gemeine Volk ſchon damals ſich unter K.'s Regierung nicht eben glücklich fühlte. 

Dazu kam, daß in Folge einer alsbald in's Ungeheure getriebenen Ausgabe 
von Aſſignaten alles Vertrauen geſchwunden war und man eben baran ging, 
einem fhmählihen Staatsbankerotte durch Berfchlehterung tes Münzfußes vor⸗ 
zubeugen, als R. im 68ſten Lebensjahre nad 34jähriger Regierung von binnen 
ſchieb (am 17. November 1796), unbeweint von eigenen Sohne, mit dem fie 
völlig Überworfen war. „Als fie nad dem tödtliden Schlaganfalle auf einer 
Matratze am Fußboden bingeftredt vie legten Athemzüge ausrädelte, ftand Paul 
daneben mit hartem Angefiht und trodenem Blick, bereitd mit der Aenderung 
aller Behörden befchäftigt, während feine Officiere die Günftlinge der Mutter aus 
dern Balafte wiejen.” (Sybel.) 

Literatur: Castera, histoire de Catherine II, imperatrice de Russie, 
Paris 1800. 3. Vol. Masson, Me&moires secrets sur la Russie, zulegt Paris 
1859. Hertzen, Me&moires de Catherine Il., €crits par elle-m&öme et pre 
c6d6ds d’une preface, London 1859. €. 2. Blum, des Grafen Jakob Johann 
Sievers Denkwärbigleiten zur Geſchichte Rußlande. 4 Bde. 1857-58. Fr. 
von Smitt, Sumorow und Polens Untergang 2 Bde., Leipzig 1858. Herr- 
mann’s Gefhichte des ruffiihen Staates. V. Bd. 1853. Deſſen Auffäge: 
Der Untergang Polens und die öſtlichen Großmächte in Haym's preuß. Jahrb . 
II. B. 6. 9. IV. 8. 2. und 3. Heft. 9. von Sybel's Geſchichte der RKevo⸗ 
Intionszeit von 1789—1795. I. n. II. B. in 2. Aufl. 1859 III. ®. 1. Abth. 
1858. Deffen Vortrag über Katharina II (gehalten in Münden am 26. März 
1859. — Beilage zur Allg. Zeitung vom 7. und 8. April 1859.) Kurd von 
Schlozer's Friedrich der Große und Katharina die Zweite. Berlin „1859, 
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Kirche. 


Kaunitz. S. Maria Thereſia. 


Felten. 


Der erſte Schimmer ber Geſchichte, der auf Weſteuropa fällt, zeigt uns dort 
- drei Völker auf weiten Gebieten als Grenznachbarn, und meiftentheils in gleicher 
geographifcher Neihenfolge, die auch auf die geſchichtliche ſchließen läßt, männlich 
anf eine Wanderung von Often nach Weſten, voran Iberen, hinter ihnen Xi: 
guren, zulegt gen Often die Kelten. Wie fie einander folgen, mögen fie 
fih auch einft verfolgt und gebrängt haben, indem von Oſten ber andere 
Böllermaflen nachbrangen. 

Diefe drei Voller nähern ih, wo vie (Haffihe) Sefhihtfhreibung 
für fie beginnt, bereits vem Ende ihrer Geſchichte. Was fie ſelbſt einft 
von lesterer, von ihrer glorreihen Borzeit, wußten und fangen, iſt faft fpunlos 
verhallt; die Barbarei der Haffifchen Geſchichtſchreiber berichtet eben nur das Da⸗ 
fein uralter Geſchichtslieder unter den „Barbaren” Hifpaniens und Galliens, 
deren Sprade und Inhalt fle nicht erkunden mochte. Jedoch leben, reden und 
fingen Iberer und Kelten bis heute in einigen Afylen ihrer alten Yänber fort, 
während dagegen bie Liguren ſtets nur als faft ganz ſtumme Mitfpieler auf ver 
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Bühne erſcheinen, weßhalb wir vielleicht immer über ihre Abkunft im Dunkeln 
bleiben werben. Uns genäge bier die Bemerkung: daß die Alten jene drei Völker 
fortwährend von einander unterjcheiden, und daß die iberiſche Sprade ber 
heutigen Basken einzig in ihrer Art ift, fomit aud mit der Feltifhen un- 
verwandt. 

Außerdem zeigen fih die Kelten weiter öſtlich und ſüdlich, von Tyrol bie 
gegen Toslana hin, ald Verdränger und Nachfolger eines Volles, das ebenfalls 
räthjelhaft, aber weit berebter und überhaupt merfwürbiger als bie Liguren auf 
trat, — der Etruster. ' 

Die Kelten find zwar noch während eines langen Zeitraums ber alte 
Geſchichte auf ungeheuren Länderftreden fihtbar, aber auch ſchon in immer fchneller 
abfteigendem Lebensgange begriffen. Die beiden Brennt, vor welden einft Rom 
und Griechenland in Todesangſt zitterten, treten mehr nur in ber Gefchichte alter 
Übenteuer anf, wie fie denn in ver That auch nur Abenteurer waren, beten me⸗ 
teoriſcher, blutrother Glanz fo fhnell erlofh, wie er aufgeflammt war. Das 
„Wehe den Beflegten!", das der italiſche Brennus einft den Römern zugerufen 
hatte, ließen diefe fpäter furdtbar bei feinen Nachkommen in ıganz Gallen dies⸗ 
feit ver Alpen (Öberitalien) wieverhallen. Der andere Brennus erlag ſchnell ver 
Nahe des griechifchen Nationalgottes, deſſen Helligthum er verlegt hatte. 

Das große Galliervolt jenfeit ver Alpen (im jetigen Grantreih bis in bie 
Schweiz hinein) trägt, troß feiner Zahl und feines Kampfmuthes, ſchon alle 
Zeichen eines raſch auslebenden Volkskörpers. Wenn wir auch mit tiefem Mit- 
gefühl feinen legten Ritter, Berlingetorir, der unritterlihen Rache der römifchen 
Sieger zum Opfer fallen fehen, fo müſſen wir doch die von innen aus gegohrene 
Faulreife des ganzen Volkes anerkennen. Staat und Gefellihaft waren, ale 
Julius Cäſar mit römiſcher Tapferkeit, Klugheit und Grauſamkeit ſiegend ein⸗ 
drang, die Beute einer Prieſterherrſchaft geworden, die nicht allein das Monopol 
aller möglichen Theorie und Dogmatik, ſondern auch die wichtigſte Praris an fi) 
geriſſen hatte: ebenſowohl die aurea praxis der Heilkunde, wie auch die 
Kronrechte, die Auslegung und die richterliche Ausführung der Geſetze. Wie ſie 
die Götter ſchuf, in deren Namen ſie herrſchte, ſo auch die irdiſchen Herrſcher; 
und nicht ſelten war ein und dasſelbe Haupt von Tiare und Krone zugleich ge⸗ 
ſchmückt, bisweilen auch ein würdiges Haupt. 

Bevor wir das Innere Leben ver Kelten in feinen wichtigſten Charakter⸗ 
zügen urkundlich barftellen, wollen wir dieſes merkwürdige Bolt, das einft ſich 
nicht mit den Grenzen eines Welttheils begnügte, ohne jedoch große Staatenkörper 
zu organificen, in feinen äußeren Hanptphafen nah Raum und Zeit verfolgen, 

Seinen Anfpruh auf einen verhältnißmäßig beveutenden Raum in einem 
deutſchen Staatswörterbuche rechtfertigt ſowohl feine unerhörte räumliche Aus- 
dehnung, als noch mehr feine räumliche und zeitliche Angrenzung an das deutſſche 
Bolt, die häufig nicht blos thatfächliche Miſchung beider, ſondern auch ihre völlige 
Berwechslung in Quellenſchriften (der neueren Ethnologen nicht zu gebenten) zur 
Folge Hatte. Gleichwohl müflen wir vie Ueberfülle des Stoffes’ mitımter durch 
hydrauliſchen Drud. in den uns geftatteten Raum preflen, das nicht gerabezu Noth⸗ 
wenbige zur Seite lafien, und Bieles nur andeuten, was wir andern Ortes aus⸗ 
führlicher verhandeln werden, weßhalb wir aud in den meiften Fällen ven guten 
Glauben unferer Lefer an das Dafein ver von uns gewiffenhaft benutzten, aber 
nicht-buchfläblich excerpirten und gewöhnlih auch nicht citirten Quellen in An- 
fpruch nehmen müflen. 
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| Soweit Geſchichte und Sage reihen, waren bie Kelten auf Wanderungen 
und Zügen, auch vor und nad den großen Völkerwanderungszeiträumen. Bald 
ſehen wir fie als Combottieri, namentlich ficilifcher, oſteuropäiſcher und anderer 
Dynaſten, auch mehrfah in Afrika (Lybien, Aegypten); bald mit Weib und 
Kind, in ähnlich gefeglicher Weife wie vie Italiker (ver sacrum), nar in weit 
größeren Maflen und an entfernteren und ansgebehnteren Zielen, ein gelobtes 

Land ſuchend. 

Niaum aber deutet in den Ueberlieferungen ver Griechen und Römer, wie im 
den Sagen der keltifchen Epigonen auf den britiſchen Infeln, hier und da em 
Wort auf den Alteflen Zug des Volkes zurüd, auf feinen De aus dem Mutter- 
lande des indpoeuropäifhen Stammes nah Europa. Daß e8 zu biefem 
Stamme gehört, hat am entjchiebenften feine Sprache erwieſen, wiewohl erſt 
ven Forſchern uuferes Zeitalters. Weit oben im iraniſchen Aften Klingen einige 
alte Namen wie Erinnerungen an keltiſche und germanifche Urväter; aber wir 
wagen nicht, gejchichtliche Schlüſſe aus ihnen zu ziehen. ‘Der von ben Griechen, 
nad Strabon (1. p. 33.), irrig für bie Weſtvölker gebraudte Sammelname 
Keltoftytbhen kann kaum aus einer grauen Borzeit ſtammen, in welder vie 
erften keltiſchen Einwanderer in Europa noch hoch im Norvoften unmittelbar an 
bie ihnen nachgefolgten Skythen grenzten und ſich weſtwärts ausbehnten, 

‚Im Unfange ihrer beutlicheren Geſchichte figen vie keltiſchen Völker zum 
Theile ſchon feit jo unvorvenklicher Zeit in ihren Yänvern, daß fte fih im Welten 
Europa’s, befonvers in ihrem Hauptlande Gallien, für Autochthonen halten, 
und daß fie ans diefer überfüllten Heimat feit vielen Jahrhunderten große Heere 
und Kolonieen ausgefandt haben, von welchen auch die in gefchichtlicher Zeit vom 
adriatifhen Bufen durch faft ganz Ofteuropa durch fihhtbaren Kelten abſtammen 
werben (f. u.). In dieſen Ländern wohnten vor den Kelten Illyrier. Thraker, 

Leleger (Karen), Pelnsger (Griechen). Wohl aber glauben wir in dem Böller- 
gefchiebe noch die - Wirkungen ver älteften keltiſchen Einftrömung zu gemahren, 
welde. von Norden und Rorboflen her illyriſche und etruskiſche Völkerſchaften 
ſüdwaͤrts brangte. 

In Gallien finden wir noh Spuren einer Zeit, in welcher viefes Land von 
Oſten bis zum Rhone (Rotten, Rhodanus), vom Süden bis zu ber Loire (dem 
Tiger) von Figuren, vor (und fpäter noch mit) diefen nach Weften und Güben 
von Iberern bewohnt war. Bom ganzen Norben ber brängen bie Kelten jene 
Bolker allmälig immer weiter vor fi ber und folgen ihnen über Alpen und 
-Porenden hinaus. 

Mit den weftlichen Kelten wurven vie Griechen fehr frühe, aber nicht 
ſehr nahe, durch ihre Kolonien an den Küftenftrihen der Kelten, Liguren und 
Iberer bekannt; bedeutend fpäter, zuerft die europäifchen Griechen, auch durch 
Soldtruppen ber, mitunter zu Iberern gefellten, Kelten. Die den Illyriern 
and Thrakern benachbarten Kelten zeigten fi den Griechen wahrſcheinlich zuerft 
durch Gefanptfchaften an Alexander d. Gr., über welche indeſſen vie Nachrichten 
nicht ganz deutlich gefondert: find. (Ausführlihes f. u. a. in m. Celtica UI. 1. 
©.121 ff. Bgl. Brandes, Kelten und Germanen ©. 205.) Auch cisalpiniſche 
(italiſche) Gallier wurben vielleiht ſchon zu Allibindes Zeit, jedoch nicht näher, 
den Griechen befannt. 

Weit früher als die Griechen lernten die Römer bie Kelten als gefährlide 
Nachbarn kennen. Über einige Jahrhunderte nach Noms Einäfcherung durch bie 
Gallier waren biefe und ihre Ligurifchen Nachbarn biesfeit der Wipen theils durch 
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‚bie hautötiuge Barbarei ver Römer vernichtet, theils romanifirt, ohne. jenen jeboch 
je fo freundlich nahe zu treten, wie deren nähere Stammverwandte: Italiker und 
Griechen. Bald überftiegen die Römer die Alpen, und ihr Konſul M. Fulvius 
Flaccus bekriegte drüben wiederum Kelten und Liguren. Sein Nachfolger, Sertins 
Salvinus, gründete die erſte Römerſtadt: Aquae Sertiae (Aix In der Provence). 
Bald ift ein guter Theil des Keltifch -Tigurifchen Landes römische Provinz, Den 
Streit der gelliiden Staaten um die Hegemonie — ben Krebsſchaden vielgliebe- 
riger Nationen! — benugte dad Divide et impera! der Römer, und ihre Bunbes- 
genofien, die eben noch mächtigen Aeduer, wurden fchnell zu verrathenen Landes⸗ 
verräthern. Bon bem neugewonnenen Boden aus drangen bie Römer welter gen 
Süpweften und gründeten eine Kolonie zu Narbo (Narbonne), von welcher ber 
nahmals oft vorlommende Name ber Gallia Narbonensis ausging. (Vgl. beſonders 
Ukert, Geographie ver Griechen und Römer J. 1. ©. 151.) 

Das fünliche Küftenlend Galliens war ſchon durch fein Völfergemifch wie 
durch die Weltverbindung bes Meeres frühe ver Macht fremder Einflüffe zu- 
gänglich geworben. “Die dreiſprachige Maſſalia (Marſeille) vermittelte die Bildung 
ihres griechiſchen Mutterlandes und ſpäter auch ihrer römiſchen Schirmherrn mit 
den liguriſchen und keltiſchen Nachbarn; und als letztere nun auch mit römiſchen 
Milttärkolonieen, Grundherrn, Sachwaltern und Rednern, Künſtlern, Handwerkern 
und Kaufleuten reichlich geſeguet wurden, wurde ihr Land in einem halben Jahr⸗ 
hunderte faſt zum römiſchen, zur Provincia vor allen, woher befanntlich ver Name 
Provence. 

Sp geihah es, daß der geniale Eroberer, ver erfte „Säfer”, bei feinem 
Eintritte in Gallien im Jahre 58 vor Chriſto, nachdem .er zuvor in Hiſpanien 
Krieg geführt hatte, eine fefte Operationsbafls, ein römiſches Land bereits im 
feindlichen, fand. Er ahnte wohl nit, daß gerade hier ein halbes Jahrtauſend 
fpäter der Schatten Roms noch einen tapferen Vertreter des alten Namens und 
Herrſcherrechtes (Astius) finden follte. 

Wir werven in der Folge mit vem ſchlecht hin gebrauchten Namen Gallier, 
Gallien das Gebiet jenfeit ver Alpen (Frankreich) bezeihnen, fofern der Zu⸗ 
ſammenhang nicht das cisalpinifhe u. f. w. anzeigt; mit den griechiſchen Syno⸗ 
nymen Kelten und Galaten bagegen den ganzen Volksſtamm, unbeſchadet 
einiger Yälle, mo auch ihnen eine bejchränktere Bedeutung zukommt. Ein abge 
leiteter Name, Keltiler, kommt in Iberien, am Rhein und am adrtiatiſchen 


Meere vor. Die genannten vrei Hauptnamen bes Volksſtammes ftehen in einem _ 


noch nicht ganz Mar gewordenen lautlihen Zufammenhange, der ihre urfprüngliche 


Einheit vermuthen läßt. Die entſprechende Form, welche der allgemeine Name bei . 


den deutſchen Grenznachbarn annahm, erhielt ſich vielleicht in dem Eigennamen 
Halidegaſtes (bei Bopiscus), fowie bis auf den heutigen Tag in bem Worte 
Held (deffen mannigfache Formen und Bebeutungen feit alter Zeit find in m. 
Goth. Wörterbuche II. ©. 524 zufammengeftellt), wie denn häufig Bölfernamen 
zu Appellativen werben. Dagegen gebrauchten fpäter die Deutichen für bie galli- 
ſchen Nachbarn vie Appellative Walchen Walen, Welfde, d. i. Fremde, 
beſonders Romanen und, in England, Kelten), felten Wefterleute. Die Namen 
Kelten, feltener Galaten und Gallier, werben mitunter auch auf germanifches 
Bolt und Land übergetragen. 


Cäfar, der wihtigf ‚ jedoch nicht immer beftberichtete Zeuge, fand in Gal- 


en drei verſchiedene Bölfergebiete: der Belgen, ber Aquitaner und. der 
Kelten, wie fie, nad feiner Ausſage, fih felbfl, ober Gallier, wie fle bie 
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Römer nannten. Jedoch gebraucht er dieſen legten Ramen anch hänfig für die 
Belgen oder für alle Landesbewohner keltiſchen Stammes. Belanntlid, iſt bei dem 
Lande der Belgen, deren Nachkommen wir zunächſt, wenn auch nicht ungemifcht, 
in ven Wallonen zu fuchen haben, ver alte Volksname wieber officiell geworben ; 
aber e8 gehört bis jetzt nicht mehr zu Gallien. Die alten Belgen und andere 
ihnen nahe verwandte Grenznachbarn der Deutſchen: die Trepirer mb Rer- 
vier, waren in den fteten Grenzlämpfen nad Tapferleit, Abbärtung und Sittem- 
firenge den Deutſchen ähnlich geworden oder auch geblieben, während die übrigen 
Gallier bereitö verweidhlit waren. Jene follen fi deßhalb fogar gerne deutſcher 
Abſtammung gerühmt haben, wie tagegen bie Arverner trojaniicher, um mit ihren 
römifhen Herrn gleiche Stammſage zu gewinnen. Dagegen erfcheinen unter ober 
neben den Belgen einige Bölferfchaften unter vem Sondernamen: Germanen 
piesfeit des Rheins (Germani cisrhenani), die wahrſcheinlichſt echte Kelten 
find und veren, einft umfafjenberer, Name den Anlaß zu jener Stammfage gab, 
wie denn, nad Zacitus, die Deutſchen jelbft ven Namen Germanen erſt von 
ven Galliern erhielten. Belgen waren ziemlih fpät (vor Eäfar) auch auf bie 
britiichen Infeln übergewandert und längere Zeit hindurch in politifcher, religiäfer 
a. a, Verbindung mit tem Mutterlande geblieben. 

Geſchichtliche und fprachliche Gründe zeigen uns die Belgen fammt den 
genannten ihnen nahe ftehenden Völkern, zu welchen auh noch die Armo- 
rikaner binzulommen, ald Gruppen wirkliher Kelten , durch Befonderheiten in 
Bunbesverfaflungen, Sitten und Mundarten von andern Stammpermanbten im 
Lande unterfchieden, dur viel mehr Gemeinfames darin mit den Galliern in 
engerem Sinne verbunden. Die Aquitaner aber, deren ungleich größern Unter- 
ſchied von den Salliern Eifer noch nicht kannte, waren die iberiihen Vorfahren 
ver heutigen Basken; jedoch wohnten in ihrem Gebiete auch keltiſche Volker⸗ 
Schaften, die ſich einft zwiſchen fie gejhoben und zum Theile fie von ven ligue- 
xiſchen Volkern des Süpfüftenlandes abgetrennt hatten. 

In Gallien behaupteten, nach den römifchen Schriftftellen, die Druiden 
(Briefter und Gelehrte, f. u.) bald Aboriginat, bald Einwanderung des Volles. 
Erfteres nehmen wir bei den gefchichtlihen Völkern Europa’8 nirgends an, am 
wenigften im Weſten. Zu den drei gefchichtlihen Völkern Galliens (Iberern, 
Liguren, Kelten) kam fpäter noch ein viertes: die Deutſchen (Germani trans- 
rhenani), die jedoch Immer als fremde erfcheinen und allmälig in der überwiegen⸗ 
den Mehrheit ver Gallier aufgehen, beſonders fpäterhin der romanifirten, wenn 
auch zahlreihe Spuren in den Landesmundarten hinterlaffend. 

Die Zeit ihres exften Auftretens kann nicht genau beflimmt werben. Sie 
müffen die zahlreichen Kelten, vie weit und breit in dem nachmaligen Deutſch⸗ 
land: in den Gebieten des herkyniſchen Waldes und ver Flüſſe Rhein, Nedar, 
Moin und Donau, anſäßig waren, theils vor fi ber gen Gallien gebrängt, 
theils auch zernichtet oder in fi aufgenommen haben, Der Rhein trennte einft 
die Gallier nur von hberrenlofem Lande, in welchem fie als Autochtbonen, d. h. 
als erfte Einwanderer, auftreten. ‘Die zweiten waren fhon Eroberer, die bald 
darauf ſich nicht mehr mit der Rheingrenze begnügten; damals fangen die Ga l- 
lier den Urtert zu Beders deutſchem Rheinlieve. Die alten Gallier rühmten fi, 
wie fhon bemerkt, zum Theile germanifcher Abftammung, ihre Nachkommen be: 
gegen erhielten in dem Franzoſennamen pas Andenken ihrer germanifchen Ueber⸗ 
winder, wie früher ale Romani das der römifchen, welches bie Hellenen unſerer 
"Zeit wieder ausgelöfht haben. | 
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Die Gallier beſaßen noch unter den Römern aus der Blütenzeit ihrer Macht 
die Ueberlieferungen eines großen zwiefachen Auszugs in neue Heimaten jenfeit 
‚des Rheins und jenſeit der Alpen. Der letztere iſt am genaueften befchrieben, 
und hier ſchließt fich faft unmittelbar an bie Sag deutliche Geſchichte, während 
der Zug in bie herkyniſchen Waldgebiete (unter Sigovefus, jener unter deſſen 
Bruder Bellovefus) zwar ebenfalls durch bie Thatſachen der fpäteren & e- 
ſch ich te, nicht aber durch zufammenhängenne Gefhihtfhreibung, be 
glaubigt wird. 

Für die ausführlichen Berichte ber Sage, wie der Gefechte, verweiſen wir 
“anf die oben erwähnten Duellenfammlungen; ung genügt bier Folgendes: 

Der Bellovefuszug kämpft noch diesſeit der Alpen mit Iigurifchen Völkern, 
deren Gebiet durch die Alpen bis längs eines bedeutenden Küftenftriche in Italien 
binabreiht. In der nachmaligen Lombardei ſcheint auch freundliche Verbindung, 
ja Mifhung ver Kelten und Figuren vor fih gegangen zu fein, wogegen 
die Miſchung der Kelten mit Etrustern in Rätien anberartig und älter 
fein mag. In OÖberitalien verbrängen die durch Jahre lang wiederholte Zuzüge 
and Gallien immer zahlreicheren Kelten die Umbrer und die Etruster, die ſich nur 
noch in fefteren Stellungen länger erhalten. Das Land ift zur Gallia cisalpina 
geworben; außer ben Liguren bleibt nur nod in einem Winkel des Lanbes bie 
wahrſcheinlich illyriſche Völkerihaft ver Beneten in volksthümlicher Selbſt⸗ 
ftändigteit. 

Sogleich jenfeit der Lesteren beginnt keltiſch⸗il 1yriſche Miſchung 
(IJapoden, Karnen); weiter hinaus nah Often wohnen mehr neben ein- 
ander keltiſche und illyriſche, nörblicher auch thraftiche und germaniiche Völker. 
Bir wagen bis jet nicht genau die Grenze zu bezeichnen, an welder fi bie 
Kelten jener beiven Züge, oder ihre Nachkommen, von zweien Seiten ber ge 
drängt und drängend, wieder berührten; wir kommen nachher nochmals auf dieſen 
Gegenſtand. 

Mit dem ſiegreichſten Zuge der Cisalpiner gegen Rom in Wechſelwirkung 
ſteht der Ruhm der kapitoliniſchen Gänſe, deren Andenken ſchon durch die Jugend 
unſerer Gymnaſien verbürgt iſt, fo lange die profanen Schriftſteller in letztern 
nicht in Bann gethan ſind. Lange Zeit hindurch lehnten ſich die cisalpiniſchen 
Gallier an die Macht und Menſchenfülle ihres Mutterlandes, mit welchem fie 
noch in den puniſchen Kriegen in verwandtſchaftlichem Berkehre ſtanden (vgl. 
Livins XXI. 20.) In diefen Kriegen aber wurben fie durch Freund und Feind 
und endlich durch häusliche Zwietracht decimirt und ihre Kraft gebrochen, bald 
begann auch der Sturz ihres Mutterlandes. 

Die Geſchichte des Uebergangslandes Helvetien hängt mit der beider 
Gallien genau zufammen.. Mit Rätien zufammengenommen zeigt es als 
-äftefte Bewohner Lizuren und Etrusfer, dann Kelten, Römer, Germanen ein- 
ander folgend und fi mifchenn. Das eigenthümliche Romanzo, das in ver- 
ſchiedenen Mundarten einft durch das ganze Oberrheinthal bis zum Bodenſee, 
vielleicht tief in das Vindelikerland reichte und jett noch in Granbündten, Enga⸗ 
‚din (Japodum vallis), Tyrol gefprohen wird, trägt vielleicht die Spuren einer 
zwiefpradhigen Borzeit. In Rätien fol noch zu Livius (V. 33.) Zeit ein Reſt 
alter Etrusterfprache vorgelommen fein, und zwar (vgl. Plin. Hist. nat. III. c. 
24. Justin. XX. 5) ımter Verfprengten ans ber Zeit des Bellovefuszuges. Die 
‘alten Eigennamen anf: rättfchem Gebiete tragen faft durchaus keltiſches Gepräge, 
die fpätern das jenes Romanzos, veffen Eigenthümlichkeit öfters zu irriger Zurüd- 
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führung auf das Etruskiſche Anlaß gab, zur Loͤſung eines Räthſfels darch ein 
ſchwierigeres. 

Mit den Räten zuſammen werden gewöhnlich die Vindeliker genannt, 
und demnächſt auch bie Noriker, an welche ſich wiederum vie faft identiſchen Tau⸗ 
rister anſchließen. Alle dieſe Völker find ihren zahlreichſten Beſtandtheilen nach 
keltiſch; außer dieſen aber zeigen ſich ältere, vorzäglih illyrifche, weniger 
liguriſche; etrnskiſche nur bei den Näten, die mitunter auch zu ven Illyriern 
gezählt werden. Die oben erwähnten Teltifch-illyriihen Miſchvölker gingen fpäter 
in den Norikern auf. Zu diefen gehören auch bie Anwohner der Flüfle Drau 
und Lech u. f. w. mit ben keltiſch lautenden Namen der.Ambi - dravi, -liei, 
-sontii; auch die Großſtadt Aquileja, wo noch ſpät ein keltiſcher Gott verehrt 
wird, während fonft in Norikum das Volk früh römifh ſprach. Augusta Vinde- 
licorum (Augsburg) behielt fehr lange eine aus Römern oder Romanen beftehende 
Gemeinde und wahrfheinli in der Umgegend romaniſch redende Kofiaten. 

Wie bier taurifhe und liguriſche Völker, Taurisler und Lig yrisker, an 
feltifhe Bojer grenzen: jo auch in Oberitallen, woher fie vielleicht ſaͤmmtlich, 
durch die Römer verdrängt, ausgewandert waren. Eponymenfagen zeigen uns 
fogar Tauristos und Ligys noch in Süpngallien, vor dem Belloveſuszuge. Der 
Stamm der Bojer, der überallhin rubelos fliehenve keltiſche Ahasveros, Hat 
feinen Namen in Böhmen und Bayern zurüdgelafien. | 

Mehrere dieſer Teltifhen VBölkerfchaften des Oſtens mögen durch bie breite 
Woge des Kimbernzuges mit fortgeriffen worden fein, wie anderſeits hei dem 
Zuge der Oftlelten. gegen Delphi und nad Kleinafien auh Kimbern ge- 
nannt werben und ber Name ver Teutobodiaker dem der Teutonen, 
mehr aber no des kimbrifhen over teutonifhen Häuptlingg Teutoboduse 
begegnet. 

Mehrere alte und neue Erflärungen bes Namens Cimbri find eben fo 
ierig, wie feine Berwechslungen mit Kimmeriern und Kymren. Was bie 
‚Alten von Geftalt, graublauen Augen, Muth und Wuth, Wagenburgen, Prie 
fterinnen u. ſ. w. ber Kimbern erzählen, berichten fie ähnlich fomohl von ben 
Germanen als von ven Galliern, zumal ven früheren. Der alte Name. des 
„tobten Meeres“ im Norven,, Morimarnfa, ber nach der nicht ganz beutlicden 
Ausſage Philemons (bei Plinius Naturgefh. IV. 13) vielleicht kimbriſch iſt, if 
entſchieden undeutſch und kann eher keltiſch (kymrobritoniſch, f. u.) ober auch ſlaviſch 
ſein. Die älteſten Quellen nennen die Kimbern Gallier, Kelten; die ſpäteren 
zählen fie lieber zu den Deutſchen, unter welchen ihre und ber Teutonen Reſte 
fih Im Norden erhalten Hatten. Die deutſche Abkunft der Letzteren ift ungefähr 
in gleihem Grade annehmbar wie die ver Kimbern; ihr Name kann ebenfowohl 
deutſch (vorgothiſch) als keltiſch, illyriſch m. f. w. fein; bie ihnen von Birgiltus 
(Aen. VII. 741) zugeſchriebene Waffe cateja trägt einen vielleicht altlateiniſchen 
Namen. Die pritten Hanptgenoffen des Zuges, die Ambronen, beflanden 
wenigftens theilweife aus Liguren; ob ein anderer Hauptbeſtandtheil keltiſch 
war, wie bei den Zauriäfern, ober ob fie urfprünglih höher im Norben 
wohnenvde Deutfche waren, iſt ſchwer zu entſcheiden. Alte keltifche Siedelungen 
im hohen Norden Europa’s find im Allgemeinen, wenn wir von ber Kimbern- 
frage abfehen, fehr zweifelhaft; nicht jo fpätere von den britifhen Infeln aus. 
Bir legen hier nicht in die Wagſchale, daß nah Tacitus die Sprade ver Ye 
ſtuer (in welder ver Bernſtein glesum, glesum hieß) ber britaunifchen ähnlich 
‚war; bie Abſtammung biefes Volles bleibt uns noch ungewiß. 
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Der Kimbernzug prallte öfters von kräftigen keltiſchen Böllern ab, -riß aber 
auch namhafte keltiſche Bundesgenoſſen mit fort. Sein tragiſches Ende überlebte 
ein in Gallien zurüdgebliebener ſtreitbarer Reſt feines Völkergemiſches unter dem 
Namen. der Adnatuker. 

- Bon jenem Norden bi zu den Donaugegenden herunter wohnten Völler- 
ſchafteri verſchiedener Abſtammung, Bruchftüde alter Sievelungen und Wanderzüge. 
So die gallifhen Gothiner (aber im Norboften bie deutſchen Gothonen), 
die pannonifhen Dfer und Araviéker (Tacit. Germ. XLIII. vgl. Annal. 
11. 62.). on | 

Ein weit größeres Volk, dem bald keltiſche, bald ventiche, ja fogar wechſelnd 
ſtytiſche, farmatifche, thraliſche Abkunft zugefchrieben wird, find die Baſtarnen, von 
welchen eine Abtheilung nad ver Donaninfel Beute Peutiner genannt wurbe: 
Sie mögen der, mit Kelten, fowie mit andern Grenz und Wandergenofien ge- 
mifchte, Bortrab der großen deutſchen Bölferwanderung geweſen fein. Wehnliche 
Mifhung, aber mit anderem Grundſtocke, verrathen bie zwiſchen Jenen wohnenden 

Karpen, deren Name in den Karpathen blieb. 

Unter ven keltiſchen Böllern, die zu verſchiedenen Zeiten in Bannonien 
gewohnt haben, war das bedentendſte vie Storbister, d. h. bie Ummohner bes 
Storbongebirges, über welche fehr verfchienene Nachrichten und. Sagen mit- 
getheilt werden, aber keine beftimmtere über ihre Einwanderung, als die bei Livins : 
daß fie, den Baſtarnen gleih nach Abkunft und Sprache, von den Gallien her⸗ 
ſtammten; fie find übrigens fiher Kelten, obwohl fie auch einmal als „Thraker“, 
ftatt „Im Thrakerlande“, aufgeführt werben. An ihre Gefchichte knüpfen fich weitere 
und wichtigere Thatfachen und Fragen; wir dürfen nur flüchtige Umriffe zeichnen. 

Die Skordisker werden zuerft in der Gefchichte jener ſtürmiſchen Kelten- 
züge gen Dften genannt, bexen Schaaren theild nach dem Anfalle auf Delphi 
ſammt ihrem Brennus (dem zweiten in der Geſchichte genannten) in Griechenland 
halb wie Tiger, halb wie Helven untergingen, theils auf der Hämoshalbinſel, 
fowie in Phrygien mehr und minder felbfiftännige und dauernde Anflebelungen 
fifteten. Diefe Züge beginnen ihre Hauptbewegung erſt nach Alxanders des Großen 
Tode; aber die adriatifchen Kelten, die an ihn Geſandte ſchickten, find vermuthlich 
fon deren Borboten. Wie wir bereit oben anbenteten, mochte ber Hauptanftoß 
zu dieſen gefammten Bewegungen von den durch bie Römer äftwärts gebrängten 
oberitalifchen Kelten ausgehen. Über ſchon vor den Kriegen mit Erſteren fanden 
die legten Einwanderer Im Gefolge des DBellovefuszuges Oberitalien jo dicht von 
ven Genoſſen beſetzt, daß fie nach dem adriatiſchen Meere und den illyriſchen 
Gebieten Hin zogen. 

Ans diefer Richtung und aus dieſen in einander überfliegenden Zeiträumen 
mochten die adriatiſchen Kelten, vie oben erwähnten Kelten und Keltoillyrier des 
Süpnoftene und aud die Skordisler flammen, während andere keltiſche Völker 
weiter nach Norden von dem Gigovefuszuge ausgingen. Die Slordisker nämlich, 
wenn wir anders bie widerfprechenden Nachrichten und andere Gründe richtig ver 
mitteln, wurben von ber Brennnsſchaar bereits in Pannonien vorgefunden und 
‚(neibneie) mitfortgeriffen, Tehrten aber am Ende wieber borthin zurück, wo ber 
olföftod verblieben war, während die Anbern mit Kind und Kegel gogen, eriagen 
‚oder neue Heimaten gründeten. Darum lann doch eine Abtheilung von ihnen mit 
nad Kleinaflen gezogen fein, wo ver Berg Skordiskos ihr Andenlen erhielt, 

Aber auch die pannonifche Heimat der Storbister war eine in geſchichilicher 

Zeit eroberte, war non Herodotos bis auf Alexander den Großen bie bar thrali⸗ 
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ſchen Triballer, wie denn überhaupt noch nicht zu Herodotos Zeit in den Donan- 
gegenben, viel weniger noch auf ber thratifch-griechifchen Halbinſel, Kelten wohnten. 
Ob wir gleih an der Meinung fefthalten, daß die Uxreinwanberung ber Kelten 
einen großen Theil der Landſtriche durchzog, in welchen wir auch in gefchichtlicher 
Zeit keltiſche Böller finden, fo fuchen wir doch im letzteren Teine Refle jenes Ein⸗ 
zuges, fonbern Enkel der transalpinifchen Gallier. Mit viefen konnten fi alle 
Oſtkelten, mit Einfluß der in Kleinaſien feftgefievelten, weſentlich durch eine und 
viefelde Sprache verftänvigen, wie es fi aus ven erhaltenen Reften ver letzteren 
bei den Alten, fowie aus anderen Merkmalen ergibt. Der römifche Flüchtling 
Decimus Brutus, welchem das Keltentbum in Gallien vertraut geworden war, wußte 
fh durch eine galliſche Sprache und fogar Tracht vom Rhein bis nad 
Macedonien und rückwärts bis Aquileja als Gallier geltend zu machen. 

Bei der Sage von dem Sigoveſuszuge in die Hercynios saltus (Liv. V. 
43), d. h. nach Nordoſten, fehlen vie Bölkernamen. Wir finden dieſe zum Theil 
in andern Quellen. In den nachmals deutſchen Ländern jenſeit des Rheines wohnten 
einſt theils, wie in den dekumatiſchen Feldern (in Schwaben) unbenamte galliſche 
Volkerſchaften, theils auch in andern Landfſtrichen genannte und im Verlaufe der 
Zeit eingewandverte: Die Helvetier, die Bojer und bie Tettofagen (Voles» 
Tectosages; vgl. beſonders Caasar B. Gall. VI. 24). Letzterer Urfig if in Süpgallien 
befannt, und wiederum kommen fie auch auf jenen Oftzügen (wohl auch in ver 
Meinaftatiichen Galatia) vor, zu welden fie vielleicht, nebft Anvern, von Her- 
Iynien aus herankamen. In dieſem Yalle bleibt die ſtets treue Verbindung mit 
dem Mutterlanne merfwärbig, wo fie noch von dem Südoſtzuge aus die Kriegs» 
beute im Nationalheiligthume zu Toloſa nieverlegten, wie in Delphi die Hellenen 
Großgriechenlands. Ein Theil von ihnen fell in Pannonien figen geblieben fein; 
dort nennen auch Plinius und- Ptolemaeos eine Bölferfhaft Herkuniaten, 
Be fie als Reft des herkyniſchen Kontingentes zum Oftzuge zu bezeidh- 
nen ſcheint. 

In noch höherem Grave vorgefchichtlih und räthſelhaft, als die Siebelungen 
der Kelten in Weſteuropa, und ebenfo faktifch ficher find die auf der pyreuälfchen 
Halbinfel, in Iberien. Die Analogie Galliens und Italiens ftellt fie chronolo⸗ 
giſch Hinter die Iberer, die aud der Zahl nad das Hauptoolf bleiben, mit 
welchem die meiften Kelten zu Keltiberern“ verſchmolzen find. Aber räthfel- 
haft iſt ihre örtliche Stellung im Weften der Halbinfel, wogegen in den Pyre⸗ 
näen und auf deren beiden Seiten. bis heute (in den Basken) das iberiſche Bolks- 
thum mächtig blieb. Auch wiffen wir von feiner Verbindung der iberifchen Kelten 
mit den gallifhen, und keine Wanderſage hat ſich erhalten, wie für vie Eisalpiner 
und die Herkynier. Jedoch mag eine ſolche ven Alten noch befannt geweien fein, 
da Lucanus (Phars. IV. B. 10) die keltiſchen Mitgründer der Keltiberer als 
„Flüchtlinge von dem alten Volle ver Gallier“, d. i. aus Gallien, kommen 
pt. Rüſtung und Kampfweiſe ver Keltiberer glichen in Vielem denen der reinen 
Kelten; ihre Sitten find zum Theil iberiſch im Gegenſatze zu keltiſchen. Sie und 
ihre nörbliden Nachbarn hielten beim Vollmonde nächtliche Freudenfeſte zu Ehren 
eines namenlofen Gottes, wie Strabon (III. pag. 164) erzählt, währen bie 
Kallaiker mitunter für Atheiſten gehalten wurden. 

> Das -Wahrfcheinlichfte unter mehrerem Möglichen bleibt ung: Die gallifchen 
Kelten überfchritten die Pyrenaen im Nordweſten, begreiflihermweife nicht, um im 
ungaſtlichen, von kräftigen Iberern bewohnten Berglande zu ſiedeln. Letztere waren 
nad im Innern ihres Bandes zahlreich und mannhaft genug, um nicht einer ein⸗ 
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marſchirenden Minderheit weit und breit'die beften Pläge zu überlaffen, aber doch 
nicht fo ſtark, daß fie nicht allmälig vem Antrange nad Süpoften hin gewichen 


wären. Bielleiht ging auch erft damals ein Theil derſelben über See und Gebirg 
nah Italiens Feſtlande und Infeln. Wo und wann au Tiguren in Iberien 


wohnten und nah Raum und Zeit bier einzuorhnen ſeien? fprechen wir bier nur- 


als offene Frage aus, ba die Spuren berfelben allzu dunkel find, um ohne weit« 
läufige Erörterung irgend eine Pofltion wagen zu lafien. Die keltiſche Einwande⸗ 
rung iſt jedenfalls in Iberien ſehr alt. 


Aber noch älter vie erfte in Britannien, dem einzigen Lande, in welchem 


wir mit Gewißheit zwei, durch die Sprache und einige andere Eigenheiten, fo 
ſtark geſchiedene Keltenftlämme ertennen, wie es Caſars Galli und Belg& nicht 
waren. Gerade hier, wo — außer der britannifchen Kolonie auf der andern Seite 
des Kanals — allein noch keltiſches Vollsthum organiſch lebt und fein ftärkftes 
Wahrzeichen: vie Sprache, bis jett noch erhält — gerade bier müſſen wir mit« 
unter furze Behauptungen ohne Beweiſe geben, weil Ießtere, ihrer vorzugsweiſe 
fprachlihen Natur nad, für diefe Blätter viel zu lang ausfallen würven. | 


Die Bewohner des inneren Britanniens und Irlands wurben ben Alten 


wenig befannt und galten ihnen deshalb großentheild als Eingeborene, Dagegen 
war die Einwanberung gallifcher (namentlich beigifcher, ſ. o.) Völlerſchaften noch 
in ziemlich frifhem Andenken. Die Siluren hielt Tacitus, doch nur wegen ihrer 
dunkeln Geſichtsfarbe und ihrer krauſen Haare, für eingewanderte Iberer; vielleicht 
glei terig, wie er die echt keltiſchen Kalevonen im Norden wegen ihrer Größe 
und Blondheit von den Deutſchen ableitete. Belgiſche und (ibertiche) baskiſche 
Einwanderer kommen auch, nach ven einheimifchen Ehroniften, in Irland vor. 
Der eine jener Hauptflämme, befien Sprache und bie Lage feiner Wohnpläge : 
Srland und Schottland (dad Namen und Boll ver Stoten von Irland 
aus empfing) ihn das Zeugniß des höhern Alters ansftellen, muß von dem 


zweiten weitwärts gebrängt werben fein. Wir nennen ihn und feine Sprache mit 


einbeimtfchem Namen in alter Form gaideliſch over gadheliſch (jegt gaidheal, 
gaoidbeal u. dgl., engliſch galic), ven zweiten Iymrobritonifch, Die Sprade 
des zweiten lebt noch bei ven Kymren (Walliſern) und ven Niederbretagnern, 
die ans Großbritannien feit den erſten Jahrhunderten eingewandert find. Eine 
dritte Mundart flach erſt zu Ende des legten Jahrhunderts in Eornwal ans, im 
17. Jahrhundert eine andere in Devonſhire, viel früher eine in Cumberlanv. 

Das Merkwürbigfte iſt: daß der gaideliſche Stamm unter ven zahllofen 
Keltenftänmen aller geſchichtlichen Zeiträume ganz allein und als ver ältefte in 
dem Welttbeil zu ftehen ſcheint; vie Charalterzüge des kymrobritoniſchen 
Sprachſtamms aber, namentlich eine fehr Tenntliche Lautverſchiebung, im den alt⸗ 
Teltifchen Wörtern und Namen aller Breitegrade hervortretn. 

Die Tage der legten keltiſchen Sprachen find gezählt, fo viele Aufmerkſamkeit 
und liebevolle Thellnahme ihnen auch Stammestreue und Wiffenfchaft widmen. Die 
legten Laute eines Idioms, das einft in tauſend Schladhtrufen von einem. Ende 
unfers Welttheiles bis über die Örenzen bes andern hinaus erſchallte, werden von 
ſterbenden Lippen geflammelt werden, unverſtanden felbft von ben nächften Ver⸗ 
wandten des Haufes und bes Stammes, 

Mit vr Sprache fließen wir den erſten Abfchnitt; mit ihr, als dem 
Eigenften eines Bolles, beginnen wir aud ven zweiten, welder ven Eigen: 
thümlichkeiten ber Kelten gewidmet if, ohne jevoch die Merkmale auszufchließen, 
die auch bei andern Volksſtämmen vorfommen. - Der enge Rahmen vieler Arbeit, 


n 
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der in, unſerer vorſtehenden geographiſch⸗geſchichtlichen Skizze immer derbere 
Striche für die ſichern Marken der Kelten und ſchraffirte Andeutungen für ihre 
Marſchrouten geftattete, nöthigt uns, auch für Geftalt, Rede und Sitte dieſes 
Bollsftammes ftatt farbenreiher Schilderung nur eine leichte Federzeihnung auf 
möglihft Heinem Raume zu geben. 

Die Sprache iſt eine inpoeuropäifche und bildet eite Gruppe von zweien 
Hauptflimmen, deren antikerer no in Irland und Hochſchottland Iebt und auf 
dem Feſtlande felbft im Alterthume nirgends fihtbar ift, obgleih auch er einmal 
in Gallien geraftet haben muß. Bei den zahlreichen fpeciellen Beziehungen ver 
(lebenden) keltiſchen Geſammtſprache zu ver lateiniſchen umd der deutſchen iſt Ur- 
ſprunglichkeit und Entlehnung oft ſchwer zu unterſcheiden, letztere bei zweifelhaften 
Fällen annehmbarer wegen des langen Wechſelverkehrs der Völker in Krieg und 
Frieden. Die Refte altgallifcher Landesſprache in ihren romanifhen Nachfolgerinnen 
lafien ſich meiftentbell aus ven britifch-keltifchen Sprachen erflären, und wiebenm 
am leihteften aus Wörtern des kymrobritoniſchen Stammes. 

Die Sprade der teansalpintichen Gallter muß einen bedeutenden Grad der 
Ausbildung gehabt haben. Die große Zahl der Dentverfe in ven Druidenſchulen 
mag den, alles mögliche Wiſſen umfaflenden Triaden ver Kymren in Wales ge- 
glihen Gaben, auch wenn dieſe nicht unmittelbar aus jenen hervorgingen. Schen bie 
alten Gallier waren in ber Kunft der Phraſe wohlbewanvert. Ihre Begabung 
für Beredſamkeit, vor wie nad) der Romanifirung, erhellt aus den Alten. 

Diefe Romanifirung ber Gallter in ihrer Sprache und, nad der Ent⸗ 
wenbung biefeg Palladiums, in ihrem ganzen Bollstkum ging, zunäcft bei dem 
Stäptebewohnern und der Ariſtokratie der Provincia, fo ſchnell vor fi, daß ſelbſt 
der Römer Tacitus (Hist IV. 57. 71) fle rügt. Seit Edfar fuchten die Römer 
alle Nerven der alten Sitte und Unfitte bald Hug zu lähmen, bald graufem zu 
zerfchneinen. In ähnlicher Welfe, wie bie Englänver in Nordamerika das Fener⸗ 
waſſer“, gebrauchten fle den damals noch nicht in Gallien ſelbſt gedeihenden Wein, 
für welchen vie gallifche Trunkbegier Hab und Gut bingab. 

Jedoch Tämpfte, beſonders in ven mittleren und nörblicheren Theilen Galltens, 
in Dörfern und entlegenen Thälern die galliihe Sprache noch Jahrhunderte lang 
gegen die fremde. Die ſchon frühe fichtbare größere Berfiämmelung ber (norb-) 
franzbſiſchen Sprache, im Vergleiche mit der provencaliihen, mag großentheils von 
ihren flärleren Kämpfen gegen galliihe und dentſche Sprachen herrühren. Im 
fechöten Jahrhundert glauben wir noch fihere Spuren keltiſcher Sprache in Gallien 
n entdecken. Ueberall haben dort bis heute galliihe Namen ber Bezirke um 

ſterſchaften allen Wechſel bis heute überlebt, wenn auch in gleicher Verzerrung 
wie romiſche Namen und Wörter. Unter ven Bigennamen der Menfchen (und ver 
Familien) dagegen haben fich viel mehrere altbentihe erhalten, wahrſcheinlich ımter 
Einfluß ver gefelligen Stellung ber deutſchen Eroberer. 

Auf der iberifhen Halbinfel finden wir ebenfalls viele altdeutſche Namen, 
aber noch mehrere iberiſche (baskiſche) verbreitet, obgleich dert bie iberiſche Sprache, 
außerhalb ihres bis heute ſiegreich behaupteten Gebietes im Baskenlande, fehr fräb 
erlofh. Die letzte Spur lebender Bollöfprache unter ven Keltiberern finden wir 
zu Tibertus Zeit (Tacit. Ann. IV. 45). Die aftatifden Kelten (Helleno- 
galaten, ®allogräfen) erhielten noch bis nad dem 4. Jahrh. n. Ehr. ihre 
alte Sprade mit merkwürdiger Treue neben der abeptirten griechiſchen. Daß bie 
keltiſche Sprache noch heute in Groß⸗ und Meinbritannien lebt, wurbe beveitö 
bemerkt. Wir fehen in der Sprade ver Niederbetragne keinen Reſt der allgalli⸗ 
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fhen, ſondern die eingewanverte Schweſterſprache der Inſellelten; bie jetzt ſelbſt im 
der fehr eigenthümlichen Mundart von Gwéned (Bannes, Benetenland; diefer 
Name kommt auch in Wales und vermuthlich ſelbſt im gaideliſchen Irland vor). 
Diesfeit der Alpen dauerte die gallifche Sprache kaum bis zum Beginne der hrift- 
lichen Zeitrechnung. | 

Für die Schrift der keltiſchen Völker bemerken wir bier nur, daß vie 
Unterſuchungen darüber noch nicht fpruchreif find. 

Die KRörperbefhaffenheit ver Kelten nad den alten Berichten ſteht 
vielfach in ähnlichem, nur noch flärleren Gegenfage zu der ihrer heutigen Nach⸗ 
Tommen, wie dies bei den Deutfchen der Yall tft. Aber auch bier ift ver maflen- 
hafte Stoff und zwar vorzüglich der neneren Beobachtung, noch fo mangelhaft 
beglaubigt, daß wir uns auch bei diefem wichtigen Bunfte auf einige Andeutungen 
beihränten muſſen. j 

Bor Allem dürfen wir nit vergeffen, daß pie meiften Berichterſtatter im 
Alterthum der füplicher organifixten, wiewohl ven Kelten und den Germanen urver- 
wandten Völfergruppe ber Stalogräfen angehörten. Ihnen erſchienen jene beiden und _ 
überhaupt bie nörblidderen Böllerflämme großglieverig und hellfarbig an Haut, 
Soaren und Unzen, und zwar die Deutfhen in höherem Grave, als die 
Kelten, bei melden auch, der ausharrenden Kraft ver Deutſchen gegenüber, flär- 
mifhe Spannkraft bes ganzen Organismus mit entfprechender Abfpannung im 
Oefolpe berichtet wird. Größe und Kraft des Körpers, ſowie Quantität und 
Dnalttät der hellen Haarfarbe und der Augenbläue haben feitvem bei den Deutfchen, 
noch mehr aber bei den Kelten, thatfächlich bedentend abgenommen, and wenn wir 
das Webertriebene und Relative der alten Ausſagen in Abzug bringen. Noch anf- 
fallender iſt die Hellfarbigkeit neben dem feltneren Gegentheil bei den Iberern nad 
den Ansfagen der Alten, im Gegenſatze zu den heutigen Bewohnern der pyrenä⸗ 
iſchen Halbinfel, wiewohl auch unter dieſen hellfarbige Komplerionen (el sangre 
azul m. dgl.) vorkommen. Im Ganzen Bat fih die Broportion zwiſchen Kelten 
und Deutſchen nicht fehr geänvert. Die Maſſe beutichen Blutes, vie felt ber 
Römerzeit in galliſche Adern überfioß, wird die des altgalliichen in Suüddeutſchland 
übertreffen; aber in weiten Landſtrichen Deutſchlands kam ſtarke Miſchung mit 
großentheils vunfelfarbigen Siaven hinzu. Außer ven ethniſchen Miſchungen find 
auch klimatiſche Aenderungen im Gefolge der Landeskultur eingetreten, die auf ven 
. Organismus der Kelten, wie der Deutfchen einwirken mußten. 

Die Einzelheiten dieſer phyſiologiſchen Erſcheinungen und die Unterfuchung 
Aber ihre Gründe muſſen bier wegbleiben; Referent erlaubt fi die Notiz, daß er 
tn einer umfaflenden ethnologiſchen Arbeit demnächſt weiter darüber berichten 
wird 


Die zweite, gelftge Hälfte des keltiſchen Typus hat, wie überall, bei weitem 
nicht dir ethnologiſche Wichtigkeit, wie jene erfle. Das angeborene Tempera- 
ment ift weit fehwerer von dem angelebten zu unterſcheiden, ald vie Rafien- 

von der Wetterfarbe oder gar von der Körperfchminfe. Die Sitte iſt ein 
minder ausfchließliches und minder dauerndes Sonbereigenthum ber Böller, als 
die rein phyfiſchen Eigenfchaften, welche nur ſoweit von ver Willensfreihelt ber 
rührt werden, als diefe zur Körperpflege und deren Gegentheile mitwirke. 

Der vorhin erwähnte raſche Wechſel zwiihen Spannung und Abſpanmmg 
betrifft den ganzen Organismus bes Kelten und hängt genan mit den einzelnen, 
von den Alten beriteten Charaktereigenſchaften desſelben zuſammen: mit feiner 
Unbefangenbett, Neugier, Leichtglaͤubigkeit, Wechſelſucht, in jeber Beziehung 
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mit ſeiner eitlen Luſt an: Schein und Schall. Aber das Bild dieſes ſangniniſchen 
Volksſinnes wird auch durch deſſen Lichtſeite bei unſern Gewährsmännern vervoll⸗ 
ſtändigt, durch Scharfſinn und Bildſamkeit, durch Rechtsſinn und ritterliche Auf⸗ 
opferungskraft, ſelbſt noch in einer Zeit, in welcher die Junker häufiger geworden 
waren, als die Ritter. 

Ein ſehr bewegliches Volk, und in ſehr bewegten Zeiten jedes Boll, muß 
entweder Jäger over Wild fein. Der Verlauf ver Geſchichte zeigt uns bie alten 
Kelten den Römern gegenüber in beiden Rollen. Ihre Kampfiuft war eine unbe- 
dingtere, als die der Römer, weßhalb fie biefen auffiel. Wann zu dem kriegeriſchen 
Naturtriebe des Menſchenthiers noch die berechnende Herrſchſucht hinzutrat, fo kam 
Umwälung und Bürgerkrieg in Gallien an die Tagesorbnung, bis der erfte Eäfer 
fein „l’empire, c’est Ja paix!“ einführte. 

Die Raufluft der Kelten bewährte fi nicht minder auf ihren zahlreichen 
Streife und Solvzligen, als bei ihren heimiſchen Gelagen und Zeiten, welche ber 
blutigen Zwifchenfpiele ebenfowenig entbehren konnten, als vie Kirmeflen ber 
fpätern chriftlich-germanifchen Bauern. Doc trieb eine feltene Verbindung von 
Leihtfinn und Leidenſchaftlichkeit die Gallier dazu, bei ſolchen Gelegenheiten aus 
wilder wüſter Selbftvernihtung ein Spiel zu maden, weit verſchieden von ber 
heroiſchen Selbftopferung auf dem Schladhifelve ‚oder an der Pforte des Sklaven⸗ 
lerkers, die fo oft von den Kelten felbft, wie von ven Iberern, Germanen und 
andern Vöolkern auf ähnlicher Bildungsſtufe erzählt wird, Mit viefen hatte denn 
auch die Kampfweiſe und die ziemli ausgebildete Kriegstunft ver Kelten 
viel Gemeinfames, wie z. B. die Streitwagen und Wagenburgen, vie Barabaten 
ober die Dreireiterei Trimarkiſia der aflatiichen Kelten). Andere Seiten ihres 
Kriegsweſens ftehen in näherer Beziehung zu ihren fonftigen Gigenheiten : bie 
glänzende Kriegstoilette; der raubthiergleihe Sprung auf ven Feind, deſſen Mip- 

lüden keine Wieverholung geftattet und bie eigene Flucht oter Nieverlage zur 
Folge bat; aud bie beveutende Rolle der Pofaunen paßt zur gallifchen Luft an 
der Selbftauspofaunung; ihre telephonifche Kriegspoſt (CGæsar B. G. VII. 3) 
bezeugt, daß fie gut bei Stimme waren. 

Daß ſie aber auch wirklich fehr mufitalifch waren, geht ans den alten 
Berichten hervor. Den Franzoſen faun man dies nit nachſagen; wohl aber find 
es die britifchen Kelten in eigenthümlidher Weile. Mit der Chrotta Britanna 
(Venant. Fort. VIII. 7) mochte das Inraartige Inftrument nahe verwandt fein, 
das die Alten bei den Galliern Tannten. 

Ueber Tracht und Körperzier im Allgemeinen haben die Alten Vieles 
aufgezeichnet, was ihnen auffiel, jedoch felten an den Kelten allein. Die alten 
Römer waren Sanskulotten; im heutigen Rom find es nur noch einige Wöndhe- 
orben; die Hofen (bracae) der Gallier dagegen, nad) welchen fogar ein Theil 
ihres Landes von den Römern benannt wurde, waren auch ‚anderen „Barbaren“ 
der kalteren Klimate eigen, wenn auch nach verſchiedenem Zuſchnitte; der „Wruod“ 

der Germanen iſt die überſetzte und angenommene galliſche Brake. Das 
hatten die Gallier mit den Germanen, Liguren und Lufitaniern gemein; bie Cis- 
alpiner nahmen, nicht gar frühe, bie römiſche Toga an. 

Die Vorliebe der Kelten für das Bunte und Schillernde in Zeugen umb 
Schmuck erfiredte fi, wenigftend bei ven Britauniern, aud) auf die Hant, vie 
fie färbten und fiigmatifirten, was wieberum bei vielen alten und neuen Barbaren 
vorfommt. Zum Färben des Haares diente die von ben Kelten zu ben Germanen 
und den Römern gelangte Seife (sapo), und iſt fomit nicht fowohl ein Zeuguiß 
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für ihre Reinlichkeit, wiewohl auch für dieſe Zeugnifle vorliegen. Häuflges Baden 
zur Reinigung, wie zur Abhärtung (in Taltem Wafler) rühmen die Alten ven 
Kelten, Keltiberern und Germanen gleihermaßen nad. Baupthaar und Schnurr⸗ 
bart war bei den Kelten Gegenftand einer oft wunderlichen Sorgfalt. Das un- 
verfchnittene Haar, von welchem Gallia comata ven Namen erhielt, hatten vie 
Kelten mit andern Völkern, den Römern gegenüber, gemein. 

Wohnung und Lebensweiſe wecjelte bei ven Kelten, wie überall, nad 

Ort und Zeit. Im Gegenfage gegen die Germanen wohnten fie ſchon früh tn 

Dörfern, Städten und Burgen, vielleicht auch, gleich Ienen, auf einzelnen Ge⸗ 
höften. Ihre Häufer waren gewöhnlid rund, aus Holz, namentlih aus Flechtwerk 
erbaut, mit großem Dache und tüchtigen Küchenanftalten verfehen; jedoch erbauten 
fie auch Mauerwerk in befonverer Weiſe. Das Geſagte ‘gilt zunähft von ven 
Golliern und ähnlich von ihren jüngern Koloniften im Küftenlande Britanniens; 
dort oder andy mehr im Innern diefer Infel wurden Hölgerne Ortfchaften mit Räumen 
für Menſchen und Hausthiere Inmitten von Waldverhauen erbaut. ' 

In Gallien blühte die Schweinezucht für Landesnahrung und Export, da⸗ 
neben, wie auch in Britannien, die Rindviehzucht nebft Milchbereitung. Das 
Berbot des Schweinefleiſches bei ven afiatifhen Kelten fheint mit fremder Religion 
zufanmenzuhängen. Sonft- werben und Speifeverbote: des Hafen, der Henne und 
der Gans, örtlich auch der Fiſche, nur bei den Britanniern gemelvet, welchen man 
dagegen Geſchmack an ihres Gleichen nachſagt, namentlich den wilden Iren. Der 
alte Nationaltrant ver keltiſchen Vöolker war Bier, wie der iberifchen, Der deutſchen 
und anderer alten Gambrinusverehrer. Den mäßigeren Römern und Griechen er⸗ 
ſchienen Gallier und Deutſche als Trunkenbolde. Die Kelten gaftirten gerne, mit 
großem Aufwande und, in Gallien wenigftend, mit ausgeprägten ariftolratifchen 
Sormen und wit reichlicher Gaſtfreiheit. Strabon und Athenäos haben merf- 
wärbige Schilderungen hinterlafien, unter welchen befonders vie koloſſale Gaftfrei- 
heit und reigebigteit eines Magnaten (Luerius), der einen ganzen Bezirk zum 
Spetjefaal für feine Anhänger und Schmaroger einrichtete, ein ſcharfes Streif- 
ist auf die gefelligen Verhältniſſe wirft. Trotz alledem fiand Strafe auf dem 

idbaudh ! 

‚ Ueber die Wechfelbeziehungen ver Geſchlechter und vie Geltung ber Frauen 
lanten die Nachrichten äufßerft verfchieven. Nah ven meiften jedoch Waren bie 
Frauen fehr geachtet, waren fchön, gute Mütter, oft Heroinen für Liebe und Ehre, 
manchmal Weiffagerinnen und Priefterinnen, aber auch Intrigantinnen. In 
Gallien follen vie Männer unnatürliher Ausſchweifungen ſchuldig, in Britannien 
Frauenkommunismus und Blutſchande üblich geweien fein. In Gallien galt bei 
eingebrachtem und errungenem Gute Redhtögleichheit der Gatten; gleichwohl war 
ber Hausvater Herr über das Leben von Beih und Kind. 

In ungefähr gleihem Maße, wie die ſchon erwähnte Viehzucht, jevoch 
wahrſcheinlich nach Zeit, Ort und Bildungsſtufe der Bewohner verſchieden, blühte 
unter. den Kelten ver Aderbau, fowie die Jagd, die nebft der Hundezüchtung 
(in Britannien auch für den Krieg) zu ihren abeligen Paffionen gehörte. Die Römer, 
unter deren Herrihaft auch Aderbau, Gewerbe und Handel zunahmen, führten 
erft den Weinbau ein, wohl aud den Delbaum; Metallurgie und maunig- 
fahe Manufaltur kamen fhon vor den Römern vor, wurben aber unter ihnen 
fo ausgebildet, daß mande Fabrikate, namentlich Kleidungsſtoffe und ⸗ſtücke, nad 
Italien ſelbſt ausgeführt wurden. Auch das Münzweſen wurde durch die Römer 
nur ausgebildet, nicht eingeführt. lt ” 

Bluntfhli und Brater, Deutſchet Staate⸗Wörterbuch. V. 36 
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‚Die einheimifhe SGehftesbildung der Kelten vor ihrer Romanifirung wurbe 
banptfählid von ihren Genoſſenſchaften verwaltet und geleitet: von ven 
Druiden Gefchichte, Theologie, Philofophie, Stern», Pflanzen-, Heilkunde, Geſetz⸗ 
tunde und »ausübung, wie wir bereits im Eingauge bemerkten; von den Barden 
die mehr künſtleriſchen und gejelligen Thätigleiten, wie Dichtung und beren Bor- 
trag iu Scherz und Emft, Öefang und Saitenfpiel. Die Gedächtnißverſe der 
Druiden und ihre Recitation werden weniger mit Poefie und Muſik verwandt 
gewefen fein. Im jenen Tagen, als bie Romantit an bie Stelle der Klaffichtät,, 
wie der Barbarei trat, ftrömte vorzüglid der kymrobritoniſche Stamm von ihren 
Gaben über. Bon ihm ſtammt ein großer Theil der Sagen, die im Mittelalter 
ganz Europa durchwanderten und oft bei andern Bölfern gleich altem Erbgute 
Gb einbürgerten. 
. Weber die altkeltiſchen Einrichtungen und Zuftände in Gefellihaft, Staat 
und Kirchenthum, auf melde wir ſchon einige Male hindenteten, iſt uns ziem- 
lich viel überliefert, aber oft nur in Bruchſtücken und mit Widerſprüchen, beren 
Erörterung fehr vielen Raum erfordern und doch noch mandyes Fragezeichen ftehen 
. Iaffen würbe. Dies wieberum zur Entſchuldigung unferer Epitomirung. 

Das alte Gallien kannte noch nicht die Gentralifation des modernen mit 
ihrem ſtets wechſelnden Maskenzuge durch abfolute und Tonftitutionelle Monardhie, 
Königthum und Kaiſerthum, wilde und zahme Republit. Doc erwähnten wir auch 
fhon bei ven alten Gallien den unerfättlihen Drang nah neuen Erfheinungen. 
Auch hatte ein großer Theil verfelben einen politiſchen Einigungspunkt in einem 
bevorzugten Staate, welchen wir den Borort, feinen Häuptling den Herzog 
oder Präfidenten des ganzen Völkerbundes nennen können. Diefer wurde von 
einer Wahlverſammlung mit parlamentarifcher Orbnung gewählt, unter großem 
Einfiufie der Druiden, manchmal aus ihrer eigenen Mitte, . 

Diefe Theokraten, die ihren Urſprung aus Britannien berleiteten und beren 
Name in Teinem andern Keltenlande, außer dieſem und Gallien, genannt wird, 
jedoch mit dem der geweihten Mallftätte der aſiatiſchen Galatia, Droyncmetos, 
verwandt ift, hatten ihre befondern Einigungspuntte. Alljährlich hielten fie an 
einer ungefähr in des Landes Mitte liegenden Stätte ein großes Nationaljchiens- 
gericht. Einen unter ihnen wählten fie zum lebenslangen Borfteher des ganzen 
Standes; er war weniger ihr Papſt, als ein Biſchof, primus inter pares. Sie 
waren zu Caſars Zeit in corpore die einzigen Wiflenden und Unfehlbaren in 
ganz Gallien und verhängten Interbilt und Bann in firengfter Form über bie 
Widerſpenſtigen. Unter einanter jedoch vertrugen fie fich bei jener Wahl nicht 
immer ohne blutige Diskulfion. Sie genofien die ftaatsgefährlichfte Immunität. In 
ihren Händen lag Heil und Unheil, Belehrung und Betrug bes Volles, Landes⸗ 
verrath und Freiheitsrettung; und Alles dies übten fie and. Es gab auch Drui- 
dinnen, die befonders, zum Theil ansſchließlich, beftimmte Myſterien verwalteten, 
außerbem aber ſchwerlich eigentliche Ordensglieder waren. Auch trieb ſich noch eine 
Zahl von Opferern und Zeichendentern herum, die wenigftens nicht bie legten 
Weihen des Ordens erhalten hatten. 

Die Barden bilveten einen Orden oder auch eine Zunft, vie wechſelnd an 
bie Stalden und Stopen ver Germanen, bald an bie Minne- und Meifterfinger 
und an bie romaniſchen Minifterialen erinnert: Sie erfcheinen bier als bie treue⸗ 
ften Diener, dort als Parafitn an ven Feudalhöfen, bier als tragiich edle Ver 
ireter bed gemißhandelten Vollsthums, dort als Bänkelſänger. 

Das Genoffenfhaftswefen fland fon in Altefter Zeit (hei ven 
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Galliern diesfeit der Alpen) in Blüthe. Die Nachrichten über feine fpätere Ge- 
fteltung lauten verfhieven. Caeſar (B. G. VI. 13.) tennt als Hauptflände in 
Gallien jenfeit der Wlpen nur Druiden und Ritter (equiter), nit vie, übri- 
gens beglaubigten, Barden. Iene allein verbienen den Namen der privilegirten 
Stände over Kaften, den indiſchen Brahmanen und Aſchatrijas vergleichbar, 
nur daß bei den Druiden, wie bei den meiften chriftlichen Mönchsorden, das 
Noviziat von keinem Stande abhängt, wiewohl ihr eigener, wie noch fidherer ver 
ver Ritter, erblich geweſen zu fein fcheint. 

Die altgalliſche Ariftofratie fammt ihrem Anhange und Gefolge hat nicht 
fehr viel Aehnlichleit mit dem fpäteren deutſchen Ritterthum, deſto größere aber 
mit dem Klansweſen in Schottland und dem entfprechennen Verhältniſſe bei ven 
Kymrobritonen des Mittelalters. Der liberreihe Häuptling ſchützte (und tyranni- 
firte nach Umftänden) eine Menge böriger und halbhöriger Leute in Frieden und 
Kriege (Klienten, ambacti, soldurii), die, wenn beide Theile, ihre Pflicht er- 
füllten, ihrem Herm bis in den Tod folgten. Wehnliches wird auch von ben cis- 
alpinifhen Galliern, den Keltiberern und andern Völkern Iberiens, fowie von den 
alten Deutfchen berichtet. In beiden Gallien ftanden fogar ganze Bölferichaften 
in Klientel einer mächtigeren! 

Der Halblirhenftant des alten Gulliens zeigt ebenſowohl ariftofratifhe ale 
republikaniſche Züge. Der Einfluß weltliher und geiftlicher Demagogen auf das 
in zahlloſe Faktionen (Eifar B. G. VII. 11) geipaltene Boll war oft mäd- 
tiger als das Geſetz. Der Häuptling war oft nur der Ausführer ver Boltshe- 
ſchlüſſe, die mitunter in großen Bollsverfammlungen oder Concilien mit gejep- 
lichem Etimmredhte gefaßt wurden. Die Berfaffungsform der einzelnen 
Staaten lief bald mehr in eine monardifhe Spige aus, bald in die oligardifche 
eines zahlreihen Senates; in der Regel (wenn nicht immer) verband ſich Beides. 
Bon den Aeduern, welche ebenfalls einen „senatus" und außerdem einen „magi- 
stratus“ (€). B. G. VII. 33) und „principes“, d. 5. eine mehr over minder 
mit den „equites* fynonyme Ariſtokratie „nobilitas“ hatten, wiffen wir, daß jie 
zugleich jährlich eine höchſte Magiftratsperfon, mit der Gewalt über Leben und 
Tod ausgeſtattet, wählten. Gäfar (B. G. I. 16. vgl. VII. 33) bat uns deren 
galliihen Titel „Vergobretus“ aufbewahrt. Die antile Eintheilung ver einzelnen 
Stantögebiete, welche Caſar no vorfand, leider aber nicht genau beſchrieb, über- 
danerte feine Anlunft nicht Lange. 

Das meite Gebiet des Glaubens und Aberglaubens, der druidiſchen 
Goͤtterlehre und Dogmatik, der heiligen Drte und Gebräude, wie namentlich 
der Opfer, der Leichenfeier, der zanberkräftigen Heilkräuter und Heilſprüche, 
wollen wir am Schluffe nur ganz leife berühren. 

Stumige Bhantaflen und Grkuel der Unmenſchlichkeit berühren fi; fo bir 
Seelenwanderungslehre mit den Menfchenopfern, welche vie Römer endlich fammt 
dem ganzen Druidenorden abſchafften. Für ihre gräßlichen Iubeljahre mit 
Menſchenhekatomben hatten die Sallier eine den ſpaniſchen Autos da 16 ähnliche 
Form. In den Tempeln ihrer Götter (fie hatten auch heilige Haine, wie dir 
Dentſchen) wurden unter anberm elegant vergolvete Feindesſchaͤdel ala Weihegaben 
und als Trinkbecher für die Priefter dargebracht. Die bekannten Steinventmale 
ber Bretagne find vielleicht nicht altgalliſchen, fondern britanniſchen Urſprungs; 
ſie kommen aber auch auf keltoliguriſchem Gebiete in der Provence vor ij. Sta- 
tistique du Dep. des Bouches du Rhöne II. p. 368. Nkert Geogr. 11. 2. ©. 
289.). Bei den Galliern war Verbrennung, nach einer Stelle bei Mein Til. 2) 
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vieleicht jezuweilen auch Begräbniß ver Leihen gewöhnlich; vie Keltiberer ließen 
aus religiöfen Gründen ihre geehrten Gefallenen ven Geiern zur Beute, eine ibe 
rifche, auch im nahen Afrika vorkommende Sitte. 

Die Zahl der gallifchen Götter, welche die Haffifhen erichter meiftens im 
ihre eigenen überfegen, nimmt in neuerer Zeit burch die Infchriftentunve zu, von 
welcher wir vielleicht noch manche wichtige Ergänzung unferes keltologiſchen Wiſ⸗ 
ſens erwarten dürfen. Aber aud in Glauben und Sitte der britiſchen Kelten und 
des franzöfifchen Landvolkes Hat fidy viel Altkeltiſches erhalten, vielleicht auch in 
der Schweiz, kaum auf der purenätichen Halbinfel, nirgends fonft im weiten Be- 
reiche Teltiicher Wanderungen. Der Geift viefes Volkes hatte nicht die Kraft, 
fremdes Volksthum zu befrudten und umzubilden. .... Borenz Diefenbaqh. 


Ficche. S. Chriſtenthum, Griechiſche, Proteſtantiſche, Römiſch- 
katholiſche Kirche. 


Kirchenhoheit. 


Die Kirchenhoheit und das Rirgenzegiment unterſcheiden fi in 
ähnlicher Weile wie vie Tehenshoheit und die Lehensherrlichkeit. Das 
Kirchenregiment gehört der Kirchenverfaffung an, wie die Lehensherrlichkeit dem 
Lehensweſen. Jenes ift eim kirchenrechtliches, dieſes ein lehensrechtliches Inftitut. 
Die Kirchenhoheit dagegen ift wie die Lehenshoheit ein Ausflug der Staatögewalt, 
fie find beide ſtaatsrechtliche Begriffe Es ift durchaus nicht nöthig und nach 
einer ſehr verbreiteten Meinung nicht wünſchbar, daß das Kirchenregiment ver 
Staatögewalt zuftehe, aber es iſt unerläflih, daß die Kirchenhoheit von dem 
Staate geübt werde. Sie ift von dem religiöfen Glauben und von der Kirchen⸗ 
genoffenfchaft ber Zräger ver Stantögewalt ganz unabhängig. Ihre Quelle iſt 
weltlich, und ihr Inhalt ift ftaatlih. Ein katholiſcher Souverän übt fie mit Recht 
aus aud über die proteftantifhe Kirche, ein proteſtantiſcher Souverän über bie 
katholiſche Kirche innerhalb des Staatögebiets. Der noch heidniſche römifche Katfer 
hatte fie auch Aber die chriſtliche Kirche befeflen, fie kann dem muhammerantidhen 
Sultan gegenüber der griechiſchen Kirche in feinen Ländern nicht abgefprochen 
werben, Sie iſt nichts anderes als die Stantshoheit, weldher fi keine — 
wenn auch noch fo felbfländige — Rechtsbildung innerhalb des Staatögebietes 
entziehen Tann, angewendet auf die Rechtsverhältniſſe der Kirche. 
‚ Nur wenn der Staat ber Kirche unterihan wäre, oder wenn bie Träger ber kirch⸗ 
lichen Autorität und die kirchlichen Inftitutionen außerhalb des Staatsverbandes 
und des Staatögebietes wären, könnte feine Hoheit über bie Kirche mit Erfolg 
beftritten werben. Der Staat, der ſich felbfländig und im Vollbefig feiner Stante- 
macht fühlt, Tann und wird nicht darauf verzichten, denn es ftellt fi in ihr nur 
vie freie Beziehung der Staatsmacht zu der vorhandenen Kirche bar. 

Im Mittelalter Kat die Idee, daß die Chriftenheit Ein großer Körper ſei,) 
deſſen feeltiche Gemeinſchaft in der Kirche und deſſen leibliche Bedürfniſſe in dem 
Stante ihren Ausprud und ihre Befriedigung finden, einen großen Einfluß auf pie Ge⸗ 
müther geübt, Daher waren Kirche und Staat auf allen Stufen ihres Organts- 
mus in einander verflochten und verwachſen, und die Kirche konnte einen idealen 
Borzug vor dem Staate, der Stant höchſtens ein materielles Uebergewicht über bie 
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Innocenz 1I11.: Quanto dignior est anima corpore, tanto dignius est etism 
sa tium quam sit regnum. Richter, Kirchenrecht $. 44. 
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Rice behaupten. Die fogenannte advocatia ecclesiw, welde dem Kaifer 
zukam, war baber weniger Vormundſchaft über die Kirche als vielmehr Schutz⸗ 
pfliht und Dienſtpflicht zu Gunſten der Kirche. Karl der Große frei» 
li verfland das theilweife noch anders. Er berief ſich noch auf die höhere Macht 
der alt-römifhen Kaifer, ließ fih von dem Koncil zu Mainz von 813 als „sancte 
ecclesis tam pium ac devotum in servitio Dei rectorem“ benennen, nahm 
gegenüber dem Papft und den Koncilien eine übergeorpnete Stellung ein, erließ 
unter feiner Sanktion viele kirchliche Geſetze und griff nicht felten auch in bie 
Beftellung ver Kirhenwärben willfürlich ein und durch. Aber zugleich hatte er doch 
das aufrichtige Beftreben, möglihft im Geifte der Kirche und nad dem Rathe des 
Papſtes zu handeln und bielt fi für verpflichtet, vie Ausbreitung des chriftlichen 
Glaubens und die Handhabung ver Kirchenorpnung mit feiner ganzen Macht zu 
fördern. Die Sonderung der ftaatlihen und der kirchlichen Befugniſſe war auch 
ihm nicht Mar, fo wenig als feinen Nachfolgern auf dem deutſchen und dem fran- 
zoͤſiſchen Throne. . 

Zu größerer Klarheit und zu maßvoller Stärke konnte die Kirchenhoheit erft 
fpäter kommen, ſeitdem Staat und Kirche fi von einander auszufondern anfingen, 
und nachdem der Staat, weil er fi zu mehr als Einer Kirche in freundliche 
Beziehung zu ſetzen genöthigt war, gelernt hatte, außerhalb der Kirche einen 
ihm eigenen freieren Standpunkt zu gewinnen, von dem aus er nad weltlichen 
Rechtsgründen und mit Hinblid auf die politifhen Volkéeintereſſen 
fein Verhaͤltniß zu den verfchiedenen Kirchen beftimmte. Die Staaten, deren Für⸗ 
ſten und Volker ſich dem Proteftantismus zumendeten, kamen zuerft in die Lage, 
fih von der Autorität der alten katholiſchen Kirche loszuſagen und reformatoriſch 
in die überlieferten Ordnungen einzugreifen. Etwas fpäter gewarmen aber auch 
die Staaten, deren Bevölkerung vorzugsweife katholiſch geblieben war, eine ſelbſt⸗ 
bewußtere Stellung, Frankreich früher (vgl. d. Art. Gallif. Kirche), Defterreich 
fpäter. Die Philofophie und bie Rechtswiſſenſchaft erwedten neue Ideen und Prin- 
cipien. Diit Verachtung wies nun ber Staat die Inmuthung ab, die ihn zu einem 
bloßen Leib erniebrigte, deſſen Seele die Kirche fei. Er fing an, ſich wieder als 

_ einen Körper zu betrachten mit einer ihm eigenen weltlihen Seele, als eine 
Berfon von Beift und Charakter, ausgeftattet mit der höchſten Bollsmacht, 
Das Berhältniß des Staates zur Kirdhe hat auch in den legten 
Jahrhunderten in der Theorie und in der Praris fehr erheblide Wanplungen 
durchgemacht, und biefe Wandlungen Haben hinwieder ihren Einfluß auf die An- 
erfennung und Ausdehnung der ftantlichen Kirchenhoheit geübt. Obwohl die ver- 
fhtedenen Völker ſich noch nicht Über jenes Verhältniß geeinigt haben, fo haben fie 
fih doch fehr beveutend genähert. Zwei ertreme Anſichten bürfen gegenwärtig - 
ſchon als allgemein aufgegeben betrachtet werben ober find doch im. Verſchwinden 
begriffen; vie eine mittealterlich-tatholifche, welde jede Kirchenhohelt des 
Staates läugnet und verwirft, und bie andere des Staatsabfolutismug, wel- 
her keine Kirchliche von dem Staate unabhängige Freiheit zuläßt. Das heutige 
Steatsreht hält ſich durchweg zwifchen jenen äußerften Grenzen. 

Jene mittelalterlich-tatholifche Anficht nämlich fteilt ven geiftliden Stand 

body über alle weltlihen Stänve,2) und kann daher folgerichtig keine Unterordnung 


2) In den falfhen Defretalen wird dem Apoflel Petrus der Gap zugeſchrieben, der im 
Mittelalter von der Kirche mit größter Energie fortwährend behauptet wird: „CGunoloram 
sacerdotum vilam superiorem sanctioremque ac discreiam a secularibus ae laicis homi- 
nibus esse ei spirituales quosque alque sacerdoles super carnales ao laftos 
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des Klerus unter bie weltliche Obrigkeit zugeſtehen. Es find nur Konſequenzen 
viefes Grundgedankens, wenn im Mittelalter der Klerus Immiunitätsrechte im 
weiteften Umfange verlangte und burchfeßte, wenn die Kleriker wie von der Kriegs⸗ 
pflicht fo aud von der weltlichen Gerichtspflicht befreit und den weltlichen Pri- 
dat» und Strafgerihten jede Kompetenz über fie abgefprocdhen ward, wenn bie 
ftaatlihen Strafgefege nicht auf Geiftlihe anwendbar waren, wenn fogar bie 
Güter der Kirche für ftenerfrei erflärt wurden, wenn die ſtaatliche Geſetzgebung 
vor ber kirchlichen weichen mußte, fo weit dieſe ihre Autorttät erftredte, wie z. B. 
im Eherecht. Der neuere Staat läßt. fih faft nirgends mehr viefe anmaßliche Bor⸗ 
zugsftellung des Klerus und der Kirche gefallen, für welche im Mittelalter noch 
Gründe angeführt werben konnten, bie in unferer Zeit alle Wahrheit verloren 
baben. Im Mittelalter konnte fi ver Klerus noch als den ausfchlieglichen Träger 
aller Geiſteskultur betrachten, während er heute nur mühſam mit ven weltlichen 
Bertretern und Pflegern ver Wiſſenſchaft und ber Bildung Schritt zu halten ver⸗ 
mag und von biefen — mit einziger Ausnahme ver Religion und ber Theologie 
— in allen andern Geiten des geiftigen Lebens offenbar übertroffen wird. Der 
heutige Staat weiß nichts mehr von einem recht lichen Vorrang der Kleri- 
fer vor den Laien und erftredt feine Staatsautorität in der Geſetzgebung, in der 
Regierung und Berwaltung und in ber Rechtspflege weſentlich gleihmäßig 
über Taten und Geiſtliche. Der Staat läßt nur infoweit noch eine Aus- 
nahmeftellung der Geiftlichfeit zu, als ex felbft von feinem hoheitlichen Stand⸗ 
punlte aus biefelbe für gerecht hält, wie 5. B. in ver Befreiung berfelben von 
dem Kriegspienft, aber nicht mehr, wenn biefelbe ven früheren Kirchenſatzungen 
gemäß Privilegien forbert, denen die flantliche Gerechtigleit widerfpricht, wie z. B. 
die Steuerfreibeit des Klerus und ber Kirchengüter und die angemaßte Befreiung 
ver Geiftlihen von der weltlichen Strafgerichtäbarteit. Wenn der Staat überhaupt 
noch eine kirchliche Gefeggebung als rechtsverbindlich anerkennt, fo behält er fidh 
doch vor, felbftändig deren Anwendbarkeit in jedem einzelnen Sal zu präfen und 
durch jeine eigenen Gelege die Gerichte zu deren Beachtung anzumelfen. So weit 
vie Staatsgefeggebung und die weltliche Regierung und Gerichtöbarfeit im Be 
wußtfein ihres weltliden Rechts ihre Kompetenz normirt und anwendet, fo weit for- 
tert ver Staat nun von Jedermann Gehorfem. 

Aud die katholiſche Öeiftlihkeit hat fi in die Aufhebung ihrer Im— 
wunitätöprivilegien fügen gelernt, obwohl fie lange genug tafür ala für ihr gätt- 
liches Recht geftritten hatte. Als im XII. Iahrhuntert ver König von Englant 
Heinrich Il., um ber furditbaren Entfittlihung des Klerus zu begegnen, nad) vor- 
beriger Berathung mit ten Großen tes Reiches ein Statut erließ, welches ver- 
ordnete: „daß tie eines Verbrechens angellagten Geiftliden vor dem töniglichen 
Gerichtshof erfcheinen und auf die Klage antworten müſſen und daß, wenn fie nadı 
vorheriger Rückſprache ter weltlichen Richter mit den Geiftlihen, für ſchuldig erflärt 
werben, tie Strafe an ihnen zu vollziehen ſei“ — fo erhob die Kirche dagegen 
noch mit Erfolg ben beftigften Widerſpruch als gegen eine unerhörte und gottiofe 
Tyrannei, und ber König warb genöthigt, das Statut zu widerrufen. 3, Heute gibt 
ter Papft felbft in einer Reihe von Kontorbaten zu, daß die Kleriler den Straf- 
geſetzen und der Strafgerichtsbarkeit des Staates unterworfen werben, und we 
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das wicht vertragemäßig fo georbnet iſt, wirb es von dem heutigen Staat als 
fein felbftverftännliches Recht geübt. Wollte ſich die Geiftlichleit dem widerfegen, 
fo wärbe fi ihre Ohnmacht heute in biefer Hinſicht ebenjo unzweifelhaft offen- 
baren, wie im Mittelalter ihre Uebermacht. Ganz ebenfo verhält es ſich mit ver 
Steuerbefreiung der Kirhengüter und mit andern Immunttäten aus dem Mittel- 
alter. Es fteht alfo in dem gemeinen heutigen Recht der Say fell: Der lird- 
ide Charakter ift fein Hinderniß fürden Staat, feine 
Stantshoheit geltend zu mahen. Auch die Geiſtlichen finv 
den Landesgeſetzen unterthban. 

Im Gegenfag zu dem mittelalterlihen Syſtem einer dem State übergeord- 
neten und daher feine Hoheit beftreitenden Kirche Hatte ſich in den proteftantifchen 
Ländern die Reformation entwidelt. Ste konnte es nur, indem fie felbft in 
Bezug anf die Kirchenordnung fi) gegen die herkömmliche Autorität der Hirchlichen 
Dbern auflehnte und die Macht des Staates um Hülfe rief. Die proteftantiichen 
Fürften und Republiten behaupteten nun und übten ein jusreformandi, d. h. 
ein Recht, alle diejenigen kirchlichen Ordnungen im Lande einzuführen, von deren 
Chriftlichkeit und Zwedmäßigkeit fie ſich überzeugt hatten. Die Juriften fanden 
eine Stäge für dieſes Recht in dem Borbild der Römer, welche in dem Kaifer 
alle oberfte Gewalt über Staat und ſtirche TYoncentrirt hatten und in manchen 
Borgängen felbft des Mittelalters, indem einzelne energiſche Yürften doch Aehn⸗ 
liches ſchon gethan oder angeftrebt hatten. Die proteftantifchen Theologen, die allen 
Nachdruck auf die innerlihe Reinheit und Stärke des Glaubens legten, und für 
alle Chriften, nicht blos für den Klerns, vie priefterliche Würbe behaupteten, waren 
geneigt, die änfßere Leitung ver Kteche den weltlichen Machthabern, deren Beruf 
es fei, alle äußere Rechtsordnung zu beflimmen und zu fügen, anzuvertrauen, 
wenn nur biefe das gereinigte Chriftentgum befennen.®) Kirchenhoheit und Kirchen⸗ 
regiment wurben nicht ſcharf unterſchieden. Das jus sacrorum, das nun als 
jus reformandi erſchien, umfaßte beives. 

Die juriftifhe Konfeguenz, welche daraus gezogen wurbe unb in Deutſchland 
im weftpbälifchen Frieden fogar eine völkerrechtliche Anerkennung fand, war bie 
Abhaͤngigkeit ver Unterthanen in ihrer Konfeiflon von ver Konfeſſion der Fürften, 
jenes ſchroffe Territorialprincip, welches zu dem unfinnigen Satze führte: Cujus 
est regio, ejus est religio. Durch den weftphälifchen Frieven wurden nur einige 
gefährliche Anwendungen dieſes Sates gehindert, indem bie thatjächliche Spaltung 
der Reichsſtände in bie beiden SKonfeffionen noch in dem Normaljahr 1624 aner- 
kannt und gefchügt wurde. Außerdem aber wurde ven auberögläubigen Unterthanen 
nur die traurige Freiheit der Auswanderung verflattet. Später fuchten fi bie 
Lanpflände auch wohl gegen die Folgen einer Glaubensänberung ihrer Fürſten 
durch Reverſe zu fhägen, worin dieſe verfprachen, daß fle vie hergebrachte Kon⸗ 
feffion der Untertbanen nit flören wollen. Man kann darüber zweifeln, ob im 
XVII. Jahrhundert vie religiöfe Beſchränktheit und Unfreiheit der Regierungen 
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9) Bedenken Melanchthond von 1537. Quum episcopi sunt hostes ver® ducirine, 
amittunt jus guabernandarum ecclesiarum , et reliqua ecclesia mandatum habet, 
ut eos a guberuallone removeat et preficiat pios doctores. — Quumque principum el 
maegistratuum munus precipue debeal ernare gloriam Dei, quum ipsorum sententiam 
religuus populus iatuestur, oporiei eos, lamgeam pracipua membra in exierna soalelale 
sus aucioritate veram ecclesiam adjuvare,, removere impios doctores, prsficere pios. 
Dot. Richter in d. Zeitſchr. f. D.R. ıv. 1 ff. Zwingli Thefid: „Alles fo der lie ſtaat 
Bm zugehören rechtes und rechtesſchirmo halb fürgibt, gehbret den Weltlichen zu, chriſten 
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ober ihre abſolutiſtiſche Härte und Willkür mehr Antheil an ber ſchroffen Formuliruug 
biefes fogenanuten Zerritorielgrundfages gehabt haben. In dem anfgellärteren 
XVII. Jahrhundert wurde bie konfeffionelle Gebunvenheit und Engherzigkeit ge- 
Iodert, aber nıin fing man an, die Kirche wie eine Bolizeianftalt des Staates 
zu betrachten, berufen, vie fttlihen Zuftände des Volles zu überwachen und vor⸗ 
züglich im Interefle ver obrigkeitlihen Ordnung eine religiöfe Zucht zu üben. 

Die katholiſche Kirche ſetzte dieſem entgegengefetten Syſtem einen zäheren 
und kräftigeren Widerſtand entgegen als bie proteſtantiſche Kirche. Ihr großer 
Körper reichte über vie Grenzen aller diefer Staaten hinaus, daher fand bie ka⸗ 
tholifche Landeskirche in ihren Wiperftreben gegen ven ſtaatlichen Abſolutismus eine 
breite und mächtige Unterftägung. Ueberdem war fie ein vollftändig ansgebildeter 
kirchlicher Organismus. In den Biſchöfen und höher hinauf in dem Papft befaß 
fie ein ihr eigenes Kirchenregiment, das bie Stantsgewalt nicht befeitigen noch 
umgeben Tonnte, ohne bie katholiſche Konfeffion jelber anzugreifen. Sie mußte fi 
tbatfählih wohl auch mancherlei Eingriffe der übermächtig geworvenen Staate- 

gewalt gefallen laſſen, aber ihre Eriftenz blieb ungebrochen, und ſchließlich war 
. der Staat doch genäthigt, zwiſchen Kirchenhoheit und Kirchenregiment, ober wie 
die frühere Doltrin den Gegenſatz bezeichnete, zwifhen dem jus circa sacra 
und dem jus in sacra ſchärfer zu unterfcheiven und auf das legtere ihr gegen- 
über zu verzichten. Die proteftantifhe Kirche ließ fih auch ein jus in sacra 
gefallen. 

Der weftphälifche Frieden hatte die Barität der katholiſchen und der pro- 
teftantifchen Konfeſſion als einen Grundſatz der deutſchen Reichsverfaſſung anerkannt. 
Damit Hatte fi das deutſche Reichsrecht in der That von der Unterorbnung 
unter. bie erflufive Autorität Einer Kirche emancipirt. Die Noth des Reiches hatte 
zu diefer Parität geführt, deren principielle Begründung nur in einem — von 
den Kirchen unabhängigen aber ihnen übergeorbneten -— Staatsrechte, d. h. in 
der Kirchenhoheit des Reiches gefunden werben kann. Dafielbe Princip der Parität 
wurde ſodann auf die Einzelfiaaten übertragen, welde nur fo ben Frieden 
- der Konfelfionen erhalten konnten, in bie fich ihre Bevölkerung theilte. Da gerabe 
bie größeren veutfhen Staaten und in fpäterer Zeit mehr ald früher aus katholi⸗ 
(hen und proteftantifhen Bollselementen gemifht waren, fo wurbe biefer freie 
— unkirchliche — Grundſatz der ftaatlih geordneten Parität zu einem 
Verfafſungsgrundſatz auch innerhalb der Einzelftanten und erhielt da zahlreiche 
neue Anwendungen, welde fämmtlich ihren Rechtsgrund nur iu der Kirchenhoheit 
haben. Die veutfhe Bunvesafte hat dieſes Paritätsfyſtem in Art. 16 fanktionirt: 
nDie Verſchiedenheit der chriftlichen Neligionsparteien kann in ven Ländern und 
Gebieten des deutſchen Bundes feinen Unterſchied in dem Genuſſe der bürgerlichen 
und politiihen Rechte begründen.“ 

Eine tiefere Begrändung und eine weitere Ausdehnung erhielt aber ver Gedanke 
ber Kirchenhoheit erft, feitbem vie religtöfe Bekenntnißfreiheit allgemeiner als ein 
Brivatreht anerfannt und au den verfhiedenen driftliden Selten und 
den nicht⸗chriſtlichen Religionen größere Freiheit verftattet warb. In dem 
weftphälifchen. Frieden hatte das alte kirchlich beengte Net noch einmal zu der 
Beftimmung veranlaßt Art. VI. $. 2: „Sed preter religiones supra nominatas 
nulla alia religio vel secta toleretur.* Indem nun ber Staat auch biefe Selten 
zu dulden anfing und auch ben Juden bie Thellnahme an ven flantsbürgerlichen 
Rechten eröffnete, machte er feinen weltliden Stanvpunlt mit größerer Energie 
geltend und löste feine Rechtsordnung entſchiedener ab von der kirchlichen Gebunben- 
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beit. Auf der einen Seite behauptete er nun feine ſtaatliche Freiheit, nicht nad 


lirchlichen Doltrinen, fondern nach Rechtsgründen feinen Schutz über alle Kirchen, 
Selten und Religionen in feinem Gebiet auszudehnen und das bürgerliche wie 
das Öffentliche Necht für die ganze Bevblkerung gleihmäßig zu orbnen; auf ber 
andern Seite ertamnte er auch die religidfe Freiheit an, und hütete ſich, 


Glanbensſätze in Stantsgefeße zu verwandeln. Indem der Staat feine eigene Frei⸗ 


beit und Autorität erlannte und wahrte, war das mittelalterliche-tatholifhe Ertrem 
unmöglich geworden, und indem er die Glaubensfreiheit refpektirte, war das 
andere Ertrem der ansichließlichen Staatsliche aufgegeben. Das moderne Staats⸗ 
vecht Hält ſich alfo zwifchen dieſen beiden Ertremen, und indem es forgfältiger ſondert 
zwifchen Religion und Net, zwiſchen Staat und Kirche, förbert e8 die Reinheit. 
und die Freiheit beider. 

Auf diefen Fortſchritt in der flaatlihen Civiliſation bat das Beiſpiel von 
Nordamerika einen fehr großen Einfluß gehabt, wenn glei die völlige 
Trennung von Staat und Kirche oder vielmehr die Umwandlung der Kirche in 
eine bioße Religionsgefellfichaft, wie fie dem amerikaniſchen Rechte eigen iſt, 
in dem alten Europa feine Nachahmung fand, vielmehr bier die Berbinbung 
des Staates mit den anerlannten Kirchen trog ber forgfältigeren Sonde⸗ 
rung beider Gebiete doch erhalten blieb. Außer jenem Beiſpiel bat aber auch bie 
europäifhe Philoſophie und Überhaupt bie enropäiſche Wiſſenſchaft viele 
Umgeftaltung begünftigt. Der Sortfähritt in der Selbfterfenntniß und in dem 
Selbſtbewußtſein des Staates führte mit logiſcher Nothwendigkeit auch zu einer 
klareren Geftaltung ver Kirchenhoheit. 

Aus dem modernen Stantsprincip, weldes den Staat als eine fonveräne 
Gefammtperfon verfteht, Iafien ſich in Berückfichtigung ver biftorifchen Entwicklung, 
bie im Einzelnen ergänzend und modificirend einwirft, für bie Gegenwart folgende 
Säße ableiten : | ! 

1, Der moderne Staat weiß redtlih fih unabhängig von den 
Dogmen, von den Satungen und von der Disciplin jeder Kirche. 

Da er kein Glied einer beftimmten Kirche ift, fo ſteht er außerhalb ver 
Kirche und allen Kirchen mit männlicher Freiheit gegenüber. Das kanoniſche Recht, 
die Beſchlüſſe des triventinifgen Koncils, das Augsburgerbetenntniß und die ſym⸗ 
boliſchen Bücher find für den Staat keine übergeorpnete Autorität. Wenn er. in 
feinen Geſetzen in Webereinftimmung damit zu bleiben fucht, fo ift das als eine freie 
That feiner Erwägung anzufehen, nicht als feine Nechtöpflicht. Wenn feine Geſetze im 
Widerſpruch mit jenen religiöfen Satungen flehen, fo wird dadurch ihre. Rechter 
kraft nit geh nbert, Ein Staat, der die Civilehe einführt, und die Scheidung vor 
weitlihen Gerichten geftattet, ein Staat, ver die Immumitätsrechte des Klerus 
verwirft, ein Staat, der bie öffentliche Berbinblichkeit von Kirchenfeften abjchafft, 
übt fein eigenes Recht aus und verlegt Fein Recht ver Kiche, wenn gleich biefe 
Geſetze von ver Kirche nicht gebilligt werben. 

Dem mittelbaren Einfluß freilich, weldgen naturgemäß die religiöfen 
Ueberzeugungen auf den einzelnen Menfchen wie anf ganze Völker ausüben, lann 
auch die Stantsgewalt ſich nicht entziehen, denn das Leben kennt. keine abfolute 
Scheidung, fondern nur die Wechſelwirkung der verfchtenenen Kräfte und Rich⸗ 


tungen. Wie forgfältig daher auch der Staat Recht und Religion fonbere, fo wirb 


doch die Macht der geſchichtlichen Traditionen und ver religidfen Stimmungen in 
dem Bolle auch auf die Ausprägumg des weltlichen Rechts eine unabweisbare Ein- 
wirkung üben. Das Eherecht in einem Staate mit einer überwiegend katholiſchen und 
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lirchlichgefinnten Bevollerung wird daher ſtrenger fein, ber Klerus wird in einem 
ſolchen Staate ein größeres Anſehen geltend machen, gewifſe Kirchenfeſte werben 
da eher eine allgemeine Beachtung erhalten, als in einem Staate mit größerer 
proteſtantiſcher oder in kirchlicher Beziehung weniger eifrigen Bevöllerung. Wer 
die Geſetzgebung von Oeſterreich und Preußen, von Norbamerila und Frankreich, 
von England und von Italien vergleicht, dem wird der wichtige Antheil, den die 
seltgiöfen Ueberlieferungen und Zuftände an dem Inhalt derſelben haben, fofort an⸗ 
fhaultch werben, obwohl er zugleich wahrnehmen wird, daß überall bie 

ee legten Jahrhunderte auf Ermäßigung der kirchlichen Einfläffe ge 
richtet war. 

Die völlige Indifferenz des Staates für vie kirchlichen Berhältnifie, wie 
fie in Amerika mehr noch Rechtstheorie als konfequente Praxis iſt — der puri⸗ 
taniſche Zug in ber firengen Sonntagsfeler und bie Verfolgung ber Mormonen 
ſprechen veutlih genug — tft daher eine GSelbfitäufhung bes Staates. Das 
Chriſtenthum voraus und in zweiter-Linte die großen kirchlichen Verbindungen 

find fo erheblihe Mächte in dem Leben auch der heutigen Möller, daß ber Staat 
Immerhin gendtbigt ift, viefelben zu beachten. Zwei praktiſch wichtige Folgen jenes 
negativen Priucips find bie beiven Süße: Ä 

a) Wer irgend ein ftantlihes Recht oder eine Staatspfliht Abt, Ift mit 
Bezug auf feine öffentlichen Funktionen an keine kirchliche 
Autorität gebunden. Staatsverfaflung und Geſetz beftimmen und be- 
Schränken die Befngnifie ver Fürſten und ber Beamten, ber Deputirten und 
der Gefhwornen aber fein Kirchengeſetz und keine Borfchrift Hrchlicder Obern. 
Da alle ihre ſtaatsrechtlichen Rechte und Pflichten nur vom Staate abge- 
leitet find, nicht von ber Kirche, fo üben fie dieſelben nidht als Kirchen⸗ 

enofjen, fondern als Staatslenker und Staatsbürger aus und haben tufofern 

—1* an der Unabhängigkeit des Staates von der Kirche. 

b) Für diefe amtlihen Handlungen darf daher auch der Kirche feine bie 
Freiheit verfelben flörende Disciplinargewalt zugeflanden werben, unb ber 
Staat ift verpfliätet, feine Beamten und feine Bürger gegen kirchliche 
Berfolgung fo weit zu ſchützen, als bie finatliche Kompetenz reicht. 

3. Der Staat iſt beredtigt, eine Kirche zur Staatskirche zu 
‚ erheben over als Landeskirche anzuerfennen, oder als Diffi- 
denzkirche zu refpeltiren, ober eine religiöfe Gemeinſchaft als 
Selte zu dulden, und ebenfo aus Gründen bes dffentliden Rechts 
oder der gemeinen Wohlfahrt die Anerlennung oder Dulbung 
zu verjagen. . 

Bon einer Staatskirche im Gegenſatze zur Landesklirche fprechen wir, wenn 
ber Staat jelhft noch fich zu einer beſtimmten Kirde bekennt, und bie allein 
von ibm anerlannte Kirche feiner Herrſchaft unterwirft. So wurde bie 
chriſtliche Kirche im römifhen Reich zur Staatskirche erhoben, und warb bie eng- 
liſche Hochkirche und die griechifche Kirche in Rußland zur Staatskirche. Die Eatho- 
liſche Kirche des Mittelalters konnte man nur infofern nicht Staatsklirche heißen, 
weil ungelehrt der Staat bie höhere Autorität der Kirche auerlannte In jenem 
“Begriffe ift daher noch eine Miſchung von ſtaatlichen und Erchlichen Dingen wahr- 
zwaelnnen, verbunden mitt der Ueberordnung der Staatsautorität andy in Kirchen⸗ 
fügen. Der ganze Begriff fagt daher dem mubernen Gtantsrechte nicht mehr zu, 
denn dieſes löst jene Miſchung und erkennt vie Selbſtändigkeit ber Kirche am 
Ja Dextſchland gab es zwar nach dem weſtphaͤliſchen Frieden in einzelnen Texri⸗ 
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torien noch Staatskirchen. Die Durchführnng der Partiät bat aber dieſen Begriff 
zerflört, denn unmöglich kann es tin einem Lande zwei ober mehrere Staats⸗ 
firchen geben. 

Dagegen beftehen in fänmmtlichen enropätfchen Staaten noch Landes⸗ over 
Rationallirden, d. h. Kirchen, mit denen ber Staat, ohne ſich ſelbſt zu einer 
von ihnen zu befennen, in Anbetracht ihrer hiſtoriſchen Begründung uns ihrer 
nationalen Bedentung, eine mehr ober weniger enge Berbinpung unterhält. 
Eine Kirche, deren Würbenträger und Beamte auch im Staate eine hervorragende 
Stellung haben, und vom Staate mit Bffentlichen Funktionen betraut werben, vie 
in der Staatöverfaffung eine NRepräfentation bat, welde mit dem Stante vereint 
für gemeinfame Intereflen forgt, wie 3. B. für das Schulwefen, welde von dem 
Staate unterhalten wird, eine ſolche Kirche ift eine Landeskirche. In den parttäti- 
hen Staaten gibt es regelmäßig zwei oder brei Landeskirchen, die katholiſche, Die 
Intberifche und die reformixte. In andern Staaten au wohl nur Eine Landeskirche. 
Welche Kirche als Landeskirche innerhalb eines Staates gelte, darüber enticheivet 
nur der Staat felbft. Die ältere Schule hat dieſes Recht des Staates ans dem 
jus reformandi abgeleitet. Wir betrachten es einfacher ale eine Anwendung 
ver flaatlihen Kirchenhohelt. Das nordamerikaniſche Princip, völlige Treunung 
von Staat und Kirche befämpft auch ven Begriff ver Landeskirche, indem es 
keinerlei öffentliche Yunrktionen der Geiſtlichkeit anvertrant, der Kirche keine Reprä⸗ 
jentation gewährt, für veren Bebürfniffe nicht von Staats wegen forgt, ſondern 
ausfchliegli den Gläubigen viefe Sorge überläßt, und auch von feinen gemein- 
jamen Aufgaben ver Erziehung weiß, indem es alle religiöfen Gemeinſchaften als 
PBrivatgefellfhaften betrachtet und behandelt. 
| Die Annahme des amerilanifchen Principe in Europa, welche wieberholt in 
neuerer Zeit empfohlen und fogar vorübergehend in neneren Berfafiungsentwürfen 
beſchloſſen worden ift, wärbe jevenfalls in bie bisherige europätiche Geſchichte, in wel- 
cher vie Wechſelwirkung von Staat und Kirche ſeit mehr als 1500 Jahren alle Kultur. 
verhältniffe durchdrungen bat, einen Ri machen und wäre viel jchwerer Tonfequent 
durdzufühten, als bie Meiften überjehen können, vie für den abgezogenen Gebanken 
fih begeiftern. Die allgemein gewünſchte Sonverung ver beiden Gebiete wäre frei- 
lich durch diefen Schnitt vollzogen, aber auf Koften ber Innern lebendigen Ber 
ziehungen ver beiden großen Organismen für das ganze Volksleben. Sie iſt ein 
Schuß über das Ziel hinaus. Die Sonderung der beiden Organismen und Ihrer 
Gebiete, welche das Berlangen unferer Zeit ift, bezwedt vie Freiheit eines jeden 
von beiden und den Frieden beider, fie hindert ihr Zuſammenwirken wicht. Die 
Trennung bagegen wäre in dem alten Emcopa ohne Entzweiung und Feindfſchaft 
beider nicht möglich, und würde die moralifche Wirkſamkeit beider gefährben. Die 
Sonderung von Staat und Kirche läßt fi mit einer Auseinanderſetzung von 
Mann und Frau über ihre verſchiedenen Befagniſſe and Aufgaben vergleichen, bie 
Trennung wäre einem Eheſcheidungsproceffe ähnlich. Es iſt möglich, daß auch im 
Europa ernftere Berfuche, als bisher, zu voller Trennung gemacht werben, aber 
Pan wahrſcheinlich, daß die europätfchen Völler iu verfelben ihre Befrievigung 

ben werben. 

Die Kirche iſt mehr als eine bloße Privatgeſellſchaft. So wenig ber Staat 
eine bloße Verbindung von Individuen, d. b. eine bloße Geſellſchaft if, fo wenig 
iſt es die Kirche. Wie der Staat, fo Hat auch vie Kirche eine Organiſation, welche 
von dem Intteituahoillen ihrer Genoſſen weſentlich ımabhängig unb bemjelben 
übergeorbnet if. Wie im Gtante der polttiſche Gefammigeifi eines Volles einen 
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männlichen ‚Körper. erſchaffen Bat, fo iſt die Kirche bie. weibliche Geftaltung bes 
religtöfen Gefammtlebens ver Menfchen, die Inftitution ihres Stifters und feiner 
Jünger. Die Selbſtbeherrſchung ver Menſchheit und ver Bölker ift in dem Staate, 
die Hingebung der Menſchheit und ber Ölaubensgemeinfchaften au Gott ift in ver 
Kirche zu perfönlidem Ausprud gelangt. Die Menfchheit kennt nur dieſe beiven 
Geftaltungen ihres politiichen und religiöfen Gefammtlebens, und beide ſind einan- 
ber ebenbürtig. Daher muß aud der Staat, der zu viefer Einficht gelangt, zu ber 
Kirche, dieſe Gleichartigkeit beider Organismen anerkennend, in ein anderes Ver⸗ 
hältniß treten, als zu bloßen, der freien Individnalwilllür anheim gegebenen, 
und nicht das ganze gemeinfame Daſein erfaffenden Privatgefellfchaften. 

Bon Difſſidenzkirchen reben wir nur, "wenn im Gegenfag zu einer 
Staatokirche oder zu den Landeskirchen noch andere kirchliche Berbänpe 
in einem Lande beftehen, die zwar von dem Staate anerkannt find, aber mit 
benen der Staat in eine nähere Berbindung tritt. Die griechiſche Kirche 
in einzelnen beutfhen Staaten, die Tatholiihe und die proteftantifhe Kirche im 
Rußland, die Kirchengenofienjchaften ver Methodiſten, der Unitarier in Eugland, 
n. f. f. find Beiſpiele folder Diſſidenzkirchen. 

Die - Unerfennung der Diffidenzlichen kann in engeren Grenzen ober in 
weiterem Umfange gejchehen, aber in ver Regel umfaßt fie 

. a) Bollen Schuß ihres religidfen Kultus gegen widerrechtliche Störung 
oder Verlegung ; - 

b) Anerkennung ihrer veligiäfen Alte, foweit ſolche auch für das bürger- 
liche Recht von Einfluß find, Taufen, Trauungen; 

c) Ertheilung von forporativen Rechten für ihre Gemeinden und Achtung 
ihrer Freiheit, die für ihren Gottesbienft und die Erziehung ihrer Jugend 
erforverlihen Anftalten, Kirchen und Schulen zu begründen. 

Im Webrigen verhält fih der Staat den Diffidenzlirchen gegenüber wefent- 
lich inbifferent. Er befolvet ihre Priefter nicht und gibt venfelben keine befonvere 
Stellung in der Lanvesverfaffung, er kümmert ſich nichts um ihre Wefltage. Zu- 
weilen befchräntt er auch ihren Kultus, infofern berfelbe über die Kicche hinaus 
wirft und für die andern Bürger ſtörend zu werben droht, indem er 3. B. äffent- 
liche Proceffionen unterfagt oder gar das Glodengeläute verhinbert. 

Wie früher die Stantslirhen in National» oder Lanbeslichen verwandelt 
wurden, fo zeigt fi nun eine Tendenz, allmälig die Landeskirchen mit ben frä- 
heren Diſſidenzkirchen gleichzuftellen. Es ift das eine Annäherung an das ameri- 
kaniſche Syſtem, von dem es fi) noch ebenfo unterfcheibet, wie der Begriff einer 
Kiche von dem einer bloßen religiöfen Geſellſchaft. 

Diekſe unterfie Stufe der religiöfen Gemeinſchaft betreten wir, indem wir bas 
Berhaͤltniß des Staates zu den Selten beftimmen. Der Staat fieht die Selte 
nicht als eine Kirche, fondern nur als eine religiöfe Geſellſchaft an. Dem 
modernen Princip der Belenntnißfreiheit gemäß (f. dieſen Artikel) iſt ber 
Beutige Staat ganz geneigt, auch die Settenfreiheit im weiten Umfang zu 
gewähren. Dieſe ift doch etwas Anderes als die Individuelle Belenntnißfreibeit ; 
denn bie letztere ift reines Privatredt, vie Seltenfreiheit aber, welche eine größere 
Anzahl von Glaubensgenoſſen zu gemeinfomen und relativ öffentlidem Kultus be- 
rechtigt, greift in das Bffentliche Leben des Volles und daher andy in das Bffent- 
liche Recht über. Allerdings führt bie individnelle Belenntnißfretheit ‚zur Selten- 
freiheit, aber fle erreicht in ihr eine Höhere Stufe der Entwicklung, wie alle 
saubere Privatfreiheit, indem fie in ver Bereinsfreiheit einen Kollektivausdruck erhält. 
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» Im geringerem Grade iſt die Seftenfreiheit in den Ländern anerlannt, in denen 
die Berfammlungen der Sektirer eine vorherige Erlaubni des Staates ein- 
zubolen gendthigt find,d) in höherem Grade iſt fie da reipeftirt, wo dieſe Er- 
laubniß nicht erforbert,6) fondern nur die Auflöſung der Selte aus Gründen 
des Öffentlichen Rechtes vorbehalten wird. Dort iſt das Syſtem ver Kon. 
ceffion, hier das der Repreſſion vorgezogen. In vielen Fällen werben beide 
Spfteme zu denſelben NRefultaten gelangen. Die bloße Abweichung von dem 
orthodoxen Glauben — um deſſen willen bie Kirche bie Sefte ausftößt und ver- 
wirft — iſt für den Staat werer ein Grund, bie Konceffion zu verweigern, noch 
ein Grund, die Sekte aufzulöfen; denn ber Staat verzichtet darauf, eine gemein- 


fame Glaubensorbnung anfzurihten oder zu handhaben. Nur wenn eine Sekte 


das Öffentliche Recht des Staates oder die Grundlage des bürgerlichen Rechts 
verlegt oder gefährvet, wird er ihr feine Duldung verfagen over entziehen. ber 
der Unterſchled des Syſtems hat doch eine große praftifche VBebeutung, indem 
weit leichter die Stantöbehörbe, deren Mitglieder faft immer dem Seftenglanben 
abgeneigt find, zur Verweigerung der Erlaubniß als zur Auflöfung einer bereits 
organifirten Sekte fih beftimmen läßt. Das Syſtem der Repreſſion nöthigt die 
Stantögewalt, abzuwarten, bis eine ernfle Bedrohung der Rechtsordnung fich 
zeigt; das Syſtem ver Konceffion gibt ihr das Mittel an die Hand, aus ‘bloßer 
Aengftlichleit um einer zukünftig noch ganz ungewiflen Gefahr willen hemmend 
einzufchreiten.. Die Glaubensgenofienfhaften der Unitarter, der Irvingi« 
aner, der Deutſchkatholiken u. f. f. werden bei dem Syſtem der Konceſſion 
große, vielleicht unüberfteigliche Hindernifſe für ihre Zuſammenkünfte und Aus- 
breitung finden, dagegen bei dem Syſtem ber Repreiflon fi in der Regel ficher 
fühlen. Die Sekte ve Mormonen, deren Lehre die Ehe gefährbet, wird auch 
von dem Syſtem ber Repreifion betroffen werben. 

HM die Sekte geduldet, jo nähert fie fi der Diffivenzliche, und es find 
Mebergangaftufen möglich von ber erften zur zweiten. Die Sekte als folde hat 
wohl den Staatsfhug anzuſprechen gegen gewaltfame und widerrechtliche Angriffe, 
aber fie hat noch feinen Anſpruch auf Schuß ihres Glaubens oder ihres Kultus 
gegen Berfpottung und Berhöhnung, die nicht etwa als Injurie auch der Privaten 
firafwürbig wäre. Ebenfo wenig haben ihre religiäfen Alte, ſoweit nicht auch das 
ausdrücklich zugeſtanden wird, die Autorität von Rechtsakten, und endlich hat 
fie feine Torporativen Nechte. ) Indem aber der Staat einzelnen Selten auch 
diefe Vorzüge verftattet, erhebt er fie zu Diffidenzlicchen. 

3. Das Schutzrecht begiehungsweile die Schugpflicht des Staates gegen- 
über der Kirche, die ſogenaunte advocatia ecelesie, iſt aud im Mittelalter 
fortwährend anerkannt und geübt worben. Der Hauptunterfchied zwiſchen dem 
damaligen und vem heutigen Rechte befteht aber darin, daß bie mittelalterliche 
Staatsgewalt fich für verpflidtet hielt, in allen Fällen, in denen bie 
diefe Schutzyflicht verlangte, viefelbe zu gewähren. Der deutſch⸗römiſche Kaifer, 
dem vorzugsweile die advocatia eccleniss zugeſchrieben wurde, mußte vor ber 


8, Bayeriſches Religionsedikt 9. 3. „Sobald mehrere Kamilien zur Ausübung ihrer 
Neligion ſich verbinden wollen, fo wird jederzeit hiezu die Fönigliche Genehmigung erfordert.” 

6) Breußifche Bat. 12. „Die Freiheit des refigiöfen Belenntnifies, der —— u 
Religionsgeſellſchafien (Art. 31 und 32) und ber gemeinfamen häuslichen und öffentlichen di 
glondübung wird gewährleiftet.‘ - 


7 { ‚8. 13, „Die Rellgionogeſell te Di ellfchaften, 
weiße fine a —— haben, —* een Pre —E erlangen.” 
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mönwükhen ‚Körper. erjchafien hat, fo iſt bie Kirche die. weibliche Geſtaltung bes 
zeligtöfen Gefommtlebens ver Menſchen, die Inftitution ihres Stifters umb feine 
Jünger. Die Selbſtbeherrſchung ver Menfchheit und der Volker ift in dem Staate, 
die Hingebung der Menfhheit und ber Oisubensgemeiufcaften an Gott iſt in ver 
Nicche zu perfönlihem Ausdruck gelangt. Die Menſchheit kennt nur biefe beiden 
Geftaltungen ihres politiſchen und religiöfen Gefammtiehens, und beive find einan- 
ber ebenbürtig. Daher muß auch der Staat, der zu biefer Einficht gelangt, zu ber 
Kichhe, dieſe Gleichartigkeit beider Organismen anerfennenb, in ein anderes Ber- 
haltniß treten, als zu bloßen, der freien Individualwillkür anheim gegebenen, 
und nicht das ganze gemeinfame Dafeln erfafienden Privatgeſellſchaften. 

Bon Diffidenzlirhen reden wir nur, wenn im Oegenfag zu einer 
Staatskirche ober zu den Landeskirchen noch andere kirchliche Berbände 
in einem Lande beſtehen, bie zwar von dem Staate anerlannt find, aber mit 
benen der Staat in eine nähere Berbindung tritt. Die griechiſche Kirche 
in einzelnen deutſchen Staaten, bie katholiſche und bie proteftantifhe Kirche in 
Rußland, die Kirhengenofienfcaften der Methobiften, der Unitarier in England, 
u. f. f. find Beiſpiele folder Diſſidenzkirchen. 

. Die - Anerkennung der Diffibenzlichen kann in engeren Grenzen ober in 
weiterem Umfange geſchehen, aber in ver Regel umfaßt fie 
a) Bollen Schuß ihres religiöfen Kultus gegen widerrechtliche Störung 
ober Verlegung ; - 
b) Anerkennung ihrer veligiöfen Alte, fowelt folde aud für das bärger 
lie Recht von Einfluß find, Taufen, Trauungen; 
ce) Extheilung von forporativen Rechten für ihre Gemeinven und Achtung 
ihrer Freiheit, die für ihren Gottesbienft und die Erziehung ihrer Jugend 
erforberlihen Anftalten, Kirchen und Schulen zu begrlinden. 

Im Uebrigen verhält fih ber Staat den Diſſidenzkirchen gegenüber weſeut · 
lich inbifferent. Gr befolbet ihre Priefter nicht und gibt venfelben keine befonbere 
Stellung in der Lanbesverfaffung, er kümmert fi nichts um ihre Feſttage. Zu- 
weilen befhräntt er and; ihren Kultus, infofern berfelbe über die Kirche hinaus 
wirft und für die andern Bürger ſtörend zu werben droht, indem er z. B. öffent: 
liche Broceffionen unterfogt ober gar das Glodengeläute verhindert. 

Die früher die Staatslirchen in National» ober Landeskirchen verwandelt 
wurden, fo zeigt ſich mun eine Tendenz, allmälig die Landeskirchen mit den frd- 
heren Diffidenzkichen gleichzuftellen. Es iſt das eine Annäherung an das amer- 
Tantjhe Syſtem, von bem es ſich noch ebenfo unterſcheidet, wie der Begriff einer 
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> Im geringerem Grabe iſt die Seftenfreiheit in ben Ländern anerkannt, in denen 
vie Berfammlungen ver Sektirer eine vorherige Erlaubnif des Staates ein- 
zuholen genöthigt find,5) in höherem Grade ift fie da refpeftirt, wo biefe Er ⸗ 
laubniß nicht erforbert,®) fondern nur die Auflöfung ber Sekte aus Gründen 
des Bffentlihen Redtes vorbehalten wird. Dort iſt das Syſtem der Ron. 
ceffion, bier das ver Reprefiion vorgezogen. In vielen Fällen werden beide 
Spfteme zu benfelben Refultaten gelangen. Die bloße Abweichung von bem 
orthoboren Glauben — um deſſen willen bie Kirche bie Selte ausſtößt und ver 
wirft — iſt für den Staat weder ein Grund, bie Koncefflon zu verweigern, noch 
ein Grund, die Selte aufzulöfen; denn der Staat verzichtet darauf, eine gemein 
famıe Glaubensorbnung aufzurihten oder zu handhaben. Nur wenn eıne Gelte 
Das Bffentlide Recht des Staates oder die Grundlage des bürgerlichen Rechts 
verlegt oder gefährdet, wird er ihr feine Dulbung verfagen oder entziehen. Aber 
der Unterſchied des Syſtems hat doch eine große praktifche Bebeutung, indem 
wett leichter vie Staatsbehbrde, deren Mitglieder. faft immer dem Seftenglanben 
abgeneigt find, zur Verweigerung ber Grlaubniß als zur Auflöfung einer bereits 
organifirten Sekte ſich beftimmen läßt. Das Syſtem der Repreffion nöthigt die 
Staatögewalt, abzuwarten, bis eine ernfle Bedrohung der Rechtsordnung ſich 
zeigt; das Shflem ber Konceffion gibt ihr das Mittel an die Hand, aus ‘bloßer 
Aengftlichkeit um einer zuünftig no ganz ungemiffen Gefahr willen hemmend 
einzufgreiten. Die Glaubensgenoſſenſchaften ver Unitarier, der Irvingi— 
aner, ber Deutfhlatholiten u. f. f. werben bei dem Syſtem der Ronceffion 
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männlichen Körper. erfchaften hat, fo iſt bie Kirche vie. weiblidde Geftaltung bes 
religtöfen Geſammtlebens ver Menſchen, die Inftitution ihres Stifters und feine 
Jünger. Die Selbſtbeherrſchung der Menfchheit und der Bölter if in dem Staate. 
die Hingebung der Menfchheit und ber Ölnubensgemeinfchaften an Gott iſt in ber 
Kirche zu perfönlihem Ausprud gelangt. Die Menfchheit kennt nur dieſe beiten 
Geſtaltungen ihres politifchen und religiöfen Geſammtlebens, und beide finb einan: 
ber ebenbürtig. Daher muß auch der Staat, der zu biefer Einficht gelangt, zu ber 
Kirche, dieſe Gleichartigkelt beider Organismen anerkennend, in ein anderes Ber 


haltniß treten, als zu bloßen, ber freien Individualwillkür anheim gegebenen 


und nicht das ganze gemeinfame Dafein erfaflenden Privatgefellichaften. 
Bon Diſſidenzkirchen reven wir nur, wenn im Gegenſatz zu eine 


Staatskirche oder zu den Landeslichen noch andere lirdlide Berbänt: 


in einem Lande beftehen, die zwar von dem Staate anerlannt find, aber wit 
benen der Staat in feine nähere Berbindung tritt. Die griechiſche Kirche 
in einzelnen deutſchen Staaten, die Tatholifhe und die proteflantiihe Kirche in 
Rußland, die Kirchengenofienfchaften ver Methodiſten, der Unttarier in Englant, 
nu. f. f. find Beiſpiele ſolcher Diſſidenzkirchen. 


Die Anerkennung der Diffidenzlichen kann in engeren Grenzen ober a 


weiterem Umfange gejchehen, aber in ver Regel umfaßt fie 


a) Bollen Schutz ihres religidfen Kultus gegen widerrechtliche Störung 


oder Verletzung; 


b) Anerkennung ihrer veligiöfen Alte, foweit folde auch für das bärgenr 


lie Recht von Einfluß find, Zaufen, Trauungen; 


c) Ertheilung von forporativen Rechten für ihre Gemeinden und Mchtunz 
ihrer Freiheit, die für ihren Gottespienft und die Erziehung ihrer Jugent 


erforverlihen Anftalten, Kirchen und Schulen zu begründen. 

Im Uebrigen verhält fih der Staat ven Diffivenzlicchen gegenliber wefent- 
lich inbifferent. Er befolvet ihre Priefter nicht und gibt venfelben keine befonbere 
Stellung in ver Lanbesverfaffung, er kümmert fi nichts um ihre Feſttage. Zu- 
weilen beſchränkt er auch ihren Kultus, infofern berfelbe über die Kirche hinaus 
wirkt und für bie andern Bürger flörend zu werben droht, indem er 3. DB. öffent 
He Proceffionen unterfagt oder gar das Ölodengeläute verhindert. 

Wie früher die Staatskirchen in National» oder Landeskirchen verwandelt 
wurben, fo zeigt fih nun eine Tendenz, allmälig vie Lanbestirchen mit den frä: 





beren Diffivdenzticchen gleichzuftellen. Es ift pas eine Annäherung an das ameri- 


kaniſche Syſtem, von dem es ſich noch ebenfo unterfcheivet, wie der Begriff eine 
Kirche von dem einer bloßen religiöfen Geſellſchaft. 

. Diäſe unterfle Stufe der religiöfen Gemeinfchaft betreten wir, indem wir das 
Verhaͤltniß des Staates zu ben Selten beftimmen. Der Staat fieht die See 
nicht als eine Kirche, fondern nur als eine religiöfe Geſellſchaft am. Dex 
mopernen Princip der Bekennutnißfreiheit gemäß (f. diefen Artikel) iſt ver 
Beutige Staat ganz geneigt, au die Settenfreiheit in weitem Umfang ja 
gewähren. Diefe ift body etwas Anderes als die Individuelle Bekenntnißfreiheit: 
benn bie letztere ift reines Privatrecht, vie Settenfreiheit aber, welche eine größer 
Anzahl von Glanbensgenofien zu gemeinfamen und relativ öffentlichem Kultus be⸗ 
vechtigt, greift in das Öffentliche Leben des Volles und daher aud in das Bffent- 
lie Recht über. Allerdings führt bie invivinnelle Bekenntnißfreiheit zur Seftex- 
freiheit, aber fle erreicht. in ihr eine höhere Stufe der Entwidlung, wie alle 
andere Privatfreiheit, indem fle in der Bereinsfreiheit einen Kolleltivausbrud erhält 
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> Im geringerem Grade if die Sektenfreihett in ven Ländern anerkannt, in denen 

die Berfammlungen ver Sektiver eine vorherige Erlaubnif des Staates ein- 
zubolen gendthigt find, 5) in höherem Grave iſt fie da reſpektirt, wo dieſe Er⸗ 
laubniß nicht erfordert,®) fondern nur die Auflöſung der Sekte aus Gründen 
des Öffentlihen Rechtes vorbehalten wird. Dort iſt das Suflem ver Kon- 
cefftion, bier das der Reprefiion vorgezogen. In vielen Yällen werben beide 
Syſteme zu benfelben NRefultaten gelangen. Die bloße Abweichung von dem 
orthodoren Glauben — um deſſen willen bie Kirche die Sekte ausftößt und ver- 
wirft — iſt für den Staat weder ein Grund, die. Konceffion zu verweigern, noch 
ein Grund, die Sekte aufzulöfen; denn ver Staat verzichtet darauf, eine gemein- 
fame Glaubensorbnung aufzurihten oder zu banvhaben. Nur wenn eıne Gelte 
das Öffentliche Recht des Staates oder die Grundlage des bürgerlichen Rechts 
verletzt oder gefährbet, wird er ihr feine Dulbung verfagen over entziehen. ber 
der Unterfchied des Syſtems hat doch eine große praftifche Bedeutung, indem 
weit leichter die Stantsbehörbe, deren Mitglieder. faft immer dem Seltenglanben 
abgeneigt find, zur Verweigerung der Erlaubniß als zur Auflöfung einer bereits 
organffirten Sekte fih beftimmen läßt. Das Syſtem ver Repreiflon nöthigt die 
Stantögewalt, abzuwarten, bis eine ernfle Bedrohung ber Rechtsordnung fi 
zeigt; das Syſtem ber Konceffion gibt ihr das Mittel an die Hand, aus ‘bloßer 
Aengftlichleit um einer zulänftig noch ganz ungewifien Gefahr willen hemmend 
einzufchreiten. Die laubensgenofienfhaften ver Unitarier, der Irvingi- 
aner, der Deutſchkatholiken u. f. f. werben bei dem Syſtem ver Konceffion 
große, vielleicht unüberfteiglide Hinverniffe für ihre Zuſammenkünfte und Ans- 
breitung finden, dagegen bei dem Syſtem der Repreffion ſich in ver Regel ficher 
fühlen. Die Sehte vv Mormonen, deren Lehre bie Ehe gefährbet, wirb auch 
von dem Syſtem der Reprefflon betroffen werben. 

Iſt die Sekte gebulvet, jo nähert fie fi der Difſidenzkirche, und es find 
Uebergangsftufen möglich von der erſten zur zweiten. Die Sekte als folde hat 
wohl den Staatsfhug anzufprehen gegen gewaltſame und widerrechtliche Angriffe, 
aber fie bat noch keinen Anſpruch auf Schuß ihres Glaubens oder ihres Kultus 
gegen Berfpottung und Berhöhnung, die nicht etwa als Injurie auch der Privaten 
firafwürbig wäre. Ebenfo wenig haben ihre religidfen Alte, ſoweit nicht auch das 
ausdrücklich zugeftguden wird, die Autorität von Redtsalten, und endlich hat 
fie feine torporativen Rechte. ) Indem aber der Staat einzelnen Selten auch 
diefe Borzüge verftattet, erhebt ex fie zu Diffinenzlicchen. 

3. Das Schutzrecht beziehungsweiſe die Schutzpflicht des Staates gegen- 
üßer der Kirche, die fogenanute advocatia ecolesin, iſt and im Mittelalter 
fortwährend anerlannt und gebt worden. Der Hauptunterfhien zwiſchen vem 
damaligen und dem heutigen Rechte befteht aber darin, daß bie mittelalterliche 
Staatsgewalt fi für verpflichtet hielt, in allen Fällen, in denen bie 
diefe Schutzpflicht verlangte, viefelbe zu gewähren. Der deutſch⸗romiſche Kaifer, 
dem vorzugsweiſe die advocatia eoclesim zugeſchrieben wurbe, mußte vor ver 


8) Bahyeriſches Neliniondedit $. 3. „Sobald mehrere Familien zur Ausübung ihrer 
Neltgton fich verbinden wollen, fo wird jederzeit hiezu die Fönigliche Genehmigung erfordert.“ 

6) Breußifche Act}, 1% „Die Bretbeit des religidſen Belenntnifles, der Vereinig u 
Aeligtambgeieil Sahen Ihren und 32) und ber gemeinfanen häuslichen und öffen ihn & Ri 
gionsübung wird gew et." . — 

7 i Verf. 8. 13. „Die Religionsgeſellſchaften ſowie Di Geſellſchaften, 
a — — —⏑— — haben, —8* eſe Kar * Alt BR Sn * 
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männlichen ‚Rörper. erihaffen bat, fo IR die Kirche vie. weibliche Geſtaltung bes 
religtöfen Geſammtlebens ver Menſchen, die Iuflitution ihres Stiftere umd feiner 
Jünger. Die Selbftbeherrfhung ver Menſchheit und der Völker iſt in dem Staate, 
die Hingebung der Menſchheit und der Ölaubensgemeinfchaften an Gott ift in ver 
Kirche zu perfönlihem Ausprud gelangt. Die Menfchheit Tennt nur biefe beiven 
GSeftaltungen ihres politifchen und religiöfen Gefammtlebens, und beide find einan- 
ber ebenbürtig. Daher muß aud der Staat, der zu biefer Einficht gelangt, zu ber 
Kirche, dieſe Gleichartigkeit beider Organismen anertennend , in ein anderes Ver⸗ 
hältniß treten, als zu bloßen, der freien Individualwillkür anheim gegebenen, 
und nicht das ganze gemeinfame Dafein erfafienden Privatgefellfchaften. 

Bon Diſſidenzkirchen reven wir nur, wenn im Gegenfa zu einer 
Staatskirche oder zu den Lanbeslichen noch andere kirchliche Verbände. 
in einem Lande befteben, die zwar von dem Staate anerkannt find, aber mit 
benen der Stoat in feine nähere Verbindung tritt. Die griechifche Kirche 
in einzelnen deutſchen Staaten, die katholiſche und die proteſtantiſche Kirche in 
Rußland, vie Kirchengenofienfchaften ver Methobiften, der Unitarier in England, 
u. f. f. find Beifpiele folder Difſidenzkirchen. 

Die Anerkennung der Diffinenzlichen kann in engeren Örenzen oder in 
weiterem Umfange gefchehen, aber in ver Regel umfaßt fie 

a) Bollen Schutz ihres religiöfen Kultus gegen widerrechtlihe Störung 

oder Verletzung; - 

b) Anerkennung ihrer religiöſen Alte, ſoweit ſolche aud für das bürger- 
liche Necht von Einfluß find, Taufen, Trauungen; 

c) Ertheilung von forporativen Rechten für ihre Gemeinden und Achtung 
ihrer Freiheit, die für ihren Gottesbienft und die Erziehung ihrer Jugend 
erforderlichen Anftalten, Kirchen und Schulen zu begründen. 

Im Uebrigen verhält fih der Staat den Diffivenzlichen gegenüber wefent- 
lich imbifferent. Er befolvet ihre Priefter nicht und gibt benfelben keine befonvere 
Stellung in ber Lanvesverfaffung, er kümmert fi nichts um ihre Feſttage. Zu- 
weilen beſchränkt er aud ihren Kultus, infofern berfelbe über die Kirche hinaus 
wirkt und für bie andern Bürger ftörend zu werben droht, indem er z. B. öffent⸗ 
liche Procefftonen unterfagt over gar das Glodengeläute verhindert. 

- Bie früher die Staatslircden in National» oder Landeskirchen verwandelt 
wurben, fo zeigt fih nun eine Tendenz, allmälig vie Landeskirchen mit den frü⸗ 
heren Diſſidenzlirchen gleichzuftellen. Es ift das eine Annäherung an das ameri- 
kaniſche Suftem, von dem es ſich noch ebenfo unterfcheidet, wie der Begriff einer 
Kirche von dem einer bloßen religiöfen Geſellſchaft. ' 

Diefe unterfle Stufe der religiöfen Gemeinſchaft betreten wir, indem wir das 
Berbältniß des Staates zu den Selten beſtimmen. Der Staat fieht die Sekte 
nicht als eine Kirche, fondern nur ale eine religiöfe Gefellfhaft an. Dem 
mobernen Princip der Bekenutnißfreiheit gemäß (f. dieſen Artikel) iſt ber 
heutige Staat ganz geneigt, au die Settenfreiheit in weitem Umfang zu 
gewähren. Dieſe iſt body etwas Anderes als die individuelle Bekenntnißfreiheit: 
denn bie letztere ift reines Privatrecht, vie Seltenfreiheit aber, welche eine größere 
Anzahl von Glaubensgenofſen zu gemeinfamem und relativ Öffentlichen Kultus be- 
rechtigt, greift in das Öffentliche Leben des Volkes und daher auch in das dffent- 
liche Recht über. Allervings führt bie individnelle Belenntnißfreiheit zur Selten- 
freiheit, aber fie erreiht in ihr eine Höhere Stufe der Entmidlung, wie alle 
andere Privatfreiheit, indem fie in der Bereinsfreiheit einen Kollektivausdruck erhält. 
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> 3m geringerem Grade iſt die Sektenfreiheit in den Ländern anerfannt, in benen 

die Berfammlungen der Seltirer eine vorherige Erlaubnik des Staates ein- 
zubolen gendthigt find,®) in höherem Grade iſt fie da reipeftirt, wo dieſe Er- 
laubnig nicht erforbert,®) fondern nur die Aufldfung der Sekte aus Gründen 
des Bffentlichen Rechtes vorbehalten wird. Dort iſt das Syſtem ver Kon 
ceffton, Hier das der Repreffion vorgezogen. In vielen Fällen werben beide 
Syfteme zu denſelben Refultaten gelangen. Die bloße Abweichung von dem 
orthoboren Glauben — um deſſen willen bie Kirche vie Selte ausftäßt und ver⸗ 
wirft — iſt für den Staat weber ein Grund, die Koncefflon zu verweigern, noch 
ein Grund, die Sekte aufzulöfen; denn der Staat verzichtet darauf, eine gemein- 
fame Glaubensordnung aufzurichten oder zu handhaben. Nur wenn eine Sekte 
das Öffentliche Recht des Staates ober die Grundlage des bürgerlichen Rechts 
verlegt oder gefährdet, wird er ihr feine Duldung verfagen over entziehen. Aber 
der Unterſchied des Suftems hat doch eine große praltifhe Bedentung, indem 
weit leichter vie Staatsbehörde, deren Mitglieder. faft immer dem Seltenglanben 
abgeneigt find, zur Verweigerung ber Erlaubniß als zur Auflöfung einer bereits 
organifirten Sekte fi beflimmen läßt. Das Syſtem der Repreifion nöthigt vie 
Staatsgewalt, abzuwarten, bis eine ernfle Bedrohung der Rechtsordnung fich 
zeigt; das Syſtem der Konceffion gibt ihr das Mittel an die Hand, aus‘bloßer 
Aengſtlichkeit um einer zukünftig noch ganz ungewiflen Gefahr willen hemmend 
einzufhreiten. Die Glanbensgenofienfhaften ver Unttarier, der Irvingi— 
aner, ver Deutfhlatholiten u. f. f. werben bei dem Syſtem der Konceffion 
große, vielleicht unüberfteigliche Hinverniffe für ihre Zuſammenkünfte und Aus- 
breitung finden, dagegen bei dem Syſtem der Repreffion fi in der Regel ficher 
fühlen. Die Selte vr Mormonen, deren Lehre die Che gefährdet, wirb auch 
von dem Syſtem der Repreffion betroffen werben. 

Iſt die Sekte geduldet, fo nähert fie fih der Diffidenzkirche, und es find 
Uebergangsftufen möglich von der erften zur zweiten. Die Selte als ſolche hat 
wohl den Staatsfhug auzufprehen gegen gewaltfame und wiberrechtliche Angriffe, 
aber fie hat noch einen Anſpruch auf Schutz Ihres Glaubens over ihres Kultus 
gegen Berfpottung und Verhöhnung, die nicht etwa als Injurle auch der Privaten 
firafmürbig wäre. Ebenfo wenig haben ihre religiöfen Akte, fomeit nicht auch das 
ausdrücklich zugeſtauden wird, die Autorität von Rechtsakten, umd endlich hat 
fie feine Torporativen Rechte. ) Indem aber der Staat einzelnen Selten auch 
diefe Borzüge verftattet, erhebt er fie zu Diſſidenzkirchen. 

3. Das Schutzrecht beziehungsweife die Schutzpflicht des Staates gegen- 
über der Kirche, vie fogenannte advocatia ecelesie, iſt auch im Mittelalter 
fortwährend anerfannt und geäbt worben. Der Hauptunterſchied zwffihen dem 
damaligen und dem heutigen Rechte befteht aber darin, daß bie mittelalterliche 
Staatsgewalt ſich für verpflichtet hielt, in allen Bällen, in denen die Kirche 
diefe Schuepflicht verlangte, viefelbe zu gewähren. Der deutſch⸗rdomiſche Kaiſer, 
dem vorzugsweife die advocatia ecclesise zugefährieden wurde, mußte vor ber 


5, Bayerifches Melinionsedit $. 3. „Sobald mehrere Pamilien zur Ausübung ihrer 
Neligion fich verbinden wollen, fo wird jederzeit hiezu Die önigliche Genehmigung erf “ 

6) Breußifche Def. 1% „Die Sretheit des religidſen Belenntnifles, der Vereinig 
Religiomegefellichaften (Art. 31 und 32) und der gemeinfanien häuslichen und öffentlichen Beil 
gionsübung wird gemwährleiftet.” 

7) Preußiſche Derf. $. 13, „Die Rel 


igeſel wie die geiſtlichen ſchaften J 
weiche keine Korporationdrechte Haben, fünnen bieſe gi ten fen — 


echte nur durch beſondere Geſeße 
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Krönung feinen katholiſchen Glauben bekennen und dem Papſte geloben, der Kirche 
beizuſtehen und ihre Rechte zu verfechten. Dieſe Pflicht erſtredte ſich bis zur Ber⸗ 
folgung und Unterdrückung aller Härefie. Der heutige Staat dagegen bemißt auch 
diefes Schutzrecht und feine Schutzpflicht nah weltliden Redtsgrundfägen 
und gewährt oder verfagt den Schug nicht nad) kirchlichen Satzungen ober Urteilen, 
fondern gemäß den Stantögefegen und dem Rechtsurtheil. Der mittelalterliche 
Grundſatz, daß anf den Bann ber Kirche bie Acht des Staates folge, ift demnach 
mit dem andern Princip, daß der Arm des Staates dem Willen der Kirche 
diene, untergegangen. Das Schutzrecht des Staates kann mehrere Kirchen um- 
fofien, und darf daher nicht ausſchließlich einer Kirche dienen. Es fichert ihre 
Eriftenz nicht gegen moralifhe Gefahren, aber gegen winerrechtliche Angriffe und 
gegen firafbare Beleivigungen. Es wahrt ihren Frieden umd ihre Ehre, und 
fördert auch, foweit das öffentliche Wohl ſolches rechtfertigt, durch Ansftattung und 
Ertheilung von äffentlihen Rechten ihre Wirkſamkeit. 

4. Der Staat iſt berechtigt, Aufficht über die Kirhe in dem Sinne 
zu üben, daß feine Verlegung oder Gefährdung der Staats=- und 
Rechtsordnung von Seite der Kirche oder bes Klerus oderibrer®lans 
bensgenoffen geübt werde. (Jus inspiciendi et cavendi.) 

Indem der Staat dieſes Recht ver Auffiht übt, maßt er fih noch Teinen 
Theil des Kirchenregimentes an. Er ift dazu aus rein ſtaatsrechtlichen Gründen 
berechtigt; er forgt hier nur für felne eigene Eriftenz und für den Frieden feiner 
Angehörigen. Daher findet auch dieſe Seite der Kirchenhohelt gegenüber allen 
Kirchen Anwendung. Aber allervings iſt es nicht immer leicht, vie Grenze zu er- 
fennen und einzuhalten, welche bie ſtaatliche Kirchenhoheit von einem ſtaatlichen An- 
theil an dem SKirchenregimente trennt, und vie biftorifchen Beziehungen beftinunter 
Staaten zu beftimmten Kirchen haben auf bie Rechtsbildung im Einzelnen oft 
einen Einfluß geübt, welchen vie bios logiſche Scheivung der Begriffe weder 
ignoriren lann noch zu bejeitigen vermag. 

Es kommen bier vorzüglich in Betracht: | 

a) Beihränltungen der organifhen Einrihtungen ber 

Kirche, fowelt die Staatsficherheit und die nationale Wohlfahrt dieſelben 

erforvert, wie insbeſondere. 

a) bei der Belegung der kirchlichen Aemter, innerhalb des Staats- 
gebiet8 mindeſtens bie Kenntnißnahme und das Beto des 
Staates, ſoweit diefe Aemter mit der Organiſation des Staates felbft 
verflochten oder wit Öffentlichen Funktionen auch des Staates Ketrant 
find; in vielen Staaten fteht fogar die Ernennung der Bifchöfe ber 

* Staatsregierung zu, was fi aus bem Staatsrecht nicht rechtfertigen, 
fondern nur aus hifterifchen Gründen erflären läßt; 

ß) vie Seflattung ober Verfagung von Koncilien over Synoden 
innerhalb des Stantögebietes, oder wenigſtens bie Beanfſichti gung 
biefer großen Kicchennerfammlungen durch weltlihe Kommiſſäre; 

) die Mitwirkung des Staates bei num Eintheilungen ber 
kirchlichen Bezirke (Didcefen, Pfarreien) und bie Sorge bafür, 
daß dabei die nationalen und flaatlichen Intereſſen gegenüber einer Ber- 
bindung mit auswärtigen Bezirken Berückſichtigung finven; 

5 das Recht, die Gründung von Klöftern im Lande ans Gründen 
ber Öffentlichen Wohlfahrt zu bewilligen oder zu unterfagen; 

&) das Reit, irhlihen Orden aus Staatögründen, wie z. B. aus 
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dem Grunde des Tonfeffionellen Friedens, die Aufnahme zu gewähren 
ober zu verweigern. 


b) die Kontrolle über vn Kultus und bie religiöfen Ge 


c) 


bräude. 

Wie die Berfafiung der Kirche zunächſt eine kirchliche, feine Stante- 
angelegenheit ift, und nur an ben äußeren Grenzen, wo biefelbe in vie 
Staatöordnung eingreift und bie öffentlihe Wohlfahrt, ober das blirgerliche 
Recht gefährdet ober verlegt, bie ſtaatliche Thätigkeit angeregt wird, fo kommt 
and in ihrem Kultus der Kirche zunächſt volle Freiheit zu, und erft wo 
biefer jene Grenzen mißachtet, tritt die Stantsaufficht hemmend entgegen. 
Dabin gehört 3. ©. 

a) die Beſchränkung der Einwirkung firhliher Fefttage auf das 
bärgerlihe Leben. 

P) vie Beſchränkung des Gottespienftes oder der Brebigten 
ei öffenlihen Plägen und Straßen ober in freiem 

elde; 

y) das Verbot ober die Beihränlung von öffentlihen Anpadhten 
und Bußübungen, weldhe nah ben Begriffen ver heutigen Civi⸗ 
liſation die guten Sitten oder das Recht verlegen, auch wenn fie kirchlicher 
Eifer für heilig halten follte, wie 3. ®. Geißelungen, Martern, fliten- 

gefähelie Bollfahrten, Erorcismen. Selbft wenn ſolche Unfltte fich der 

effentlichkeit entzieht, kann fie doch pollzeiwibrig werben. 

bie Kontrole der firhliden Lehre una der firdliden 

Erziehung. 

Auch bier muß fih der Stant hüten, in ein Gebiet überzugreifen, 
welches feiner Aufgabe fremb if. Aber wenn er 
a) Einfiht forbert von kirch lichen Lehrmitteln (Katehismen, Gefang- 

bücern) und Ausſcheidung deſſen begehrt, was ben Religionsfrieven 
flört oder die äußere Achtung verlegt, welche eine Kirche den andern 
vom Staat anerlannten Kirchen ſchuldet, oner wenn er 

9) dafür forgt, daß jene kirchliche Erziehung, beſonders der Priefterfeminare, 

nicht in ſtaatsfeindlicher Richtung geleitet und aud bie Priefter 
für ihre bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Pflichten vorgebildet werben, 
fo ift er in feinem Recht. 


d> Die Hemmung jeder Öewaltübung von Seite der Kirde. 


Die Einfiht, daß vie phyſiſche Gewalt nur dem Staate und 
nicht der Kirche zuſtehe, und daß das Reich viefer weſentlich ein reli- 
gibſes und moraliſches, nicht ein jmuiftiiches ſei, war felbft im Mittel⸗ 
alter niemals völlig untergegangen, obwohl Damals bie beiden Ordnungen 
fo eng verſchlungen waren, daß ber Staat fi für verpflichtet hielt, mit 
feinen Gewaltmitteln den kirchlichen Anſprüchen zu Hülfe zu lommen, und 
ungeachtet damals bie Kirche ihre moralifchen Gebote zu Rechtögeboten ver- 
fhärfte und eine zwingende Gerichtsbarkeit behauptete. Die neuere Zelt 
iſt ſich jenes Princips deutlicher bewußt und ver heutige Staat wahrt forg- 
fältiger feine alleinige Rechtsautorität. Indeſſen find auch in vielen 
weuern Staaten noch einzelne Reſte der frühern Bermifhung und ber mit- 
telalterlichen Dienftbarleit ver Stantögewalt zurückgeblieben, bie nur all- 
mälig befeitigt werben. Es find nur Konfequengen jenes Principe, wenn 
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a) den Kirchengeſetzen, alſo auch dem kanoniſchen Recht keine 
bindende Rechtskraft zugeſteht, außer inwjefern er deren Inhalt durch 
ſeine Staatsautorität zu Staatsgeſetzen umgewandelt hat; 

A) die kirchliche Gerichtsbarkeit und Rechtspflege ganz beſeitigt, und 
nur eine kirchliche Disciplin innerhalb ber Kirchenorbnung gelten 


(ft; 

y) „ver kirchlichen Cenſur nur eine moraliihe Bedeutung zugefteht 
und jelbſt an ven Kirhenbann feine bürgerlichen und Feine 
ftantliden Rechtsnachtheile knüpft. 

Die neueren Konkordate mancher deutſchen, theilweiſe auch der roma⸗ 
niſchen Staaten mit dem päpftlihden Stuhle, find zum Theil Kompro⸗ 
miſſe zwiſchen ven mittelalterliden Grunbfägen ber römiſch⸗ katholiſchen 
Kirche und den Anfichten der modernen Staats⸗ und Rechtsbildung. Dabei 
war indeſſen meiftens die kirchliche Autorität viel beffer vertreten als die 
Staatögewalt, weßhalb fie weder ven Iogifchen Anforberungen ver Rechts⸗ 
wiffenihaft, noch den realen Machtverhältnifien, noch ven Berürfniffen 
der Bölter emtfprechen. Die thatfächlichen Fortſchritte derAusſcheidung 
beider Gebtete find dadurch eher wieder durchkreuzt und bie Löfung der 
Aufgabe eher verwirrt als gefördert worden. (S. ben Art. Konforbate.) 
Beſchränkungen bezüglich des Kirchenvermögens. 

Aus zwei Gründen finden fi felbft im Mittelalter ftantliche Be⸗ 
ſchränkungen des kirchlichen Bermögenserwerbs, nämlich 
a) die ſogenannten Amortiſationsgeſetze. Ein übermäßiger Bermögens- 

erwerb von Seite der Kirche, insbeſondere die Ausbreitung des kirch⸗ 

(then Grundbeſttzes bat darum eine gan. andere Vebentung unb iſt 

‚eine viel größere Gefahr für die gemeine Wohlfahrt, als ein noch fo 

roßer Vermögensanwachs eines Privaten, weil jeder Privaterwerb ben 
echjelfällen des Privatlebens ausgefett bleibt und daher von Zeit zu 

Zeit wieder zur Bertheilung oder Veräußerung Tommt, während bie 

Kirche ihren Befig für immer fefthält — als tobte Hand, manus 

mortua, wie unfere Vorfahren fih ausbrüdten — und demnach dem 

Eigenthumsverfehr entzieht. Ueberdem widerſpricht e8 dem Begriffe der 

Kirche felbft, Reichthümer zu fammeln, deren fie für ihre religiöjen 

aufgaben nicht bebarf, und ihr Ueberfluß bevingt die Berarmung bes 

olkes. 

4) Wegen des großen Einfluſſes der Kirche auf tie Gemüther ber Indi⸗ 
vidnen liegt’ die Gefahr des Mißbrauchs beſonders gegenüber Kran- 
ten, die ven Tod fürdten, oder abergläubifhen Berfonen oder frommen 
Seelen, welche duch Gaben an bie Kiche ven Himmel zu verbienen 
glauben, fehr nahe, und ift tm Intereffe der Familien und ber yer- 
ſönlichen Freiheit die Sorge der Geſetzgebungen gerechtfertigt, welche 
die Bergabungen an die Kirche an fiheravde Formen binden. 
Außerdem gibt es auch gute Gründe für 
eine Anffiht des Staates, welche für geordnete Verwaltung bes 
Kirchengutes forgt und bie beftimmungemäßige Verwendung vesfelben 

. kontroltet. Manchenorts übt aber der Staat ein weiter gehendes Recht 
eigener vormundſchaftlicher Berwaltung des Kirchengutes ans. 
Aus dem Staatsbegriff läßt ſich dieſes Recht. nicht ableiten, und wenn 
eine Kirche die Fähigkeit befigt und Willens iſt, ihr Gut felber zu 


— 
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verwalten, ſo vergibt der Staat kein öffentliches Recht, indem er ihr 
hierin willfahrt. Wenn aber eine Kirche dem Staate die Verwaltung 
ihrer Güter überläßt, ober wenn ihre Unfähigkeit zu geordneter Ver- 
mögensverwaltung offenbar iſt, dann mag der Staat dort die Bertre- 
tung und bier feine vormundſchaftliche Pflicht auch unbedenklich üben, 

Darf fomit der heutige Staat fein Recht der Aufficht nicht aufgeben, ſondern 
ift er vielmehr berufen, dieſelbe aufmerkfam zu üben und auszubilden, fo zeigt 
fih dagegen in den Mittelm ver Auffiht das Bedürfniß einer weſentlichen 
Aenverung ber älteren Praris. Unfere Zeit hat nämlich gleichzeitig das Beſtreben, 
vie Hoheit des Staates und die Freiheit der Kirche in Harmonie zu 
bringen. Wenn der Staat früher fein Auffichtsrecht vorzüglich dur vorbauende 
Maßregeln und in Form einer Bormundfhaft Über die Kirche bethätigte, fo 
ift er dadurch dem zweiten Princip, der kirchlichen Selbftänbigkeit zu nahe ge- 
treten und ber Mißbrauch polizellicher Beſchränkung des kirchlichen Lebens war eine 
unvermeidliche Folge dieſes Syſtems. Der heutigen Rechtsentwicklung fagt es 
mehr zu, zunächſt der Kirche freie Bewegung zu gewähren, und nur dann re- 
preffio entgegen zu treten, wenn biefelbe das öffentliche und Privatrecht ver: 
fegt, ober die öffentliche Wohlfahrt gefährdet over ſchädigt. 

Zu den vorhauenden Einrichtungen gehört voraus das fogenannte Placet 
(placetum regium), welches im vorigen Jahrhundert und noch in unferm Jahr⸗ 
hundert ziemlich allenthalben in Tatholifchen und proteftantiihen Ländern von den 
Regierungen geübt wurde. Es hatte den Sinn, fowohl ven Verkehr der einheimi- 
ſchen Kirchen mit der römiſchen Kurie und dem päpftlihen Stuhle gu überwachen 
und zu beſchränken, als alle kirchlichen Erlafje auch der inländiſchen Kirchenauto- 
rität einer vorherigen Prüfung und Gutheißung — genauer der Nichtbeanftan- 
dung — zu unterwerfen. Das Placet konnte dazu dienen, päpftlichen' Ermahnın- 
gen ober bifhöflichen Hirtenbriefen, welche ven konfeſſionellen Frieden bedrohten, 
oder den Gehorfam der Maffen gegen vie Staatsgeſetze erfhltterten, oder in das 
polittihe Gebiet übergriffen, jede Wirkſamkeit zu verfagen und den Weg zur 
Veröffentlichung zu verlegen; aber e8 Konnte auch leicht dazu mißbraucht werben, 
den erlaubten Berfehr zwifchen dem Klerus und den Oläubigen zu erſchweren und 
zu beeinträchtigen, und die kirchliche Freiheit zu bevräden. Obwohl jever Unbe- 
fangene zugeben wird, daß e8 doch etwas Anderes ift, wenn ein Privatmann z. B. 
burd die Preſſe gegen ſtaatliche Anordnungen Oppofittion madt, als wenn bie 
firchlihe Autorität von allen Kanzeln des Landes die gläubige Menge wider bie 
Politit der Staatsgewalt aufregt, jo fürchtet unfere Zeit doch noch mehr ben 
Mißbrauch. der ftaatlihen Bevormundung als den Mißbrauch ber genoffenfchaft- 
lichen Freiheit. Wir finden daher, daß in manchen neuern Berfaflungen diefes 
ſtaatliche Placet ganz over theilmeife aufgegeben worden ifl.8) Bon dem Placet ver- 


8) Hannoverſche Derf. $. 70. Die vom päpfllihen Stuhle oder von auswärtigen Kirchen: 
verſammlungen an die römifchefatholifche Kirche im Königreiche an ganze Kirchgemeinden oder an 
einzelne Perjonen in denfelben zu erlafienden Bullen, Breven, Referipte, Beſchlüſſe oder fonftige 
Schreiben bedürfen vor ihrer ‚pertänbigung der Denänbigung des königlichen PBlacet, wenn 
fie nit rein geiftliche Gegenftände betreffen. Wenn diefelben rein geiftliche Gegenftänd: 
betreffen, fo find fie, behuf Ausübung des Uberauffichtörechts dem Könige zur Einſicht 
vorzulegen. Breußiiche Berf. 8. 16. Der Verkehr der "Religions efeitihaften. mit ihren 
Dbern ift ungehindert. Die Belanntmachung kirchlicher Anordnungen hi nur denjenigen Be 
Khräntungen unterworfen, weichen alle übrigen Beröffentlichungen unterliegen.” Das öfterrei= 
chiſche Konkordat geht principieli viel weiter und kehrt auch bier zu ben mittelafterlichen An⸗ 
ſichten zurüd. 8. 2. Da der römifche Papft den Primat der Ehre wie der Girichtsbarkeit in der 


Bluntſchli uns Brater, Deutiches Staars-Wörterbud. V. 37 
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ichieden ift das Recht des Staates zur Einficht kirchlicher Erlaffe, fei e8 vor, fei es 
nach veren Verfündigung. In dem Placet macht ſich eine mehr oder weniger aus- 

evehnte Vormundſchaft des Staates geltend, es knüpft die Berfünbigung an bie 

enehbmigung des Staates oder wenigſtens an die Nichtbeanftandung ber 
Staatögewalt. Die Einfiht dagegen bient nur zur Kontrole des Staates und 
erleichtert das repreifive Einfchreiten des Staates, aber macht das Vorgehen ver 
Kirhenautorität jo wenig von ftaatliher Bedingung abhängig, als die Vor 
fhrift, Eremplare einer Zeitung bei ver allgemginen Herausgabe der Polizei zur 
Einfiht zu geben, der Cenſur gleich ift. 

Unter die reprefjiven Staatsmittel ift die Beſchwerde wegen Miß— 
bra uch s ver kirchlichen Autorität an die Stantsgewalt zu zählen, der fogenannte 
recursus propter abusum ober die appellatio ab abusu potestatis 
ecclesiastic®. Wit blos die franzäfiichen Iuriften verftatteten dieſe Be⸗ 
ſchwerde (vgl. d. Art. Gallikaniſche Kirche), auch bie öſterreichiſchen Kanoniſten ver 
Joſephiniſchen Periode vertheidigten viefes Inftitut, das wie alle Staatsauffidt 
überhaupt von der ultramontanen Schule fortwährend angefeindet wurde. Sogar 
in einem fo ftreng fatholifhen Lande, wie das vormalige Kurfürftentbum Bayern 
war, fand vasfelbe Anerkennung, wenn aud in engen Grenzen.9) Es diente 
insbefondere auch zum Schuge der ©eiftlichen felbft wider den Drud ver bifchöf- 
lichen oder päpftlihen Autorität. Yür das heutige Staatsrecht wäre die Ausbil- 
dung dieſes Rechts nöthiger ale in früherer Zeit; denn indem der Staat auf bie 
Präventivmaßregeln zu Öunften der kirchlichen Freiheit verzichtet, muß er um jo 
entſchiedener für Rechtsmittel forgen, durch welche dem geſchehenen Mißbrauch ver 
Kichengewalt begegnet und biefelbe in ihre geleelinen Schranken zurädgewiejen 
wird, und es muß jedem Wetheiligten ver Weg geöffnet werden, auf dem er 
diefen ſtaatlichen Schug findet. 19) j 

iteratur: Laurent, l’Eglise et l’dtat. Le moyen age. Bruxelles 
1858. La reforme 1860. Herrmann, über bie Stellung ver Religionsgemein- 
ihaften im Staate. Göttingen 1849. Warnköonig, die ſtaatsrechtliche Stel⸗ 
lung ber katholiſchen Kirche in den katholiſchen Ländern des veutfchen Reihe. Er- 
langen 1855. €, %. Roßhirt, das ftaatörechtliche Verhältniß zur katholiſchen 
Kirche in Deutſchland. Schaffhaufen 1859. (Aus ultramontanem Stanppuntt.) 
Bluntſchli, allgemeines Stantsreht. Band II. 5. Bluutichli. 


ganzen Kirche, ſoweit fie reicht, nach göttlichem Geſetze inne bat, fo wird ter Wechſelverlehr zer 
ichen Den Biſchöfen. der Geiftlichkeit, dem Volle und dem heiligen Stuble in geiſtlichen Dingen 
und kirchlichen Angelegenheiten einer Nothwendigkeit, die landesfürftliche Bewilligung nachzuſuchen. 
nicht unterliegen, Ondern vollfontmen frei fein.” 

9 Kurpialzbaierifcher Receß mit dem Ordinariate Regeneburg vom Sabre 1789 „Appellatio 
ab abusu. Der Rekurs in puncto disciplinse et morum fol den Geiftlihen nur alsdann ge- 
ftattet werden, wenn fie vim et violenliam aut non servalum Juris ordinem fogleich rechts 
bezüglich beweifen fönnen. In jenen Fällen, wo der Rekurs verworfen wird, wird Dad brackium 
ssculare und aller Behuf A in Stellung der Zeugen auf befchehene biſchöfliche Reguisilion 
et espressa citationis caussa — zugefichert.” Bol. Barnkönig, die ſtaatsrechtliche Stellung 
der katholiſchen Kirche. S. 235. S. 58 und ©. 179. 

10) Hannoverfche Verf. 8. 71. „Beichwerden über Mißbrauch ter Kirchengewalt Fönnen 
zur Enticheidung auch bis an den König gebracht werden. Sind dieje Befchwerden von der Be: 
ſchaffenheit, daß fie verfaffungsgemäß an die Kirchen⸗Obern gelangen fünnen, fo find fie zunächſt 
an dieſe und nur aledann, wenn hier feine Abhülfe erfolgt, an die weltlidhe Regierungsbehörbe 
guiegt an den König zu bringen.” Bol. au Richter Kirchenrecht. 5te Aufl. Leipzig, 1858. 
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Die Geſchichte Italiens erzählt uns, wie ſeit ber Vöolkerwanderung an allen 
Küften Italiens, von Venedig bis Kalabrien und weiter bis Genua, Stäbte und 
ganze Landftrihe, wenig unterftügt von ihrem Kaifer in Konftantinopel, durch 
eigene Ausdauer den beutfhen, namentlich ven oftgothifhen und Iongobarbifchen 
Ercberern gegenüber eine gewiffe Selbſtändigkeit zu behaupten wußten. Die Er- 
oberungen, die Nieverlaffungen ver Longobarden behnten fi mehr im Innern 
der Halbinfel aus, wo namentlid die Herzogthämer Spoleto und Benevent ſich lange 
hielten. Unter jenen Städten der Peripherie war auch Rom, wo ber Patriarch, vom 
oftrömtjchen Kaiſer mit dem Ehrentitel Bapft geſchmückt, an ver Spite ver ſtädtiſchen 
Ariſtokratie, welcher er nicht felten entfproffen war, eine Art von Diktatur übte. Die 
Päpfte, welchen Konftantin und feine Nachfolger erlaubt hatten, Stiftungen an- 
zunehmen, erhielten deren bei dem Untergang ber alten Welt fo viele, daß fie bald 
die reichſten Grundeigenthümer der Halbinfel und die Retter in vielen Nöthen 
wurden, Dadurch wurde die Macht des dux, des Tatferlihen Statthalters von Rom 
thatfählih immer mehr in ven Hintergrund gebrängt. Das Herzogthum Rom 
reichte von jenſeits Gaëta über Tibur bis Todi; gegen Tuskien war bie Grenze 
ſchwankend. 

As einer der Soldatenkaiſer, welche das oftrömifche Reich durch einen auf- 
gellärten Abfolutismus zu heben fuchten, Leo III., 726 vie Verehrung der Bilder 
verbot, fo ftellte ſich der Papft an vie Spige der Italiener, welche dieſe Gelegen⸗ 
heit benügten, ihm, ihrem rechtmäßigen Souverän, den Gehorfam aufzukündigen; 
die Römer vertrieben ben kaiſerlichen dux. Dadurch entzogen ſich vie Italiener 
auch der byzantiniſchen Steuerausfaugung; daß ihnen auch ‚Dagegen die Päpfte 
Schuß gewährt hatten, mag am meiften deren Stellung befeftigt und unabhängig 
gemacht haben. Im Ringen nach viefem Ziele ver Unabhängigkeit fuchten 
vie Päpfte jest bie großen Bafallen des Longobardenkönigs, die Herzoge von 
Spoleto und von Benevent gegen jenen aufzuftiften und zu unterftligen. 

Der Bapft fuchte und fand eine Stüge namentlich gegen ven Longobarben- 
könig an den gegen vie Araber fiegreihen fränkiſchen Hausmaiern, welche nad) 
Verdrängung der alten legitimen fränliihen Donaftie Entbindung bes Volles vom 
Unterthaneneive und für ihre thatſächliche Macht eine höhere Weihe fuchten, bie 
ihnen der Bapft bot. — Dadurch wurde er aus einer großen Noth erreitet: ein 
entfernter Fürſt, das hatten vie Päpfte unter dem oftrömijchen Katfer erfahren, 
war ihrer Unabhängigkeit weniger gefährlich, als ein im Lande anſäſſiger Kaifer 
von Italien, wozu die Italiener den Longobardenkönig zu erheben gedachten. Hälfe 
dagegen Hatte Stefan III. (alias II.) umfonft in Konftantinopel nachgeſucht, um⸗ 
fonft durch Geſchenke und perfünlihes Erfcheinen am Lombarbifchen Hofe in Pavia 
deſſen Anſprüche auf Oberhoheit und ſchwere Kopfftener in Rom abzubitten geſucht. 
Er begab fih 754 nah Frankreich, krönte Pipin nohmals zum Frankenkbnig, 
ernannte ihn zum Patricius, Schugherrn von Rom, ein Ehrentitel von unbeftimmter 
Bebeutung, und übertrug ihm die Schirmvogtei der römifhen Kirche. Nur die 
Noth gab dem Papfte das Recht oder die Kühnhelt dazu; nur Gewalt und Lift 
ſchafften damals Recht. Pipin löste fein dem Papfte gegebenes Verfprechen, drang 
flegreih in Italien ein und ndthigte den Longobarvenkänig, vie zum „Erbtheil 
Petri" und die zum Herzogthum Rom gehörigen Landſtriche wieder an ven Papft 
herauszugeben. " 

37 * 


y 
J 


580 Kircchenftaat. 


Die Bäpfte hatten nämlich ſchon dfters ven Longobarbenlönigen, wenn biefe 
unter kaiſerlicher, alfo byzantiniſcher Hoheit ſtehende Lanpftriche erobert hatten, 
Borftellungen gemacht, daß Rom und das von Kaifer Konftantin dem 5. Petrus 
geſchenkte Erbtheil damit verkürzt worben ſeien; fie hatten dieſe Borftellungen 
durch fo gewichtige Geſchenke und Berfprehungen unterftügt, daß fie einigemale 
durchgedrungen waren und an ber mittlern Tiber bei Narni einige Stäpte befommen 
hatten. Das 728 vom Longobardenkönig an ven Papft gegebene Sutri war der 
erfte Keim eines päpftlihen Gebiets. So hatten die Päpfte bereits ſchon bie Lon⸗ 
gobarden daran gewöhnt, dieſe Landſtriche, welche noch unter ver Oberhoheit ber 
byzantinifhen Kaifer ftanden, zu erobern und fofort an deren Unterthanen, vie 
Papſte zu fchenken. Die Päpfte nannten viefes „Wiedererſtattung“, ale wären fie 
die Erben der römiihen Kaifer. 

Als die Franten 754 fleghaft in Italien ſtanden, machte Stefan fogar An- 
ſpruch anf den erft 751 von den Longobarden eroberten Sig des oftrömifchen 
Statthalter, auf Ravenna, während er die venfelben Anſpruch bei Pipin begrün- 
denden Taiferlichen Geſandten verficgert haben foll, er habe vie Franken nicht her⸗ 
beigerufen. — Als die Franken dem in Rom felbft von ven Longobarden bela- 
gerten Papfte abermals zu Hülfe kamen, ſchenkte ihr König 755 dem St.Peter, 
wie er dem Bapfte ſchon bei feinem Aufenthalt in Frankreich gelobt hatte, Bo⸗ 
logna, Ferrara und die Küfte von Ravenna bis Ancona. 1) Die Longo- 
barben räumten aber nur die Küfte bei Rimini. Der Bunvesgenofje des Papftes, 
der Erzbifchof von Ravenna machte ſich jest zum thatfädhlichen Inhaber der Gewalt 
in Ravenna, welde er mit den Häuptern des ſtädtiſchen Adels thellte; der Erz» 
bifchof gewann die Städte der Küfte entlang und felbft Bologna. Während bem 
Bapft zumal bei Ancona einige Hobeitsrechte blieben, erkannte dieſer audy hier, wie 
in Rom, die Oberhoheit des Katjers in Konftantinopel dem Namen nad) immer noch 
an, um im Notbfall bei ihm Hülfe gegen die Franken zu fuchen. Um eine Auswahl 
von Bundesgenofien auf alle Fälle zu haben, bewog ber Papft den Iongobarbifchen 
Herzog von Spoleto fid) unter fränkiſches Bündniß zu ftellen, den von Benevent 
fiy unabhängig zu erflären. Ob fie gleih von ihrem Könige Defiderius Aber: 
wunden wurden, enbete der Streit durch deſſen Frömmigkeit und weil Deſiderius 
dadurch den Papft — aber umfonft — für die Verheirathung feiner Tochter mit 
dem Franken Karl zu gewinnen fuchte, doch damit, daß die Longobarden vie 755 
verfprochenen Abtretungen an St.PBeter vollzogen. Der Papft ernannte für Ravenna 
und die anftoßende „Romania“, fpäter Romanbiola, jest Romagna, militairiſche 
Dänpter, die Duces, in der Regel Männer aus dem begütertften Patriciat. 

Dieſes an der Spite der militäriſch geordneten Zünfte (schole) und feiner 
Schüglinge nahm vie höhern geiftlihen und weltliden Aemter auch in Rom oft 
erblih ein; es ſetzte auch die Päpfte aus feiner Mitte. Da ver Papft immerhin 
die Macht hatte, ven Patrictern Gutes und Böſes zu thun, fuchte jeve Partei im 
Patrieiat den päpftlichen Stuhl mit einem ihrer Angehörigen zu befegen; darüber 


1) Sugenbeim in feiner von der k. Geſellſchaft der Wiffenfchaften in Göttingen gekrönten 
Preisſchrift: Geſchichte der Entftehung und Ausbildung des Kirchenftaats, Leipzig 1854. fat: 
„Bir wiffen nicht einmal mit voller Beſtimmtheit, was Alles durch die pipinifhe Schenfung dem 
apoftolifhen Stuhle überlaffen ward, da die betreffende Urkunde Pipins verloren gegangen , wie 
„denn die Päpfte überhaupt, fonderbar genug! von dem ſchweren Schifal betroffen worten, daß 
ihnen gerade für ihre wichtigſten Erwerbungen und Anſprüche die Beweismittel abhanden gekom⸗ 


men find. Karl der Große lieh einen Befandten Papft Hadrians I. wegen erwiefener Urkunden: 
fälfchung einkerkern.“ 
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entftanden dann granfame Bürgerkriege, worin von biefen Parteien Päpfte nad 
wenigen Wochen entthront und mit Augenausftehen und mit ‚andern Gräueln 
nicht gekargt wurde. Dur den von einer Partei berbeigerufenen Longobarben- 
könig Defiverius war Stefan Papft geworben; da deſſen Nachfolger Habrian I. dem 
Könige dafür keinen Lohn geben wollte, ſich vielmehr ganz ber fränkiſchen Partei 
anſchloß, eroberte Defiverius 772 pie meiften Städte der Romagna wieder und 
drang bis in die Nähe von Rom. Papft Hadrian rief den Frankenkönig Karl (ven 
Großen) zu Hälfe, welcher feine rau, die Tochter von Deſiderius, verftoßen hatte; 
während biefer nur noch das belagerte Bavia gegen bie Franken behauptete, begab 
ih Karl über Oftern 774 nah Rom, wo er dem Papfte die Schenkung Pipins 
von 754 beftätigte, und, man weiß nicht wie, jedenfalls unbeveutend erweiterte. 
Karl beeilte fih nicht einmal, ältere Beſitzungen St.Peterd zurädzuerftatten, und 
der Erzbifhof von Ravenna, auf den Unabhängigkeitsdrang ver Städte geftügt, 
machte dem Papfte feine Anſprüche in ver Romagna zum Theil mit Erfolg ſtreitig. 
— Das ausgehungerte Pavia mußte kapituliren, der letzte Longobardenkönig Defi- 
veriug ftarb im Klofter Corvey, die Lombardei wurde dem Frankenreich einverleibt. 
Die Spoletaner ergaben fih dem Papfte, wählten ſich einen Herzog, den ver Papft 
beftätigte. Das fräntifche LXehensrecht breitete fich nach und nach bis in die Mitte 
Ktaltend herab aus. Das Gebiet St.Beterd war eine, wohl bie größte, ber 
Immunitäten des fränkiſchen Reichs in Italien. Im Jahre 796 fanbte der neur 
gewählte Papft Leo III. das Banner Roms, das Sinnbild der Lehensoberhereihaft, 
an Karl, mit der Bitte, die Römer bald den Eid der Treue ablegen zu laſſen. Daß 
pie Päpfte vie thatfächlih ausgelbte Obergerichtsbarkeit des Frankenkönigs über 
die Romagna als rechtlich beftehend anerfannten, erhellt aus mehreren päpftlicden 
Schreiben. Bei der rechtlichen und thatfächlichen Verwirrung aller Berhältnifie war 
aber damals durch eine ſolche Anerkennung das Recht der Byzantiner nit ver- 
neint. Leo III. mußte, gröblich mißhanvelt, nach Paderborn zum GHoflager Karls 
fliehen und kehrte von da mit Hilfe zurüd. Im November 799 kam Karl felbit 
nah Rom. | 

Heintih Leo, deſſen mit Recht hochgeſchätzte Gefchichte von Italien nebfl 
Sugenheim bier unfere Hauptführerin ift, ſchreibt: „Bis zu diefer Zeit war Karl 
in dem päpftlihen Gebtet immer nur als der vom Bapft frei erwählte Bogt ver 
römifchen Kirche mit weltlicher Macht ansgeftattet gewefen, und hatte weber über 
ven Papft felbft, noch über Rom vie Herrihaft in Anfpruh genommen. Diele 
gehörte im Gegentheil vem Namen nad) noch immer den oftrömifchen Imperatoren, 
wenn fie auch den legten Schimmer wirklicher Gewalt in den päpftliden Terri- 
torten längft verloren hatten.” Zwar gewann mweber Karl und feine Dynaftie, noch 
der Papft durch vie verabredete Kaiferfrönung an Weihnachten und Neujahr 800, 
neuen ZTerritorialbefig; aber die geiftige Bedeutung und die Anſprüche beider wur⸗ 
den dadurch auf Koften des Byzantiners äußerſt gefteigert. Es war indeß eine 
Herbſtſaat; mit Karls Tod brach ein rauher Winter der Gewalt über Italien 
herein, Die Päpfte hatten es bitter zu büßen, daß fie, eiferſüchtig auf diefe neue 
kaiſerliche Macht, dieſe ſchon zu untergraben fuchten. Das römische Patriciat nahm 
immer mehr die gewaltthätigen Gewohnheiten des germanifhen Adels an; bie 
päpftliche Würbe wurde erblich in dem ruchloſen Haufe der Grafen von Tusculum 
(bet Frascati, wahrfcheinlich die Stammpäter der Colonna), einige grundlieberliche, 
aber ſchöne und energiſche Weiber verfchlangen fich fo mit den Päpften, daß fi 
die Sage von der Päpftin Johanna bilvete. So war das Papſtthum wieder, wie 
vorher Spielball der Parteien. Rings um Rom wurben feine Vefigungen unter ber 
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Form der Belehnung verſchleudert. Während viefer Zeit famen die Rechte ber 
Päpfte in Romanien theils durch Uebertragung , indem ver Liebling jenes Huren- 
fleeblatts, Johann, Erzbifchof von Ravenna, im Jahr 914 als Johann X. auf 
ben päpftlihen Stuhl erhoben, vie Grafihaft Ferrara an fein früheres Erzbisthum 
fchentte, theils durch Gewalt an ten Erzbifhof von Ravenna; hier ging unter den 
Ottonen eine große fociale Veränderung durch Einführung des Lehensweſens und 
dadurch vor, daß die Nichterftellen, welche früher der Papſt oder der Erzbiſchof 
vergab, erblih wurben. Die Inhaber verfelben nannten fih aud Grafen. Die 
Abhängigkeit vom Papfte wurde daher immer ſchwächer; der Kaiſer, als höchſter 
weltlicher Oberherr auch des römifchen Gebiets, Hatte namentlid um Ravenna 
noch feine Rechte und Güter behauptet. Papft Gregor V. hatte fo fehr die Macht⸗ 
Iofigteit der päpftlihen Anſprüche in der Romania erfahren, daß er 998 auf Ra- 
venne, auf die Grafſchaften Comacchio und Ceſena verzichtete, welchen Verzicht zu 
Gunſten des Erzbiſchofs von Ravenna ver Kaiſer im folgenden Jahre beftätigte; 
er fügte andere Graffchaften, 3. B. Imola, Montefeltra bei. Kaifer Heinrih II. 
belehnte 1017 den Erzbiſchof auch mit den dem Papfte völlig verlornen Grafſchaften 
Bologna und Faenza. Es iſt befannt, wie nad den wäften Zeiten nad tem 
Jahre 1000 die deutſchen Kalfer, die Salier, fehr intonfequent die Päpfte aus 
der Verſunkenheit hoben, aber die Biſchöfe und die andere Geiftlichkeit durch Will- 
für und Habfucht ihrer Hofleute, dur die „Simonie* in den Koth und in Ber- 
achtung zu ftoßen ſuchten. Der große Grunpbeflg, welchen ver Klerus mit ben 
Rechten und Pflichten großer Lehensträger befaß, machte eine Betheiligung ber 
Taiferlihen Gewalt bei der Ernennung zu folden Wärden zur Bebingung ber 
Griftenz und der Wehrfraft des Staats. Es iſt bekannt, wie Hildebrand ehe 
ee Papſt war und als folder nicht nur die Kirche aus dieſen Banden zu be- 
‚ freien, ſondern das Papſtthum und ven Klerus über den Staat zu ftellen bid- 
tete, trachtete und rang. Merkwürdig ift, daß einer feiner Nachfolger Paſchalis LI. 
(1099— 1118) geneigt war, für fih und für die Kirche, alſo für vie Biſchöfe 
und Aebte auf die Reichslehen zu verzichten, um bie Freiheit ihrer Wahl — die 
geiftige Unabhängigkeit dafür zu retten. ber nicht blos Karbinäle und Biſchöfe 
zwangen ihn, davon abzuftehen, fondern auch die weltlichen Reichsfürften waren 
eben fo ſehr dagegen, weil fo ungeheure Güter, in bie Hand des Kaiſers fallent, 
dieſem eine erbrüdenne Macht auch über fie gegeben hätten. 

Die durch Papſt Nikolaus II. 1059 auf der Lateranfynobe verorpnete Wahl der 
Papſte dur die Karbinalgeiftlihen von Rom und Umgegend ſchloß eine Kräntung 
des Beftätigungsredhts des Kaifers und den Ausſchluß der Einmifhung der frechen 
Bafallen in fi. Die Macht dazu fhöpfte Hildebrand aus dem Bündniſſe mit dem 
Normannenherzog Robert Guiscard, welcher nad Verdrängung feines Neffen 
für feine Gewaltherrſchaſt Weihe und für fein Bolt Löfung von dem Banne fuchte, 
welchen der Papſt bereits in weltlichen Kriegen ſchleuderte. Der Papſt, auf angebliche 
Schenkungen Konftantins und Ludwigs des Frommen fih flütend, belehnte vie 
Rormannen mit dem byzantiniſchen Unteritalien und dem erft zu exobernden Si⸗ 
cilien,, wie mit dem longobardiſchen Herzogthum Capua. Dafür verfpradhen die 
Normannen dem Papfte das beinahe ganz verlorene Erbtheil Petri um Rom wieder 
zu erobern Belanntli hatte Gregor VII. in feinem Kampfe gegen den Kalfer 
treue Bundesgenoffinnen auch an den Marfgräfimen von Tuscien Beatrir und 
ihrer Tochter Mathildis. Ihre ausgevehnten, wahrhaft Königlichen Güter, theils 
freies Allod, theils Reichslehen zogen fidy zumeift von Lucca über den Apennin, 
befaßten Modena, Mantua, Berona, Bologna, Ferrara bis gegen Padua Hin. 
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Zweifel varüber beftehen, daß Mathilvis 1077 auf den Todesfall ihr freies Allod 
St. Peter vermachte; deßhalb mußte auch ‘ihre Ehe mit dem jugendlichen Welf 
von Bayern eine Scheinehe bleiben, bis er, weil man feiner Hülfe nicht mehr 
beburfte, gehöhnt und heimgeſchickt wurde, Auf viefe Weife hoffte Gregor VII. auch 
die Romagna wieder an das Papftthum zu bringen, nachdem ber von ibm 1073 
gemachte Berfuh auf Imola zunächſt gezeigt hatte, daß bie alten Anfprüche darauf 
nicht mehr geltend zu machen ſeien. Der Führer deutſcher Freiſchaaren, Graf 
Werner bewog Ancona 1063 fi ihm zu ergeben, welches nebft ver Graffchaft 
Camerino nah ihm Mark Ouarnieri oder Mark von Ancona genannt wurbe. 
Heinrih IV. belehnte feine Nachkommen auch mit dem Herzogthbum Spoleto. 
Die angeblih 1102 abgefahte Schenkungsurkunde der Mathildis iſt nach 
Leo falſch, fie greife unbedingt weiter als es Mathildis beitommen konnte; Spitt- 
ler vertheibigt ihre Aechtheit. Der bald nad ihrem Tode 1115 zwiſchen dem 
Kaifer und Papft entbrennende Streit Tonnte nur den Hauptgegenftand haben, 
welche von ihr befeffenen Güter Reichslehen, welche freies Allod waren; er trug 
nit wenig dazu bei, daß, mie Hafe jagt, „ver Volksverſtand zu merken begann, 
der Bann das Haupt des Kaiſers treffe, weil er die Rechte des Reiches wahrte.‘ 
Heintih V. nahm die verfallenen Lehen mit Gewalt und vertrieb den Bapft 
vorübergehend aus Rom. Aber der ſchwache Kaifer Lothar IL. empfing die Allo⸗ 
dialgüter ver Mathildis von Innocens II. als des Papftes Vaſall. Nach des 
Kaiſers Tode follte dad Lehen auf defien Schwiegerfohn Heinrih, einen Welfen, 
Neffen des verftorbenen Gatten der Matbilvis übergeben, was aud geichah. 
Friedrich 1. belehnte 1152 den Welf VI. als Preis feiner Wahlftimme mit ber 
Markgrafihaft Toskana, mit dem Herzogthum Spoleto und mit den Allodial⸗ 
gütern der Mathildis. Diefer Welf, nah Wem Tode feines einzigen Sohnes . 
fih in Luftbarkeiten ſtürzend, bot das ſchöne Erbtheil feinem Neffen Heinrich 
dem Löwen an; da ihm vfkfer aber vie dafür verlangten Summen verweigerte, 
verkaufte es Welf an ven Kalfer Frievrih nah dem Jahre 1168. Es war ein 
Grundſatz der päpftlichen Politik, vie Kaiferfrone und die Mathildiniſchen Güter 
nicht in Eine Hand kommen zu laſſen; deßhalb hatte ver Papft ven erften 
Hohenflaufen gegen jenen Welfen Heinrih bei der Wahl zur Kaiſerwürde 
unterftügt. So mußte nım die Feindſchaft Friedrichs I. und des Papftes Ale 
rander III. noch erbitterier werden. Bei dem Frieden von Venedig 1177 


« mußte diefer Papft pie Güter dem Kaiſer no auf fünfzehn Jahre zufagen; 


da der Papft diefen Vertrag umzuftürzen ſuchte, behielt Kaiſer Heinrih VI. 
viefe Güter um fo feſter auch nah dem Verfluß ver fünfzehn Jahre Wäh-“ 
rend der Kämpfe der Kaifer Heinrich IV. und V. waren in vielen ſchon unter 
Mathildis fich felbft regierenden Städten je zwei Biſchöfe gegen einander aufge 
ſtanden, deren einer, zum Kaiſer haltend, vom Papſt verflucht, ver andere, bet 
päpftlihe, vom Kaiſer nicht mit den am Bisthum hängenden Reichögfitern und 
Rechten belehnt war. Davon nahm die ftähtifche Bevölkerung, namentlich das 
Patriciat, zuerft in der Lombarbei Gelegenheit, fih im Sinne bürgerlicher, arifto- 
kratiſch⸗ republikaniſcher Veftrebungen zu erheben. Ein Schüler Abälarve, Arnold, 
Geiftlicher in feiner Vaterſtadt Brescia, von fireng unbefcholtenen Sitten, ver- 
fündigte, alle Mißbräuche der Kirche kommen von dem Beſitz der weltlihden Macht 
und Güter her. Das zweite Laterankoncil 1139 legte diefem gefährlichen Ketzer 
Stillſchweigen auf. Aber fein Gedanke zündete in Rom, von wo bie Päpfte be- 
xelt3 wiederholt vor dem kaiſerlichen Präfekten und dem Adel nah Frankreich ge 
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flüchtet waren, und wohin ber verfolgte Arnold von feinen Irrfahrten berufen 
wurde. Hier hatte das bisher untervrüdte Volk die weltliche Macht einem Senat 
übergeben und den Bapft 1143 auf kirchliches Regiment, auf Zehnten und frei- 
willige Gaben beſchränkt. Papft Lucius IL, an der Spige feiner Truppen beim 
Sturme auf das Kapitol, ftarb 1145 an einem Pflafterfteine. Seinen Nachfolger 
mußten die Normannen mit Waffen nah Rom zurüdführen; deſſen Lehrer, ver 
heilige Bernhard von Clairvaux, ſchrieb für ihn Betrachtungen über ten hohen, 
göttlihen Richter- und Friedensberuf des Papſtthums, deſſen weltliche Anmaßun⸗ 
gen aber zu einem unheilvollen Ende führen müßten. Weniger dem pöpftlichen 
Verbote alles Gottesvienftes in Rom weichend, als aus Eiferſucht gegen den Bolle- 
mann, ließ der römifhe Senat Arnold in die Hände des Kaiſers Friedrich 1. 
Barbarofia fallen. Arnold hatte den Römern gerotben, ihre republikaniſche Ber- 
faffung zu bejchränfen, um ven deutſchen König zur Reftauration des alten römi- 
ſchen Kaifertbums mit der Hauptftabt Rom zu vermögen. Über Friedrich I., welcher 
damals zu fehr Karl ven Großen, fpäter Konftantin und Juſtinian, vor Augen 
babend, ven Papft, wie Karl gethan, zm benüten hoffte und die junge Städte⸗ 
freiheit nicht liebte, unterfchägte Arnold ganz und überlieferte ihn dem Papfte, 
welcher ihn 1155 fofort in derſelben Nacht verbrennen ließ. Die Verehrung des 
Bolfes für ihn war fo groß, daß man für gerathen hielt, feine Aſche deſſen Ber- 
ehrung zu entziehen, indem man fie in die Tiber fireute, wie bie Heiden im Rö— 
merreih den chriſtlichen Märtyrern z. B. in Lyon gethan hatten. Arnold ift bie 
Perfonifilation einer Idee, welche bald mehr von fpiritualiftifch - frommem, bald 
von national = italienifhem Standpunkte aus in verfchiedenen Jahrhunderten anf- 
. genommen wurde. In legterem Sinne fchrieb der berühmte Florentiner Gelehrte 
und Dichter G. B. Niccolint 1839 feine Tragödie Arnold von Brescia, welde 
von der Inquifition auf den Inter gefeßt, von B. v. Letzel (Berlin 1845) 
ins Deutfche überſetzt wurde. Ä 
Der kaiſerliche Präfekt wie der Papſt erhielt mirdem Sturze Arnolds, wenn 
au nur vorübergehend, feine vorigen Rechte wieder. Die Würde des Prö- 
feften übten gewöhnlich die mächtigen Frangipani aus und mußten päpftlide 
Uebergriffe in ihre Grenzen zu weiſen. Das beſonders auf ber Univerfität 
Bologna verkündete römische Recht war ver kaiſerlichen Gewalt fehr günftig ; 
ed machte erft die modernen Begriffe von Staat und Souveränität keimen. 
Friedrich wußte fie in der Romania, in der Pentapolis (bei Ancona) oder 
Markt. Guarnieri (Werners), welche jest unmittelbar an das Reich kam, pral- 
tif) auszuüben und auszubreiten. Kaifer Heinrich VI. ernannte einen Herzog 
zur Ausübung feiner vafigen Rechte, wie er aus den zurüdbehaltenen mathil- 
dinifchen Gütern den Grunpftod eines Herzogthbums Toscana bildete, womit 
er feinen Bruder belehnte. Wenn auch nicht die Anſprüche, fo waren body 
die meiften weltlichen Rechte des Papftex in biefen Gegenden erlofhen. St. 
Peters Erbe reihte in den beften Momenten biefer Zeit nur von Terracina 
bis Nami und an den See von Bolſena. Die Stadt Rom räumte bem 
Papft nur gewiffe politifhe Rechte ein; zwei Päpfte durften fie gar nidht be= 
treten. Allein felbft dieſes enge Gebiet erwies fi als hinreichende Baſis für einen ge- 
waltigen Geift, ob es glei ven Päpften nicht gelungen war, bie Hohenftaufen au 
der Erheirathung des Normannenreihes in Neapel und Sicilien — bisher ber 
Hauptſchild der Päpfte gegen bie Deutihen — zu verhindern. Schon Kaifer 
Heinrih VI. mußte 1191 in die Schleifung ver Stabt Zusculum, welches asy- 
Jum imperii, Sit ver HKaiferlichen Partei, vem PBapfte und noch mehr den Römern 
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verhaßt war, als Breis feiner Kaiferrönung willigen. Aber erſt mit Inno- 
cens III., dem Sprößling der mächtigen, eveln römiſchen Yamilie Conti, kam 
1198 ein gewaltiger Herrfchergeift auf ven päpftlicden Stuhl. — Zuerft ließ er 
ſich's feine Aufgabe fein, die ihm nächften Verhältnifie zu orpnen. 

Wie die Stellung des Kaiſers in Rom, welche von ven Einen in altrömi- 
Ihem Sinne als die des Souveräns, von Mehreren, namentlih vom Papfte, 
als die des von Ihm ernannten Kirchenvogts angejehen wurbe, fo war auch bie 
Stellung bes Taijerliden Präfelten eine rechtlich durchaus zweiveutige. Die an- 
dern Biſchöfe und Aebte, welche Land und Leute eigen over als Lehen hatten, 
übten auch dur Vögte den Blutbann und leifteten in deren Perfon bie Heer- 
folge; auf gleihe Weife betrachteten vie Päpfte vie Stellung des Kaifers und 
ſeines Präfelten in Rom. Innocens genügte es nicht, daß einige Kaiſer bereits 
bie Einjegung des Präfelten durch den Papft geftattet hatten; er wies ibm jene 
Bogtftellung nur für das_Stabtgebiet von Rom, über pie Untertanen und Ba: 
fallen des Papftes an; er verbot ihm, fi von Jemanden ven Eid der Treue 
fhwören zu laflen, während ver Präfeft dem Papfte ſchwören mußte, ihm „gegen 
Jedermann” treu zu fein. Bald darauf fette er den im Namen des Volks aufge 
ftellten Senator von Rom ab und einen andern in feinem Namen ein. Das rö- 
mifche Ducat in dem eben erwähnten Umfange wußte er fi bald zu unterwerfen; 
er heißt nicht ohne Grund der zweite Gründer des weltlichen Kirchenfinates, und 
ed Tann nicht verlannt werben, daß er, wie er laut verkünbigte, zugleich die 
Fremdherrſchaft aus Italien verbrängen wollte, allerdings um ſich an deſſen Spige 
zu ftellen. 

Noch in feinem erften Jahre bot Innocens III. Alles auf; ex theilte Gelb, 
Treibriefe an die Städte, Bannflühe aus, um Markward von Anweiler, ven 
kaiſerlichen Hoffenefhal, aus feinem Herzogthum Ravenna (Romagna) und feiner 
Markgrafſchaft Ancona zu verdrängen. Im Frühjahr 1199 hingen nur noch Ce⸗ 
ſena und Forli an ihm; andere ihm anhängliche Städte waren von ben größeren 
erobert worden. Konrad von Uerslingen (bei Rottweil im Schwarzwald zu Haufe) 
fand feine Stellung als Herzog von Spoleto fo unhaltbar, daß er fie ohne Wi- 
derſtand aufgab, worauf das ganze bergige Herzogthum Innocens huldigte. ber 
in der Romagna glüdte dies feinen wieverholten, ernftlihen Berfuchen nicht; hier 
bradten der Erzbifhof und die Stabt Ravenna, Bologna und Faenza bie ven 
Deutfchen abgenommenen Gebiete an fih. Auch bie mathiibinifäen Güter ent- 
gingen ven Abſichten Innocens’. Die toscanifchen Städte und der Landadel hatten 
fi) derſelben bemädtigt; der Verſuch Barbaroffa’s, fie den Städten wieder abzu- 
nehmen, hatte ein Städtebündniß gegen bie Deutſchen veranloßt; aber aud ber 
Papſt vermochte e8 nicht weiter zu bringen, als daß dieſe tosfanifchen Städte feine 
Interejjen gegen ben Kaiſer zu wahren verſprachen. 

Außerorventli waren die Plane des Papftes dadurch geförbert, daß fchon 
1197 der Hohenftaufe Kaifer Heinrih VI., König von Neapel und Sicilien, mit 
Hinterlaffung eines Knäbleins Friedrich geſtorben war. Da die Mehrzahl ver 
deutfchen Fürſten für ven Hohenſtaufen Pbilipp war. unterftügte Innocens den 
Welfen Otto, welcher um jeven Preis den Papft für fi zu gewinnen fuchen 
mußte. Durch deflen abfichtliches Zögern märbe gemacht, unterzeichnete dann biefer 
Gegenkaiſer Dtto IV. 8, Juni 1201 zu Neuß bei Köln eine Urkunde, 
worin er dem Papfte ungefähr den jebigen Kirchenſtaat zufpriht, ohne daß er 
felbft Aber einen Theil desfelben Gewalt gehabt hätte. Diefes ift die ältefte ächte 
Urkunde für das päpftliche Gebiet, die wir befigen; Kaiſer Philipp aber entſandte 
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ven Erzbifhof von Mainz, Lupold von Schönfelo, nach Italien, welder fi in 
den mittelitaltenifchen Marten behauptete. Philipp verftann fi jedoch 1207 dazu, 
eine feiner Töchter mit dem Neffen des Bapftes zu vermählen und ihr als Mit 
gift das Berfprechen ver Belehnung mit ben flreitigen vandſchaften in Mittel- 
italien zu geben. Allein in Folge der Ermorbung Kaifer Philipps durch ven 
Wittelsbacher kam dies nicht in Ausführung. 

Kaum Hatte ver Welfe Otto durch Beſtätigung der Zugeflänpniffe von Neuß 
von Innocens die Kaiſerkrönung 4. Oktober 1209 erreiht, als er thatſächliche 
Anſprüche auf die fraglichen Gebiete erhob. Entrüftet, daß er nun ber Betrogene 
war, ftellte Innocens gegen Berbürgung verfelben Zugeftänpniffe feinen Mündel 
Friedrich II. als Gegenkaiſer auf. 

Allein kaum war Friedrich von Papft Honorins III. im Rovember 1220 als 
Kaiſer gekrönt, ale auch er feine Abſicht verrieth, fein Verſprechen nicht zu halten. 
Seltfam genug fuchte ex feine Weigerung durch fein Schut- und Vogteiverhältniß 
zur vömifchen Kurte zu begründen. Nachdem er im Frühjahr vesfelben Jahres 
den deutſchen Biſchöfen für ihre Wahlfiimmen zu Gunften feines Sohnes Ianbes- 
herrliche Rechte verliehen Hatte, mußte er andy dieſe Magnaten tränfen und be 
rohen, indem er viefelben Rechte dem Papſte zu entziehen trachtete. Umfonft ver- 
fuchte Friedrich feine Abficht, die an den Papſt vergebenen Hoheitsrechte zu eige- 
nen Handen zu nehmen, etwas zu verblümen, als er 1221 einen Grafen von 
Romagna einfegte; ebenfo machte er es, als der Sohn des vertriebenen Uerslingen 
fih wieder in das Herzogthum Spoleto, des Kaiſers Seneſchal fih wieder in den 
Bells von Ancona febte. 

Allen den Päpften blieb, fett vie Hobenftaufen auch in Neapel thronten, 
feine andere Wahl, als Alles daran zu fegen, um felbft ein Gebiet, als Wall 
ihrer Unabhängkeit, zu erringen. 

Schon Innocens III. erfuhr, daß es es ihm unmöglich fei, jene Gebiete 
unmittelbar zu regieren und gab fie, da er ven Städten und ber freiheit des 
Bürgerftandes in feiner Nähe noch feinblicher war als die Hohenflaufen, an 
mächtige Herren zu Lehen, fo 3. B. die Mark Ancona. Allein die Städte ver- 
fpotteten fein Verbot, Bündniſſe unter fich zu fchliegen, erhöhten vielmehr ihre 

acht dadurch. Während ver Klerus in den Landen, auf welde ver Papft An 
ſprüche erhob, fi der Steuer und dem bürgerlichen Gericht zu entziehen trachtete, 
famen Bürgermeiſter wieberholt dem Interbilt durch das Verbot zuvor, den wi⸗ 
berfpenftigen Bifhöfen Nahrung zu verlaufen und bei ihnen die Mefie zu Hören. 
So mußten biefe fih beugen. Nur die Städte, zumal die minveren fübli vom 
Apennin, fuchten duch Anſchluß an ven Bapft Schut gegen die Vergewaltigung 
ber vorherrſchend gibellinifchen Gemeinde Rom. Diefe ließ bald ven Papft nicht 
ein, "bald drohte fie ihm den Sig in Rom für immer zu verfchließen, wenn er 
nicht fofort dahin zurückkehre. Und bei viefem Allem blieb ven Päpften keine Wahl, 
als mit ihren Todfeinden, ven Hobenflanfen, in Ertbeilung von Freibriefen an 
die verhaßten Städte zu wettelfern. 

Nom regierte fich felbft, Bald vurd einen Fremden, wie ben großen Gibel- 
Iinen, ven Bolognefen Brancaleone begli Andalo, bald durch zwei Senatoren, einen 
Gibellinen und einen Welfen. Mit Hilfe Jakob Napoleons, des Stammvaters bes 
gegenwärtigen Frankenkaiſers, kam 1267 wieder ein Gibelline an die Spige Roms. 
‚Allen die Niederlage Konrabins brachte durch den auf zehn Jahre zum Senator 
ernannten Karl von Anjou auch Rom wieder unter die Oberberrihaft bes Pap⸗ 
Mes. Rudolf von Habsburg beftätigte auf der Zufammenkunft in Lauſanne 
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1275 dem Bapfte als Preis des Berfprecdens der Kaiſerkebnung vie Schenkung 
Otto's IV. im Einzelnen. Er nahm auch vie Beeidigung der Romagna für ven 
Kaiſer zurüd, da ihm Ditolar von Böhmen näherliegenne Kämpfe umb reellere 
Eroberungen bot. Der Papft erlangte die Beftätigung des kaiſerlichen Verzichts 
auf die befannten Länder auch von allen Kurfürften. 

Die Städte von Bologna bis zu dem getrenen Benevent fahen aber der 
Bapft auch jest nur als ihren Lehens- und Schutzherrn an, dem fie eine gewifle 
Heeresfolge und einige Rechte und Lelftungen ſchuldeten. Sie waren aud nicht ab- 
geneigt, dieſe päpftlihe Oberherrſchaft thatfächlih anzuertennen, wenn fie zu Er⸗ 
baltung gefeglicher Ordnung beiträge. Als aber Honorius IV. (1281—87) in das 
Innere ihrer Selbftregierung durch Entſetzung threr felbft gewählten Obrigkeiten 
eingriff und bie Bürger auch von biefer Seite dem Untergang ihrer Freiheit ohne 
Bürgſchaft einer ftarfen Ordnung ficher entgegenfahen, fo blieb ihnen, bei ihrem 
Uebervruß der Parteilämpfe ver Welfen und Gibellinen nichts übrig, als ſich der 
Gewalt benachbarter fireitbaree Dynaſtengeſchlechter zu unterwerfen. Ä 

So gelangte 1275 ver Burgherr von Polenta Guldo zur Oberherr- 
haft in Ravenna, er, ber erleuchtete Freund Dante’s; der in jever Beziehung 
beroorragenve Bürger von Samerino, Gentlle von Barano wurde gleichzei- 
tig Oberherr auch von Tolentino und Macerata. Diefe Dynaſten waren bislang 
getrene Anhänger ver Päpfte geweien. Härtere Kämpfe hatten bie romagnolifchen 
Grafen von Montefeltro, die unerfätterlihen Anhänger der Hohenftanfen zu 
beftehen, um das ihnen von dieſen geſchenkte Urbino zu behaupten; nad brei- 
jähriger Belagerung mußten fie 1286 Urbino an den päpftliden Söldnerfeldherrn 
übergeben und das Land verlaffen. Allein fo oft das Glüd den Päpften einiger 
maßen lachte, flürzten fie die Selbfiverweltung und Ernennung ihrer Popeftaten 
aud in ven befreundeten Städten, 3. B. Forli's um, und verlangten fie fdywere 
Steuern von ihnen. Daher erhoben fi 1290 alle Städte der Romagna ba- 
gegen und ermöglichten e8 jenen Dynaſten, ihre Herrſcherſtellung in ven Stäbten 
gegen bie Legaten zu behaupten. Jetzt kehrte auch Guido von Montefeltro zurück 
und unterwarf fih 1292 Urbino wieder. Die päpftlichen Podeftaten wurden ber 
Adria entlang verjagt. 

Papft Nikolaus III. (feit 1278) hatte Karl von Anjon den Antrag geftellt, 
ihre beiden fürftlihen Hänfer, pas Königliche und das ber Orfint, durch eine Hei⸗ 
rath zu verbinden; Karl lehnte dies mit Enträftung ab. Deßhalb beftimmie diefer 
Papft nad Ablauf der zehnjährigen Senatorwürde Karls in Rom, daß Einer ans 
bem Übel ver Stabt damit befleivet werben follte. Nun bildeten die höchſten Adels⸗ 
familien von Rom, namentlich die Orfint und die Eolomna, ein Bündniß, wm 
die Würbe des Papftes und die des Senatord und einen Theil des Kardinallol⸗ 
legiums mit den Ihrigen zu befegen; fie geriethen aber bald unter ſich in ſolche 
Feindſeligkeiten und in fo blutige Kämpfe, daß BVonifaz VIII. vie Colonna ihrer 
Wuürden und großen Güter durch Krenzfahrerbanden heraubte, welchen er für ihre 
Graͤuel reihen Ablaß bot. Selbft das fefte Paleſtrina Abergab fi ihm, ala er 
bem Rathe des ins Kloſter zurüdgezogenen Guido von Montefeltro gemäß „viel 
verſprach und wenig hielt.“ Der Pflug ging Aber bie Stätte, we biefe Stabt ber 
Colonna geftanden. Allein die Eolonna fanden in ihrer Verbannung bei Philipp 
dem, Schönen von Frankreich Mittel, ven Schlimmes ahnenden und deßhalb aus 
Rom entwihenen Papft in feiner Baterflabt Anagni 7. September 1803 gefangen 
zu nehmen und fo zu kränken, daß er 11. Oktober ſtarb. Diefes gab in Folge 
der großen Partei ver Eolumma im Karbinallollegium Beranlaßung zu der Ber- 
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ſetzung des neugewählten Papſtes nah Avignon, zu der 7Ojährigen babylo⸗ 
niſchen Gefangenſchaft unter franzöfiſcher Gewalt. 

Dieſe Entfernung und Demüthigung wirkte aber nebſt andern Umſtänden 
zunächſt eher günſtig auf das Verhältniß des Papſtes zu den Städten des von 
ihm beanſpruchten Gebiets. Von den an den Kaiſer ſich anſchließenden, indeß ſich 
unter einander befehdenden Dynaſten der Nachbarſtädte bedrängt, hatten die noch 
ſich ſelbſt regierenden Städte, ja ſchwächere Dynaſten feine fo natürliche Zuflucht 
als bei dem jetzt freiheitsfreundlichen Papſte und bei dem Könige Robert von Nea⸗ 
pel, welcher ſich an das päpftliche Intereſſe um fo feſter anſchloß und es verfocht, 
als das von ihm abfälige Sicilien vom Kaiſer unterſtützt wurde. Der Papſt er⸗ 
fchien jegt in feiner allein haltbaren Stellung ale Lehens- md Schugherr 
Mittelitaltens, feine Legaten fanden zumal Anfangs freiwilligen Gehorfam. 
Es gelang. 1310 dem Papſte Ferrara, welches nie vergeffen hatte, daß es eine 
der älteften päpftlihen Städte war, in Folge ber Entzweiung unter feinem Dy- 
naftengefchledhte, den Efte, unter feine unmittelbare Schutzherrſchaft zu bringen, 
nachdem Venedig mit feinen erfauften Anrechten gegen ven Bann und die Kreuz⸗ 
fahrerheere völlig unterlegen war. Piacenza, Karma, Reggio, welde nie 
in einem Unterthanenverhältnig zum Papfte geftanden waren, unterwarfen ſich nach 
Bertreibung ihrer „Zyrannen” freiwillig der päpftlichen Oberhobeit. 

Allein die Unfittlichfeit und Yeilheit, welche ven päpftlihen Hof zu Avignon 
erfüllte und auch in kirchlichen Dingen immer mehr regierte, hatte zur Yolge, daß 
die Statthalter und andere Beamte, häufig Franzofen, welche nah Italien ge- 
ſchickt wurden, ſich felbft und bie päpftliche Herrſchaft verhaßt machten; ein unru⸗ 
biger, republikaniſcher Geift, klerikalen Eremtionen ungünftig, erfüllte die noch freien 
Städte. Schon 1317 verjagten die Ferrareſen die päpftlihe Beſatzung und riefen 
bie Efte zurück. Den nad) Wechfel lüfternen Geiftern war auch ver kühne Wit- 
telsbadher, Katfer Ludwig von Baiern, willlommen, obgleich in feinem 
Kampfe wider ven Papft feine Politik darauf gerichtet war, vie Städte des Kir- 
chenſtaats an mächtige gibellinifche Nittergefchlechter zu bringen, welde ex zu fai- 
ferlicden Bilaren ernannte. Dieſe nannten fih dann Präfelten. Der Papſt dagegen 
erflärte die Kaiferkrone für erledigt und fich felbft in dieſer langen Zwiſchenzeit, 
bie er nad) Belieben verlängern konnte, als Reichsverweſer in Italien, vem alle 
oberlehensherrlihen Nechte des Reichs und des Kaiſers zufländen; ja er wurbe von 
den della Scala in Verona und felbft von ven Visconti in dieſer ungehenerlichen 
Behauptung anerkannt; diefe vertaufchten alfo zur Abwechslung franzöfifche gegen 
bentiche Oberherrichaft. Während aber dieſe Beziehungen mit deren Umftänben vor: 
übergeheno waren, fegten fi jene Dynaften, größere und Heinere, im größten 
Theil des Kirchenſtaates bleibend feft. 

In Rom felbft wütheten die ſchamloſeſten Gewaltthaten des zuchtlofen Adels 
fort; die Orfini bildeten die eine, die Colonna bie andere Partei; wohl bot pie 
verzweifelte Bürgerfchaft dem abweſenden Papfte als Preis ver Rückkehr unbe 
fhräntte Gewalt über fi an. Diefer ernammte zu feinen Stellgertretern zugleich 
je einen Orfini und einen Colonna. Da wagte der Sohn eines römiſchen Wirthes, 
ber für die Größe des alten Roms begeifterte Freund Petrarcas, Cola bi Rienzo, 
20. Mai 1347 eine Schilverhebung in Rom; das Boll in feiner Berzweiflung 
fiel ibm bei, ver Adel mußte die Stadt räumen und fein Räubermeien abichwören. 
Der Bapft erkannte ven Tribunen der römifchen Republik an, ob ihm gleih nur 
der Schein der Oberhobeit blieb; vie Machthaber ganz Italiens erklärten ihren 
Beitritt zu ven Bemühungen Rienzo’s, einen allgemeinen Lanbfrieven aufjzurichten. 
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Da aber Rienzo dieſe Früchte der äußerſten Noth und glädlicher Ueberrafchung für 
fein wunderbares Verdienſt anfehend fih zum Richter zwiſchen ven Gegenfaifern 
aufwarf und fi) als Oberherr des Kirchenſtaates gebervete, fo kam feine Feind⸗ 
ſchaft mit dem Papfte zum Ausbrude, Jetzt erhoben Barong und andere Banbiten 
im Einverſtändniß mit dem SKardinallegaten die Fahne bes Aufruhrs, Rienzo er» 
ſchien in feiner ganzen bombaftifhen Feigheit und Zaktlofigfeit und räumte 15. 


- December ſchmählich das Kapitol. Aber ver zuchtloſe Adel triumphirte in Rom jetzt 


fowohl über die päpftlihe Macht, als Über jedes Recht des zertretenen Volles. 

Die Unbeugſamkeit des Papftes in feinen Anfprücden "auf Bologna bradte 
die Pepoli, vie Dynaſten diefer Stadt, dazu, daß fie biefelbe 1350 an die DVis- 
conti verlauften, welche zwar den Papft zum Schein als Oberlehensherrn aner- 
fannten, aber mit den andern Dynaſten des Kirchenftantes in ein Bündniß traten, 
wodurch auch bie legten unabhängigen Reſte veffelben ihnen unterworfen wurden. 
Da erſchien 1353 der rlterlihe, geniale, maßvolle Spanier Karbinallegat Al⸗ 
bornoz, nur mit päpftlihen Vollmachten, in dem allezeit getreuen Perugia, 
beinahe dem einzigen Refte päpſtlicher Oberhobeit in Italien. Er gab ſich das An⸗ 
ſehen demokratiſcher Gefinnung und erfhien mit dem feitvem in päpftlicer Haft 
vollends mürhe gemorbenen Rienzo in Rem, das in der Verzweiflung der Hun⸗ 
gersnoth fi gegen die Wucherer Orſini und Colonna erhoben hatte. Rienzo ver- 
mochte vie Römer zu Heereshülfe gegen den „Tyrannen“ des nahen Biterbo, 
welhem auch Orvieto und Eorneto abgenommen wurde. Die toskaniſchen Städte, 
dur die wachfenne Macht der Biscontt geängftet, leifteten Hülfe und dies um fo 
lieber, als die Stege des Albornoz politifche waren, indem er den von den „Ty⸗ 
rannen” befreiten Städten geftattete, fi duch Wahl von Konfuln und Senatoren 
eine volksthümliche Regierung zu geben. 

Seit einigen Jahrzehnden hatten fi in Italien, wo vie Bürger ber in Frei⸗ 
heit blühenden Städte ebenfowohl durch Ueppigkeit, als bie den Dynaſten unter- 
worfenen deren Politit gemäß fi der Waffen entwöhnten, ganze Heere von Frei- 
beutern gebilvet; fett Rudolf in Deutfhland ven Landfrieden aufgerichtet hatte, 309 
diefen Räuberheeren alles Gefinvel ans Deutſchland und Ungarn zu. Diefe dienten 
bald einer Freiftadt, bald einem Yürften im Kriege, heute waren fie Feinve deſſen, 
für welchen fie geftern als Söldner gefochten hatten; oft trieben fie ihr graufiges 
Handwerk auf eigene Hand. Zuerft feit 1352 trieb dies im Großen ver Nachkomme 
jener Herzoge von Spoleto, Werner von Verslingen bei Rottweil im Schwarzwald, 
deſſen Waffenrod mit Recht die Infchrift führte: Ich Bin Herzog Werner, Anführer 
der großen Kompagnie, der Feind Gottes, des Mitleids und des Erbarmens. 
Sein Nahahmer, der Iohanniterprior Fra Moriale diente unter Wlbornoz gegen 
den Tyrannen von Orvieto, ſodann aber diefem felbfl. Durch Verleihung eines 


‚reihen Bisthums an den Bruder des Räuberfeloheren bewog Albornoz diejen zur 


Neutralität. Es war aber ein großes Glüd für die Plane des Karbinals, daß 
Rienzo, den es im Juli 1354 zum Senator von Rom hatte machen müflen, im 
Auguſt den Fra Mortale Hinterliftig gefangen nahm und hinrichten ließ, aber da⸗ 
rüber fi tyranniſch überhebenn, im Dftober felbft in einem Aufſtande getöbtet 
wurde. 

Im folgenden Jahre erſchien Kaifer Karl IV., welder für feine Krönung in 
Rom dem Bapfte nicht blos die alten kaiſerlichen Landſchenkungen beftätigte, Tone 
dern auch alle Anerbietungen ver gibelliniihen Dynaſten ablehnte und dem Kar 
binal Truppen gab. Diefer hatte ven Dynaſten von Camerino, Barano, einen 
trefflichen Feldherrn an die Spige der päpftlichen Streitkräfte geftellt, und fo mußten 
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die Dynaſten von Rimini, die Malateſten, welche weithin in der Romagna und 
in den Marken Eroberungen gemacht hatten, dieſe, namentlich Ancona, unter kai⸗ 
ſerlicher Vermittlung an ven Papſt abtreten, wofür ſie von dem ſtets gemäßigten 
Kardinal mit Rimini, Peſaro, Fano und Foſſanbrone belehnt wurden. Jetzt beeilten 
ſich die meiſten Dynaſten und Städte, ſich gegen mäßigen jährlichen Lehenskanon zu 
papſtlichen Vilariaten machen zu laffen; durch fie und durch Kreuzfahrerheere wur⸗ 
den die Widerſpenſtigen in Faenza und in Forli⸗Cefena⸗Imola unterworfen. Hier 
herrſchte der Feind der Priefter, ver Freund der Armen, ver Wittwen und Wailen, 
Franz Odelaffi. Seme heldenmüthige Frau vertheinigte Schritt für Schritt Eefena 
egen eine mehr als zwanzigfache Uebermacht, gegen Berrath, gegen bie Bitten ihres 
aters, bis ihre legte Burg darin unterwählt zufammenbrady und fie mit ihren 
Kindern 21. Juni 1357 in Gefangenſchaft gerietb. Da fah ſich der Papft in Avig⸗ 
non felbft durch ein fFreibeuterheer bedroht, welches ein Erpriefter aus dem Haufe 
des Talleyrand führte. Niemand fchien Rettung fchaffen zu können als Albornoz; 
er wurde daher aus Italien abberufen, als er eben auf dem Punkte war, ſich vie 
legten Gegner zu unterwerfen. Nachdem aber ver Papft ben räuberiſchen Zalley- 
rand dennoch völlig abfolviren, an feine Tafel ziehen und. fchwer bezahlen gemußt 
hatte, kehrte Albornoz in die Romagna zurüd, beranbte durch 50,000 Goldgulden 
Ordelaffi des Beiſtandes ventfcher Söldner, belehnte aber ven Unterworfenen mit 
Forlimpopoli. 
Jetzt fehlte nur noch Bologna zur Befriedigung ber päpftlihen Auſprüche. 
Der viscontiſche Statthalter daſelbſt hatte dieſe Stadt durch Verrath ſich ſelbſt 
unterworfen; von allen Seiten bedroht verhandelte er ſie gegen Geld und lebens⸗ 
länglihen Befitz der Stadt und Grafſchaft Fermo an Albornoz. Zwiſchen den Bis- 
conti und dem Kardinal entbrannte jetzt um den Beſitz von Vologna ein blutiger 
Krieg. Der Papſt ſparte weder Geld, noch weniger Bannflüche; als zwei ſeiner Ab⸗ 
eſandten den Visconti auf der Cambrobrücke begegneten, ließ dieſer ihnen die 
ahl zwiſchen Trinken im Fluſſe und Eſſen; und ſo mußte das päpſtliche Schreiben 
nebſt den bleiernen Siegeln verſchluckt werben. Allein Kreuzheere, die Drohungen 
der größten Könige und der auch von Visconti gefährdeten oberitalieniſchen Fürſten 
gaben endlich den Ausfchlag gegen Bisconti, er verzichtete 1364 gegen 500,000 
Soldgulden auf Bologna. — So war es denn Albornoz gelungen, alle Dynaften 
und freien Stäpte des Kirchenſtaates dem Papfte zu unterwerfen, welder nad 
Vernichtung oder Unterbringung auch der Freibeuterheere nun wirklih Herr im 
Umfange des gegenwärtigen Ktirchenſtaates war, wie nie zuvor. Eine ſcharfe Bolizei 
wurde gebt. Auch Rom nach dem Leiden neuer Apelsvergewaltigungen und einer 
eben jo zügellofen Volksherrſchaft unter einem Schufter-Diltetor, unterwarf fi 
1362, wenn aud anf Bebingungen. Albornoz brach hier nachhaltig vie Willkür 
bes Adels. So konnte denn Papft Urban V. 1367, kurz vor dem Tode des Al⸗ 
bornoz, auf die Bitten der Römer. zu ihnen auf ein Paar Jahre zurückehren. 
Wurde die Leiche des Karbinals Fraft des damit verbundenen großen Wblaffes bis 
Toledo getzagen, wobei ſich jelbft fein König von Kaftilien bethelligte, fo war feine 
Gefetzesſammlung, ein Kriminal- und Einilfober, welcher nad feinem Bornamen 
die „Aegidianiſchen Konftitutionen” genannt wurbe, fein bleibendes Denkmal. Sie 
blieben bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts das Geſetzbuch des Kirchenſtaates. 
Kaum hatte der Spanier die Augen geichloflen, fo wurde das getreue Perugia 
zuerft feiner Selbftregierung beraubt und der Willfür ver päpftliden Beamten 
unterworfen. Bon bier und von Bologna aus fuchte ver Papſt fogar die Selbfi- 
ſtandigkeit ver tostanifhen Freiſtaͤdte zu untergraben, fo daß felbft die alte Wel- 
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fenſtadt Florenz fich an die Spitze eines Stäbtebundes gegen djeſe Ränke ſtellte. 
Die zum Theil franzöſiſchen Statthalter und Beamten verübten aller Orten ſolche 
Schandthaten, daß es den Toskaneſen ein Leichtes war, den Kirchenſtaat von Fer⸗ 
rara bis Nom, nur Ceſena, Ancona und Orvieto und einige kleinere Stäpte aus⸗ 
genommen, 1375 in Aufſtand zu verfegen; vie päpftlihen Gewalthaber und ihre 
Repoten, zum Theil wahre Schanpbuben, wurben vieler Orten unter Zuftim- 
mung der Iandeseingeborenen nievern Geiftlichkeit vertrieben und getöbtet. Der 
Karbinallegat Robert von Genf, granfamer als feine Söionerbanven, Iteß in dem 
nur dur äußerſte Mißhandlung zur Nothwehr getriebenen Ceſena nad ber ge- 
vingften Rechnung viertaufend Menſchen, zum Theil Weiber und Kinder, morden. 
Als der erfte Italiener, welcher in Avignon zum Bapft gewählt wurbe, Urban VI., 
bie durch die Lift feines nad) Rom geeilten Borfahrers erzwedte Entzweiung bes 
Städtebundes zu einer billigen Uebereinfunft benügen wollte, wurbe ihm von ber 
franzöfifhen Partei im Karbinaltollegium jener granfame Karbinallegat als Gegen: 
papft Klemens VII. entgegengeftellt. 

So war 1378 das große Schis ma der Kirche vollendete Thatſache. Wäh- 
rend feiner vierzigjährtgen Dauer entzogen ſich den Päpften und zerfplitterten fich 
alle Theile des Kirchenftantes wieder. Der Papft in Rom mußte noch fehr froh 
fein, wenn bie alten ober neuauftauchenden Dynaſten over Freiſtädte, wie Bo⸗ 
logna, Perugia durch noch fo geringe Zahlungen bie formelle Oberhoheit des 
Papftes über ihre Selbftregierung anerfannten. Daher und bei ihren durch den 
Kampf gefteigertn Gelpbebürfnifien und geminberten Einnahmen verkauften bie 
romiſchen Päpfte, was verlangt wurbe, damit die Weigerung nicht ihre Lehens⸗ 
leute dem Widerpart in Avignon zuführte, 

Der von ber Kichenverfammlung zu Konftanz gewählte einzige Papft 
Martin V. konnte als Colonna 1420 in Rom einziehen und die Oberherrichaft 
führen. In der Zwifchenzeit hatte einer der erften großen Eonbottiert, Braccio von 
Montone, zuerft feine Vaterſtadt Perugia, Aſſiſi und Tobi und von da aus große Stüde 
von Spoleto und der Mark Ancona erobert. Martin V. überwand fi, ihm ſchon 
in Florenz jene gegen Abtretung dieſer zu beſtätigen, und Braccio unterwarf 
{don 1420 Bologna dem Papfte durch feine Waffen. Nach dem Tode Braccio's 
(1424) fielen tefien Befigungen und andere an ber Adria dem Bapfte zu, da bie 
Bürger ihrer „Tyrannen“ überbräffig und biefe unter ſich felbft verfeindet waren. 

Allein auf Martin folgte 1431 dur die Orfini erhoben der Benetianer 
Eugen IV., welcher fi durch Iene zum bitterer Verfolgung ber mächtigen Colonna 
und zur Betheiligung an ven Feinbfeligfeiten Venedigs gegen die Visconti bewegen 
ließ. Diefe fandten ihren großen Gonbottiere Franz Sforza, angeblih im 
Namen der Basler Kirchenverfammlung, in bie Staaten des Papftes, welcher 
feinen andern Ausweg hatte, als ihn 1434 mit dem Titel eines Markgrafen zum 
lebensfänglihen Bilar der Mark Ancona zu machen. Diefer ließ es aber gerne 
gefchehen, daß Bologna wiederholt die päpftlihe Herrichaft abwarf. Die Haupt 
findt der Romagna, Ravenna, übergab fih 1441 unter Bebingungen an bie 
Benetianer, um fi ihres Schuges gegen bie Bisconti zu verſichern. Der , 
erbittert über ven fehr lauen Bafallen Franz Sforza, trat an den König Alfons 
von Neapel, gegen melden Eugen bisher einen Anjon unterftägt hatte, das ge- 
treue Benevent und Terracina auf deffen Lebenszeit ab; ver eiferſüchtige Bisconti 
bot vem Bapfte feine Hälfe gegen feinen früheren Gonpottiere an, welcher ihm 
feine Tochter und Cremona abgetrogt hatte; die Stäbte der Marl erhoben ſich 
gegen die nnerfättliche Herrfhaft der Sölonerhauptiente, fo überwältigt verkaufte 
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denn Sforza das ihm allein gebliebene Jeſi an Papſt Nikolaus V., einen Piſa⸗ 
ner, um dem glänzenveren Xoofe eines Herzogs von Mailand entgegen zu gehen. 
| Diefer neue Papft (feit 1444) ſuchte ven verwäfteten, von Räubern erfüllten 
Staat durch Mittel der Verföhnung und der Politik zu ordnen. Er erlandte den 
Solonha, das abermals vom Boden weggerifiene Paleftrina wieder aufzubauen, 
wenn auch nicht zu befeftigen; er verzichtete darauf, fi) die meiften Länder und 
Städte unmittelbar zu unterwerfen. Auf lange Zeit ftellte er das Verhältniß 
Bologna’s zur Kurie feft. Nikolaus war daſelbſt lange Jahre in Aemtern, 
ſchließlich Erzbiſchof und fehr beliebt geweſen; fo ſchloß er fofort 1447 einen 
Bertrag ab, welder Bologna im Grunde als Republit anerfannte, fo daß ber 
Bapft und vie erfte Familie der Stabt, die Bentivogli, fi in die Oberhoheit, in die 
. Ernennung beveutender Aemter theilten. Auch die Römer hielten an biefem wirt- 
lich bürgerfreundlihen Papſte getreulih. Aeneas Silvtius Piccolomini, 
welcher 1458 als Pins II. den Stuhl St. Peters beftieg, befolgte dieſelbe Poli- 
tik; er gewährte dem an ihn heimfallenden Terracina feine alten Freiheiten und 
eniſprach feinem Wunſche, aud die Juden zu deren vollem Mitgenufle zuzulafien. 

Opgleih die Malateſten an die ven Päpften anhängliden Montefeltri 
ihr Urbino verloren und fi in die Linien Rimint und Peſaro getheilt hatten, fo 
fhienen fie fi in dem ſchon in feinem fünfzehnten Jahre fieggefrünten Condot- 
tiere Siegmund von Rimini wieber erheben zu wollen. Er war Schwiegerfohn 
von Franz Sforza, aber gegen diefen erbittert, weil Franz feinem eigenen Bruber 
Alexander das Erbe des legten Malateſta von Peſaro zuwandte. Genöthigt die 
Pittlung des Papftes Pius II. anzurufen, entrüftete ſich Siegmund fo fehr über 
die ihm von demfelben aufgelegten Bedingungen, daß er ſich gegen ihn wandte; aber 
von dem Montefeltre beftegt und in Rimini eingefchlofjen, rief Siegmund vie Bene- 
tianer zu Hälfe, welche ihre Berlufte an Land und Leuten in der Levante durch bie 
Türken an ber Aria zu erjegen fuchten. Der Papft nahm deren Vermittlungs- 
vorſchläge um fo geneigter an, ale er ihre Abfiht merkte, ſich ſelbſt Rimini's zu 
—— — wie ſie denn bereits das Seeſtädtchen Cervia mit ſeinen Salinen 
einem Malateſten abgekauft hatten; ver Papſt belehnte Siegmund und feine ebe- 
lichen Nachkommen gegen Lehenszins mit Rimini und Landſchaft. Aber nicht ſobald 
wer Siegmund in Morea als Feldherr der Benetianer zu Tode gehetzt worden, 
als fein natürlicher Sohn Robert mit päpftlidem Gelde die venetianiſchen Schutz⸗ 
truppen aus Rimini entfernte; flatt aber” dieſe Stadt, wie er gejchworen hatte, 
dem Bapfte zu überliefern, that er biefem zu willen, es wäre doch die größte 
Sünde, wenn Einer an fi felbft zum Verräther würde. Als jest ver Papft unt 
bie Benetianer ſich gegen ven genialen Robert vereinigten, bot ihm der Malateſte 
- feine Tochter und Bunbesgenofjenfchaft an, va ihm Har war, daß ber Papſt nad 
Unterwerfung der Heineren Dynaſten ihn, ven größeren Dynaften, auch unter 
werfen würde. Diele Politit wurde durch Sforza und ven König von Reapel 
wie durch die toskaniſchen Republiken unterftägt; eine unmittelbare Herrſchaft des 
Bapftes über fein ganzes Gebiet erfchien allen als eine Gefahr für das italieniſche 
Gleichgewicht. Nobert, aud mit den Waffen Sieger, wurde 1471 mit feinem 
Befige vom Papfte Belehnt. Die Türkengefahr fledte diefem, wie ven Venetianern, 
höhere Ziele; es handelte fih um bie eigene Eriftenz. 

Die meiften.viefer Dynaſten machten es fi um fo mehr zur Aufgabe, ihre 
Unterthanen gut zu regieren, als fie in deren Anhänglichleit eine Hauptftüge gegen 
die Feinde fahen, von welchen fie umringt waren. Ste bezogen oft. von ten be- 
nachbarten freien Städten als gefürdtete Eonbottiert ſchöne Iahrgelver, womit fie 
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fſich und ihre Söldner erhielten. Es war daher nicht der Hülferuf der Unter⸗ 
drückten, ſondern das abſolutiſtiſche Beiſpiel Ludwigs XI. in Frankreich und vie 
Berweltlichung der Kirche, was ven Ligurer Sirt IV. (ſeit 1471) bewog, die 
Dynaſten, wie die Freiſtaäͤdte, unter fein abſolutes Regiment zu beugen. Sirt 
brad auch dem Nepotismus ver Päpfte durch fein Beiſpiel breite Bahn, indem 
ee feine beiden natürlichen Söhne und feine Neffen mit Herrſchaften im Kirchen- 
flante auszuftatten trachtete, weldhe dann Stüten feines Abfolutismus werben 
mußten. Daher vereinigten fi bie Efte von Ferrara⸗Modena, die Sforza und 
Florenz unter Lorenz von Medici zum Schub ihrer Intereflen gegen bie drohende 
Papſtmacht. Nachdem der unter Mitwirkung des Papftes unternommene Mord⸗ 
anfall der Pazzi nur Lorenzens Bruder gefällt hatte, und Lorenz den Erzbiſchof 
von Piſa und andere mitverfchworene Priefter hatte hängen lafien, wandte Sirt 
feine geiftlihen und weltlihen Waffen gegen Lorenz und gegen vie Florentiner; 


aber die Türkennoth nöthigte ihn abermals, 1480 die Hand zum Frieden zu bieten. 
Kaum war jebody der Schreden der Chriftenheit, Mahomeb II., 1481 ver: - 


blichen, als Sixt IV. den Efte aus feinem Lehen Ferrara mit Hülfe ver Bene 
tianer zu vertreiben und es feinem Sohne Hieronymus zu verleihen trachtete. 
Aber die Bunvesgenoffenfhaft ver VBenetianer erwies fi als eine fo eigennügige, 
daß Sirt gegen ein Jahrgeld von 40,000 Goldgulden, welches der Schwieger- 
vater des Efte, der König von Neapel, dem Hieronymus zu zahlen verſprach, 
von feinem Plane abftand und ſich mit allen feinen Waffen plöglih gegen Be 
nebig wandte; eine Hlobspoft aus biefem Kriege verurſachte den Tod Sixt's 
12. Auguft 1484. Er hatte ganz Italien ſtets mit geiftlichen und weltlichen 
Waffen aufgehetzt und verwüſtet und nicht mehr erreicht, als daß fein Hierony- 
mus Herr von Imola und Forli geworben, welches biefer nad Ausſterben ber 
legitimen Odelafft durch Beſtechung fi) angeeignet Hatte. Sirt hatte Baſtarde 
von Dynaſten mit deren Erbe belehnt, namentlich) aber durch Berheirathung feines 
Neffen mit ver Tochter des zum Herzoge erhebenen Montefeltriners ſich eine ſtarke 
Stüge verſchafft. 

Innocens VII. (feit 1484), trog des Eides auf die Wahlfapitulation, 
ih nicht demſelben gräulichen Nepotismus ergeben zu wollen, fuchte nad Ermor- 
bung des Hieronymus veflen Erbe einem feiner eigenen natürlichen Söhne zu er: 
obern. Aber vie Wittwe des Ermorbeten, die „under bübfche, wyſe, dapfere, 
woblberathene" Katharina Sforza, nahm das päpftliche Heer gefangen und erhielt 
ihrem unmündigen Sohne die Herrſchaft. Der Papft fuchte tun durch Yörberung 
der Baronenrebellion in Neapel feinem lieben Söhnchen Yyranceschetto hier ein 
Erbe zu ermitteln. Dies gelang ihm auch mit Aquila. Allein ver König von 
Neapel und Lorenz wiegelten jest auch bie päpftliden Bafallen in ven Marten, 
namentli bie Stadt DOfineo, auf, welde lieber von den Türken Hülfe nehmen 
und ihnen das Land Öffnen wollte, ehe fie fi dem Bater ver Chriftenheit unter- 
würfe. Die Gefahr wurde noch dadurch abgemandt, daß Torenz, fonft Berbündeter 
der Türken, bie Uebergabe der Stadt, welche dabei ihre Selbftregierung verlor 
und eine ypäpftlihe Citadelle erhielt, vermittelte und feine Tochter an Franz⸗ 
hen gab. 

Im Auguſt 1492 beftieg Alerander VI. ven Stuhl St. Peters; er, ber 
zärtlihe Bater des Scheufals Cãſar Borgia, den er in Urkunden Cor Nostrum 
nannte. Alerander erftrchte und bahnte envlich, nicht zu gewiflenhaft in Auswahl 
der Mittel, die Einheit und abfolute Herrihaft über ven Kirchenſtaat an und 
zwar durch die von Eäfer dazu vermittelte franzöfifhe Invaflon. Ludwig ATI. 
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wollte angebliche Rechte auf das Herzogthum Mailand und anf Neapel gelten» 
maden; da er dazu ter Hälfe des Papfies, des Oberlehensherrn von Reapel, 
bedurfte, gab er dem Gäfar, nebſt einigen Grafichaften in ver Provence 
und dem Herzogstitel von Balentinois, das Verſprechen, dem Papfte alle noch 
einigermaßen felbfiftännigen Gemwalten im ſtirchenſtaat zu unterwerfen. Alle Dy- 
naften der Romagna unt der Marken wurben jebt für entjegt erflärt und mit 
den Bann belegt. So verlor nad Eroberung Mailands die trefflihe Fünfte 
Katharina im Winter 1499 auf 1500 Imola und Forli. Die vermittelt des 
Ablafjes auf das Iubeljahr 1500 eingegangenen Gelpfummen vienten zu Bezah- 
lung der Sölpnerbanden, welde Pejaro und Rimini den Malateften nahmen und 
den Widerſtand ver ihrem fechözehniährigen Herrn treu anhängenben Bürger und 
Frauen von Faenza brachen. Zweihunbert Jahre Hatten bier vie Manfredi 
regiert. Statt dem eveln Jüngling vie bedungene Freiheit zu geben, weihte ihn 
Säfar feinen Lüften und ließ ihn dann erproffeln. Alerander erfaufte durch zwölf 
Kardinalhäte die Zuftimmung dieſes Kollegiums zur Uebertragung genannter Städte 
nebft Ceſena und Fano ald Herzogtum Romagna an feinen Eifer. Un 
Bologna durfte er die Hand nit legen, da Ludwig XII. fi) den Bentivogli 
als zum Dank verpflichtet befannte. 

Nichts Half ven Deontefeltrinem ihre fett Menfchenaltern erprobte Treue 
gegen den päpftliden Stuhl. Nachdem ver Herzog von Urbino dem Eäfer bisher 
bei feinen Unternehmungen beigeftanden, ibm auf ein väteriihes Schreiben Ale⸗ 
zanders hin feine Feſten und fein Heer im Iumi 1502 anvertraut hatte, mußte 
er froh fein, daß er durch die Flucht das nadte Leben nach Benevig rettete. Das 
Herzogihum Urbino behielt Caſar. Julius von Barano, nachdem er aus feinem 
Herzogthum Camerino entflohen war, ließ fih von Cäfer zur Rückkehr verleiten 
und wurbe im Oftober 1502 mit feinen Söhnen erproffelt. Nur Einer war nad 
Benedig entflohen. Nun erlannten aber die bisher unter Borgia dienenden Or⸗ 
fini, daß der Papft auch fie zu deſſen Augen mit Lift zufammenloden und mit 
einem Schlage vernichten wollte, fie traten mit dem Gewaltheren von Perugia, 
3. B. Baglioni, mit Bentivogli, mit dem Petrucci von Siena zur Nothwehr 
zufaummen, die Bürger von Urbino nnd Camerino erhoben fih; aber Eäfar half 
fi) ans feiner Bedrängniß durch ihre Veruneinigung; Perugia, welches feit Jahr⸗ 
hunderten in feinem leichten Bafallenverhältnig zum Papft geblieben war, und 
vor defien Tyrannen ſeit ISahrzehnten Legaten wie die Bürger gezittert Hatten, 
mußte dem Nomen nad dem päpftliden Stuhl huldigen, Cäfar aber fette ibm 
einen feiner Banditenhauptleut. zum Tyrannen. Alexander VI., als er eben 
feinen Cãſar zum Köniz der Romagna ausrufen wollte, flarb 3. Auguft 1505 
und bald wurde ein alter Feind feines Haufes, ein della Rovere, als Iulius U. 
zum Papſt gewählt und zwar mit Beihilfe Cäſars, welcher — diesmal ver Be 
trogene — auf deſſen Verſprechen vertraute, ihn, Cäfer, in feinem Serzogtkum 
zu beftätigen und zum Feldhrrn des päpftlihen Stuhls zu machen. 

Binnen weniger Wochen kamen vie Ueberlebenden ber vertriebenen Dynaften- 
geſchlechter zurüd, die Feſtungen der Romagna öffneten ſich größtentheils Julius IL 
und Eäfar entfloh aus der päpftlihen Gefangenſchaft nah Spanien, wo er 1507 
verenbete. Über Caſar Borgia hatte vie alten Dynaſtengeſchlechter 
aus ihrem Wurzelbodeu geriffen, und Iulius war der ebenſo 
willens- als geiftesftarte Mann, um ihr Wiedereinwurzeln zu 
verhindern. Italien fah und fieht in Iultus einen feiner großen Männer; 
denn die Vereinigung ber fämmtlihen Lande des SKirchenftaats unter feine un- 
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mittelbare Herrſchaft war ihm nur das Mittel für feinen legten Zwed, fi, ven 
Papſt an die Spige eines von den Fremden gereinigten Italiens zu ftellen. 
Zuerft veranlaßte er ven legten Montefeltriner, ihren gemeinfamen jungen 
Neffen Franz Marla delle Rovere an Kinvesftatt und zum Erben des Herzog- 
thums Urbino anzımehmen, und dieſes Geſchlecht überlebte . das der übrigen 
Dynaften. Damit glaubte aber Julius feiner Familie genug gethan zu baben. 
Auf dem Todtenbette aber gab er ihn noch das durch Erlöſchen einer Seitenlinie 
der Sforza an die Kurie heimfallende Peſaro. — In Bologna Hatten fidh bie 
Bentivogli immer unabhängiger vom Papfte gemacht; fie Hatten fich vom Kaiſer 
ven Reihägrafentitel und das Münzrecht, viefes Siegel der Souveränität, er- 
wirft. Aber fie hatten durch ihre Willfür die Anhänglichkeit der Bürger in Haß 
verwandelt. Julins bereitete feine Plane wohl vor; er legte in die Burgen von 
Perugia fein Kriegsvolf and nöthigte den Dynaſten, Ihm SHeeresfolge gegen Bo⸗ 
logna zu leiften. Dod glaubte ber reifige Papft ver Waffen der Franzoſen, 
welche eben Herren der Lombardei waren, vorerft nicht entbehren zu können. Mit 


viefen ſchloß DBentivoglio eine Kapitulation auf freien Abzug, vie Bürger aber . 


ſchlugen die Sranzofen zurück. Julius wehrte durch fchwere Geldſummen, welche 
er dem franzöfifchen und feinem Heere austheilte, die Plünderung von der Stadt 
ab; er wurbe daher 8. November 1506 ven biefer mit Jubel empfangen und 
betätigte ihr großentheils ihre Selbftverwaltung. 

‚Die Benetianer hatten zu ihrem Ravenna aus den Trümmern von Borgia’s 
Herzogthum Imola, Forlimpopoli, Faenza und die befonders erwünſchte Hafen- 
ftabt Rimini nebft Landſchaft an ſich gebracht. Da Benebig jetzt eben auf dem 
Gipfel feiner politiſchen wie feiner Hanvelsgröße ſtand, jo ſchloß Julius mit ven 
größten Monarchen Liguen gegen dasfelbe, namentlich mit Kaifer Maximilian und 
den Röntgen von Frankreich und Spanien im December 1508 die von Cambrai. Aker 
erft als Venedig ihn die Rädgabe namentlich Rimini's verweigerte, that er feinen 
Beitritt durch Thaten fund. Der junge della Rovere eroberte alle jene Städte, 
ſelbſt das Venedig fehr anhänglihe Ravenna; Julius beftätigte dieſer Stabt bie 
großen ihm von Benevig gewährten Yreibeiten. Da die Franzoſen burd ihre 
glänzenden Siege über die Benetianer ven Kirchenftant ſelbſt und ganz Italien 
bedrohten, gewährte Julius ven Benetianern gegen Abtretung jener Stäbte 
24. Februar 1510 Aufhebung des Bannes und fagte fi von ber Liga los. 

Die Efte Hatten Modena und Reggio vom Kaiſer, Ferrara ſeit beinahe 
- zwei Jahrhunderten vom Papfte zu Lehen. Alfons Efte, hervorragend als iyelb- 
herr und als Staatsmann, war mit Frankreich enge verbunden. Es liegt klar 
am Tage, warum Julius dieſem jetzt verbot, Venedig ferner zu befriegen und den 
Ungebhorfamen im Augnft 1510 bannte, entfegte und feine Unterthanen bes Eides 
entband. Dafür unterftügten vie Franzoſen den vertriebenen Bentivoglio mit 
einem Heere. Der Karvinallegat hatte durch feine Habgier und Grauſamkeit bie 
päpftliche Herrfchaft ven Bolognefen fo verhaßt gemacht, daß dieſe fih 21. Mat 
1511 erhoben, die von Michel Angelo verfertigte Bilpfäule Julius' zerträmmerten 
and feinen Legaten vertrieben, ver fofort von Rovere aus Privatrache erftochen 
wurb 


e. 

So ſchloß denn Julius IT. im Oktober 1511 mit Venedig, mit Ferdinand 

bem Katholifhen von Spanien, mit den Schweigen und mit England bie 

„Heilige Liga” gegen die bei der Liga von Cambrai Beharrenden, namentlid) 

gegen Frankreich. Im Anguft 1510 ſchon hatte er Modena, im Juli 1512 er- 

oberte er Reggio; im Juni 1512 mußte fi Bologna unterwerfen; vie Benti- 
98 * 
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pogli wurden jetzt für immer vertrieben; die Beamten der Stadt, vom Papft ge 
fett, füumten nicht mit Gelverpreffungen. Mit Hülfe der Schweizer fette Julius 
es durch, daß ein Sforza Mailand mit einem Theile des Herzogthums wieber 
erhielt; vie Schweizer behielten Stüde pavon im Gebirge, der Papſt Barma 
und Piacenza, deren Bürger ihren Unterthaneneid dieſem „erneuern. mußten‘, 
obgleich die Kurie dies nur bei Modena und Reggio mit einiger Wahrheit jagen 
fonnte. Obgleich dem Kaiſer ſchließlich beinahe alle Früchte feiner Mühen ent- 
gingen, fol Julius bauptfächli dem Schmerze darüber erlegen fein, daß er zwar 
bie Sranzofen entfernt, vie Spanier aber in ihrer Herrfchaft über Neapel und in 
ihrer Oberherrſchaft über Toskana befeftigt hatte Daß Ferrara ven Efte biich, 
war auch fehr kränkend. Julius IL. ftarb 21. Februar 1513. 

Kurz nachdem der legte Ritter, Kaifer Maximilian I., dem Alfons J. Efte, 
feinem treuen Lehensmann, bie Reichslehen Modena und Reggio für 40,000 
Goldgulden beftätigt hatte, Drei Tage nachdem Papft Teo X. (Mebici) den Al⸗ 
fons Efte des befondern Schuges des päpftlicden Stuhls und der baldigen Rüd- 
gabe Reggio's feierlich verfihert Hatte, erfaufte Leo von Marimilien für viefelbe 
Summe bie Belehnung mit Modena und Neggiv. Leo beabſichtigte damit und 
mit Ferrara für einen feiner Brüder ein Herzogthum zu gründen. ber Leo’s 
Plan, Alfons durch einen feiner deutſchen Hauptleute zu ermorden, wurde von 
biefem angezeigt und gerichtlich aufgededt. Alfons bemächtigte fih 1523 Reggio's, 
1527 Modena's wieder; Clemens VII. (au ein Medici) nad) vergeblihen Ber- 
ſuchen der Wiebereroberung, mußte 21. December 1530 nad dem ſchiedsrichter⸗ 
lihen Sprucde des Kaiſers auf Beides verzichten. | 

Parma und Piacenza blieben indeß der Kurie. — Dem Karbinallegaten 
Barnefe in Ancona hatte feine Lola zwei Söhne geboren, welde von Papft 
Bat II. legitimirt wurden. Der Karbinal Farneſe wurde 1534 Papft als 

aul II. 

Die Barano von Camerino entzweiten fih um dieſe Zeit, indem eine 
eheliche Tochter derfelben das Fürſtenthum durch Verheirathung an bie Herzoge 
von Urbino zu bringen trachtete. Allein Paul unterftügte die Anſprüche eines 
unehelihen Varano, welchem er viefelben wieder zu Gunſten feiner eignen Nach— 
fommen von Lola abfaufte; der Herzog von Urbino ließ fih von Paul mit 
Geld abfinden. — Im Sabre 1545 aber ernannte Bapft Baul feinen Sohn Beter 
Ludwig zum Herzog von Parma und Piacenza gegen Abtretung Camerino's und 
gegen jährlichen Lehenskanon an die Kurie. Allein Kaifer Karl V. weigerte ſich 
beharrlih, diefen andern Borgia damit zu belehnen; im Einverftänpnig mit Dem 
kaiſerlichen Statthalter wurde Peter Ludwig 10. September 1547 ermordet und 
Piacenza von den Kaiferlihen eingezogen. Als jetzt Paul Parına dem Kaiſer dadurch 
zu entziehen fuchte, daß er e8 an bie Kurie Züge, fuchte der Sohn Peter Ludwigs, 
Ottavio, mit Margarethe, der natürlichen Tochter Karls, nachmaliger Statthalterin 
der Nieberlanvde, vermählt, durch kaiſerliche Hälfe ſich Parma's zu bemächtigen. 
Dieſes foll das Herz des hochbetagten Paul (10. November 1549) gebrochen haben. 
Sein Nachfolger Julius III. fah fi durch die Hülfe, welche dem nad) Frankreich 
eflüchteten Ottavio hier in Ausficht geftellt wurbe, genöthigt, 1552 am biefen 
ara abzutreten. Philipp II. von Spanien gab diefem Farneſe 1556 and 
Piocenza wieder; um fo mehr mußten die Püpfte dieſe Dynaſtie unangefochten 
laflen. Parma - Piacenza, wie Modena - Reggio, maren aljo für die Päpſte ver⸗ 


foren, welde jedoch darüber fortwährend eine Oberlehensherrlichteit, wie über 
Neapel, beanſpruchten. 
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Um fo eifriger waren die Bäpfte viefer Zeit in dem Geſchäfte Tarquins, die höchſt⸗ 
ragenden Häupter nieverzufchlagen. I. P. Baglione, Herr von Perugia, ließ 
fih durch die Freundſchaftsverſicherungen Leo's X. endlich 1520 doch perföänlich 
nah Rom Ioden, wo ihm fofort auf der Wolter vie nöthigen Geftänpniffe auf- 
getrungen und er nächtlicher Weile Hingerichtet wurde. Auf gleiche Weile bes 
banbelte ver feingebilvete Leo andere Sprößlinge der frühern Dynaſten, welche 
als Eombottieri und als Magiftrate befonders in den Marten wieder ziemliche 
Macht in ihren Kreifen erlangt Hatten. Den Franz Maria vele Rovere, 
Julius II. Neffen, vertrieb Leo X. 1516 aus feinem Herzogthum Urbino und 
fette feinen Neffen Lorenz darin ein; der Vertriebene klagte viefen bei dem Kar⸗ 
binalfollegium an, daß er ihn bis in fen Aſyl bei feinem Schwiegervater, dem 
Fürſten von Mantua, mit Gift und Dolch verfolge. Kaum war Leo X. 1. De- 
cember 1521 geftorben, fo feßte der Rovere ſich wieder in den Veſitz des Herzogthums. 

Das feit der Vernichtung feines Handels durch die Türken bei aller Energie 
feiner Bürger arme Ancona behauptete feine Selbftänbigfeit felbft gegen Iu- 
{ins II; es war Schlüffel und Baſis einer ftets drohenden Türkengefahr. Unter 
demjelben Borwande wurde päpftliches Kriegsvolt Hineingefchmuggelt, und 20. Sep- 
tember 1532 erflärte der bewaffnete Bifhof von Borgo St. Sepolero dem Stadt⸗ 
rath, der Papſt enthebe fie gnädigſt al’ ihrer Regierungsforgen, welche er fofort 
„unumfchränft" in. feine Hand nehme Die Hervorragendften wurben enthauptet 
ober verbannt und die Bürger durch eine Schredensherrihaft an blinden Gehor⸗ 
fam gewöhnt. In allen viefen Städten wurben ftarfe Citadellen gebaut und päpft- 
lide Beſatzung eingelegt. 

Noch auf ein Jahr erhielt 1530 ein Bazlione Berugia als bedungenen 
Preis des an den Florentinern, deren Feldhauptmann er in ihrem Berzweiflungs⸗ 
tampfe .gegen Papft Clemens VII. und den Kaifer war, gelbten Berraths, bis 
er 24. December 1531, wie ein Florentiner Chronift jagt, „feine Seele dem 
großen Zeufel wiedergab”. Die Stapt ſuchte ſich der unmittelbaren päpftlichen 
Herrſchaft und ihrer harten Steuern zu erwehren, indem fie an die Bürßer von 
Spoleto, Foligno, Todi, Affifi und andere Aufforverungen zur gemeinfamen Er- 
bebung ergehen ließ. Allein viefe hatten oft die Härte der Herren von Perugia 
gefühlt, und dieſes mußte ſich 1540 der Heeresmacht des Papftes ergeben. Die 
Frucht diefes „Salzkrieges“ war, daß Perugia aller ihrer Freiheiten beraubt eine 
päpftliche Landſtadt wurde, 

Da,der Senator in Rom bereits zur Zierpuppe geworben, fo war e8 jegt mit 
der muntcipalen Unabhängigkeit unter päpftlicher Oberhoheit im Kirchenſtaat ganz zu 
Ende; beinahe der ganze Kirchenftant war in einen abfoluten Einheitsſtaat ver- 
wandelt. Jetzt waren nur noch zwei fürftlihe Dynaſtengeſchlechter unter päpft- 
licher Oberlehensherrfhaft übrig, die Efte in Ferrara, bie bella Rovere in 
Urbino. Die Efte hatten durch Heirath mit der Tochter Ludwigs XII. an Frank⸗ 
reih eine Stüße, bi8 das Haus Balois ausſtarb. Alfons II. ftarb 1597 mit 
Hinterlaſſung eines Sohnes, welden ihm eine Bürgerliche, eine ſchöne Hutmachers⸗ 
tochter, geboren hatte, mit welcher er fi erſt auf feinem Todtenbette vermählt zu 
haben fcheint. Clemens VIII. weigerte ſich deßhalb, venfelben anzuerkennen, und 
König Heinrih IV. von Frankreich gab feine Anſprüche auf Ferrara Preis, um ven 
Papſt mit fi zu verfühnen. Die Efte behielten jedoch Modena⸗Reggio, Yerrara 
wurde dem Kirchenftaat unmittelbar einverleibt. 

Der legte Rovere Franz Maria U. trat 1626 fein Herzogthum Urbino 
an den Papft ab und fiarb 1631 im Alter von 82 Jahren. 
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Merkwürdig iſt, daß die Reformation in Deutſchland gerade um die Zeit 
ſich erhob, als das Papſtthum durch den Gewinn von Modena⸗-Reggio und von 
Parma⸗Piacenza eine nie erreichte Ausdehnung feines weltlichen Gebiets bei 
firammes Einheit und militärifcher Kraft errungen hatte. Deßhalb ſah Kaifer 
Karl V., welchem dadurch für feine Befigungen in Italten banze wurbe, es gerne, 
daß vie Reformation den Päpften ſchwere Berwidlungen bereitete, in welden fie 
der Hülfe der Kaifer und ver Könige von Spanien beburften. Die daraus für 
bie Kurie entipringenden Geldbedürfnifſe waren ein Sporn für vie Päpſte, na- 
mentli ihre halb unabhängigen Stäpte mit ſchweren Stenern zu belegen; bie 
Folge davon war, daß dieſe, auf ihre alten und neuen Privilegien geftügt, fich 
widerſetzten und unterjocht wurvden. Die zunäcft kirchliche Reflauration des Ra- 
tholizismus, welche durch die Zufammenraffung aller ihrer Kräfte in firamme 
Einheit der Reformation Widerſtand entgegenfegte, hatte nicht fohal auch Vie 
Papftwahl in ihre Gewalt belommen, als Pius V. im Jahre 1567 jede Ber- 
leihung eines an die Kurie zurüdfallenden Lehens an Repoten auf’3 Strengfie 
verbot. An Gelüften verfelben fehlte es nicht; aber kein Papſt durfte mehr wagen, 
benfelben Gehör zu geben. 

Avignon, die alte burgundiſche Albigenferftabt, war im Beflte der Anjon, 
ber Könige beider GSicilien und Grafen von Provence, als 1309 ver päpftlicdhe 
Stuhl dahin verlegt wurde. Bon ihnen kaufte es Clemens VI. im Jahre 1348. 
Nah dem Aufhören des Schisma's kam es wieder an den römifdhen Papfl. So 
oft die Könige von Frankreich mit den Päpften in Streit geriethen, befegten fie 
Hoignon längere Jahre. Die franzöfiihe Nationalverfammlung verleibte 1791 
biefe Enclave Frantreih ein. Nach dem erften Sturze Napoleons verlangte Bapft 
Pius VII auf vem Wiener Kongreß Avignon mit derfelben Entfchievenheit zurüd 
wie ven übrigen Kirchenſtaat; die bourbonifchen Höfe aber wiefen feine Anſprüche 
beinahe mit Hohn ab. So biteb vie durch den Fanatismus ber Radikalen, wie 
burd den der Nealtionäre ſich charakterifirende Stadt bei Frankreich. 

Der Kirchenflant war im vorigen Jahrhundert trog feiner Neutralität in 
den Kriegen zwifchen ven Habsburgern und ven fpanifchen Bourbonen, zumal um 
Neapel, wiederholt der Kriegsihauplag. — Die jett noch nachhaltigen imter- 
nationalen Berhältnifie der Kurie als politifher Regierung geftalteten fi während 
ber Revolutiondkriege und unter Napoleon. Durch jene wurde die für die Kurie 
beſonders unter Kaifer Joſeph II. fehr drückende Solidarität ver Bourbonen mit 
ben Haböburg-Lothringern zerriffen. Die Kurie ſchloß fi dem Kriege Oeſterreichs 
gegen bie gottlofe Republik Frankreich an. Defterreih benützte aber vie Wehr⸗ 
Iofigfeit feines Alliicten während der Belagerung Mantua's im Winter 1796, um 
von der Kurie als Preis eines Schug- und Trutzbündniſſes die Abtretung Yer- 
rara’8 und Comacchio's zu verlangen. (Ueber vie itallenifhe Politik der Groß- 
mädte, namentlich Defterreihs, bis 1800, f. Preußiſche Jahrbücher, Band 1, 
Heft 6, von Seite 645 am.) Bonaparte nöthigte aber durch eine Invafion die 
Kurie zu ber Abtretung der Legationen (oder der Romagna, nämlich: Bologna’s, 
Verrara’s, Navenna’s) an die Republil im Frieden von Zolentino 19. Februar 
1797; aud die Marken wurben befegt und felbft Rom revolutiontrt. 

Nachdem Defterreih in Selz umfonft verjucdt hatte, von den Franzofen 
einen Theil des Kirchenflantes zu bekommen, trat es 1798 ver neuen Koalition 
bei, in welder Rußland eine Rolle fpielte. Defterreih erregte aber den Neid 
Neapel, indem es dieſem zumutbete, ihm zu Eroberung ber Tegationen und ber 
Marten behülflich zu fein. Die italieniſchen Staatsmänner wie ber Papft riefen 
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egen biefe im Verlaufe des Feldzugs von 1799 fih noch mehr enthällennen 
Blanc Oeſterreichs, welche als Ziel die Oberherrſchaft in Italien in ſich fchloffen, 
die Häülfe Rußlands an. In Folge der Bfterreichiich - ruffifchen Siege hatten ſich 
die alten Provinzen des Kirchenftaats im Frühjahr gegen die Franzoſen erhoben 
und im Namen bes Papftes ſich zu konſtituiren verſucht. Der ruſſiſche Geſandte 
in Wien berichtet indeß 29. Auguft 1799 an Kalfer Paul: „Es ift fehr wahr- 
ſcheinlich, daß Defterreih das Erbe des Kirchenftaates vermindern will, ſei es um 
feine eigenen Erwerbungen abzurunden, fei es um für andere Arrangements, die 
ihm konveniren könnten, Entſchädigung zu ermitteln.” Der engliihe Gefanbte 
Lord Minto berichtet gleichzeitig über vie öfterreihifchen Plane: „Die Legationen 
werden, id bin davon überzeugt, vom Kaifer behalten werben.“ , 

Rah vem Tode Pins’ VI. in franzöfiiher Gefangenfhaft war es Defter 
reich nicht gelungen, in dem in Venedig gehaltenen Konklave einen Papft wählen 
zu laflen, welcher zu Einverleibung der Romagna in Defterreich zugeftimmt hätte; 
Pins VII. (gewählt 14. März 1800) gab feine Hoffnung dazu. Nachdem Ruß⸗ 
land erbittert aus der Koalition ſich zurüdgezogen hatte, theilte Kaiſer Franz zu 
Ende Aprils 1800 Lord Minto feine Bedingungen mit, unter melden Oeſterreich 
den Krieg gegen Frankreich fortführen werde. Die zweite lautet: „Oeſterreich er- 
hält bie brei weiland päpftlichen, jet cisalpinifchen Legationen mit 750,000 Seelen, 
erfennt aber den Papft fofort als Herricher des "Übrigen Kirchenftaats an", Der 
Kaiſer berief fi darauf, daß dieſelben ja 1797 vom Papft an Frankreich ab- 
getreten worben ſeien. Minto urtheilte über dieſe Motivirung ® „Diefer rein 
technifche Beweis thut dem politifchen und religiöſen Gewiflen Oeſterreichs Genüge. 
Jene dem Kaifer längft fehr am Herzen liegende Erwerbung muß als befchloflen 
angefeben werben. Sie ift ein inbijpenfabler Artikel unſerer Uebereinkunft und es 
ift keine Ausficht, daß bier, in Wien, davon abgegangen würbe". England, um 
nicht Frankreich gegenüber allein zu ftehen, mußte in biefe Bedingungen Defter- 
reichs willigen. Allein vie Schlacht bei Marengo 14, Juni 1800 gab den Sachen 
eine andere Wenbung; jedoch exft nad neuen Schlägen, z. B. "bei Hobenlinven, 
räumten die Defterreiher Ancona und Ferrara. Der Bapft verdankte nur ber 
Berwenbung des ruffiichen Kaiſers, daß er in der Hauptjache vie Bedingungen 
von Tolentino behielt. (Preuß Jahrbücher Band II. Heft 2) 

In dem 6. November 1804 zwiſchen Kaiſer Alerander von Rußland und 
Kaiſer Franz gefchlofjenen geheimen Alltanzvertrag ftellt diefer vie Bedingung, daß 
der zu Gunſten Defterreihs außer Beſitz zu haltende König von Piemont mit 
ben Legationen zu entſchädigen wäre. Diefe Plane ſcheiterten jedoch im Oftober 
1805 bei Ulm. Auch in dem Allianzvertrage Englands mit Defterreih, welcher 
bem Kriege von 1809 vorausging, ließ fich dieſes wieder „bie drei päpftliden 
Legationen“ zuſichern. 

Pins VII. hatte 1805 eine Landung der Ruſſen in Civita vecchia gewünſcht. 
Nachdem Preußen und Rußland 1807 gegen Napoleon unterlegen waren, ge 
brauchte diefer die nahen Berbindungen mit ven ketzeriſchen Ruffen und Englänvern, 
welche der Papft abzubrechen ſich weigerte, zum Vorwande, ven Papft feiner welt- 
lichen Souverimetät und feiner perjönlichen Freiheit zu berauben. — Die Ber- 
bindung des Papftes mit England war 1791 eingeleitet worden, als 
eine engliſche Flotte die Küfte des Kirchenſtaates gegen eine franzöfiſche beſchützte. 
Beide waren durch ihre fuftematifche Feindſchaft gegen vie franzöflfche Republik 
und gegen Napoleon folivariih verbunden. Yür England, von Napoleon mit 
einer Revolution Irlands bedroht, war es wichtig, daß Pius VII. durch ben hö⸗ 
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heren katholiſchen Klerus in Irland beruhigend auf die irifchen Geifter wirkte. 
Seit der großen Auswanderung und der fonftigen Lichtung ver katholifchen Kelten in 
Irland aber hat die Freundſchaft des PBapftes für England Iange nicht mehr den- 
felben Werth. ' 

Sp verzweifelt die Verwirrung unter ver römiſchen Theaterrepublik geweſen 
war, fo geftalteten fi, doch bald, namentlich in ven dem Königreich Italien 1805 zu- 
getheilten abriatifchen Provinzen, die Zuftände günftiger. Waren auch tie Opfer 
an Blut und Geld, welche viefes dem Kaiferreich bringen mußte, fehr fchwer, fo 
hob fih doch unter dem Schutze einer bürgerlidden, aufgellärten Regierung mit 
dem politifch-nationalen und militäriihen Bewußtſein die inpuftrielle Thätigkeit 
und der Wohlſtand. Langfamer machte fich dies im früheren Kirchenftante, füblich 
vom Apennin, namentlih in Rom felbft fühlbar, welches jet einen Theil des 
großen franzöftfchen Kaiferreichs bildete. Die Bevölkerung Roms verringerte fidh 
bedeutend, aber zugleih ihre Bettelhaftigkeit; Rom zählte im Jahre 1790: 
über 163,000 Einwohner, im Jahre 1813 nur 118,000; aber ftatt 30,000 Bettler 
hatte e8 10,000 vom Staat unterftügte Arme und feinen Bettel mehr. Die Ber- 
waltung der Gemeinden: wurde heilfam vereinfacht, viele alte Mifbräude aus⸗ 
gefegt. 

Als nah dem ruffiſchen Feldzuge vie Alltirten Defterreih zum Beitritt gegen 
Napoleon zu. bewegen fuchten, warf dieſes fein Auge wieder auf das ihm feit 
1806 ganz verlorene Italien. Farini hat eine Urkunde ans Licht gezogen, nad 
welcher ſich "daflals Defterreich freie Verfügung über den ganzen Kirchenſtaat vor- 
behielt und England dieſe ihm zugefland. Kraft vefien ſchloß Defterreih 11. Ja: 
nuar 1814 mit Mürat, dem Könige von Neapel, einen Bertrag; Vefterreidy ver- 
pflichtet fi in einem geheimen Artifel desſelben, bei dem allgemeinen. Frichens- 
ſchluſſe für Mürat 400,000 Seelen vom Kirchenftaat für jeinen Berziht auf: Si-- 
cilien auszumitteln. Offenbar beabfichtigte Defterceih dabei für fih wenigftens 
hie Legationen zu behalten, an Mürat die Marten zu geben. 

Der erfte Parifer Frieden vom 30. Mai 1814 rechnete den ganzen Kirdhen- 
ftaat zu den Ländern, über welche den fiegreihen Großmächten, als über erobertes 
Land, freie Verfügung zuſtehe. Zwar kehrte Pius VII. im Mai in ver Glorie 
feiner Leinen hochgefeiert über Bologna nah Rom zurüd. Auf dem im Herbfte 
1814 eröffneten: Wiener Kongrefie verlangte Pins alle Befigungen ver Kurie von 
1789 al8 zur Unabhängigkeit ver Kirche durchaus nothwendig zurüd. Die Plane 
der Mächte Treuzten ſich aber fo fehr in dieſem Punkte, daß die Entſcheidung 
darüber immer wieder hinausgefehoben wurde. Nachdem ver Bapft vor Mürat, welcher 
fi dem aus Elba zurüdgelehrten Napoleon anſchloß, nach Piemont geflohen war und 
Defterreih dieſem Napoleoniven ven Kirchenftant mit den Waffen abgenonmen 
hatte, ſchienen feine Plane darauf reif zu fein. Der öfterreichifche Minifter Wefjen- 
berg erzählte, eine Abordnung bes bolognefifchen Adels babe auf dem Kongrefie 


gefleht, ihre Provinz lieber ver öfterreichifchen (fie drückten es diplomatiſch aus: 


„Leber einer hölliſchen“) als der päpftlien Regierung zu. unterwerfen. Allein 
man wagte nicht, Ungefichts des ausbrechenden Krieges mit Napoleon mit dieſer 
Frage die von Napoleon beabfihtigte Entzweiung unter bie Mächte zu werfen; 
Rußland unterftügte die Anſprüche des Papftes. Indeß find die Stadien ber 
Entſcheidung noch nicht näher befannt. Kurz, Oeſterreich erhielt vom Kirchenſtaat nur 
die auf dem linken Poufer gelegene fehr fruchtbare Polefine, ein Stüd des frü⸗ 
heren Ferrareſiſchen und das Recht in die place (?) von. Ferrara und Comacchio 
Vefagung zu legen. Damit. war ihm eine gemilfe Bevormundung der Aurie in. 
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politiſchen Dingen zuerkannt. Metternich fand dieſe Form wohl für dieſem Zwecke 
entſprechender, als eine halbe Trennung ver bisher zum Königreiche Italien ge⸗ 
hörigen adriatiſchen Provinzen von dem ſüdweſtlichen Kirchenftante; jene follten 
nad dem Plane eines hervorragenden Bolognefen unter einem vom Papfte zu 
ernennenden Laien » Statthalter bürgerliche Regierung haben, aber zur päpftlichen 
Hofhaltung beiftenern. Damals hätte dieſer Plan offenbar dem franzöſiſchen Ein- 
fluffe gebient; mehr dem piemonteflfchen mußte er bienen, wenn biefer 1856 auf 
dem Barifer Friedenskongreß von Cavour wieder aufgenommene Plan Erfolg ger 
habt Hätte. Unter der im Juni 3815 auf dem Kongreß anerfannten Form ber 
Wiedereinfegung des Papftes in vie meiften Thetle des alten Kirchenfinntes blieb: 
der öſterreichiſche Einfluß bis 1846, bis zur Wahl Pius IX., ver im Kirchen⸗ 
ſtaate weit vorherrfchende; zumal war bies der Ball, feit ver Aufſtand beinahe 
aller Provinzen des Kirchenftantes im Frabjahr 1831 fofort durch öſterreichiſche 
Truppen niebergeworfen worven war. Metternich ſchloß fi) damals den bringen- 
den Borftellungen aller Mächte an ven neugewählten Papft Gregor XVI. um 
burchgreifenne Reformen im Sinne der Laienregterung an, aber offenbar nur, um 
biefelben auf unbedeutende Verbefferungen ver Verwaltung zu rebuciren. Deßhalb 
fah vie in Rom herrſchende klerikale Reaktionspartei Defterreih als ihre Stüge 
an und unterſtützte dafür die Oberherrfchaft Defterreihs überall in Italien. 

Die nenpolitanifchen Bourbonen mußten nad langer Weigerung aud bie 
Enklaven Benevent und Pontecorvo an die Kurie zurüdgeben, va es nicht ge- 
Inngen war, den Wunfch des Wiener Kongrefies, fie möchten ſich über einen 
Austaufh verftändigen, auszuführen. Die alt bewährte Treue Benevents iſt in 
Folge ter Iſolirung feines Verkehrs, worein es von Neapel verfegt wird, mit feinem 
Unternehmungögeifte und Wohlſtande untergraben. Schon 1820 richtete die früher 
fo getreue Stadt an das periobifch Eonftitutionelle Neapel die Bitte um Einver- 
leibung, und in den legten Sahren mußte die Kurte dem Wiberflande der Stabt 
gegen die Gewerbe und andere Steuern nachgeben. 

So blieben dem Kirchenftaate immer noch 812 Quadratmeilen. Im Jahre 1829 
zählte er 2,679,600, im Jahre 1843 fchon 2,898,000 Seelen; ein beveutenber 
Zuwachs! Im Jahre 1857 zählte der Kicchenftant in allen feinen zwanzig Pro⸗ 
* vinzen über 3,124,000, Rom allein ftart 180,000 Seelen. 


Die Regierung des Kirdhenftaates erhielt ihre Geftalt bald nachdem 


vie legten Gebiete ver freien Städte und ver Dynaſten ber Stantseinheit einge- 
fügt waren, nämlich unter Sirt V. (1585 bis 1590). Damals galt es, and. 
vie Territorialträfte des Kirchenſtaates in Eine Fauſt zufammenzufaflen, um aud 
damit die Reformation nieherjchmettern zu helfen. Rom war damals der Sig ber 
großen Bolitit, weldhe mit allen Mitteln diefem Ziele nachjagte. So ſuchten auch 
die durch Geburt, Vermögen und Geift ausgezeichnetften Männer halb Europa’s 
in Rom ſich eine Stellung zu gewinnen, um in dieſem großen Kampfe eine Be⸗ 
fehlöhaberftelle auszuüben. Dies kam dem Kirchenſtaate in vielfacher Weiſe zu 
Gute, zumal er nicht felbft Kriegsfhauplag wurde. Alle feine Kräfte wurden 
aufgeboten, wie jett in Piemont; hatte er oft Fremblinge zu Statthaltern, ſo 
waren es nicht felten. ausgezeichnete,. weiterfabrene Männer, welche ihre anber- 
weitigen Einkünfte im Kirchenſtaate verzehrten.. Allein mit Ludwig XIV. wurde vie Po⸗ 
litik jäkularifirt, Paris wurde der entſcheidende Mittelpunkt, hervorragende Geifter ſuch⸗ 
ten ſich dort auszubilden, dort Fuß. zu faflen. Die ganze Strömung den Zeit lieh. 
die Priefterregierung bei Seite ober. ging dagegen an. Dies war ſchon längft ver 
der franzöfiihen Revolution der Fall, aber zumal in den adriatifchen. Provinzen: 
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des Atrchenfinaie, ber Romagna (oder in ben nach ihren Statthalter, ben Rarbinal- 
Legationen), und in den Marten wurbe bie antiklerilale Ge⸗ 


legaten, genannten 
finuung burd ihre bärgerlidhe, aufgeflärte Regierung unter dem Rönigreidhe Italien 


(ählten fid) aber mu Ichr, aid daß Kr vas Prälztenhaßit, was allerbings nody fein 
Prieftergeläbpe in fih fihlicht, amsichen wärben. Bit einzelnen myfiihen Gpröß- 
fingen guter Yamilien ober mit Sole, welde dieſes Kleid als ein Mittel an- 
fehen, leichter aufzuſteigen, it vem Staate nicht beſonders gebient. Wenn * 
biefe „Prälaten“, welche die Stellen zunãchſt ven höchſten, von Kardinälen be⸗ 
Heiveten, einnehmen, bas bürgerliche Recht ſtudiren follen, fo gilt das famonijde 
doch als höchſte, legte Autorität: der Staat firaft lirchliche Uebertretungen, z. B. 
Nicstbefuch der öfterlichen Veichte, fo lange wie möglih, und wäre es aud nur 
durch bürgerliche Entehrung. Da vie Kirche ver renigen Ehebrecherin Abſolution 
gibt, fo muß aud der gekränkte Ehemann fie wieder aufnehmen. Der Kierns, 
bie Prälatur wurzeln in einem ganz andern Boden als die Laienwelt, zumal bie 
der Aria entlang, welche im 19. Jahrhunderte lebend, bürgerliche Ziele, bürgerliche 
Tyätigtei und Ehrgefähl hat. Wie der Mann von modernem Ehrgefühl es — 
er ſich bringen konnte, als Officier zu dienen, und dann vor einem Prälaten 

——en Revue zu "paffiren, als Dberft ven Oberen geiftlicher Orben bintan- 
zuſtehen, fo iſt es ihm in ber Verwaltung, in ven Finanzen eine Kränkung, daß 
die legte, höochſte Entfcheivung von Stellen kommt, welche nur Prälaten oder 
Rarpinälen zugänglich find. Bei ver Bermengung von Geiftlidem und Bürger⸗ 

lichem glauben vie Karbinäle an ver Spige, auch in ber bürgerlichen Regierung an 
ver Unfehlbarleit des PBapftes in geiftlihen Sachen Theil zu haben, es 
fehlt die öffentliche Berantwortung; wie follte dieſe von einem Karbinale fordert 
werben, ba jever Kardinal es in Ausfiht bat, Bapft zu werben? 

Daber find vie Geifter Bi verfähnt, en zig fett die mittleren Stellen 
größtentheils mit Laten befegt, überhaupt alle bis auf einige hundert höhere 
Geſandten⸗, Richter⸗ und Statthalterftellen und die der Miniſter dem Klerus und 
ver Prälatur vorbehalten find. In der Staatslonfulta in Rom, welde feit ber 
Revolution angeorbnet if, fiten wohl größtentheils Laien, welche über Regterungs- 
und namentlih über Finanzfragen auf Berlangen Outachten zu fiellen haben ; 
allein die Entſcheidung liegt in den Händen der Karbinäle, Auch die Provincial⸗ 
zäthe find Laien, aber fie Haben nicht einmal ein Bittrecht. Die Karie, das 
beißt das Karvinallollegium, verfprach fett Iahrzehnten, ven Staat auf bie grei 
heit der Kommunen, auf die Selbſtwerwaltung der Laien zu gründen. er ver 
Staatsfelretär Antonelli hat es trog bes päpftlichen Betätigungsreiites über bie 
Gewaͤhlten noch nicht für zeitgemäß und file politiſch möglid erachtet, nach dem 
fee von 1850 ben Söcfisefteuerten die Wahl ver Öemeinberthe zu über- 


ie von oben fein Vertrauen, fo ſprießt von unten kein Dank. Die der 
Rückkehr des Papſtes 1850 vorausgehende Amneftie war eine ausgedehnte und 
höchſtens gegen bie früheren von ver Regierung felbft im Stiche gelaffenen Unter⸗ 
beamten willkürlich. Die Antwort darauf war ein weitverbreitetes Flugbild: Der 
Kardinalſtaatsſekretaͤr Antonelli offerirt dieſe Anmeftie dem SKrucifir; aber der Ge 
a zeit bie Hände vom Kreuze os, um fein Ungeficht gegen bie Ammeſtie 
zu verbüllen 
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Mag auch About mit Vergnügen alle die Gränel herzählen, welche ver aller⸗ 
‚ dings in dem größten Räubernefte des Kicchenflantes, im dem deßhalb geſchleiften 
Sontno geborene und aufgewachlene nunmehrige Karbinal-Stantsfelretär Antonelli 
in feinen zarten Jahren vor Augen hatte; mögen vie Römer fagen, „ver weiße 
Papft babe an ihn, den rothen, alle Macht übergeben”, es iſt nicht blos eine 
Frage der Perfon, welche hier vorliegt. | 

Es iſt der mittelalterliche Begriff von der „Ehre Gottes”, von ber unver 
gleichlichen Vorzüglichkeit und Herrlichkeit der geiftlichen vor der weltlichen, bärger- 
lihen Gewalt und Welt, was gegen bie mobernen Ideen von Civiliſation, von 
Menfhenrehten auſtößt. Die. Taten Ungen, die Gerichte verfänmen über dem 
Eifer gegen Kränkung ver Ehre Gottes die Sorge für bie öffentliche Sicherheit ; 
man zwinge bie Unterhanen, durch Betheiligung an Geremonien fidy des Himmels 
zu verfihern, verhindere fie aber, georbnet und glüdlih auf Erben zu leben. 

Es muß indeß al8 ein Hauptpunkt Gervorgehoben werben, daß nicht fomohl 
blos wirkliche, materielle Uebelſtände, fonbern ebenſo fehr geiftige Entfrempung ber 
um mobernen Sinn gebilveten und thätigen Klaffen und ber oberregierenden Prie- 
fterlafte (obgleih fie dies nicht im firengen Sinne ifl) dieſe fogenannte „patri- 
archaliſche Regierung” zu einer Innern Unwahrheit macht. Es ift fo weit gelommen, 
daß ein ganz ultramontenes Organ (bie Hiftortich - politiichen Blätter) das rechte 
Wort gefunden hat: „Nicht pie Unthätigfeit, nicht bie Gewaltthätigleit, fondern 
bie bloße Eriftenz der päpftliden Negterung iſt ihr Verbrechen“. 

Die humanen Anfänge der jekigen Regierung 1846, bie nationalen und . 
bald auch konftitutionellen Hoffnungen und Bugeftändniffe, welhe man Pins IX. 
ab» oder aufzubringen wußte, fchlenen foger das Papſtthum an bie Spige der 
nationalen Bewegung zu ftellen. Allein durch die Allofution vom 29. April 1848 . 
erflärte der PBapft, nachdem feine Truppen ven Po überfchritten hatten, er fBnne 
als Vater aller Bölter fi an keinem Kriege für nationale Unabhängigkeit be- 
theiligen. Seitvem erſcheint vem Italiener das Papſtthum als antinationel. — 
Sodann fanden vie energiſchen Verſuche eines Mamiani, eines Roffi, eine wir 
lich Eonftitutionelle Berfaflung und Verwaltung durchzuführen, ein unlberfteigliches 
Hinderniß, theils an ben fremden Gefanpten (dem neapolitaniſchen, bayeriſch⸗ 
öfterreihifchen und ſpaniſchen), welde zum Vater ihrer Katholtlen ſtets freien Zu⸗ 
tritt behalten müſſen, theils in dem Kardinalkollegium. Die Berfafiung des Kirchen- 
ſtaates vom April 1848 mußte nämlich dieſem regierenden Senate ber katholiſchen 
Kirhe die Stellung eines von der PBerfon des Papfted unzertrennlichen Rathes 

“Ioflen; da dieſem bie Berathung des Papftes über jeden von ihm zu genehmigenven 

Regierungsalt zufteht, was follte e8 mit feiner Berathung durch die Minifter und 
mit deren Berantwortlichkeit gegenüber der uralten Gewohnheit des Klerikers wer⸗ 
ven, überall zwifchen Papſt und Laien. zu fliehen ? 

So ſehen fi) dem die nach modernen Begriffen und Zielen lebenden und 
webenden Bewohner des Kirchenſtaates nur als die Karyatiden an, als hie Leib⸗ 
eigenen, welche bie vielleicht für die ganze übrige Iatholiihe Menſchheit nöthige 
päpftlihe Sofbaltung, dad Legatenweſen, vie Miffionen, vie Unterſtützung legitimer 
abfolutifkifcher Prätenbenten (Bortugal, Spanien) und ven Fluch politifcher lin- . 
mundigkeit tungen müäflen. Ste vergefien, daß auch andere Gläubige durch Stif- 
tungen, beſonders durch die ſehr theuren Meſſen in St. Peter und durch mancher: 
let Gebühren jährlid Hunderttaufende non Thalern zu viefen Zwecken beitvagen. 
Allerdings wird ihre, der Laien, politifche Unmündigkeit dadurch nicht aufgehoben. 

Dieſe tiefgreifenne Verſchiedenheit des ſtarren Gefäfies und des gährenven, - 
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warmen Inhaltes bricht, abgefehen von fortwährenden Berſchwörungen ganzer Be- 
vöflerungen unb von Aufftänven felt 1814, in zwei wichtigen Symptomen zu 
Tage, in der Troftlofigfeit der Finanzzuftände und in der Unmöglichkeit, das nö- 
thige Heer aufzubringen. _ 

Der Militärftand begreift fi da, wo ber Fürſt biefelbe Uniform trägt 
und feine anerlannte Hauptbeftimmung Bertheibigung bes Staates iſt. 
anders verhält es fih, wo überall vie Ehre zuerft dem Prieſterrock zukommt, wo 
der Soldat nur die Beſtimmung hat, als Polizeireferve den Unmuth der Bürger 
nieberzufchlagen und bei ven kirchlichen Welerlichleiten audy in der Kirche zu pa» 
rabiren, ohne jebod gegen bie darin heimifchen Diebe Schug zu gewähren. Die 
Priefterregierung fucht jeden ernftlihen Zufammenftoß dur Politik, durch Lift 
oder durch fremde Hülfe abzuwehren oder vielmehr ihm auszumeichen. Daher kommt 
es, daß, während 3. B. nad) dem Urtheile von Schönhals namentlich pie Romagna 
das trefflichfte Material zu Soldaten bietet, ver Schläffelfoldat nicht nur wegen 
Unfähigkeit, fondern aud wegen ſchlimmer Aufführung genen den Ouartiergeber 
zum Sprähwort geworben if. Es ift lauter gemorbene Mannfhaft; venn bie 
von den Yranzofen 1797 eingeführte Konftription erſcheint ber Priefterregierung 
als eine revolutionäre Gewaltthat, und fie ift es auch, wo jever Bediente den 
Soldaten mit Beratung anfleht. Oeſterreichiſche Dffictere gehen fo meit, bas 
päpftlihe Officierskorps mit dem türkiſchen zu vergleihen. Daraus erhellt, daß 
ein Sölonerheer von 12,000 Mann, wenn auch von Zeit zu Zeit durch frembe 
Oftupationstruppen befler einerercirt, nur eine Laft für den Stantsihas iſt, daß 
aber dabei Befit von Land und Lenten ven Papft nicht unabhängig, fondern ab- 
bängig von fremder Waffenhülfe gegen vie eigenen Untertbanen madt. Zu ven 
Zeiten des Ablaßhandels im Großen und bes großen Wergerniffes, welches bie 
Deutihen daran nahmen, unter Papft Leo X., war ver Berlauf der bürgerlichen 
Aemter eine Hauptquelle ver Einnahmen ber Kurte. Als damals vie Päpfte zu 
politifhen Kriegen in Italien und feit dem fchmallalbifchen Kriege zu Zahlung 
von Subfivien behufs der Niederſchlagung der Keger ungeheurer Summen be- 
butften, genügte ein ftrammeres Steuerfuften nicht. Sie benüßten ben ihnen ſich 
aufdringenden Krebit zur Aufnahme ungeheurer Summen. Nachdem es nicht mehr 
möglid war, bie Gierigkeit der päpftliden Verwandten mit Landſtrichen zu be: 
frtebigen, geſchah dies auf Koften der Staatöfinanzen. Die aufgellärten Yürften 
bes vorigen Jahrhunderts verboten die unter verfchiedenen Titeln übliche Sendung 
von Geldmaſſen nah Rom. 

Auch die kraftloſe Betheiligung am Kriege gegen bie franzöftfche Revolution, 
namentlih die an die Sieger zu bezahlenden Summen, hatten 1797 den Fi- 
nanzen des Papſtes ven Ruin gebradht. Die Franzoſen und das italieniſche 
Königreich tilgten diefe päpftliche Schulvenlaft durch Einſchmelzen der Klöftergäter, 
welche indeß wie die des Adels nicht. ſteuerfrei gewefen waren. Als 1815 ber 
Bapft reſtaurirt wurde, erhielt er zwar einen Antheil an ver Schuld bes italieni- 
ſchen Königreichs, bezahlte aber nur 25 Procent davon; die Ausſtattung der geift- 
lichen Orden zumal duch billigen Rüdlauf ihrer früheren Baulichkeiten war 
Immerhin eine empfinbliche, aber unvermeinliche Laſt. Sp fanden die päpftlichen 
Finanzen ziemlich tm Gleichgewichte bis zu ver Erhebung beinahe aller Provinzen 
im Frühjahr 1831; die Interventionen der Defterreicher, vie Iahre lang währende 
Einlagerung. berfelben brachten eine unverhälmmigmäßige Schulvenlaft auf dem 
Kirchenſtaat; denn vie Defterreicher forderten nicht blos Begnartierung. wie bie 
Franzoſen. Die wenn. aud Kurze Betheiligung am nationalen. Befreiungskriege 
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1848 vollendete die Ueberſchuldung, obgleich erſtmals für niefes Jahr von dem 
geiftlihen Sinanzminiftei, dem trefflichen Karbinal Morichini, der Etat veröffentlicht 
wurde und geiftlihe Orden, wie die Gemeinden, bedentende freie Beiträge gaben. 
Die Republit von 1849 gab Papiergelv aus, welches hernach von der Kurie ein- 
gelöst wurbe, da es großentheils zuvor von ben Kammern befchloffen, vom Papfte 
beftätigt worden war. So betrug, obgleid, der Staat für Eifenbahnen nichts ge- 
than Hatte, noch vor der neueften Krifis, 1. Januar 1858, die anerfannte 
Staatsſchuld 66,471,000 Scudi (& 5 Francs 45 1/, Centimes) zu fünf 
Procent, bei höchſtens vierzehn Millionen Scudi jährliher Einnahmen. Den 
größten Theil ver Einnahmen bilden die Zölle, namentlich auch Ausfuhrzölle auf 
Getreide und andere erfte Tebensbebürfniffe, mit acht Millionen; vie päpftliche 
Lotterie bat über 1,180,000 Scubi Einnahmen, bei 800,000 Scudi Ausgaben, wobei 
pie Erhebungsfoften im Bergleih zu den Gewinnften unverhältnigmäßig ftart 
erfcheinen. Nichts iſt Leichter, als ftatiftifche Angaben über Finanzen, Ein- und 
Ausfuhr, Tonnengehalt der Handeldmarine des Kirchenſtaates zu geben. Allein 
felbft der milde Torelli in feinem trefflihen Buche dell’avenire del commereio 
europeo (Firenze 1859 vrei Bände) urtheilt, Neapel habe wenig, ber Kirchen- 
ſtaat reichliche Statiftil, aber man wiſſe im Grunde von beiden gleih wenig Zu- 
verläßiges. Zwar hat die Kurie, wie gewöhnlich, an einem piemontefiihen Kon- 
fervativen ihren beften Bertheiniger gegen den Marcheſe Joachim Bepoli in Bo- 
logna gefunden; allein troß ber Fehler, welche deſſen Schrift debito publico pon- 
tificio nachgewiefen werben, tft nicht zu verfennen, daß in den officiellen ftatiftifchen 
Angaben des Kirchenftantes unlösbare Widerſprüche zu finden und daß nicht felten 
die wahre Zahl durch eine fehr verſchiedene fiftive gebedt wird. Seit 1859 deuten 
felbft Tonfervatio gefinnte Organe an, daß fi die Kurie „durch Lithographie” 
zu helfen fuche, was nichts Anderes betreuten kann, als daß fie auf Staatsanlehen, 
dereu ganze Summe einbezahlt ift, doch neue weitere Schuldſcheine ausgibt. 

Mit viefem Vorbehalt geben wir einige Zahlen. Der höchſte Betrag ver 
Ausfuhr zwiſchen 1853 und 1856 war im legteren Jahre mit 62 Millionen 
Franken, der niebrigfte 1854 mit 40,700,000 Franken; die flärffie Einfuhr 
wear im Iahre 1854 mit 72,390,000 Franken, die ſchwächſte 1855 mit 52,400,000. 
Die Ausfuhr befteht großentheils in Rohſtoffen, Wolle, Hanf, welche zum Theil 
in Toskana verarbeitet werden. Das Faftengebot veranlaßt eine flarfe Einfuhr 
von getrodneten Fiſchen durch Norwegen. ' 

Während die Handelsmarine fi gehoben hat, ift die für Fiſchfang zu- 
rüdgegangen. Jene zählte im Jahre 1837: 220 Schiffe mit 1,161 (9) Tonnen 
Gehalt und 1697 Schiffeleuten; im Jahre 1856 zählte die Hanbelsmarine 288 
Schiffe mit 22,387 Tonnen und mit 4,290 Schiffsleuten. Wie beinahe überall, 
bat au hier nicht fowohl die Zahl, als der Tonnengehalt der Schiffe ſich be⸗ 
deutend verflärkt. Die Fifchermarine zählte 1837: 477 Schiffe mit 7455 Tonnen 
Gehalt und 2,527 Schiffsleuten, während fie 1856 nur 362 Schiffe mit 6,439 
Tonnen und 2,450 Schiffsleuten aufwies. 

Ganz anders rechnet General Serristori die gefammte Marine des Kirchen- 
ftantes im Jahre 1836; aber feine Angabe enthält jedenfalls einen bebeutenben 
Fingerzeig: während bie adriattfche Küfte bei einer Ausdehnung von 198 italie- 
nifhen Meilen 1065 Schiffe rechnete, Hatte die tyrrheniſche Küfte, alfo die am 
eigentlichen Mittelmeer zwifchen Terracina bis gegen Orbetello liegende, bei einer 
Auspehnung‘ von 157 Meilen nur 169 Schiffe, obgleich ſie die Tibermündung 
in ſich fchließt. Ä 
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Torelli gibt folgende Gharakteriftit: Indem wir den. Kirchenfinat betreten, 
begegnen wir fofort allen jenen Anomalien, ven Früchten des beflänbigen Kampfes 
zwiſchen einer mächtigen Lebenskraft, welde ſich zu entwideln firebt, und einer 
tödtlihen Macht, von weldger fie fi nievergehalten fühlt, des Kampfes zwiſchen 
Kräften eines ſprungweiſen Fortſchrittes und einer langſamen, beharrlichen Rüd- 
ſchrittsbewegung. Kurz, wir betreten mit dem Kirchenſtaate das Land ver Widerfpräche. 

Wir dürfen aber hinzufegen: Im Allgemeinen, im großen Ganzen betrachtet 
bat jede dieſer entgegengefegten Kräfte ihr Gebiet; der Rückſchritt ift, wie wir 
ſchon oben bei Serriftori fahen, füblih vom Apennin, namentlid in vem alten 
Erbtheil Petri zu Haufe, die Kraft des Fortfchrittes in den abriatifchen Provinzen. 
Ihr Fortſchritt iſt aber ein fprungmelfer in ver Bildung: und Induſtrie, ein re 
volutionärer in’ der Politit, weil ihre organiſche Entwidlung von der Hauptflabt 
des Priefterregimentes aus gehemmt wird. 

Der Kontraft zwifhen ven durch den Apennin gefchiebenen Theilen ves 
Kichenftantes im politifchen und im Güterleben beruht auf dem SKontrafte bes fo- 
cialen Lebens. In den früher dem Königreich Italien angehörigen Provinzen ift 
faktiſch gleiches Erbrecht und ziemlich ungehemmte Theilbarkeit des Bodens; daher 
ift der Ackerbau intelligenter und mit Inbuftrie, namentlich mit Seidenzucht ver- 
bunden ; das Leben iſt trotz der priefterlihen Oberregierung ein bürgerliches, an 
welchem aud der Adel Theil nimmt. Seltfam ift, daß beinahe alle Päpfte vieles 
Zahrhunberts dem abriatifchen Adel, nicht dem in Nom anfäßigen, entnommen 
find. Aber für die Priefterregterung find dadurch jene Provinzen nicht gewonnen. 

Die Hauptſtadt dieſes bürgerlichen Landes ift ohne Frage Bologna, zu- 
gleich die fette und die gelehrte genannt. Ihre 80,000 Einwohner hegen einen 
trogigen Unabhängigkeltsfinn nach allen Seiten, welcher bei ven niederen Mafien 
in bintbürftige Wildheit ausartet. Bologna iſt dabei ber Hanptprobuftionsplag 
von Seide vielleiht in gang Italien. Im Mittelalter war es feine Schule des 
römifchen Rechts, wodurch Bologna zu ber Sefibenzftabt des Tanonifchen Rechts 
> amd der Priefterherriaft einen Kontraft bildete. Noch Haben blos dieſe beiden 
Städte vollzählige Univerfitäten, Rom mehr für Theologie, Bologna befonders 
für Naturwiſſenſchaften. Den cioiljuriftitihen Gegenfag zu Rom bilvet etwa bie 
Stadt des Obergerihts Macerata, während Ancona mit 36,000 Einwohnern eine 
mehr moderne Handelsſtadt ift, von zahlreichen fremden Firmen erfüllt. 

Die Städte des Binnenlandes zu beiden Seiten des Apennin entbehren in 
hohem Grabe ver Genüffe der Givilifatton; leider kommt das Verlangen danadı 
feit einigen Jahrzehnden und neuerdings 3. B. in Perugia (mit 32,000 Ein- 
wohnern) in Geftalt des Aufſtandes gegen vie Regierung der Priefter zum Ans- 
bruch. Diefem Verlangen ift nur durch die fogenannten Schweizerföloner ber Kurie 
entſprochen worden. | 

Je mehr wir uns Nom nähern, je unabjehbarer werben bie nicht einmal 
zum Ackerban, fonvern nur zur Viehzucht benützten Landſtriche; denn dieſe Urt 
von Rente erſcheint ver todten Hand als die ihren Grundbeſitz am fihersten ftel- 
lende. Da hievurd der Wald abgetrieben wird, fo breitet fih die Malaria immer 
weiter aus. Die Steele zwiſchen Rom und Eivita vecchia gehört zu den äbeftem, 
menſchenleerſten von ganz Italien; fie wird von Hirten zu Pferd durchſtreift 
Ihren Heiligen fügen die fogenannten Gebilveten der angrenzenden Stäbtchen 
einige Gotter und Heron Virgils bei. Biterbo, - Montefiascone, Aequapendente 
find Bilder des Zerfalls, gegen welche einige Städtchen des Albaner Gebirge, zumal 
Belletri, einen angenehmen Kontraft bilden. | 
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Der Eindruck der Großartigkeit, welchen Rom: macht, beruht zum Theil 
auf dieſer Umgebung. Kölle hat nicht mit den Augen des gewöhnlichen Sta- 
tiſtilers Roms Lebensadern beobadtet: Was er z. B. von einem Gelähmten 
über den Stand der auf ber Straße Gehenden bemerkt, if charakteriſtiſch: we 
nig Vürgerlihe, viele Geiftlichleit und ſehr viele Bediente. Nehmen wir hiezu 
bie fahrenden Mitglieder der fürftlihen Hänfer, welche größtentheild von ven 
Nepoten früherer Päpfte abftammen, fo haben wir das Leben Roms, feines Zau- 
bers, feines Heiligenfcheines entkleivet, feine Wirklichkeit vor uns. Die Gefahr 
für den weltlichen Beſitz der Kurie an Land und Leuten Itegt barin, daß bie Ab⸗ 
neigung, die Wuth gegen das weltliche Regiment ber Priefter fich in immer engere. 
Kreife, beinahe auf einen Punkt zufammenzieht, obgleih manche unrichtige Bor- 
würfe widerlegt, wirkliche Schattenfeiten vesjelben theild nach Möglichkeit abgefteltt, 
theils gelängnet werben. Als die Infurgentenfchanren aus ver Romagna‘, aus ben 
Marten und Umbrien im Frühjahr 1831 den neugewählten Papft Gregor XVI. 
im Erbtheil Petri beprohten, waren die Popolani einiger Quartiere Roms, neben 
den anrüchigen Bewohnern des Viminalhügels, die feften Trasteveriner am Fuß 
des Janikulus bereit, die päpftlihe Gewalt zu vertheivigen. Theils die Gefchichts- 
quellen, theils perfönliche Berfiherungen ver bürgerlichen und milttärtfihen Vor⸗ 
fteber von Trastevere während ver Belagerung von Rom im Sommer 1849 ver- 
figern uns einftimmig, daß dieſe Popolani von Trastevere 1849 den glühenpften 
Haß gegen die Priefterregierung athmeten. Das Schlinme tft, daß das römiſche 
Bolt auf dem matten Grunde politifher Unthätigkeit währenn ber legten Jahr⸗ 
hunderte nur das mit reiner Farbenpracht des Mythus ausgemalte Bild jenes 
feines heroiſchen Widerſtandes gegen vie Belngerer, gegen bie Prieſterherrſchaft, 
und als feine Perfonifilatton einen Gartbaldi und Cicceruacchio vor Eugen bat. 
Geiftig iſt die weltliche Macht der Kurie, wie materiell wieberholt im Mittelalter 
anf ven Borgo, auf die paar Hänferquabrate zwiſchen der Engelöburg und ber 
St.Petersliche zufammengeihrumpft. 

Die Frage, ob der Papft feine kirchliche Autorität auch ohne breiten Beſitz 
son Land und Lenten behaupten könne, liegt nicht in unferer Aufgabe; ſoviel aber 
liegt auf der Hand, daß der Papft nicht ber Unterthan irgend eines Gtantes 
werben kann, da ihn fonft viefer im Krieg und Frieden zu Unterwühlung der Ihm 
entgegenftehenven Staaten mißbrauchen würbe, was zu kirchlichen Schismen führen 
müßte. In Italien hört man häufig die Behauptung, ver Papft als weltlicher Fürſt 
fei nicht felbftändiger, fondern von ben Regierungen, beren Okkupationstruppen er 
feit Jahrzehnden brauche, abhängiger geworben, und bies müfle immer mehr ver 
Ball werben. Während das Werk der nationalen Befreiung und Einigung Italiens 
durch ein päpftliches Mittelitalien unmöglich gemacht werde, würde der Papft durch 
eine tharfächlie Erklärung, daß feine Macht nicht von biefer Belt fei, ſich als 
kirchliches Oberhaupt in Italien eine Höhe. und Ginftimmigleit der Verehrung 
erlaufen, welche ex zuvor nie bejefien. 

Es if fein Zweifel, daß viele italieniſche Patrioten dies mit heißer Ueber⸗ 
zeugung und feftem Borjage fagen. Es iſt aber auch nicht zu verwundern, baf 
Bins ſich erinnert, wie er im Jahr 1847 von ganz Italien in den Simmel er» 
hoben wurde, und im November 1848 nah Beſchießung feines Oxirinalpalaftes 
verfleivet aus der heiligen Stabt fliehen mußte. Man flellt wohl den Kurialiften 
vor, der Schu der fämmtlihen Großmächte ſei ein ohne Bergleich ſtärkerer als 
berjenige, weldyen vie fo oft als möglich fi empörenben Unterthanen dem Papfte 
gewähren. Einigen Milltonen Menfhen können einmal vie bürgerlichen Rechte nicht 
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vorenthalten werden, eine weltliche Prieſterreglerung könne ihnen aber dieſelben 
weder geben noch läuger vorenthalten, daher folle fie aufhören und die Prieſter 
follten der Kirche um fo befier wahrnehmen. Damit wird aber Unerhörtes, eine im 
der Weltgefhichte einzige Refignation verlangf. Kann die kathollſche Kirche mehr als 
ein Jahrtauſend ihrer Entwicklung aufhebenn in ver Perfon des Papftes zur apoſto⸗ 
liſchen Einfachheit zurädtehren? Jeder Papft ift durch Eide gebunden, das weltliche 
Erbtheil Petri unverkürzt zu bewahren. 

Mag vielleicht die Entſcheidung wieder hinausgerückt werben, in bie Länge 
iſt hier nicht mehr auszuweichen. Wie die Macht des Papftes zugleich eine geift- 
lihe und eine weltliche ift, öffnen fi vor unfern bangen Augen vie Pforten bes 
Janustempels zu einem Kampfe, welcher zugleih mit weltlichen und mit geiftlichen, 
ja geiftigen Waffen geführt werben wirb; jever ver unabfehbaren Schlachthaufen 
führt als Schlahtruf, als Lofungswort das dem Menſchen Heiligfte: Religion 


und Nationalität, rechtmäßiger Beſitz und perfönliche Freiheit! 
| Rentlin. 


. 


Klerus. 


Mit dem ſtolzen Namen xAnjpog, der Stand des göttlichen Erbtheils, ber 
auserwählte Stand, im Gegenfate zum Auog, dem Laienvolle, — ordo, der 
Stand als folder, im Gegenfate zur plebs, ver Gefammtheit ver profanen Ge⸗ 
meinde, — pflegte ſchon feit dem zweiten Jahrhunderte hriftlicher Zeitrechnung bie 
Prieſterſchaft fih felber zu nennen. Der Klerus fest den Begriff des Priefters 
voraus, weßhalb ber Sprachgebrauch folgereht nur von einem katholiſchen 
Klerus als dem Gefammtlörper der Priefterihaft redet, während ber Pro- 
teftantismus, welder den ſchroffen mittelalterlichen Gegenfag von Priefter- und 
Laienthum aufgehoben hat, nur eine Geiſtlichkeit kennt, als ven Inbegriff der 
geiftlihen Berufskreiſe des Pfarr- und Prebigtamtes, nicht aber als einen focialen 
Ausnahmeftand, ver auf eigenen, von der übrigen Gefellihaft verſchiedenen Grund⸗ 
lagen ruht. Doch Hat die Sitte und ver wechſelnde Parteiftanppuntt bafür ge- 
forgt, daß es auch Hier an Uebergängen nicht fehlte und bie proteftantifche Geiſt⸗ 
lichleit zeitweilig und örtlich nahezu zum Klerus verengt, wie der katholiſche Klerus 
zur Geiſtlichkeit erweitert wurbe. 

Im Charakter des Tatholifchen Priefters find folgende Punkte entfcheidend für 
bie fociale Sonverftellung des Klerus: 1) Der Briefter ift ein notbwenpiger 
Bermittler zwifchen Chriſto und der Gemeinde, und nur burd das priefterlicdhe 
Mittleramt ſpendet die Kirche ihr volles Heil den Gläubigen; 2) bie Priefter- 
weihe ift unauslöfhlih und verleiht beſondere Geiftesgaben; 3) bie 
priefterlichen Aemter find von Gott eingefegt und innen nicht einfeltig von 
ber weltlihen Macht verliehen werben, 

Zwiſchen allen anbern Berufstreifen gibt es Uebergänge, Mittelgruppen, nur 
nicht zwifchen dem Priefter und dem Laien. Der klerikale Beruf allein läßt feinen 
Dilettantismus zu; man ift entweder Priefter oder man ift feiner; bie beftimmte 
Thatfache der Weihe entſcheidet. Welt entfernt, dem Laien einen Einfluß auf 
firchlide Dinge zu gönnen, wirb ber folgeredhte Kleriker den Laien nicht einmal 
zu einem Urtheil über biefelben befugt halten. Trotz der fo umfaflenden und ab- 
geichloffenen Macht der Hierarchie Tieß ſich jedoch biefer flarre Gegenfag nur in 
der Theorie, nicht aber im Leben volftändig durchführen. 

Selbſt die kirchliche Wiffenfchaft vermochte im Mittelalter nicht mehr, wie im 
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Orient, eine ausſchließende Prieſterwiſſenſchaft zu bleiben; die chriſtliche Theologie 
fland allezeit mehr oder minder unter dem Einfluffe weltlicher Gelehrſamkeit und 
309 "von dort ihre Befruchtung. Aehnlich ging die dem Kultus dienende Kunft 
mehr und mehr in Laienhände über, fowie fie aus der dürftigen Kinpheitsperiobe 
des frübeften Mittelalters bervortrat. Wie aber vie befonvere Weihe und Be- 
gnabigung bes Prieſterſtandes zunächſt nicht an das Wiffen von göttlichen Dingen, 
fondern an die Ausübung gottesvienftliher Handlungen, namentlich an die Dar- 
bringung des Meßopfers gelnüpft ift, fo erfcheint and dem katholiſchen Klerus 
die dem Kultus unmittelbar dienende Kunft ausſchließend als die kirchliche, jede 
andere, wenn aud vie tiefften religiöfen Ideen geſtaltend, ift eben blos religiös, 
nicht kirchlich. Kunſtwerke, welche die priefterlichfte gottespienftliche Handlung, vie 
Meſſe, verherrlihen helfen, tragen barin ihre befondere Weihe, und ber ftrenge 
Katholik erachtet e8 als Profanation, wenn man bie Mufil einer Meſſe im Kon- 
certfanle aufführt; folgeredht müßte dann aber auch die Aufftellung von Wonftrangen, 
Altären, Meßgewändern u. dgl in Kanfl- und Altertbumsfammlungen als Ent- 
weihung gelten. | | - 

Eine große Zahl kirchlicher Vorſchriften, Einrihtungen und Sitten wirkt zu⸗ 
fammen, daß dem Klerus durchweg ein befondered, von der Lalenwelt unterſchei⸗ 
dendes Charaftergepräge auch -perfünlih aufgenrüdt werde. Schon bie Erziehung 
und Bildung des künftigen Klerikers wird durch geiftliche Seminare, oft vom Kna⸗ 
benalter an, auf eigene Wege geleitet. Nicht blos der Willensftoff fol von vorn⸗ 
herein für eine vorwiegend theologiſche Weltanfhauung zurecht gelegt werben, ſon⸗ 
dern es ſoll auch das klöſterliche Zuſammenleben des Seminars eine Vorſchule für 
das weltentfrembete Leben des Priefters fein. Die alademiſche Lernfreiheit, welche 
dem proteftantifchen Theologen fo gut wie den Jüngern anderer Wifjenfchaften 
zugeftanden ift, befand für den katholiſchen Theologen niemals oder iſt ihm, wo 
fie. eine Weile hervortrat, raſch wieder verfümmtert worben. Die Trockenlegung 
der katholiſch⸗ theologischen Yalultät der Univerfität Gießen durch den Erzbiſchof 
> von Mainz und ihr Erſatz dur ein Klerikalfeminar ift ein merkwürdiger Beleg 

biefür aus neuefter Zeit. Ä 

Es Hat viele ftanvdesmäßige Erziehung des katholiſchen Klerus neben ihrer 
allgemeinen focialen Wirkung (ſtrenge Wahrung bes Gegenjages von Prieftern und 
Laien) auch noch eine befonvere, welche namentlih in der Gegenwart bedeutſam 
hervortritt. Infofern nämlich jene klerikalen Pflanzſchulen faft durchweg reich mit 
Stiftungsmitteln und Wohlthätigleitsfonds begabt find, erleihtern fie materiell 
das theologiiche Studium vor jedem andern und öffnen and dem Aermſten bie 
priefterliche Laufbahn. Eine natürliche Folge ift der Zudrang zu derſelben unter 
ven Söhnen ver ärmeren Klafjen, namentlid bes Landvolkes. In vielen: Gegenden 
Deutſchlands befteht darum der Klerus überwiegend aus Bauernſöhnen. Diejer 
Zuſtand hat feine Licht- und Schattenfelte. Die Mehrzahl des Klerus iſt aller- 
dings berufen, unter dem Landvolke zu wirken, und dieſe Wirkſamkeit wird durch den 
angeborenen perfönlichen Zuſammenhang mit Sitte und Lebensanſchauung ver Bauern 
ohne Zweifel erleichtert. Anvererjeits aber wird ein wifjenfchaftlicher Beruf weit leichter 
und freier erfaßt von einem jungen Manne, der von Kindesbeinen an die Luft ge- 
biiveter Kreife geathmet bat, als von einem Jüngling, der ans der materiell und 
geiftig beichränften und gebrüdten Sphäre des armen Mannes hervorgegangen iſt. 
Hervorragende Talente und Charaktere ringen ſich freilih aus dem Drude der 
Fugend oft nur um fo kräftiger zur höchſten Geiftesbilvung auf; allein dies find 
immer die feltenen Ausuahmen, und ohne im Entfernteften ven Beruf zur Wiſſen⸗ 

Bluntl@li und Brater, Deutfes Gtaats-MBörterbug. V. 39 





610 > | Klerus. 


ſchaft engherzig an Stand und Befig bannen zu wollen, wird man doch zugeben 
muſſen, daß ein lebendigerer und ſelbſtändigerer wiſſenſchaftlicher Geiſt da waltet, 
wo * Mehrzahl der Studirenden den beſitzenden, als wo fie ven beſihloſen Klafſen 
angehört. - 

“ Der anerzogene und angebildete klerikale Standesgeiſt foll mit dem Efntritt 
in das Priefteramt natürlich erſt recht zw feiner Erfühung kommen. Was uns 
mit dem ummittelbarften Bande an die allgemein menſchlichen Interefien feſſelt, 
was ven Bermittelungspuntt alles ſtändiſchen und beruflichen Sonderlebens bilbet, 
das find die Ideen der Nation, des Stantes und der Yamllie Nur indem man 
ben Klerus — fo weit es eben möglih war — lesldste von dieſem Bande, konnte 
man ihm eime Stelle nit in fondern neben ber gefammten bürgerlicden Geſell⸗ 
ſchaft einer Nation, vem Laienvolke, geben. Wir ſehen zwar das Walten ver 
göttlichen Weltordnung im nationalen, ſtaatlichen und focinlen Leben ebenfogut als 
im kirchlichen; allein die befonveren Entwidelungen ver Bäller und Staaten find 
doch auch Thatſachen und Zengniffe des freien menfchlichen Willens. Die Kirche 
gibt aber nit zu, daß ihre Gebilde und Entwidelungen ebenfalls Produkte 
einer freien menfchlihen That feien; fie behauptet felbft wie einzelnen Grabe und 
Borrechte der Hierarchie als unmittelbare und unantaftbare göttlide Einfezung 
Folgerecht ſuchte fie ih daher Aber und neben die Nationalitäten zu fleflen, und 
der Priefter bat ale Diener der Kirche in dieſer feine Weltheimat, und da bie 
Kirche zugleich ihren eigenartigen politifgen Organismus, flätiger als irgend eim 
Staat, neben ven wechſelnden Formen ver weltlichen Herrſchaft entwidelt bat, 
fetten befonderen Tirdlich-politifchen Verband neben dem ſtaatsbürgerlichen. Nicht 
minder erſcheint die Kirche als die wahre ideelle Familie des eheloſen Priefters. 
Freilich Tonnte diefe Ablöfung des Klerns von Nation, Staat und Familie ſich 
niemals rein verwirklichen; denn fonft hätten bie Kleriker aufhören müſſen, 
Menſchen zu fein; allein im Princip ift fie allegeit feftgehalten und in verfehle- 
denen Phaſen des Prieſterthums bald mehr, bald minder praftifch angeftrebt wor- 
ben," am entfchiebenften im Löfterlichen Ordenswefen, namentlid, bei ven Bettel- 


orden. 

Der Prieſter ſteht in einer ausgeſprochenen dualiſtiſchen Stellung zum Staate 
und zur Kirche, zur Geſellſchaft und zur Kirche, zur Nation und zur Kirche, eine 
Doppelftiellung, die je nach dem Geiſte der Zeiten und je nad den verſchiedenen 
Herilalen Gruppen zu manchem Balt, aber auch zu manchem Konflikt geführt bat. 
In ver altchriſtlichen Zeit nur leiſe angebeutet, bat fi dieſer Dualismus und 
mit ihm Die immer feftere Veichloffenheit des Standes und der immer fdhroffere 
Gegenſath zu den Laten, erſt allmälig ansgebilvet, um im 11.13. Jahrhundert, 
ats ber machtigſten und probuftioften Periode der Hierarihie, feine volle Audſprache 
zu gewinnen. 

In der apoflolifhen Kirche findet fi noch der Gedanke eines Prieftertkums 
aller Ehriften, wie ihn namentlich Paulus im 8. Kapitel des Hebräerbriefes fo 
entigieden dem alttefiamentlichen Prieſterthum entgegengeflellt bat — „und fol 
nicht Ichren Jemand feinen Mäcften, noch Jemand feinen Bruder nnd fagen: Er- 
kenne den Herrn; denn fie ſollen mich Alle Yennen von dem Kleinſten an bis zu 
dem Grdßeſten“. Die Gemeinde mählt ihre Diener (Apoſtelgeſch. 6), und der 
ausgeprägte Gegenſatz eines Priefter- und Laienſtandes iſt nir bemerkbar. 
Berufen ſich nun bie gegen ben Katholicismus protefitrenden en auf diefe 
Thatfadden, fo wird andererfeits bie katholiſche Ivee des Prieſterihums anf jene 
Stellen des Evangeliums zurädgefährt, wo Ehriſtus bie Apoſtel in vie Welt ſendet, 
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wie er von Gott geſandt ſei, ihnen ven heiligen Geiſt verleiht, vie Macht, Sanden 
zu erlaſſen (Joh. 20, 21 ff.), wo er Petrus mit dem Weiden feiner Heerde be» 
trant ꝛc. 

Roh bis in's 5. Jahrhundert klingt bei den Kirchenvätern bie Auffaflung 
durch, daß jeder wahre Chrift ein Priefter fei (Iren. IV. 8, 8.), daß, wo fi 
kein von der Kirche eingeſetzter Priefter findet, auch der Laie fi felbft ein Prie⸗ 
ſter fein Tönne (Tertullian), daß die Berheißung der Apolalypſe (20, 6) nicht nur 
ven Prieſtern im engeren Sinmne gelte (qui proprie jam vooantur in ecclesia 
sacerdotes), ſondern allen Ehriften, vie Alle Priefter feien, quoniam membra 
sust unius sacerdotis (Aug. de eiv. Dei XX.). Mit der Abgrenzung und Feſt⸗ 
ſtelang des Dogma's und der flätig fi erweiternden und feſtigenden Organifa- 
tion der Kirchengewalt ſcheidet fi jedoch der Klerus immer beftimmter von ben 
Laien. Allein wenn num auch dem Weltlihen der priefterlihe Geift abgefprochen 
wird, fo bleibt doch ein inniger focialer Zufammenhang der Geiftlihen mit nem 
Laienſtande dadurch bewahrt, daß der Klerus bis tief ins Mittelalter hinein welt- 
liche Berufe aller Art arglos nebenbei übte uud nur fehr allmälig feine beſonderen 
Stanbesfitten von ber allgemeinen Volksſitte ausſchied. Wir fehen Geiftliche, bis zu 
den Bifchöfen hinauf, die fi in allerlei Kunft und Wiſſenſchaft, im dwerk, 
im Landesanbau, in ſtaatsmänniſcher und kriegeriſcher Thätigkeit auszeichneten, und 
während fpäter die Jagd als etwas Unpriefterliches verpönt ward, konnte noch im 
8. Jahrhundert der Bifhof Hubert von Lüttih als ein gewaltiger Jäger der 
Schuttzheilige des Waidwerkes werben. Freilich fuchte man dann frühe ſchon die 
weltliche Thätigleit ver Kleriler durch ſymboliſche und andere Bezüge zu geiftlichen 
Dingen zu rechtfertigen, wie es 3. B. Caſſiodor in Betreff der Landwirthſchaft und 
fpäter namentlih Rhabanus Maurus in feinem Buche de imstitutione clericorum 
in Betreff der profanen Wiſſenſchaften und Künfte gethan, und eine nothwendige 
Folge war, daß zwar mancher weltliche Zug dem Klerus bewahrt blieb, anderer 
feits aber and Kunft und Wifien feinen nationalen uud voltsthämlichen Charakter 
mit einem fpectell klerikalen vertaufchte, und fo die „Kultur in den Händen ber 
Geiſtlichen“ zum Wahrzeichen einer ganzen Epoche wurde Erſt mit der wachien- 
den und eigenartigen Geſittung ber böfiihen, ritterlihen und bürgerlichen Kirche 
im 12. und 13. Jahrhundert konnte diefe Kulturherrſchaft des Klerus gebrochen 
werben. Die Thellung der Ürbeit, der Duell jebes höheren Wortfchrittes in den 
einzelnen Arbeitskreiſen, errang ihr Recht, und nur wenige Ueberrefte der ehemali- 
gen Allgeſchäftigkeit des Klerus find in Latholifchen Ländern ans dem Mittelalter 
auf unfere Zeit herüber gefommen. Hierher gehören namentlih die Gelehrten⸗ 
ſchulen in den Händen von Klofergeiflichen. 

In venfelden Jahrhunderten aber, wo bem Klerus in Folge ber wachſenden 
Arbeitstheilung fo manches Herübergreifen in weltliche Berufe abgefchnitten ward, 
mußte er andererſeits durch eine Theilung der Arbeit in feinen eigenften, priefter- 
lichen Büren, Wentern und en jeine Kraft zu fleigern wie feine andere 
fociale Macht des Mittelalters. Der innere Organismus des Prieſterthums 
wächst in ven Tagen Gregors VII. zu feinem principiellen Abſchluſſe aus und 
verleiht dem Klerus eine gejammelte Macht, bie es ihn leicht verſchmerzen ließ, 
daß er nicht mehr in jede Thatſache ber minteriellen und geiftigen Kultur unmit⸗ 
telbar beſtimmend eingreifen Tonnte. 

- Die innere Verfaſſung bes Klerus ſtand in der Alteften Zeit auf ber demo- 
tratifchen Grundlage eines brüberlihen Gemeindelebens; die Gemeinde felber 
wählte over beflätigte wenigftens ihre firchlichen Diener. Indem ſich aber feit 

39 * 


612 | Aleras. 


dem 2. Jahrhundert die Bifchöfe über die Welteften erheben und Obervorfteher 
der Gemeinde werden, dann die Biſchöfe der Hauptfläbte als Metropoliten 
über die Landbiſchöfe auffteigen und vie Biſchöfe von Rom, Konftantinopel, Ale⸗ 
randrien, Antiochien und Jeruſalem als Patriarchen einen Rang vor allen 
andern Bifhöfen behaupten, erwächst eine artftolratifche Gliederung, and 
welcher ſodann für das Abendland fchlieglih die Monarchie des Papſtthums 
hervorgegangen if. Zugleich madte vie Kircdengewalt in ihrer Stellung zum 
Staate die dreifache Phafe ver Neutralität, der Unterorbnung und der Ueberord⸗ 
nung durch. 

Die Planmaßigkeit, mit welcher der Klerus diefes Ziel feiner Koncmtration 
und immer fchrofferen Gliederung feften Schrittes verfolgte, indeß vie weltlichen 
Gewalten ihre Kraft in Kämpfen und Verſuchen aller Art zerfplitterten, gewann 
ihm zulegt jenes ſoeiale und polttiihe Uebergewicht, auf Grund deſſen die wittel⸗ 
alterliche Stänvetheorie ven geiftlihen Stand als den erfien Stand voran 
ſtellte. 

An der Spitze der Monarchie des Klerus ſteht der Papſt als der allge 
meine Biſchof und Nachfolger Petri, ſeit Nikolaus I. (858) mit dem Diabem, 
feit Bonifaz VII. (1294) mit der zweifachen, ſeit Urban V. mit der dreifachen 
Krone geſchmückt. Die biſchöfliche Gewalt ift ein Ausflug ver päpfilihen. Im 
allen Rechtsfachen der Kirche ift der Papft die höchſte Inflanz, nur Gott verant- 
wortlich; die wichtigften Dispenfe ruhen in feiner Hand, wie die Fräftigfte Sün-. 
denvergebung. Nicht minder iſt vie Helligiprechung ein ausſchließlich päpftliches 
Recht. Die Legaten, mit höchfter Machtfälle ausgeräftete Senbboten des Papftes, 
trugen tm Mittelalter den päpftlihen Einfluß in alle Länder, um fpäter in ven 
zrtlich firteten Nuntiaturen eine vielfach angefochtene und abgeſchwächte Form 
ihres Wirkens zu erhalten. 

Den Bapft umgibt das Kardinalstollegium, als Kirdden- und Staats- 
Me in feinen Mitglievern vom Papfle ernannt, fehnerfeite den neuen Bapft 
mwählend. x 

Bom Papfte fleigt dann die Gliederung der Hierarchie abwärts zu den Er z⸗ 
bifhöfen und Bifchdfen, denen in annähernd ähnlicher Welle dns SD o m- 
fapitel zur Seite fteht, wie dem Papfte vie Kardinäle. Infofern vie Domberrn- 
pfrünven in früherer Zeit häufig als eine Verjorgungsanftalt für die nachgebore⸗ 
nen Söhne des Adels galten, förberten fie in einer für das Anfehen der Kirche 
ſcheinbar erſprießlichen, in der That aber verberblihen Welle ven Zufammenbang 
der klerikalen mit der weltlichen Ariftofratie, 

An diefe Stufen des Höheren Klerus ſchließt fi dann die Zandgeif- 
[ — keit, nach Landkapiteln geordnet, mit der Vorſtandſchaft von Dekanen, Archi⸗ 
diakonen x. 

Dem großen Kreiſe der Weltgeiſtlichkeit ſteht die noch viel reicher ge⸗ 
gliederte Gruppe der Kloſtergeiſtlichen gegenüber. Die Mönche galten noch 
im 7. Jahrhundert für Laien, nur die Aebte hatten die Prieſterweihe; allein auch 
bier zog ſich das. klerikale Element immer beſtimmter in ſich ſelbſt zuſammen; 
ſeit dem 10. Jahrhundert erhalten die Mönche die Tonſur and gelten für einen 
befonbern geiftlihen Stand. Bom 6. bis zum 10. Jahrhundert lebten belanntlidy 
faft alle Kiofterbrüber des Abendlandes nad der Regel des heiligen Benedikt, 
ohne darum zu einer zufanmenhängennen Orbensgemeinfchaft organifirt zu fein. 
Nun aber begann ſich auch hier der Trieb nad Mrperlichem Abſchließen mädhtig 
zu regen und anf Grund der alten Benebiltinerregeln trat eine Theilung ver 
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Urbeit in faſt zahllofen neuen Kongregationen ein, durch melde die Kioftergeift- 
lichen eine nnerhärte Macht gewannen. Die Zahl ber im 11., 12. und 13. Jahr⸗ 
Hundert nen gegründeten Orden tft Bei. aller Rückſicht auf vie kirchliche Produkti⸗ 
oität des Zeitalters doch nur begreiflid, went man fefthält, daß die große Mehr⸗ 
beit derfelben nur eine Thellung der Arbeit auf Grund der allgemeinen Benedik⸗ 
tinerregel ausſpricht. Neben den Benevittinern im engern Sinne fehen wir bier 
3 DB. den Beruf ver Asceſe und Buße bei ven Karthäufern, Eiftercienfern, Prä- 
monftratenfern und Camaldolenſern Bervorgehoben, bei ven Hofpitalitern des h. An⸗ 
tonins die Krankenpflege, bei ber Kongregation von Fonteprand bie Rettung ber 
Gefallenen, bei den Trinitariern die Loslaufung von Chriftenfflaven c. Es ift . 
faum ein Bedürfniß des Herilalen Lebens denkbar, wofür damals nicht eine be⸗ 
fonvere Orbensformel erfonnen wurbe. Der Uebergang vom Kloftergeiftlichen zum 
Weltgeiſtlichen war vermittelt durch die regulirten Ehorherren, vom Mönch zum 
Laien durch die Humiltaten, die noch einmal nad alter Weiſe Kleriler zur Theil 
nahme an Gewerbe. und Hanbel verführten und mit mannigfachen andern halb- 
Höfterlichen Bereinen eine für die Kirche bedenkliche Vermiſchung des Priefter- und 
Laienthums erzeugten. | Ns 

- As die äußerſte Berwirklihung ver abftralten Idee des Klerus erfcheinen 
dann endlich bie Bettelorden, Iosgelöst nicht blos von Nation und Staat, ſondern 
auch von der örtlichen kirchlich⸗politiſchen Gliederung der Hierarchie felber, nicht 
blos von der Familie und Geſellſchaft, fondern aud von der Feſſel des Erwerbes 
und Beſitzes, die potencirteften Kleriker, das fchrofffte Widerſpiel der Laien und doch 
wieder durch Iahrhunderte einflußreicher bei Fürft und Bolt als irgend eine an- 
dere Ordensgruppe. 

Im ſechszehnten Jahrhundert gelangte die katholiſche Auffaffung des Klerus 
dur das Tridentiner Koncil zu ihrer princtpiellen Ausſprache und Beftätigung. 
Gleichzeitig entwidelte fih der Gegenſatz des geiftlihen Amtes und Be- 
rufes Hei den Proteftanten gegenüber dem katholiſchen Prieftertfpum, ver Ge- 
genjag von ministerium unb sacerdotium. Da ber proteftantifche Geiftliche kein 
sacrificium barzubringen bat, wie ver Katholifche PBriefter im Meßopfer, fo iſt er 
auch fein sacerdos; feine Anfgabe ift vielmehr, das Wort Gottes zu lehren und 
‚ die Saframente zu reihen, was in ben altproteftantifhen Bekenntnißſchriften als 
ministerium ecclesiss bezeichnet wird. Die Kirchengemeinde, vie ecclesia, hat darum 
allein das Necht, felber oder durch ihre Stellvertreter, Geiſtliche zu berufen und 
einzuſetzen. Auch wo die Gemeinde als foldhe nicht wählt, wird das Recht bes 
Kirchenpatrons zur Berufung von Geiftlichen wenigſtens yrincipiell als Ausflug 
des allgemeinen Rechtes der Kirchengemeinde gebacht. „Die Kirche fteht über ihren 
Dienern", fagt Luther in ven ſchmalkaldiſchen Artikeln. Wenn gleich Abftufungen 
von Amt und Würben auch unter den proteftantifchen Geiſtlichen beftehen,, jo ift 
damit doch nicht ein qualitativer Unterſchied wie etwa beim Papfte, ven Bifchöfen ıc. . 
audgefprohen, ſondern nur ein quantitative Auffteigen in ein und bemjelben 
Berufe. Jeder orbinirte Pfarrer bat weſentlich die gleiche geiftlihe Gewalt mit 
feinen fämmtlichen Amtsbrüdern. Der lutheriſche Biſchof ift ein bloßer Titulatur⸗ 
Bifchof, wenigftens im Vergleich mit den katholiſchen Biſchöfen. Es bebarf darum 
auch Teines Bifchofs, oder wie man das Wort nah dem Vorgang des h. Augu⸗ 
ſtinus ins Lateiniſche überfeßt hat, keines Superintenventen, um einen Pfarrer zu 
orbiniren, fondern jeder Geiftlihe bat das Recht dazu. In ber proteflantifchen 
Geiſtlichkett gibt es folgerecht auch Keine Hierarchie, weder nach Außen, denn bie 
Geiſtlichen ſollen nicht Kirchenfürſten, ſondern Diener der Kirche fein, noch nach 
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Innen, denn fie fliehen allefanımt auf dem Standpunkte Tollegtaliicher Gieichheit. 
Die norddeutſche Sitte der Paſtore, fi gegefeitig ſchlechweg als „Antebrüver" 
zu betiteln, hat darum einen guten Grund. Outer und andere bifientirende Par⸗ 
teten. verwerfen jedes befondere Prebigeramt, hiemit zugleich aber audy alle theo- 
logiſche Wiffenfchaft und glauben au eine unmittelbare Infpiration, die den Men⸗ 
fen nicht blos zu einem prieſterlichen Ghriften, ſondern auch, je nah Zeit und 
Stunde, zum guten Pfarrer made. Die Nothwendigkeit eines beſondern geiſtlichen 
Berufs ift na proteflantifcher Auffaffung ganz ebenſo begränbet wie vie Roth 
wendigkeit jedes andern Berufes, nicht aber durch eine befondere, unmittelbare 
Einfeßung Gottes. Luther fagte, jeder Ehrift kaum lehren, die Sakramente ans- 
theilen, beten ꝛc. zc., aber die gemeinfame Ordnung zwingt, daß Einer ermwäßlt 
werde, ber für die Andern den Dienft in der Kirche verſehe. Nur ſolche, welde 
fih den geiftliden Beruf zum Lebensbernfe gewählt und vie rechte Befähigung 
erlangt und erwiejen haben, follen orbintrt werben; es iſt auch kirchliche Sitte, 
fie mit einem Segen einzuweihen, aber biefee Segen verleiht keine befondern Gaben, 
wie vie katholiſche Priefterweibe. Der Geiſtliche fobalb er als folder fein Amt 
verwaltet, erfheint, wie es in der Augsburger Konfeffion heißt, als ein Stell⸗ 
vertreter Chrifti, nicht als Privatperfon. Die Iirhlide Sitte heiſcht darum mit 
Recht eine Amtskleidung für die funktiontrenden Gelftlichen, während fie, wenig 
find in unferer Zeit, von dem Geiftlihen als Privatmann nicht mehr forbert, 
baß er ſich anders kleide wie andere auftänvige Leute. Eine fociale Auſsnahme⸗ 
ſtellung if dem Geiftlichen in keiner Weife zugetheilt; er wurzelt inmitten bes 
Dürgerthums, wie bie andern geiftigen Berufe, und vie Kirche wehrt ihm nicht, 
fih Haus und Herb zu geänben. Das Privatleben des Geiſtlichen wird nicht mit 
Unrecht mit firengerem Maße gemeflen, als wir e8 bei andern Leuten von ähnlicher 
foctaler Stellung pflegen. Ex foll nicht blos durch das Wort, fondern auch durch die 
That lehren, und es geziemt fi allerdings, daß ein Mann, ver uns in bem 
ernfteften Stunden des Lebens tröftend, miahnend, weihend als ein Botfchafter 
Ehrifti entgegentritt auch im Uebrigen mit Maß und Wuürde fi) bewege, womit 
natürlich weder der Kopfhängerel noch pfäffiih aufgeblafener Haltung das Wort 
geredet werben fol. =. 9. Niett. 


Klöfter. ©. Orden. 
Klüber. 


Johann Ludwig Klüber, einer ver größten und einflußreichſten Staatarechts- 
gelehrten Deutſchlands, zugleich bekannt als Staatemann, doch in diefer Be⸗ 
ätehung von ziemlich untergeorpneter Bedeutung und Wirkſamkeit und mehr nur 
burch feine ansgebreitete Thaätigkeit als Konfulent in wichtigen ragen bes 
öffentlichen Rechts hervorragend, wurde geboren den 10. November 1762 in dem 
ehemals reichsritterſchaftlichen Stäpthen Tann an der Ulfter im Winkel zwifchen 
Thüringens und Fulda's Grenzen und fland von frühefter Ingend an durch Nei⸗ 
gung und Familienbeziehungen der Theorie und Praris des Rechte ſehr mahe. 
Schon als er die Schule zu Fulda beſuchte, hatte ihm fein väterlider Freuud, 
ber Legationsrath Schwenzel, ein tüchtiger Juriſt, die erfte Weihe für die juri- 
ſtiſche und polittfche Laufbahn, wie K. ſelbſt fagt, gegeben (1769— 17756). In das 
elterliche Baus zurüdgelehrt und 21/, Jahr von einem Hauslehrer unterrichtet 
(1775— 78) diente ex feinem Vater, einem Kantonarchivar, vielfältig in juriftifuhen 
Geſchäften als Aktnar, und während feiner 11/,jährtgen —&— Borbereitung 
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ben Gyhmmaſium zu Schweinfurt erhielt 8.6 Hang, wie ex ſelbſt fih aus- 


drückt, für Öffentliche Gelhäfte in der Kanzlei des Hofraths Pollich noch mehr 
Neigung als vorhin. Im Alter von 171/, Jahren begog er die Univerfität zu 
Erlangen, dann zu Gießen, um im Fruhling 1781 nad) Leipzig zu wandern und 
dort einen längeren, nämlich zweijährigen Kurfus durchzumachen. Ex ftubirte hier 
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Studium ber klaſſiſchen Literatur. Als die akademiſche Laufbahn fi vem Ende 
näherte, gedachte er in ber praktiſch⸗politiſchen Garriere fi) zu verſuchen und war. 
feft entichlofjen, in ven ruſſiſchen Staatsdienſt unter dem Scepter Katharina’s II, 
zu treten. Nur mit Mühe gelang es feinen Verwandten und Freunden, ibn von 
diefem Entſchluſſe abzubringen; es gelang exit, als in ihm plöglic die Neigung 
vum alademiſchen Lehranite erwachte Nun ſchlug er zwei für einen. fo jungen. 

ann gewiß höchſt verführeriiche Amtsanerbietungen (als ivar und ale Re 
gierungsratb) aus, begab fi 1784 nad Erlangen, erlangte bort durch feine 
Differtation de Arimannia bie Doltorwürbe fowie die Stellung als Privatdocent 
und wurte bereits 1786 zum anßerorbentliden und im folgenden Jahre zum 
ordentlichen Profeſſor (neben Männern wie Glüd, Geiger, Schott) befördert. 
Hier erwarb er fich durch feine Borträge über deutſches Staatsrecht, Lehnrecht 
und Praltila, wie durch feine zahlreichen gelehrten Schriften bald einen ſolchen Ruf, 
daß ihn der berühmte Pütter noch im Laufe ber achtziger Jahre der kurbraunſchwei⸗ 
giihen Regierung zu feinem Nachfolger vorſchlug. Im Jahre 1790 benutzte ihn 
fein Landesherr, Karl Alerander, Markgraf von Ansbach und Baireuth, bei 
der Kaiſerwahl Leopolds II. in Frankfurt a. M. als perföulichen Referenten, wäh- 
rend 8. zugleih der kurbraunſchweigiſchen Wahlbotſchaft bei den Verhandlungen 
über die Fatferlide Bahllapitulation zur Seite ftehen durfte. Dem philofophiren- 
ben Geifte 8.8 fagte es ganz beſonders zu, im Jahre 1792 no die Würbe 
eines Magifters der Philoſophie zu erwerben. 

Mit der Zeit des preußifchen Erwerbes von Ansbach und Baireuth (durch 
Abtretung des legten Markgrafen, 2. Dec. 1791) beginnt für K. eine neue Lebens 
epoche, und gewann es anfangs entfchieven ven Anſchein, als ob K. ſchon jet ber 
gelehrten Laufbahn untreu werben und fi den praftifchen Gejhäften des Stants- 
mannes gänzlich widmen wolle. K. hatte das Glück, mit dem damaligen birigi- 
renden preußiſchen Minifter in ben fränfifhen Fürſtenthümern, Karl Auguſt von 
Hardenberg, dem fpäteren Stantslanzler, in enge und faft freundſchaftliche Ver⸗ 
bindung zu kommen. Diefer zog ihn zu wichtigen Staatsgeſchäften heran; inbeflen 
kam es doch zulegt nur zu einzelnen Verwendungen. K. blieb ver Profeffur tren und 
behielt Zeit und Muße genug, um eine Reihe gelehrter Schriften auszuarbeiten, 
die feinen publichftifchen Ruf mehr und mehr feigerten. Durch feine Beziehungen zu 
Hardenberg und bie dadurch bewirkte Einführung in die Kreife der höchſten Stände, 
namentlich auch jener reihsfürftligen Familien, welche fliehen vor Moreau’s 
Heer im Sommer 1796 Hinter die Demarlationslinte nad Ansbach und Balrenth 
gelommen waren und hier bis zum Frieden von Campo Formio 1797 refinirten, 
wurbe K. gleichzeitig in alle Geheimniſſe des Hofe und Staatslebens, ſowie ber 
hoben Politik und Diplomatie eingeweiht und machte bie einflußreichften Bekannt⸗ 
fchaften. 
geft Mehrere auswärtige Berufungen ſchlug K. damals aus. Den Eintritt in 
das Landeswinifterium zu Ansbach Iehnte er gleichfalls ab. Dagegen wohnte 
er im Frühjahre 1799 einige Monate laug den Minifteriallonferenzen zu Berlin 
bei, in Folge deren fpäter, gegen K.'s Rath, vie berüchtigten preußiſchen Ollupa⸗ 
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tionen und Reunionen in Franken (1796 und 1797) ſtattfanden. Auch ward 
K. bei den Verhandlungen über die freiwillige Unterwerfurg der Reichsſtadt 
Nürnberg unter die preußiſche Krone unter Hardenbergs Leitung verwandt und 
arbeitete insbefonvere den biesfallfigen Eremtions> und Gubjectionsvertrag vom 
2. September 1796 aus, ber freilich fpäter bei der Unentfdiebenheit ver dama⸗ 
ligen preußifchen Politik nit zur Ratifikation und Ausführung kam. 

Nah Hardenbergs Berufung als Kabinetsminifter nah Berlin (1797 im 
Hoventber) wurde daran gedacht, K. an die Stelle des gelehrten und vielgewanbten 
Bubliciften Geheimrath von Stad (1799) in das Minifterium nah Berlin zu 
nehmen; aber auch daraus wurbe nichts, nachdem bereits auch 8.8 Verwendung 
zu den Raftapter Kongreßverhanplungen fi darin zerfchlagen hatte, daß nicht 
Harvenberg, fondern Graf Görz (mit Th. W. von Dohm) nah Raſtadt gefanbt 
worden war. In den nächſtfolgenden Jahren ſcheint Harbenberg und fcheint man 
überhaupt in Berlin K. etwas vernadläffigt und diefer offenbar fih dadurch etwas 
verlett gefühlt zu haben. Allervings waren vie Zeiten nicht der Art, um viel auf 
einen im entlegenen Süden wellenden Gelehrten Rädfiht nehmen zu können, 
defien eigentlich ftaatsmännifches Talent nach den bisherigen Erfahrungen ſich nicht 
genügend hatte an den Tag legen mögen. Harbenberg kam unter ven ſchwierigſten 
Berhältniffen nach Berlin. Es galt, aus dem Verfall des deutſchen Reiches zu 
retten, was fidh eben retten ließ; e8 galt, gegenüber franzöfifcher Eroberungsfudt 
deutfche und preußifche Selbftändigleit zu bewahren; es galt, ven innerlidy altern- 
ten Staat Friedrichs des Großen, ber no dazu burd die großen polniſchen 
Erwerbungen feinen deutſch⸗nationalen Schwerpunft faft verrädt glauben mochte, 
trotz fo vieler widerfirebender Elemente nad) Möglichkeit zu regeneriren. Es 
war gewiß ein Glück für K., daß er in dieſe zuletzt gänzlich unfruchtbaren Be- 
ftrebungen Hardenbergs und Preußens nicht mit bineingezogen wurbe. Über er 
fühlte fich zurüdgefegt. Wenigftens läßt fih wohl nur aus folder Stimmung fein 
Bier Rüdtritt in vie Dienfte des Kurfürften Karl Friedrich von Baden 
erflären. 

Diefer erfolgte im Jahre 1804. K. entfagte damit, wenigftens zeitweilig, ver 
akademiſchen Laufbahn. Er wurbe nad Karlsruhe berufen zunächft ale Geheimer 
Referendär, fpäter Staats- und Kabinetsratb, und als Lehrer des achtzehnjährigen 
Kurprinzen Karl in den Staatswiffenfchaften. Nachdem er im folgenden Jahre 
mehrere diplomatiſche Aufträge an den Höfen von Darmfladt, Münden und Bie⸗ 
brich — alfo in der Zeit, wo Napoleon bie ſüddentſchen Fürften zum Bündniſſe 
gegen Defterreid drängte — vollzogen hatte, begleitete er ven Kurpringen, welder 
damals in Folge des Breßburger Friedensſchluſſes den Titel eines Erbgroßherzogs 
annahm, im April 1806 — alfo. zur Zeit der unmittelbaren Vorverhandlungen 
zur Stiftung des Rheinbundes in Paris — zu deſſen VBermählung mit Kalſer 
Napoleons Aroptivtocdhter Stephanfe ( Ianuar 1860) an den Hof der Tuilerien.‘ 
Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß er bier auch in Sachen der hohen Politit, namentlich 
in Betreff der Rheinbundsftiftung thätig war. Aber leider fteht darüber nichts feft. 

Ohne feinem praftifhen Staatsamte zu entfagen, doc unter Verlegung feines 
Wohnortes nady Heidelberg, übernahm er 1807 die 'erfte Profefiur der Rechte 
an der dortigen Univerfität, wo er neben Thibaut, Helfe, 8. S. Zadarla, 
Martin u. 4. eifrigft nicht blos wie In Erlangen Staais⸗ und Lehnrecht, fon- 
dern auch zugleih europäiſches Volkerrecht lehrte und im freunbfchaftlichen Ver⸗ 
fehr mit 3. 9. Voß, €. I. Schwan, C. ©. von Arndt ſtand. Es muß K. ale 
ganz beſonders verbienftlich angerechnet werben, daß er in einer Zeit, wo das 
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enropäifche Böllerrecht und Staatenſyſtem unter dem miltärbefpotifchen Drude Na⸗ 
poleons in den legten Zügen zu liegen ſchien, ven Muth hatte, an bie Herrſchaft 
des Rechts im internationalen Leben zn glauben. Gewiß ift es grunvlos, wenn 
man K. damals einen Borwurf gemacht bat, daß er während feiner fpäteren Thä⸗ 
tigfeit als Mitglied des badiſchen Staatöminifteriums gegen die phantaftifche Haft, 
mit welcher fein Kollege in der Fakultät, Martin, auf Einführung einer land» 
ſtändiſchen Berfaffung im Jahr 1815 in einer Petition drang, mit ber Falten 
Ruhe eines nüchternen Praktilers fi unummunden ausſprach. Sein wichtiges Wert 
über das Staatsrecht des Rheinbundes (Tübingen 1808) fällt in viefe Lebens- 
epoche K.'s 

In dieſer Zeit Hatte ſich der Ruf von ver Staatsrechtsgelehrſamkeit K.'s fo 
befeftigt,, daß er von den verſchiedenſten Seiten in wichtigen Rechtsſachen vielfach 
tonfultirt wurde. Die Zeit aber des Wiener Kongreſſes follte dazu dienen, 
8.8 Konfulentenwirkfamfeit über die Grenzen Deutſchlands hinaus zu erweitern 
und überhaupt feinen publiciftifhen Namen zu einem mahrhaft europälfchen zu 
machen. Schon vor dem Kongrefle war K., wie er felbft erzählt, von ruffifcher 
Seite veranlaßt worden, dem Kaiſer Alexander eine Hiftorifch-politifhe Dar⸗ 
ftellung ber Tage Deutſchlands und feine Idee über eine neue Geſtaltung des 
deutſchen Staatenfuflems vorzulegen. Daranf eingeladen von dem Staatslanzler 
von Hardenberg und mehreren Rathsbedürftigen aus dem hohen und niedern Abel, 
bezog 8. dieſen Kongreß ſelbſt, zwar nur als Privatmann mit Urlaub feines 
Landesherrn, des Großherzogs Karl, aber indem er daſelbſt eine einflußreiche 
Stellung als Publiciſt und befonders als Konfulent einnahm und eine der wid- 
. tigften literarifchen Arbeiten zu Stande bradte. Namentlich diente er and bier 
mannigfah feinem Souverän für Gefchäfte und Umgang, doch ift Leider nicht 
erfichtlich, wie weit er bei dem Widerfireben der Baden'ſchen Diplomatie gegen ben 
Abſchluß der Bundesakte betheiligt war. Auch der Kaifer Alexander benugte bie 
obige Denkſchrift K's auf dem Kongreſſe, richtete mehrmals Fragen an den Ber- 
faffer und beauftragte ihn zuletzt, wie 8. etwas dunkel erzählt, gemeinfchaftlidh mit 
Preußen zum Entwurf eines Maniiehes, deſſen Erfcheinung durch eine in ber 
Politik glädlicherwetfe eingetretene Wendung zwedios warb und darum unterblieb. 
Diele publiciſtiſche Stellung K.'s auf dem Kongrefie reiht zwar noch lange nicht 
an die hervorragende Bedeutung beran, welche der Freiherr von Stein, trotzdem 
daß auch er weientli nur als Privatmann auftrat, dort befanntermaßen einge 
nommen bat, aber fie war tod eine äußerſt ehrenuolle und hat wenigſtens ber 
Wiſſenſchaft den größten Segen gebracht, der noch heutzutage den Staatsmännern 
aller Lande zugute kommt. 

Durd die ansgebreiteiften und freunvlichften Berbindungen mit ven einfluß- 
reihften Berjonen auf vem Kongreſſe wurde es nämlih K. vergännt, in ber red⸗ 
Iichften Weiſe und auf bloßem Privatwege eine Sammlung von Kongreß- 
attenftüden, zunäcft zu feinem Privatgebrauh, zu Wege zu bringen, deren 
Reichhaltigkeit nur allein von dem Archive des Wiener Hofes übertroffen, von 
dem feines andern Landes aber erreicht werben mag, fo daß dieſes Werk: 
„ten des Wiener Kongreffes" in der That unentbehrlich für Gefchichte, 
Staatsrecht und Völkerrecht der Neuzeit if. Die erften Hefte erſchienen ſchon im 
Laufe des Kongrefles; mit dem Jahre 1819 war der achte Band publicirt und 
zwar von den erften Bänden fogar eine neue Auflage nöthig geworden. Der neunte 
oder Radträgeband, der erft 1835 erſchien, berubt zum Theil auf Mittbeilungen 
aus dem Archiv einer von K. nicht genannten Großmacht, doch gefteht er ſelbſt, 








land zu gewinnen und Deutſchland zu entziehen. Kaiſer Alexander gebachte ihn 
nämlid als unmittelbaren Jurisconsulte de l’Empereur , 

Staatsbehorden (alfo als geheimen Konfulenten), fowie als Stifter and Vorſteher 
einer Pflanzichule für angehende Diplomaten in ruſſiſche Dienfle zu ziehen. 8. 


g zur 
in den breukifden taatsdienft wieberholt an ihn ergeben wi h Ari, e fi 
beftimmen, in die Dienfte feines ehemaligen Landesherrn Friedri MI. 
von Preußen zurädzulchren. Zeit und Mühe koſtete es aber, u K. ſelbſt, 
die Entlaffung von feinem badenſchen Souverän auszuwirken, befonber# da berfelbe 
eben fo bebarrlih als huldvoll ihm die Binanzminifterftelle antrug, ein Amt, wel- 
des er unter ben damaligen Berhältuiffen ablegen zu müflen glaubte. K. begab 
fih nad Berlin und übernahm im Jahr 1817, wie verabrebet wurbe, eiuflweilen 
unter dem Titel eines Wirkliden Geheimen Legationseathes, die —— eines 
Defters in dem Departement des Staatslanzlers und im dem Minifteriums der 

auswärtigen Angelegenheiten. Im Srähling deſſelben Jahres veröffentlihte K. die 
erfie Auflage feines —* Werkes: DOeffentliches Recht des deutſchen Bundes 
und der beutfhen Bundesſtaaten“, eines Werkes, zu welchem er durch feine 
mannigfachen Erfahrungen in Stontsfachen , durch feine genaue Kennini ber 
frühern Entwidiungsphafen des beutichen Stantslebens zu Reiche und Rheinbunds⸗ 
iten und als unmittelbarfter Beobachter aller Entwidiungsphafen bei ver Ent- 
—* des neuen dentſchen Staatenbundes, vor jedem Andern auf das 
zeichnetſte befaͤhigt war und das nicht wenig dazu beigetragen bat, feinem on pub 
afifgen Auf zu ehöhen und ifm ein wahrhaft großartiges Anfchen unter 
Theoretikern und Praltikern ver Politit zu verſcha 
Zunähft wurbe * feinen Wunſchen gemäß, von ber breußtihen unslerung 
* damit beauftragt, als Töniglicher Immedtatlommifjär die ſchwi 
lungen über die Regelung bes Rechtszuſtandes ber preußiſchen — 
im Sinne ber Bundesalte, welche in ven Provinzen Weſtphalen und Rhein⸗ 
land fi berfanben, zu leiten, 8. löste vie Aufgabe zur volllommenen Bufrieben- 
heit feiner Borgefegten, wurde aber dadurch drei Jahre in Anſpruch gensumen. 
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Indeſſen war es ihm doch vergäunt, in ber Zwiſchenzeit den Fürſten Stastslanzier 
Hardenberg auf den Kongreß zu Wachen 1818 zu begleiten und auch hier im 
Staatögefhäften verwandt zu werben. Hervorzuheben iſt es, wie K. ſich hier durch 
feine perjönliche Thätiglelt um die nachher im Frankfurter Xerritorialrece von 
1819 von Rußland, Preußen, Oeſterreich und England garantirte Erhaltung ver 
Integrität des Bunbesgebiets des Großherzogthums Baden unter Sicherung der 
Thronfolge für die Hochberg'ſche Defcendenz entſchiedenes Berbienft um feinen 
ehemaligen Landesherren von Baden erworben bat. Und nicht weniger befaß er in 
derſelben Beit Muße und Kraft zur Ugsarbeitung und Herausgabe einer feiner 
bereutendfien ſyftematiſchen Arbeiten, nämlich feines: Droit des gens moderne de 
l’Europe (2 Bände 1819), wovon er felbfi im Jahre 1821 und 1822 eine 
beutiche Ueberſezung mit einigen Vereicherungen veranftaltete. 

Das Jahr 1821 verliebte K. in Berlin. Doc ſcheint er ſich dort nie recht 
behaglich gefühlt zu Haben, mochten ihm nım bie Verhältnifie oder mochten ihm 
bie tonangebenben Perſonen nicht zufagen, oder mochte auch fein nicht geringer 
Ehrgeiz fih durch das Eingeſtändniß verlegt fühlen, daß er dort eine ziemlich 
untergeorbnete Rolle in den hödften Sphären fpiele, ganz anders als dies ehemals 
-in Baden und Karlörube ver Fall geweien war. Jedenfalls mußte es ibm Mar 
> fein, daß ber Stern feines hohen Gönners und Freundes bes Fürſten Staats- 
fanzler8 damals bereits im Sinken begriffen war, und baß er felbft nad feiner 
ganzen politifhen Richtung ven zahlreihen und mächtigen Gegnern des Stagts- 
kanzlers feine angenehme Berfon fei. Kurz, welches auch die Gruünde waren, 8. ſprach 
ansbrüdlich den Wunſch aus, eine Stellung außerhalb Berlins zu erhalten. Nach 
vierzgehnmonatlihen Aufenthalte in ber Reſidenz erhielt er den Auftrag, als 
föntgliher Bevollmädtigter vie Auselnanderfegung des aufgelösten Großherzog- 
thums Frankfurt und deſſen Departements Yulda zu Frankfurt a. M. bewirken 
zu helfen. Während viefer ſchwierigen Berhandlungen veröffentlichte 8. Ende des 
Jahres 1822 (doch ift die Vorrede ſchon vom 4. Dat 1822 batirt), wenige Wo⸗ 
hen vor dem Tode Harbenbergs (22. November 1822 zu Verona), vie zweite 
Auflage feines: Deffentlihen Rechts, welche in ven Grunbfägen fih in voll- 

n mit der erflen ſeit 1817 aller Welt vorliegenden 
befand, nichts deſtoweniger aber wegen ihres angeblih ſtaatsgefährlichen Inhaltes 
für den Berfaffer eine verhängnißvolle Kataftrophe herbeiführen follte. Laſſen wir 
ihn felbft ſich darüber ausſprechen. 

Er ſagt in ver Vorrede zur britten Auflage dieſes Werkes von 1831: „Kaum 
erſchienen, warb bie zweite Auflage ein Gegenſtand eifriger politiſcher Verkegerung 
des Buchs und feines Berfaſſers. Diplomatiſche und andere Berichte und Den 
ssuncietionen, zum Theil von knechtiſchen Wohlnienern, manche ‘von ihnen ſonſt 
dem Berfafler zu Dank verpfitätet, wurden inßgehelm gegen beide gerichtet. Offene 
und direkte Angriffe erfolgten, zuerft von den naſſauiſchen Minifter, Freiherrn von 
Marihall, der, wiewohl ohne Erfolg, mit einer förmlichen Denunciation am 
Berliner Hofe enbigte; dann von Berlin aus umter ber Firma des Miniſters der 
auswärtigen etegenheiten, Grafen von Beruſtorff, mit planmäßiger Verfolgung 
des Berfafiere. Allen Rechtslehrern anf preußiſchen Hniverfitäten warb unterſagt, 
das Bud bei Borlefungen zum Grunde zu legen. — Das Ürgebniß einer unge 
fähr vreivierteljährigen Unterſuchung zu Berlin, währenn berufsmäßiger Abweſen⸗ 
beit des Berfaflers, war eine Bernrtbeilung vefielben (in einem Mimiſterialerlaß 
des Grafen Beruftorff ein Jahr nach Harbenbergs Tode) zu bemüthigender umd 
ehrwidriger, fowohl amtlidher als auch publicifiifii-Kterariicher Stellung deſſelben, 
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mit Anführung von Entiheivungsgründen, auf fieben befchriebenen Folioſeiten. 
Bon ſechs Anklagepunkten hier vorläufig nur zwei zur Probe. Zu ſchwerer po- 
litiſcher Sünde wird der Grundſatz (8. 67) angerechnet, daß für Läden in dem 
Pofitiven Stantsreht das natlirliche oder allgemeine Staatsrecht eine Hülfsquelle 
fei. Sole Sünde trägt biefer Autor mit faft allen feinen Vorgängern. Hatte er 
doch ausdrücklich vor Mißbrauch gemarnt Hanptvergehen follte fein, daß ber Ber- 
foffer „fein Bedenken getragen, durchgängig bie entſchiedenſte Vorliebe für bie 
gegenwärtigen gemtfchten Regierungsverfaffungen einiger Bundesländer unverholen 
an den Tag zu legen, wiewohl die neues Geſetzgebung des Bundes, befauntlid, 
unter der thätigften Mitwirkung Preußens, vorzäglid mit auf den Zweck gerichtet 
worben, biefer in einer noch lange zu befiagenden Epoche faſt allgemeiner, politi- 
ſcher Verwirrung mit fo großer Uebereilung geftifteten Verfaſſungen zum Grunde 
liegenden bemofratifden PBrincipien entgegen zu wirken." — K. fucht uum, das 
delaillirt zu widerlegen, und fährt dann fort: „Trotz ber Härte des Minifterial- 
beſcheides, ward barin gleichwohl das angeblich Verſchuldete nur ber Verkehrtheit 
der publiciftifchen Urthetlötraft des Berbammten zur Laft gelegt." — „Wer ihn 
kenne, warb gejagt, werbe fich Keinen Zweifel darüber erlauben, daß er darin 
(in der Darftellung feines Syſtems) nad befter Willenfchaft und Ueb 
zu Werke gegangen ſei; aber die Nichtkenner müßten barin (in der Mangel- 
baftigfeit feiner publiciftifcden Einſicht) eine böfe Abſicht zu erkennen glau- 
ben. — „Unfähig”, fährt 8. nad einigen bier übergangenen Erpeltorationen 
weiter fort, „einem folden Strafurtheil fi zu unterwerfen, bat er, unter der Bor- 
ausfegung, daß ſolches nicht zuräüdgenommen würbe, ohne ven geringften Berzug, 
mit Aufopferung einer Befoldung von 5000 Thalern, um Dienftentlaffung, bie, 
anf wiederholte Bitte, vier Monate fpäter (im April 1824) erfolgte.‘ 

Sicherlih war es eben fo ungerecht als unflug von Seiten ber. preußiſchen 
Regierung gehandelt, einen Mann, deſſen polittiche Grunpfäge ihr bei jenem Ein- 
tritt in den preußiſchen Staatsbienft vollkommen befannt fein mußten, ja von 8. 
felbſt geflifjentlich betont worden waren, wegen jenes rein literarifchen Wftes, wie 
er in der Publikation der zweiten Auflage des „öffentlichen Rechts” vorlag, blos 
deßwegen, weil zur Zeit bie darin ausgeſprochenen, durchaus nicht neuen An- 
fihten K.'s ihr nicht behagten, in dieſer Weile zu behandeln. Namentlich mußte 
es verlegen, daß einem fo gereiften Manne, deſſen publiciftifche Ueberzeugung im 
einem ftürmifchen Leben von über 60 Jahren vollftänvig und unabänverlid befeftigt 
war, Vorwürfe und Zumuthungen wie bie oben erwähnten gemacht werben konn⸗ 
ten. “ber die damaligen Zeitumftände mit ber charakteriftifchen Augſt vor Burſchen⸗ 
haften, Turngemeinden, Preßorzanen war leider reich in folden unglädfeligen 
Mißgriffen, wobei man, ftatt für eine wiſſenſchaftliche Wiverlegung ver gemigbilligten 
Staatsrechtsdoktrinen K.'s durch befreundete Publichften Sorge zu tragen, zu ven 
verlegenbften Mitteln feine Zuflucht nehmen zu mäflen glaubte. Doc hat die Zeit 
über diefe Berirrungen binlänglich gerichtet, fo daß wir einer weitern 
überhoben find. Raͤthſelhaft ift uns ſtets geblieben, warum K. jene fpecielle „öf- 
fentliche Darftellung und Redtfertigung”, welche er nad ber Vorrede zur 3. 
Auflage des Öffentlichen Rechts (vom 13. April 1831) bereits 6 Jahre drudfertig 
ausgearbeitet liegen hatte und die er auch im Ergänzungsbande zu den „WÜlten“ 
(®b. 9. 1835) noch ausdrücklich erwähnt hat, niemals durch den Drud veröffent- 
licht hat. Wir vermutben, daß ihn perfönlicde Nüdfichten ver belilatefien Art ka=- 
von abhielten, glauben freilih auch annehmen zu mäflen, daß jene Kränlungen 
K.'s beſonders aus perfönlichen Rüdfichten entfprungen find. 
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In das 63. Lebensjahr vorgerüdt, entzog fi A. ven nun an jedem Staats⸗ 
qmt, ungeachtet ihm von mehreren Staaten bie ehrenvollſten Anträge zugingen, 
und lebte zu Frankfurt a. M., das er zu feinem bleibenden Wohnfige ans- 
‚erfor, ein Privatleben, zwar im Einfamleit und Zurückgezogenheit, aber von 
einem weittragenden Einfluffe in den verſchiedenſten politifcgen Kreiſen des beutfchen 
Baterlandes, indem ihm ein anfehnliches Vermögen und ver mäßige Genuß des⸗ 
felben eine unabhängige Stellung noch mehr fiherten. Fortwährend bis an feinen 
Top in der wirffamften Weiſe Iiterarifch tätig, hatte er die Freube, daß fein 
‚ Öffentliches Recht ihn zum Haupte einer publiciſtiſchen Schule in Deutfchland erhob und 
fo feinen Schriftſtellerruhm ganz beſonders verherrlichte. Zugleich war und blieb er auch 
als Konſulent vielbefchäftigt, fo daß er in den wichtigften ftaatörechtlichen Berhälmiſſen 
von den höchſten Perfonen des In- und Auslandes zu Rathe gezogen wurbe und in ben 
meiften Fällen ven Triumph hatte, daß feine Öutachten ver in Frage ſtehenden Rechtsau⸗ 
gelegenheit den Sieg bei ben Gerichten verfchafften. Im perfänlichen Verkehre ſtand er 
in Frankfurt hauptſächlich mit den geiftreihen Diplomaten der Bundesſtadt (befon- 
ders mit dem befannten Franzoſen Grafen Reinhart) fowie mit ven erfien Groß- 
handlern dieſes Platzes. Im Januar 1834 warb er von ber franzöflfchen Aca- 
d6mie des sciences morales et politiques zu ihrem Mitglied, in der Abtheilung 
der Geſetzgebung und Jurisprudenz, einftimmig erwählt: eine Auszeichnung, bie 
ihn um fo frenbiger überraſchen mußte, ald er fi darum nirgends beworben 
hatte. Uebrigens hatten ihn auch viele gelehrte Korporationen Dentſchlands mit 
Ehren und Titeln überhäuftl. Die Erkenntlichkeit beivog ihn, noch im genannten 
Jahre feine. neuen Kollegen in Paris zu beſuchen und einigen ihrer Sitzungen 
perfönlich beizumohnen. Am 13. April 1835 feierte er in Frankfurt fein 50jäh- 
riges Doktorjubiläum, bei weldher Gelegenheit vie Juriſtenfakultät in Grlan- 
gen nach alter Sitte ihm glüdwünfchend ein erneuertes Diplom überfandte mit 
der Widmung: Juris publici inter nostrates facile prineipi; Alme nostre decori 

ondam atque ornamento; Viro summis laudibus venerando. — In einem 

eifenalter von 74 Jahren und 3 Monaten, aber bei voller Rüſtigkeit des Geiftes 
und ungeminberter Arbeitskraft, farb K. fanft und ruhig nach kurzem Uebelbefin- 
den am 16. Februar 1887 zu Frankfurt, tief beiranert nicht blos von allen 
früheren und fpäteren Bertrauten feines belebenden Umgangs, fonbern nicht we⸗ 
niger von der überaus großen Schaar feiner Schüler, Verehrer und Anhänger, 
die ihn nur durch feine Schriften fannten. — K. war verbeirathet mit der Oft- 
indierin Joſephine Chriſtiana Zelzer aus Tutoecoryn in der Präfidentihaft Madras, 
feit dem Herbft 1789. Seine Öattin beſchenkte ihn mit fünf Kindern, von denen 
aber nur ein einziges, der Sohn Friedrich Adolph, der fpätere baden'ſche Geheime⸗ 
rath, die Mutter überlebte, als diefe im ter Ingendblüthe am 19. December 1796 

b 


Was das fittlihe Urtheil über diefen großen. Publiciſten anbelangt, fo 
darf man ihn entfchienen für einen ehrlichen und überzeugungstrenen. Mann er 
Hören, ber offen und rährig nach dem ftrebte, was er für Wahrheit und Recht 
hielt. Doc. muß es anf jeben feinfühlenden Menfchen einen gewiſſen peinlichen 
Einprud machen, wenn K. In ven meiften Borreden zu feinen Werken ſich nicht 
fihent, von feiner Ehrlich⸗ und Redlichkeit, von feiner Unparteili- und Uneigen⸗ 
nügigleit mit einem gewiſſen Schaugepränge zu ſprechen. Auch darf nicht ver- 
ſchwiegen werben, baß ſtarke Zweifler an ber Uneigennügigteit K.'s nicht gefehlt 
haben; indeſſen haben dieſe Zweifler niemals etwas zu beweifen vermocht, und 
wir mögen fie um fo eher als Berleumber bezeichnen, als wir darauf hinweiſen 
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funen, wie K., hauptfäclich um ſeiner politiſchen Ueberzengung tres bleiben zu 
Hnnen, beim Wustritt aus dem preußiſchen Staatsdienſt einen Antégehalt vom 
5000 Thalern in den Wind ſchlug. Wer aber in aller Welt wollte es ihm zum 
Borwurf machen, wenn er für feine ſchwierigen Konfulentenbemähungen von Leuten, 
die dergleichen mit Leichtigkeit zahlen konnten, felbft vie glänzenbften Honorare au⸗ 
nahm as treten 8.'6 aus babenfchen Dienſten ſcheint uns allerdings, 
fowelt ume bie beſondern Umſtände dieſes Austritts bekannt find, kein befonberes 
Zeichen der Dankbarkeit gegen einen Landesherrn, dem er während 13 Jahren, 
zum Theil in ven perſönlichſten Beziehungen mit ihm und feiner Familie 
chend, zu ſo viel Dank und, wie wir binzufegen, Treue verpflichtet fcheinen 
durfte. Preußen hatte allerdings ältere Anſprüche an K., doch lange nicht jo be 
gründete. Aber wie leicht erflärlich verlodte ihn, den Publiciſten, vie Großartigkeit 
der politiſchen Verhältnifſe in ven preußifchen Larven! Die Nemefis ift aber, 
wie wir fahen, nicht ansgeblieben. 

Daß 8. Sinn und felbft Liebe für die Kräftigung des politiſchen Gefammıt- 
lebens ber deutſchen Nation hatte, daß an ihm bie großartigen Regungen unb Kund⸗ 
gebungen bes deutſchen Patriotismms im zweiten Decennium des 19. Jahrhunderts 
und fpäter nit ohne einen anregenven Einfluß vorübergingen, bezeugen zahlreiche 
Stellen feiner Schriften und bezeugt namentlich feine ganz entichienene Neigung 
gerade zur Ansarbeitung folder Schriften,veren Gegenftanb die rechtlichen Berhält- 
niffe des deutichen Geſammtlebens ausmachen. Indeſſen gehörte K. feiner arfpriiung- 
lihen Neigung und Bildung nad allzufehr dem 18. Jahrhundert und deſſen ab- 
firaft Sumaniftifcher und weltbürgerlicher Weltanſchauung an, um von dem kräftigen 
Geiſte des gefunden deutſchen Patriotismus des gegenwärtigen Jahrhunderts wahr⸗ 
haft erfüllt werben zu können. Es kann darum nicht verwundern. daß N. zweimal 
uud zwar nicht blos als junger unreifer Mann von 20 Jahren, fondern auch als 
gereifter Mann von 52 Jahren ſich ſehr geneigt zeigte, in ruffifche Dienfte zu treten. 
Später, alfo nur erſt in feinem Ulter, ſchlug er allernings mehrere Unerbietungen, 
in auslaͤndiſche Dienfte zu treten, unbedenklich aus. ebenfalls nahm 8. durch 
feine ganze Schriftftellerei birelt ven lebhafteſten Antheil an der fortjchreitenden 
politiihen Entwidelung Deutſchlands, fo daß feine Schriften aus ven drei Epo⸗ 
hen des Neihes, des Rheinbundes und des neuen Bundes gleichſam vie Skala 
dieſer Entwidelung auf das Deutlichſte darſtellen. 

Zur Eharakteriftit ver fchriftftellerifhen Bedeutung K.'s wird es nöthig 
fein, fi überhaupt ein Bild von dem intellektuellen Weſen dieſes großen Gelehrten zu 
machen. K. war ein reiner Verſtandesmenſch, ohne alle Ipealität und Geninlität. 
Doch war er auch nicht einmal ein befonderer Birtuofe des Berftandes, kein mathema⸗ 
tiſch ſcharfer Kopf, auch nicht einmal ein wahrhaft feiner, kombinirender und konſequen⸗ 
ter Denker, ſodaß ihm mithin eine ſehr weientliche Eigenfchaft abging, um als „vollen- 
deter“ Jurift ven klafſiſchen Römern an vie Seite geftellt wernen zu können. K. darf 
weſentlich nur auf ven Namen eines verftänpdigen Gedächmißmenſchen Anſpruch 
machen, wenn in ihm auch die tbeoretiiche Grundrichtung der legten Deckumien 
des 18. Jahrhunderts zu einem gewifien Ratnralifiren, Abſtrahiren und Genera⸗ 
Ufiren, was man bäwfig Phllofophiren zu wennen beliebt, in einem nid um- 
bedeutenden Grabe vorhauden war. Sein Gedachtniß war aber in ver That vom 
ungehenvem Umfange. Darum ift feine Gelehrſamleit und namentlich feine Be⸗ 

wahrhaft erfiauulich und if ſelbſt dem mafienbaften publieiſtiſchen Wiſſen 
I. 3. Mofers volllemmen ebenbürkig zu nennen. Obſchon er mithin aud mehr 
bie Eigenſchaften eines großen Statiſtikers denn eines großen. Inriften beſaß, fe 
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taun man ihm doch das juriftfche Talent wicht abfpredden, wenn auch ſeine Rimmt- 
lien, namentlich die älteren juriftifchen und insbeſondere ſtaatsrechtlichen Schriften 
einen gewifien ftatiftifhen Eharalter an fi tragen. So viel ſcheint Mar, viel 
weniger ein genialer Geift over aud nur ein eminentes Talent als ein ausdauern⸗ 
ver Fleiß bat K. zu dem gemadt, was wir Me an ihm ehrend anerlennen. 

Bei diefer geiftigen Grundanlage 8.3 war es natürlich, daß er fi nicht 
eigentlich über das Niveau der Bildung verjenigen Zeit erhoben hat, welder feine 
Jugend» und Mannesfrifce angehört, alfo der Vildungsſtufe der vier letzten De 
cennien des vorigen Saͤklnlums vor dem Umſchwung aller geiſtigen Forſchung in 
Folge der kritiſchen, wie fpäter ver fpefulativen. Philoſophie Kants und Fichte's, 
Schellings und Hegeld auf der einen Seite und vor dem Erwaden eines. wahren 
hiſtoriſchen Forfchungsgeiftes durch die fog. hiſtoriſche Schule auf der andern Seite. 
5 eigentlie Bildungszeit und foger feine erſte friſche Manneshläthe fällt noch 
ganz hinein in die Epoche des feihten Dogmatismns in der Wiſſenſchaft mit der 
bünfelhaften Prätenfion, durch ein principienlofes und doch Aberall abſtrahirendes 
und generalifirendes Natfonniven und Katuralifizen die Geheimniſſe der Phile- 
ſophie und des Lebens ergründet zu haben, in jene Epoche, wo man insbe- 
fonbere die politiſchen und juridiſchen Disciplinen ohne gründliche Kenntniß ver 
geſchichtlichen Anfänge, ohne eine gediegene kritiſche Quellenkunde und ohne eine anf 
bie leitenden Orundgedauken gewendete Thätigkeit abhandelte und ven geiſtigen 
Kern der konkreten pofitiven Rechts⸗ und Staatsverhältniſſe durch das ſog. Natur⸗ 
recht zu finden glaubte Doch iſt es anzuerklennen, daß K. namentlich in den 
Schriften, welche dem 19. Jahrhundert angehören, das Einwirken der neueren 
kritiſchen und hiſtoriſchen Forſchungen mwenigftens überall wahrnehmen läßt. Im 
feinen Schriften zu Neichszeiten findet ſich Davon noch feine Spur. Sicherlich würde 
der moderne Umfhwung der Wiſſenſchaften ven reifenden Mann ſtärker als ge 
ſchehen haben ergreifen und erheben Binnen, wenn K. nicht allzufrüh feine eigent- 
lich wiffenfchaftlihe Borbildung gewiffermaßen abgefäloften hätte K. gelangte 
nämli fo Aberans jung zu den hödften alavemiihen Würden, namentlih zur 
orventlihen Profefiur und wurde in Folge deſſen allzufrüh fo fehr mit gelehrten, 
atademifchen und praltifchen Arbeiten überladen, daß es ihm unmögli wurde, 
feinen juridiſchen und politiſchen Stubien die fihere und wahrhrft principielle 
Grundlage zu geben. Weber konnte ſich die fpelulative Neigung, bie bei K. im 
gewifien Grabe vorhanden war, recht entiwideln, noch konnte er feinen hiftorifchen 
Studien die wahrhaft gründliche Richtung geben. Es iſt darum nicht zu verwm- 
dern, daß wir K. in feinen verfchienenen Schriften nicht bis zu der höchſten wif- 
fenfchaftlichen Höhe auffteigen fehen. 

Zu den langfamen Geiftern gehörte K. entfchieden nicht. Im Oegentheil muß 
man ihm die Gabe eines merfwäürbig ſchnellen Arbetters zufprechen. Dabin weist ſchon 
die Maffe feiner fchriftftellerifehen Urbelten, deren man über ficbenzig zählt und die er 
bis in fein 60, Lebensjahr umter der Wucht vieler anderer Beruftarbeiten auszufh⸗ 
ven vermochte, das bezengt die Schnelligkeit, mit welcher es ihm möglich war, bie 
wichtigſten Werte des verſchiedenſten Inhalte faft gleichzeitig za abſolviren. Aber auf⸗ 
foßend iſt es, daß bis in fein 50. Lebensjahr hinein K. nichts zu. Tage geförbert hat, 
was eine größere wiſſenſchaftliche Bedeutung hätte. Seine ganze Schrififtellerei zu 
Reichözeiten, alfe bis im vie vierziger Lebensjahre, iſt nichts als gelehrte Aufſpeicherung 
- md das einzige jetzt noch Rennenswerihe nnd Brauchbare iſt ein Hofes Bücherver⸗ 
"zehchuiß, die Fortfegung der Pätterfhen „teratur des dentichen Stantsrehtse“ (Wo: 
‚IV: Grlangen 1791.) Wenn man anderweitig irgend ein Inftitut der Reichszeit 
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tennen lernen will, fo genügt es nirgends, blos auf die hier. einſchlagenden R.’fchen | 
Schriften zurüdzugehen. Pütter und Mofer, nicht auch K., erfcheinen als die eigent- 
lichen Säulen ver Staatsrechtsgelehrſamkeit des Reichszeitalters. Huch fein „Staats- 
recht des Rheinbundes” (Erlangen 1808) allein wäre noch nicht im Stande geweſen, 
8.5 publiciftiihen Namen als eigentlich bebeutend auf die Nachwelt zu bringen. 

Erft die im 53. Lebensjahre begonnene Heraudgabe feiner „Alten des Wie⸗ 
nee Kongreſſes“ in Verbindung mit ver „Ueberſicht“, ſodann fein noch fpäter publi⸗ 
cirtes „Deff. Recht des deutſchen Bundes“ und endlich das wieder einige Jahre fpäter 
fallende „Europ. Völlkerrecht“ begrünveten wahrhaft 8.8 großen ypubliciftifchen 
Auf. Aber auch fie erheben fi) nicht zu jener angebenteten Höhe wiffenfchaftlicher 
Forſchung und Darftellung, wenn fie aud fo viel Tüchtiges und Verdienſtliches 
darbieten, daß K. durch fie in Deutfchland und namentlih durch feine völkerrecht⸗ 
lihen und diplomatiſchen Werke auch im Auslande eine große Autorität für Theo⸗ 
retiker und Praktiker geworben iſt. Den hiftorifhen Ausführungen fehlt es an 
gefunver organifcher Auffaffung, an eigentliher Tiefe und an großertiger Kombina⸗ 
tion. Den fvftematifhen Darlegungen und Begründungen fehlt es gleichfalls 
an principieller Tiefe und an Zufammenfaflung der einzelnen rechtlichen Inſtitu⸗ 
tionen zu einem großen Ganzen. In der eigentlich juriftiihen Entwicklung ver 
mißt man nicht felten die volle Konfequenz, und insbeſondere im, Staatsrecht die 
flaatsmännifche Auffaffung und Beurtheilung, indem er bier mehr den Stand⸗ 
punkt des Advokaten, welder nur für das Privatrecht fi eignet, anzunehmen 
pflegte. Dazu wird feine Behandlung des pofitiven Rechts, fowohl des dentfchen 
Staatsrechts als des europälfchen Völkerrechts, dadurch fehr mangelhaft, daß 
er dem fog. Naturreht, und zwar dem ungefchichtlihen abftralten Naturrecht 
feiner Zeit als Quelle und Hülfsmittel eine ungebührliche Stellung und Beben- 
tung einräumt, ein theoretiicher Fehler, vefien Größe und praktiſche Tragweite 
neuerlich duch R, v. Mohl fo glänzend aufgeredt if. 

Nicht fowohl im Terte, als in ven überaus zahlreichen und reichhaltigen 
Noten mit ihren Schägen aus der Ältern und neuern Literatur, mit ihrem reichen 
Material aus der Gefchichte, mit ihren glüdlicden Berweifungen, Beziehungen und 
Winken, mit ihrer fiaunenswerthen Gelehrſamkeit und praftiihen Erfahrenheit ift 
ter hauptfädhlichfte Werth dieſer K.'ſchen Werke zu fuchen. Diefelben find das 
Ergebnig einer ungewöhnlichen Gelehrſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit, aber im 
Ganzen find fie nicht der Ausprud der vollen wiſſenſchaftlichen Wahrheit in ſtaaté⸗ 
rechtlihen Dingen, find fie nod weniger geniale Darlegungen eines echt ſtaats⸗ 
männtifchen Geiftes. Nirgends begegnet man in den R.’ichen Schriften originellen 
Gedanken oder gar befruchtenven Ideen; fehr felten wird einmal ein beherrſchender Satz, 
ein wirflic leitender Grundgedanke ans der Fülle der pofitiven Lebensverhältniffe 
aufgeftellt‘ over "auch nur ein naturwüchſiger Kraftſpruch ausgeſprochen. Ueberall 
findet fih nur das Raiſonnement eines kritifchen Verſtandes. Die Form der K.'ſchen 
Darftellung ift zwar im Ganzen klar und deutlich, dod nicht eigentlich mas man 
fagt ſprechend und noch weniger anregenb und belebenn. Es fehlt jene marlige 
und gebrungene Sprache, welche den genialen Mann auszeichnet; die Gebaufen 
werben mit einer großen Kahlheit und Nüchternheit aneinander gereibt, und nur 
allzuhäufig macht fi) eine gewiſſe Pedanterie geltend, welche letztere ſich befonvers 
in dem nicht felten gehadten Styl, in dem atomiftifchen Zerftädeln und Schachteln 
ber in einem größern Satze aufgefpeiherten Gedanken, jowie in der unpeutfchen 
Anwendung von PBarticipialfonftrultionen fi verräth. _ 

Und trog dieſer Fehler und Mängel war 8. ein großer Stantsrechtögelehrter 
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und als folder ein bedeutender Schriftfteller. Biele Eigenſchaften vereinigten fidh 
in ihm, um ihm troß jener Schwächen viefen Ruhm zu ſichern. Kk.'s gründliche 
and in den neuern Schriften geſchickt eingeflochtene Kenntniß des alten Reichs⸗ 
rechts, welche für die Beurtheilung auch des Rechts der Gegenwart jo unentbehr- 
lich ift, feine wahrhaft fpecielle Kenntnig und Hervorziehung der ſämmtlichen Li⸗ 
teratur, feine überaus gründliche Kenntniß des Bundesrechts felbft in ven kleinſten 
Detailsfragen, fein maßvolles, auf großer praftifher Erfahrung beruhendes Urtheil, 
feine unverkennbare Gewiſſenhaftigkeit und das entfchienenfte Streben, fi von 
allem Partetwefen fern zu halten, alfo vie Unabhängigkeit feiner Anfichten, alles 
dies zuſammen find bie Eigenfchaften, welche ben K’fchen Schriften einen fehr 
bedeutenden Werth gegeben haben. Und fo konnte es nicht fehlen, daß ihm von 
Seiten der Nation nicht blos, fondern aud von Seiten der Regierungen des In- 
und Auslandes die größte Anerlennmg zu Theil wurde und er bis auf biefen 
Augenblid als der größte Staatsrechtsgelehrte Deutſchlands im 19. Jahrhundert, 
wenn on nicht als ein großer deutſcher Stantemann und iveenreicher Bolititer 
gelten darf. 

Ein vollftändiges Verzeichniß der Schriften 8.8 in Inteinifcher, veutfcher und 
franzöfifcher Sprache findet fi} in Meuſels „gelehrtem Deutſchland“ (Bd. 14 und 
18) und im „neuen Nekrolog der Deutfcden" Jahrgang 15. 1837. Theil I. — 
Bon dem öffentlichen Rechte beforgte K. die 1. Aufl. 1817, die 2. Aufl. 
1822, und die 3. Aufl. 1831 felbft, eine 4. erſchien nad feinem Tode 1840 von 
Morftadt, bereichert befonders durch das Bildniß und dur eine kurze Biographie 
8.8. Das Europ. Böllerreht wurde in ver beutichen Ausgabe nen,‘ doch 
nicht eben gut ergänzt, gleihfalls von Morſtadt (nach deſſen Tode aber erft) 1861 
herausgegeben. An Vollendung einer neuen Ausgabe des Völkerrechts in fran- 
zöfifcher Sprache wurde K. durch den Tod verhindert; dagegen erfchien davon ein 
Nachdruck in Paris 1831 von Ailland fowie zu Rio Janeiro, aud 1822 eine 
neugriechifche Ueberfegung von Clonares und 1828 eine ruflifche von Lyslow zu 
Moskau. — An das Öffentliche Recht des deutſchen Bundes ſchließt fih an bie 
Duellenfammlung dazu 3. Aufl. 1830; ferner Staatsarchiv des 
deutfhen Bundes Heft 1—6 (1816— 1818) fowie bie neben vielem Treff⸗ 
lihen doch ſchon mandyerlei Spuren des fintenden Alters und der erquifiten Lieb« 
baberei an fih tragenden „Abhandlungen und Beobahtungen 
für Sefhihtstunde, Staats: und Rechtswiſſenſchaften“ 
(2 Bde. 1830 und 1834). Viel Auffehen machte 8.8 Kleine Schrift: „pie 
Selbſtändigkeit des Richteramts“ (1832), well fie gegen eine 
preußiſche, die Selbſtändigkeit der Richter bei Beurtheilung ver rechtlichen Be- 
deutung von Form und Inhalt von Staatsverträgen beſchränkende, jett längft 
aufgehobene Verordnung vom 25. Januar 1823 geridtet war. Aus 8.’8 leider 
bis. jegt nicht verandig berausgegebenem Nachlaß find publichtt: 1) durch 
Mülhens : die ehelihe Abftammung des fürftlihen Haufes Löwenftein - Wertheim 
von Friebrid von ver Pfalz und deſſen Nachfolgerecht in ven Stammländern bes 
Haufes Wittelebah” (1838), und 2) durch Welder: „Wichtige Urkunden zur deut⸗ 
ſchen Geſchichte“ (1844 in 2 Auflagen), in welchem Werte Welder namentlich bie 
von 8. zufammengeftellten und mit feinen handſchriftlichen Bemerkungen begleiteten 
Protokolle der Konferenzen von Karlsbad v. J. 1819 abgedruckt und dazu weitere 
eigene Anmerkungen, eine hiſtoriſche Einleitung und die Wiener Konferenzbejchüfie 
von 1834 ſammt Anmerkungen auch biezu veröffentlicht bat. Das Bud machte 
feiner Zeit ungeheures Aufſehen; es enthält wirklich die echten Protokolle. 

Bluntfsli und Brater, Deutiges Gtaats-Wörterbui V. 40 
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Bergleiche befonders Morſtadit in ver Borrete zur 4. Uuflage von 8.'5 
festlichen Reit, werkı ein furzer Rdroiog zum Theil nad eigenen Bufzeich- 
nungen R’6 ſich findet. Die wiflenfchaftlihe, baſonders bie fiaatsrechtlice Beden- 
tung 88. if ganz fpeciell erörtert von R. v. Mohl, Geſchichte und Piteratur 
ver Etaatswifleufhaften Br. IL (1856) ©. 473—487, vie völterredhtlidde von ©. 
v. KRaltenborn, Kritik des Bölterreihts (1847) ©. 175—183. u. Reltendern. 

Roburger, |. Sächſiſche Dynaftie. 

Kollegialverfaffung, |. Amt, Gericht. 

Kolliiou der Statuten, |. Recht quellen. 


Kolonifetion und KRolonialpolitik. 


A. Kolonifatien. IV. Gharalter vos KRolenislichens. 

l. Arten ver Kolonien: B. Rolonialpelitiß. 

a) Groberungstolonieen. Aueſchließende un» freie Kolonialſyſteme. 

b) Haupelstoloniern. A. Das fpaniſche Kolonialfyfiem. 

c) Aderbantolonieen. B. Die engliſche Kolsnialpolitit. 

d) Blanzungstoloniern. C. Das Relonialfohem vor nerpameritanifdgen 
ll. Urfaden ver Rolenifatien. Territorien. 
III. Verhaltniß der Regierung zur KRolonifation. 

A. Rolouifation. 


Rofcher in feinem bedeutenden Buche „Rolonieen, Koloutalpolitit und Yuswan- 
derung”, welches unfern Stoff fo erſchöpfend und vielfeitig behandelt bat, daß im 
Material kaum ewass zu fagen übrig bleibt, führt bie kolonialen Cigenthümlich⸗ 
feiten auf die zwei Hauptpunkte zuräd: 1) daß ein mehr oder weniger altes Boll 
ein mehr over weniger junges Land in Beſitz nimmt, 2) daß ein Theil des Bolfes 
fi vom Ganzen ablöst. In ver That führen die Kulturverhältnifie der Kolonien 
im Allgemeinen, insbefonvere auch die politiichen und wirtbfchaftlihen Charalter- 
eigenthümlichleiten und ver geſchichtliche Proceß ihrer Entwidiung anf diefe zwei 
Hauptmerkmale zurüd. 

I. Urten der Kolonieen. Heeren, Geſchichte des europäiſchen Stanten- 
fyftems, hatte die Eintheilung der Kolonieen in Aderbau-, Pflanzungs-, Bergben- 
und Handelskolonieen aufgeftellt, Rofcher unterfcheidet zwedmäßiger: Eroberung®-, 
Ackerbau⸗, Pflanzungs- und Handelskolonieen. 

a) Die Eroberungstolonteen haben ven Zwed, den Anſiedlern ans ver 
politiiden und militärifchen Ausbentung ber Eingebomen Bortheil zu bringen. 
Die beventendften geſchichtlichen Beiſpiele hievon find die Stantengrünbungen 
Alexanders des Großen, der erobernden Rormannen, der Krenzfahrer, der fpani- 
fen Konquiftaboren, weldhe Merito, Peru, Ehile u. |. w. unterworfen. Es liegt 
in der Natur der Eroberungsfolonieen, daß fie das unterworfene Land nur vienf 
und tributbar machen, fein Kulturleben aber wenig alteriven, ja von leßterem 
felbft bald aufgefaugt werden, wenn bie Koloniften nur dünn gefäet bleiben um 
nicht eine felbftthätige Wirthſchaftskultur entwideln. Die Trümmer ver germanijdgen 
Bölferwanberung in Italten find ganz in die romaniſche Geflttung verfchmolgen 
worben. Die Eroberungsfolonieen können natärlih nur dahin geführt werben, we 
etiwa® zu erobern tft, alfo nicht in dünnbevölkerte, niebrig kultivirte Laänder; im 
Merito und im Incalande, nit in Buenos Ayres Tonnten die fpanifchen, in 
Perfien und Indien, nit in Scythien vermochten die macedoniſchen Grobe- 
rungskolonieen gegründet zu werben. Militär- und Feftungsforbons zum Schuß 
der Grenzen jalter Kulturländer (agri decumates der Römer in Sudweſtdeutſch⸗ 
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(and), oder zum Schug ver Aderbautolonifation (in Nordamerika gegen vie In: 
bianer), oder als Kriegsfchule, oder als Nelaispoften von auf Kulturländer gerich- 
teten weiter reichenden Eroberungszweden (Algerien für Frankreich, Kaufaften und’ 
Sibirien für vie aflatifche Politit Rußlands) können nicht eigentlich oder nur ſe⸗ 
kundär Kolonieen, Eroberungstolonieen, genannt werden. — In der Natur ber Ero- 
berungstolonieen liegt e8, ftrenge Stände» nnd Kaſtenunterſchiede aufrecht zu erhalten 
oder einzuführen, eine ftraffe militäriſche Organtfation herzuftellen, um hiedurch für 
die herrſchende Minverzahl der Eroberer das Herrichen leichter und ficherer zu machen. 
Im Orient der Kreuzzüge finden wir ven taftenartigen Unterfhied von Pulleni, 
Suriani, Griffones und Europäern, in Neufpanien eine firenge Militär und 
Prieſterhierarchie, in der früheren römiſchen Kolonifation findet fih Die bürgerliche 
Bollberehtigung (civitas) der wenigen verpflanzten Römer, woneben bie alten Ein- 
wohner nur bie civitas sine suffragio, auch wohl nur das commereium hatten; 
die Benetianer führten auf dem’ eroberten Candia eine Milttärlehensverfaflung ein. 

b) Handelskolonieen. Nieverlaffungen mit dem mehr ober weniger 
ausſchließenden Zwed des Hanvelsbetriebes und des Handelsſchutzes, theils Relais- 
folonieen als beherrfhenne Stationen der großen Handelöwege, weldhe zur Sciffe- 
ausbefferung, Berproviantirung, Krebit- und Korrefponvenzvermittlung, zur Zu⸗ 
flucht im Kriege, zu belegirter Jurisdiktion nach heimiſchem Recht u. f. f. dienen, 
theils unmittelbare Hanvelsfolsnieen an den Enbpuntten ver wirflihen Handels⸗ 
berührung mit fremden Kulturgebieten. Handelskolonieen der erftern Art find 
pie metagonttifchen Städte der Karthager an ber algertich = marollaniſchen Küfte, 
„die Städte der Ptolemäer am rotben Meer, die portugieflichen Stationen an der 
weftafritaniihen Küfte, das Kap, Aden, Singapore, Gibraltar, Malta u. |. w. 
Unmittelbare Handelskolonieen gehen meift aus Hanbelsfaftoreien hervor, die be— 
deutendſten nenern Banvelsfolonialreiche find von den großen Hanbelöfompagnieen 
(f. den Art. Hanvelsgefellich.) gegründet worden. Bon ber Handelöfolonijation ber 
Hanfeaten iſt ſchon geſprochen (f. denf. Urt... Die Italiener überfäeten nament- 
lih die levantiniihen und pontifhen Küften mit Hanvelsfolonieen, wie ehedem die 
Griechen, die andy das weftlihe Mittelmeer mit einem Kolonieenkranz befegt haben. 
Die meiften Kolonieen fangen, wenn nicht als Eroberungge, ald Handelskolonieen 
an, geben dann aber fpäter mehr over weniger ſchnell im tropifhen Gürtel in 
Pflanzungs⸗, in gemäßigteren Strihen in Ader- und Bergbaukolonieen über. Oſt⸗ 
indten ift fchon über das Stadium der Handelskolonie hinaus zur Pflanyungs- 
tolonifation geſchritten. Amerifa und Auſtra ien find, vom Stabe des Merkur kaum 
berührt, alsbald zu Aderbau-, Viehzuchts- Montan- und Fifchereilolonieen geworben. 
China ift zur Zeit in Hongkong, Shanghai, Kiachta m. f. w. nur erſt von Han⸗ 
delstolonieen betaftet; ob die europäliche Kultur die chinefifche und japaniſche fo- 
bald in weiter gehenver Kolonifation zu beherrfchen die Kraft bewähren wird, mag 
dabingeftellt bleiben. Zur Hanvelökolonifation find hauptfächlich zwei Bedingungen 
erforderlich: Kapitalreichthum und Seemacht. Die Kapitalübertragung vom Mutter- 
lande in die Kolonieen erfolgt meiſt im Wege Iangfichtiger Danbelöfrebite; vie 
9—1dmonetlihen Wechſel find im englifchen Kolonialhandel gewöhnlich. Die Ser- 
macht wird in fräherer Zeit wohl im korporativen Wege beihafft; wir haben bie 
Hanfa und die großen Hanvelsgefellfhaften des 17. und 18. Jahrhunderts we 
fentlih als Anftalten der korporativen Selbſthülfe des Hanbels für fee und 
handelspolizeiliche Zwecke erfannt. Später übernimmt das Gemeinwejen in ber 
Stantstriegemarine viefe Funktionen: Die Trieren der Athener und Syrakufier, 
die Flotten der Karthager und Benetianer, die Armaden der Portngiefen und 
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Spanier, neuerdings die Kriegsflotien der Engländer, das Fefthalten an ben Ka- 
perbriefen durch die Union, welde damit ihre reiche Haudelsmarine als Mittel 
der kriegeriſchen Seemacht fi referviren will. Deutfchland fehlt es für die Han⸗ 
velsfolonifatton wefentlih an der Bedingung der Seemadt; vie Erfüllung dvieſer 
Beringung aber hängt mit ver Töfung ber inneren Berfaffungsfrage zufammen. 
Ob es ihm gelingen wirb, fi diefer Aufgabe zu entlebigen, ehe vie Küften ter 
Welt gänzlich von antern Flaggen befett fein werben, fteht zu Gott. Einiger, 
doch immer ein fehr unficherer Troſt liegt nur darin, daß ber unverfennbare kos⸗ 
mopolitiſche Trieb im Welthanbel, wie er fi im fortfchreitenden Triumph tes 
Sreihandelöprincipes und in ven Berfuchen ber. Reinigung des Seekriegsrechtes von 
den durch nationalen Ausſchließungsgeiſt ver frühern Handelsnationen binterlaffe- 
nen Barbarismen befundet, auf vie Wahrfcheinlichleit deutet, daß bie alten aus⸗ 
fchließenden Handelskolonialfyſteme, vie Theorteen vom mare clausum, wonad 
{Son im Alterthume bie Karthager durch Gewalt und durch Lift, durch Verbreitung 
von Schaudermährchen über vie Gegenden jenſeits ver Herkulesfänlen, ftrebten, in 
der Zukunft fallen und auch bie Länder ohne Kolonieen freien Theil am Welt- 
handel haben werben. Allein den größten Bortheil für das Mutterland haben bie 
Rolonieen gleichſam in statu nascenti, wie unten gezeigt werben wirb; biefen Vor⸗ 
theil haben die Engländer vorweggenommen. Da bie Hanvelsfolonieen immer 
Schneller zu Aderbaufolonieen zu werben fireben und dieſe fi) bald zu felbfiflän- 
digen Stanten zu geftalten pflegen, fo ift Deutſchland mit dem Berluft der von 
feiner Seite dahin einfließenden Elemente nur infofern in befonverem Nachtheil, 
als nicht das deutſche Weſen den neuen Freiſtaaten ven Stempel ihrer neuen na- 
tionalen Eigenbeit vorherrfhenb zu geben vermag. (Die amerifanifhe Union !) 

co) Aderbaufolonieen werben begründet in fruchtbaren aber unbe⸗ 
wohnten Gegenven des gemäßigten Klimas, wo der Boden wohlfeil, ver Erfolg 
‚groß iſt, wenn man nur bie Mühen der Urbarmachung und des Anbaues nicht 
heut. Die Aderbaulolonieen ftreben aber and in fteigendem Grave nad uatic- 
naler Selbſtſtändigkeit, wenn fie nicht ihrer Lage nad an das Mutterland an- 
wachſen können. Die amerikaniſche Union bat fi unabhängig gemadt von Eng- 
land, Wuftralien ſteht jest ſchon faft nur noch in nomineller Abhängigkeit vom 
Mutterlande. Deutſchland hat für die amerikaniſchen und auftralifhen Ackerbau⸗ 
Tolonieen viel für das Vaterland verlorene Kraft hergeliehen. Seine Aufgabe wäre 
die Kolonifation die Donau hinab, weil nur fo die Völkertrümmer in feinem Sür- 
often affimilirt zu werben vermögen; Borbebingung ift freilich eine richtige fiaat- 
liche NReorgantfation Oeſterreichs. Gelingt diefe nicht, fo ift leider die Gefahr vor 
handen, daß auch die ſchon im Mittelalter nad Ungarn, Siebenbürgen und Ga⸗ 
lizien vorgefhobenen Aderbaufolonieen dem Mutterlanve verloren geben, währent 
bei der umgelehrten Eventualität eine Aneignung ähnlich der Germanifirung in 
Oſtpreußen und Schlefien möglich if. Unmittelbar anwachſende Aderbaufolonieen 
find der größte und bleibendſte Gewinn einer Nation. Was Oeſterreich gegen über 
legene und ebenbürtige italienifche Kultur auf die Dauer kaum wird vertheibigen 
können und wollen, muß es durch Aderbautolonifation nad dem Öften zu erſetzen 
traten. Nah Innen entwideln vie Aderbaufolonieen einen fehr demokratiſchen 
Charakter. Wer feinen Bauernhof, bemerkt Rofcher a. a. D., im Schweiße feines 
Ungefihtes Schritt vor Schritt dem Urwalbe oder Morafte abgelämpft, jeven Au⸗ 
genblid bereit ftehen muß, fi gegen wilde Menſchen und wilbe Raubthiere zu 
vertheibigen, der bat Feine Luft, einem mäßigen Edelmanne Frohndienſte zu thun 
oder an einen Prälaten Zehnten zu bezahlen; an reale Abhängigkeit ift beim Leber: 
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finfie des Bodens, den man beinahe umfonft Haben kann, felten zu venten, und 
was die Perfonen betrifft, fo erlangt der Kulturmenſch in der Wildniß gar bald 
eine ſtaunenswerthe Selbfiftändigleit; dazu kommt, daß vie Thellnahme an einer 
Aderbaufolonie reihen Leuten in der Regel zu mühfem bänft, Proletariern zu 
koſtſpielig ift; die aljo auswandern, find größtentheils in gleichen Vermögensver⸗ 
haltniſſen, lauter Mittelſtand; man vergleiche nur die nörblicden Theile ber Ver⸗ 
einigten Staaten mit dem fpanifhen Amerika, Nordſchwedens Dalelarlier mit den 
ſüdſchwediſchen Bauern, die man in ber Zeit des 3Ojährigen Krieges Jagdhunden 
gleich achtete; fo ift Sibirien von allen Theilen Rußlands durchaus das freibeit- 
lihfte ohne Adel und Leibeigenfchaft, mit freien Bauern, ohne viel Beamtenpla- 
deret. Dagegen haben bie | 

d) Pflanzungstolonieen, die Kolonien zur Probuftion hauptſäch⸗ 
lich der fogenannten Kolonialwaaren: Kaffee, Zuder, Banille, Indigo, Cochenille, 
die „Treibhäufer Europa’8” , gerade entgegengefehte organifche Lebensverhältnifie. 
Sie bevürfen vieler anftvengungsvoller Arbeit und befigen wenige zu freier Arbeit 
willige Kräfte. Sie benöthigen daher gezwungener Arbeit, eingeborener Fröhner 
oder gelaufter Sklaven. Ihre Arbeitsherren, bie Tapitalreichen Gflanper, find bie 
herrſchende ariftofratifche Klafje, welche die Sklaverei, die „peculiar institution“* 
der Süpftaaten der norbamerifanifhen Union, in priefterlicher Weife als von Gott 
eingeſetzt vertheivigen und alle Mittel unfrei ariftofratifher Staatsverfafiungen 
anwenden. Der herrſchende Pflanzerftand verwähst nit mit dem Boden, wie der 
Bauer in der bhinterwälblerifchen Ackerbaukolonie; wenn er Vermögen gemacht, 
gt er gerne als Rentner ins Mutterland zurüd, bedarf veflen Hülfe flets zur 

ufrechterhaltung der Herrichaft über die Sklaven. Daher halten Pflanzungstolo- 
nieen im Gegenfag zu ben Aderbaulolonien am Mutterland feſt. Cuba macht 
ans fich felbft herans Spanien keine Schwierigkeit, fo wenig als Portorico den 
Englänvern oder Batavia den Holländern. Seitdem die Negerfllaverei beengter 
it — die einzige ven neueren Pflanzungstolonieen vergleichbare antike Erfcheinung, 
Cyrene mit der zuderplantagenähnlihen Kultur des Silphium, hatte ſchon Neger- 
ſtlaven — bat man in der Einfuhr der chineſiſchen und oftindifchen Kulis einen Er⸗ 
Tag gefucht, der in humanitärer Beziehung verglichen mit ber Art und ven Folgen 
des Negerſtlavenhandels ein Tauſch von jehr zweifelhaften Werthe ift. Napoleon III., 
welcher ihn beförvert bat, wird darin der Menſchheit eine bedenkliche Erbſchaft 
binterlaffen. Die Negerfllaverei Weftindiens ift ein Produkt hauptſächlich der zwei- 
"ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, vorher war ber Plantagenbau fehr unbe- 
dentend; wirb die jegige Kulieinfuhr dem zwanzigften Jahrhundert ein minder 
ſchwieriges foctalpolitifches Problem zurücklaſſen, als das achtzehnte dem unfrigen 
in der Stlavenfrage? 

Die verſchiedenen Klafien von Kolonieen können natürlich zeitlich in einander 
übergehen und fi fombiniren. Das ſpaniſche Weſtindien, ehemals Eroberungs⸗ 
folonie, ift jest Pflanzungstolonie, Braſilien urſprünglich Ackerbaukolonie desglei- 
hen; Neuengland bat alsbald den Charakter als Handels⸗ und Aderbaufolonie an- 
genommen. Der Zeit nad konnten wohl pie Pflanzungstolonieen nur jehr fpät 
entfteben; fie fegen eine große Konfumtionskraft für Lurusbebürfniffe in alten 
Kulturländern der gemäßigten Zone voraus, und find in der That erft feit 
Colbert und Erommwell zur Entwidlung gelangt. — Das kolonifirende Land muß 
wohl bedenken, für weldhe Urt ver Kolonifation es die Mittel hat. Ueberfluß an 
großen Kapitalien fegen 3. B. bie Pflanzungsfolonien voraus, Ueberſchuß an 
tuchtigen nicht ganz Tapitallofen Urbeitsträften die Aderbaulolonieen. Deutſchland 


630 Asloniſation und Kolonialpolitik. 


wirb daher bei dem segigen Stand feiner wirtbichaftlidden Kräfte und feiner poli- 
tiſchen Organiſation nur für die Wderbaulolonifation, wo möglich in nächſter 
Nähe oder in unkultivirten Theilen des eigenen Gebietes Beruf haben. 

I. Urfadhen ver Kolonifation. Roſcher, dem wir folgen, bemerft, 
das Gefühl der Anhänglichkeit an die Heimat, das jebem unverborbenen Menſchen 
innewohne, fei das Hanpthindernig ber Tolonifatoriihen Bewegung der Bevöl⸗ 
terung. Iene Anhänglichleit beruht theils auf höheren Motiven: Vaterlandsliebe, 
dem idealen Zuge des Verwandtſchafts⸗ und Freunbichaftsgefühles, theuren Eriu- 
nerungen, theil8 auf materiellen Gründen, dem finnlihen Wohlbehagen, auf Be- 
quemlichleit, Trägheit u. |. w. Solle aber die Bevöllerung ans der Heimat ent- 
wurzelt und für vie Kolonifation fläffig gemacht werden, fo mäflen gegen beiver- 
lei Burzein des Heimatgefühls Gegentenvenzen wirkfam fein. In ver That wirken 
tolonifatorifh : einerfeits das mit Uebervõölkerung verbundene materielle Elend, 
welches — ver Hanptfaltor der neueren Aderbantolonifationen — die Heimat 
verleivet, oder die Entwerthung (Binsernievrigung) des Kapitals, welches hie- 
durch in die Ferne getrieben wird und in Kolonialtommanbiten und Kolonialhan- 
delstrediten Anlage ſucht und fo ver Hanvelskolonifation dient, — anbererfeits 
politifhe Unzufriedenheit, oder ſtrafrechtlich fittlide 
Epuration des Mutterlanpdes (ÖStraflolonieen) over religidfe Be 
neifterung. Politiihe Unzufriedenheit und Berfolgung begründete Karthago, 
Tarent (dur die Parthenier), Syrakus u. ſ. w. in alter Zeit; in ber Neuzeit 
befösderten Englands yolitifhe Unruhen im 17. Jahrhundert die nordamerilaniſche 
Kolonifation; religiöfe Degeifterung trieb die Dudfer, England, tas „Aegypten mit 
feinem Götzendienſt und feinen Fleiſchtöpfen“ zu verlaflen und in Bennfilvanien das 
Reich der Bruderliebe zu verwirklichen; bie Auswanderung ter Hugenotten, ter 
Ealzburger,, der flämifhen Induſtriebevölkerung! Selbſt Kolumbus in feiner Gr- 
oberungsfolonifation war von dem Gedanken erfüllt, „das Geld für Befreiurg 
des heiligen Grabes berbeizufchaffen”. Meift wirken ineelle und materielle Grünte 
zufammen, um Koloniften aus dem Mutterland wegzutreiben; die materiellen und 
tie politifchen Echwingungen des Völferlebens , ökonomiſche Noth und politifche 
Berwirrungen ftehen ja ohnehin in einem unverkennbaren Wechſelzuſammenhang. 

Ih möchte vom Standpunkt der politiſchen Defonomie aus bie Geſchichte bes 
Urfprungs ter Kolonieen auf das allgemeine Werth» und Protuktionsgefeß (vgl. 
mein Bud: „Die Nationaldfonomie orer Wirtbichaftsiehre, gemeinfaßlich dar⸗ 
geftellt ꝛc.“ Leipzig, bei Otto Spamer) zurüdführen. Das Geſetz des Werthes und 
der Produktionsrichtung ift e*, diejenigen Kräfte, welche ihrer Maſſe nach für bie 
Delonomie des gefammten Kulturlebens zu ſtark im Verhältniß zu den übrigen 
vorhanden find, abzuführen und ihnen im reprobuftiven Wege veränderte nützli⸗ 
here Berwenbung zu geben. Roſcher fcheint, indem er von „geiftigen Probuftions- 
trifen” als Duellen der Kolonifation fpricht, dasſelbe andenten zu wollen. Innere 
Produftionskrifen führen zur Andgleihung der Propuktionsharmonie in. Iumern; 
wo aber einmal ein Mißverhältniß im Großen zwiſchen den Grunpfaltoren tes 
nationaleu Kulturlebens eingetreten ift, da finden von ſelbſt Abſtoßungen nach Au- 
Ben, Kolontfationen ftatt, vermöge deren inbirett frembe Kulturelemente in aftive 
Beziehung zum Mutterlande fommen und, das gegenfeitige Mafienverhältuiß ter 
Taltoren ändernd, die Harmonie in höherem Umfange wieber berftellen. Kolonifo- 
tionen enthalten eine Werthausgleihung, nicht bios für die Arbeitsfraft, welde 
in die Udrbanfolonie auswandert, auch nicht bios für das Kapital, weldes im 
Kolonialhanvel nad höherer Verzinfung ftrebt, (1820 — 1824 von England ans 
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in ſüdamerilaniſchen Bergwerken ſich fizirte,) fonbern auch für entbehrlich gewor⸗ 
bene Militärkräfte, welche in Völkerwanderungen und Corteszügen ſich ergießen. 
„Nichts ift intereffanter, jagt Rofcyer, als das Zufammenfpiel der verfchienenartigen 
Triebfedern aufzubeden, welche vie fpanifche und portugiefifche Kolonifation bewirkt 
haben, Die portugiefiichen Seefahrten nüpften ſich unmittelbar au die alten Mau⸗ 
venzüge, tie felbft die legten Ausläufer ver Kreuzzüge waren." Das Ende ber 
Kreuzzüge hatte daheim bie Militärkräfte entbehrlih gemadt. Der vom Drient 
abgepralite Belehrungseifer der Kirche fuchte das transatlantifhe Ziel. Indem 
ver Bollswirth fein Werth und Probuftionsgefeg bermaßen auf die Potenz des 
allgemeinen Kulturgeſetzes erhebt, um 3. B. die Kolonifationsgefchichte zu erklären, 
überjchreitet er freilich fein eigentliches Gebiet, allein ſtets darf er die Einheit ver 
wirkenden Geſetze feines Gebietes mit den allgemeinen Rulturgefegen anbeuten, und 
binfihtlih ber Kolonifation mag dieſes bier nicht unpaſſend geweſen fein; ven in 
der Koloniſation vollzieht fih die Kulturpropuftion der Menichheit, wie bies Ro- 
fcher im erſten Sate feines Buches ansprüdt, indem er fagt: „Wer die Lehre 
von den Kolonieen vollſtändig erſchöpfen wollte, müßte eigentlich eine Ränder» und 
Volkerkunde, eine Geſchichte und Statiftit faft des ganzen bewohnten Erdkreiſes 
liefern.“ | 

II. Berbältniß der Regierung zur Kolonifation kit 
Rüdficht auf diefes Verhältniß paßt auf bie Kolonieen nod heute die ſchon im 
Alterthum übliche Unterfcheidung in Apökieen, ohne Theilnahme des Staates durch 
Privatmittel gegründet, und in Klerudieen, wobei Gründung und Regierung ber 
Kolonie mit der öffentlichen Gewalt des Mutterlandes zufammenbängt. efe 
geiechifche Unterfheidung Tehrt bei den Römern wieder: colonim ex sBecessione 
_ consilio publico condite. Es liegt in der Natur der Sache, daß im 
Jugend» und Mittelalter der Völker, wo bie Staatögewalt regelmäßig noch wenig 
entwidelt ift und noch bie Religion, die am früheften wirkſame unter ven über ven 
Iofalen Charakter hinaustreibenven geiftigen Potenzen, das feftefte nationale Band 
ift, die Apökieen vorherrfhen und nur ein religiöfer Zuſammenhang, geäußert in 
Tempelgeſchenken, Orakeleinholen fih kundgibt; ver Dienft des Mellart und ber 
Altarte war das Band ber phöniciſchen Kolonieen, die venetianifchen Kolonieen gaben 
feivene Gewänber für ven Dogen nnd die Kirchen ver Mutterftant. Später aber lei» 
tet der Staat die Kolonieen und ſucht fie an ſich zu halten. Selbft die Handels⸗ und 
Relaiskolonieen erhalten ftantliche Beſatzung und Gouverneurs; die nationale Militär- 
organifation tritt an die Stelle ber forporativen Selbſthülfe der Handelsgeſell⸗ 
haften. Dan erinnere fih an die Geſchichte der oftindifchen Kompagnie; in Oft- 
inbien bat feit 1859 die Königin von Öroßbritannien nun auch nominell bie 
Zügel der Regierung in die Hand genommen. (Vgl. den Art. Hanvelögefellich.) 
Spanten, das auf der Höhe der Weltherrſchaft und defpotifher Staatsorganifation 
folonifirte, bat in Neufpanten fofort ſchon firenge Kleruchieen gebildet, wogegen 
wir Deutſche beim Mangel politiicher Einheit nur Apökieen zu bilden vermodt 
baben, abgeſehen von ver karolingiſchen Periode und der Zeit der mächtigen Kaifer, 
als wir in der Organifation, wenn auch nicht im Geiſte, eine ftrengere Volksein⸗ 
heit, eine durch bie Verpflanzung ber Idee des heiligen römifchen Reiches aufge» 
pfropfte Staatszufammenfaflung befaßen. Im Alterthum war die Entwidlung eine 
ähnlihe. Der Zuſammenhang zwiſchen Tyrus und Carthago war faft nur ein 
religiöfer, wogegen das fpätere Carthago feine Kolonieen als Kleruchieen begrün- 
dete (Hanno führte um 480 30,000 Menſchen an die Wefttüfle Maroltos); 
feine Kolonie bat fih von Carthago losgetrennt, welches aud in kommercieller 
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Beziehung das firengfie Rolonialfuftem aufrecht erhielt, inden der Hanbel ber 
Kolonieen nur über Carthago flattfinden durfte (wie heute oftinvifhe Foularde 
aus franzöfiih Oſtindien über Frantreih nah dem franzöfiihen Guinea gehen 
möäffen!). Die Kolonifation der Macevonier und der fpäteren Römer war durch⸗ 
aus officielle Unternehmung, Kleruchieenbildung. In den Kolonieen bilden ſich meift 
die erſten Klaſſengegenſätze aus der Unterfheibung ver noch im Mutterlande Ges 
borenen (Ehapetons im tropifhen Amerila) und geborenen Kolonialen (Greolen, 
Nativiſten); das Kuownothingthum ver amerifanifchen Union, welches in ver zweiten 
Hälfte des 6. Jahrzehntes unferes Iahrhunderts auftrat, war eine furdytbare Klaffen- 
reaktion diefer Art. — Treu bleiben dem Mutterlande in ver Regel die Pflanzungs- 
kolonieen, weil fie feines Schuges bevürfen; in den Eroberungsfolonieen Finnen zwar 
Empörungen der Eingebornen over der Beſatzung vorkommen, doch lafien fie fich 
leicht verhäten oder unfchwer bemeiftern. Dagegen haben vie Aderbaufolcnieen, 
wenn fie vom Mutterland entfernt find, ein wachſendes Beftreben zum Abfall mit 
wachſender Reife; einfichtige Engländer und Yranzofen fagten lange vorher ven Abfall 
ver Berein. Staaten voraus; ˖ Th. Hobbes Hatte fie ſchon in der Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts mit der väterlichen Gewalt entwachſenden Hauskindern verglichen. Der 
Grund des Abfallbeftrebens liegt eben in dem, was wir fon als bezeihnend her⸗ 
vorgehoben, in der natürlichen Ausbilpung einer neuen Nationalität durch den Ko⸗ 
Ionialaderbau. Die Urſache, an welche ver Abfall fi anknüpft, bilben daher ge 
wöhnlih Klagen über Befteurung, über die Lage des Schwerpunftes bes Gouver⸗ 
nements außerhalb ver Kolonie, über ven mit Uinfelbfiftänvigkeit verbundenen Ab⸗ 
ſolutismus theuer bezahlter Gouverneure, Über die Rechtlofigleit des Kolonialparla⸗ 
ments oder Ausihliegung vom Mutterftaatsparlamente. Als Zeitpunkt zum Abfall 
benügen die Kolonieen die Berwidlung des Mutterlandes in innere Unruhen oder 
Kriege; die erſte unruhige Regierungszeit Georgs III. reifte den Abfall ver nen- 
englifhen, ver franzöſiſche Krieg Spaniens den frübzeitigen Abfall der neufpani- 
ſchen Kolonieen. Uebrigens wird die Kolonialtevolution aufgehalten, fo lange das 
Mutterland an Kultur fehr überlegen und der bevorzugte Verkehr mit ihm fehr 
vortheilhaft iſt; ohne Spaniens Berfall hätte das tropifche Amerika nit feine 
ftaatliche Fehl: oder Frühgeburt erlitten. Aufgehalten wird ver Abfall der Kolonieen 
auch noch durch das Borhandenfein gefährlicher Eingeborener, jo lange deren Ueber⸗ 
windung der Kolonie noch nicht als ein Leichtes ſcheint, fowie durch die Gefahr 
der kolonialen Nebenbuhlerfchaft einer andern alten Kulturmadt. Roſcher macht 
darauf aufmerlfam, daß England die Vereinigten Staaten nicht verloren haben 
würde, wenn e8 im Lorenz: und Miffifippigebiete ein ven Reuengländern halbwegs 
ebenbürtiges Neufrankreich ſich hätte bilden laſſen; ſchon im Jahr 1748 hatte der 
Iharfblidende Schwede Peter Kalm, welcher Amerika bereist hatte, bemerkt: „Die 
englifche Regierung muß bie benachbarten Franzofen als die Hauptmacht anfehen, 
welche feine eigenen Rolonieen in Unterwürfigkeit hält." Umgekehrt hatte Franklin auf 
Abtretung Canadas an England angetragen, und ver letzte franzöfliche Befehls 
haber von Canada vorausgefagt, England müffe feine Kolonieen, die nun nichts 
mehr zu fürdten haben, verlieren. 

IV. Charakter des Kolonialleben 8. Die Kolonieen pflegen an 
materiellem Wohlftand ungeheuer raſch emporzublühen. Dieſe Beobachtung, 
welche ſchon Adam Smith gemacht bat, führt auf das Wefen ver Kolonie, die Be⸗ 
rührung hoher Kulturkräfte mit noch ſehr befrachtungsfähigen Elementen, zuräd. 
Der ganze Reichthum eines hochciviliſirten Volles an geiftigem und materiellem 
Kapital, an technifhen Vortheilen, Werkzeugen, Handelskenntniß n. ſ. w. ergießt 
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fih auf natürlich fruchtbarem aber zur Rraftanfpannung zwingendem Boben. Oper, 
wie man es nach hergebrachter nationaldfonomifher Terminologie ausprüdt, Ka⸗ 
pital, Arbeit und Ratur treffen aufs Günftigfte zufammen. Die Folge biefer gün⸗ 
ftigen Verhältniſſe ift ein fchnelles wohlftändiges Bevölkerungswachsſthum. ‚Schon 
die alten griechifchen Kolonieen gründeten zahlreiche Töchterftänte, Milet allein 75. 
Das eflätantefte Beiſpiel hat die norbamerilanifche Union geliefert, welche auf 
demfelben Boden, wo vor 300 Jahren höchſtens 800,000 Wilde.ein kümmerliches 
Leben geführt haben mögen, und wo 1790 3,900,000 Seelen lebten, 1840 17 
Millionen, 1856 ſchon 23 Millionen Einwohner Hatte; New⸗York, um 1860 
eine Stadt von 800,000 Einwohnern, hatte 1756 erft 13,000, 1820 123,000 
Einwohner. Kein Wunder, daß die amerikaniſchen Bollswirthe die Maltbus’fche 
Bevölkerungstheorte nicht anerkennen wollen. Die Grundrente fteigt, da fruchtbarer 
Boden in Fülle vorhanden ift, im Allgemeinen Iangfam, in den Bevöllkerungs⸗ 
mittelpunften aber bei deren rafhem Wachsthum oft außerorventlich ſchnell; in ver 
Wallſtreet New⸗Yorks ift der Grundwerth höher geweien, als unter 2%, Philipp 
in der rue Richelieu zu Paris. Der Kapitalnugungspreis oder Zins ift body, weil 
bei der Fülle von Erwerbögelegenheit das Kapital, d. h. die Berfügung über Pro- 
duktivmittel, ſehr gefhäpt fein muß. Um 1751 fand ver englifhe Zinsfuß auf 
3—5, der nordamerllanifche auf 6—10 9%, Der Drang zu früher Krebit- und 
Bankenwicklung ift daher auch nirgends größer als in Kolonialländern; freilich find 
auch die Krebit- und Probuktionskrifen nirgends fo häufig und heftig, als z. B. in 
ven Vereinigten Staaten und Auftralien. Mit diefer frühreifen Geld» und Krebit- 
wirthſchaft kontraftiren dann bie an vielen Orten vorhandenen Anfäge von Taufch- 
‚handel eigenthümlich. Aehnlich dem Kapitalnugungsprets ift auch der Preis ver Ar⸗ 
beitönugung oder der Arbeitslohn ein hoher. Ein Ürbeiter in den Kolonieen Eng- 
lands verbient leiht 2>—4 Mal fo viel als im Mutterlande. Beſondere Dienft- 
leiftungen, ärztliche z. B. werden oft mit Gold überſchüttet. Folgen des hoben 
Arbeitslohnes find frühe Selbſtſtändigkeit gegen die väterlihe Hansgewalt und 
frühes Heirathen, was die Bevölkerung ſchnell vermehrt. Ein trogiger jelbftftän- 
diger Sinn der Maflen, vie Vorausfegung bes Kolonialdemolratisuns, ift 
in Kolonieen felbftverftändlih. Dabei find die Arbeiter in den Kolonieen alter und 
neuer Zeit fehr Leiftungsfählg und fräftig gewefen, was von ber freien Bewegung, 
dem Ürbeitsgeifte ver ganzen Bevölkerung und dem reichlichen phufifchen Lebens⸗ 
unterhalt berzuleiten iſt. Der Dienftherr gilt dem Arbeiter, dem Bebienten, der 
Magd nicht als Herr, fondern nur als Arbeitgeber (employer) bes Mr. oder ber 
Mrs. N. N. Das brutale Rowdies⸗ und Loaferwefen im heutigen Amerika war 
auch in den griechiſchen Kolonieen vorhanden. Rofcher weist darauf Hin, daß ein 
tarentinifcher Rowdy durch free Verhöhnung ver römifchen Geſandtſchaft ven 
Untergang feiner. Republit veranlaßt hat. — Das Syftem des Landbaues ift 
naturgemäß zuerft höchft extenfiv. Der Boden muß das meifte thun; der Bergbau 
befihräntt fih zuerft auf Auswaſchung ber natürlichen Goldſeifen, Hebung ber 
zu Tage anftehenvden Eifen- und Kohlenſchätze; berjenige Bau, welcher am meiften 
die Bodenkraft ausnüßt, ift daher ver erfte; fo lange der Boden in Maryland 
überfräftig war, baute man Tabak; als er erſchöpft, Urbeitsträfte aber veichlicher 
geworben waren, fand Uebergang zum Kornbau ftatt. — Der Gewerbfleiß 
entwidelt fi nur langfam, da die Manufalte aus den Mutterlänvern vortheil- 
hafter bezogen werden, am eheften, wenn Kulturlänper entfernt find, wie denn 
Reufüowales alsbald Inbuftrie entwickelte; zuerft wirft fi) der Gewerbfleiß auf 
Berarbeitung transportabler Robftoffe, wie bie nordamerilaniſche Induſtrie in 
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allen ihren Gauptzweigen beweist. — Die energiihen NReibungen bes Kolonial⸗ 
lebens entwideln auch deſſen geiftige Kräfte ſehr energiſch. Nach einiger Zeit 
der Entwidiung kann in ihnen aud, Kunſt und Wiſſenſchaft auf's Herrlichſte er- 
Hlühen. Griechiſchen Kolonieen gehören fehr bedeutende Dichter, Muſiker, Maler, 
Bildhauer und Denker des Allerthums an; es würbe zu weit führen, vie glänzenden 
Namen alle auzuführen. In den Anfängen jedoch ift die ganze Thatkraft auf ben 
Erwerb und auf das Zwedmäßige gerichtet. Daher findet Mechanik und Techno⸗ 
logie in Kolonieen frühe eine hohe Entwidlung; Archimedes in Syrakns; vie 
größten bellenifchen Baumerfe hatten die Samier; Jonier bauten den Berfern vie 
Brüde über Donau und Bosporus. Die Nordamerikaner fchenen vor keinem me- 
chaniſchen Problem zurüd, aber nur zwedmäßig und mafftg fol vie Wirkung fein ; 
auf ihre Thürme ftellen fie eine Dampforgel (die fogenannte Kaliope) flatt ber 
Glocken. Geld foll vervient werben. Löher fagt: Durch Alles, was der Rorbame- 
rikaner fpricht oder thut, hört man deutlich das ewige Tiktak durch: „Mach' Gelb, 
mad’ Geld!" Und Roſcher ſetzt bei: „Diefem to make money entſpricht genau 
das Wort des kolonialen Dichters Alcäus: zonuera yoruararneg — Selb, ja 
Geld macht ven Mann“. — Eine feit gegliederte Arbeitstheilung ift den 
Kolonieen nicht eigenthümlich. Alles ift zu beweglich, da8 Ermwerbögebiet zu man- 
nigfaltig, die Wechjelfälle und Situationen, welchen man ſich zu unterwerfen bat, 
find zu bunt. Eigenthümlich ift daher, von ven Pflanzungslolonieen abgejehen, ein 
unfteter Wechfel der Ermwerbsarten, ein großes Geſchick, allerlei Beichäftigungen 
zu ergreifen, vom Comptoir zum Blockhaus, vom Schiff zur Lokomotive, vom 
Manufaktur: zum Produktenhandel. Die Kolonieen forvern daher iInbivibnelle 
Bieljeitigkeit und Beweglichkeit bei demokratiſcher Staatöverfaflung. Die Erfahrung, 
daß die Yranzofen keine glüdlichen Kolonifatoren find, führt Rofcher anf den Man⸗ 
gel an individueller und lokaler Selbftftänbigfeit, gegenüber ber Gewöhnung bes 
Engländer und des Deutſchen, zurüd. Charakteriſtiſcher Weife haben fie nur in 
den Pflanzumgstolonieen Geichid bewährt. Cine Ruhe⸗ und Heimatlofigteit, vie 
Unfähigkeit, gemüthlih bei dem Erworbenen ftehen zu bleiben und ein behagliches 
Bamilienleben zu führen, charakteriſirt folgerichtig die freien Kolonieen. Der Yankee 
ift oft einer vorwärtsftürmenven Lokomotive verglichen worben, ihn zieht es im 
ben Hinterwald, nah Californien und Teras, während in Neuengland noch un- 
ermeßlihe Streden Landes urbar zu machen find. Br. Löher fagt: „Wie viele 
gebildete Deutſche in Amerika habe ich gelannt, vie ſich nicht anders befinden als 
auf einer unabfehlihen Rennbahn vol Wagengeraflel und Staubwolfen; wohin 
fie auch vorbringen, immer dies erftidende Gewühl, immer bie Noth, daß fie von 
den Rädern zerriffen werden”. Die Dampfer des Miffiffippi jagen einander in 
ewigen Wettlauf, und der verwegene Kapitän vrüdt wohl, um bie höhere Spas- 
nung zu erreihen, auf pas Sicherheitsventil des Keſſels. Die Kinder ſchweifen 
früh aus dem Elternhaus, pas ihnen bald feine Trabitionen mehr, Teine Zaren 
und Penaten bietet, in die Ferne. Selbft im Accent und Tempo ver Ansfprade 
gibt ſich die Ruheloſigkeit kund. Das Reifen, Spebiren, Korrefpondiren fpielt eine 
große Rolle, und eine fieberhafte Spekulation und Anftrengung ift auf die Ent- 
widlung der Kommunikationsmittel gerichtet; der Poſtdienſt wird in ber Union 
mit Zubuße der Regierung betrieben. — In Sklavereikolonieen (Pflanzungstolonieen) 
geben fid naturgemäß vielfach die entgegengejegten Merkmale kund. — Die 
Staatseinridtung der Kolonieen muß im Allgemeinen eine fehr ratioma: 
liſtiſche fein. Hiſtoriſches Recht ift nicht da und Tann fich nicht bilden, ba 
die Kolonien aus der höhern Kultur die ausgebildeten Zwedmäßigteitsrädfichten 
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mitbringen unb biefe auf einer tabula rasa nun verwirklichen und ſtets nad) neuen 
Geſichtspunkten neue Linien ziehen können; nur in Eroberungs⸗ und Pflanzungs- 
kolonieen gefaltet fi au dieſes Berhältnig anders. Die radikal - demokratiſche 
Berfaffungsform ift die übliche und natürlich gegebene; Gemeinde⸗, Landſchafts⸗ 
und Staxtögebiete find in. geometriihen Formen und nad Merivianen abgetheilt, 
die Ortönamen (die norbemerilanifche Union hat: Ulyfies, Manlius, Scipio, Ga⸗ 
ienus neben Alexandria und Humbolbt) find ven willfürlichften Einfällen entnom- 
men. Jede Deltrin firebt fofort zum ſtaatlichen Ausdruck; der ſtaatliche Rigorie- 
mus bed Quaterthums, ver Polizeinefpotismus der Sabbatarians und der Mäßig- 
teitpartei war in der Union fo, wie ihn kein monardifher Staat Deutſchlande 
ertragen würde. — Daß die Kolonieen fehr raſch eben, daher auch fehr leicht 
fchneller altern und früher verfallen als die Mutterländer, daß fie die Symptome ' 
höchfter Ueberreife meben ven primitioften Zuſtänden aufweifen, dafür hat ſchon 
pie Geſchichte des griechiſchen Kolonialweſens eklatante Beiſpiele, und and bie 
neneren Kolonialläuber haben davon fehr auffallende Zeihen aufzuweiſen. Der 
Berfall der weiblichen Schönheit im öftliden Nordamerika wird von vielen Reifen- 
den hervorgehoben. Die Sittenlofigleit amerikaniſcher Großſtädte ift zugleich raf⸗ 
finirter und roher, als fie felbft in Paris over Antwerpen oder London zu treffen 
iſt; dieſelben Erfcheinungen boten die griedhifchen Kolonien dar. Biel Iangfamer 
brennt das Lebenslicht ber alten Kulturlänber; ver higige Sauerftoff intenfiver 
Kulturmittel ift in ihnen nicht von Anfang vorhanden. In der Berwaltung ſtarke 

Gegenfäge: Freihanvel und Schugthum in ſchnellem Wechſel; neben volllommen 
freier Bewegung in Handel und Wandel fieht man obrigkeltlihe Schauanftalten 
mittelalterliher Art; neben ertcemer Krebitwirthichaft in den älteren Gegenden ber 
Kolonie trifft man Tauſchhandel und Naturalfrohnden in ven jüngeren Theilen 
(jo vielfach in den Vereinigten Staaten). Bor Blodhäufern flieht man Farmers- 
frauen im Seidenkleide. In Allem zeigt ſich das harte Zufammenftoßen hocherzoge⸗ 
ner Rulturkräfte und Kulturgewohnbeiten mit urzuſtändlichen Wirthichaftselementen. 

B. Kolonialpoliti (vgl. A. II. 

Man kann in politifch-gefcbichtlicher Beziehung zwei Hauptkolonialfyſteme unter- 
ſcheiden: das gebundene oder ausſchließende und das freie. Zuerft ift das Kolo- 
ntalleben ausſchließend vom Mutterland beftimmt und auf den Verkehr mit demſel⸗ 
ben, unter möglichfter Wernhaltung ber Konkurrenz anderer Nationen eingefchränft, 
wogegen das in den neuen Territorien der Vereinigten Staaten muftergültig burchgebil- 
vete freie Kolonialiyftem von Anfang an Kulturelemente aller Nationen zur kolonialen 
Kulturentwidiung zuläßt. Geſchichtlich gehört das gebundene Kolonialfyftem hauptſäch⸗ 
lich denjenigen Perioden an, in welchen Nationalftaaten mit ftarter centraler Organifa- 
tion eben ſich gebildet haben; das freie Kolonialfyftem der Zeit, wenn der Kulturkreis 
mehr fosmopolitifch wirb, wo das ftrenge Nationalleben (jus eivile) zum internationa- 
len Rulturleben (jus gentinm) fi) erweitert. So hatte pas frühefte Alterthum, wie wir 
faben, Apölieen, das eroberude nationale Rom und Carthago Klerudhieen, welche, 
wie wir ſchon von Carthago andeuteten, die weientlihen Merkmale ausſchließenden 
Kolonialfuftems zeigten, fpätere Bilbungen in Egypten und Kleinafien entiprangen 
der freien Kolontfation. In der neueren Zeit gehören die anschließenden KRolonial- " 
fufteme der Zeit der Entftehung und Ausbildung ver Nationalftanten an, wäh. 
rend die allerneuefte mehr Tosmopolitiiche Zeit in Nordamerika und Wuftralien bie 
freie Koloniſation durchgebildet hat. Für Böller ohne Staatseinheit und Gee- 
macht, wie Deutſchland, ift die wachſende Herrſchaft des freien Kolonialfyſtems 
ſelbſtverſtändlich von größten Vortheil. 
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Die neueren ausſchließenden Kolouialſyſteme find theils von der romanifchen, 
theils ven der germanifchen, theils von der ſlaviſchen Rafie ausgegangen, je nad 
dem Böltertheile dieſer Raſſen zum einheitlichen Nationalſtaat fih erhoben hatten : 
typifh für die romanifde Kolontfation ift die ſpaniſche, für bie germaniſche Ko- 
loniſation die englifche Kolonialpelitil. Indem wir die Charalteriſtik beider 
Kolonialſyſteme au hier im engſten Auſchluß an Rofcher’8 ausgezeichnetes Wert 
vornehmen, werben wir das anschließende Syfiem der Rolonialpolitif in feinen ge 
ſchichtlich bedeutſamſten Eigenthümlichkeiten kennen lernen. Zur Schilderung der 
ſpaniſchen und englifchen Kolonialpolitif fügen wir dann noch eine Erörterung 
des freien Syſtems, wie es hauptſächlich in der Zerritorien- und Staatenbildung 
Nordamerila's erjcheint. 

1. Das ſpaniſche Kolonialfyftem, mie es fi feit Golons, Cor⸗ 
tez und Pizzarro's Zeit ausbildete, hatte neben dem allgemeinen Merkmal ver 
handelspolitiſchen Ausfchlieglicgkeit und Wonopolorganifation den befonderen Cha- 
ralter, die Herrſchaft durch ariftofratifchefirchlihe Benormuntung der Einge⸗ 
borenen und milde langfame Erziehung ver Ietteren, tur Beſchränkung ber 
Zahl der Spanier und Ausichliegung aller übrigen Europäer, durch kurze 
Regentichaftsperioven der Bicelönige und Berufung derſelben vor politifche Abſo⸗ 
Intionstribunale zu erhalten. Der Borzug des Syſtems für ben Anfang der Ko- 
Ionifation iſt unverlennbar. Die theotratifche milde Ueberführung der Eingeborenen 
zur Kultur bewirkte die Erhaltung der Eingeborenen, es bilveten ſich Miſchvölker, 
während die englifche Kolontfation und das freie Suftem ver Amerikaner mit 
ihrer zu ſcharfen und plöglichen Ueberwältigung durch die europäiſche Kulturäber- 
macht die Ureinwohner überall vernichtet bat. Auch da, wo neuerbings bie 
nnenfpanifhen Revolutionen zu fchnell das alte patrimontal-theofratifhe Bevor⸗ 
mundungsſyſtem der Indianer brachen, find letere aus ber Halbgefittung wieder in 
Rohheit zurüdgefunten; Mexiko's neuere Geſchichte hat dafür Beifpiele geliefert. 
So gut das Syftem für ven Anfang wirken mochte, eben fo fehr bält es eine 
ſchnelle Entwidiung auf, e8 führte pie Schüglinge zu lange am Gängelbanbe, ließ, 
wie jedes zu lange fortgefeßte ſtaatspädagogiſche und theofratifhe Syſtem, vie 
geiftigen Kräfte gebunden, bewirkte Stagnation und Verkndcherung. Und in dieſer 
Beziehung wird, bei allem Bedauern für das traurige Schidfal der Rothhäute, 
der auf dem allgemeineren Stanppunft urtheilende Kulturhiftorifer das germa- 
niſche und das daraus erwacfene freie Syſtem viel höher werthen. Das fpa- 
niſche Syſtem erhielt fih, fo lange im Mutterland der babsburgiich-philip- 
piniſche Gelft lebendig war. Als aber mit dem Bourbonismus im Mutterfand 
auch der centralifirende franzöflihe Bureaufratismus das Gebäude des Kolonial- 
ſyftems unterwfihlte, als verfelbe auch mehr und mehr fremde Nationen im 
Derührung mit den Kolonieen treten laſſen mußte, war über den fpanifchen 
Kolonialbefig das Loos geworfen. Leider fam, ehe noch die Kolonieen zu felbft- 
fländigem Leben fähig waren, in Folge der napoleonifchen Bebrängniß des Mutter- 
landes der Abfall, welcher, nach vierzigjähriger Erfahrung läßt fich ziemlich fücher 
darüber urtheilen, zu frühe war, um glüdlihe Wirkungen haben zu Tönnen. — 
Die fpanifhen Kolonien waren urfprünglich reine Eroberungsfolonteen. Schen 
fehr frühe jedoch legte fih die Krone Ins Mittel zwiichen ven Conquiſtadoren 
und ben Unterworfenen, deren Ausbeutung man beichränfte.. Das indiſche Staats⸗ 
recht erflärt Grund und Boden der Kolonieen für Domänen des Königs. Gleid- 
fam als Amtslehen ertheilte der König den Entvedern und ſonſtigen verdienten 
Männern fogenannte Encomiendas. Der Encomendero war nad verfchiebenen 
Geſetzen des ſechezehnten Iahrhunberts verpflichtet, nicht blos ben militärtichen Be— 
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fhüger der Indianer zu machen, fondern auch politiſch wie kirchlich ihren Uebergang 
zu Kultur zu beförvern. In feiner Encomienda durfte der Encomendero keine Ge— 
werbe betreiben, feine Berwanbten und Sklaven haben, nur auf zwei, hoͤchſtens vier 
Generationen wurben die Encomiendas verliehen, um die Indianer vor fteigenver 
Unterwerfung zu fügen. Der Frohndienſt der Indianer wurde fehr beichränft. 
Die töniglihen Behörden, insbefondere jeit Philipp II. die Fiskale der königlichen 
Audiencia's nahmen die Indianer immer unmittelbarer in Schug. Roſcher erflärt 
ausdrücklich die Behandlung der Indianer durch vie fpanifche Kolonialpolitit für 
„jo mild, wie e8 die Rüdfiht auf ihre eigene Unmündigkeit und auf die Siher- 
heit der ſpaniſchen Herrſchaft irgend erlaubte.” Das Verbot an Weihe, Mulat⸗ 
ten u. ſ. w., ſich unter den Indianern anzufieveln (Gefeg von 1536), an Kauf- 
leute, länger als 3 Tage unter ihnen zu verweilen, war barauf berechnet, vie 
Indianer vor rüdfichtslofer Ausbeutung durch überlegene Kräfte zu fichern. Jedes 
indianifche Dorf_hatte einen eingeborenen, oft fogar erblihen Kazyken, welden 
der Staat durch Beiordnung von weißen Corregibores nur an der Mißhandlung 
feiner Untergebenen verhinderte. Beleidigungen des Indianers 'wurben härter ge- 
firaft, als die de Spaniers. Die Inquifition hatte nie mit den Inbianern zu 
ſchaffen; ihre Ketereien gehörten vor die biſchöfliche Gerichte, wurben aber auch 
bier eigentlich niemals verfolgt, Die kirchliche Afcefe wurde beifpiellos milde von 
der Kirche gehandhabt. Die pauliniſche Vorſchrift des Haarabſchneidens vor ber 
Taufe wurbe den Indianern erlaflen, weil fie auf ihre langen Haare viel hielten. 
" Der Indianer konnte mit feiner Taufpathin vermählt werben, ungeachtet ber 
parentela spiritualis. Noch in Humboldt's Zeit vauerten vie Gefege Iſabella's 
und Karls V;, welche die Indianer civilrechtlich Zeitlebens als minores behandel⸗ 
ten. Als leitenden Grundſatz ber ſpaniſchen Regierung bei dieſem Schug ver In- 
dianer flieht Roſcher die politifche Klugheit des divide et impera an. — Unterftügt 
wurde fie dabei von der Kirche, welche im fpanifchen Kolonialfuftem eine analoge 
Rolle fpielte, wie im Mutterland, und dort den patriardaliichen Staatsabſolutis⸗ 
mus ebenjo unterflägte wie hier. Uebrigens war bie ganze Kolonialtirche fo ab⸗ 
bhängig von der abfoluten Monarchie des Mutterlandes, ale es das Beamtenthum 
war. Keine Ernennung geihah direkt durch den Papſt. Das Miffionswefen, wel- 
ches erſt feit Aufhören der Eroberung, Mitte bes 17. Jahrhunderts, recht gebeihen 
wollte, diente in hohem Grab der civilifatorifchen Erziehung, wie denn bie Theo- 
kratie aller gefchichtlihen Erfahrung zufolge für die erfte Pflanzung höherer Kultur 
unter niedrig ſtehenden Völkern eine ſehr zwedmäßige Herrſchaftoform zu fein 
fcheint; has ſich doch ſelbſt auf den englifchen Antillen zwifchen Baptiftenmifflonären 
und Eingeborenen nod in neuefter Zeit ein theokratiſches Schutzverhältniß gekilvet. 
Die Jeſuiten haben ver Wildniß blühende und wohlhabende Indianerkolonieen, oft 
noch halb nomadiſcher Art, abgezwungen. Bon dem hervorragenbfirn Beifpiel der 
Zefuitenmiffton in Paraguay (feit 1609) zu fchweigen, welches eine (eben nur in 
fireng theokratiſcher Form mögliche) förmliche focialiftifhe Organifation der Arbeit 
repräfentirt, — auch in Neufalifornien, Mexiko u. f. w. traf Humboldt treffliche 
Indianermiffionen, deren Verwaltung ver große Reiſende entſchieden rühmt. (Im 
den englifhen Kolonieen bat nur PBennfylvanien, Dank vem theokratiſchen Gehalt 
des Duälerftantes die Indianer nicht vertilgt, fondern bald kultiviert, und auch fonft 
liegt nur im Miffionswefen einiger Schug für bie Ureinwohner). Freilich paßt 
die ganze Einrichtung eben nur für die Anfänge der Kulturpflangung; fie artete 
auch in ven fpanifchen Kolonieen in bie ſchlimme Seite ver Priefierherrſchaft, in 
Ausbeutung, in Unfreiheit und Abſperrung gegen rationaliftifche Fremde (fogenannte 
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gente de razon) aus, verlaängerte bie geiſtige Unmündigkeit und vie Kulturab⸗ 
ſchließung, womit fie allerdings dem politiſchen Theile des ſpaniſchen Kolonial⸗ 
ſyſtems zur Stütze diente. Alle theokratiſch ſocialiſtiſche Organiſation, gleich wie 
ber Agrar⸗ over Naturalleiſtungsſocialismus nach Art des Gemeindelebens im 
älteren Israel, mittelalterlichen Deutſchland und jetzigen Rußland, gehört eben 
durchaus den erften Geftttungsftufen an und foll bald fallen. Daß ver Theokra⸗ 
tiomus ſich nicht felber flürzt, verfteht fi von ſelbſt. Andere Einflüfie vom Imen, 
fowie auswärtige Kulturberührungen müfien über ihn hinausdrängen. Wenn dies 
in den ſpaniſchen Kolonieen langfamer geſchah, fo war hieran das abjolutiftiihe 
Spftem der Politik, außerdem aber auch eine natürliche Urſache ſchuldig. Die 
natürlihe Bunbesgenoffin des politiſch⸗kirchlichen Kolonialiyftems Spaniens in 
Mittelamerifa war die natürliche Abgeichloffenheit des legtern. „In den ſpaniſchen 
Kolonteen hat vie Natur felbft eine hinefiiche Abfperrung merkwürdig begünftigt. Die 
unermeßlihe Oſtküſte von Neufpanien befigt außer Beracruz und Campeche fo gut 
wie gar feine Häfen, und auch dieſe find nur höchſt mittelmäßig. Bon Havanna aus 
wird fie militäriſch vollkommen beherrſcht. Neugranada ſteht wit ver See nur 
dur die Häfen von St.Marta und Gartagena und durch einen reißenden Strom 
in Verbindung. In allen vormals wichtigeren Provinzen ift vie Küfte beinahe 
unbewohut: die von Peru wegen ihrer Regenlofigkeit, die von Neuſpanien umd 
Neugranada wegen Hige und Ungeſundheit. Ganz befonvders aber ift das gelbe 
Bieber, das jeden Fremden auf der Küfte bevroht, ein furchtbares Bertheibigungs- 
mittel, wirffamer vielleicht als die chinefiſche Mauer." (Rojcher.) Die fpanifche Ae- 
gierung beachtete dieſe Naturverhältnifie, indem fle der Bildung großer Hafenſtädte 
und leichter Kommuntlationsmittel nad) dem Binnenland entgegenarbeitete. Die 
ganze Atminiftration zielte auf Abſperrung los. Kein Spanier vurfte nach Amerila 
gehen ohne fpecielle Erlaubniß, weldye nur auf wenige Jahre ertheilt wurde. Jeder 
Schiffspatron mußte eivlih erflären, daß er Feine unerlaubte Perfon an Bor 
babe. Demgemäß ift die Zahl der Spanier in ven Kolonien auch immer fehr 
Hein gemwejen. Um 1550 follen erft 15,000 Spanier in ter neuen Welt gewejen 
fein. Wer. von Humboldt traf auf 100 Einwohner in den Vereinigten Staaten 
83, in Neufpanien 16, in Peru 12, in Iamalca 10, in Neumerifo 51 Weiße. 
Nach feiner Angabe waren im ſpaniſchen Amerika 
Indianer Weiße Neger Miſchlinge 
7,570,000 3,276,000 776,000 6,328,000 

Diefe Bevolkerung hatte eine durch Raſſe- und Hautverfchievenheit begünftigte 
firenge Kaftenorbnung, was ihr gemeinjfames Aufftehen gegen die heimifhe Regie 
rung volllommen unmöglich machte; die Namen ver Gapetons, Creolen, Meftizzen, 
Mulatten, Terzerons, Duarterons , Zambo’s u. f. w. find befaunt. Die Weike 
ber Hast war das Entſcheidende: todo blanco es caballero. Ein Kunftgriff va 
Regierung war ed, durch Talent gefährlide Männer gemifchter Klaffe für weiß 
zu erflären, que se tenga por blanco, eine juriftiiche Mohrenwäfche! Auf dieſen 
Geſellſchaftsboden erwuchs eine durch Rang und Titelſucht, Etikettenſteifiglen, 
Formlichkelt und Ceremonienweſen ausgezeichnete Beamtenariſtokratie, deren Orga⸗ 
niſation übrigens eine die mutterlaͤndiſche Monarchie völlig beruhigende war. Die 
Bicelönige beſaßen anfänglich vie ganze königliche Gewalt. Ihre Macht wurbe aber 
bald durch vie Zerfplitterung der Territorien in vielerlei ſelbſtſtändige Generallapite- 
nieen gebrochen. Man ließ fie bald nicht länger als fieben Jahre im Amte; fie 
waren den von Zeit zu Zeit in bie Kolonteen abgeorbneten Biſitas unterworfen. Nad 
ver Nieverlegung ver Gewalt war jeder hohe Kolonialbeamte dem Scherbengerichte 
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der fogenannten Refldencia unterworfen, weldhes darin beftand, daß der Rath von 
Indien einen angefehenen Juriſten beftellte, weldher Donate lang Klagen jeder Art 
annahm, über welde dann in Spanien entichieben wurde; wer die Probe nit hielt, 
fonnte eine neue Anftelung nicht erwarten. Die „Undankbarkeit“ des fpanifchen 
Hofes war konfequenter Wusfluß des ſpaniſchen Kolonialſyſtems. Dem Statthalter 
zur Seite ſtanden die fogenannten Audiencias, Gerihtshäfe zweiter Inftanz, zu- 
glei aber mit der Funktion beſchränkender Stanteräthe und mit dem Recht direfter 
Korrefpondenz mit der Krone. Die Mitgliever ver Audiencia waren pekuniär fehr 
unabhängig geftellt. Die höchſte Inftanz der Kolonialverwaltung war ver Rath 
von Indien, 1511 errichtet und 1542 vefinitiv organifirt. Bon ihm ſagt Rofcher 
a. a. D. ©. 174: „Diefes Kollegium vereinigte urfprünglich alle Finanz⸗, Po⸗ 
lizei⸗, Militär, Kirchen⸗ und Handelögewalt; zugleich diente es als Oberappel- 
Intionsgericht in allen Eivilfachen über 6000 Piafter. Mit der ganzen Töniglichen 
PBrärogative ansgeräftet, mußte es fich allezeit in der Nähe des Hofes aufhalten. 
Neue Geſetze konnten nur durch Majorität von zwei Dritttheilen befchloffen wer- 
ven. Der Rath von Indien bat Jahrhunderte lang in der größten, allgemeinften 
und beftverbienten Achtung geftanden. Seine Mitgliever wurden vorzugsweife aus 
folden gewählt, die in Amerika mit Auszeihnung hohe Aemter bekleidet hatten. 
Nur durch einen folden Senat war jenes unbengfame Fefthalten erprobter Grund- 
füge, jene ununterbrodene und zugleich milde Thätigkeit, „„obhne Haft, aber auch 
ohne Raſt““, worauf die ſpaniſche Herrichaft fo verzugsweife beruhte, möglich." — 
Wie überall bei firenger Kaften- und Beamtenhierarchie, herrſchte im fpantfchen 
Amerita unerhörte Procekfucht, emſigſte Titel- und Orbensjagd; Depond theilt 
die Einwohner des fpanifchen Amerika in zwei Klaffen: in’ folde, welche fi durch 
Proceffe -ruiniren, und folde welche ſich davon bereichern oder wenigftens davon 
leben. — Gegen geiftige Anftedung wurden die Kolonien durch firenge Genfur 
verwahrt. Die der Inquifition übergebene Drudpolizei wurde mit der in biefer 
Beziehung der Geiftlichkeit eigenen Birtuofität geübt. 

Der Handel wurde fireng monopolifirt. Bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts 
behandelten die Spanier jedes fremde Schiff, das fi in den franzöſiſchen Ge⸗ 
waſſern bliden ließ, als verbrecheriſch. Die an ihrer Küfte anfgegriffenen geftran- 
deten Schiffer wurden häufig hingerichtet oder lebenslänglich in die merikaniſchen 
Bergwerke geliefert. Zur befonbern Aufficht des amerilaniſchen Handels wurde ſchon 
um 1503 zu Sevilla vie casa de Contratacion, eine dem indiſchen Rath unter- 
gebene Behoͤrde, errichtet. Kein Schiff durfte nad) Amerika abfegeln oder von bort- 
ber landen ohne Beſichtigung und Erlaubniß der casa. Umgehung Sevilla’ war 
mit Todesftrafe bedroht. So wurde Sevilla ver Stapelplag für die Kolonien; 
on feine Stelle trat feit 1728 wegen Beruntiefung des Quadalquivir Cadix. Der 
Kontrole und Schupbegleitung wegen wurde aller Handel auf zwei regelmäßige 
Seekarawanen beihränkt; die fogenaunten Saleonen, für Südamerika beftimmt, 
fuhren aljährlih nad Portobello, legten aber vorher in Cartagena an (in ber 
Regel 27 Segel); die Flotte für Mittelamerika, 24 Segel, ging alle drei Jahre nad) 
Beracruz. Der Seeweg war genau vorgezeihnet, fein Schiff follte den Gonvol 
verlafien. Ueber Portobello ging aller Handel nach Peru und Chile, deren Erzeug- 
niffe umgekehrt in einer Seelaramane nad Banama und von da über den Iſthmus 
gebracht wurden, um auf der vierzigtägigen Meſſe zu Portobello ansgetaufcht zu 
werben, wobei bie fpanifchen und pernaniſchen Kauflente Torporationsweife über 
ven Preis übereintamen, zu welchem jeder Einzelne abgeben mußte. Ganz ähnlich 
begab es ſich mit der merikaniſchen Silberflotte zu Veracruz oder Jalapa. Für den 
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Rückweg vereinigten fi beide Flotten in Havannah. Naturgemäß Tam ein fo 
beichränfter Handel in die Hände weniger bevorzugter Häufer von Sevilla. Acht 
bis zehn hatten den merilanifen Handel inne, „Die Berforgung eines großen 
Reiches ward betrieben wie die Berproviantirung einer blofirten Feftung.” (Hum- 
boldt.) 

Dieſes Monopol wie das politiſche Verwaltungsſyſtem hielt begreiflicherweiſe 
die ötonomiſche Entwicklung der Kolonieen unglaublich auf. Die letzte Silberflone 
kam 1778 in Spanien an. In dieſem Jahre betrug Aus⸗ und Einfuhr nad dem 
ſpaniſchen Amerita 1481/, MIN. Real. Werth, 61/, Mill. Zoll, 300 Schiffe; 10 Jahre 
fpäter war der Betrag auf 11041/, Mill. und 55 Mil. Zoll geftiegen! Die 
entfernteften Kolonieen litten am meiften bei viefer Hanbelsorganifation; Chile 
batte foger den Stapel in Peru auszuhalten. Dagegen wurbe das Gebiet des 
Laplata und Drenocco durch den fhwunghafteften Schleihhanvel der Holländer, 
Engländer und Franzoſen bevient. Diefem Schleihhandel wehrte für Caracas die 
1728 zu Guipuscoa errichte Handelokompagnie theils durch Waffengewalt, aber 
doch noch mehr dadurch, daß jener haudelsgeſellſchaftliche Betrieb, obwohl ebenfalls 
Monopol, verglichen mit dem vorherigen Syſtem, wie Hanbelöfreiheit wirkte. — Im 
Laufe des achtzehnten Jahrhunderts, mit dem Erwachen ver englifhen Seeherr- 
ſchaft, wurde das alte Syſtem immer weniger haltbar. Das gejchlofiene Handelsfyſtem 
wurde 1713 im Utrechter Aſſiento mit England eines Steines beraubt, und 
die andern fielen nad. Die engliſche Südſeegeſellſchaft erhielt die Berechtigung, jähr- 
lid 4800 Negerſtlaven in die ſpaniſchen Kolonieen und ein Schiff von 500 Tonnen 
auf die Mefie von Portobello zu fenden. Diefe Zonnenzahl war bald überfchritten, 
die Engländer legten Faktoreien an, erforfchten den Koloniftenbevarf und organi- 
firten von Iamatca aus ſchwunghaften Schleihhanvel. Der Galeonenzug vermin- 
derte fih nun. Seit 1720 durften auch in den Zwifchenzeiten der Galeonenzüge 
Regifterfchifie ausgerüftet werden. 1748 wurben die Oaleonen ganz aufgehoben. 
Man durfte viret ums Kap Horn nah Chile und Peru fegein; Panama und 
Portobello verfielen. 1765 wurbe allen Spaniern, gegen Abgabe von 6 pCt., 
der weftinbifche Verkehr freigegeben, und tiefe Freiheit wurde bis 1788 nach und 
nah auf ganz Reufpanien erweitert. — Den größten finanziellen Gewinn 
batte das Mutterland im erften Jahrhundert der Eroberung. Schon im fiebzehnten 
Jahrhundert hat die Staatskaſſe fogar Zubußen gegeben. Bereichert hat ſich frei- 
lich die fpanifche weltliche und Kirchliche Ariftofratie. Doch war viefe Bereicherung 
wie die Erbfchaft des Verſchwenders. Ste erhielt Die ſpaniſche Nation auf der Stufe, 
wo fie neben den Dienftleiftungen in Amt und Würbe alle andern Erwerböguellen 
gering fchägte. Neunzehn Zwanzigftel aller nah Amerika importirtn Waaren 
lieferte die nichtfpanifche Induftrie. Und wie gering war ber Verkehr an ſich. Auch 
England bat an feinem großen indiſchen Reiche meift keine fiskaliſche Aktiobilanz 
und wenn überhaupt welche, eine Kleine gehabt. Aber wie viel nüßt der indiſche 
Verkehr der engliihen Volkswirthſchaft; der fpanifchen hat die neuſpaniſche Derr- 
(haft tödtlich geſchadet. Wie gering der volkswirthſchaftliche Zuſammenhang ver 
nenfpanifchen  Rolonieen mit tem Mutterlande geweſen fein muß, fieht man u U. 
daran, daß die Ausfuhr Peru's nah Spanien im Jahr 1855 nur 20000 Fr... 
die nah England 30 Mill., die Tonnenzahl der ſpaniſchen Schifffahrt dahin nur 
3200, bie ber englifchen 151,000 betrug. Noch in den legten Jahrzehnten des 
vorigen Jahrhunderts mußte die Madrider Mlademie für ven Beweis ver Ehren- 
baftigteit induftriellen Erwerbes eine Breisanfgobe ausfchreiben! — Berloren wur- 
den vie fpanifhen Kolonieen, wie ſchon bemerkt ift, durch die politifche Arifis tes 
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Mutterlandes, welche zum Berluft des Kolonialbeſitzes vielleicht weniger geführt 
haben wärbe, wenn nicht feit dem Thronantritt der centralificenden Bourbonen 
das alte Syſtem ver Kolonialverwaltung gelodert worben und ihr ganzer Schwer- 
punkt nah Spanien gezogen gewejen wäre. Leider hat vie Unabhängigkeitserflärung 
ber ſpaniſchen Kolonieen die erwarteten Früchte nicht getragen. Roſcher fagt darüber: 
„Wenn ih bie vom Mutterland vernadhläffigt geweſenen Kolonteen Caracas und 
Chile ausnehme, fo ift der Zuftand des ganzen übrigen ſpaniſchen Amerika's felt 
breißig Jahren von der Art, daß man bie frühere Abhängigkeit nur zurückwünſchen 
kann Ein grenzenlofes Sinten der ganzen Volkswirthſchaft, ewige Solvatenauf- 
ftände ohne höheres Motiv (in Buenos⸗Ayres wurden einftmals binnen neun 
Monaten 15 Präfiventen geftürzt), eine vollkommene Käuflichleit der Rechtspflege 
und deshalb Beratung der Gefege, endlich eine ebenfo harte als unfnitematifche 
Bedrückung (und in Folge davon) Berwilderung der Ureinwohner.” Leider ift es 
eine wenig tröftlihe Wahrheit, daß an dieſem Entwidlungsgang das frühere 
en unter abfolutiftiichetheofratifher Vormundſchaft feinen geringen 
ntbeil bat. . 

2. Die englifhe Kolonialpolitit, Die Englänber repräfentiren die ger 
manifche Kolonifation, die in ihrem Individualismus, ihrer Empfänzlichkeit für 
Kulturelemente aller Orte und aller Arten aufs Strengfte mit dem fpanifchen 
Syftem fontraftirt. Die engliſche Kolonifation hat von Anfang Gegenden gewählt, 
bie natürlich offen, küſten- und hafenreich find; fo in Norvamerifa, weldhes phyſi⸗ 
kaliſch England ebenſo genau entipricht, als Neufpanien ver iberifhen Inſel, und 
weiches für Kanalifation und Eifenbahnverbindung im größten Maßftab wie ge- 
ſchaffen ift; fo aud in Auftralien. Selbft das große oftinvifche Reich, ver Erwerb 
glüdliger Seelriege und ver Eroberung großer Feldherren und Adminiſtratoren, 
alfo eine Eroberungskolenie, vol Lokalgeiſtes und faftenhafter Geſellſchaftsorgani⸗ 
fation,, fcheint dem engliſchen Kulturfinn nur zugefallen zu fein, um es aufzu- 
fließen und innerlich zu verknüpfen; ftatt die Kommunifation zu hindern, wie es 
die ſpaniſche Kolonialpolitit ohne Zweifel gethan haben würde, ift im Telegraphen-, 
Dampfihifffahrts- und Eiſenbahnweſen bereit3 die großartigfte Entwidiung einge- 
leitet. Wenn daher der germanifche Kolonifationstrieb durch alsbaldige volle Herein« 
leitung alter Kulturfräfte nietrig ftehende Eingeborne erdrückt, fo fidhert er im 
Fortgange eine ungeheuer intenfive, fruchtbare und freie Staatenbilbung. — Die 
erſten Kolonifationsverfuhe unter Eliſabeth waren mißglüdt. Erſt im 17. Jahr⸗ 
Hundert, als die Gelventwerthung drückend fih fühlbar machte, der Uebergang zur 
großen Land⸗ und Viehwirthſchaft viele Meine Bauern, die Friedenszeit unter 
Ialob I. die abenteuernden Kräfte der Nation entbehrli machte, wurben die 
fruchtbaren Keime des amerilanifchen Kolonialreiches gelegt. Diefes ift in feinem An⸗ 
fang eine Frucht ber politifhen Wehen der Heimat, nicht, wie das fpanifche Ko- 
lonialreich, ein Gebilde der glänzenden Herrihaftsepoche des Mutterlandes. Der 
engliihen Kolontfation lag von Anfang nicht die Gold- und Stellenjägerei, fon- 
dern ein klarer vollöwirthichaftlicher Gedanke zu Grunde. Die geläuterten Anfichten 
von Naticnalreihthum in der Anwendung auf Kolonifation zeigen fi 3. B. in 
Bacons Essay of plantations. Nach dem älteren englifhen Staatsrecht zerfallen 
alle Kolonieen in drei Klafien. Eigenthümer-, Treibriefs- und Kronkolonieen. 
(proprietary — charter- und erown-E.). Zuerft herrſchten tie beiden erften vor.. 
Mit Feſtigung der mutterländifhen Gentralgewalt trat das Beftreben hervor, 
beide erfteren in Kronkolonieen zu verwanteln, was aber bezüglich der Freibriefs⸗ 
folonieen nicht gelang. Ein Cigenthümerpatent (für das Recht als Lordober⸗ 
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eigenthümer auf alles von ihm entvedte und beflebelte Land in gewiſſem Umkreiſe, 
mit dem Herrfchaftsrecht darauf, unter Beibehaltung aller Rechte eines Engländers) 
erhielt ſchon Raleigh 1584 für Virginien, ohne daß ihm felbft die Beſiedlung 
gelang. Fröhlicher gedieh Maryland, die Eigenthümerkolonie des Lorb Baltimore, 
feit 1632. Die Duldſamkeit des Lord beförderte vie ſchnelle Benölferung. Um 
1660 hatte die Kolonie bereits 812,000 Einwohner, Schon fein Sohn gerieth 
theils durch den demokratiſchen Sinn der Bevölkerung, theild durch das Unter 
werfimgöbeftreben der Krone ind Gedränge. 1691 verlor die Familie ihres katho⸗ 
liſchen Glaubens wegen alles politifhe Recht, und erft 1715 wurde fie ins be 
ſchraͤnkte Obereigentbumsrecht wieber eingefegt. Karolina wurde 1663 und 1665 
an acht Proprietäre gegeben, welde mit ihrem Verſuch, eine Adelsverfaſſung zu 
gründen, völlig fheiterten und nie ein großes Einkommen bezogen; eine Bolts- 
revolution von 1720 führte die Verwandlung in eine Kronkolonie herbei (1727). 
William Penn, 1681 für eine Schuldforberung von 16,000 Pfr. an Karl II. 
patentirt, gab von Anfang eine firenge Verfaſſung. Er felbft hatte wenig Ruten. 
Seine Nachfolger dagegen zogen um 1750 etwa 30,000 Pfd. jährliher Ein- 
fünfte und wurden nach dem Abfall ver Vereinigten Staaten mit 130,000 Pfr. 
entihäpigt. Der größte Proprietär war der Beflger von New-⸗York und Nem- 
Jerſey, der Herzog von PYork, nahmaliger König Jakob IE. Mit der Thronbeftei- 
gung wurde das ganz abfolutiftifh verwaltete New-Porf Kronfolonie, New⸗Jerſey 
erſt um 1702, da das Eigenthum davon vom Herzog andern Broprietären über- 
faflen worden war. Die Barbaboes, feit 1627 dem Grafen Carlisle verliehen, 
wurden fhen nah 40 Jahren Kronkolonie. Biel Nutzen haben insgemein die Ko- 
Ionieen ihren Eigenthiimern nicht abgeworfen, die Gründung war theuer, bie 
Früchte von Ackerbaukolonieen wachſen nur fehr langfam heran. Uebrigens lag im 
ver einheitlichen Leitung und Abelsproteltion ein ven Anfang ber Kolonieen für 
derndes Moment. Aber ſelbſt in bie Unabhängigkeitsperiode ver Vereinigten Staaten 
hinüber wirkte der ungeheure Latifundienbefig der Proprietärfamilien ftörend 
fort. — Im fpanifhen Kolontalreih ift nur ein Beiſpiel einer Proprietärkolonte 
aufzuweiſen: die Schenkung Benezuelas durch Karl V. an die Augsburger Fa⸗ 
milte Welſer. Die Branzofen dagegen haben in den kanadiſchen Seignen- 
rieen eine ber Proprietärfolonie ganz analoge Geftaltung verwirklicht. — Die 
Sreibriefstolonteen erhielten ihren Anftoß durch bie Handelsanſiedlungsgeſellſchaften 
London. und Piymuth-Adventurers. Ihnen verlieh die Krone gewifle Breite 
rade zur Beſiedlung und Ausbeutung, behielt ſich aber, im Gegenſatz zu ver 
Broprietärtofonieen. die abminiftrative Obergewalt vor. Eine Handelsgeſellſchaft 
ift gewiß der allerunzwedmäßigfte Organismus für Bildung von Aderbaufolonieen. 
Eine in der Ferne das Fett von der Milch mwegihöpfende Gefellihaftsverwaltung 
wird dem im Schweiße des Angefichtes Tolonifirenden Bauern unerträglid. Mit ver 
Geſellſchaftsverwaltung wird aber auch die heimiſche Adminiſtration überläftig. Schon 
im 17. und nod mehr im 18. Jahrhundert errangen denn aud die Freibrieftolonieen 
eine ſchnell wachſende demokratiſche Seibfiftändigkeit: Birginten, Connecticut, Rhode 
Island. — Seit dem Abfall der Vereinigten Staaten find, außer den Kompagnie- 
kolonieen, alle Kolonieen, jegt and Oftindien, Krontolonteen. Im Uebrigen haben 
auch fie von je eine fehr freie Verfaſſung gehabt, und fo bald wie möglih wurden 
ihnen die freten Inftitutionen des Mutterlandes fo weit möglih übertragen, 
Geſchworne und Rofalparlamente gegeben. Die Beſteuerung durch und für tas 
Mutterland war ſchon lange kontrovers, ehe die Frage mit zum Abfall ver Ber- 
einigten Staaten führte. Gegenwärtig bat ber engliihe Staateſchaß gar Teinen 
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bireften Bortheil vom ganzen Kolonialreih, wohl aber hat er mit Millionen Pfund 
Sterling Zubuße für die Kolonteen ſich belaftet. Dem englifhen Volk vagegen haben 
die Kolonteen ungeheure Bortheile gebracht. Während Spanien an feinem Kolontal- 
reich vollends abfolutiftifch verfteinerte und dasſelbe hauptfächlich feinem Adel und 
feiner Kirche zu Nutze kommen ließ, hat im Gegentheil England feine Volkswirthſchaft 
und feine Handelsübermacht daran auferzogen. — Die erften englifhen Kolonieen 
genoffen im Weſentlichen Hanbelsfreiheit. Schon um 1630 befaß Virginten felbft- 
ſtändigen altiven Tabakhandel nad Holland. Das eben erregte die Eiferfucht im 
Mutterlande. Schon um 1641 begannen die Berfuhe, England zum ausfchlief- 
lichen Stayelplag des Kolonialhandeld zu machen. Allein die Kolonieen witer- 
ftanden. 1646 beſchloß das englifhe Parlament, die Ausfuhr Englands nad den 
Kolonteen drei Jahre lang von jedem Zoll zu befreien, mwofern bie Kolonieen 
ihrerfeits ihre Ausfuhr auf engliſche Schiffe beſchränkten. Daraufhin erſchien unter 
Cromwell die erſte Navigationsafte von 1651, wonach aufßereuropätfhe Waaren, 
von nicht direkter Provenienz and dem Erzeugungslande, in England nur auf 
Schiffen eingeführt werben burften, welde in England gebant wären, englifche 
Eigentbümer, englifhe Kapitäne, zu drei Viertheilen engliſche Beſatzung hätten. 
Die Stuart’fhe Reftauration beftätigte alsbald und erweiterte dieſes Geſetz 
(1660). Eine Menge holländiſcher Faltoreien wurden nunmehr aus den Kolonieen 
ausgefchlofien und vernichtet, da der Kolonialhandel auf geborene und naturalifirte 
Engländer eingeſchränkt wurde. Die Navigationsafte enthielt eine Lifte von Waaren 
(enumerated commodities) , welde aus einer englifchen Kolonie blos nad Eng⸗ 
land, Irland oder anderen englifen Kolonien geführt werben follten; dazu gehör⸗ 
ten von Anfang Zuder, Tabak, Baumwolle, Indigo, Ingwer, verfhiedene Farb- 
hölzer. 1663 wurde das ausſchließende nationale Navigationsſyſtem noch geftärkt 
durch die Verordnung, daß europälfche- Waaren ſelbſt auf national⸗engliſchen 
Schiffen nur im Durchgang durch den Stapel englifcher Häfen in die Kolonieen 
geführt werben bürfen. Zu ven enumerated articles wurden immer mehr Waaren 
hinzugefügt, foferne fie für England Stoffe waren, wogegen Aderbauprobufte, 
welche dem englifchen Landbau Konkurrenz gemacht haben würben, überallhin aus ven 
Kolonieen ausgeführt werben durften, fo namentlich Korn, Fleiſch, Rhum, Holz u. ſ. w. 
1672 (25. Charles II,, c. 7) wurde ver Handel von Kolonie zu Kolonie durch Abgaben 
befchwert, um die kolontale Nheverei nicht aufkommen zu Taffen. Die erſte Navigation 
alte, deren Ausführung Cromwell überdies nachſichtig betrieb, fand keinen großen 
Widverſtand bei den Koloniften, um fo größeren die fpätere Stuart’fhe Erneuerung; 
Ahoder Island unterwarf fich ver Navigationsakte erfi um 1700. Im achtzehnten 
Jahrhundert ward an der Navigationsafte mannigfach, doch im Ganzen nicht prin- 
cipiell geändert. Die Xifte ver enumerated articles erhielt viele Zufäge, auch manche 
Durchſtriche, wie e8 der Stand der englifhen Erzeugungsverbältniffe unter Maß⸗ 
abe der Merkantiltheorie empfahl. Vollkommen war die Iehtere erft feit der 

evolution von 1688 in England zur Herrſchaft gekommen. Neben dem Schuß 
der englifchen Rhederei war nunmehr der Geſichtspunkt maßgebend, eine Toloniale 
Induftrie nicht auflommen zu laffen, vielmehr das Kolonialreih gleihfam als das 
platte Land für die engliſche Induſtrie zu erhalten. Die befchräntennften Maß⸗ 
regeln wurden von 1699 ab bis zum Abfall der Vereinigten Staaten ergriffen, viele 
Induftrieen wurben geradezu verboten. Die Zuderraffinirung, welche fo natürlich 
in den Kolonteen hätte geſchehen können, wurde durch einen prohibitionsgleihen 
Differentialzofl den Kolonieen unmöglich gemacht und dem Mutterland vorbehalten. 
Dagegen wurde die Erzeugung von Robftoffen und ihre Ausfuhr, ſogar durch 
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Prämien und bifferentielle Zollbegünſtigung gegenüber auslänbiiher Waare, 
beförbert. 

ie Den Sturz des geihloffenen Kolonialfyftems bereiteten vie Engländer ſelbſt 
vor, indem fle mit dem guten: over fchlechten Beifpiel vorangingen, das Kolonial- 
ſyſtem der rivalifirenden und nad und nad) üÜberwundenen Seemächte durch Ueber⸗ 
griffe und Schmuggel zu flören. Hinfällig war e8 geworben feit dem Abfall der 
Vereinigten Staaten. Englands Feinde hatten von legterem den Fall Englands 
erwartet. Ste täufchten fih, was übrigens Adam Smith vollkommen zuverläfflg 
vorausgefagt hatte. Das fchnelle Aufblühen bes Freiſtaates war für bie Engländer 
von höchſtem Nuten. Der norbamerilanifche Handel nimmt jeßt wenigftens 20 pEt. 
des gefammten Außenhandels (200-300 Mil. Pfd. St. jährlihen Werthes) und 
der Rhederei Englands ein. No immer ift. diefer Handel der vortheilbaftefte, da 
die Union noch viel zu fehr werdender Staat iſt, um bie potencirte Arbeitswirth- 
ſchaft des feineren Gewerbfleißes, nach vefien Produkten fie gleihwohl Verlangen 
bat, beſonders vortheilhaft zu finden. Uebrigens war nun über pas Kolonial- 
foftem überhaupt das Loos geworfen. Weftindien, auf die Roberzeugniffe der Union 
angewiefen, beburfte immer gebieteriicher des freien Verkehres mit diefer. Er wurde 
ihr feit Huskiſſon in fteigendem Grave. Das Peel⸗Torrens'ſche Programm der 
engliihen Handelspolitik (1841) mit dem Grunvfap freieften Verkehrs zwiſchen 
allen Theilen des brittifchen Reiches, aber gegen Außen auf Rectprocität berechnet, 
kam nicht zur Ausführung, da Peel zum Freihandelslager überlief; 1849 fiel die 
Navigationsakte formell. (Bon allen ausfchliegenden Kolontale und Navigatious- 


>foftemen blüht nur noch das franzöftfche.) 


Das „Kolonialſyſtem“ iſt damit bis auf wenige Reſte zu Grabe gegangen. 
Sicherlich zu rechter Zeit. Daß es England überhaupt genügt habe, ift bezweifelt 
worden; mit Unrecht. Für den Anfang ficherte e8 den Engländerh den ausſchließ⸗ 
lichen Verkehr mit aufblühenvden Aderbaufolonieen, welcher ftets den verhältniß- 
mäßig größten Gewinn, größeren als der Berfehr zwifchen ebenbürtigen Ländern 
alter Kultur abwirft. Die Freifolonialentwidiungen hielt das Ausſchließungsſyſtem 
auf, das übrigens ein foldes nur gegen andere Nationen war, unter ben engli- 
Shen Kaufleuten aber ftets völlig freie Konkurrenz aufrecht erhielt. Allein ein Glück, 
wie für die Kolonieen, fo für das Mutterland war es, daß jene in ihrer ſchwellen⸗ 
den Kraft das Syſtem abwarfen, ehe e8 zu ſchädlich werben konnte. Zur Begrän- 
bung ber englifhen Seeherrſchaft hat das Navigationsfuftem mächtig beigetragen. 
Der Kolonialhandel eben iſt es, welcher wegen der Entfernung, durch vie übliche 
flärlere Bemannung bei weiter Fahrt, dur die lange Dauer ver Fahrt einen 
großen und tüchtigen Matrofenftamm heranzieht. Allerdings leitete das Naviga⸗ 
tionsſyſtem, wie alle Schutzſyſteme, viel Kapital einfeitig auf Ein Gebiet, auf 
bie Rhederei, und entzog anderen Feldern der Volkswirthſchaft vie Nahrung, aber 
es entwidelte einen ſolchen Zweig ver Bolfsthätigfeit einfeltig, deſſen Stärke nöthig 
war, um Englands Seeherrſchaft begründen und tragen zu können. Und auf 
biefer Herrfchaft beruht der Schwung des nationalen Volkslebens überhaupt, dann 
das Vorrecht auf die vortheilhafteften und mannigfaltigften Märkte, varan, bie 
heutige induſtrielle Entwidlung. So fehr unter heutigen Berbhältnifien das Navi⸗ 
gationsfyftem felbft für England verwerflich erfcheinen muß, früher ift es ihm 
nationalpolitifch vortheilhaft gewefen, um fo mehr, da die Verhältniſſe auch wie⸗ 
ber die Befeitigung zu rechter Zeit herbeigeführt haben. 

3. Als durchgebildetes Mufter eines freien Kolonialſy ſtems, fagt Rofcher, 
verdient befonbers das Verhältniß der nordamerikaniſchen Xerritorien 
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erwähnt zu werben. Es war einer der weifeften Alte der Gründer der Republik, 
dem Bund das Eigenthumsrecht über bie unbefiebelten Territorien zu übertragen. 
Die Anſprüche der älteren Staaten, nad Welten fi zu erweitern, waren unbe- 
grenzt geweien. Uber ſchon 1780 trat Newport feine biesfälligen Unfprüche ab, 
Birginien, Maſſachuſets und Georgien folgten; die Erwerbung Louiftana’s, Flo⸗ 
rida's, Neumerilo’s und Galiforniens rundeten bie Unionsbomäne ab. Aus biefer 
bilden ſich jest zahlreiche Staaten, deren Zuwachs die Harmonie des Bundes 
eher feftigen muß, während ein weftliches Fortwachſen ver wenigen alten Staaten 
unvermeidlich große Spannungen und nadte Gegenfäge zur Folge gehabt haben 
würde. Die Union läßt die Ländereien, weldhen bie Urbarung nahe gekommen, 
geometriſch genau vermeflen, und bringt fie dann in PBartieen von nicht unter 
40 Ücres, zum Cinfagpreis von 11/, Doll., welcher felten überboten wird, zum 
» Berlauf. Für öffentlihe Zwecke werben entſprechende Landlooſe zurüdgeftellt. Der 

erften Urbarung bat fi eine eigene Klaffe unternehmenvder Menſchen (Backwood⸗ 
men, ‘Pioniere des Weſtens) zugewendet, welche oft nur fo lange auf ber Anſied⸗ 
Iung bleiben, bis ihnen der nachfolgende Anfleblerfchweif unbequem wird, Dann 
verkaufen fie und gehen von Neuem in die Wildniß. Es kann gefchehen, daß 
ein folder Dann vier und mehr Mal feine Pflanzung verläßt, um weiter nad 
Weiten zu dringen. Jedes Jahr rüdt die Linie der erften Kultur einige Meilen 
weiter in die Wildniß vor. Die Iurispiftion der Union Hört auf, wenn das Territe- 
rium 60,000 Einwohner gewormen bat und bafielbe nun als felbfiftändiger Staat - 
in die Union eintritt. — Fortan wird es auch für andere Staaten die höchſte 
Aufgabe fein, die Rolonieen durch freies Anwachfenlaffen aller zufließenden Kultur- 
elemente möglihft rafh zur Entwidlung zu bringen. Nicht Alle werben dies fo 
leiht und mit fo großem bleibenden Bortheil zu thun vermögen, als bie Union. 
Frankreich in Algerien, Rußland im Kaukaſus werden auf lange eine koſtſpielige 
Militärergenifation, die Schule ihrer Heere, die Folge ihres centralifirenden Ber- 
waltungegeiftes aufrecht erhalten müffen und eben dadurch die freie Kolonifation 
abichreden. England beförvert in Auftralien die freie Kolonifation trotz der faft 
fiheren Borausfegung, hiemit zur Bildung einft jelbftftändiger Staaten beizu- 
tragen. 

® Die freie Kolontfation, wie jede andere, forvert Ürbeitsfräfte und Kapital 
im rechten Verhältniß. Proletarter ohne Kapital, oder Kapitaliften ohne Arbeits- 
kraft und Arbeitsluſt dienen je für fi allein der Kolonifation wenig. Die Kombi- 
nation beider ift aber in freien zwanglofen Kolonieen keineswegs fo leiht. Ein- 
geführte gemiethete Proletarier laufen aus einander. Jedenfalls ift ver Mittelftand 
der zum Kolonifiren geeignetfte, weil er Kapital- und Arbeitsträfte perſönlich ver- 
einigt. Aber feine Ausftoßung aus den Mutterländern ift für dieſe häufig ein 
Berluft, und das Heimatögefühl binvet ihn bei erträglichen äffentlihen Zuftänven 
fehr ſtark an das Vaterland. Ihm verdankt Übrigens die weftlihe Union ihre kraft⸗ 
vollften neuen Staaten. 

Man bat befondere Mittel verfucht: in ven Pflanzungstolonieen. vie Regerffla- 
verei und die ihr ziemlich nahe kommende Kulieinfuhr aus den übervölkerten afle- 
tiſchen Staaten. Doch iſt dieſes traurige Austunftsmittel kaum anders als für 
Pflenzungstolonteen anwenbbar. Eine andere Art ver Arbeiterbefhaffung für bie 
Kolonieen iſt die Deportation von Sträflingen, von England fon im 17. Jahr⸗ 
hundert angewandt. Will eine Regierung bie freie Koloniſation durch direkte Ein- . 
wirkung befchleunigen, fo empfiehlt fi, wo ed nur immer anmwenbbar ift, das fo- 
genaunte Walefield'ſche Syſtem (vom Engländer Walefield in Schriften und Par- 
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Iamentsausfogen 1829, 1833 und 1886 entwidelt). Walefield empfiehlt, bie 
Stastsländereien nicht um einen Schentpreis frühzeitig zu verſchleudern, fonbern 
nur allmälig zu einem beftimmten höheren Kaufſchilling abzugeben, die Erlöfe aber 
zur freien oder wohlfeilen Einfuhr von Arbeitskräften zu verwenden, bie frei über- 
gefledelten Kräfte können, da Land zu theuer ift, nicht ſogleich ſich zerſtrenen, fon- 
dern müſſen als Arbeiter dienen, erfegen fo der Kolonie die Ueberſiedlungskoſten, 
geben ihr Arbeitskräfte, aber auch Proletarier Tönnen verwendet werben, inbem 
fie das Kapital zur Ueberfahrt geliehen oder gefchenft erhalten und das zur fpä- 
teren felbftftändigen Anflevlung Nöthige ſich im nicht langer Zeit in der Kolonie 
verbienen können. Walefielv’s Theorie iſt von wifienfchaftlihen Wutoritäten be 
fampft und von folden vertheinigt worben; praktiſch bat fie fi in Auſtralien 
feit zwei Iahrzehnten vortrefflih bewährt. Hier waren aber aud alle geiftigen 
Boraunsfegungen ihrer Anwendung gegeben. Aus Auftralien vermögen bie Arbeiter 
nicht zu deſertiren in ein Land mit wohlfeilem Boden, wie dies aus Canada ncd 
der amerikaniſchen Union möglih wäre. Im Auſtralien bebarf die vorherrſchende 
Großviehzucht einestheild größerer Kapitalien, anverntheild dienſtbarer Arbeits⸗ 
kraͤfte, und legtere werden bei der großen Entfernung aus Europa nit ohne An- 
reizung berbeiftrömen. Neine Aderbaulolonieen, wie der Welten ber Union, eignen 
fih gewiß für das Wakefield'ſche Syſtem nicht; ihre Beſiedlung gehört dem Mit: 
telftande, welcher individuell Arbeit und Kapital verbindet. 

Es ift Streit darüber, ob es beſſer fei, zum Auktions⸗ oder zu einem Uni- 
formpreife vie Ländereien wegzugeben. Offenbar haben beide Sufteme eine vor 
theilhafte und eine nachtheilige Seite. Beim Verkauf zum Uniformpreiſe werben 
anfänglih nur die beften Ländereien gewählt; weite Streden bleiben wüſte, vie 
Kommunikation bleibt erſchwert. Um fo eiliger aber fchreitet fie ertenfiv fort, Dank 
den großen Mitteln, welche bie Ausbeutung zuerft nım der ergiebigften Bodenkraft 
liefert. Auch nimmt ber Uniformpreis auf jene halbwilden Anſiedler, Squatters 
in Umerita, NRüdfiht, welche ohne Rechtstitel pas Land fchon früher in WBefig 
nahmen und Berüdfihtigung verbienen, weil fie für Anktionserfteher ihrer Nieder⸗ 
laffung höchſt gefährlich fein würben. Beim Verkauf zum Auktionspreis gebt bie 
Kolonifation zwar gefchloffener und intenfiver, aber nicht jo rapid ertenfio vor 
wärts; unbebaute Streden innerhalb alter Kulturländer werben natürlich vor- 
theilhafter durch das Auktionsſyſtem auszuftädeln fein. ‘Die Union, welche that- 
fählih das exrtenfive Syſtem bes liniformpreifes bat, hat beflen Schattenfeiten 
durch ungeheure Verwendungen für die Rommunilationsmittel verbefiert. Gegen 
bie Gefahr der Latifundien kämpft man dort durch Herbeiziehung aller verlanf- 
ten Grundſtücke zu den Lolalabgaben von einem gewifien Zeitpunfte an, fo 
daß aud die fpefulicenden großen Landkompagnieen zu fehnellerer Theilveräußerung 
veranlaßt werben. - 

Ob für die erften öffentlihen Anlagen durch Aulehen oder durch Länderei- 
verkauf die nöthigen Mittel zu befchaffen feten, iſt natürlich nur eine im einzelnen 
Ball löshare Streitfrage; vie Wakefield'ſche Theorie zieht ben Anlehensweg vor, um 
ben Einwanderungsfond nicht zu verkürzen. Zu bemerken ift bier, daß das Frohn⸗ 
weien, das den früheren Altern der Kulturvölker eigen ift, ganz naturgemäß auf den 
unteren Stufen der Anfteblungen in Nordamerika von felbft ſich ausbilvet, allerdings 
aber bei der reißen ſchnellen Entwidlung aller Verhältniſſe fich nicht zu einer 
dauernden Öffentlichen Nechtsinftitution zu verbichten vermag. 

Die Kolonialbefigverbältniffe der einzelnen Staaten f. in den befonveren Ar⸗ 
tileln über dieſe. — Die Literatur Aber Kolonifation bei Rofcher, Kolonien, Ko⸗ 





\ 


Kompetenz, Rompeteuzkonflikt. 647 


fonialpolitit und Auswanderung S. 426 — 452, ſehr vollflänbig gegeben. Zur 
Geſchichte der italienischen Handelskolonieen in ver Levante vergl. die gehaltreichen 
Artikel von Heyd über biefen Gegenftand in ver Tübinger Zeitfchrift für bie 
gef. Staatswiſſenſchaft. Iahrgang 1859 ff. (nocb nicht vollendet); man findet bort 
genane Duellennahweife. Die Auswanderung, welche gegenwärtig die Verpflanzung 
umfaflender Tolonifatorifher Kräfte in die Kolonieen vollzieht, |. im Artikel: Aus- 
wanderung. sHärfe. 


Kompetenz, Kompetenzkonflikt. 


Unter Kompetenz (Zuſtändigkeit) einer Behörde verfteht man deren Ligen» 
ſchaft, wornach biefelbe vermöge ihres Geſchäftokreiſes berechtigt umd verpflichtet iſt, 
ihre Amtsthätigfeit in einer beſtimmten Angelegenheit auszuüben, mithin auch vie 


. mit biefer Angelegenheit Befakten (die Parteien) nöthigenfalls zu zwingen, daß 


. 


fie fih der Amtsthätigkeit derfelben unterwerfen. 

Die Zuftänbigfeit beruht theild auf dem Inhalte der Geſchäfte (objektive 
ober reale Kompetenz), theild anf ver Eintheilung des Staatögebietes in genau 
begrenzte Abfchnitte für bie Thätigleit der einzelnen Behörden (Amtsbezirke — 
Iotale Kompetenz), theil8 auf der Unterorpnung der verſchiedenen gleichartigen Be⸗ 
hörden unter eine höhere (hierarchiſche, inftanzielle Kompetenz). In allen biefen 
Beziehungen find beftimmte -Feftfegungen nötbig, bamit alle bie öffentliche 
Thätigleit lähmenden Konflitte ver Aemter verſchiedener Kategorieen vermieden 
werben. 

In dem Artitel „Amt“ (Bd. I. S. 204 ff. insbefondere &. 207) find bie 
Rüdfichten, welche für die Weftftellung ber Zuftänpigkeit der verſchiedenen Behörden 
im Allgemeinen entfhelvend find, und in tem Artikel „Gericht“ (DB. IV. 
©. 182 ff. insbefondere ©. 196) bie für die Kompetenz der Gerichte maß- 
gebenven näher erörtert worben; für jene bei den übrigen Behörden wird auf den 
Artilel „Staatsverwaltung‘ verwiefen. In dem Artitel „Civilrechtspflege“ (Bo. 
I. ©. 534 fi. insbefondere ©. 536) ift der Wirkungskreis der Gerichte 
im Wügemeinen näher dargelegt, und bajelbft, ſowie in vem Artikel „Gericht“ 
(Bp. IV. S. 191) derfelbe bezüglich der ftreitigen Civilrechtspflege auf Pri- 
vatrehtsperhältniffe, deren Verlegung und Schug In Trage flieht, 
befhräntt, zugleih aber auch auf das ganze Gebiet der Privatrechtöverhältnifie 
andgedehnt worden. 

Das Berlennen viefer Beſchränkung einerjetts und jener Auspehnung au« 
dererfetts war es vorzüglich, mas zu den Kompetenzlonfliften Beranlafiung gab 
und gibt. 

Unter Kompetenzkonflikt überhaupt verfieht man eine, zwiſchen 
verſchiedenen Behörden über vie Grenzen ihrer Zuſtändigkeit in einer einzelnen 
Sache entftandene Streitigleit, Ein folder Konflilt kann auch zwiſchen gericht 
lichen Behörden unter fih, fowie zwifchen Aominiftratiobehörden unter fi, alſo 
zwifhen Behörden einer Kategorie vorlommen. Hier hat die Entſcheidung 
dur die den beiden in Konflikt befindlichen Behörden vorgeſetzte nächſt höhere 
Stelle zu gefchehen. 

Schwieriger ift die Sache, wenn zwiſchen einer rihterliden und einer 
andern in der Adminifiration fungirenden Behörde eine Verfchienenheit ver 
Anſichten über ihre Zuſtändigkeit hervortritt. (In Frankreich nennt man bies 
conflit d’attribution tm Gegenſatze zu dem erften Falle, wo man ven einem 
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copflit de jurisdiction fpriät.) Es Tann bier (wie au in dem oben berüßrten 
Falle eines Konflittes zwiſchen Behörden verfelben Urt) ſowohl ein pofitiver 
als ein negativer Kompetenztonflift entftehen, je nachdem beite Behörden ihre 
Kompetenz behaupten oder verneinen. 

Die Schwierigkeit der Abgrenzung ber Zufläntigkeit der Gerichte gegenüber 
ver Verwaltung in Deutfchland hat theils eine geſchichtliche, theil® eine wij- 
ſenſchaftliche Beranlaffung. Unter der Verfaſſung des deutſchen Reiches kam 
den Reichsgerichten vermöge des Subordinationsverhältniſſes der Territorialobrig⸗ 
keiten unter ber in erſteren repräſentirten Reichsgewalt das Recht zu, andy über 
Beſchwerden der Unterthanen gegen Regierungsbantlungen ihrer Landes 
berrn zu entſcheiden. Diefes Mittel, möglichen Beſchwerden ber Unterthanen 
gegen ihre Obrigleit abzuhelfen, wollte man denſelben nicht entziehen ımb übertrug 
jene in der Reichsverfaſſung begründete Befugniß auf die Territorialgerichte, wo 
mit man das Richteramt entgegen feiner wahren Stellung in dem Staatsorganiſsmus 
allen andern Zweigen der Staatögewalt überorbnete, bis insbefondere mit der 
Einführung konſtitutioneller Staatsformen und dem in ihnen begründeten echte 
der Beſchwerdeführung fowie ver Feſtſtellung ver Miniſterverantwortlichkeit andere, 
dem geſunden Verhältnifie ver verſchiedenen Behörden zu einander mehr entſpre⸗ 
chende öffentlihe Einrichtungen gefunden wurden. 

Auf der andern Seite war vie Wiffenfchaft bemüht, einen entſprechenden 
Begriff ver Iuftizfacdhen aufzuftellen. Um die beiven Gebiete der Juſtiz, bie 
Civil und die Kriminaljuftiz, auf das nämliche Prineip zurüdzuführen, mußte 
man dieſes jo allgemein und unbeftimmt fafien, daß es ohne wiſſenſchaftlichen und 
praktiſchen Werth ift, währenn die Gründe, aus weldhen vie Staatsgewalt ihr 
Strafrecht den Gerichten zur unabhängigen Ausübung überträgt, anderer Art fint, 
als bei ter Eiviljuftiz, und zubem bie Örenze zwifchen dem, was Sache der Straf: 
juftiz und was Sache ver Polizei ift, in ver Regel fo genau durch das 
pofittve Recht feſtgeſetzt iſt, daß Zweifel und Streitigkeiten bier nur felten vor- 
lommen. 

Man wies den Gerichten die Entſcheidung über die Verletzung von Rech— 
ten jeder Art zu, erflärte deren Thätigkeit ais überall ba eintretend, „wo es 
auf die logifhe Yunktion des Urtheilens, des Rechtiprechens anfomme, wo es 
nach juriftiihen Regeln der Ermittlung und Beurtheilung von Thatfachen gelte, 
um den Umfang des Nechtögebietes einer Perſon nad den Gefegen zu bezeihnen“; 
als ob der gedachten logiſchen Funktion die andern Zweige der Staatsgewalt bei 
der Thatigkeit innerhalb ihres Gebietes ſich entfchlagen könnten, und als ob es 
auf diefem nicht auch Rechte gebe, welde ‚fie anzuerfennen und zur Geltung zu 
Bringen den amtlichen Beruf hätten. 

Gegenüber der ungebührlicden Erweiterung bes Gebietes ver richterlichen 
Thätigleit machte fi) in mancher neueren Geſetzgebung im Anſchluß an das Bor- 
bild des franzöſiſchen Rechtes (vergl. Bd. II. ©. 538) das Beftreben einer un- 
gerechtfertigten Beichränfung dieſes Gebietes geltenb, indem häufig ben eigentlichen 
Gerichten eine Reihe von Streitigkeiten über wahre Privatredhtsverhältnifie wegen 
des bei ihnen konkurrirenden öffentlihen Interefies entzogen und ald admini- 
rativ-Tontentidfe Sachen ven Verwaltungsbehörden zur Ber- 
handlung und Entſcheidung bie und da unter Vorſchrift der gemöhnlichen ober 
doc, einer dieſer im Wefentlihen nachgebilveten Brocedinform überwiefen wurden. 
Dergleichen Rompetenzbefhränkungen haben häufig ihren Grund in der Bengung 
bes Rechtes zum Zwede beltebiger Berwaltungsrädfichten und in ber möglichften 
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Vefreiung der Berwaltung von jeber gejeglidhen, durch unabhängige Richter ge- 
wahrten Schranke. 

Eine richtige Begrenzung der Sphäre ber richterlihen Gewalt führt, wie be⸗ 
merkt, dahin, veren Beurtbeilung und Entſcheidung lediglich Streitigkeiten über 
Privatrehtsverhältniffe zuzumellen. Dem von dem Einflufie ver 
Staatögewalt unabhängigen Richter fallen zur Beurtheilung und Entſcheidung nur 
Streitigleiten über Entfheidung felbftänpiger Rechte einzelner Brivat- 
perfonen zu, welde der Staat als folde durch feine Gefeßgebung anerkannt 
und damit feine eigene unmittelbare Einwirkung ausgefchlofien hat. 

Wie jedes einzelne Rechtsverhältniß überhaupt als eine Beziehung zwifchen 
Perfon und Perfon, durch eine Rechtsregel beftimmt, erſcheint, fo find Privat- 
rechtöverhältnifie insbeſondere die wechjelfeitigen, durch eine Rechtsregel beftimmten 
Beziehungen zwifchen zwei ober mehreren (phyſiſchen oder juriftifchen) Perfonen, 
ſoweit ſolche das Privatleben betreffen. In dem Privatredht 1) iſt der einzelne 
Menſch Zwei für fih, und jedes Nechtsverhältnig bezieht fih nur ale Mittel 
auf fein Dafein oder feine befonvderen Zuſtände, während im öffentlichen Rechte 
das Ganze ale Zwei, der Einzelne als untergeordnet erſcheint. Nur die dem 
Nechtögebiete des Privatlebens angehörigen, als folhe anerfannten Rechtsverhält⸗ 
nifle gehören vor die Gerichte. Die Rechtöverhältniffe zwiichen Einzelnen und 
tem Staate find nur da und in‘ foweit privatrechtlicher Natur, wo und in- 
fofern der letztere als Fiskus an dem rechtlichen Verkehre des Privatlebens 
Theil nimmt. 2) 

Tür die Kompetenz der Gerichte wird eine wedhfeljeitige Beziehung 

privatrechtliher Natur vorausgeſetzt, nicht blos ein Privatrecht, fondern ein 
Privatrechts verhält niß, ein privatrechtlicher Standpunkt auf beiden Seiten. 
Wenn dem VPVrivatrecht, z. B. dem Eigenthum, ein ſtaatliches Recht gegenüberſteht, 
3. B. die Beſchränkung der Baufreiheit im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit 
und des öffentlichen Anftandes, fo mangelt es an einem Privatrehtsverhält- 
niß; der Standpunkt des Eigenthümers ift wohl ein privatrechtlicher, nicht aber 
der des ihm gegenübertretenden Staates. 
” Die Staatögewalt iſt zu Eingriffen in bie Priyatrechtsſphäre im höheren 
Interefie ter allgemeinen Wohlfahrt befugt, aber neben viejer Befugniß verfteht 
fi) das Recht der Privatperfonen auf Entfhädigung, infofern fie genöthigt 
werden, ihre erworbenen Rechte abzutreten over aus Nüdfichten der öffentlichen 
Wohlfahrt aufzugeben, von felbft.3) Daher können, infofern das Geſetz die 
Entſchädigung nit ausdrücklich verfagt oder ungenügend beftimmt, aud in 
foihen Fällen die Privatperfonen ven Schuß der Gerichte für dieſes wie für ihr 
anderes Privatrecht anrufen. 

Denn ein Privatreht duch einen Alt der Regierungsgemwalt be- 
‚troffen wird, fo ift der Richter nicht befugt, diefen Alt als folden, von bem 
Stantpuntte des öffentlichen Rechtes betrachtet, feiner Kognition zu unterziehen 
und denfelben etwa zu annulliren, . wohl aber find vie Gerichte befugt, darüber 
zu urtheilen, welden Einfluß der Regierungsalt auf pas Privatreht Äußere, 


— 





1) Bel. L. 1. 8. 2 D. de just. et jare (1. 1.) Publicum jus est, quod ad statum 
rei Romans spectat, privatum, quod ad singulorum utilitalem. Sunt enim quaedam 
gublice ae quacdam privatim. — Savigny, Syſtem des heutigen römifchen Rechtes 

1.6. 23. 
2) Bol. den Art. „Fiskus“ in Band 111. ©. 530. 
3 Bluntſchli allgem. Staatarecht. 2te Aufl. Bd. 1. S. 497. 
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alfo fich dahin auszufpredhen, daß das an ſich begründete Rechtsverhäftnig des Re 
gierungsaftes ungeachtet beftehe, 3. B. eine Giebigkeit an einen Privaten, welde 
die Negierungsfinanzgewalt als erlofchen erklärte, noch ferner zu entrichten fet, 
oder daß für die verlegten oder entzogenen Privatredhte Entſchädigung zu leiſten 
fei und in welchem Betrage. 

Eigenthümliche Schwierigkeiten treten dann ein, wenn mit bem privatredht- 
lihen Verhältniſſe, deſſen richterlige Entſcheidung geforbert wird, ein ſtaatsrecht⸗ 
liches Verhältniß in präjubiciellem Zufammenhange fteht, oder umgefehrt ein pri- 
vatrehtlier Punkt für eine Berwaltungsfadhe präjubiciel if. Die Befugniß ber 
Gerichte über den für eine Civilprozeßſache präjubiclellen ſtaatsrechtlichen Punkt 
zu urtbetlen, hängt davon ab, ob nad der Beichaffenheit ver Sache dieſes Ur⸗ 
theil praftifhe Wirkungen auf dem ſtaatsrechtlichen Gebiete hervorbringen 
oder ob es im Gegentheil ausſchließlich auf die Entſcheidung des Privatredhts- 
verhältnifies einwirken würde; im letzteren Falle ericheint es als eine die kompe⸗ 
tenzmäßige Redtiprehung über den civilrechtlichen Punkt vorbereitende logiſche 
Bunftion, die fomit in der Befugniß des Gerichtes Tiegt, welche dasſelbe da⸗ 
gegen durch ein Urtheil der erften Art Überfchreiten würde, in dem erften Falle 
muß alſo vie Entfcheivung ver Borfrage ven Berwaltungsbehörden überlaffen 
werben. ’ 

Ebenfo ift umgelehrt die Entfcheipung der privatrechtlihen Präjubictalfrage 
den Gerichten zu überlaffen, wenn nad Beſchaffenheit ver Sache die Entfcheibung 
über dieſelbe praftifhe Wirkungen in der privatrehtlihen Sphäre der Be- 
tbeiligten heroorbringt, während bie abminiftrative Zuftänbigfelt auch für den pri- 
vatrehtlihen Punkt dann begründet erfcheint, wenn deſſen Erledigung ausſchließ—⸗ 
lich auf die Erledigung der Berwaltungsfadhe einwirkt, gegenüber dieſer fohin vie 
Beantwortung der Frage gleihfalls nur als Vethätigung einer logiſchen Funktion 
nicht als Erledigung des privatredhtlihen Punktes durch praftifch wirkſame Recht: 
ſprechung fid darſtellt. 

Die Beanwortung der Frage nun, ob ein Privatrechtsverhältniß vorhanden 
iſt, gehört recht eigentlich zu den Funktionen des Richters und damit auch das 
Recht, die eigene Kompetenz zu beftimmen. Früher war dies in Deutfchland all- 
gemein Rechtens, und noch heutzutage fann und muß, wo feine pofitive WBeftim- 
mung ber Landesgeſetzgebung entgegenfteht, e8 als unverbrüchliche Regel des Red 
te8 gelten, daß die Gerichte ſelbſt in jever an fie gelangenden Rechtsſache über 
ihre Kompetenz entfcheiden, d. h. über die Frage: ob einer ſolchen Sache Die zur 
Begrändung der geridtlihen Kompetenz nothwendige Vorausfegung eines Privat: 
rechtsverhältniffes zu Grunde liege, indem ohne vie Ermächtigung ber Gerichte 
zur eigenen Entfcheidung hierüber an eine fihere Handhabung der Selbftänpigfeit 
und Unabhängigkeit des Richteramtes, dieſer unzertrennlihen Gefährtin einer un⸗ 
tadelhaften Gerechtigkeitspflege, nicht zu denken ift. 

Die Gefahr, daß trog der Einfachheit der Principien in ver Anwendung 
geirrt werben kann, Tiegt in ber Natur des Menſchen und iſt darum burch menfc- 
fihe Einrichtungen, die gleichfalls dem Irrtbume unterworfen find, nicht zu be 
feitigen; vermindert wird fie, wenn der Staatsanwaltichaft in Civilrechtsſachen 
das Recht eingeräumt wird, die Frage der Kompetenz Bis zum oberften Gerichts⸗ 
bofe zu verfolgen. 

Die oben bemerkte Ausbehnung des Begriffes ver Juſtizſachen über bie Ge 
bühr von Seite der Theorie, welche bei manden Gerichten in ver Praxis zur 
Anwendung gelangte und damit deren Wirkungsfreis auf eine Weiſe ermelterte, 
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nach welcher allerbings bie Regierung bei ver Ausäbung ber ihr nad) der Natur 
des Stantsorganismus zufommenden Funktion durch die Macht ber Gerichte ger 
hemmt wurde, einerjelts, der bereitwillige Anfchluß deutſcher Regierungen an fran- 
zöftiche, ihren Einfluß vergrößernde Einrichtungen, mochten fie aud dem vor Allem 
die Sicherung der Rechte des Einzelnen berüdfichtigenven deutſchen Rechtsleben 
fremd fein, anvererjeits führten zu dem Inftitut ver Kompetenzltonflifte. 

In Folge defien fehen die Gerichte fi gendthigt, Nechtöftreitigleiten, welche 
fie zu ihrer Kognition geeignet halten, in Anfehung veren aber von einer bei der 
Entſcheidung abminiftrativ betheiltgten Staatsbehörde pie gerichtliche Kompetenz in 
Zweifel gezogen und dieſe vielmehr fich felbft beigelegt wird, mit Unterbrechung 
des orbentlichen Rechtsganges an eine höhere, nicht richterliche Behörde zur vor- 
gängigen Erledigung bes ftreitigen Kompetenzpunktes zu verweilen. 

Wurde buch bie Ausdehnung tes Wirkungskreifes der Gerichte über bie 
Sphäre der fireitigen Privatredhtöverhältniffe Hinaus die den Adminiſtrativbehör⸗ 
den organifch zukommende Thätigfeit in nicht zu rechtfertigender Weiſe beeinträch⸗ 
tiget oder gehemmt, fo wurde umgefehrt durch die neue Einrichtung mit Hinten- 
jegung der anerfannten Säge über die nothwenbige Unabhängigkeit der Gerichte 
in der rechtlichen Behandlung und Entſcheidung von ftreitigen Rechtsanſprüchen 
der ſ. g. Kabinetsjuftiz der freiefte Spielraum eröffnet. 

Es zeigte fih auch einige Verlegenheit über ‚nie Konftituirung eines befon- 
beren Drganes im Stante, weldes von dem hochſten und unbefangenen 
Standpunkte aus den Zweifel zu löſen die Aufgabe erhalten follte. % 

Die Stellung des Geſetzgebers muß man, wenn die Entſcheidung nicht 
in maßgebenven Regeln für vie Zukunft Legt, darum für nicht geeignet erachten, 
weil er in ver Regel einzelne praftifche Bedürfniſſe des Moments nicht zu befrier 
digen bat, und große Berfammlungen nicht fähig find, derartige häufig ſehr ver 
widelte Rechtsfragen im einzelnen alle zu unterfuchen und zu beurtbellen. 

- Das Staatsoberhaupt, in welhem alle Staatsgewalt in ver Spige ihre Ver⸗ 
einigung findet, tft zwar an fich geeignet und berufen, vergleichen Konflikte zu löſen. 

Allein die Schwierigkeit zeigt fi in ver nad den Grundſätzen des Tonftitu- 
tionellen Staatsrechtes auch hier erforverlihen Berathung und Mitwirkung ver 
antwortlier Organe. Wählt man als foldhe die Minifter, fo ift, da dieſe felbft 
ber Regierungsfphäre angehören, damit die Entſcheidnng in bie Hand ber letztern, 
alfo einer ber ftreitenven Gewalten gelegt, und bei ſolchem Uebergewichte dieſer 
Seite die Selbftännigfeit der Gerichte und bie Unbefangenheit der Zöfung des 
Konfliktes ein leeres Wort. 

Man verfuchte daher die Schwierigleit dadurch zu überwinden, daß man Die 
Entſcheidung dem Stantsoberhaupte nad dem Gutachten des Staatsrathes ohne 
die Minifter übertrug; allein da ven Mitgliedern des Stantsrathes an ſich eine 
gleiche Unabhängigkeit der Stellung wie ven Richtern aus andern politiſchen Rüd⸗ 
fihten wohl faum irgendwo gewährt ift oder gewährt werben kann, fo entbehrt 
auch dieſe Einrichtung der rechten Garantie, 

Set vem Jahre 1848 war man beftrebt, eine folde dadurch zu erwirken, 
daß man die Entſcheidung folder Konflitte entweder dem oberften Gerichtshofe 
(belgiſche Berfaffung 9. 106) überwies, oder hiefür eine befondere Behörde, aus 
Stantsmännern und Richtern mit Hebergewicht der letzteren, beftellte. 5) 


Bol. Bluntfhli allgem. Staater. 2te Aufl. 11. Bd. S. 237, 
5) In Preußen durch das Gefeh vom 8, April 1847 über das Berfahren bei Kompeleng 
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Bei der legten Einrichtung fehlt aber den zugezogenen Adminiſtrativbeamten 
aud die den Juftizbeamten (vergl. den Artikel) zulommende äußere Unabhängig 
keit; auch wird es venfelben oft ſchwer fallen, vie Rüdficht auf bie regiminaien 
Intereffen bei ver Berhanplung und Entſcheidung einer Sache ber Betradtung 
über deren rehtlihe Natur, melde bei ſolchen Konflitten allein ven Ausicla 
zu geben hat, unterzuorpnen. 

Jede Behörde bat, fo oft fie von irgend einer Seite angegangen wirb, ode 
fie fonft fih zur Einfchreitung veranlaft findet, vor Allem ihre Kompetenz zu 
prüfen, und ebenfo kann jede Partei die Kompetenz der angegangenen ober ein 
ſchreitenden Behörde beftreiten. Bier liegt jepoh ein Kompetenzkonflit: 
nicht vor; in einem ſolchen alle iſt die betreffende Behörde verpflichtet, über die 
ftreitige Kompetenzfrage felbft zu entfcheiven, und ber Partei, weldye bei ver v- 
gangenen Entjcheidung fi) nicht beruhigen zu können glaubt, fleht der Weg ve 
Beſchwerde an die vorgelegte Stelle zu, welche aud ohnedies, wenn die Sad 
aus anderer Beranlafiung an fie gelangt, von Amtswegen bie Zuſtändigkeit der 
Unterbehörbe zu prüfen hat. Ein Kompetenztonflitt ift vielmehr erft dann gegeben, 
wenn zwei Behörden in berfelben Sade die Zuſtändigkeit in Anſpruch nehmen 
(affirmativder Kompetenzfonflilt) oder ablehnen (negativer Kompetenztonflk). 
Der legte Fall ift aber nicht gegeben, wenn jebe Behörde ben vor ihr gelten 
- gemachten Anfpruch nicht wegen Mangels ihrer Kompetenz und wegen UAnnahm: 
ber Kompetenz einer andern Behörbe, ſondern wegen Ungrundes des Ar 
fprudes an ſich abweist. Jeder Ausſpruch über den Grund oder Ungrund 
bes Anſpruches an fi von Seite einer Behörde involoirt eine Anerkennung ihre 
Kompetenz in fi, indem fie nur unter deren Vorausſetzung zur Erlaſſung eines fol 
Ken Ausfpruches befugt ift. Für die Kompetenz ift nur bie Behauptung — bat 
Borliegen eines Berhältnifjes, deſſen Beurtheilung in bie Sphäre ber angegange⸗ 
nen Behörde fi eignet, erforderlich und entſcheidend, wobei man übrigens nidt 
blos die Anführung in ber Klage, fonvdern das Gefammtvorbringen der Parteien, 
die ganze Sachlage in das Auge zu faflen bat; ob das vorliegende Berhältnig an 
fich wirklich beftehe, ob ver darauf gebaute und behauptete Anfpruch gegränte if, 
"ober nicht, darüber hat nur bie fompetente Behörde zu ſprechen, und jeber Aut 
fpruch derfelben in dieſer Richtung ift ein materieller und einer über vie blohe 
Kompetenz ober doch über legtere nur infoferne, als dabei die Zuſtändigkeit ver 
ausgelegt wird. | 

Ein affirmativder Kompetenzlonflift feßt voraus, daß jede der beiden dr 
hörden bie Zuftändigkeit in einer Sahe in verfelben Richtung und mit Aus 
ſchluß der andern für fih in Anfprud nimmt, eine Borausfegung, an ber d 
fehlt, wenn jeve ver beiden Behörden in der nämlichen Sade eine veridir 
bene, ſelbſtändige Frage innerhalb ihrer Kompetenz zu erlevigen bat um 
baber von einem Uebergriff in den Wirkungskreis ber anbern feine Rex 
fein Tann. 

Ein affirmativer Kompetenztonflitt kann nur von der Behörde angerng 
werben, welche ihre Zuftänvigfeit gegenüber der andern in Anfpruch nimmt; ti 
Bartet kann eine folhe Anregung nur veranlaffen, und ihrer Seits, wie bereit 
bemerkt, vie Einrede ver Inlompetenz ver vom Gegentheile angegangenen ober v2 
Amtswegen vorfchreitenren Behörde vorjhägen und im Inftanzenzuge verfolge. 


konflikten zwifchen den Gerichten und Berwaltungsbebörben ; in Bayern durch das Geſet me 
28. Mai 1850 die Kompetenzkonflikte betreffend, ” ’ 
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Die meiften Gefege räumen mit Recht viefe Befugnig nur den Anminifiretioftellen 
und zwar auch hier nur ven höheren ein, um Uebergriffen ver Untergeorbneten 
begegnen zu können. 

Die Erregung des Kompetenzkonfliftes fett aber vie Behauptung der Admi⸗ 
niftrativbehörbde voraus, daß fie in der Sache zuftändig fei, vie blos negative, 
daß die Gerichte nicht zuftändig feien, genügt nicht. 

Die richterlihe Gewalt bedarf einerfeits vermöge der ihr eingeräumten Un- 


abhängigkeit zur Wahrung ihrer Kompetenz der Konfliftserhebung nicht, und an- _ 


dererſeits wäre eine folche mit der Berhanplungsmarime unverträglich. Sobald bie . 


richterliche Thätigkeit durch eine Partei angeregt wir, liegt e8 dem ſich zuftändig 
erachtenden Richter ob, fein Amt unbeirrt durch VBerwaltungsbeichlüffe zu üben, 
bis ihm von der Bermwaltungsftelle die Erhebung des Konflittes angelündigt wird. 

Die Entſcheidung eines negativen Kompetenzlonfliftes anzuregen iſt Sadıe 
ver Barteien; ein Streit über die Zuftändigfeit liegt hier eigentlich nicht vor, 
fondern es befteht nur ein Wiverftreit der Unfichten, welcher jedoch, wenn ex nicht 
gelöst würde, in vielen Fällen vie Parteien rechtlos ftellen würde. 

Dabei ift denfelben nicht zuzumuthen, bie Kompetenzfrage vorerft durch alle 
ordentlichen Inftanzen zu verfolgen, da Niemanden rechtlich angefonnen werben 
barf, im Berufungswege mit Aufopferung von Zeit und Koften ſich Gewißheit 
darüber zu verfchaffen, ob die höheren Inftanzen die Anficht ver unteren theilen; 
es ift den Parteien vielmehr zu Üüberlaffen, den Konflikt ſchon dann anzuregen, 
wenn fi die adminiftrativen und richterlichen Behörden erfter Inftanz beider- 
ſeits für unzuftändig erflärt haben. 

Sobald ein’ Kompetenztonflilt erhoben ift, muß das Gericht mit dem Ber- 

fahren in der Hauptfache innehalten. 
| Die im Konflitte begriffenen Behörden können jedoch bis zu deſſen Entfchei- 
dung unter den allgemeinen gejeglihen Bebingungen Provijorien anordnen; um 
unnöthige Kollifionen zu vermeiten, werden fi beide über gemeinſchaftliche An- 
orbnungen zu verſtändigen juchen. 

Da die Unmwiverruflichkeit rechtskräftiger Urtheile zum Schuge des Rechtes 
billig über den Grundſatz der Unabhängigkeit der verſchiedenen Gewalten geftellt 
wird, fo tft als Regel feitgejegt, daß die Entſcheidung eines bejahenven Kompe⸗ 
tenzlonfliftes nur fo lange beantragt werben kann, ald nit von den Gerichten 
über deren Zuftändigfeit over in der Hauptſache rechtskräftig erfannt ift. 

Bei der Verhandlung des Kompetenzlonfliftes vor der zur Entſcheidung 
desfelben niedergeſetzten Behörde ift ven Parteien Gelegenheit zu geben, ihre 
Interefien durch die geeigneten Anträge und Erörterungen zu wahren. 

Literatur. Bavoux, des conflits ou empiötement de l’autorit6 admi- 
nistrative sur le pouvoir judiciaire. Paris 1828. Reverchon, des conflits 
in der revue critique de legislation et jurisprudence T. VI. livre VI. Mitter- 
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©. 306. Bd. XXI. ©. 263. Nyppels in der kritiichen Zeitfchrift für Rechts- 
wiffenfheft und Geſetzgebung bes Auslandes Br. 14. S. 502. Br. 18. ©. 1. 
B5z1 in der kit. Ueberſchau Bo. II. ©. 441. Seufferts Kommentar über 
die bayer. Gerichtsordnung. I. Band 2te Aufl. ©. 154 ff. Brater, Gtutien 
zur Lehre von den Grenzen ber civilrichterlihen und ber abminiftrativen Zuftän- 
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Der hinefiiche Weile Kong-gu-Zjü oder Kung u Diü, kürzer, Kung Diä, 
wie er im feiner Heimat genannt !) wird, oder Eonfucius, unter welchem Namen 
er in Europa belannter ift, gilt uns als der geiftige Repräfentant der chineſiſchen 
Beltanfhauung und Stastslehre. An feinen Nomen läßt fi vaber ein Ueberblid 
über die eigenthümlihe Moral und Wiſſenſchaft der heiligen Bücher mit Bezug 
auf Recht und Staat um fo eher anreihen, als er vorzüglih ale der Sammler 
ber älteren und mit feinen Schülern auch als Verfafſer der neueren Schriften erfcheint, 
welde feit mehr als zwei Jahrtauſenden in den dhinefifhen Schulen erklärt wer⸗ 
den und ben geiftigen Impuls zu ber chineſiſchen Civilifation gegeben haben. 

Bon dem Leben des K. wiffen wir fehr wenig. Die durftigen biftorifchen 
Nachrichten, die wir haben, find nicht einmal durch bie Sage verſchönert, nod 
durch Wunder verflärt und gehbeiligt. In feinem Schidfal erfennen wir das Schid- 
fal von tauſend ivenlgefinnten Männern unter allen Bölfern und in allen Zeiten. 
Ste bemühen ſich vergeblih, ihre Ideen felber zu verwirfliden. Das Vorurtheil 
und die Gemeinheit treten ihnen auf jenem Schritte feinvlih in den Weg; und 
ſelbſt diejenigen Machthaber, welche Achtung vor ihrem Geifte haben, ſchenen doch 
ihren Einfluß und fürchten ihre moralifhe Kraft. Sie werden abwechſelnd gehaßt 
und beneidet, gelobt und gemieben. Nach ihrem Tode erft wächst in der fernen 
Erinnerung ihre Autorität, und vie fpäteren Schüler ernten die Saat, die der ver- 
kannte Lehrer ausgeftreut hat. 

Zur Zeit des 8. war das chinefifche Weltreich, welches damals ſchon eine alte 
ausgebildete Civiliſation befaß, in eine große Anzahl Feiner Vaſallenfürſtenthümer 
getbeilt. In einem ſolchen Neihsfürftentyum Lu wurde K. im Jahr 551 vor 
Ehriftus geboren, der Sohn eines Mandarinen. Er erhielt eine forgfältige Erzie⸗ 
bung und wendete fich früh ven wiſſenſchaftlichen Studien zu. Als eine Empörunz 
den Kbnig Diüryung aus dem Lande trieb, verlieh auch K. feine Heimat umd 
fuchte In dem Lande Zi eine neue amtliche Thätigfeit. Der Fürft ſchien geneigt, 
ihm diefe zu verſchaffen, aber fein Miniſter verhinderte die Anfteffung. Nach fieben 
Sahren kehrte K., ein bereits A2jähriger reifer Dann, wieder nad Lu jurüd und 
erfämpfte fih allmätig durch Fleiß, Weisheit und Milde eine einflußreiche Stel- 
lung in ſeinem Baterlande, welche er bis zu feinem 61. Jahre behauptete. Eine 
Balaftrevolution machte auch Liefer Wirkfamfeit ein Ende, und K. zog fich wieder 
zu feinen Stubien ins Privatleben zurüd. Als ver neue Fürft Gueisfhi in poli- 
tifhe Gefahr und Verlegenheit gerathen war, und es in feinem Intereſſe fant, 
den Rath des verfhmähten Wellen wieder zu fuchen, fo hielten nur die ühberzen- 
genden Gründe feiner Schüler, welche vie Erfolglofigteit aller Rettungsverſuche 
behaupteten, ven wohlmollenden Lehrer ab, dem Aufe zu willfahren. Unter dem 
folgenden Könige von In, Deng-gung, trat K. wieder ins Amt und wurde. fogar 
erfter Minifter von Lu Aber mit der Hülfe von Tänzerinnen und Buhlerinnen 
glückte es feinen Gegnern, ven Fürſten wider ihn einzunehmen, und ber moralifc 
unbequeme Weiſe mußte trot feiner fegensreihen Wirkſamkeit bald wieder weichen. 
Jahre lang wanderte der Greis noch von Land zu Land, ohne eine bleibente 
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1) Der Familienname iſt Kung. Fu Dfü bezeichnet den Doltor. 
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Stätte zu finden. Zu arm, um fich einen freien Wohnſitz zu grünen, zu berühmt, 
um in der Berborgenheit Rube zu finden, zu beveutend, um dem Neive zu ent- 
gehen, zu edel, um den Haß nicht zu reizen, mußte er nod in hohem Alter alle 
Bitterkeit der menſchlichen Mißverhältniſſe erfahren, und nur felten erbeiterten bie 
Sonnentage ber Anerkennung und ber Hoffnung fein trübes Schidfal. Nur in 
feiner Wiſſenſchaft fand er eine lohnende Befriedigung und in ber Verehrung 
feiner zahlreichen Schüler einen herzſtärkenden Troſt. Aber die legten Tage feines 
Lebens waren noch von dem Abendrothe feines Ruhmes freuudlich erhellt. Er 
ftarb in feiner Heimat Lu als Greis von 73 Jahren. Drei Jahre lang trauerten 
feine Schüler um ihn. 

Unter ven beiligen Büchern, deren Sammlung 8. zugefchrieben wird, nimmt 
ver Shu-King den erften Rang ein. 2) Er befteht aus moral⸗hiſtoriſchen Auf 
zeichnungen über vie älteren Dynaſtieen. Wir könnten dieſes Bud den Fürften- 
Ipiegel nennen; indem es die Tugenden und bie Yehler, vie Erfolge und das Un⸗ 
glück früherer Fürften fchildert und die daraus abgezogene Moral wie einen 
Spiegel den kommenden Geſchlechtern vorhält. Wir lernen in dem merkwürdigen 
Buche die uralte Grundanſchauung der chineſiſchen Staatsivee kennen. Je mehr 
wir ihren praktiichen Werth für das Wohl ver Völker zu würdigen und bie frühe 
und friedlich⸗vauernde Civiliſation China’8 mit den europäifhen Zuftänden etiva 
dee Mittelalters zum vergleichen verftehen, um jo weniger werben wir in vie hoch: 
müthige Verachtung einftimmen, mit welcher neuere europäifhe Philojophen und 
Staatsgelehrte auf die chinefifche Lehre Herabgefehen Haben. Allerdings fehlt es 
ihr an ver Tiefe der philofophlfhen Spekulation und an Wärme bes religiöfen 
Gefühls; fie miſcht noch in kindlicher Natoität Religion, Wiſſenſchaft, Moral 
und Redt, und indem fie die wichtigften Gegenjäte vernachläffigt, teren - Unter 
ſcheidung durch andere, höher begabte Völker Großes gewirkt hat, gelingt ihr nur 
eine mittlere Rulturftufe. Aber innerhalb ihrer Grenzen ift ihre Tüchtigleit groß, 
und fie weiß das gemeinfame menfchlihe Leben in edler und frucdtbarer Weife 
früßer und beffer auszuprägen, als vie begabteften Vöolker ver Erde, Daher hat 
die Bervolllommnung der materiellen und ver fittlichen Weltzuftände dem Verſtande 
und dem Fleiße der Chinefen Vieles zu verdanken, und in jenen alten ehren 
des Schuefing iſt noch manche Wahrheit ausgeſprochen, deren Beachtung auch 
den heutigen Menſchen noch ernftlih empfohlen werben darf. 

Aus dem Zufammenwirken von Himmel nnd Erde find nach ver chinefifchen 
MWeltanfiht alle Geichöpfe entftanven. „Der Himmel (ver aktive Weltgeift) iſt der 
Bater, die Erde (die empfängliche weibliche Seite der Natur) ift die Mutter aller Ge⸗ 
fchöpfe. Unter diefen tft nur der Menfch ein verftändiges Weſen; und unter ven 
Menſchen ſoll fih ver König duch Rechtsfinn und VBerftand auszeichnen, dann wird er 
Bater und Mutter feines Volle.” (Schuling IV. I, 1, 3.) „Das Recht des Herr- 
fchers ftammt vom Himmel, Der Himmel gibt die Königsmacht, aber der Himmel 
entzieht fie auch wieder, wenn fie mißbraucht wird. Er erhöht die tugendhaften Fürſten 
und verwirft die Laſterhaften.“ (Schuk. III. 10. IV. 10, 11. IV. 12, 10. IV. 18, 
4,5.) „Der Himmel bat keine beſondere Vorliebe für diefe oder jene Perſon over 
Dynaſtie. Er liebt nur die Tugend (Schul. IIT. 5, 3, 1. III. 6, 4) und er liebt 
die Völker.” (IV. 1, 7. IV. 7, 9) „Zum Wohle des Vollks hat er die Könige 
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8) Ich benutze und citire die Ueberſetzung von G. Pautbier, les livres sagrös de 
2’Orient, Es fehlt noch ein ähnliches Werk in deuticher Sprache. 
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macht verliehen, er will dad Berlangen des Bolls erfüllen." (IV. 1. 1, 11. 
IV. I. 2, 4.) 

Während vie europäiſchen Theologen bes Mittelalters um des göttlichen 
Rechtes der Könige willen jeden Widerſtand gegen die Tyrannei verbammten, haben 
die chineſiſchen Weifen vor dritthalb Iahrtaufenden fhon ven Sturz der Tr: 
rannei aus der himmliſchen Natur des Königsrechts abgeleite. 
AS der Fürft Tiching- Fang, der wider den Kaifer Hia aufftand, Bedenken äufen, 
daß feine That übel gedeutet werde, berubigte ihn der weiſe Minifter Ziconz- 
Hoei mit der Lehre: „Indem der Himmel ven Deufchen das Leben verlieh, gut 
er ihnen auch Begierven. Wären die Menſchen ohne Meifter, fo wäre Berwirrum 
und Unfrieven vie Folge; deshalb hat der Himmel einen dorzugsweife verftäntige 
Dann bervorgebradt, damit er zur rechten Zeit bie Zügel ver Regierung ergräfe 
Die Tugend der Hia hat fi) verbuntelt; die Völker find auf glühenve Kohle 
gefallen. Da bat der Himmel einen neuen König mit Muth und Geift ausgeflatte, 
damit er als Borbild dem Reiche leuchte. Der Kaifer Hia hat den Himmel kr 
trügen wollen, indem er ungeredhte Befehle gab; die höchſte Macht fchüst ihn 
nicht ferner; der Herr hat ibn verworfen und dem Geſchlechte von Chang tie 
Vollmacht ertheilt, das Bolt zu erziehen und zu leiten.” (Schul. IV. 2, 2.3. 
Der neue Kaiſer Tſching⸗Tang felbft erflärte dann den verfammelten Großen ie 
Reichs: „Der Herrſcher Hia hatte das Licht feiner Vernunft anögelöfcht; er hatt 
bie Völker in allen Staaten des Reichs taufenpfältig mißhandelt. As fie dit 
Unterdrüdung und die Graufamkeit nit länger ertragen fonnten, eröffneten fi 
den obern und untern Geiftern ihre Noth. Die ewige Vernunft will die tuget- 
* Baften Menſchen glüdlih machen und vie lafterhaften züchtigt fie mit Ungläd. 
Deshalb hat ter Himmel feine Unfälle über das Geſchlecht Hin verhängt un 
deſſen Verbrechen offenbar gemadt. Obwohl id unwürdig bin, habe ich mid ten 
Maren und furdtbaren Auftrage des Himmels nicht entzogen. Ich babe ven fhwer 
zen Stier geopfert und bin mit einem großen Heiligen zu Rathe gegangen. Fir 
haben gemeinfam die Befehle des Himmels erbeten. Der höchſte Himmel liebt un 
ſchützt das Boll, Daher wurbe ber große Verbrecher in bie Flucht gejchlagen mi 
unterworfen.“ (IV. 3. 3 ff.) 

Die öffentlide Meinung wirb in biefen alten Büchern ſchon hed ı 
wertbet: „Was der Himmel fieht und hört, das fieht und hört das Boll. Er 
dad Volk der Belohnung oder der Strafe für wärbig hält, das will ter Sir 
mel belohnen und firafen. Es ift eine Verbindung zwiſchen ver Höhe und a 
Ziefe. Daher follen die Regenten aumerken auf die Stimme des Volks.“ (Sc 
I. 4, 8. u. IV. 1. 2, 7.) Wohl bevarf auch nah der Lehre der chineſiſcho 
Weiſen das Voll des Königs, damit es im Frieden lebe und ber Drtuu; 
genieße. Aber fie erinnern ihre Fürften zugleih an bie ergänzende Wahrheit, 4 
der König ohne das Bolt Nichts fei. (Schuf. III. 5. 2, 2, 111. 6, 11). Sie wija 
es fogar, den für europäiſche Hofphilofophen und Hofjuriften höchſt beventlikn 
Sa auszufpreden: „Wenn Friede und Ordnung in einem Volke nicht beftcht 
fo ift das die Schul feiner Regierung.” (Schul. IV. 18, 26). In dem hie 
Sprihwort , das fogar im Schuking als ein uraltes geehrt wird: „Nidt dad 
Wafler, ſondern das Bolf dient den Fürften zum Spiegel” (IV. 10, 12), zit 
auch ber Grund biefes Sates veranſchaulicht. Dem Kaiſer Tai-fang, der femä 
Bergnügungen nachging und die Regentenpflicht vernachläffigte, traten feine Orb 
der mit mahuenven Liedern entgegen, vie ihr Ahn, ver Herriher Yu fie gelehe 
hatte: „Liebe das Volk und verachte es nicht, denn es ift die Grundlage do 
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Staats. Wenn das Fundament feft ift, dann iſt das Neid ruhig.” „Die Leiven- 
(haft für Weiber im Innern, die Leivenfchaft der Jagd nad Außen, vie Leiden⸗ 
Ihaft für den Wein und liederliche Mufit, für glänzende Paläfte und gemalte 
Wände, find ſechs Wehler, deren einer ſchon hinreicht, ein Königreich zu verlieren.“ 
(Schuk. II. 3.) 

Die Verfaſſung ift noch wenig entwidelt. Die beiden Hauptelemente bes 
Staates find das regierte Voll und der König oder der Kaljer. Die Staatsform 
iſt durchaus monarchiſch. In der Mitte zwifchen beiden find vie Bafallen und bie 
Mandarinen. 

Das Königthum iſt erblich beftimmten Dynaſtieen vom Himmel aufge 
tragen. Aber wie in der Natur auh Wandlungen ſich zeigen, fo find aud bie 
Dynaftieen wandelbar. In dem Y-king 3), dem zweiten vor K. verfaßten räthſel⸗ 
haften Buche der hinefifhen Weltweisheit werben dieſe Wandlungen erklärt. Der 
Schu⸗king felbft ift voll von Beifptelen, welche vie Entartung der Dynaſtie be⸗ 
glaubigen und in Folge derſelben ven Berluft der Herrfchaft rechtfertigen. Die Haupt⸗ 
aufgaben ber Aeplerung find 1) die Sorge für die Lebensmittel, 2) für das 
Bermögen, 3) für bie Opfer und vie heiligen Gebräuche, 4) für bie Öffentlichen 
Arbeiten, 5) die Rechtspflege, 6) die Angelegenheiten der Sremden, 7) das Heer. 
(Shut. IV. 4, 7). 

Diefen Aufgaben entſprechen die Amtskreiſe der Minifter. Währen das 
Königthum dynaſtiſch geordnet ift, fo dürfen die Aemter nicht erblich werben, 
fondern müffen den tächtigften Individuen offen bleiben. Die Pfliht des Herrichers 
ift es, die Zalente zu fuchen und zu erheben. (Schul, IV. 1, 5. IV. 4, 9, 15. 
IV. 10, 9. IV. 20) Die Minifter binwiever haben vie Pflicht, audy dem Könige 
pie Wahrheit. zu fagen, und ihn zu ermahnen, wenn er vom rechten Wege abirtt. 
(Shut. I. 5, 5.) Aber aud unter einander follen fih die Mandarinen zum 
Guten ermahnen und wechſelſeitig förvern. (II. 4, 3.) Man fieht, vie widhtigften 
politiſchen Grundfätze find den Chinefen ſchon jehr frühe Mar geweſen. Ihr praf- 
tiſcher, frievliebender und der gemeinen Wohlfahrt zugemwenbeter Sinn hat fid 
hierin ſchon vor Jahrtauſenden fruchtbar bewährt. 

Ein drittes Sammelwert, das ebenfalls tem K. zugefchrieben wird, ver 
Säi-fing iſt in Deutihland durch Rückerts Bearbeitung *) belannter gewor⸗ 
ven. Es enthält alte Oven und Lieder, hat aber eher einen kultur-hiftorifchen und 
Litterariichen als einen ſtaatswiſſenſchaftlichen Werth, obwohl einige biefer Lieber, 
wie 3. B. das über die Weiber- und Eunucenherrihaft auch das Verderben mit 
Lebhoften Farben malen, welches den orientaliihen Monarchieen fih fo leicht 
anbängt : 
hang „Zum Simmel ſchmachten wir empor um Rettung, 
Doch Rettung bleibt vom Himmel und verfagt; 
Das Unglüf hält uns feft in der Umfettung. 
Und Bauerdmann und Schriftgelehrter klagt: 

Der Staatsieib magert ab, zu weflen Zeitung ? 
Das Reichsfeld dorret, wel Gewuͤrme nagt 


An unferm Land und aibts dem unbeftrittnen 
Berderben preis? ein Weib und die Verſchnittnen.“ 


3) Y-ki ng anliquissimus Sinarum liber quem edidit 3. Mohl. 2 Bde. Stuttgart 
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Die zweite Hauptreihe der klaſſiſchen Schriften fällt in vie Zeit des K. 
und feiner Schüler. Sie zeihnen fi vor den eriten burch eine ftrengere und be⸗ 
wußtere philofophifhe Methode aus, fie find wiſſenſchaftlicher in der Form. 
Ihr Inhalt ſchließt fih an vie älteren Bücher an. K. felbft bezeugt fortwährend 
feine Verehrung für die Weisheit des Alterthums. Aber es ift doch außer ber 
Methode auch im Inhalt eine wichtige Fortbildung der Lehre wahrzunehmen. 
Indem wir dieſe Werke des liebenswürbigen und humanen Weifen prüfen, über: 
zeugen wir uns von ber Gerechtigkeit des welthiftoriichen Ruhms, ver feinen Nor 
men umglänzt. Er verbient in Wahrheit, zu den feltenen Individuen gezählt zu 
werben, welche vurd ihren Geift und ihre Tugend als Sterne erfter Größe ven 
Entwidiungsgang der Menſchheit beleuchten und leiten. 

Unter den 1V Hafiifhen Schriften 3) dieſer zweiten Reihe ift vie erfte ver 
Ta Hio (das große Studium); fie macht uns mit der philofophifchen Methode 
tes 8. bekannt. Sie vient zur Schule im Denken unb zur Erziehung in der Mo⸗ 
rl. Die Berſtandesbildung wird zurüdgeführt auf die Unterfcheibung 
der Kategorie: Ur ſache und Wirkung und auf die Erklärung der Wirkung 
aus der Urfache. Als die Aufgabe ver moralifhen Bildung wird die Selbft- 
vervollfommmnung beyeihnet: „Kür alle Menſchen, von dem höchftgeftell- 
ten bis zum niebrigften, befteht die gleiche Verpflichtung, ſich felber zu verbeflern 
und zu vervolllonmnen. Das ift das Fundament eines jeden Yortfchritts und 
der moralifhen Entwidlung.” Die Auslegung zu dieſen Leitefägen, welche Tſching⸗ 
Ta, einem Schiller des K., zugefchrieben wirb, weist auf das Vorbild des Wen⸗ 
Bang bin: „ALS Fürft erfannte er feine Aufgabe in der Uebung der Humanität 
vd. b. des Wohlwollens für ale Menihen, als Unterthan in ven Rüdfichten 
auf den Herrſcher, als Sohn in der Uebung ver Kindesliebe, als Bater in ver 
elterlichen Zärtlichkeit, im Verkehr mit andern in Aufrichtigkeit und Treue” (Ta⸗ 
Hio 3, 3). Alle diefe Lehren find auf praftifhe Ziele gerichtet. Die individuelle 
Tugend erweitert fih zur Familientugend und dieſe erhebt fih zur Staats- 
tugend (Ta-⸗Hio 8 und 9). , 

Das höchſte Ideal diefer Tugend ift die vernünftige und eble Staatöregie- 
rung. Deßhalb verherrlichen alle diefe Schriften vornehmlih die Regierung ® 
moral: „Erwirb dir die Zuneigung des Volkes und du wirft das Reich erhalten; 
“verliere fie und du wirft das Reich verlieren. Daher muß der Fürft wachfam 
fein, daß er dem Berflanves- und dem Moralprincip treu bleibe. Beſitzt er vie 
Tugenden, vie aus biefen Princtpten fließen, fo befigt er das Herz der Menſchen, 
und hat er viefes, jo bat er das Land und die Macht. Das Verſtandes⸗ uud 
das Moralprincip find das Weſentliche, Reichthum und Macht folgen darans als 
Zugaben" (Ta⸗Hio 10, 5. 6). Indem man jenes Fundament gering {hätt und 
vornehmlih nad den Zugaben ftrebt und nad Reichthümern gierig iſt, verwirrt 
man das Gefühl des Volks und verleitet e8 zu Raub und Diebftahl (Ta-Hio 7. 
8). Aus derfelben Urſache ruft die Obrigkeit, welche ungerechte Defrete und Be 
fehle erfäßt, einen hartnädigen Widerſtand gegen ven Vollzug hervor und führt 
zu ebenfalls unrechtlihen Gegenmitteln. Wenn jene durch gewaltfame und unge 
rechte Mittel Reichthümer erwirbt, fo wirb fie viefelben wieder durch gewaltfame 
und ungerechte Mittel verlieren” (Ta⸗Hio 10, 8. 9). 

As eine Yolgerung aus jenem Grundprincip wird die Pflicht abgeleitet, vie 
Talente und Tugenden, wo fie ſich zeigen, zu belohnen und zu erheben. Ein 


5) Sie find ebenfalls von Pauthier In den Livres saerés de POrient herausgegeben. 
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rechtſchaffener Minifter, wenn auch von mäßigen Geiftesgaben, aber mit einem 
aufrichtigen und leivenfchaftslofen Herzen ausgeftattet, iſt befler, als ein Minifter 
von Talent, der neidiſch auf andere Talente ift. Iener wird die begabten Män- 
ner nicht blos mit den Lippen rähmen, er wirb fie auffuchen und fie in den öf⸗ 
fentlihen Angelegenheiten verwenden. Der neidiſche Minifter aber wird ihnen Hin« 
dernifje bereiten und ihnen keine Macht anvertrauen. Er iſt eine Gefahr für das 
Reich und das Verderben des Landes" (Ta-hio 10, 13). „Einen tugend- mb ta- 
Ientvollen Dann kennen und ihn nicht erheben, ihn erheben aber ihm nicht mit 
Ehrerbietung begegnen, das heißt ihn beſchimpfen“ (10, 14). 

Diele Erhebung individueller Thättgleit und Fähigkeit 
zu den Aemtern, im Gegenfag zu den Vorrechten der Geburt und des Standes, im _ 
Gegenſatz auch zu den willkürlichen Launen der Herrfcher iſt ein großes Staats- 
princip, das in den heiligen Schriften der Chineſen an vielen Stellen gelehrt und 
ven Machthabern eingefchärft wird. 

Die zweite diefer Schriften TZifhung- Yung („Unveränverlichleit ver 
Mitte"), welde dem Enkel und Schiller des 8. Tfü-Sfe zugefchrieben wird, 
enthält die Gentralprincipien ver chineſiſchen Weishelt, die in ſich unveränberlich 
die Mannigfaltigleit des Lebens beherrihen. Die Chineſen lieben es, bie höchſten 
geiftigen und fittlihen Principten ald die Mitte zu denken, welche ven Bau 
ver Welt zufammenhält. Sie nennen auch das Gleichgewicht ber Seelenträfte, 
weldhe durch die Bewegung der Luft, des Zorns und jeder andern Leidenſchaft ge- 
ftört werden Tann, die Mitte. Diefe Mitte ift freilich nicht ver tobten Ruhe gleich. 
Wenn die Bewegung der Luft, des Zorns u. f. f. Maß hält, fo erzeugt gerade 
diefe Mannigfaltigfeit des Lebens die Harmonte. „Wenn die Mitte und bie 
Harmonie volllonmen find, dann find ver Himmel und die Erbe in volllommener 
Seligkeit, und alle Wefen genießen ihrer vollen Entwidlung” (Zihung-jung 1, 
4. 5). Um meiften wird „ber rechte Weg" (das richtige Verhältniß) nicht einge- 
balten: „Die Geſchickten überfchreiten ihn, die Unwiflenden erreichen ihn nicht” 
(ebenda 4). 

Aus viefer Auffaffung erklärt fih denn auch die entichievene VBerwerfung 
aller Ertreme, welche die hinefifhe Sitte fennzeichnet. „Der rechte Weg hält 
fih von ven Ertremen fern" (Tihung-jung 7. 8-11, 3 u. ſ. f.). Sogar in 
dem Streben nad Weisheit umd Tugend wird Mäßigung empfohlen und gewarnt 
vor der Erforfhung des Unerforſchlichen wie vor ungewöhnlidem Heldenthum 
(ebenda 11). Das ift denn auch die ſchwache Seite der chineſiſchen Lehre. Ste 
bat vor dem Genie und ver Genialität, mag fie fih nun wiffenfchaftlih oder re- 
Ligidös Außern, eine bürgerlich⸗philiſterhafte Schen. Es iſt das dem Charakter die⸗ 
ſes Volkes gemäß, welches eine zwar anftändige, aber doch nur mittlere Höhe ber 
Bildung erreicht hat, dann aber ftille geftanven iſt. Obwohl fie das fortjchreitenne 
Princip der Bervolllommnung lehrte, binderte ſie dennoch, nachdem eimmal ein 
mäßiger Grab von Bolllommenheit erreicht war, jedes weitere Vorgehen als ge- 
fährlich. So wurde die denkende Wiſſenſchaft in eine trabitionelle Gelehrſamkeit 
verwanbelt, melde nicht mehr zu treen ſich erfühnte und daher aud Feine neue 
Wahrheit entvedte. 

K. ſelbſt erfannte jehr wohl den principiellen Mangel in diefer Anſchanung, 
aber auch er ſcheute fi, noch tiefer in den bunfeln Grund nieberzufteigen, den er 
vor fih ſah. In diefer Beziehung find folgende Aeußerungen vesfelben merkwür⸗ 
Dig genng; fie verrathen die verborgene Genialitaͤt feiner Natur: „Der rechte 
eg ift für alle Handlungen der Menſchen dienlih, aber er bat eine fo feine 
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geiſtige Natur, daß er nicht Jedermann offenbar iſt. Zwar können bie un⸗ 
wiſſendſten und roheſten Leute, Weiber und Männer, vie einfachen Regeln tes 
guten Verhaltens begreifen, aber Niemand, felbft vie Heiligften Menfchen nicht, 
Tann die Vollkommenheit ver Moralwiffenfchaft ganz erreihen, es bleibt immer 
noch etwas Dunkles zuräd, was die edelſte und geiftigfte Seelenfraft nicht zu be⸗ 
wältigen vermag. Die unwiffenden und rohen Menſchen können wohl das Gefet 
des fittlichen Verhaltens erfüllen, ſoweit e@ fih in allgemeiner Gewöhnlichkeit Hält, 
aber ver heiligfte der Menfchen wird doc die Anforderungen der Sittlichfeit nicht 
nah allen Seiten erfüllen Können, es wird immer nod) etwas Unbefriebigtes zurüd 
bleiben. Der Himmel und die Erbe felbft find groß ohne Zweifel, und doch kann 
der Menſch au in der großen Natur noch Unvollkommenheit entveden. Deßhalb 
fagt ver Weife, daß die Sittlichkeit größer ift, als bie ganze Welt zu fafjen ver- 
mag, und feiner tft, als bie kleinſte Theilung berzuftellen vermag. Das fittliche 
Geſetz des höchſten Weifen iſt zugleich in den Herzen aller Menfhen zu finden. 
Bon diefem gemeinfamen Grunde aus erhebt es ſich zu einer Offenbarung, welde 
den Himmel und die Erbe beleuchtet" (Tſchung-jung 12, 1. 2. 4). 

Auch viefe philofophifchen Betrachtungen führen wieber zu der größten Aufgabe, 
pie 8. kennt, ver Regierung des Bolls. Sein, und wir dürfen binzufegen, Das 
chineſiſche, tn gewifiem Sinne fogar ein allgemein menfchliches Staatsideal ift dat 
Reich ver Menſchlichkeit, das von dem relativ oolllommenften 
Andivipuum, mit Beihülfe der tugendhafteſten und wei- 
feften Minifter, regiert wird. 

Nur der höchſt volllommene Menſch kann feine eigene Natur, das Geſetz 
feines Weſens und die Pflichten, die daraus folgen, gründlich erfennen; nur wer 
fih felber erkennt, wird die Natur der andern Menfhen und das Geſetz ihres 


Weſens begreifen und wird ihnen fagen können, was für Pflichten fie zu üben 


haben, um ven Willen des Himmels zu erfüllen; wer bie menſchliche Natur und 
das menfchlihe Gefeg gründlich kennt, wird auch die Natur der andern Gefchöpfe, 
der Thiere und ver Pflanzen erfennen und ihnen helfen, das Geſetz ihres Lebens 
ihrer Natur gemäß zu erfüllen; indem er das thut, wird er dem Himmel unb ver 
Erde beiftehen in der Wanblung, Unterhaltung und Entwidiung aller Wefen, und 
fo eine dritte Macht auch neben dem Himmel und der Erde begründen“ (Tſchung⸗ 
joung 22). Es ift Mar, dag ein folder Menſch vorzugsweiſe berufen iſt, auch als 
Fürft das Reich zu regieren; feine Tugend und Weisheit befähigt ihn dazu vor 
allen Andern, und zuwellen werten folde Individuen von dem Himmel auf ten 
Thron erhoben. Wir haben gefehen, wie die chinefifche Weisheit ſchon vor K. das 
Brineip der erblihen Dynaſtie, das in China galt, durch das Inpivipualprincip 
bei Gelegenheit zu korrigiren ſuchte. K. unterftägt dieſe Korrektur auch durch feine 
Autorität. Er fucht die Fürften felbft von dieſer Pflicht zu überzeugen. 

„Ein Yürft, der das Vorbild ver alten Könige nahahmen will, muß feine Die- 
ner in demfelben Sinne erwählen, indem er fi von der gemeinen Wohlfahrt be 
ftimmen Täßt. Damit feine Gefinnung immer von ver öffentlichen Wohlfahrt be⸗ 
ftimmt werbe, muß er fi nad) vem großen Pflichtgefeg richten, und dieſes Pflicht: 
geſetz ift in ver Menfchlichleit (Humanität) zu finden, in viefer fhönen Tugend 
bes Herzens, weldhe vie Liebe für alle Menfchen if. Die Menfchheit iſt ver 
Menſch felbft; bie Liebe zu den Eltern tft ihre erfte Pflicht. Die Gerechtigkeit iſt 
tie Gleichmäßigkeit; Jedem geben, was ibm gebührt, vie Weifen ehren ift ihre 
Pflicht. Es gibt fünf Verbindungen, vie für die Menfchlichleit von univerfeller 
Bedeutung find: Die Berbinpung bes Fürften mit feinen Miniftern, des Baters 
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mit feinen Kindern, des Mannes mit feiner Frau, der älteren Brüber mit ven 
jängern Brübern, der Freunde unter einander. Darauf ruht das Naturgefeg der 
gemeinfamen Menſchen pflicht. Das Gewiſſen, d. h. das Geifteslicht, weiches ven 
Unterſchied zwifchen gut und böfe offenbart, die Menfchlichkeit, dv. h. der Zug bes 
Herzens zur Gleichheit und Billigkeit, der moraliihe Muth, d. 5. vie Seelenftärke, 
das find die drei großen moraliſchen Univerfalträfte des Menfchen, weldhe ihn zur 
Erfüllung jener Pflichten befähigen. Im Grunde find dieſe drei Fähigkeiten nur Eine 
Urkraft. Wer das Stubium d. h. die Geiftesarbeit für die Erforichung des Pflicht- 
gejetzes liebt, der iſt ſchon der Moralwiſſenſchaft nahe gelommen; wer ſich anftrengt, um 
jene Pflichten zu erfüllen, ver If ganz nahe jener Entwidlung, welde zu dem ge 
meinmenfhligen Glücke führt und die wir Menfchlichleit heißen Wer erröthet über 
die Mängel in feiner Pflichtäbung, tft nahe jener Seelenftärte, vie zur Pflichterfüllung 
nötbig if. Wer biefe drei Dinge kennt, ver kennt die Wege der Selbftvervoll- 
kommnung; wer bie Mittel ver Selbftvervolllommmung kennt, der verfteht auch nicht die 
Mittel, um andere Menſchen zur Tugendübung anzuleiten. Wer bie Mittel kennt, 
Undere in ihrer Vervollkommnung zu fördern, ber kennt die Mittel, das Neich 
und bie Sürftenthümer zu regieren. Alle, melde an dieſer Neichsregierung Theil 
nehmen, haben neun Hauptregeln zu beachten, nämlich: fich felbft vervolllomm- 
nen, die Weifen ehren, vie Eltern lieben, die Miniſter und obern Staatsdiener 
ehren, in Harmonie bleiben mit allen andern Beamten unt Magiftraten, das Volk 
lieben und behandeln wie ven eigenen Sohn, vie Gelehrten und Künftler an fich 
zteben, die Fremden mit Zuvorfommenheit empfangen, und feinen großen Bafallen 
freund fein. Sobald der Fürft feine eigene Perfon geregelt und verbefiert haben 
wird, fo werden auch bie allgemeinen Bflihten gegen ihn erfüllt werben; indem 
er die Weifen ehrt, kommt er Über das Wahre und das Falſche, über das Gute 
und Böſe zur Klarheit; indem er feinen Eltern bie ſchuldige Ehrerbietung widmet, . 
überwindet er die Zwietracht unter feinen Anverwandten; indem er bie obern Bes 
amten ehrt, wiro in ten öffentlichen Angelegenheiten Ordnung fein; indem er aud) 
die untern Stantevtener mürbig behandelt, wird der Eifer ver Doktoren und ver 
Literaten gewedt, und fie werben um fo bejier ihre Pflichten erfüllen; weun er das 
Volk liebt, fo wird das Volk feiner Obrigkeit nacheifern; indem er Gelehrte und 
Künftler anzieht, wird er Gelegenheit erhalten, feinen Reichthum gut zu verwen- 
ben; indem er bie aus ber Ferne kommenden freundlich aufnimmt, werben bie 
Menihen aus allen vier Enden nad feinem Staate firömen, um Theil zu haben an- 
deſſen Wohlfahrt; indem er feinen Bafallen Hold und freund iſt, wird er im gan- 
zen Reid Ehre empfangen.” (Tichung-jung 20, 4—12) | 

„Die Vollkommenheit iſt das Gefe des Himmels; die Vervollkommnung, 
welche der bimmlifhen Vollkommenheit nachſtrebt, tft das Geſetz des Menſchen“ 
(Ebenda 20, 17). „Nur das vorzugsweife volllommene Individuum ift würbig, 
pie oberfte Autorität zu üben und über Dienfchen zu regieren”. (Ebenda 31, 1.) 

Die beiden legten Bücher find Lun- Yu, philofophifche Unterhaltungen, Auf⸗ 
zeichnungen aus Geſprächen des K. mit feinen Schülern, und Meng-Tiä, Er 
innerungen an tie Thätigfeit des andern großen Staatsphilofophen dieſes Namens, 
eines Nachfolger des 8. Die beiden Schriften, deren erſte auch ind Deutſche 
überfegt worden ift, ©) find reichhaltig an manchen vortrefflihen Bemerkungen und 
merkwürdigen Erinnerungen, aber von geringerer Bebentung als die bisher genannten 


6, Werke des Kung⸗Fu⸗Dſü und jeiner Schüler. Bon Wilh. Schott. Halle 1826 und Ber⸗ 
lin 1832. ' 
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Schriften, venen fie zu vielfeitiger Erklärung dienen. Ans dem Lun-Yu erfahren wir 
unter anderem aud, daß K. bereits jene große praftifche Lebensregel ausgeſprochen 
babe, welche wir gewohnt find, als eine vorzugsweiſe chriftliche zu betrachten: „Ifü- 
fung fragte: „Gibt es ein Wort in der Sprache, das Jever bis zum Lebensende mit 
Sicherheit üben kann?“ Der Bhilofoph (d. h. K.) antwortete : „Ia, das Wort Schu, 
welches bedeutet: Was du nicht von Andern erleiden willſt, das thue auch den Andern 
nicht”. (Lun⸗Yu 15, 23. Bei Schott II. ©. 55.) 

Aus Allem ergibt fih: Ihre geiftige Höhe hat die hinefiihe Moral und vie 
chineſiſche Wiffenfchaft Ihon ein halbes Jahrtauſend vor Ehrifto in der Perfon ihres 
größten Weifen K. erreidht. Nach ihm Hat die chineflfche Civiliſation nur in dem 
wirtbfchaftlihen und techniihen Dingen noch große Foriſchritte gemacht. Sie iſt 
noch in die Breite gewachſen, aber ihre eigentliche geiftige Zeugungstraft war er- 
ihöpft. Ste hat nichts Neues mehr hervorgebracht. Selbft die Berührung mit dem 
Buddhismus hat keine neue Geifteserhebung zur Folge gehabt. In ven Werten 
8.3 erfennen wir alfo wie den Gipfel fo das Ende und tie Schranke hinefifcher 
Weisheit. Vluntſchui 


Kongreß, Konferenz. 


Kongreß nennt das Völkerrecht vie beſchlußfähigen Zuſammenkünfte ven 
Bevollmächtigten oder Souveränen mehrerer Staaten, welche zu dem Zwecke ge 
halten werben, einen Friedensſchluß herbeizuführen, over die einzelnen Folgen 
eines ſchon gefchloffenen Friedens feftzuftellen, over überhaupt ſchwebende inter: 
nationale Fragen zu löfen und zu entſcheiden. 

Konferenzen nennt man bald die biplomatifhen Berathbungen überhaurt, 
bald die Zufammenkünfte der bei einem Staate beglaubigten Geſandten im Mi- 
nifterium bes Auswärtigen, befonters wenn tie Geſandten nicht zur Beſchluß—⸗ 
nahme über internationale Fragen förmlich bevollmächtigt find; bald vie minifte- 
riellen Borberathungen für einen Kongreß; bald die Berathungen auf dem Kon- 
greife ſelbſt. Der viplomatifhe Sprachgebrauch hält den Unterſchied von Kon- 
grefien und Konferenzen nicht ſtreng feft, und in ben völferrechtlichen Werten ift 
deßhalb die Unterfcheivung beider mitunter in Hieroglyphen gefchrieben. Etymolo- 
giſch find Kongrefie Zufammenkünfte und Konferenzen Berathungen ; doch werten 
auch manche Zufammenkünfte als Konferenzen bezeichnet. 

Von der Zahl der zufammengelommenen Staatövertreter hängt ver Begriff 
des Kongrefies nicht ab. Es kann auch fchon unter zwei Sonveränen oder umter 
zwei Bevollmächtigten verfchievdener Staaten zu einem Kongrefie kommen. Bor- 
nehmlich in älterer Zeit fanden häufig Kongrefle ftatt, auf welchen fih nur die 
Bertreter ver beiden bisher im Kampfe begriffenen und fich nun vie Friedenshand 
bietenden Mächte einfanvden. In der Neuzeit jeboch ift der Zuſammenhang ver 
zablreihen Staaten Europas ein fo enger und durchwirkender geworben, daß tie 
Streitigkeiten der einzelnen Staaten meiftens gar bald fi zu allgenteinen enro- 
pälfchen Angelegenheiten erheben. Daher pflegen feit dem 1645—1648 zu Mün- 
ſter und Osnabrück abgehaltenen Kongrefie, auf dem Europa zum erftenmale feine 
großen gemeinfamen Angelegenbeiten oronete, bie Kongrefie von einer größeren 
Anzahl von Mächten, befonders von ben fünf Großmächten beichidt zu werben. 
Ste haben je länger je mehr eine univerfele Bedeutung erlangt. Europa firebt 
mit beflägelten Schritten einer großen Einheit zu, ſowohl in feinen materiellen 
als in feinen geiftigen Interefien : Einheit ver Verkehrsmittel, der Poſten um 
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Gifenbahnen, ver Make, Gewichte und Münzen; Sinbeit ver inbuftriellen, ver 
künſtleriſchen und der wiſſenſchaftlichen Fortfchritte / gefördert durch VBrennpuntte, 
tin denen fi alle Strahlen europätfcher Bildung ſammeln, durch europäifche In⸗ 
duſtrie⸗ und Kuuftausftellungen, durch ftatiftifche, national⸗ökonomiſche und fonftige 
wiflenfhaftlihe Kongreſſe. Die umfaflenden völferrehtlihen Kongrefie bilden ein 
nothwendiges Ergänzungsftüd dieſer großen europäifchen Einheit, welde vielleicht 
in nicht zu ferner Zukunft eines dauernden Organes zur Berftändigung über 
ragen des internationalen Rechts und zur Schlihtung der Streitigkeiten von 
Staaten bedürfen wird. 

Wie auf dem Kongrefle von Münfter und Osnabrüd zum erften Male, auf 
dem Kongrefje von Wien zum zweiten Male die Örundlagen ver europäifchen 
Staatenordnung feftgeftellt wurben, fo fahen wir feitvem nicht felten Kongreffe von 
europäifher Bebeutung zufammentreten, fobald die internationalen Verhältniſſe 
große Erſchütterungen erlitten hatten, fobald Beftimmungen für eine Mehrzahl 
von Staaten getroffen werben mußten, fobald Streitigkeiten entftanden waren, 
die ohne Nachtheil für Europa nit andauern durften; und die intelligente 
Bevölferung Europa’s, der man früher over fpäter die Deffentlihfeit ver. 
Kongreſſe wird bewilligen müfien, fängt bereitö an, den Kongrefien ihre An- 
träge binfichtlih derjenigen Bunte des Völkerrechts zu überreihen, bie für den 
Handel und den Privatverlehr belangreih find. Die Pentarhie hat freilih den 
Hteineren Staaten, denen fie den Zutritt weigerte, die Kongrefle verhaßt gemacht. 
Zroppau, Laybach und Berona haben auch in den Ohren ver Völker feinen guten 
Klang. Dennoch find die Kongreffe eine jener grandioſen Erſcheinungen, aus denen 
uns deutlich entgegenieuchtet, wie hoch fi die Neuzeit dur ihr zufammenhän« 
gendes menſchheitliches Leben über ven beengten Geſichtskreis und über die ato- 
miftiihe Trennung der Völker des Alterthums erhoben hat. Eine Bertretung aller 
europäiihen Staaten wird freilih auf den Kongreſſen Europa’8 erft dann möglich 
fein, wenn die gewaltigen, im Schooße ver europätfchen Gejellihaft arbeitenven 
Kräfte der Nationalitäten manches Leine dynaſtiſche Staatswrak zerichellt und eine 
entfprechenvere Geitaltung der Staaten bewirkt haben werven. Je vollftäntiger dann 
aber die Vertretung der Staaten auf den Kongrefien wird, deſto gewifjer werben 
die Kongreffe ver Mund werden, durch den Europa feine internati onalen Rechtsüber⸗ 
zeugungen gültig ausfpricht; vefto näher werben fie der Verwirklichung bes Gedankens 
eines für alle Staatenftreitigfeiten zuftänvigen Gerichtes, ja jelbft einer zur Löſung 
von ragen des Völkerrechts ermäctigten geſetzgebenden Behörde kommen. 

Wichtig ift bei ver Berabrepung eines Kongreſſes zunäcft vie Wahl 
des Ortes. Auf die bequeme Lage des Ortes wird häufig ein zu großes 
Gewicht gelegt. Biel erheblicher ift es, daß der gewählte Ort feinem der Kon: 
greßmitglieder ein Uebergewicht gebe. Auch ift es gut, wenn man bajelbft 
die Luft politifher Freiheit athmet, vie der Freiheit und Unbefangenheit 
der Berathungen förderlich iſt. Iene fleinen Zwifchenländer, bie von ber 
neueren Staatskunſt als neutrale PBolfter zur Abſchwächung des Zufammenftoßes 
der großen Staaten zwifchen dieſe eingefchoben worden find, befonbers diejenigen, 
die zugleich einer freien Verfaſſung genießen, wie Belgien und vie Schweiz, 
find der natürliche Boden für die europätfhen Kongrefie. Halten hingegen käm⸗ 
pfende Kriegsmächte, um zum Frieden zu gelangen, einen Kongreß im Lande der 
einen ober anderen Kriegsmacht, fo ift es ſchicklich, daß der Ort des Kongrefles 
für die Zeit der Verhandlungen neutral erflärt werde, wie dies z. B. in Be- 
treff Tilſit's zur Zeit der Friedensverhandlungen von 1807 erfolgte. 
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Bei ver Wahl der VBevollmädtigten, denen die wichtigſten Intereffen 
ihrer Staaten anvertraut werben, bat man ausfhlieglih auf tie Tüchtigkeit 
tes politifhen Charakters, der mehr ald Rang und Geburt imponirt, auf 
pie wiffenfhaftlide Borbildung und auf das Gefhid zum Unterhan— 
deln zu feben. 

Die Anregung zur Abhaltung eines Kongrefies kann von jedem Staate 

ausgehen. Einzuladen find alle Mächte, veren Intereſſen turd die Bejchläfle 
des Kongreſſes berührt werden könnten. Eine Unterfheidung von Hauptinterefien 
und Nebenintereffen ift hierbei unzuläflig. Iede Macht, über veren kleinſtes Interefie 
ohne ihre Zuziehung entjchieven worden wäre, würbe wider alle dies Interefie 
treffenden Beſchlüſſe tes Kongrefles zu proteftiren berechtigt fein. Ebenjo darf Teire 
der wirflih eingelabdenen Mächte währenn des Kongrefies von einer einzelnen Ber- 
handlung, die in ihr Intereffe eingreift, ausgefchloffen werten. Kein Beſchluß Darf 
- etwa von den Großmächten in befonveren Sigungen ohne bie intereſſirten Staaten 
gefaßt und hernach in ven allgemeinen Sigungen nur zur Kenntnignahme vorge 
legt werden. Es wird uns gemeldet, daß bie Vertreter der einflußreihen Mächte 
jede Erörterung aus ven fog. allgemeinen Sigungen zu verbannen bemüht find, 
weil die Methode ver „Noten“ und der „Leinen Komite's“ für die Mittelmäßig- 
teit die bequemere und für die Intrigue die zugänglichere ift. Man habe ven Ge— 
brauch angenommen, fi zu den allgemeinen Eigungen nur zu verfammeln, um 
über dasjenige Bericht zu erftatten, was bie Bevollmächtigten der großen Mächte 
dem Kongrefle mitzutbeilen gut finven, und um barüber Beſchlüſſe zu faflen, tie, 
fobald fle von den Anweſenden nicht beftritten worden find, fofort als allgemein 
verbindliche Artikel des pofitiven Völkerrechts angejehen werben. Gegen ein ſolches 
Berfahren müſſen vie Vertreter ver intereflirten kleineren Staaten feierlich Einfyrud 
erheben und gegen tie Verbindlichkeit der ohne fie gefaßten Befchlüffe eine Rechts: 
verwahrung einlegen. Nicht minder dürfen die Vertreter ter intereffirten Staaten 
es nicht gejchehen laffen, wenn ein zur Regelung von Gegenftänben allgemeinen 
Intereſſes berufener Kongreß auf Angelegenheiten eingeht, welche nur das Interefie 
einzelner Staaten betreffen. . 
Micht felten tauchen auf einem Kongrefje die [hwierigften Rechtsfragen 
auf. Diejenige Macht gewinnt offenbar ein Uebergewicht, deren Bevollmächtigter 
piefe Fragen am beften zu würdigen und am leidhteften zu handhaben verfteht. 
Nun ift aber das Talent der Unterhanplung bei den gefchidteften Diplomaten ge- 
wöhnlich weit betentender als vie juriftiihe Ausbildung. Für eir.e bei ven Be— 
ſchlüſſen des Kongreſſes ſtark intereffirte Macht ift es deßhalb rathfam, ihrem 
bevollmächtigten Diplomaten einen des Rechts, beſonders des Völkerrechts kundigen 
Mann beizugeben. Der beigeordnete Rechtskundige kann auch aushülflich direkt für den 
Kongreß bevollmächtigt werden, um den Hauptbevollmächtigten in den zahlreichen 
Sitzungen des Kongreſſes, beſonders in denjenigen Sitzungen, wo es ſich um 
Rechtsfragen handelt, mitunter vertreten zu können. 

Sirnd die Bevollmächtigten am Orte des Kongreſſes eingetroffen, fo werben 
zuerit die durch die Etikette gebotenen Beſuche abgeftattet. Man ſucht ſich über 
die Wahl eines Borfiters zu einigen. Werben die Verhandlungen unter ver 
Bermittlung einer neutralen Macht geführt, fo fällt der Vorfig von Rechtswegen 
tem Minifter viefer Macht zu. Gemeiniglich überträgt man den Vorfig dem 
Minifter des Auswärtigen oder dem Kabinetächef derjenigen Macht, in deren 
Gebiet der Kongreß abgehalten wird; doch wird durch dieſes Herfommen das Recht 
ver Kongreßmitgliever, ihren Borfiger frei zu wählen, nicht aufgehoben. Statt 
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eines einzelnen Borfigers kann aud ein leitennes Konſeil (comseil direeteur) ge= 
wählt werben. 

In der erſten Sitzung fchreitet man zur Auswehslung der Bollmad- 
ten. Der Borfiger legt zuerft ſelbſt feine Vollmacht vor und nimmt dann bie 
Vollmachten der übrigen Mitglieder entgegen. Er pflegt hierauf in einer Eröff- 
nungsrede den Zweck des Kongrefles und das Programm feiner Regierung vorzu⸗ 
tragen. Weber vie Fragen des Ranges und des Geremonielld weiß man gegenwärtig 
fchneller als ſonſt hinwegzukommen. Die fogenannten vorbereitenden Berathungen 
dienen hauptſächlich zur Feftftellung ver Geſchäftsordnung. Das rein Formelle 
entlehnt man ven parlamentarifhen Gebräuchen. Bereutfam iſt die Entſcheidung 
der Bevollmächtigten über die Frage, wer in ihren Berfammlungen das Wort 
führen, die Berathungen zufammenfaflen, die ragen ftelen fol. Diefe Thätigkeit 
ohne jeden Borbegalt einem gewählten Vorfiger zu überlafien, würde bedenklich 
fein. Nach heutigem Braud führt jever Bevollmächtigte in ven Angelegenheiten 
feiner Macht ſelbſt das Wort. 

Sobald das Tormelle geregelt if, gebt man zu ven Gegenftänden über, 
veren Erlenigung der Grund ber Berufung des Kongrefied geweſen ift. Unter- 
geortnete Tragen, fo wie Fragen, deren Entſcheidung fih aus feftfiehenden Grund- 
fügen ziehen läßt, entfcheidet man durd Stimmenmehrheit. Im Webrigen bat 
das Geje ver Stimmenmehrheit bis jetzt auf ven SKongrefien noch Feine 
Geltung gefunden. Kann man fi nicht einigen, fo löst fi der Kongreß auf. 
So gingen vie Kongrefie von Cambray 1721 bi8 1725, von Soiſſons 1729, 
von Breda, 1747, von Focſani 1772, von Bukareſt 1773, von Lille 1797, von 
Raftatt 1799, von Gent und von Ehatillon 1814 fruchtlos auseinander. 

Ueber den Inhalt einer jeden Sigung wird am Schluſſe derfelben ein Pro⸗ 
tofoll aufgenommen, dann laut vorgelefen und nad aufmerffamer Prüfung von 
den Bevollmächtigten unterzeichnet. Glaubt ein Bevollmächtigter feine in der 
Sitzung ausgeſprochene Anfiht noch vollfländiger darlegen zu müffen, fo thut er 
dies in einem befenveren, dem Protofolle beizulegenden Votum (vote, opinion). 
Ueber den Gang der Verhandlungen bat der Bevollmächtigte feiner Regierung 
ſchleunige Berichte (Depefhen), au bie einzelnen Protokolle und Boten zu über- 
fenden; denn jede Regierung muß von ihrem Bevollmäditigten in den Stand gefeht 
werben, feine Schritte zu leiten und die Berantwortlichleit für fein Thun felbft zu 
übernehmen. Ausführliche Regeln für fein Berhalten kann man einem biploma- 
tifchen Bevollmächtigten nicht vorfchreiben,; es muß ihn freie Hand gelaflen wer⸗ 
den, das vielgeftaltige Leben mit ſelbſtſtändigem Urtheil und der jedesmaligen Lage 
der Dinge entfprehend zu behandeln. Das Gefammtergebniß eines Kongreſſes 
wird zwedmäßig in einer Kongreßakte zufammengefaßt. 

Die Kongreffe maden übrigens nicht die Weltgefchichte Sie 
bringen bie.großen Ereigniffe nicht hervor, fondern folgen ihnen und regiftriven 
fie nur. Sie können nichts regeln, was die Gefchichte nicht ſchon im Großen und 
Ganzen thatiächlic gelöst und fpruchreif gemacht hat. Während ver großen Be- 
wegungen, wo die Glementarfräfte der Völker nach oben kommen, ift die Diplo: 
matie machtlos; fteuerlos ſchwankt fie auf ven Wogen der politifhen Strömung, 
ohne dem Gange der Dinge gebieten zu fünnen, Erſt wenn die Verhältniſſe fich 
thatfächlich felbft wieder orbnen, die Völker wieder zur Ruhe kommen, und bie 
Neubildungen, nach denen die Geſchichte ftrebt, ſchon deutlich erfennbar find, erft 
dann tritt die Diplomatie hervor, um in ihren Kongreſſen von dem Gewor⸗ 
denen Alt zu nehmen, — leider auch bisweilen, um basjenige wieder zu ver- 
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pfuſchen, was in dem Geifte einer neuen Wera und tm Intereffe ber Böller ſchon 
für ‘eine beſſere und eblere Geftaltung reif war. Berner. 
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4) Der weſwhaͤliſche Friede von 1648 und der Nürn- 12) Kongrefie zu Troppau 1820, Laybach 1821 un» 


berger Exekutionsreceß von 1650. 

2) Der Ryewijker Friede von 1897; der Utrechter 
Friede von 1713, der Raflatter und Badener 
4714. 


Berona 182. — DPeteröburger Protokoll von 
1826, Londoner Vertrag von 1827, Londoner Kon- 
ferenz von -1829 und Vertrag der Großmächte mit 
Bayern von 1832. 


3) Des Friede von Nyſtädt 1721 und ber Briede 13) Londoner Konferenz von 1831 und Londoner Friede 
von Stodholm 1720. . von 1839; Wiener Konferenz von 1846. 

4) Der Hubertöburger Friede von 1763 und ver 14) Londoner Konferenzen von 1852 uud Vertrag ber 
Sürftenbund von 175. Großmaͤchte mit ver Schweiz von 1857; Londoner 

5) Die drei Thellungen Polens (1772, 1793, 1705). Vertrag von 1852. 


6) Berfailler Vertrag von 1783. 45) Die neueren Briedensfchlüffe ver Pforte: von 

7) Bafeler Eriede von 1795; Friede von Kampo 
Bormio 1797; Raſtatter Kongreß von 1797; 
Lüneviller Friede von 1801 und Reichtedeputa⸗ 
tationshauptſchluß von 1803 ; Bresburger Friede 
von 1805, Tilfiter Friede von 1807. 

8) Erſter Parifer Friede von 1814. 

9) Wiener Kongreß von 1815. 

10) Zweiter Barifer Friede von 1815 und Frank⸗ 


Garlowig 1699, bei Falſchy 1711, von Paſſaro⸗ 
wig 1718, von Belgrad 1739, von Kutſchuk⸗Kai⸗ 
nardſchi 1774, zu Siſtowa 179, von Zafly 1792 
von Bukareſcht 1812, von Aljerman 1826, von 
Aprianopel 18%; Allianz von Unkiar⸗Jakeleſſi 
von 1833, Londoner Duadrupelalliang von 1840, 
Londoner Darpenellenvertrag von 1841, Barifer 
Friede von 18586. 


furter Territorialreceß von 4819. 16) Friede von (Villafranka) Züri 1869. 


44) Kongreß zu Aachen 1818. 

1) Aus dem Gefihtspunfte der Entwidlung des europätfhen Staatenſyſtems 
erjheint der breißigjährige Krieg als eine Gegenwirkung ver Gleichgewichtsidee 
gegen die Habsburgifche Uebermacht. In dem Weftphälifhen Frieden, dem 
erften Werke eines großen europätihen Kongrefies, einer jet vorhandenen euro- 
paiſchen Politik, wird der europäiſchen Staatenwelt ihre erfte gefeglihe Grund⸗ 
lage gegeben, auf der ſich die neueren Friedensſchlüfſe bis zur franzöſiſchen Revo⸗ 
Intion von 1789 bewegten. Furchtbar hatte bereit8 der Krieg das ganze fchöne 
Deutſchland verheert, als im Jahre 1641 vie Frievenspräliminarien unterzeichnet 
wurden. Dan kam indeß zu feinem Ergebniß. Die argwöhnifchen Schweden, welche 
immer noch fürdteten, daß man fie nur ſchwächen und Hinhalten wolle, führten 
während der Verhandlungen den Krieg fort. Endlich im Jahre 1648 kam ber 
Friede zu Stande, zum Nachtheil Deutfchlands, zum Vortbeil der Fremden. Die 
Proteftanten hatten ſich zwar die Religionsfretheit errungen, aber das Opfer war 
grenzenlos, Deutichland in vielen Gebletstheilen zu einer Einöde geworben, der 
ſchauderhafteſten Anarchie verfallen, feiner weltgeſchichtlichen Stellung beraubt. 1) 

Der Kaiſer Yerdinand III. unterhandelte in Osnabrück mit den Schweben, 
in Mänfter mit ven Franzoſen. Er nahm die Interefien ver katholiſchen, Schwe- 
den bie ber proteftantifchen Reichsſtände wahr. Die Neichsftände waren zwar auf 
dem Friedenskongreſſe durch Geſandte vertreten, nahmen aber an den Verhand⸗ 
Inngen feinen unmittelbaren Antheil; unterzeihnet wurde der Friede auch von den 
Sefandten der Reichsſtaͤnde. Es giebt Über den weftphälifchen Frieden ein befon- 
deres Mänfteriiches und ein befonteres Osnabrückiſches Inftrument. Beide ftimmen 


‚ überein; doch finden die Neligionshefchwerden nur im Osnabrüder Inftrument 


ihre Erledigung. Abdrücke ver Urkunden des weſtphäliſchen Friedens findet man in 
allen größeren Sammlungen von Staatenverträgen, auch in LUnig's deutſchem 


— — — 





) Woltmann, Geſchichte des weſtphäliſchen Friedens, 2 Bände, Leipzig 1808. 
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Reichsarchiv. Das Hauptwerk über ven Frieden iſt: Meiern, Acta pacis West- 
phalicz publica, Hannov. 1734, ſechs Bände. Dazu von bemfelben Berfafler: 
‚Acta pacis executionis publica, ober Nürnberger Friedensexekutionshandlungen 
und Gedichte, Hannover und Tübingen 1736, zwei Bände. Zu dem ganzen 
Werke hat ein vollſtändiges Negifter gearbeitet Ludolph Walther, 1736. 

Hinfihtlib des Inhaltes des weſtphäliſchen Friedens unterjcheidet man 2) 
Abtretungen, Amneftie, Religionsbeſchwerden, politifhe Befchwerben. 

a) Abtretungen: Frankreich befommt die vollftändige Hoheit über Meg, 
Toul und Verdun, über Pignerol, die Stabt Breifah, den Suntgan und ben 
Elſaß; auch das Befagungsredht in Philippsburg. Schweden befommt Borpom- 
mern und Rügen, einen Theil von Hinterpommern, Wismar, Bremen und Berven, 
vie Reichsſtandſchaft und 5 Millionen Thaler. Die Reichsſtandſchaft gab Schwe- 
den allerdings einen dauernden Einfluß auf die inneren Verhältniſſe Deutichlands, 
verhinderte aber zugleih bie Abtrennung der an Schweren überlafienen Länder 
vom Meidye. Brandenburg befommt Magdeburg als Herzogthum, SHalberftabt, 
Minden und Kammin als Fürſtenthümer. Medlenburg bekommt Schwerin, Rate 
burg und Johannitergüter. Braunfchweig befommt das vortheilhafte Recht, in dem 
Stifte Osnabrück, wo nunmehr ein katholliher und ein proteftantifcher Biſchof 
abwechſeln follen, jedesmal den legtern zu ernennen; außerdem bie Klöfter Walfen- 
ried und Gröningen. Heflen-Kaflel wird durch die Abtei Hersfeld und eine Gelb- 
jumme entf&häbigt. Die Schweiz läßt ihre Unabhängigkeit vom Reiche beftätigen. 

b) Amneſtie: Jeder wird binfichtlih feiner unbeweglihen Güter und 
Rechte wieder in ven Zuſtand von 1618 eingelegt. Nur vie Güter öſterreichi⸗ 
fer Untertbanen, wenn fie ſchon vor ihrem Eintritt in franzöfifhe ober 
ſchwediſche Dienfte konfiscirt worven find, werben nicht reftituirt; Frankreich umd 
Schweden hielten fih nur verpflichtet, eine NReftitution vesjenigen zu erwirken, 
was man wegen des Anſchluſſes an ihre Sache verloren hatte. Karl Ludwig, Sohn 
des ‚geächteten Kurfürften Friedrich von der Pfalz, erhielt nur vie Uinterpfalz 
zurüd und eine achte Kurwürde; Bayern behielt pie Oberpfalz. 

c) Kirchliche Beſchwerden: Der Religionsfrieve wirb beftätigt und auf 
die Reformirten erftredt, zwiichen welchen und ven Lutheranern jett reichsrechtlich 
fein Unterſchied mehr if. In Religionsſachen fol nicht mehr Stimmenmehrheit, 
fondern nur noch ein gätlicher Vergleich entfcheiden. Den Beſitz geiftlicher Güter 
regelt das Normaljahr 1624. Dies Jahr entſcheidet auch über das Jus reformandi 
ver Landesherrn, das man vernünftig zu beſchränken fucht, indem man aufftellt, 
daß Unterthanen,, die feine freie Religtonsäbung haben, ungeflört auswandern 
dürfen, daß die Anhänger einer im Lande gebuldeten Religion nicht gedrückt wer- 
den dürfen, und daß ein Landesherr, wenn er von ber Sandesreligion zu einer 
andern Religion übergeht, oder wenn er in ein Land fuccebirt, das einer anderen 
Konfeffion folgt als er, die Unterthanen nicht zum Anſchluß an feine Konfelfion 
nöthigen, ſondern nur fi felbft einen beſondern Hofgottestienft einrichten und 
feiner Konfeffion freie NReligionsübung geftatten darf. Den Papft wurmten biefe 
-Bugeftänpniffe dergeftalt, daß er bagegen durch eine Bulle vom 20. November 
1648 proteftirte; doch verhallte fein Wort machtlos. 

d) Bolitifhe Beſchwerden: Den Reichsſtänden wird die volle Landes⸗ 
hoheit zuerfannt. Der franzöftihe Entwurf gebraudt dafür den Ausdruck „Sou- 
veränität”. Auch gefteht man ben Reichsſtänden das Recht zu, fowohl unter fich, 


9 Bol. Eichhorn, Wechtögefchichte Band 1V. $. 52% folg. 
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als mit auswärtigen Mächten Bünpniffe zu fließen, mit ber bei der Schmwä- 
Hung des Kaiſerthums ohnmächtigen Klaufel, daß folde Bündnifſe nicht gegen ven 
Kaiſer, das Reih und ven Landfrieden gerichtet fein dürfen. Bei allen Reiche 
angelegenheiten, auch bei ber Entſcheidung über Krieg und Frieden, follen bie 
Neiheftände mitzuwirken haben. Ein Reichstag fol berufen werben, um eine be- 
ſtändige kaiſerliche Wahlkapitulation, Grundſätze über die Adhtserklärung und über 
innere Reformen feftzuftellen. 

Schweden und Frankreich erhielten das zweiſchneidige Schwert der Garantie 
biefes Friedens. Die Beichlüffe des Friedens ließen ſich indeß nicht fo leicht aus⸗ 

bren. Dies führte 1650 noch zu befonderen Unterhanblungen in Prag und 
ınberg , deren Ergebniffe man im Nürnberger Erelutionsreceh zu 
fammenfaßte. ’ 

Schweben und Frankreich werben alfo als zwei mächtige Hebel an den Kör⸗ 
per des altersfhwachen deutſchen Reiches angelegt. Durch ihre Garantie des Frie 
dens befommen ſie ein gefährliches Recht ver Intervention in bie deutſchen Ange 
legenbeiten. Frankreich reißt ein ſchönes Stüd Weſtdeutſchlands, Schweren ein 
wichtiges Stück Norddeutſchlands an fih. Das Verhältniß bes Kaifers zu den 
Neichsfürften wird ganz abgeihwädt, die kaiſerliche Staatsgewalt gelähmt, vie 
Hägliche fürftliche Polyarchie dagegen begünftigt, Deutſchland zu einem unglädlichen 
Mittelvinge zwiſchen Bundesſtaat und Staatenbund gemacht und der politifchen 
Lebensfähigtett beraubt. Defterreih ift jetzt zurüdgebrängt, und es ift ein ver⸗ 
meintliches europälfches Gleichgewicht gegründet, deſſen Angelpunkt allervings in 
Deutſchland Liegt. Aber Deutſchland ift nur zu einem trägen, feiner felbft nicht 
mächtigen Schwerpunkte des europäiſchen Staatenſyſtems geworben , feine Natio- 
nalfraft gebrochen, allen Intriguen fremder Dlächte durch deren Interventionsrechte 
blosgeftellt. Es zeigt fih bier zum erflen Male der Grundſchaden der alten Gleidy- 
gewicdhtspolitif. Die provipentiell gegebenen, unerforfhlih aus dem dunklen Schooße 
der Geſchichte bervorgegangenen Nationalitäten werden von ihr nicht als völker⸗ 
rechtliche Perfönlichleiten geachtet. Ste kennt nur dynaſtiſche Interefien und Mten- 
fhenmaflen, die gegen einander abgewogen werben. Wo das Gewicht zu leicht 
befunden wird, hilft man baturd ab, daß man von einer andern Nation ein Stüd 
abſchneidet. Sobald die Nationen ſich als unverleglihe Perfönlichkeiten erfaflen, wird 
die alte Mafchinerie des Gleichgewichts von ihnen zerbroden und zur har- 
moniſchen Koeriftenz nationaler over tod national zufammengehöriger Staaten 
umgeftaltet. 

2) Durch bie fteigende Ohnmacht des aller Koncentration beraubten Deutſch⸗ 
land wird die Macht des monardifhen Frankreich erhöht. Die Gefahr, die 
Defterreih dem europäiſchen Gleichgewicht zu drohen fchien, zeigt ſich jetzt von ber 
franzöfifhen Seite ber. Mit dem franzöfifchen Uebergewicht in der europätfchen 
Politik, und nicht minder in den europäifhen Sitten, wird das Franzd- 
kfüe nunmehr zur Sprache des viplomatifchen Verkehrs und ber völferrechtlichen 

erträge. 

08 die Gewaltthätigkeit Ludwigs XIV. nicht vermocht bat, ſucht die In- 
trigue mittelſt der 1680 eingeſetzten Reunionskäͤmmern zu 'erreihen. -Der Ryus⸗ 
wijker Friede vom 20. September und 30. Oktober 1697 nimmt dem franzöftſchen 
Könige zwar die rechtswidrig mit Frankreich reunirten Gebiete wieder ab, läßt ihm 
aber den Elſaß und die 1681 geftohlene Stadt Straßburg. Derjelbe Friede ent- 
hält Beftimmungen zu Gunften der Auswanderung, der Rheinichifffahrt, 
die von feinem Theile erſchwert oder durch neue Zölle belaſtet werben fol, und 
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zu en bes Katholiciemns in den an Deutſchland zurüdgegebenen Ge- 
bieten. 

Noch wichtiger für die völferrechtlichen Berhältniffe Europas wurden bie 
Friedensſchlüſſe von Utrecht (11. April 1713), von Raftatt (7. März 1714) 
und von Baden (7. September 1714), durch weldhe der ſpaniſche Erbfolge 
rieg beenvigt wurde. 4) Faſt das ganze weftlihe und mittlere Europa betheiligte 
fih am Kriege und an den Friedensſchlüſſen. Man ſucht jett das Gewicht Spa- 
ntens fowohl dem franzdfifchen als dem öſterreichiſchen Haufe zu entziehen. ‘Der 
englifhe Einfluß erweist fih, neben dem franzöfifchen, als ver ftärkfte. Durch den 
Drud, den England auf die übrigen Mächte ausübt, wird am 12. Januar 1712 
die Eröffnung eines großen Friedenskongreſſes herbeigeführt. Am 11. April 1713 
bringt Frankreich fchon die Frievensfchlüffe mit England, Preußen, Holland, 
Portugal und Sapoyen zu Stande. Am 13. Juli 1714 gebt Spanten auf den 
Srieden mit England und Savoyen ein. Der Kaifer fest ven Krieg noch fort, 
bis er am 7. März 1714 zu Raftatt für Defterreih, und am 7. September 1714 
zu Baten in ver Schweiz für das deutſche Reich Frieden macht. Der franzöfifche _ 
Prätendent, Philipp von Anjou, erhält nun zwar die ſpaniſche Krone; doch wird 
der wichtige Sa aufgerichtet, daß die fräanzöſiſche und dieſpaniſche 
Krone nie auf einem Haupte vereinigt werden dürfen, 
welcher Sag in neuefter Zeit bei der Vermählung des Herzogs von Montpenſier 
mit einer fpaniihen Brinzeffin wieder geltend gemacht worden ift.5) Auch vie 
Seerechte der Neutralen fudht der Utrechter Frieden zu orbnen: frei 
Schiff, frei Gut, außer Waffen und Kriegsbedürfniſſen; freier Handel mit nicht 
blofirten Häfen. Für die Grenzverhältniffe Deutſchlands wurde ſchlecht gejorgt. 
Aut Holland und Portugal gingen ziemlich leer aus. England aber 
erhielt von Frankreich ſchöne Beftgungen, ließ die Erbfolge feiner hannoverifchen 
Dynaſtie anerlennen und fih die Zerftörung des Hafens und der Feſtungswerke 
Düntirhens verfprehen. Bon Spanien ließ e3 fi Handelsvortheile, 
Minorla und das fhen 1704 eroberte Gibraltar einräumen. 

Jetzt gab es im europäiſchen Staatenſyſtem drei Schwerpuntte, die das 
Gleichgewicht erhielten: Defterreih, Frankreich, England. 

3) Schweden hatte durch den dreißigjährigen Krieg eine Stellung erlangt, 
deren Größe feine natürlichen Kräfte weit überſtieg. Rund um die Oftfee beſaß 
e8 große Nebenländer, die beftändigen Angriffen ausgefegt waren. Beſonders ge- 
fährlihe Belnde waren ibm Rußland und Kurbranpdenburg. Im 
Frieden von Nyſtädt, 10. Sept. 1721, tritt Schweben an Rußland ab: 
Livland, Efthland, Ingermannland, Karelien, einen Theil von Wiborglehn und 
eine Reihe von Infeln; es befommt aber Finnland zurüd und läßt fih verfpre- 
chen, daß Rußland fi nicht in feine inneren Angelegenheiten miſchen wird. Im 


3) Actes et Me&moires de la Paix de Ryswik, La Haye 1699 et 1707. Garden, Hi- 
stoire gönsrale des traild6s de paix et autres transactions principales entre toutes les 
pulssances de l’Europe depuis la paix de Westphalie, Paris 1849 et suiv. 

4) Fröschot, Histoire du congrös de la paix d’Utrecht, Utr 1716. Fäſi, Abhands 
(ungen über die Gefchichte des Friedensſchluſſes zu Utrecht. Leipz. 1790. Klinkhammer 
(Den-Tex), De bello propter successionem regni Hispanici gesto, pace Rbeno-Trajeclina 
eomposito, Amst. 1829. Mignet, Negociations relalives & la succession d’Espagne sous 
Louis XIV., 4 vols. Paris 1835— 1842. Gapefigue, Diplomatie de la France ei de 
l’Espayne depuis l’av6nement de la maison de Bourbon, Paris 1846. 

5) Giraud, le Trait& d’Utrecht, Paris 1847. Eine englifhe Gegenſchrift: Con- 
siderations respecting the marriage of the Duke of Monpensier, London 1847. 
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Frieden von Stodbolm, 21. Ian. 1720, tritt Schweden an Branden- 
burg ab Stettin, das Land zwifchen Peene und Ober, mit ven Infein Wollin und 
Uſedom. 

4) Unter Friedrich dem Großen bietet Preußen dem halben Europa die 
Spitze. Der Hubertsburger Friede vom 15. Februar 1763 beſtätigt die 
Friedensſchlüſſe von Breslau (28. Juli 1742) und von Dresden (25. De 
cember 1745). Er fihert dem preußiſchen Staate feine eroberten Lande umb legt 
damit den Grundſtein feiner heutigen Macht, trotzdem daß England, gegen fein 
ver preußiſchen Krone gegebenes ausprüdliches Verſprechen, vaß fein Theil ohne 
den anderen einen Waffenftillftand oder einen Frieden eingehen wolle, bereits 
10. Februar 1763 zu Barts feinen Frieden mit Frankreich und Spanien ge⸗ 
ſchloſſen bat.) 

Wie fi ſeit dem Rücktritte Schwedens das Gewicht Rußlands durch 
ganz Europa fühlbar zu machen beginnt, ſo iſt nunmehr auch der europäiſche 
Einfluß Preußens begründet. Es ſind jetzt die fünf Großmächte da, 
in deren Händen ſeitdem die Entſcheidung der europäiſchen Angelegenheiten gele⸗ 
gen hat. 

Durch die Gründung des Fürſtenbundes, 1785, befeſtigt ſich Preußen 
in ſeiner neuen Stellung. Die Gleichgewichtspolitik theilt nun Deutſchland ſelbſt 
in zwei einander das Gegengewicht haltende Maſſen, Fürſtenbund und Oeſter⸗ 
reich. 7) 
5) Einen ftarlen Stoß erlitt der Glaube an die Gleihgewichtsidee (f. d. Art. 
Gleichgewicht) dur die pvreimalige Thetlung Polens (erfte Theilung 
1772, zweite 1793, dritte 1795). Wenn bie Gleichgewichtsivee auf der Annahme 
rubt, daß die: ſchwächeren Staaten ſich gegen den ftärkeren verbünven follen, um 
jo ihre Eriftenz zu fihern: fo zeigte die Theilung Polens, daß vie ftärferen ſich 
ebenfo verbünven fünnen, um den fehwächeren zu vernichten; es zeigte fih, daß 
das Staatenfyftem einer tieferen Grundlage bevürfe, als der Mechanik des Gleich⸗ 
gewichts. Die erzwungenen Theilungsverträge ermangeln nicht, mit den Worten 
zu beginnen: Au nom de la Trös-Sainte Trinit6! Die theilenden Mächte be- 
Ihönigten ihren Raub durch Berufung auf die gefährliche polnifche Anarchie und 
auf alte Anſprüche an polnifhe Lande. Dagegen erklärte das polniſche Minifterium 
den Mächten in feiner Note vom 22. September 1772, que le seul motif de 
P’entreprise du d&6membrement de la Pologne est la force; und Stanislaus 
Auguft fagt in feiner Antwort an die Höfe von Wien, Petersburg und Berlin, 
vom 17. September 1772, in Betreff der vermeintlihen Rechtsanfprüde: „Si ce 
sont des titres puises dans l’obscurit6 des temps recul&s, de ces temps de 
r&evolutions passagdres, qui 6levaient, detruisaient, donnaient et rendaient les 
Etats dans le court espace.de quelques mois ou de quelques aundes: ces 
titres, e’ils €taient admis, devraient réunir & la Pologne des provinces qui lui 
ont autrefois appartenu, possedé éſes aujourd’hui par les mêômes Puissances qui 
forment aujourd’hui des pretentione. Le Roi d6elare sollennelle- 
ment qu’il regarde l’occupation actuelle des Provinces de la Pologne par 
les Cours de Vienne, de Petersbourg et de Berlin comme injuste, vio- 


6) Arhenholz, Beichichte des fiebenjäbrigen Krieges, 1792, 2 Theile. Die Briefe des 
englifhen linterhändlers bei dem Frieden, des vierten Herzogs von Bedford, find neuerlich 
von John Ruffel herausgegeben worden: Correspondence of John ıth Duke of Bedford, 
witb an introduction by Lord John Russel, I—I1l, London 1842—1846. 

?, Johannes von Müller, Darftchung dea deutichen Fürſtenbundes, Leipzig 1787. 
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lente et contraire ä ses l&gitimen droits; ilon appelle 
d6finitivement aux traiteds.* Natürlich mußte jedoch hernach ver 
unglüdliche König feine „vertragsmäßige Zuftimmung“ mit nachdrücklicher Ver⸗ 
fiherung ihrer vollen Freiwilligkeit geben. 9) 

Andere Mächte thaten gegen die Thellung Polens feinen Einſpruch, weil 
fie es felbft nicht befier gemacht haben würden als bie drei Oſtmächte, indem eine 
ſolche Handlungsweife dem Charakter der bamaligen Politik überhaupt nicht wider⸗ 
ſprach. Die Staatstunft Frankreichs hatte durch Die Reunionskammern Ludwigs XIV. 
ebenfalls eine Vergrößerungsfucdt, welche der Sittlichkeit gar nichts ſchuldig zu fein 

oglaubte, an den Tag gelegt. Die Lüge war vergeftalt das übliche Werkzeug ver 
Diplomaten geworben, daß Zorci erklären fonnte: „Le meillear moyen de trom- 
per les cours, c’est d’y parler toujours vrai,- und daß ver Kardinal Dubois den 
Grundſatz bekennen durfte, wer in der Staatskunſt etwas Ordentliches Teiften wolle, 
müſſe feinen Anftand nehmen, ein großer Verbrecher zu fein. Die Theilung einer Nation 
wog feberleicht auf ber moraliſchen Wagſchale viefer feelenlofen, materialiftifchen Poli- 
tif, welche nur Prinzen kannte, denen fie Menihenmaflen zur Ausbeutung zutheilte. 

An England hätte diefe alte Kabinetspolitit entſchiedenen Widerſtand finden 
können, da bie britiſche Krone jeit ber engliſchen Revolution als Bertreterin des 
engliſchen Volles auftreten und daher die volksthümlichen Interefien auch bei an- 
deren Nationen berüdfichtigen mußte. England ſchonte indeß bie abfolutiftifchen 
Mächte und fuchte fein Princip nicht zu einem europäifchen zu machen. 

6) Erfolgreicher hätte vielleicht noch bie Wirkung der Befreiung Nordamerika's 
auf bie europätfchen Verhältniſſe werben können. Durch die fhon 1775 von ven 
Kolonien ſelbſt ausgeiprochene, ſchließlich im VBerfailler Bertrage von 1783 
befiegelte Unabhängigkeit der Bereinigten Staaten wird ein mächtiges Boll zum 
einflußreihen Mitglieve des völkerrechtlichen Verkehrs. Amerifa ließ aber Europa 
feine Kongreſſe und Friedensſchlüſſe allein beforgen und trat mit dem klugen 
Grundſatze der Nichteinmiſchung in die europäiſchen Händel auf. Es war überbies 
von den europäiſchen Staaten zu weit entfernt, um ben Charakter ihrer Politik 
umzuprägen. Es that aber ver europälfchen Rabinetspolitif, welche nur bie Fürſten 
mit ihren Hausinterefien als beredtigte Subjelte des Bolkerrechts betrachtete, 
gleihfalls keinen Abbruch. 

Der Entwickelung eines gerechten und humanen internationalen Seerechts war 
ver Einfluß Englands ſogar nachtheilig. Norvamerita übte biergegen eine wohl⸗ 
thätige Gegenwirkung. Schon in feinen erften Handelöverträgen mit Frankreich 
(6. Febr. 1778) und mit den Nieverlanden (8. Dt. 1782) bringt e8 den Grund⸗ 
fa „Frei Schiff frei Gut“ zur Geltung. In dem am 10. September 1785 mit 
Brenfen abgeſchloſſenen Vertrage heben beide Theile das Recht der Kaperei von 

. Hanbelsfifien auf, ſelbſt für ben Fall, daß die Schiffe Kriegstontrebande geladen 
baben follten. Nicht minder ftellte die Verfaſſung der Vereinigten Staaten ben 
einer volksthümlichen Politik entiprehenden Grundſatz auf, daß norbamertfaniide 
Stantenverträge niemals geheime Artikel enthalten dürfen.9) 





, . 

8) Rulhiöre, Histoire de l’anarchie de la Pologne et du ddmembrement de cette 
‚röpubligue, Paris 1797. 4. vols, seconde ed. 1819. Kortgeießt von Fernand, Histoire 
des trois dömembrements de la Pologne, pour faire suite à V’histoire de l’anarchie de la 
Pologne par Rulhiere, Paris 1820, 3 vols. Goertz, M&moires et actes authentiques re- 
latifs aux negoclations qui ont pr&cdd6 le parlage de la Pologne, Weimar 1810. 

9), Wheaton, Histoire des progrös du droit des gens, 3me ddit , Tome I. page 353 
et sniv. Martens, Nouvelles causes cölöbres du droit des gens, Tome T. 
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Die franzöſiſche Revolution von 1789 ſchien die alte Kabinetspolitit mit dem 
völligen Untergange zu bebrohen. Mögen fühle Geifter vie Verkündigung ver all- 
gemeinen Menſchenrechte in einer Verfaſſungsurkunde belächeln, fo hat doch die 
Stimme, die 1791 von Frankreich ber zuerft im Namen der ganzen unterbrädten 
Menſchheit fprach, bei allen höher fchlagenden Herzen eine tiefe innere Erjchütte- 
rung hervorgerufen. Mögen ernfte und reife Geifter e8 mit Recht befiagen, daß 
man in jener Zeit die Souveränität nicht der Vernunft, fonderh ver Menge zuer⸗ 
kannt habe, fo bleibt doch der Lehre von ver Volksſouveränität das Verbienft, ven 
Widerſinn der Kabinetspolitit und ber Unterordnung der Staatsintereffen unter 
die Interefien einer einzelnen Perfon evident gemacht zu haben. Es wurbe aber 
ber franzöfifhen Revolution ein großer Theil der guten Wirkungen, bie fie für vie 
Sache der Menfchheit und ver Nationen haben konnte, dadurch geraubt, daß in ben 
alsbald ausbrehenden Kriegen ein Despot an das Ruder bes franzöfifhen Staates 
kam, bei dem ſich die Freiheitsidee der franzöfifhen Revolution in die Idee einer 
alle Nationalcharaktere zerbrechenden Univerfalmonarchie verwandelte. 

7) Durh den Bafeler Frieden vom 5. April 1795, ven Preußen 
mit der franzöfifchen Republik abſchließt, läßt Preußen feine Befigungen auf dem 
Iinfen Rheinufer einftweilen in den Händen Frankreichs, trennt ſich von ber gegen 
Frankreich gefchloffenen Koalition, verfpricht Neutralität, erlangt aber vie fofortige 
Räumung feines auf dem rechten Rheinufer belegenen Gebietes von franzöſiſchen Trup⸗ 
pen, das fofortige Aufhören aller an die franzöftichen Deere zu leiftenden Kontributio- 
nen und Kriegslieferungen, die Kreilaffung der triegsgefangenen Preußen, Sachſen, 
Mainzer, Pfälzer und Hefien. 10 Hieran knüpft ſich der gleichfalls zu Baſel unter- 
zeichnete Vertrag vom 17. Mat 1795, ver die Demarkfationslinie zieht, welche 
die Neutralität auf das ganze nördliche Deutſchland ausbehnt. Eine neue Demar- 
fationslinie wurbe zu Berlin im Vertrage vom 5. Auguſt 1796 feftgefegt. 11) Es 
tft nicht zu läugnen, daß Preußen, indem es fi von dem gegen Frankreich ge- 
ſchloſſenen Kriegsbunde durch einen Separatfrieden losfagte und das ganze nörd⸗ 
liche Deutfhland dur die Neutralitätslinie vom fürlichen trennte, zu dem Siege 
der franzöſiſchen Waffen über die Koalition weſentlich beigetragen Bat. 

Im Frieden von Kampo-Formio, 17. Okt. 1797, tritt Oeſter⸗ 
reib Belgien an die franzöflihe Republik ab, überläßt die Lombardei der Eisal- 
pinifhen Republit und verſpricht — heute würde bergleichen hoffentlich nicht mehr 
vorkommen! — feine guten Dienfte für die Abtretung des linken Rhein- 
ufers an Franfreih. Das Verſprechen dieſer guten Dienfte findet fih in ven 
geheimen Artikeln, vie am 17. Oktober 1797 zu Kampo-Formio unter 
zeichnet wurden. 12) Defterreih erhält bagegen die Stabt Venedig wit einen be 
trächtlichen Theile des Gebietes, und das Verſprechen ver franzöfiihen Repubikt, 
zur Abtretung Salzburgs und eines Thelle® von Bayern an ben Kaiſer von 
Defterreich mitwirten zu wollen; denn eine Liebe war der anderen werth. 13) 


10) 9. W. v. Bülow, amtlicher Vericht Über den Frieden von Bafel, Frankf. und Leipz. 
1796, Geheime Gefchichte des preußifchen Separatiriedens, oder wohlberechnete Wirkungen des« 
felben am Schluffe des philofophiihen Jahrhunderts, Germanien 1798. Schloffer, Gefchichte 
des 18. und 19. Jahrhunderts, Band 5, Seite 711. Häuffer, beutjhe Geſchichte vom Tode 
grioriht des Großen bis auf die Gründung des deutfchen Bundes, Leipz. 1854, Band 3. 
eite 681. 


11) Martens, Recueil, Tome VI. 

12) Bol. Martens, Recueil des traitös, Tome VI. Die geheimen Artifel hat auch mit 
abtruden laſſen Shtllani, Diplomatifhes Handbuch, Theil 1. Seite 277. 

13) Bacon, Opinion sar le traitâ de Campo-Formio, 1798 
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Um 9. December 1797 wurde zu Raftatt, unter Preußens und Deſter⸗ 
reihe Mitwirkung, ein Kongreß zur. Abfchließung eines Friedens zwiſchen Frank⸗ 
reih unt dem deutſchen Reiche eröffnet. Frankreichs Forderungen erfchienen zu 
hoch. Der von Revolutionsiveen unterwählte Boden Italiens erregte bei Defter- 
reich lebhafte Beſorgniſſe. Es hielt ven Frieden jest für gefährlicher als den Krieg. 
Es brach die Friedensunterhandlungen ab. Die zur Abfchließung des Friedens be» 
auftragte Reichsdeputation erfiärte fi am 23. April 1799 für ſuspendirt. Rober⸗ 
jot, Bonnier und Jean de Bry, die franzöfiſchen Bevollmächtigten, reisten nun 
mit den erforberlihen Paſſen am 28. April Abends ab, wurden indeß etwa zwei- 
hundert Schritte weit von der Borftadt von einem Trupp Reiter in Szekler Hu⸗ 
farenuniform überfallen. Roberjot und Bonnier wurden ermordet und ıhre Leich⸗ 
name geplündert. Jean de Bry entlam verwundet nach Raſtadt. Die Entrüftung 
der Einwohner Naftattd und des ganzen Deutfchland über diefen unerhörten Fre⸗ 
vel war dem Gräuel der That entſprechend. Bon den noch in Raftatt zurückge⸗ 
biiebenen Mitgliedern der Reichspeputation wurde fofort eine Erflärung aufgeſetzt, 
„dans laquelle,* — jagt Thiers — „ils d6nongaient au monde l’attentat qui 
venait d’&tre commis, et repoussaient tout soupgon de complicit6 avec l’Au- 
triche. Ce crime, connu sur Je champ de toute l'Europe, excita une indigne- 
tion universelle. L’archiduc Charles 6crivit à Massena une lettre pour annon- 
cer qu’il allait faire poursuivre le colonel des bussards de Szeklers; mais cette 
lettre froide et contrainte, qui prouvait l’embarras du prince, n’etait pas 
digne de Jui et de son caractöre.*) L’Autriche ne r@pondit pas et ne pouvait 
pas répondre aux accusations dirigees contre elle.“ 1%) 

Der am 9. Februar 1801 zwiſchen Frankreich und Defterreich errichtete, am 
9. März 1801 vom beutfchen Reiche beftätigte Tüneviller Yriede wieber- 
holt die meiften Beftimmungen bes Friedens von Kampo-Formio. Das linke 
Rheinufer wird definitiv an Frankreich abgetreten. Der Thalmeg des 
Rheins fol fortan Die Grenze bilden. 15) Seitdem wurzelte ſich bei dem fran- 
zöſiſchen Volke die verkehrte, das deutſche Nationalgefühl beftändig aufreizenve 
Idee feft, daß der Rhein Frankreichs natürlide Grenze bilde Schon im 
Konvente war diefe verhängnißvolle Idee von Boiffy d'Anglas und von Bour« 
don ausgeſprochen worben. 

Das deutſche Neich übernimmt im Lüneviller Frieden vie Verpflichtung, bie 
ihres Beſitzes entjegten Fürſten bes linken Rheinufers zu entfchänigen. Dem gemäß 
wird eine außerordentliche Reichsdeputation ernannt, die unter der Vermittlung 
Frankreichs und Rußlands die Entſchädigungen feftftellen fol. Die Beſchlüſſe ver- 
felben werven am 25. Yebruar 1803 zu einem Reihspeputationshaupt- 
FHLUR zufammengefaßt, den dann ein Reichsgutachten vom 24. März und ein 
kaiſerliches Ratifilationsvefret vom 23. April zum Reichsgeſetz erheben. Hierdurch 
werben nun zunächft viegeiftlihen vreihsunmittelbaren Befigun- 
gem eingezogen, um zur Entſchädigung verwendet zu werden Die einzigen nod 
übrig bleibenden Reichsftände find der Kurfürſt von Mainz, ver ſich durch feine 
Schmiegfamteit beliebt gemacht hatte, und die Oberen des Iohauniter und veut- 





16) Kl iers, Histoire de la r6övolution francaise, 22me-6dition, Brux. 1844, Tome 11. 
page 526. 

*) Man fehe Dagegen den Art. — Karl. Anm. d. Ned. 

15) Der letzte Runft findet fi im Artitel 6 des Bertraged. Martens, Recueil, Tome 
VII. Beaujour ‚le Trait6 de Lun6ville, Paris 1801. Weber die Friedensſchlüſſe dieſes Zeit: 
raums findet ſich viel Beuchtenäwerthes bei Thiers, Histoire de la r&volation francaise. 
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ſchen Ordens. Der Kurfürft von Mainz befommt das Fürftenthbum Afchaffenburg, 
das Bisthum Regensburg, vie Städte Regensburg und Weslar, im Ganzen ein 
Gebiet von 24 Q. M., während er früher 170 D.M. gehabt hatte; Mainz 
ſelbſt kam an Frankreich. Jetzt follte Regensburg der Sig des geiftlihen Kur- 
fürften fein. Hier jollte überdies der Reichstag und in Wetzlar das Kammergericht 
bleiben, das früher in Speyer war, aber im Jahre 1688, um es ven Gefahren 
des franzöfifchen Arieges zu entziehen, nach Wetzlar verlegt wurde. Zur Entidä- 
digungsmaſſe wurben ferner verwendet die ſämmtlichen freien Reichs— 
täpte, bis auf ſechs. Es gab bis vahin noch 52 freie Neichsftäbte. Bier 
berfelben, nämlich. Aachen, Köln, Worms und Speyer fielen an Frankreich. Zwei⸗ 
unbvierzig wurden zur Entſchädigungsmaſſe geichlagen. So blieben nur Hamburg, 
Lübeck, Bremen, Frankfurt, Augsburg und Nürnberg übrig. Uber geiftlihe Be- 
figungen und freie Reichsſtädte reichten bei Weitem nicht aus, um die weltlichen 
deutſchen Fürſten für das an Frankreih abgetretene Land ſchadlos zu halten. 
Man zog noch die NRheinzölle zur Ergänzung der Entihäbigung heran. Sämmt- 
lihe Rheinzölle wurven in eine Rheinfhifffahrts-Dftron vermankelt. 
Bon den Einkünften verfelben follten zunächſt 350,000 Gulden an Frankreich 
fallen, der Reſt zur Bezahlung ver den Entſchädigungsberechtigten angewiefenen 
Renten dienen. 16) 

Während der Revolutionskriege wetteiferten Frankreich und Eng: 
land, jenes das Völkerrecht des Landkrieges, dieſes das Völferreht des See⸗ 
krieges durch Nichtachtung der Rechte der Neutralen zu vernichten. Der Widerſtand 


der Kontinentalmächte gegen Napoleon, ver vie Rechte der Neutralen 


mit Füßen trat, durch neutrale Gebiet marfdirte, das von ihm felbft an Preußen 
gegebene Hannover ven Engländern anbot und fid jeden Willkürakt gegen andere 
Bölfer und Staaten erlaubte, war ebenfo fruchtlos, als der ſchwache und inkonſe⸗ 
quente Wiverftand Norpamerita’s und der erneuerten, aber bald wieder 
aufgegebenen bewaffneten Neutralität der norbeuropälfhen Staaten 
gegen die maritimen Uebergriffe England 8.17) Nur England ftand dem franzd- 


ſiſchen Eroberer noch fiegreich gegenüber. Es hielt zur See das Scepter feſt. Es 


fehleubert gegen Frankreich die Geheimrathsbefehle vom 8. Juni und 
6. November 1793, verlegt die Regeln des Blokaderechts, der Durchſuchung 
neutraler Schiffe, ver Handelsfreiheit der Neutralen. 18) Napoleon antwortet burd 
fein Kontinentalfyftem, das England von aller Verbindung mit dem 
europäifhen Feſtlande ausfchliegen fol. Ein Napoleoniihes Dekret aus Ber 
lin, vom 21. November 1806, fett die britifchen Infeln zu Wafler und zu Laud 
in Blokadeſtand. Dies führte von Seiten Englands Repreffalien herbei, die wierer 
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16) Protokoll der auferordentliken Neitkedeputation zu Negensburg, Negeneb. 1809, 
6 Bände. Hoff, das deutfche Reich vor er franzöfiiken Revolution und nad dem Limenilfer 
Frieden, 2 Theile, Geiha 1801, 1805. Basrart, der Deputationsreceh mit bifterifchen, ger 
grapbiſchen und ftatiftifchen Erläuterungen, Hamburg 1803, 2 Theile. 

17) Wheaton, Bistoire, Tome 11. $. 4 ei suir. Verhandlungen Rordamerifa'® 
mit Frankreich über den Sg „Frei Schiff frei Gut“ ebenda $. 6 Perbandlungen 
mit Breußen im Jahre 1796, ın denen Nortamerita die freieren Grundſätze deö 
Dertiraged von 1785 wieder aufgeben zu müften glaubt. ebenta 8. 7. bant- 


lungen Englands mit den norteuropäifhen Mächten über das Durdfuhungsredt 


bei Shiffenunterneutralem Komvoi, ebenda 8. 8. Bewaftnete NReutra: 
lbität von 1800, ebenta $. 9. Seerechtliches Uebereintommen zwifden 
England und Rußland von 1801, ebenda $. 10, 

18) Wheaton, Histoire, Tome I1 8. 5. 
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franzöſiſche Reprefialten hervorriefen. 19) Alle viefe Maßregeln aber liefen auf Ber- 
nihtung des Handels der Neutralen und ihrer fonft aner- 
fannten völkerrechtlichen Befugniffe hinaus, 

Dem im Jahre 1804 zum Kaifer gefrönten Napoleon fchloffen ſich die ſüd⸗ 
deutfhen Stände, denen das ſchwache Reich feinen Schug mehr bieten Tonnte, 
bienftwillig an. Pitt Hingegen bringt zwifchen England, Defterreih, Rußland und 
Schweden im Jahre 1805 eine Koalition wider ihn zu Stande. Allein am 13. No- 
vember 1805 wird die ruffifhe und öfterreichifehe Heeresmacht bei Aufterlig zu 
Boden geworfen und fhon am 26. December muß Defterreih fi zu dem trau⸗ 
tigen Presburger Frieden verftehen. 2%) Die Fürften Bayerns, Würtem- 
bergs und Badens erhielten durch dieſen Frieden, für ihre dem franzöflihen Ge⸗ 
waltbaber gegen Defterreich geleifteten Dienfte, beträchtliche Gebtetövergrößerungen. 
Bayern bekam Burgen, Eichftädt, Tyrol, Briren und Trident, die Vorarlbergiſchen 
Herrſchaften, nebft Hohenegg, Königsegg, Tettnang, Lindau ꝛc. Würtemberg und 
Baden theilten die ſchwäbiſchen Befigungen Oeſterreichs; Baden bekam ben Breis⸗ 
gau und den Ortenau, Würtemberg ven Neft. Bayern, Baden und Wlirtemberg 
follen künftig volllommen fouverän fein, d. h. vom Neiche abgelöst, um ganz unter 
franzöfifcher . Vormundſchaft zu ftehen. 2!) Bayern und Würtemberg bekommen über- 
dies den Königstitel. Venedig fommt an das nene Königreich Italien. 

Bald follte nun auch die Stunde des Verderbens für Preußen hereinbredhen. Am 
14. Oftober 1806 wird das preußifche Heer bei Jena aufs Haupt gefchlagen. Faſt 
fammtliche preußifche Feſtungen fallen in kurzer Friſt. Die Preußen verbinden fid) 
mit: den Ruflen. Nah der Schlacht bei Eylau, den 8. Fehr. 1807, ziehen fie ſich 
bis Königsberg zurüd; nah der Schlacht bei Friedland, ven 14. Juni 1807, fogar 
bis hinter die Memel. Sept ift keine Rettung mehr möglih, und Preußen tft ge- 
nöthigt, die vom Eroberer vorgefchriebenen Beftimmungen tes Tilfiter Frie— 
dens am 9. Juli 1807 zu unterzeichnen. 2?) Der Friede verordnet, daß aus ben 
von Polen abgeriffenen Provinzen ein neues Herzogthum Warſchau gebildet werben 
fol. Danzig wird Freiftaat unter Preußens und Sachſens Schug. Sachſen be- 
fommt das Herzegthbum Warfhau und eine Milttärftraße torthin. Die Herzoge 





19) Meprefialion genen das napoleoniige Dekret von Berlin dur die engliſche Ges» 
beimratbsverordnung vom 7. Yan. 1807. verfchärft durch die zweite engliſche 
Berordnung vom 11. Nov. 1807. TDawider Neprefjulien durch napoleoniſches 
Delretvon Mailand, vom 17, Dec. 1807, verfhärft durch Defret aus den Tui— 
ferien vom 11. Jan. 1808, auch dur den Tarifvon Lrianon vom 3, Aug. 1810. - 

20), Mariens, Recueil Tome VIII. Der Friede beginnt mit den Worten: »Napoleon, 
parlagräce de Dieu et par les constitutions Empereur« x. Er tft unter: 
zeichnet vom Fürften Liehtenftein. von Ignaz Gyulai undvon Talleyrand. Nano» 

on ratificirte ihn »au palais de Schönbrunn, le 6 Nivöse an 14« (27. December 18051. 

81) Leere Phrafe war der allerdings beigefügte Zufaß. daB fie nicht aufhören follten, 
Mitglieder der Confederation germanique (den Austrud „Reich“ vermied man) zu fen. 

52) Martens, Recaeil Tome YHI. Mündliche und jchriftlihe geheime Artitel 
wurden zu Tilfit zwiichen Alegander und Napoleon verabredet. Nach diejen geheimen Artikeln 
wollen die beiden Staifer das türfifhe Reich tbeilen Rußland foll die europäiſche Tür⸗ 
fei ohne Konftantinoyel, Frankreich foll Aegypten und die übrigen afrifanifchen Staaten erhalten. 
Vgl. Lefebrvre, Histoire des cabinets de PEurope pendant le consulat et l'empire de 
Napolson, Paris 1840, Tome IH. Schloffer, Geſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts, 
Band 7. Seite 274. Am 7. Juli 1807 wurde in Tilfit ein rusfifhrfrangöfiichee, am 
9. Juli ein preußiſch-franzöſiſches Ariedendinftrument unterzeichnet. Napoleon täft m 
beiden Inftrumenten fein »per la gräce de Dieu ete.« weg, fügt aber dafür den »protectenr 
de la conf6ederation du Rhin« bei. Im Frieden von Shönhbrunn, vom 14. Oftober 
1809, finden fich beide Prädifate neben einander. 
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von Medlenburg, Oldenburg, Koburg werben wieder in ben Befitz ihrer Länder 
eingefegt. Rußland anerkennt die Brüder des franzöſiſchen Kaifers auf ven Thro- 
nen von Weftphalen (Hieronymus), Neapel (Joſeph) und Holland (Ludwig). Das 
Königreich Weitphalen wird aus Ländern Preußens, Braunfchweigs und Heffens 
gebildet. Rußland befommt vom preußifchen Polen die Provinz Bialyſtock. Preußen 
verliert die Hälfte feines Gebietes und die Elbe wird zur preußifchen Grenze. Die 
dem Könige von Preußen verbleibende Hälfte feiner Lande wurde ihm mit ber 
ausprüdlihen Bemerkung zurüdertheilt, e8 erfolge diefe Rückgabe nur aus Achtung 
für den Kaifer von Rußland. Doch hätte es, nah Allem, was gegen Preußen ge: 
ihehen war, dieſes unklugen Hohnes nidht mehr bevurft, um das preußiiche Boll 
wenige Jahre darauf zu einem Kampfe zu treiben, in dem es fih und feinem 
Könige wohl felber die Achtung des franzöſiſchen Herrſchers zu verſchaffen verflant. 

8) Der Krieg der franzöfiihen Republit gegen die abjoluten Monarchen 
Europa’8 verwandelt ſich durch den Kaifer Napoleon in einen Krieg des franzöfifchen 
Zwingherrn gegen die Nationen, vie ihrer Gelbftänpigfeit beraubt und einer 
franzöfifchen Univerfalmonardhie unterworfen werden follten. Jetzt konnten die abjo- 
Iutiftifchen Mächte gegen Frankreich viefelben Ideen tes Volksthums und der Frei- 
beit anrufen, mit denen anfangs Frankreich gegen fie in die Schranken getreten 
war. Sie meinten e8 aber mit biefen Ideen nicht hinreichend ernft. Das Ergebnif 
der Beflegung Branfreihs war daher eine Wiederkehr des alten Abfolutismus und 
der alten Kabinetspolitif. 

Talleyrand, felt dem Einrüden ver Verbündeten in Paris am 1. April 
1814 Mitglied der proviforifhen Regierung Frankreichs, flimmt, mit Verleugmung 
feiner frühern Grundfäge, für die Reftauration der Bourbonmen 
(Ludwigs XVIIL), indem er das Tegitimtitätsprincip aufſtellt. Am 
11. April wird zwifchen Napoleon und den drei Mächten Defterreih, Preußen 
and Rußland der Bertrag über Napoleons Abdankung geſchloſſen. Der 
Sefandte Englands, Caſtlereagh, betheiligte fih an dem Vertrage nicht, well 
England Napoleon nie als Kaifer anerkannt habe. 23) 

Im Pariſer Frieden vom 30. Mai 1814 wurde ein Kongreß nad 
Wien verabredet, zu dem alle betheiligten Mächte Abgeordnete ſenden follten. Der 
Vulkan der franzöflfhen Revolution, auf deſſen noch glimmenver Aſche jo eben ein 
gebrechlicher legitimer Thron errichtet worden war, noch mehr aber der Sturm 
der napoleonifhen Kriege hatten das Staatenſyſtem Europas vergeftalt zufammen- 
gerüttelt, daß neue umfaflende Veftfegungen burch eine europäiſche Verſammlung 
nothwendig waren. Die Beftimmungen des in Rede ftehenven fog. erften Bari- 
fer Friedens fihern Frankreich feine Grenzen vom 1. Januar 1792, gewähren 
ihm fogar einen Zuwachs von 150 Duadratmeilen durch einige Bezirke Belgiens, 
Savoyens ꝛc., wollen Holland, als ein Vollwert gegen Frankreich, anfehnlid 
vergrößern, bie Staaten Deutſchlands dur ein blos föberatives Banb ver 
einigen, für die Einheit Italiens gar nichts thun. Außer der preußiihen Vil⸗ 
toria, welche die Preußen zurüdnahmen, behielt Frankreich die aus anderen Län- 


— ñNi 


23) Martens, Nouveau recueil, Tome I. Kür Napoleon waren bevollmächtigt Rey, 
Macdonald und Saulaincourt; für die Gegner Metternich, Neſſelrode und Har- 
denberg. Dem Vertrage ift beigefügt eine Declaraiion de Lord Gastlereagh, remise le 
11 d’Avril 1814, die fi nur auf den Beflg der Infel Elba und auf die Herzogthümer Parma, 
Piacenza und Guaftalla bezieht. Der Acte de ratification de l’Empereur Napoldon tft datirt 


von Yontainebleau, den 12. April 1814, und gegengezeichnet vom Ministre Secretaire Dee 
de Bassano. | 
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dern während des Krieges zufammengebrachten Kunſtſchätze. Unterzeichnet wurde 
die Sriedensurfunde für Preußen von Harvenberg und Wilhelm von Humboldt, 
für Defterreih von Metternid) und Stadion, für England von Caſtlereagh, Aber- 
veen, Chatcart und Charles Stewart, für Rußland von Raſumowsky und Nefiel- 
ode, für Frankreich von Talleyrand als Prince de Bénévent. %) 

9) Während der Berhandlungen des Wiener Kongreffes kehrt Na- 
poleon von Elba nad Frankreich zurüd, Er landet im Golf von Juan am 1. März 
1814 und hält am 20. März feinen Einzug in die Tuilerien. Aber ſchon unter 
dem 13. März 1814 erließen bie acht Mächte, vie ven Parifer Frieven unter- 
zeichnet hatten (Defterreih, England, Preußen, Rußland, Portugal, Spanien, 
Schweden und Frankreich), auf Antrag Metternihd eine europätifche Achts—⸗ 
ertlärung gegen Napoleon und fprachen zugleich ihren feften Entſchluß aus, 
vie Beftimmungen des Parifer Friedens vom 30. Mai 1814 aufrecht zu halten. 
„En rompant la convention qui l’avait établi à l’ile d’Elbe, Buonaparte detruit 
le seul titre l&gal auquel son existence se trouvait attachde. En reparaissant 
en France, avec des projets de troubles et de bouleversements, il s’est priv6 
lui-m&me de la protection des lois, et a manifeste, à la face,de l’univers, 
qu’il ne saurait y avoir ni paix ni tröve avec lui.* Weiterhin fagt die Erklärung 
ver Mächte: „Les Puissances declarent en consequence que Napoleon Buona- 
parte sest plac6 hors des relations civiles etsociales, et que, 
comme ennemi et perturbateur du monde, il s’est livré à la vindicte pu- 
blique.* 35) 

Die Berhandlungen des Wiener Kongreſſes, welche die großen Ungelegen- 
heiten der Bölfer Europas im Sinne der Neuzeit ordnen follten, fanden ganz im 
Sinne der alten Kabinetspolitif ftatt. Man verhandelte über die Gegenftände des 
allgemeinften öffentlichen Interefies, über die großen Lebensfragen Europa’s, bei 
deren Löſung alle Welt intereffirt war und die alle Geifter in Bewegung festen, 
hinter dem dichten Schleier des viplomatifhen Geheimniſſes. E8 wurden nur bie 
Interefien ver Regierungen, nicht die der Bölker vertreten. Es handelte fih nur 
um eine vertragsmäßige Yormulirung der Gegenrevolution. Dies unterſcheidet bie 
Wiener Verhandlungen zu ihrem Nachtheil von benen des weftphälifchen Friedens, 
bei welchen vie Sache des Fortfhrittes und die Sache des geichichtlichen Herkom⸗ 
mens, Proteftantismus und Katholicismus, gleihmäßig vertreten waren. Im All: 
gemeinen fteht der Wiener Kongreß in einem großen weltgeſchichtlichen Gegenfage 
zum weftphälifchen Frieden. Wie nämlich der weftphälifche Friede der Uebermacht 
Defterreih8 ein Ende machte, fo fette der Wiener Kongreß den franzöfifhen Pla⸗ 
nen nach europäiſcher Hegemonie, weldhe unter Ludwig XIV. und fchließlich unter 
Napoleon fo beprohlich geworden waren, ein Ziel. 26) 

Es waren währen des Kongrefles in Wien anwefend ver Kalfer von 
Rußland und der König von Preußen, die am 25. September 1814 ihren Ein- 
zug in bie öſterreichiſche Hauptſtadt gehalten hatten; die Könige von Bayern, 
Wilrtemberg und Dänemarf, die Großherzoge von Baden und Sacdfen-Weimar, 
der Kurfürft von Heſſen und mehrere andere. Als Bevollmächtigte traten auf für 
Defterreih Metternih und Weflenberg; für Frankreich Zalleyrand, der Herzog von 
Dalberg, die Grafen Alerts von Noailles und La Tour dü Pin; für England 


— 





%) Martens, Nouveau recueil, Tome Il, 
25) Nlartens, Nouveau recueil, Tome Il. - 
6) Gervinus, Geichichte des neungehnten Nahrbhunderte, Band I, Seite 174— 317. 
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Caſtlereagh, Eathcart, Elaucarty, Stewart; für Preußen Fürſt Harvenberg und 
Wilhelm von Humboldt; für Rußland Nefjelrove, Raſumowsky, Stadelberg und 
Capo d’Iftria; für Spanien Gomez Labrabor; für Portugal Palmella, Saldanha da 
Gama, Lobo de Silveira; für Schweven Töwenhjelm; für Dänemark die Grafen 
Joachim und Chriftian von Bernftoff; für die Niederlande die Freiherrn von 
Gagern und van Spaen; für Sardinien ver Marcheſe von St. Marfan und der 
Graf Roffi; für Bayern Fürft Wrede; für Würtemberg Graf Winzingerode und 
Freiherr von Linten; für Hannover Graf Münfter und Freiherr von Harden— 
berg; für die Schweiz Landammann von Reinhard und Herr von Montenady. Die 
Bevollmächtigten des Königs von Sachen, des Könige Mürat von Neapel und 
der fon für Sarbinien beftimmten Republit Genua wurden nicht zugelaflen. 
Der.Publicift Klüber wohnte vem Kongrefie als Privatmann bei. Seinem Samms 
lerfleiße vervanft man vie widhtigfte Quelle der Wiener Verhandlungen: „Akten 
des Wiener Kongrefies in den Jahren 1814 und 1815," eine Sammlung, von 
der fhon 1815 die erften Hefte erfchienen und die 1819 mit tem achten Bande 
fhloß. Im Jahre 1835 erfchien nachträglich ein neunter (Supplementar-) Baut 
mit Regifter. 27) 

Für die deutſchen Angelegenheiten wurde ein befonderer Aus— 
ſchuß gebilvet, in welchem anfänglich nur Defterreih, Preußen, Bayern, Hanno⸗ 
ver und Würtemberg, fpäter aber auch die kleineren deutſchen Staaten vertreten 
waren. 

In der europäifhen Abtheilung führten vie Anfprüde Rußlands 
und Preußens auf Polen und Sachſen zu einer Spannung, die tem ganzen Kon: 
geh gefährdete. Man bildete endlich nod einen befonvderen Ausfhuß für 

ahfen und Polen. Am 5. Februar 1815 wurte ein Ausſchuß er 
nannt, ber bie bereits erzielten Ergebnifje zufammenftellen felıe. 
Am 9 Juni bielt ter Kongreß die legte Sigung und am 11. Juni 
fan vr Schluß der Geſchäfte ftatt. 

Die aus 121 Artikeln beftehende Wiener Kongrepafte wurde am 9. Juni 
1815 von ven Bevollmädtigten der acht Mächte unterzeihnet. Im Artifel 119 
Iud man bie Übrigen am Kongreß vereinigten Mächte zum Beitritt ein. Es wur⸗ 
den durch die Kongreßafte folgende Anordnungen getroffen. 

Polen wird, mit Ausnahme Krafau’s, an Rußland, Defterreih und Preußen 
vertheilt. Das Herzogtum Warfhau, mit Ausnahme einiger Gebietstheile, 
fält an Rußland, deſſen Kaifer nun aud den Titel eines Königs von Polen 
führen fol. Dabei werben fogleid ven Polen Rußlands, Preußens und Defterreiche 
nationale Einrihdtungen und eine Bertretung verfprocdyen. 
Der vom Herzogthum Warſchau abgezweigte Poſenſche Theil fällt an Preu⸗ 
Ben, deflen König nun auch Großherzog von Pofen fein fol. Die Salinen von 
Wieliczka und Gallicien, nebft den vom legteren 1809 für Rußland abge- 
trennten Bezirken, fallen an Defterreid. Krakau wirb auf ewige Zeiten zur 
freien, unabhängigen und ftreng neutralen Stabt erklärt, unter vem Schuge Ruf- 


27) Daneben: Klüber, Ueberficht der diplomatifchen Verhandlungen dee W. K., 1816. 
Flassan, Histoire du congrös de Vienne, avec l’acte general et les differentes annexes, 
Paris 1829, 3 vols. Chretien Joly, Histoire des traites de 1815, Paris 1842. De 
Pradt, Du Ccngrös de Vienne, 1815. Capefigue, Le Cougres de Vienne dans ses 
rapports avec les circonstances aoluelles, Paris 1847. Perg, das Leben des Minifters 
Areiberen von Stein, Band 111 und IV, Berlin 1851 und 1852, Gervinus, der Wiener 


'ongreß, Geſchichte des 19. Jahrh. Band A, 1855. 
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lands, Oefterreihs und Preußens. Im Artikel 9 verpflichten fih Rußland, Defter- 
reih und Preußen noch ausdrücklich, Krakau's Neutralität zu ſchützen und zu achten, 
und unter feinem Vorwande jemals Krakau'ſches Gebiet mit bewafineter Macht zu 
betreten; Dagegen foll aber auch Krakau Ueberläufern, Ausreißern und geſetzlich 
Berfolgten niemals ein Afyl bieten. 

Sadhfen kommt zur Hälfte an Preußen und wird dadurch zur politifchen 
Bebeutungslofigfeit herabgedrückt. Ein Anſchluß des ganzen Sachſen an den ihm 
jo eng verwandten deutſchen Yänberverein Preußens wäre unter den damaligen 
Berhättniffen vie einzig mögliche Art gewefen, eine Theilung Sachſens zu hindern; 
er würde überdies Sachſen zum Untritte- feines alten natürlichen Erbes im großen 
Norbdeutihland verholfen und dem ſächſiſchen Volke einen feiner großen geſchicht⸗ 
lichen Erinnerungen würdigen Einfluß gefihert haben; er wurde indeß durch den 
Einſpruch Defterreihs, Frankreichs und endlich auch Englands zum Nachtheil 
Deutſchlands, Preußens und Sachſens felbft verhindert. Preußen erhält feine 
älteren Lande zwifchen Rhein und Elbe, Elbe und Oper, ferner Weftphalen,- ven 
größten Theil des Kurfürftentyums Köln, das Großherzogthum Berg, Schwediſch⸗ 
Pommern (für das an Dänemark abgetretene Lauenburg), ſowie einige Kleinere 
Gebiete. Es verliert aber den Vortheil der Abrundung, namentlich durch die Tren⸗ 
nung feiner Stammlande von dem rheintfch-weftphälifchen Gebiete. 

Hannover fhmüdt fi mit dem Königstitel. Es erhält von Preußen wid; - 
tige Beſitzungen, namentlih Oftfriesiand und das Hildesheimiſche Gebiet, die 
Stadt Goslar, die Niedere Grafihaft Lingen. Dagegen überläßt es an Preußen - 
einen Theil des Herzogthums Lauenburg, mnebft einigen anderen Ländereien. 
Didenburg fol, um fi abzurunden, von Hannover ein Gebiet mit 5000 Be- 
wohnern erhalten. Es wird Großherzogthum.. Auch die Fürften von Medlen- 
burg un Weimar befommen den Großherzogstitel. Bayern, das an Oeſter⸗ 
reich das Innviertel, Tyrol und Salzburg abgetreten hat, bekommt das Großher⸗ 
zogthum Würzburg und das Fürſtenthum Afchaffendburg. Frankfurt, mit feinem 
Gebiet von 1803, wird zur freien Stadt erflärt. 

Deutfhland fol ein Staatenbund werben, ver Bundestag in Frankfurt 
feine Sigungen halten und ſich gleich zuerft mit feinen eigenen Grundgefegen und 
feinen organifhen Einrichtungen befhäftigen. Die Sagungen der deutſchen Bun- 
vesalte werden von der Wiener Kongreßakte ‚betätigt. | 

Die Niederlande follen zu einem widerſtandsfähigen Zwiſchenſtaate zwifchen 
Deutichland und Frankreich aufgerichtet werten. Defterreih überläßt daher feine 
belgifhen Niederlande, für welde es durch den Beſitz Venedigs entſchädigt 
wurde, dem Prinzen von Dranten, ver fie mit Holland zu einem Königreich 
der Niederlande vereinigt. Auch das Bisthum Limburg und das Herzogthum 
Luremburg werden an ven König der Nieverlande abgetreten, ver nun, ale 
Großherzog von Luxemburg, Mitgliev des deutfchen Bundes fein fol. 

Für die Gebietsabtretungen, die Deutſchland an Holland machte, gab 
das hanbelsfiuge England ven Holländern das Borgebirge der guten 
Hoffnung, einen Theil von Guyana und die Inſel Ceylon nit 
zurüd. " Ä 
Die Schweiz glaubte in dem deutſchen Bunde keine Bürgfchaft für ihre 
eigenthümlihen und republifantfhen Einrihtungen finden zu können. Sie weigerte 
fi) daher, fi) dem deutſchen Mutterlande anzufhließen. Die Integrität der 
19 Kantone, mie fie als politiicher Körper feit der Konvention vom 29. De- 
cember 1813 eriftirten, wird als Grundlage des heivetifhen Syſtems anerkannt. 
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Ballis, Senf und Neuenburg werben mit ver Schweiz, als vrei neue Kan⸗ 
tone, vereinigt. Das Dappenthal wirb der Schweiz zurüdgegeben. 

Was Italien anbelangt, fo wird das Gebiet der Republif Genua dem 
Königreid Sardinien einverleibt, und der König von Garbinien fügt feinem 
Königstitel den Titel eines Herzogs von Genua bei. Mopdena und Toskana 
fallen ihren alten Herriherhänfern, öſterreichiſchen Stammes, wieder zu. Modena 
fommt an den Erzherzog Franz von Efte, Maſſa und Carrara an die Erzber- 
zogin Marie Beatrir von Efte; vie gegenfeitigen Sueceffionsrechte der Veherrſcher 
diefer Fänder werben anerkannt. In das Großherzogthbum Toskana wird der 
Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich wieder eingefett. Defterreih erhält das 
Lombardiſch-Venetianiſche Königreih, nebft dem Beſatzungsrecht in Eo- 
machio und Ferrara. Der Kaiferin Marie Luiſe werden bie Herzogthümer 
Burma, Piacenza und Önaftalla gegeben. Yucca wird der Infantin Marie 
Luife von Spanien (!) überwiefen. König Ferdinand IV. nimmt feinen Thron, 
ven Mürat inne gehabt hat, in Neapel wieder ein. 

Die großen Interelfen der Nationen wurben durch den Wiener Kongreß den 
dynaſtiſchen Interefien geopfert. 

Was Deutihland betrifft, jo erkannte man allerdings vie Gefahr, die eine 
Auflöfung des deutichen Reiches, welches für das europäiſche Gleichgewicht fo wid- 
tig gewefen war, dem ganzen europäiſchen Staatenfuftem drohte. Allgemein war 
bei den Mächten Ber Wunjch, wenn auch nicht ein gebieterifch ſtarkes Deutſchland 
aufzurichten, fo doch Deutſchland zu einem dauerhaften Ganzen zu vereinigen. 
Man hatte aber den Muth nit, die dynaſtiſchen Intereffen der nöthigen Kon- 
centration Deutſchlands gebührend unterzuoronen und gründete daher einen viel: 
töpfigen Stantenbund ohne Einheit der Erelutivgewalt und der Bolfsvertretung, 
der der Nation gar nichts gewährte, fie jedes verfafiungsmäßigen Einfluffes auf 
ihre eigenen Geſammtintereſſen beraubte, das Vaterland zur Erfüllung feiner welt- 
geihichtlihen Aufgabe unfähig machte und — was Gott verhüte! — baflelbe 
vielleicht noch einmal in den Abgrund flürzen wird. 28) 

Polen blieb getheilt und in tiefe Trauer verfentt, Italien wurde noch 
mehr zerhadt, die Schweiz in die alte Kantonalverwirrung zurüdgeftürzt, indem 
man ihr eine Staatenverbindung mit Kantonalfouveränittät vorſchrieb und damit 
die Gentralgewalt ver erforberlihen Kraft beraubte. 

Am meiften im Interefle der Völker waren die Beftinimungen über vie 
Slußihifffahrt, die dem Handel weſentliche Erleichterungen verſprachen. 
Es wurbe im Artikel 109 angeordnet: Die Schifffahrt auf allen Grenz 
flüffen, fo wie auf ven Flüffen, welde das Gebiet mehrerer Staaten durdy 
fchneiden, von bem Punkte an, wo ter Fluß ſchiffbar wird, bis zur Mün- 
dung, fol völlig frei fein und binfichtlid des Handel8 Niemandem umter- 
fagt werben können. Nur fol fi) Jever dabei den Polizeiverorbnungen fügen, 
pie indeß für Alle gleihmäßig und dem Handel aller Nationen möglihft gün- 
ftig fein müſſen. 

Eine Reihe befondberer Berträge und Anorbnungen 
wird, im Artikel 118, der Kongreßakte dergeftalt gleidge» 
ftellt, als ob fie einen integrirenden Beftanbtheil der— 


— — — —— — 


2) Die deutſche Indolenz öffnet Hierfür die Augen nicht. Die Nach 
baren Deutfhlands [eben [härfer! Vgl. Gervinus, —* des 19. Jahrhunderte. 
Band I, Seite 268 folg. 
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jelben bildete. N) Darunter befindet fih 1) die Erklärung der Miichte 

über die Abſchaffung des Negerhandels, vie ald wünfhenswerth 

bezeichnet, deren Zeitpunkt aber den einzelnen Staaten überlaffen wird; 2) bie 

Anordnungen über die freie Flußſchifffahrt, im Geiſte des ſchon angeführten 

grtitee 109; 3) die Anorbnung Über ven Rang der diplomatiſchen 
genten. 

Unter dem 14. Juni 1815 erfolgte dur den Kardinal Eonfalvi eine 
Protestatio nomine Sanctitatis Sus Pii Pape VII. et Sancte Sedis Aposto- 
lic® contra ea omnia, que in prejudicium jurium et rationum Ecclesiarum 
Germanis atque eflam Sancte Sedis vel sancita vel manere permissa sunt 
in Congressu Vindobonensi. ‘Der Proteft bezieht fi hauptſächlich auf die Säku⸗ 
Larifirung geiftliher Länder und Vefigungen. Er beruft fih auf vie Gewohn- 
beit der Päpfte, gegen die Staatenverträge, vie ihnen Abbruch thäten, zu prote- 
fliren; beſonders auf die päpftlihen Protefte von 1649 gegen ven Weftphälifchen 
Frieden, von 1707 gegen den Frieden von Alt-Ranftänt, von 1714 gegen ven 
Frieden von Baden. Er ſpricht au, und zwar in einer fehr würbigen und edlen 
Weile, des Papſtes Mißbilligung Über bie untechliebene 
Biederberftellung des heiligen römifhen Reiches aus, das 
ter Mittelpuntt der politiihen Einheit und ein durch bie Religion geheiligtes ' 
ehrwärbiges Werk des Altertbums gewefen ſei. „Ipsum denique sacrum Imperium 
romanum, politice unitatis centrum jure habitum et religionis sanctitate con- 
secratum, minime redintegratum est.“ 

Roh vor Unterzeichnung des zweiten Pariſer Friedens legte Kaiſer Alexan⸗ 
ber, gewiß durch die edelſfte Gemüthsſtimmung getrieben, ven beiten anderen Mo⸗ 
narchen, mit denen er fih damals in Paris befand, ven Entwurf zu einem he i⸗ 
ligen Bunde vor. (Siehe „Alltanz, heilige”.) An den wohlmeinenven Öefinnungen 
ber drei Gründer des Bundes ft nicht zu zweifeln. Beſonders waren ber hoch⸗ 
berzigen Seele des Kaiſers Alerander bie großen völferredhtlihen Ideen, die im 
Chriſtenthum wurzeln, aufgegangen. Allein die drei Monarchen ftedten zu tief in 
den Trabitionen des Abfolutismus, um nicht gar bald ihren Bund zum Schuge 
abfolutiftifcher Stantseinnihtungen, gegen die freie Fortentwicklung der Staaten, 
zu mißbrauchen. i 

10) Der gegen ven von Eiba zurüdgefehrten Napolzon erfochtene Sieg von 
Waterloo (18. Juni 1815) führte zum zweiten Parifer Frieden, vom 
20. November 1815. Es fand hier Manches nachträglich Berüdfichtigung, 
was im erften Pariſer Frieden unbeachtet geblieben war.30) Nach der mit Blücher 
und Wellington gefhloflenen Konventicn vom 8. Iult räumt das franzöftfche 
Heer Barts. Alle in ven Kriegen nad Paris gebradten fremden Kunftfhäge 
müſſen zurüdgegeben werden. Es fanden fi in Paris die Herrfcher Preußens, 
Defterreih8 und Rußlands ein. Als Vertreter der Staaten waren thätig Hum⸗ 


29), Traitös et Actes particuliers annexes au Trait6 general, bei Schöll, Acte du 
Congres de Vienne, Paris 1815. 

%, Martens, Nouveau recueil, Tome Il. Am überfihtlichften ft Shaumann, Ge⸗ 
ſchichte des zweiten Parifer Friedens für Deutfchland, aus Aftenftüden, Göttingen 1844; allein 
Die außerdeutſchen Anordnungen des Friedens fehlen bier. H. C. Gagern, damals niederländi- 
fiber Gefandter, ſchrieb: Der gelte Barifer Friede, Band I der Hergang, Band 11 die Bei⸗ 
lagen, Keivälg 1845 (au: Mein Antheil an der Polittl, Band V). The Dispatches of Field- 
Marshal ibe Duke of WeNington from 1799—1815. Comp. by Lt. Col. Gurwood. 
Vol. the i12tb, London 1838. Cretineau-Joly, Histoire des trait6s de 1815, Paris 1842. 
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boldt und Harbenderg für Preußen, Metternich und Weflenberg für Oeſterreich, 
Nefielrove, Raſumowsky und Capo p’Iftria für Rußland, Wellington und Gaft- 
lereagh für England. Talleyrand machte am 24. September durch feinen Austritt 
aus dem franzöfifhen Minifterium dem bei Alerander beliebten Richelien Play. 
Wider die Nüdgabe der ehemals deutſchen Gebietstheile von Seiten Frantreiche 
an Deutſchland erklärte fih Rußland, weil eine erhebliche Verkleinerung Frank⸗ 
reichs das franzöfifhe Boll in dauernde Aufregung verjegen und daher für vie 
Ruhe Europa’8 gefährlich fein werde. Nah dem Artikel 1 des zweiten Pariſer 
Friedens foll Frankreich im Ganzen auf feine Grenzen von 1790 zurädgefährt 
werben. Frankreich tritt ab Philippepville und Marienburg, fo wie das ganze 
Herzogthbum Bonillon an die Niederlande; Saarbrüd und Saarloni® an 
Preußen. Die Hälfte ver Brüde zwiſchen Straßburg und Kehl foll Frant- 
reich, die andere Hälfte Baden gehören. Ein Theil des Landes Ger fommt an 
Genf. Die Verhältnifie, vie der Pariſer Bertrag von 1814 zwiſchen Frankreich 
und dem Fürftentbum Monaco wiererhergeftellt hat, werben für Frankreich auf- 
gehoben und auf Sarbinien übertragen. Sartinien belonmt ven franzöfifch ge- 
worbenen Theil Savoyens. Hüningen fol geichleift werden (Artifel 3). 
Landau füllt an Deutihland zurüd (Art. 1). Frankreich zahlt eine Kuntribn- 
tion von 700 Millionen Franken und läßt fih ein Okkupationsheer gefallen 
(Art. 4 und 5). In einem Zufagartifel verpflichten fi die Mächte, ihre Auftren- 
gungen zu vereinigen, um vie ſchon durch die Erklärung vom 4. Februar 1815 
verfprochene Abſchaffung des Negerhandels zn bewirken. 

Hervorzuheben ift bier ver Frankfurter Territorialreceß vom 20. Iuli 
1819 (Recdz general de la Commission territoriale rassembl&e à Francfort). 
Er nimmt unter den neueren völkerrechtlichen Urkunden einen wichtigen Pla ein. 21) 
Die Berträge von 1814 und 1815 veranlaften nämlich in den Jahren 1815 bie 
1819 nod eine Reihe befonderer Verträge unter einzelnen Staaten. Dieſe 
wollte man überfichtlih zu einem einigen europäiſchen Bertrage zufammenfaflen, 
ver als offictelle Ergänzung der großen Verträge dienen fünne. Die vier 
Mächte England, Oefterreih, Preußen und Rußland ernannten daher auf dem 
Kongrefie von Aachen (fiebe gleich unten) Bevollmächtigte für eine in Frankfurt 
am Main zufammentretende Territortallommiffion. Diefe verfaßte den angefährten 
Zerritorialreceß, dem Frankreich durch eine Acceffionsafte vom 20. Dftober 1820 
beitrat. Eilf Spectalverträge wurben zu integrirenden heilen des Necefies erhoben 
und bie nachträglichen Beſtimmungen über vie Befigredhte der europäiſchen Staaten 
zufammengefaßt. Unmittelbare Paciscenten waren nur die Großmächte, gleichſam 
als die Geſchäftsträger ver europäiſchen Angelegenheiten; body verfteht es fich von 
felbft, daß die Heineren Staaten in Beziehung auf ihre befonveren Angelegenheiten 
mitwirkten. 

11) Bis zum Jahre 1818 betrachteten ſich die vier Mächte, deren vereinte 
Kraft den Kaiſer Napoleon beſiegt hatte, als alleinige Inhaber der Schiedsgewau 
in den europätfchen Verhältniffen. Bis dahin ließen fie ein beveutendes Bejagungs- 
beer in Frankreich zurüd, um Ludwig XVIII. eine Stüge gegen den Revolutions- 
geift zu gewähren. Vom 29. September bis zum 21. November 1818 wurde dann 
ber Kongreß zu Aachen gehalten, durch welden Frankreich, weil jegt feine 
monarchiſche Einrichtung für das von den Mächten aufgeftellte volkerrechtliche Sy 


31) Martens, Nouveau recueil, Tome VIII. Klüber, Quellenfammlung zum öffent: 
lichen Recht des deutfchen Bundes, 1E30, Ar. 2. 
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ftem hinreichende Sicherheit zu bieten fchien, als fünfte Großmacht in vie Pen⸗ 
tar hie wieder aufgenonmen wurde. Ein NRangverhältniß unter ven Großmächten 
ſollte es nicht geben; die Unterzeihnung völferrechtlicher Urkunden von Seiten ber 
fünf Mächte follte nach ver Reihenfolge der Anfangsbudftaben ihrer fran« 
zöflfhen Namen erfolgen: Autriche, France, Grande-Bretagne, Prusse, Russie. 
Es erſchien in Aachen, neben Alerander, Franz, Friedrich Wilhelm und manchen 
minder bebeutenden Fürften, ein glänzendes viplomatifches Korps: für Preußen 
Harbenberg, Humboldt, Bernftorff; für Defterreih Metternich, Gent und Vincent; 
für Rußland Capo v’Ifirta, Neſſelrode, Lieven; für England Wellington, Gaftie- 
reagb, Canning; für Frankreich Richelien, Rayneval, Mounier. 3%) Gleich am erften 
Tage des Kongrefies wurde die Zurädziehung des Befagungsheeres aud 
Frankreich beichloffen. Die franzöfifhe Kontribution wurde von 700 Mil- 
lionen auf 265 Millionen Franken vermindert. #) In dem vom 15. Novem— 
ber datirten Hauptprotofoll erklären vie fünf Mächte 1) daß fie fih aud 
ferner an das bis dahin befolgte Princip inniger Bereinigung halten wollen, 
welches bis tahin ihr ganzes Verhalten beftimmt babe und durd die Bande chrift- 
licher Brüderſchaft noch befeftigt worten fei; 2) daß ber Gegenftand ihrer Ber- 
bintung die Aufrechthaltung des allg emeinen Friedens fei, gegründet auf vie 
gewiſſenhafte Beobachtung ter Verträge; 3) daß Frankreich künftig zur Aufreht- 
baltung des Spyftemes der vier Mächte in Europa mitwirfen fol; 4) daß die 
Mächte künftig „zur Regelung ver internationalen Angelegenheiten Bufammen- 
fünfte (Pentarchie-Kongreſſe) halten wbllen; daß fie aber, wenn die Angelegen- 
heiten antere Staaten betreffen, die interefjirten Staaten an den Bera- 
tbungen Theil nehmen laffen wollen; 5) daß dieſe Beſchlüſſe zur Kennt- 
niß aller europäifhen Höfe gebradt werben "follen. 

12) Die Stimmung ver Bölfer Europas harmonirte wenig mit dem Syſteme 
der Mächte. Es ſah überall bedrohlich aus. Die Kongreſſe von Troppau, 
Laybach und Verona ſollten ven nahenden Sturm der Revolution beſchwören. 24) 

Italien hegte die Abſicht, die ganze Halbin ſel wo möglich in einen Geſammt⸗ 
ſtaat zu verwandeln. Im Juli 1820 brach das politiſche Unwetter im König⸗ 
reihe beider GSicilien los. Nad dem Beifpiel des Militärs in Spanien, wo 
im Januar deſſelben Jahres vier Bataillone unter Riego die Verfafjung von 1812 
proffamirt hatten, fchloffen fih in Neapel die Truppen, unter dem General Pepe, 
der Vollöbewegung an. König Ferdinand von Neapel wurde zur Annahme ber 
fpanifhen Berfaflung von 1812 genöthigt. Ein Gleiches wurde durchgeſetzt in 
Sardinien, wo man am 10. März 1821 die fpanifche Verfaflung von 1812 
proflamirte. 

Auf Anregen Metternich traten ſchon im Oftober 1820 die Monarden 
von Defterreih, Preußen und Rußland zu Troppau zufammen, um über 
die gegen bie Volksbewegungen zu ergreifenden Maßregeln zu berathen. 35) England 


32) Aftenftüde über den Aachener Stongrek bei Martens, Nouveau recueil, Tome IV. 
Bgl. Gervinus, Gefchichte des 19. Jabrh. Band I. Ecite 318 folg. „Die Reaftionen ' 
von 1815 bi8 1820. 

33, Konvention der Mäcte mit Frankreich vom 9. Dktober 1818, Art. 3 und felg. 

3%) Servinüus, Gefchichte des 19. Jahrh. Band 11. 

35) Bigenon, Du Congres de Troppau, ou examen des pretenlions des monarchies 
absolues à l'égard de la monarchie conslitutionelle de Naples, Paris 1621. Capefigue, 
Histoire de la Restauration, Tome VIl. Annuaire h isiorique et wniversel pour 1820 et 
1821. Murhard, politifhe Annalen, 1821, IV. 9. von Rotted, das Recht der Einmifchung, 
1845, Seite 69 folg. Martens, Nouveau recuell, Tome V. Bei Gbillany, »iplemat. 
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und Frankre ich wurden auf dem Kongrefie durch Geſandte vertreten. Die drei 
Monarhen einigten fi über das Princip bewaffneter Intervention zu 
Bunften der Verträge von 1815, fowohl hinfichtlich einer jeden Veränderung 
der Gebietsgrenzen, als Hinfichtlich einer jeden revolutionären Abänderung ber 
Regierungsformen. Dann mwurbe der Kongreß zur Sortfegung feiner Bera⸗ 
thungen nad Laybach, der Hauptftabt von Krain, verlegt, wo fih im Januar 
1821 tie Kaiſer von Defterreih und Rußland, der preußiihe Staatsfanzler und 
andere Diplomaten einfanden. Der König von Neapel wurde zur Theilnahme ein- 
geladen. Er fam der Einladung nad. Am 6. Juli 1820 Hatte er felbft erklärt, 
daß er von ganzem Herzen in den Wunſch feines Volles nad, einer konftitutionellen 
Regierung einftimme. Jet wurde mit feiner Zuftimmung die von ihm befchwe- 
rene Verfaffung umgeftoßen, ein öfterreichifches Heer nach Neapel gefhidt und ter 
alte abſolutiſtiſche Zuftand des Königreichs fo ziemlich wieder hergeftellt. Nicht 
minder wurbe bie im März 1821 in Sardinien ausgerufene Berfafiung alsbald 
durch Öfterreichtiche Truppen unterbrüdt. England legte, durch eine Cirkularde⸗ 
peſche Lord Caſtlereagh's vom 19. Januar, gegen das von den Mächten 
aufgeftellte Interventionsſyſtem einen ohnmächtigen Proteft ein. 36) 

Wie Oefterreich gegen Neapel und Sarbinten die Ausführung des Kongrek- 
beichluffes übernommen hatte, fo follte Frantreih die ſpaniſche Revolution im 
Auftrage der drei Oftmächte unterbrüden. Im Oktober 1822 befchloffen die Mo- 
narchen zu Berona, gegen das Revolutipnswefen folgerecht weiter zu verfahren 
und ihr Interventionsfuftem aufrecht zu erhalten. Ein franzöftiches Heer rüdte am 
7. April 1823 in Spanien ein. Dan warf die Verfaflung der Korte8 um unt 
Ferdinand VII. wurde in feine frühere Machtfülle wieder eingelegt. I) Der Pro⸗ 
teft Englands gegen dies Gebahren erfolgte viesmal mit größerer Entfdyieben- 
beit als bei Gelegenheit des Troppau⸗Laybacher Kongreſſes. In einer Depefche an 
ben Herzog von Wellington, den Abgeſandten Englands nah Verona, erklärte 
Ganning ben 27. September 1822, daß bie englifhe Regierung tie Interven- 
tion in Spanien nicht blos für nuglos und gefährlih, ſondern daß fie auch das 
dabei zu Grunde liegerive PBrincip für verwerflih halte. Doch konnte England 
‚ allein dem Berhalten ver anderen Mächte nicht gebieten. 38) 

Diefe Interventionen festen vie Völler Europas über bie praktiſchen Tenden- 
zen des heiligen Bundes und Über die Tragweite ver in feinem Schooße ausge 
ſprochenen Zuſicherung gegenfeitiger Hülfsleiftung „für alle Fälle“ ins Klare. Ue 





Handb. TH. 11. Seite 422 folg. findet man die 8 Beh ichen Urkunden abgedruckt; unter 5 
die Cirkulardepeſche der drei Oftmächte an die deutfchen Höfe über die Abfihten des Kongreiſes 
von Troppau, von 8. December 1820; unter 8 die öffentliche Erklärung der drei Dftmädte 
am Schluffe des Laybacher Kongreſſes, vom 12. Mai 1821. 

6, Dep&che circulaire addressdee aux ministres de &. M. Britannique pres des 
Cours &trangeres, datee de Londres le 19 Janvier 1821. Annualregister, Vol. 
LXII. P. 1. p. 737, bei Henry Wheaton, Histoire, troisiöme dd. 1853, Vol. II. p. 201. 
Der Text der Depeſche auch bei Ghillany Band 11. Seite 429. 

37) Die Urkunden bei Martens, Nouveau recueil, Tome Vi. a Die bedeutenderen 
auh bei Ghillany, Band II. Seite 445 folg. Capefigue, Histoire de la Restauration, 
Tomes Vil et vVIII. Chateaubriand, Congrös de Verone, Guerre d’Espagne, 1. 11. 
Paris, 1838. Schaumann, Gefchichte des Kongrefied von Verona, in Raumer’® bifter. 
Taſchenb. für 1855, Seite 8 folg. 

38) Die Anfihten Englands über den Beronenier Kongreß finden fich hauptſächlich ın 
der Depeche addressdec par Mr. Canning & Sir Charles Stuart, ministre de S. M. 
Britannique & Paris, dat6e da 31. Mars 1823. Diefe Depeſche follte Chateaubriand über 
reicht werden, der damals Miniſter des Auswärtigen war. 
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berdies enthielt das Interventionsfyflem ber großen Mächte einen Eingriff in bie 
Souveränität der Heineren Staaten und erregte bei viefen ebenfo wie bei ven Völ- 
fern die höchſte Unzufriedenheit. 
Noch ſchlechter bewährte fih die angeblich chriſtliche. Gefinnung ver heiligen 
Allianz in der Griechiſchen Frage. 3°) \ 
Unter Alexander Ypſilanti bricht 1821 in der Moldau ein Aufftand gegen die 
Pforte aus. Man Hofft auf ruffiihe Hülfe. Da dieſe ausbleibt, jo wird der Auf 
ftand von den Türken nad einem kurzen aber blutigen Kampfe unterprüdt. Nun 
aber ift das ganze Voll ver Griehen unter die Waffen getreten und treibt bie 
Türken in ihre Feftungen zurüd. Es erklärt durch den Mund feines Präfidenten, 
Aerander Maurokordato, am 15. Januar 1822 in Epidaurus feine Unabhän» 
gigkeit, indem es Himmel und Erbe zu Zeugen anruft, daß es troß bes lang- 
jährigen fcheußlichen Ioches der Ottomanen noch exiſtire. Maurokordato fegt vor 
den Ohren Europa's die Gründe aus einander, welde vie Griechen zum verzwei⸗ 
felten Kampfe getrieben haben. Er betheuert, daß dem Kriege Feine revolutionären 
oder demagogiſchen Ideen zu Grunde liegen, daß derſelbe ausfchließlih den Cha⸗ 
roter eines heiligen Kampfes für Nationalität, Ehre und Leben trage. Nach einem 
rauenvollen Kampfe von achtzehn Monaten wendet fi) dad gemarterte griechifche 
olt, deſſen Klageruf von den Regierungen Europas überhört worben ift, mit einer 
pireften Exflärung vom 29. Auguſt 1822 an den Kongreß von Berona. Es 
berichtet ihm feine unausſprechlichen Leiden. Es fagt ihm, daß alle Kräfte des Js⸗ 
lam gegenwärtig zum Kampf gegen Griechenland vereinigt find, daß die Mufel- 
männer Europa’s, Afiens und Afrika's fi) bewaffnet haben, um dem zertretenen - 
Griechenland den Todesftoß zu geben. Ströme von Blut feien gefloflen, aber das 
Banner des Kreuzes flattere fiegreih auf ven Wällen aller Städte des Pelopon- 
nes, in Attila, Eubda, Akarnanien, Theflalten ꝛc. Wer die Türken kenne, müſſe 
überzeugt fein, daß vie Griechen fih nun nicht mehr in ihre Hand geben können, 
fondern um jeden Preis eine unabhängige und nationale Eriftenz erringen müſſen. 
Griechenland hoffe Hülfe von des Frömmigkeit, Gerechtigkeit und Menſchlichkeit ver 
zu Verona verfammelten chriftlihen Souveräne. Werde aber feine Bitte, wider 
alles Erwarten, verworfen werben, fo folle die bei dem Veroneſer Kongreß ein- 
gereichte Erklärung als ein feierliher Proteft gelten, ven ganz Griechenland zu den 
Füßen des Thrones der göttlihen Gerechtigkeit nieberlegt, und ven es gleichzeitig 
vertrauensvoll an die große Ehriftenfamilie Europa’s richtet 29) Diefe berebten 
Worte brachen indeß ihre herzergreifende Kraft an dem eifigen Legitimitätspanger, 
mit dem ſich die Beronejer Berfammlung gegen alle Bollsbewegungen gerüftet, 
hatte. Den Bevollmächtigten Griehenlands, Grafen Metaras, ließ der Kongreß 
gar nicht einmal zu, und dem unglädlichen Volke wurde Unterwerfung unter feine 
wilden Dränger zugemuthet. Den Griechen blieb nichts übrig, als heidenmäthige 








39) Klüber, pragmatifche Gefchichte der nationalen und politifchen Wiedergeburt Griechen 
lands, 1835. Nah dem emorandum des franzüöfifhen Gefandten bei der 
Londoner Konferenz zu dem Protofolle vom 3. Februar 1830 war es weniger die Thellnahme 
für Die Griechen, ald die Furcht vor der religidfen und pyolitifhen Bährung, 
welche dur die Fortfegung des Kampfes der Griechen in allen hrifl- 
lichen Ländern unterhalten wurde, was die Mächte entlich zum Einſchreiten bes 
ftimmte. Thiersch, De l’Etat actuel de la Gröce, 1833. Thomas Gordon, History of 
ihe Greek revolution, London 1832, deutſch bearbeitet und fortgefept von Zinkeiſen, Leipz. 
1833. % ®. von Reden, die Türkei und Griechenland in ihrer Entwidelungsfähigfeit, Frank⸗ 
furt 1856. Le Spectateur de l’Orient, Athönes 1853-1867. 

%) Martens, Nouveau recueil, Tome Vi. Ghillany, Band ıı. 
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Sortfegung des grauenvollen Kampfes zn Lande wie zur See. Es gelingt ihnen, 
fih zu behaupten. Da landet 1825, zur Unterftägung der tikfifhen Uebermacht, 
Ibrahim, Sohn des Paſcha's von Aegypten, mit einer anfehnlien Land⸗ un 
Seemacht auf Morea. In feiner äußerften Berrängnig wendet ſich Griechenland 
an England, tem es die evelfte und freiefte Sefinnung zutrauet; es iſt bereit, 
Englands Schutzſtaat zu werden. Lord Stratfort Canning, Geſandter Enz- 
lands in Konftantinopel, tritt ſeitdem entfhieten zu &unften der Griechen auf. 
Im Jahre 1826 Bringt ter zur Beglüdwänfhung des neuen Kaiſers Nikolaue 
nach Petersburg gefhidte Wellington ein Uebereintlommen Englande 
und Rußlands zu Stande, das den Griechen zum erften Male ernfilihe Hülfe 
verfprit. Das am 4. April 1826 zu Betersburg ven Wellington, Heflei- 
rode und Lieven unterzeichnete Protokoll fiellt die Grundzüge eines nenen Ber 
hältnifies Griechenlands zur Pforte feſt. Darnach foll Grieheniand eine Zubehör 
(une d&pendance) des tärkifchen Reiches fein und der Pforte einen beftimmten jährlichen 
Tribut zahlen. Es fol feine Behörden felbft erwählen und ernennen, die Pforte aber 
bei ver Ernennung einen gewiſſen Einfluß haben. Es fol Freiheit des Gewiffens und 
Freiheit des Handels genießen und feine auswärtige Regierung ausſchließlich leiten. 
Um eine vollftändige Trennung der durch den Kampf gegen einander erbitterten 
Angehörigen der beiven Nationen zu bewirken, follen die Griechen das auf dem 
griechiſchen Feftlande oder auf den griechiſchen Infeln belegene Eigenthum ver Türken 
anfaufen. Diefe Grundlage foll auch dann von den beiden kontrahirenden Mächten 
feftgehalten werden, wenn vie Pforte das Anerbieten einer Bermittiung zurüd- 
wiefe. Das Brotofoll fol den befreundeten Höfen Wien, Paris und Berlin 
mit der Aufforderung zu einer gemeinfamen Garantie mitgeteilt werden. 41) Hier⸗ 
mit war endlih ein fefter Ausgangspunkt für ein europäiſches Einfchreiten ge- 
wonnen. Der zwiſchen England, Frantreih nnd Rußland zu London abge 
fhlofine Bertrag vom 6. Juli 1827 that einen Schritt weiter. Die Mächte 
erflären bier gleich im Eingange, daß die Beendigung des binutigen Kampfes eine 
Nothwendigkeit fe. Die Fortſetzung des Kampfes beförbere tie Anardie, begünftige 
den Seeraub, lähme ven europäifchen Handel. Deshalb bieten die drei Mächte ver 
Pforte ihre Vermittelung an, um zwifchen ihr und den Griehen Berföhnung zu 
ftiften. Gleichzeitig mit_dem Anerbieten einer Bermittelung foll an tie beiden ſtrei⸗ 
tenden Parteien die Forderung eines fofortigen Waffenftillftandes ergehen. Die dem 
Sultan hinſichtlich des neu zu begründenden Berhältniffes zu Griechenland zu ma- 
chenden Vorſchläge flimmen im Ganzen mit denen des Petersburger Prototolles 
vom 4. April 1826 überein. 42) In einem Zuſatzartikel verabreveten Die Mächte 
Mafregeln für den Fall der Weigerung. Am 16. Auguſt 1827 ließen fie ver 
Pforte ein Ultimatum überreihen. Am 20. Oktober 1827 vernichteten die Grof- 
määte bei Navarin die türfifch-äguptifche Flotte, und ein franzöſiſches Heer ver- 
trieb 1828 die Aegypter aus Morea. In der Londoner Konferenz vom 22. 
März 1829 geht man noch einmal auf die Borfchläge von 1826 zurüd, wonad 
Griechenland ein tributpflichtiger Vaſallenſtaat der Pforte werden ſollte. Erft Tas 
Londoner Konferenzprotofoll vom 5. Februar 1830 will Griechenland 
als einen ganz unabhängigen und tributfreien Staat mit einem eigenen Könige 
gelten Iaflen. Dur den Vertrag der Großmächte mit Bayern vom 7. Mai 
1832 wird Otto von Bayern zur griechiſchen Krone berufen. Unter dem 30. April 


a) Ghillany. Band 11. Gette 387. 
“) Martens, Nonvean recueil, Tome VII. G'hilſany, Band II. Seite 389. 
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1833 wird diefem Bertrage noch eine Erläuterung beigefügt, nad) weldyer vie 
griechifche Srone im Mannesftamme der drei bayrifchen Prinzen Dito, Luitpold 
and Adalbert vererben und erft bei völligem Mangel männlicher Defcenbenz auf 
die Weiber übergehen fol. Niemals fol vie griechifche Krone mit der bayrifchen 
auf einem Haupte vereinigt werten. 

13) Durd die Staatsummälzung von 1830 trennte fih Frankreich von 
der heiligen Allianz. Es erklärte fi jest mit England für das Princip der Nicht: 
intervention. .€8 blieb aber bei ven Verträgen von 1814 und 15 ftehen und ging 
über den ihm angewiefenen Territorialbefig nicht hinaus. Dennoch wurden biefe 
Berträge alsbald burdy wie Folgen ver Revolution erfchüttert. 

Durch den Wiener Kongreß war Belgien an Holland gegeben worden, 
von dem es fi durch Sprade, Sitte und Religion weſentlich unterſchied. Die 
Bewegung ver franzöflfhen Revolution pflanzte fih nach Belgien fort und riß die- 
fe8, den ewigen Wiener Berträgen zum Trotz, von Holland los. Schon am 26. 
Auguft 1830 kam es in Brüffel zu einem gewaltfamen Ausbruche. Ein beigifcher 
Nationalfongreß wählt ven Herzog von Nemours, zweiten Sohn Louis Philipps, 
zum Könige. Diefe Wahl wird von Louis Philipp, in weiſer Wirbigung ver 
nothwendigen internationalen Stellung Belgiens, abgelehut. „Les Pays-Bas — 
fagte Lonis Philipp — ont toujours été la pierre d’achoppement de la paix 
en Europe; aucune des grandes puissances ne peut, sans inquietude et ja- 
lousie, les voir aux mains d’une autre. Qu'ils soient, du consentement de tous, 
un 6tat ind@pendant et neutre, cet &tat deviendra la clef de voäte de 
l’ordre europ6en“ %) Die Wahl fiel hierauf, im Juni 1831, auf den von 
England begünftigten Prinzen Leopold von Sachfen-Koburg, der fie annahm. Zur 
Ausgleihung zwiſchen Belgien und Holland fchlug eine Konferenz der Groß— 
mädte am 15. Oftober vierundzwanzig Artifel vor, venen Belgien bei- 
pflichtete, die Holland aber verwarf. 4) Belgien und fein neuer König wurden 
nun von den Großmächten anerfannt, Hollands Wiperftand durch franzöfifche Trup⸗ 
pen gebrochen. Der definitive Friedensvertrag zwiſchen Holland und Belgien 
kam erft am 19. April 1839 in London zu Stande. Beide Staaten erhielten 
nun ihre heutige Geſtalt. Am meiſten erhoben fi, Streitigkeiten über vie Verthei⸗ 
fung der Staatsfhulden. Holland ftellte übermäßige Forderungen. Die Großmächte 
entihieden, daß Belgien vom 1. Januar 1839 fünf Millionen holländiſche Gulden 
als feinen Antheil an der gemeinfamen Sta atsſchnld tragen werde. 15) Ueber das 
Verhältniß Luremburgs und Limburg 8 zum beutichen Bunde handelt das Pro⸗ 
tofoll der Bunvesverfammiung vom 11. Mai 1839 46) 

Auch in Polen dröhnte ver franzöfiihe Stoß von 1830 nad. Am Ende 
des Novembers 1830 erhob ſich das unglüdlihe Bolt zur Wieverherftellung feiner 
Nationalität gegen Rußland. Es mußte der ruſſiſchen Ueb ermacht erliegen, worauf 
ed dur das organifhe Statut vom Februar 1832 eng mit dem ruffifchen 


— —— 





43) Mitgetheilt von Guizot, Mémoires, Tome Il. chap. X. 

%) Nothomb, Essai bistorique et politique sur la revolution Belge, Brux. 3me ddit. 
1834. B. C. Dumortier, La Belgique et les 2} articles, seconde #dit. Brux. 1838. Das 
PBrotofollder Xondoner Konferenz vom 15. ftober 1831, mit den 24 Artitein, 
findet fih bei Martens, Nouveau recueil, Tome Xı; und bei Gbillany, Band 1. 
Seite 546. 

45) Traitö entre la Belgique et la Hollande, signé à Londres le 19. Avril 1839, 
Art. 13. 8. 1. 

46) Martens, Nouveau recueil, Tome AVI. Ghillani, Band II. Seite 565. 
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Reiche verbunden, bie polnifche Urmee aber gänzlich der ruffifchen einverleibt wurde. 
Das Königreih Polen wurde daburd zu einer ruffiſchen Provinz, ver man aller- 
dings einige Eigenthümlichkeiten in ber Verwaltung ließ. Den letzten Schimmer 
einer Selöftftänpigteit Polens hob der Ukas vom 18. September 1841 auf. 
Seitdem wurde Kralau ein Heerb der polnifchen Infurreltion. 1846 follte von 
Kralau aus der Aufftand über ganz Polen verbreitet werden. Da wurde der Frei⸗ 
fiaat im Anfang des März von Rufen, Defterreihern und Preußen befegt. Frank⸗ 
reih und England proteftirten gegen eine Einverleibung bes Freiſtaates in De- 
fterreich. Diefe erfolgte vennodh dur den am 6. November 1846 zu Bien 
ausgeiprochenen Willen ver drei Oftmädte. Schon am 11. November erließ ter 
Kaiſer von Oefterreih ſein Befigergreifungspatent bezäglih Krakau's, in 
welchem eine Rechtfertigung des Verfahrens ver drei Oftmächte verjucht wurde. 

14) Weit flärter als dur die Bewegung von 1830 ſchien die in den Jahren 
1814 und 1815 durch den Wiener Kongreß gelegte Grundlage tes eur opäifchen 
Rechtözuftandes durch das politifhe Erpbeben von 1848 erjhüttert werben 
zu follen, wo Frankreich zur Republik ſchritt, ver deu tſche Bund zerbarft, Defter- 
reich auf allen Seiten zufammenzuftärzen brobte, und die Mehrzahl ver europäifchen 
Staaten in eine fieberhafte Aufregung gerieth. Auch ſchien Frankreich diesmal ge 
rabeaus mit ben Hörnern auf die Wiener Berträge losgehen zu wollen. In einem 
Rundſchreiben vom März; 1848, an die diplomatifchen Agenten ber neuen 
franzöfifden Republik, erklärt ver Minifter des Auswärtigen, ‘om artine, 7) 
daß die Berträge von 1815 nit mehr von Rechtswegen in den An- 
gen der franzdfifhen Republik beftehen, daß die Republif indeß die Ge- 
bietSgrenzen biefer Verträge ald eine Thatſache betrachtet, die fie als Grund⸗ 
lage und als Ausgangspunkt ihrer Beziehungen zu anderen Mächten zuläßt. Die 
franzöfiihen Geſandten werden in dem Rundſchreiben aufgeforvert, den frem den 
Mächten diefe Emancipation Frankreichs von den Berträgen von 
1815 begreiflih zu maden. Es pflegt indeß ven großen Umgeftaltungen der 
geichichtlihen Dinge ‚kein Programm voranzugehen. So hatte auch dies Brogramm 
feine Wirkung. 
| Wirkfamer war die, durch die neue Revolution felbft herbeigeführte Erregung 
der Nachbarſtaaten. 

In Italien hatte die Bewegung fhon am 12. Januar 1848 mit einem 
Aufftande zu Palermo begonnen. Sicilten erklärt fi unabhängig und fpricht vie 
Abfegung feiner bourbonifhen Dynaſtie aus. Allein König Ferdinand II. bombar- 
dirt Palermo und Meffine, ftellt feine Herrfchaft in Sicilien wieder ber und un⸗ 
terdrückt auch die in Neapel ausgebrohenen Unruhen. Inzwifhen bat fich eine 
ttalienifche Armee gebildet, um vie Defterreiher aus Italien zu vertreiben. Die 
ganze Halbinfel tft von den Flammen ber Revolution ergriffen. Der Bapft flicht 
nad) der Ermorbung des Grafen Roffl von Rom nad Gaeta, und Rom verwar- 
delt fi in eine Nepublit, ver ih Toskana anſchließt. Venedig erflärt feine 
Unabhängigkeit und die Lombardei bietet ſich dem Könige von Sarbinien un. 
Lesterer dringt in das lombarbifch-venetianifhe Königreich ein, wird aber von 
Radetzk y wieder zurüdgeworfen und am 23. März 1849 gejchlagen. In Rom wird 
der Papft durch die Franzoſen wieder in feine weltliche Herrſchaft eingefeßt, Dudinot 
erobert Rom am 21. Juni 1849 und verjagt das Triumvirat der nenen Republik. 


4, Lamartine, Histoire de la Revolation de 1848, Brux. 1849, Tome 11. liv. 9. 
page 24: »Manifeste ad 1’Europe.e 
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Die Säweiz war längft unzufrieden mit ihrer Bundesakte von 1815, bie 
ihr einen zwiſchen Bunbeöftant und Staatenbund ſchwankenden Zuftand gefchaffen 
hatte. Das Schweizervolk wünſchte eine flärkere Einheit nach innen und dadurch 
- auch eine Fräftigere Stellung nad anfen zu erreichen. Es fanden harte Kämpfe 
flatt. Den vier großen Kontinentalmächten gegenüber wahrte ſich die Schweiz männlich 
ihr freies Konſtituirungsrecht. Im bedenklichſten Augenblid kamen ihr bie politifchen 
Erjhätterungen von 1848 zu Hilfe Am 12. September 1848 fand bie feier⸗ 
liche Verkündigung der neuen ſchweizeriſchen Bundesverfaſſung ftatt, durch melde 
der reine Bundesſtaat begründet wurde. 28) Diefe-Umgeftaltung wurde durch vie 
Gleichartigkeit der Kantonalverfaffungen erleichtert. Alle, bis auf eine, waren re 
publitaniſch. Die eine monarchiſche ging bei der Umgeftaltung zu Grunde. Neuen- 
burg und Balengis waren 1707 rechtmäßig an die preußiſche Krone ge 
kommen. %) 1806 belehnte Napoleon damit den Marſchall Berthier, nachmaligen 
Fürften von Neudatel-Wagram. Der Parifer Friede von 1814 gab das Ränd- 
hen, etwas vergrößert, an Preußen zurüd. Der Artikel 23 der Wiener Kongrefi- 
alte beftätigte dies und erflärte zugleich Neuenburg mit Valengis zu einem Kantone 
der Schweiz. Hierdurch wurde für bie republifanifhe Schmelz eine Anomalie ge- 
ſchaffen, welche 1848 zur Losreißung von Preußen führte. 89) Die großen Mächte 
bieten hierüber 1852 zu Tondon Konferenzen. Am 26. Mai 1857 fand 
endlich die Unterzeihnung eines zwifchen den Großmöchten und ver Schweiz ge- 
ſchloſſenen Bertrages ftatt, in welchem Preußen auf Nenenburg und Balengis 
förmlich verzichtet, feinen Parteigängern aber wegen ihrer politifhen und militä- 
rifchen Delikte gegen die Schweiz Schug und Amneftie ausbebingt, auch bie Fort: 
bauer mancher frommen Stiftungen fihert. 51) Durch Proflamation vom 19. Juni 
1857 entband der König von Preußen die Neuenburger ihres Eides, ſprach feine 
tiefe Betrübniß über die Auflöfung des alten Verhältnifjes aus und dankte feinen 
Anhängern für die mannigfachen Beweife von Liebe und Treue 52) 
Auch das Berhältnig Schleswig-Holfteins zu Dänemark follte in neuefter 
Zeit Anlaß zu diplomatifhen Verwicklungen und zum erbitterten Kampfe werben. 
Dies Verbältnig bat vielfahe Wandlungen durchgemacht. 59) In Schleswig 


48) Baumgartner, die Schweiz in ihren Kämpfen und Umgeftaltungen von 18801850, 
1. 11, Züri 1853, 1854. Bluntſchli, GBefchichte des ſchweizeriſchen Bimdesrechts, von den 
erften ewigen Bünden bis auf Die Gegenwart. I. 11, Zürich 18491852. Abdrüde der neuen 
Verfaſſung erfolgten in Bern bei diſcher 1848, zu Zürtch bei DOrell 1848, zu St. Gallen 
bei Scheitlin und Bollifofer 1848. Ein Abdruck findet fich auch In A. Ra uch's parlamentariſchem 
Taſchenbuch Band Ir, und bei Ghillany Band 1. Ä 
“9, Hohenhard, Preußiſch⸗Neuenburg und deſſen Gerechtfame, 1708. Gundling, hiſto⸗ 
riſche Nachrichten von der Grafſchaft Reuchatel und Valengis. Frankfurt und Leipzig 1708. Die 
Urkunde, durch welche die Stände Neuenburgs felbft dem Könige von Preußen das Fürften 
thum enenburg zufprachen, findet ſich bei Lünig, deutſches Reichsarchiv Band V. 
Das Detret der neuen Regierung, wmeldes die Xosreifung am 2. März 
1848 ausſprach, bei Martons, Nuuvean recueil, Tome X1. Ebenda auch die vorangehenden, 
auf die Sache seaüglichen diplomatiſchen Aktenfüd. 
81) Ahdruf bei Ferdinand de Cussy, Precis historique des &vänements politiques, . 
Leipzig 1859, p. 420. 
) Cussy, a. a. O. Seite 422. 
Bol. „Ehteswig-öoifeinifäe Literatur, ein Verzeichniß der feit 1848 
bis 1852 erſchienenen, die Herzogthümer und ihren jüngſt geführten Krieg betreffenden Bücher, 
Karten” xc., Lelpzig bei Avenatius und Mendeldiohn, 1853. Falck, Sammlung der wichtigſten 
Urkunden, welche auf das Staatörecht der Herzogthümer Schleswig und Hofflein Bezug haben, 
Kiel 1847. Zimmermann, Brof. in Kiel, das wahre Mechiäverhättniß der Herzogthümer 
Bluntfgliunn Brater, Deutfhes Staate⸗Mörterbuch. V. 44 
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wechfelte anfänglich deutſche und däniſche Herrſchaft. Unter Kaiſer Heinrich L, 931, 
und nochmals unter Otto dem Großen, 948, wurde Schleswig dentſche Mark⸗ 
grafihaft. Doch überließ man es 1027 den Dänen und erlaunte die Eivergrenze an. 
Seit 1326 tft Schleswig mit Holftein verbunden. Die Kouftitution Walde⸗ 
mars III. von 1326 erflärt, Schleswig folle niemald mit Dänemark fo verbunden 
werben, daß beide nur Einen Herrn hätten. Dies VBerjprechen wurde 1448 erneuert 
durch den „Breff dat dat hertichdom Sieswigh nimmer ſchall wedderfallen in ve 
Handt des Koniges van Dennemardenn.” 1460 beftätigt König Ehriftian I. die 
Privilegien beider Länder und verjpridt, taß fie ewig ungetheilt zufammen- 
bleiben follen (bliewen ewig tofamende ungedelt). Es fanden aber tod Thei⸗ 
lungen ftatt. Seit 1767 herrſchen vie tänifhen Könige, aber nicht als jolde, 
fondern als geborene Herzoge von Holftein, über das gefammte Schleswig-Holftein. 
In dieſen Herzogthämern fol die Herrfhaft nur im Mannesftamme fort 
erben, währen das däniſche Königsgeſetz auch die weibliche Linie zuläkt. 
Bon dem 1808 geborenen dänifhen Kronprinzen (jeit 1848 König Fried⸗ 
ri VII) fürdteten die Dänen, er werde ohne männlihe Nachkommen bleiben 
und dann bie Berfchievenheit der Thronfolge eine Trennung Dänemarks von 
den Herzogthümern bewirken. 1844 begannen deshalb im däniſchen Reichstage bie 
Berfuche, die Herzogthlimer dem Dänenftaate einzuverleiben. Die Herzogthümer 
bertefen ſich auf ihre Rechte und proteftirten. Holfteins Selbftänbigfeit wurde von 
den Dänen 1846 und 1848 anerkannt. Schleöwig follte nun aber dem Geſammt⸗ 
ſtaate in ver That einverleibt werben. Es kam zwifchen Dänemark und Deutſch⸗ 
land zum Kriege. Der Londoner Bertrag vom 8. Mai 1852 fidherte bie 
dauernde Integrität der daniſchen Monarchie, jo daß vie Herzogthümer durch Ber- 
ſchiedenheit der Thronfolge von verfelben nicht mehr abgelöst werben follen; 
daneben wird das Berhältnig Holfteins und Lauenburgs zum deutſchen Bunde 
anerkannt. Ein in Mebereinftimmung mit ven Mächten errichtete neues bäni- 
ſches Thronfolgegefeg vom 31. Juli 1853 erklärt, daß auch in Dänemart 
die Krone Fünftig nur im Mannesftamme forterben fol. %) 

15) Das wankende türfifche Rei, das von Yer europälfchen Diplomatie 
trog feiner Schwäche als ein nothwendiges Gegengewicht gegen Rußland betrachtet 
wird, tft aus dem Krim-Kriege ſiegreich hervorgegangen. Die Stellung der 
Donauländer Hat es feit alter Zeit in innere und Außere Kämpfe geftärzt. 
Bosnien gilt fett dem türkifch-öfterreihifhen Frieden von Karlowig, unter 
zeichnet den 26. Juni 1699, als dem türkifchen- Reiche einverleibt; es bildet eines 
der vier enropälfhen Ejalets (Fürſtenthümer) der Pforte und wird von Statthal- 
tern (Paſcha's von drei Roßfhweifen, Mufchirs) regiert. Doc haben Aufftänte 
der bosniſchen Bevölkerung bis in die nemefte Zeit ben Widerwillen berfelben 


Schleswig und Holftein zu einander und zu Dänemark. Heiberg, das fouveräne Hergogtbu 
S ieomig in feiner ſtaatsrechtlichen Verbindung mit Holftein und feine völkerrechtlichen Saramien. 
Kübel 1846. Bunfen (preuß. Gefandter in enden), DenkfHrift über die verfaffungdmäßiae 
Rechte der Herzogthümer Schleswig und Holſtein, Berlin 1844. Gagern, Proteft gegen die 
Theorie des —* — Geſammtſtaates, Mannheim 1852. 
8%) —— für die gemeinſchaftlichen Angeleglenhleiten der däni— 
chen Monarchie iſt die Verfaſſung vom 2. Oltober 1855. Für das Königreid 
änemark, d. h. für Jütland und die Inſeln gilt das Grundgeſetz vom 5. Juni 1849; für 
ZLauenburg (Serzogthum das Patent vom 20. December 1853; für Schleswig das Grm 
gefeh vom 15. Februar 18545 für Holftein das Grumdgefeg vom 11. Juni 1854. Abgedrudi 
rap, Stantehandbuch der däniſchen Monarchie, 1856. u 
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gegen das türkische Regiment fundgegeben. ) Serbien (das alte Möflen) wurde 
623 von den flavifhen Serbiern erobert; doch anerkannte der ferbifhe Fürſt die 
Oberhoheit der griehifchen Kaifer. Seltvem wechjelte bei ihnen Abhängigfeit von 
den Bulgaren, den Griechen, ven Ungarn. 1389 unterwarf fie der türkiſche Sul- 
tan Murad I. und 1459 vollzog Muhamed II. vie vollſtändige Einverleibung 
Serbiens in das türkische Reich, Türkifcher Drud führte indeß auch hier zu Aufftän- 
den. Im Frieden von Bufareft, 1812, fuchte Rußland für die Serbier günftige 
Bedingungen zu erlangen, forberte aber alsbald für fi die ſerbiſchen Feſtungen 
und überließ, als die Serbier hierauf nicht eingingen, das ferbifche Bolt ſich felbft 
und der Willkür der Pforte. Einer der ferbifchen Anführer, Miloſch Obrenowitſch, 
erlangte nad bartnädigem Kampfe feine Anerkennung als Oberknees von Rud⸗ 
nik durch die Pforte. Neue Bedrückungen von Seite der Türken riefen indeß 
alsbald neue Aufftände hervor. Miloſch erlangte nun, durch ein Ueberein- 
fommen von 1816, vie felbftftännige Verwaltung der inneren An« 
gelegenheiten Serbiens, während den Türken die Befegung ber Fe— 
ftungen verblieb. Cine ferbifhe Nationalverfammlung ernannte 1827 Miloſch 
zum erblidhen Yürften. Dies wurde 1834 von der Pforte beftätigt und zugleich 
anerfannt, daß Serbien, gegen einen beftimmten Tribut, feine inneren Angelegen- 
heiten unter feinem GErbfürften felbft verwalten, bie Türken aber, gleichberechtigt 
mit den Serbiern, nur in Belgrad feßhaft bleiben follten. $) Im Parifer 
Frieden vom 30. März 1856, Artikel 28 und 29, findet das Verhältniß 
Serbiens zur Pforte eine neue Sanktion, und Serbiens Rechte und Immunitäten 
werben unter die Kolleftivgarantie ver Großmädte geftellt, — Die Wa— 
Iadei, ein Theil des alten Dacien, feit dem 12. Jahrhundert mit eigenen, von 
Byzanz abhängigen Fürften, die ſich bald an Ungarn, bald an Polen anfhloffen, zahlte 
der Pforte, mit Unterbrehungen, feit 1417 Tribut. 57) Die Pforte ließ dem Lande 
feine eigenen Fürften (Woiwoden, feit 1716 Hospodare genannt), aud feine eigene 
Berfaffung, befegte jevoh, zur Sicherung der Donan, die drei Pläge Ibrail, 
Dſchiurſchiu und Thurnul. Duch den türkifch-öfterreihifhen Frieden von 
Paffaromwig, 21. Inli 1718, wurde das Banat von der Walachei getrennt 
und Defterreich einverleibt. Nach kurzer Unterwerfung unter die Kalferin Katha⸗ 
ring II. von Rußland kam vie Walachei im tärkifchrufflfhen Frieden von 
Kudchuk⸗Kainardſchi, 10. Juli 1774, unter die Botmäßigfeit der Pforte 
zurüd, Dasfelbe trat nach mehreren fpäteren ruſſiſchen Offupationen ein. — Eine 
ähnlihe Stellung, wie die Walachei, nahm die Moldau ein, ebenfalld zum alten 
Dacien gehörig. Seit den türkifchruffiihen Frieden von Aljerman, 7. Okto⸗ 
ber 1825, betreffen alle Stantenverträge der Walachei auch die Moldau und 
ordnen bier ähnliche Verhältniffe an. Im Frieden von Adrianopel, 14. Sep- 
tember 1829, ver das Uebergewicht Rußlands, als zweiter Schutzmacht, in den 
beiden Fürftenthümern begründete, verſprach die Pforte forgfältige Beobachtung 
der durch den Frieden von Alierman den Fürftenthümern zugeftandenen Privile- ' 


58) Instrumentum Pacis inter Romano-Cesaream Majestatem et Ottomanicam Portam, 
subscriplum Carlowizii die 26. Jan. 1699, art, 4. _ 

9 Der fpätere Dynaſtienwechſel bat auf das Verhältniß zur Pforte keinen Einfluß geübt. 
Dal. Ranke, Gefchichte der ferbifchen Revolution, 2. Ausgabe, Berlin 1844. Auch: Die Slaven 
der Türkei, von Cyprian Robert; deutſch, mit vielen Berichtigungen, von Marko Fedo⸗ 
rowitſch, 2 Bände, 2. Ausgabe, Dresden und Leipzig 1847. 

67) Anaguosti, La Valachie ei la Moldavie, Paris 1837. Colson, De l’Etal prösent 
et de l’avenir de la Moldavie et de la Valachie, Paris 1839. Kuch, Moldauiſch⸗walachiſche 
Zuftände, Leipzig 1844. 
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gien und räumte ihnen nene Vortheile ein. Beide Lander follen freie Religions: 
Übung, nationale und unabhängige Verwaltung und Handelsfreiheit haben. Die 
Hospodare follen von nun an auf Lebenszeit gewählt werben. Rußland garantirt 
die Wohlfahrt der Fürftenthümer. In dem Bertheidigungsbänpdntife 
von Unkiar-Isteleffi, abgefchloffen zwiſchen Rußland umb der Pforte zu 
Konftantinopel den 8. Juli 1833, ein Bertrag, Über ven merkwürdiger Weiſe 
bie ruffifhen und die tärkifhen Originale nicht übereinſtimmen 58), werben bie 
Beftimmungen bes Friedens von Adrianopel bekräftigt. Durch die Alte von 
Balla-Limen, 1. Mat 1849, ordnen beide Schugmädte die inneren Verhält⸗ 
niffe der Fürſtenthümer. Zwiſtigkeiten Rußlands mit ter Pforte hatten im Jahre 
1853 eine Belegung der Fürſtenthümer durch ruſſtſche Truppen zur Folge. Ber 
gebüih verlangte ein zu Wien am 9. April 1854 von ben Großmächten 
unterzeichnetes Protokoll die Räumung. So kam es zum Kriege. Der Barifer 
Vertrag vom 30. März; 1856 bob das Proteltorat Rußlands Aber die 
Fürſtenthümer ganz auf und ftellte die Rechte derſelben ımter bie Garantie ber: 
jenigen Mächte, die ven Vertrag unterzeichnet haben, d. b. Englands, ‚Defterreicht, 
Frankreichs, Preußens, Rußlands und Sarbiniens. Dies wurde durch die von ben 
Großmächten unterzeichnete Barifer Uebereintunft vom 19. Auguft 1858 
beftätigt. Selbige beftimmt: Moldau und Walachei heißen künftig „Bereinigte 
Fürſtenthümer.“ Ste bleiben unter ver Suzeränität des Sultane. 
Ihre Privilegien und Immunttäten ſtehen unter ber Kolleltiv-Öarantie der 
Mächte. Sie haben freie innere Verwaltung. Die öffentlichen Gewalten 
- werben in jedem ber Yürftenthlimer einem Hospodar und einer gewählten Ber: 
fammlung amvertrauet; in gewiſſen vorgefehenen Yällen wirkt aber eine beiven 
Hürftentbümern gemeinfame Kommiſſion mit. Der Sultan ertheilt, wie 
früher, den Hospobaren die Inveftitur. Im alle eines äußern Angriffs ver 
einbart der Sultan mit den Fürſtenthümern vie Bertheibigungsmaßregeln. Er darf 
buch Verftändigung mit ven Garantiemächten die zur Herftellung der etwa geftärten 
Ordnung nöthigen Mafregeln hervorrufen. Die internationalen Berträge, 
die der fuzeräne Hof mit auswärtigen Mächten fchließt, follen, wie früher, auf bie 
Fürftenthämer Anwendung finden in Allem, was ihren Immunitäten einen Ab⸗ 
bruch tbun würde. Werben die Immunitäten verlegt, fo wenben fi bie Fürſten⸗ 
thümer um Abhilfe zunächft an bie fuzeräne Macht, nötbigenfaoll® aber dann an 
bie Vertreter der Schugmäcte in Konftantinopel. Die Hospodare laflen fi bei 
dem fuzeränen Hofe durch Agenten (capou-kiaia) vertreten, vie 
geborene Moldauer oder Walachen fein müſſen und unter Feiner auswärtigen 
Jurisdiktion ftehen. Schließlich find der Uebereinkunft vom 19. Auguſt 1858 zwei 
Anhänge beigegeben, deren erfter die Zeichnung ver neuen Fahne enthält. 
Die neueren Friedensfhläffe der Pforte find nidt blos für pie Ge 
ftaltung der Berhältniffe ver Donanfürftenthümer von Einfluß gewefen. Sie Gaben 
eine größere Tragweite gehabt und müffen deshalb bier noh ans dem allge: 
meinen Gefthtspunft durchgenommen werben. 

In Ungarn wurde das Volt von Defterreih hart behandelt und der Brote 
flantismus mit Vernichtung bebroht, Dies führte zum Aufftand unter dem Grafen 


56, Martens, Nouveau recueil X1. 655: »Note de Morning-Chronicle 
(1835), Journal semi-officiel de Lord Palmerston, Ministre-Secr6taire d’Etat des affaires 
‚6trangeres.«a Merfwürdig iſt der Zufagartifel, ein geheimer Artifel, nad welchem die 
Dforte, flatt die verfprochene materielle Hülfe vorkommenden Falles zu leiften, zu Gunften Ruß 
lands den Dardanellenpaß fremden Kriegsfciffen ſchließen fol, 
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Tälely. Den Ungarn reichte die durch Ludwig XIV. aufgeftachelte Pforte bie 
Hand und anerkannte den Orafen Löfely als ihren Schügling und als Lehnskönig 
von Ungam. Siegreih bringen nun die Türken 1683 vor und belagern fogar 
Wien, das Polens Heldenkönig Sobiesfy entjegt. Außer Polen und dem deutſchen 
Reiche betheiligen ſich ſodann noch Venedig und Peter der Große am Kriege 
gegen bie Türken. Unter ver Bermittlung Englands und Hollands kam am 
26. Januar 1699 der Friede von Karlowig zu Stande. Die gefährlichen 
Präcevenzfireitigleiten unter den zum Friedensſchluſſe bevollmächtigten Gefanpten 
ſchnitt man ab durch Erbauung eines Unterhanplungshaufes mit vier Thüren, zu 
welchen auf ein gegebenes Zeichen alle Geſandten gleichzeitig eintreten mußten. 
Der Friede follte für 25 Jahre gelten. Defterreich behielt Ungarn, mit Aus- 
nahme des Banats; die Türken befamen indeß Temeswar mit dem Lande von 
der Maros bis zur Donau; die Maros follte die Grenze bilden. Polen räumte 
bie Moldan, erhielt aber Kaminietz, Podolien und ven türkiſchen Befitz in ver 
Ufraine. Venedig bekam Morea und einige Pläge in Dalmatien. Rußland 
ſchloß nur einen zweijährigen Waffenftillftann, der fi aber am 13. Iuli 1700 
in einen breißigjährigen Frieden, in welchem Rußland Aſow anfänglich 
hebtelt, verwandelte. Wow mußte im Frieden bei Falſchy, 23. Juli 1711, 
wieder zurüd gegeben werben. Moren fuchten vie Türken ven Benetianern ebenfalls 
wieder abzunehmen. Venedig verband fih nun mit Defterreih. Im Frieden von 
Paſſarowitz, 21. Iuli 1718, mußte Venedig in der That Moren wieder ber 
Pforte überlaffen, wofür es nur einige Pläte in Dalmatien und Albanien: erhielt. 
Beſſer fuhr Defterreich, das während des Krieges faft ganz Serbien erobert hatte. 
Es befam den größten Theil Serbiens, einige Theile der Walachei und Kroatiens, 
Gleichzeitig wurde ein Handelsvertrag geſchloſſen, durch den bie Bfterreicht- 
ſchen Unterthanen in ver Türkei Danvelsfreiheit erlangten und ver öſterreichiſchen 
Regierung das Recht zuerlannt wurde, im türkiihen Reihe Konfuln und Agenten 
anzuftellen. — Afow nahmen die Ruffen wieder, indem fie ohne Kriegserflärung 
in das türkiſche Gebiet einfielen. Hollands und Englands Vermittlung vermochten 
nit, diefe Thatſache rüdgängig zu machen, Rußland erklärte vielmehr ven 
26. Iuli 1786 der Pforte förmlich den Krieg. Defterreih, das anfänglich ebenfo 
mie Holland und England zu vermitteln geſucht Hatte, glaubte mehr Vortheile 
durch den kriegeriſchen Anflug an Rußland gewinnen zu lönnen und ſchloß ſich 
in der That im Mai 1737 ven Rufen an. Das Waffenglück war jedoch auf 
der Seite der Türken. Im Frieden von Belgrad, 18. September 1739, 
mußte Oeſterreich der Pforte Belgrad und Serbien, bie öſterreichiſche Walachei, 
fowte einen Theil von Bosnien und Orſowa abtreten; Donau und Sau follten 
die Brenze bilden. Rußland behielt zwar Wow, gab aber feine anderen Erobe⸗ 
rungen zurüd, wogegen vie Pforte ven rufftichen Katfertitel anerkannte. 9) Weit 
erfolgreicher follte für Rußland ber im Jahre 1768 gegen die Türkei begonnene 
Krieg werven, ber am 21. Iuli 1774 mit dem Frieden non Kutſchuck 
Kainardſchi endete. *) Rußland erhielt hier das Land zwiſchen dem Duepr und 
Bug, Aſow und die freie Schifffahrt auf dem fhwarzen Meere. Auch follte von 
num au ber Landhandel den Rufen in ver Türkei unter denſelben Beringungen, wie 
den am meiften begänftigten Nationen, geftattet werben, Die Krim warb für frei 


i 3 Def er (Joh. Jak.), der Belgradifche Friedensſchluß, mit Beilagen und Anmerkungen 
a 
u *) Man fehe oben den Art. Katharina IT. 
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erlärt. Ihr Khan unterwarf fi) 1783 freiwillig dem ruffifchen Scepter. Sie wurte 
hierauf 1784 als Königreidh Tanrien, fowie ver vom Khane gleichfalls abgetretene 
Kuban unter dem Namen Kankafien fürmlid mit Rußland vereinigt. Offenbar hatte 
die Friegerifche Kraft der Türkei beveutend abgenommen. Katharina II. umb So- 
ſeph II. reichten fich freundſchaftlich vie Hand *), um mit beiverfeitiger Zuſtimmung ihre 
gegen bie Pforte gerichteten Bergrößerungsplane zur Ausführung zu bringen. Den 
Nachbarn Oeſterreichs und Rußlands konnte dies nicht gleichgültig fein. Preußen 
und Schweven, au die Seemächte England und Holland wurden unruhig. Als 
die Defterreiher unter Lauten, tie Nuflen unter Suwarow erobernd in bie 
Türkei vorvrangen, ſchloß Schweren (9. Juli 1789) mit der Pforte einen Sub- 
fivienvertrag, Preußen am 16. Januar 1790 einen Allianzvertrag, und preußiſche 
Truppen rüdten an vie ruffifhen und öfterreichifchen Grenzen. Drohend z0g über: 
Died das Gewitter der franzöfifchen Revolution über Europa herauf und mahnte 
die Monarchen Europa’ zum Frieden. Am 30. December 1790 begannen die 
Sriedensunterhandlungen zwifchen Defterreih und ver Pforte, unter der Bermitt- 
lung Preußens, Englands und Hollands. Erft am A. Auguft 1791 brachte man 
den Frieden zu Siftowa zu Stande. Oeſterreich erhielt nur Orſowa mit einem 
benachbarten Gebiete. Rußland feßte den Krieg fort bis zum Frieden von Gafiy, 
9. Januar 1792, dur den ed Oczakow und ben SDniefter als Grenze gewann. 
As im Jahr 1805 der fiegreihe Name Napoleons von Aufterlig herüber nad 
Konftantinopel erfhallte, glaubte die Pforte fih auf Frankreich gegen die Auffen 
fügen zu können. Sie anerkannte Napoleon als Kaiſer und trat gegen Ruklant 
feindfelig anf. Rußlands Kaifer wußte ſich indeß mit Napoleon über vie Dorau- 
fürftenthümer ganz wohl zu verflänbigen. Die Serbier traten gleihfall® auf tie 
Seite Rußlands. So muß fih endlih im Frieden von Bukareſt, 28. Mai 
1812, die Pforte dazu verftehen, ven Pruth als Grenze anzuerltennen. Der Kampf 
der Pforte mit Griechenland gab fpäter wieder Anlaß zu Zwiſtigkeiten ver Bforte 
mit Rußland. Sie wurben beigelegt durch die Konvention von Akjerman, 
T. Oltober 1826. Diefelbe beftätigt den Frieden von Bukareſt, auch die Beſtim⸗ 
mungen eines am 21. Auguſt 1817 zu Konftantinopel abgefaßten türkifcheruffiichen 
Protokolles, durch weldhe die Hauptmündung der Donau ganz in die Hände ter 
Ruſſen geliefert wird. Die Ruffen behalten überbies die von ihnen befegten tär- 
fiihen Feftungen in Afien. Das beleivigende Benehmen des Sultans Mahmud II., 
ben bie verlorene Seeſchlacht bei Navarin um alle Haltung brachte, nicht minder 
Berlegungen des Friedens von Bulareft von Seiten der Pforte beftimmten Ruf: 
land am 14. April 1828 zu einer neuen Kriegserflärung. Paskewitſch bringt nun 
gegen Kleinaflen vor und eine zweite ruffifhe Armee unter Wittgenftein beſetzt 
die Moldau und die Walachei. An Wittgenfteins Stelle tritt Diebitſch, der im 
Juli 1829 fiegreih den Balkan überfchreitet und durch Beſetzung der Feftungen 
am Meerbufen von Burgas den am 14. September 1829 gefchloffenen wichtigen 
Frieden von Adrianopel erzwingt. Die Pforte tritt nad) vemfelben die Ix- 
feln an ver Mündung der Donau und die Stadt Achalzik nebft einem Theile des 
Paſchaliks ab. Sie zahlt eine beventende Summe für vie Kriegskoſten. Ste ſichert 
den ruſſiſchen Untertbanen vollſte Hanvelsfreiheit im türkifchen Reihe. Sie be- 
willigt den Hanvelsfchiffen aller mit ihr im Frieden lebenden Mächte freie Durch: 
fahrt durch die Meerenge von Konftantinopel und ber Darbanellen. 

Eine neue Gefahr drohte alsbald der Pforte vurh Mehemen Ali, feit 1806 








*) Man fehe oben den Art. Joſeph 11. 
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Statthalter und Bicelönig von Egypten, ber fein Land allmälig europäffirt und feine 
Kriegsmacht bedrohlich gefteigert hatte. Er beſetzte Syrien, drang in Kleinaflen ein, 
beſiegte den Großveſier, bedrohte 1832 Konftantinopel. Jetzt nahm der Sultan 
die ihm angebotene ruſſiſche Hülfe an. Eine ruſſiſche Flotte landete mit einem 
Heere bei Unkiar⸗Iskeleſſt an der Küſte Kleinaftens. Der Vicekönig Egyptens zeigte 
darauf DBereitwilligteit zum Frieden, der dann aud zwiſchen ihm und ver Pforte 
am 4, Mat 1833 zu Stande fam. Der Vicekönig wurde nicht nur in den Statt- 
halterſchaften Egypten und Kandia beftätigt, ſondern auch mit Syrien belehnt und 
ihm felbft der Befig des Bezirkes von Adana unter dem Namen einer Pachtung 
übertragen. Das der Pforte zu Hülfe geeilte Rußland aber ſchloß am 8. Juli 
1833, nod vor dem Abzuge der ruſſiſchen Hälfstruppen,, die Defenfiv-Allianz 
von Unkiar⸗Iskeleſſi. Mehemen Ali Hatte indeß feine ehrgelzigen Plane nicht 
aufgegeben. Die Pforte mußte fi 1839 abermals gegen ihn zum Kriege ent- 
fliegen. Die Zreulofigleit des Kapudan Paſcha Amen Feazi führte ihm am 
14. Juni 1839 die türkiſche Wlotte zu. Jetzt glaubten England, Rußland, Defter- 
reih und Preußen ver Pforte beifpringen zu müſſen, während Frankreich ven 
Bicelönig begünftigte. Am 15. Juni 1840 fchloffen fie die Londoner Qua— 
drupelallianz über die Pacifilation ver Levante. Sie verpflichten fi, gegen 
Mehemed Ali Zwang anzuwenden, fobald er fih ihren Vorſchlägen nicht fügen 
werde. Die Erblichkeit fol ihm für Egypten zugeftanden werben; für Syrien 
aber nur die Lebenslänglichkeit. Die türkifche Flotte ſoll er zurüdgeben. Die 
eghptifche Land» und Seemacht fol einen Theil der Streitfräfte ver Pforte bilden. 
Als Mehemed Alt auf dieſe Vorſchläge nicht einging, bombarbirten die Eng⸗ 
länder Beirut, nahmen die Türken, Engländer und Oefterreiher Selva, ſchlu⸗ 
gen Mehemed Ali's Sohn Ibrahim bei Beirut, und es rüdte nun ein türktfches 
Heer unter dem Engländer Napier vor Alerandrien. Nah manchen biplomatiichen 
Schachzügen unterwarf fi endlich der Bicelöntg, gab die türkifche Flotte heraus, 
räumte Syrien und Arabien, wurde aber am 10. Juni 1841 wieber erblih mit 
Egypten belehnt. Kurz barauf fchloß die Pforte, am 13. Juli 1841, den Lon— 
doner Darpenellenvertrag mit ven fünf Großmächten, welcher” gegen bie 
im Bertrage von Unkiar⸗Iskeleſſi enthaltene Beflimmung gerichtet ift, daß bie 
Pforte auf Berlangen Rußlands die Darbanellen fchließen fol. Der Sultan ver- 
fprit bier, in Zukunft unveränverlih das alte Princip aufrecht zu halten, kraft 
deſſen es zu jeder Zeit den Kriegsjchiffen der auswärtigen Mächte verboten ift, 
in bie Darbanellen oder in den Bosphorus einzulaufen. Der Sultan behält ſich 
indeß, wie in früherer Zeit, das Necht vor, leichten Kriegsichiffen, vie für ven 
Dienft der Gefandtſchaften befreundeter Mächte beftimmt find, Durchfahrts⸗Firmane 
zu ertheilen. 

Im Jahre 1458 hatte der Osmane Mohamen II. Konftantinopel erobert. 
Es bildete fih im Laufe ver Zeit die Weiffagung, die wie ein offenkundiges Ge- 
heimnig von Mund zu Munde ging, daß ver türkifhen Herrſchaft nach vierhun- 
dertjährigem Beſtehen der Untergang beftimimt ſei. In der That ſchien 1853 ver 
Schickſalsſpruch in Erfüllung gehen zu follen. Schon im Januar dieſes Jahres 
erfhien Graf Leiningen in Konftanttnoyel, um eine Reihe von äfterreichifchen 
Forderungen durchzufetzen. Die Pforte gab nad. Am 28. Februar kam dann Fürft 
Mentſchikoff, ftellte ih am 2. März in feinem hiſtoriſch gewordenen Paletot 
dem Großvefler vor und ſchien Händel zu fuchen, obwohl er feine Senbung als 
eine friepliche bezeichnete. Seine im Namen Rußlands geftellten Yorberungen be⸗ 
trafen nicht blos das heilige Grab und bie Freiheiten der griechtfchen Kirche, fon- 
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dern liefen anf ein ruffifches Proteltorat Aber alle türkiſchen Unterthanen von 
griechiſcher Konfeſſion hinaus. Jeder ruffifhe Konful in der Türkei follte zu einem 
amtlichen Proteltor der griechifhen Kirche gemacht werden. Mentſchiloff beharrte 
kategoriſch bei feinen Forderungen, wies jede Vermittlung ber fremden Geſaudten 
zurüd. Seine Forderungen konnten unmögli bewilligt werben. Am 30. Mai 
1853 verläßt er Konftantinopel und nad wenigen Tagen bricht aud der ruffljde 
Gefhäftsträger mit der rufflihen Kanzlei in Konflantinopel auf. Dies allgemein 
verftändliche Benehmen beftimmt die Pforte zu eifrigen Rüftungen, Frankreich und 
England zum Herbeiziehen einer Flotte von 31 Schiffen, welde fi am Eingenge 
der Darbanellen‘, in der Befllabei, vor Anter legt. Am 9. Juni fliegt ein ruf- 
ſiſches Ultimatum nad Konftantinopel und am 2. Juli überjchreiten bie Rufen ven 
Pruth und dringen in die Donauländer ein. Die Türken halten ſich tapfer unter Omer 
Paſcha. Doch wird ein Theil der tärfifhen Flotte von den Rufen bei Sinope am 
30. November überraſcht und zerftört. Diefen Angriff zur See betrachteten Gng- 
fand und Frankreich als eine Berhöhnung ihrer anweſenden Flotten. Die Flotten 
mußten jest in das ſchwarze Meer einlaufen und bie engliihen, franzöfiichen, 
ruffifhen Geſandten verließen die Höfe von London, Paris und Petersburg. In 
der Oſtſee blokirt, bei Bomarfund, an der Alma, bei Balaflava, bei Jukermann, 
bei Eupatoria und an der Tſchernaja beflegt, gibt Rußland, deſſen inzwifchen zur 
Herrſchaft gelangter Kaifer Alerander vie wahren Interefin Rußlandé befier als 
fein Vorgänger würbigte, nad dem Falle Sebaftopols feinen Widerſtand auf. Am 
23. März 1856 wurde ein Friedenskongreß in Paris eröffnet. Bereits am 
30. deffelben Monats unterzeichneten die Bertreter Defterreihs, Englands, 
Srantreihs, Preußens, Rußlands, Sarbiniens und ver Türkei den Friedens⸗ 
vertrag; für Frankreich Walewsli und VBonrgueney, für Defterreih Bnel- 
Schauenftein und Hübner, für England Glarendon und Cowley, für ‚Rußland 
Drloff und Brunnow, für Sardinien Cavour und Billamarina, für bie 

Aali⸗Paſcha und Diemel-Bey, für Preußen Manteuffel und Hasfelbt. ©®) 

Schon am 18. Februar 1856 wurde ein großberrliher Erlaß (Hat 
Humayum) vor allen Hodhwärbenträgern des türfifchen Reiches in Konflantinopel 
verlefen, der die burchgreifenpften Reformen ankündigte. Es wirb bier jedem Kultus, 
wie groß aud die Zahl feiner Anhänger fel, die volllommen freie Religi—⸗ 
ons übung geſichert. Alle Unterthanen bes Sultans ohne Unterſchied werben zu 
allen Aemtern zugelaffen, womit das tärkifhe Reich den Charakter eines 
mohamedaniſchen Staates aufgiebt. Die Strafrehtspflege wirb vermenfd 
licht, vie Tortur in jeder Geſtalt abgeſchafft, Rechtsgleichh eit ein 
geführt, die gauze Verwaltung umgeftaltet. Bon dieſem denkwürdigen 
Erlaß nimmt nun die Urkunde des Parifer Frievensvertrages allerdings in be⸗ 
beutfamer Weiſe Kenutniß, ſpricht aber im Interefle der Unabhängigkeit der 
Pforte dabei aus, daß dieſer Firman ein freier Ausflug des großherrlihen Willens 
jet und in feinem Yale ven Mächten ein Recht gebe, einzeln oder gemein 
fih in die Beziehungen des Sultans zu feinen Unterthanen ober in bie innere 
Verwaltung feines Reihes einzumifchen. 

Sicherung der Unabhängigkeit and her Integrität des ottomanifdhen 
Reiches wird glei im Lingange als der Hanptzweck bes Parifer Vertrages vom 


©) Die Urkunden über bie fett 1853 im der orie epflogenen diplomati 
Berhaudlungen gibt JZasmund, Aktenftüde zur orienta ae aerlin 1855. Days De- 
braus, Le Trait6 de Paris da 30 Mars, dtadi6 dens ses causes et dans ses effets, Paris 
1858, fewie zahlreiche andere Schriften. 
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30. März 1856 bezeichnet. Beide Kriegöparteien räumen fo ſchnell als möglich die 

von ihren Heeren während bes Krieges eroberten oder offupirten Gebiete. Rußland 

giebt Kara heraus, befommt aber Sebaftopol zuräd. Die Pforte wird von ben 

Mähten in pie Gemeinſchaft des öffentlihen Rechts und bes Zu— 

fommenwirlens der Staaten Europa's aufgenommen („döclarent la 

sublime Porte admise & participer aux avantages du droit public et du con- 

cert europ6en.*) Tritt zwifchen der Pforte und einer der unterzeichnenden Mächte 

ein Swift ein, ber ihre friedlichen Beziehungen bedroht, fo fol, ehe vie Streiten- 

den zur Gewalt fohreiten, die Bermittelung der anderen Thellhaber des Ber 

trages zur Vermeidung bes Krieges angerufen werben. Der Vertrag vom 13. Juli 
1841, der die alte Regel des ottomaniichen Reiches in Betreff ver Schließung der 
Engpäfle des Bosphorus und der Dardanellen anfredt erhält, wirb einer 
Durchficht unterworfen. Die zu dieſem Ende befchloffene Alte wird nem Parifer 
Bertrage, gleich einem integrirenden Theile, angehängt. Das ſchwarze Meer 
wird nentralifirt. Der Handelsflotte aller Nationen geöffnet, follen feine Gewäller 
förmlih und anf ewig ver Ariegsflagge fowohl der Uferſtaaten, als jever anderen 
Macht verfchloffen fein. Eine befonvere Konvention des vuffichen Katfers und. des 
Sultans, -die ohne Zuftimmung der übrigen Mächte nicht abgeändert werden darf, 
beſtimmt die Zahl ver Schiffe, die Rußland und die Pforte für den bloßen Küften- 
bienft auf dem ſchwarzen Meere unterhalten bürfen, für jede ver beiden Mächte 
auf fünf größere Dampfihiffe und vier leichte Dampf» oder Segelſchiffe. Außer- 
bem foll jede der Mächte, welche ven Pariſer Bertrag vom 30. Mär; 1856 
unterzeichnet haben, befugt fen, zu aller Bett zwei leichte Schiffe an den Mün- 
dungen ber Donan aufzuftellen, .um für bie Ausführung ver Verabredungen Sorge 
zu tragen. Zur Sicherung der Hanbeldinterefien aller Völker verfprechen Rußland 
und die Pforte im Artikel 12 des Vertrages die Aulaffung von Konfuln nah 
den Örunbfägen des Volkerrechts, in ihren an der Küfte des ſchwarzen Meeres 
belegenen Häfen. Weber der ruſſiſche Kaifer, noch der Sultan pürfen, nad Artikel 
13, an ver Küfte des nmeutralifirten ſchwäerzen Meeres Seelriegsarfenale 
unterhalten. Unlangend die Donan geht man auf die Grundſäatze zurüd, die ber 
Wiener Kongreß für die freie Flußſchifffahrt aufgeftellt hat. 61) Diefe Grunpfäße 
follen nunmehr auch für die Donau und ihre Mündungen gelten. Die Mächte er- 
Hären dieſe Anordnung für eimen Theil des europätfchen Nechtes und nehmen fle 
unter ihre Garantie. Kein Zoll foll für die bloße Beſchiffung des Stromes, Teine 
Abgabe wegen der geladenen Waaren entrichtet werben. Die polizeilichen und Qua⸗ 
zantäne- Anorbaungen follen fo günftig ala möglich für den freien Schiffsverkehr 
fein, außerdem aber pi der Schifffahrt durchaus gar kein Hinderniß in ven Weg 
gelegt werben. Für vie Ausführung der über vie Donanfchifffahrt getroffenen Be⸗ 
fiimmungen wird eine aus Abgeordneten ber Uferflaaten zufammengefegte Kommiſ⸗ 
fion gebildet, vie dauernd fein und nach Aufldfung der Kommiſſton der enropäiſchen 
Mächte au für die Schiffbarkeit der Donaumündungen forgen fell. Rußland 
willigt in eine Berlegung feiner Örenze und giebt vie Donan auf. 
Das von Rußland abgetretene Gebiet wird mit ver Moldau verbunden und unter bie 
Guzeränttät der Pforte geſtellt. Die Unterthanen dieſes Gebietes genießen ber ben 
Donaufürftentbämern zugefigerten Rechte und Privilegien und dürfen binnen drei Jah⸗ 
zen, mit freier Berfügung über ihr Eigenthum, ihren Wohnfitz anderswohin verlegen. 
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Ueber pie binfichtli der Donauländer getroffenen Anorbnungen haben wir ſchon oben 
Mittheilungen gemacht. Rußland und die Pforte bewahren in Aften ihren Beſitzſtand 
fo, wie er vor dem Bruche war. Die Grenze ſoll durch eine gemifchte Kommiffion 
(2 Ruſſen, 2 Türken, 1 Branzofe, 1 Engländer) binnen acht Monaten feft- 
geftellt werben. Im britten Anhang des Vertrages werben VBeftimmungen hinſicht⸗ 
lich der Dftfee gegeben. Rußland übernimmt eine Staatsbienftbarleit, indem es 
die Alandsinfeln nie zu befeftigen und daſelbſt nie eine militärifche ober dem 
Seelrieg vienende Einrichtung zu treffen verfpricht. Daran reiht ſich die berühmte 
Erklärung ver Bevollmächtigten über das Seekriegsrecht. Es werben in ber 
jelben folgende vier Säge ausgeſprochen: Die Kaperei iſt und bleibt abgeſchafft. 
Die neutrale Flagge bedt bie feindliche Waare, mit Ausnahme ver. Kriegäfontre- 
bande. Die neutrale Waare, mit Ausnahme ber Kriegsfontrebanvde, kann unter 
feindliher Flagge nicht mit Beſchlag belegt werden. Verbindliche Blokaden müffen 
thatfählih fein, d. 5. durch eine Gewalt aufrecht erhalten werben, welde 
ausreiht, um wirflih ven Zugang zur Küfte zu unterfagen. Nah einem Be- 
richt Walewski's an Napoleon III, vom 12. Juni 1858, haben ſich viefer Er⸗ 
Hörung augeſchloſſen Baden, Bayern, Belgien, Brafilien, Bremen, Braunſchweig, 
Chili, der argentinifhe Bund, der bentfhe Bund, Dänemark, Sicilien, pie Re 
publit des Aequators, die römifchen Staaten, Griechenland, Guatemala, Haiti, 
Hamburg, Hannover, die beiden Heſſen, Lübeck, die beiven Meklenburg, Naffau, 
Divenburg, Parma, die Niederlande, Peru, Portugal, Sachen, Altenburg, Ko⸗ 
burg⸗Gotha, Meiningen, Weimar, Schweren, die Schweiz, Toslona, Urugnah, 
Württemberg. Spanien und Meriko Ichnen die Abfchaffung ver Kaperei ab, neh- 
men aber die drei anderen Punkte an. Nordamerika erflärt, es würbe beitreten, 
wenn der Abſchaffung ver Kaperei die Beitimmung beigefügt wäre, daß das Pri⸗ 
voteigenthum der Unterthanen kriegführender Staaten nicht mehr ver Beſchlag⸗ 
nahme von Seiten der Kriegsmarine biefer Staaten ausgeſetzt fein folle, 

Merkwürdig tft das Protokoll Nr. XXIII des Parifer Kongrefies , über die 
Sitzung vom 14. April 1856. Antnüpfend an ven Urtilel 7 des Frievensvertrages, 
der bei Streitigkeiten mit der Pforte ftatt der Anwenpung von Gewalt die Ber- 
mittlung durch eine befreunvdete Macht vorfchreibt, machte ber erfte britifche 
Bevollmächtigte darauf aufmerffam, daß ber hierin liegende Gedanke wohl. eine 
allgemeinere Anwendung erhalten uud dadurch überhaupt eine Barriere 
gegen den Krig werben könnte. Er ſchlägt vor, fich über einen Beſchluß zu 
einigen, ber den Trieben fihern könnte, ohne ver Unabhängigleit ver Staaten 
Abbrud zu thun. Die Bevollmächtigten ver Übrigen Staaten ſprachen hierauf 
wenigjtens den Wunſch aus — ein Wunſch, der immer ein beutlicher. Ausdruck 
eines tief empfunvdenen allgemeinen Bebürfnifies bleiben wird —, daß alle Staaten 
bei ausbrechenden Streitigleiten zu den guten Dienften einer befreundeten 
Macht ihre Zuflucht.nehmen möchten, bevor fie zur Gewalt fehritten. 

16) Trotz diefer den ewigen Frieden athmenden Reden follten nur zu bald 
bie Greuel des Krieges wieder zum Ausbruch kommen, 

In den Worten, bie Napoleon III. am 1. Iamuar 1859 an ven Botfchafter 
Oeſterreichs richtete, vernahm Europa ſchon bie Loſung zum italieniſchen 
Kriege. Der Verlauf deflelben ift noch im frifcheften Angedenken. 62) Trotz ber 
beipenmüthigen Tapferkeit feiner Solvaten wieberholentlih geſchlagen, nimmt 


62), Nüftow, der italieniſche Krieg von 1859, Zürich 1859. Bazancourt, La Campagne 
d’italie de 1859, Chroniques de la Guerre, Paris 1859. 
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Defterreih am 8. Juli einen allgemeinen Waffenftillftand an. Schon am 
11. Jull fliegen Franz Iofeph und Napoleon zu Billafranca die Friedens⸗ 
präliminarien ab. &) Die beiden Seuveräne verſprechen ſich in venfelben, bie 
Bildung eines italienifhen Bundes unter dem Ehrenvorfig des Papftes zu begün⸗ 
ftigen, Der Kaifer von Defterreich tritt dem Kaiſer ver Franzoſen die Lombardei 
ab, mit Ausnahme der Feftungen Mantua und Peschtere. Dies Gebiet wird ver 
Kaiſer der Franzoſen dem König von Sarbinien übergeben. Benevig ſoll zwar 
unter der Krone Oeſterreichs bleiben, aber einen Theil des italienifchen Bundes 
biiden. Die Fürſten von Toskana und Modena lehren in ihre Staaten zurüd, 
erlafien aber eine Amneftie. Beide Kaifer werben den heiligen Vater erfuchen, tm 
jeinen Staaten die nöthigen Reformen vorzunehmen. Beide kriegführende Theile 
werben für alle bei ven Kriegsereigniffen Kompromittirten eine vollftändige Am⸗ 
neſtie bewilligen. oo 

Wir enthalten und jeder Beurtheilung. Es fehlt uns ver Raum zur Begrün- 
bung unferer Anſichten. Eine gerechte Würdigung der Ereigniffe von 1859 wird 
erft möglich fein, wenn die Hite des Parteilampfes verflogen iſt. Wir befchränten 
uns faft gewaltfam auf die Mittbetlung ver unferem Thema angehörenven jüngften 
Thatfacher. 64) 

Am 8. Auguſt 1859 wurden, zur Abſchließung des Definitivfriedens, zu 
Zürich die Konferenzen der Bevollmächtigten Defterreihs und Frankreichs eröffnet. 
Durch die Präliminarien von Billafranca war ihnen eine fefte Grundlage gegeben, 
und man burfte daher auf baldigen Abſchluß rechnen. Dennoch traten Berzöge- 
rungen ein, hauptſächlich, weil man fi mit Defterreich über die von Sarbinien mit 
ver Lombarbei zu übernehmende Staatsſchuld nicht einigen konnte. Erſt am 
10. November konnten die von ven Bepollmädtigten Frankreichs, Oeſterreichs und 
Sarbiniens beendigten Aftenftüde unterzeichnet werben. 66) Sie umfaflen drei 
Berträge Der erfte, zwiichen Frankreich und Defterreih, jest vie Abtretung 
ber. Zombarbei an Frankreich unter ven fih daran knüpfenden Bedingungen feſt. 
Dur) den zweiten tritt Frankreich diefe Provinz unter gleichen Beringungen an 
Sardinien ab. Der pritte ftellt ven Frieden zwifchen Frankreich, Defterreih und 
Sardinien wieder ber. Die verfchierenen im Geiſte ver Präliminarien von Bille- 
franca abgefaßten Bedingungen viefer Verträge beftätigten deren Beſtimmungen. 
Die Regierungen ver beiven Sailer haben fi verftändigt, um ven Zufammen- 
tritt eines Kongrejfes zu veranlaflen, welder Kenntnig von den Züricher 
Berträgen zu nehmen unb über vie geeignetften Mittel, Italiens Beruhigung auf 
dauerhaften und feften Grunblagen zu gründen, zu beratben habe. Zuerſt beftä- 
tigen die Berträge die Abtretung der Lombarbei von Defterreih an Frankreich 
und von Frankreich an Sarvinien. Es fragte fih, ob die Grenzlinie dem rechten 
Ufer oder dem Thalweg des Mincto zu folgen babe und wo ber Rayon ber 
Feſtung Peschiera fein ſolle. Man fand es der Billigkeit angemeffen, ver am 
Sardinien fommenden Lombardei die Hälfte des Flußbettes zuzuerkennen, da⸗ 
durch die beiden Grenzſtaaten vollkommen gleichzuftellen nnd ihnen zu geftarten, 


63) Debrauz, La Paix de Villafranca et les Conferences de Zurich, Paris 1859. 

64) Tschihatchef, La Paix de Zurich et le nonveau Congrès europ6een, Paris ot 
Bruxelles 1859, gibt interefiante Nüdblide in die Vergangenheit und Borblide in die Zukunft. 
Beachtenswerth ift befonders feine Kritit des deutfchen Bundes, Seite 128, 129. . 

65) Wir folgen dem Bericht des Moniteur, vom 10. November, balbamtlider 
Theil, und der an die diplomatiſchen Agenten Yranfreichs gerichteten Cirkulardepeſche 
Watewstisvomd November 1859. 


\ 
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aus ver Waſſerſtraße gleiche Boriheile zur Sicherung ihrer Grenzen zu ziehen. 
Ebenfo erachtete man für billig, der Feſtung Peshiera Den erforderlihen 
Rahyon zu laffen und willigte ein, daß man zur Richtſchnur den Durchſchnitt der 
Rayonsbezirke der verfchlebenen Pläte gleicher Art nehme. Demnach geht die Gren z⸗ 
linte, nörblih von der Tyroler Grenze auslaufend, durch bie Mitte des der Schiff 
fahrt freigegebenen Gardaſee's und vereinigt fi, nachdem fle um Peschiera einen 
Halbkreis von 3500 Meter befchrieben, im Süden mit vem Mincio-Thalweg, welchen 
fie erſt beim Eintritt in den obern See von Dantua wieder verläßt; ſodann geht fie 
"von Le Grazie aus in gerader Richtung nah Scorzarolo und Luzzara am Bo. Das 
reihe und große Gebtet zwiſchen diefer Grenze und dem Ticino umfaßt eine Be- 
pölferung, welche ungefähr brei Fünftel der ehemaligen Beſitzungen Defterreiche 
jenſeits ber Alpen bildet, die Einwohnerzahl Piemont? um mehr als ein 
Drittel erhöhet und auf faft acht Millionen fteigert. Defterreih, welches viefes 
Gebiet, vie Hauptgrundlage feines Einfluffes in Italien, verltert, verzidgtet durch 
Protokoll gleichzeitig auf das ihm vertragemäßig zugeftandene Beſatzungsrecht in 
ben drei großen Feftungen Ferrara, Eomachio und Piacenza, woburdh eine 
der Haupturfachen ver Abhängigkeit ver Halbinfel von diefer Macht befettigt if. 
Piemont übernimmt an Staatsfhulden drei Fünftel des Monte Lombardo⸗ 
Beneto und etwa 100 Millionen Franken der öſterreichiſchen Nationalanleihe von 
1854. Fraufreich will diefe piemonteflfhen Schulden unmittelbar an Oeſterreich 
guszahlen und der piemontefifhen Regterung die Rüdzahlung durch eine verein- 
barte Kombination erleichtern. Auch verlangt Frankreich nur ein Sechötel feiner 
Kriegskoſten, nämli nur eine Entſchädigung von 60 Millionen Frauen, ven 
Sardinien zuräd. Die Rüdgabe ver Gefangenen war fon lange vor ber 
Beendigung der Verhandlungen ausgeführt; Frankreich fchidte gleichzeitig mit ber 
Rückkehr feiner wenigen Gefangenen ohne bie geringfte Koftenentfhäbigung vie 
zablreihen gefangenen Defterreicher in ihre Heimat zurüd. Die weggenommenen 
öfterreihifhen Schiffe, welche zur Zeit der Unterzeihnung ber Prälimmmarien 
noch nicht abgeurtheilt waren, werben ihren Eigenthümern gleichfalls zurückgegeben, 
obwohl die franzöflfche Geſetzgebung die Kondemnation geftattete. Alle Theile be 
willigen eine möglihft ausgedehnte Amneſtie. Was die Fra ge allgemeiner 
Politik beteifft, fo Hatten die Bevollmächtigten keine der Loſung vorgreifenden 
Entſcheidungen zu treffen, nicht allen weil fle die Rechte Dritter, in ber Konfe⸗ 
renz nicht Bertretener berührten, fonvern weil fie, ihrer Natur nad, In den Kreis 
europäiſcher Berathungen gehörten. Der Züricher Bertrag befagt deshalb, 
daß, in ber Abfiht, vie Ruhe ver päpſtlichen Staaten und bie Macht bes 
heiligen Vaters zu fihern, bie beiden Kaifer ihre Bemühungen vereinen Werben, 
um von Sr. Heiligleit ein den Bedürfniffen der Bendllerung ent- 
fpredendes Negierungsfuftem zu erlangen. Dinfidtlih ber Herzog 
thümer wurbe feftgefegt, daß die Rechte der Souveräne von Toskana, Moden⸗ 
und Parma unter den Tontrahirenden Parteien gewahrt bleiben. Endlich verpflidgten 
fi Frankreich und Defterreih, zur Bildung eines Bundes ver ttallentfchen 
Staaten unter dem Ehrenvorfige des —** mitzuwirken. 

Werden dieſe Verträge danern? Werden bie Rechte ber Souperäne ven 
Tottana, Modena und Parma wirklich gewahrt bleiben? Wird ber italieniſche 
Bund unter dem Borfige des Papftes wirklich zu Stande fommen? Wirk ber 
Kinchenftsot ein weltlicher Staat werben? Werben bie Sübitaliener bei ber gr 
Umgefaltung des nörbligen und bes mittleren Italiens ruhig bleiben? Wirk Sardi⸗ 
nien fi ruhig fühlen unter den Feuerſchlünden des befeftigten Vierecks ber Defter⸗ 
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reicher? Wird Defterreich in Benetien Ruhe finden unter den Feuerſchlünden einer 
ihm fon bis an den Mincio nachgerückten nationalen und liberalen Regierung ? 
AN’ diefe Fragen brennen. Vom europätfhen Stanbtpunfte aus legt ihre Löfung 
in der einfachen Durchführung des Grundſatzes der Nigtintervention. 

j erner. 


Königthum, S. Monarchie. 


Konkordate. 


I. Allgemeine Betrachtung. 

II. Geſchichtliche Ueberſicht wer deutſchen Konkordate beſonders derer des 19. Jahrhunderts. 
Ill. Begriff und rechtliche Natur ver Konkordate. 

1. Allgemeine Betrachtung. 

Die Konkordate nehmen in der Geſchichte des Berbältniffes zwiſchen dem 
Staate und der in das Öffentliche Recht des Landes eingeglienerten röntfch-Tatholl- 
fhen Kirche eine fehr wichtige Stelle ein. Als Einigungen zwiſchen Staat und 
Kirche, durch welche die beiderſeitige Anerlennung gewifier Rechtsſätze feftgeftellt 
werben foll, bilden fie zwar regelmäßig den Abſchluß von Rechtsungewißheiten 
oder Streitigkeiten, welde den Rechtszuſtand der Kirche im Gtaate und bie Be 
ziehungen der Staatsgewalt zu ihr betroffen haben. Allein dieſer Abſchluß gewährt 
feine definitive Ordnung des beiderfeitigen Verhältniſſes, ja er wirb oft genug 
nur zu einem neuen Anfang von Berwidelungen, welche fchwieriger find als die 
jenigen, zu deren Bellegung das Konkordat beftimmt war. 

Dies bat weſentlich darin feinen Grund, daß feine formelle Willensüherein- 
fiimmung, zu welcher unter gegebenen gefchichtlihen Borausfegungen zwifchen Staat 
und Kirche gelangt wird, die geiflige Bewegung zum Stillſtand zu bringen 
vermag, in welcher diefe großen Gemeinweſen ihre ethifche Beſtimmung verwirt- 
lihen und ihre Weltftellung bilden. Wohl gibt es auch in ihren Beziehungen aufe 
einander Gegenftlänbe, welde der Feftfegung nah Wahl und Willlär einen 
fehr weiten Spielraum verftatten, wo alfo, ohne Beeinträchtigung und Verfperrung 
der weitern Selbſtbeſtimmung des Staats und der Kirche im Bereiche ihrer wefent- 
lichen Zwede, durch formelle Uebereinkunft beiberfeitige Befugniffe und Pflichten 
feftgeftellt werben können: und fo mögen Ablommen unter ihnen über vermögende 
rechtliche Leiftungen, fireitige Patronatrechte u. dgl. mit demjelben Anſpruch auf 
definitive Ordnung des fraglihen Verbältnifies geichlofien werben, wie privatrecht⸗ 
liche Verträge unter einzelnen Perfonen. Allein anders fteht die Sache, wenn das 
Objekt der Einigung nicht im ſolchen Gegenftänden der Willkür, fonvern in 
Rechtsbeſtimmungen befteht, welche für vie kirchliche und ſtaatliche Miffion von 
prineipieller Bedeutung find. Und auf dieſe hat ein richtiger Sprachtakt, wel- 
cher vie weſentliche Differenz ſolcher Einigungen von jenen erfteren Verträgen er⸗ 
Yannte, das Wort Konkordat mehr und mehr beſchränkt. Geſchieht hier die Eint- 
gung fs, daß beide Theile durch Verhandlungen materiell übereinfiimmende Au— 
fihten gewinnen, und biefe zwar als ihren d. h. ein jeber als feinen Willen, tn der 
für dieſen verfafjungsmäßigen Yorm, ausfprechen, aber ohne fi dadurch für bie 
Zukunft der Selbfibeftimmung zu begeben; fo mag eine folde Form, wie an fi 
getäffie, fo auch praktiſch inſofern nit werthlos fein, ale das Imterefie des eitten 

beils, den andern an feinem Willen feftzubaften, das Beharren bei dem eigenen 
rathſam macht. Wirb Dagegen die Rechtsform des eigentlichen Vertrages gewählt, 
alfo durch. einen übere inſtimmenden Willensakt das gegenfeltige Rechts- 
verhaltniß geordnet, fo vermag natürlich die juriſtiſche Vertragswirkung weder bie 
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geſchichtliche Bewegung ber Principien noch den innern Beruf zu einer ihr ent- 
ſprechenden Geſtaltung ver Berhältnifje zum Schweigen zu Bringen, wohl aber ift 
der normalen DBethätigung des lettern ein formellredhtliches Hinderniß bereitet, 
deſſen Hebung vie fchwerften Berwidelungen mit fi) bringt. Hat fi die Kirde 
(was allerdings nad Ausweis der Geſchichte nur felten, aber doch bei dem fran- 
zöflihen Konkordat von 1801 der Fall ift) unter ungünftigen Berhältnifien une 
unter dem Einfluſſe des Strebens, ihrem gänzlihen Zerfallen bei einer beftimmten 
Nation Grenzen zu fegen, zu einem Konforbate beftimmen laffen, welches auf ihrem 
Standpunkte als principwidrige Beihränfung ihres Geltungsanfpruhs und ihrer 
freien Bewegung erjcheint; fo verurſacht das Streben der Kirche davon wieder 
abzulommen die ſchweren Gefahren, welche 3. B. für Frankreich aus dem Abfchluffe 
des nit zur Ausführung gefommenen Konkordats von 1817 hervorgingen. Hat 
dagegen der Staat in Folge des Uebergewidhts, welches die Kirche bei dem Bar- 
tragsſchluſſe auszuüben vermochte, in Beftimmungen gewilligt, weldhe mit ver Aus- 
richtung feines’ Berufs und der ihm zuftändigen Wahrung der Übrigen nationalen 
Gemeingüter in Widerſpruch treten; fo gilt ihm die Treue gegen biefe feine fitt- 
liche Miſſion ſchließlich doch mehr, als der pünktliche Konkordatsvollzug, und unter 
hweren innern und äußern Bebrängnifien kommt e8 doch zu einer andern, als 
der konkordatmäßigen Ordnung der Dinge Das bayerifche Konkordat von 1817 
und bie theilmeife Hemmung feiner Wirkungen durch das Religionsetift vom 
26. Mai 1818 bildet hierzu den Beleg (f. unten). Auch Oefterreih wird denfelben 
Weg gehen müſſen. 

Bei diefer Lage ver Sachen iſt es nicht zu verwuntern, daß tie allgemeine 
Grage, ob Konkordate überhaupt abgefchloffen werden follen, 
aufgeworfen, und nicht felten verneinend beantwortet worben ift. Und in der That 
laſſen fi für dieſe Berneinung fowohl vom Standpunkte der Kirhe ald von tem 
des Staats gewichtige Gründe geltend machen. 

1. Was zunähft die römiſch-katholiſche Kirche betrifft, fo liegt es in 
ihrem während des Mittelalters fetgeftellten nnd nicht wieder aufgegebenen Prin- 
cipe, daß fie fidy nicht blos für die allein wahre und legitime geſchichtliche Eri- 
ftenzform ber chriftlicden Religion, und den Staat für verbunden erflärt, dieſen 
auf göttlihem Rechte beruhenden Rechtsfag durch feine Mittel verwirklichen zu 
helfen; fondern daß fie auch vermöge der höheren Stellung, bie fie nach ter 
gättlihen Weltorvnung im Verhältnig zum Staate einzunehmen glaubt, fidy für 
befugt bält, ven Umfang und bie Gegenftänbe ihrer Gewalt dur ihren auch für 
den Staat verbindlihen Willen zu beftimmen. Hiernach erfiredt fih die Kirchen- 
gewalt rechtlicher Welle fowelt, als die Kirche fie auszubehnen ihres Berufes er 
achtet: das kanoniſche Recht beftimmt Inhalt und Grenzen der Kirchengemait. 
Allerbings iſt in dieſem Inhalt ein göttliher und ewiger, und ein gefchichtlicher 
und wanbelbarer Beftanbtheil zu unterſcheiden. Allein auch ven letteren, deſſen A 
grenzung von bem erfteren ohnedem eine fehr unfichere ift, beftimmt der Wille va 
Kirche, den in allgemein verbindlicher Weiſe ver Papft auszuſprechen berechtigt if. 

Wohl mag es daher der Kirche willlommen fein, wenn die Träger ter 
Stantsgewalt durch ihre ausbrüdlihen Gelöbniffe und Verfprehungen die Gewäh 
ren für Erfüllung der Rechtspflichten verftärken, weldhe für fie aus jenem wah 
ven und göttlich) georbneten Berhältniffe zur Kirche hervorgehen, und vie Kirde 
mag diefen Pflichteifer durch, ben politiichen Gewalten erwünfdte, Bergünftigun: 
gen kirchlicher Art anfpornen oder auch vergelten. Allein Verträge zwiſchen 
Kirche und Staat, alfo Uebereinfünfte, welche dur den übereinftimmenter 
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Willen beider das Rechtsverhälinißz der Kirche im Staate zu. ordnen, bas Gel⸗ 
tungägebiet der Kicchengewalt feftzuftellen, die Rechte ver Staatsgewalt in Kirchen⸗ 
ſachen zu beftimmen den Anſpruch machen, erſcheinen für den Standpunkt der Kirche 
felbft als etwas durchaus Anomales, wozu fi ebenveshalb in ver Zeit ver 
wenn auch befämpften doch fiegreihen kirchlichen Auffaſſung, alfo von ver Mitte 
des zwölften bis in den Anfang bes fünfzehnten Jahrhunderts, feine Belege finden. 
Erſt dann beginnen die Konkordate, als ver Staat im Bewußtſein der Selbſt- 
ftändigfeit feiner nationalen Miffton aufhört, ven ihm fremden Willen der Kirche 
als Maß und Grenze feines Rechtes anzuerfennen. Dann fügt fi auch bie 
Kirche der faktiſchen Nothwendigkeit, dem aus dem normalen Verhältniß heraus- 
tretenden Staatswillen Rechnung zu tragen, wobei die Grenzen, bis zu melden 
dies geſchieht, weſentlich durch ben Drang der gegebenen geſchichtlichen Lage 
gezogen werben. Richt weil fie bem Stante das Recht zuſpräche, über die 
der Kirche in ber nationalen Rechtsordnung zukommende Stellung und Sphäre 
ihres öffentlich gültigen Handelns mitzubeftimmen, beſchreitet fie ben Weg der 
Verhandlung und Uebereinfunft mit dem Staate, fondern deshalb weil es that- 
ſächlich nothwenbig geworben iſt, ben dem Willen der Kirche nicht mehr 
ſchlechthin folgfamen Staat durd feinen eigenen Willen zu binden, und einer ver 
Anerfennung der kirchlichen Anſprüche augenblidliih zwar geneigteren, aber leicht 
vorübergehenden, Stimmung ber Staatögewalt bleibenden Erfolg für bie Kirche 
zu fihern. Die Zugeftändnifle, die fie dabei der Stantsgewalt in Bezug auf Ber 
fegung "von Kirchenämtern, Beſchränkung ber geiftlihen Gerichtsbarkeit, Mitver- 
waltung bes Kirhenguts u. f. f. macht, betrachtet fie als bie Opfer, die fie der 
Erreihung des Zweckes bringt, den Staat in vertragsmäßig von ihm anerkannte 
Grenzen zu confintren, die er ohne formelle Rechtsverletzung einfeitig nicht wieder 
überfchreiten Tann. 

So erklärt fih denn auch, wie in ber fatholiihen Doktrin noch neuerdings 
die Anficht hat iaut werben fönnen!), daß bie Konforbate überhaupt nicht als 
Berträge aufzufafien, ſondern in zwei juriſtiſch verſchiedenartige Beſtandtheile auf- 
zulöſen ſeien, nämlich in Gelöbniſſe des Staates, durch welche er bie 
Erfüllung ohnedem ſchon aufliegenber Pflichten beftärkt, und in Indulte, Gra—⸗ 
tien ver Kirche, melde lediglich auf ihrem Willen flehen, und bie fie daher 
auch einfeitig nach Zweckmäßigkeit zurädzunehmeen berechtigt bleibt. Gewiß entfpricht 
viefe Anftcht nicht der jett leitenden Nechtsauffaflung des römiſchen Stuhls, aber 
doch ift fie fein rein fubjeftiver Einfall, ſondern ein beachtenswerther Verſuch, vie 
Kontorvate anf den Rechtsboden der ſtrengkirchlichen Principien zurädzuführen, und 
fie fo der Anomalität zu entlleiven, bie ihnen unleugbar nad) jenen Principien 
anhaftet. So beftätigt fie bie Richtigkeit des Satzes, von weldem wir ausgingen, 
daß nämlich auf dem Standpunkt ber katholiſchen Kirche felbft die Konkordate fein 
ganz korrekter Weg find, um das Rechtsverhältnig zwiſchen Staat und Kirche in 
principiellen Punkten zu orbnen. 

2. Noch bedenklicher ift der Konkordatsweg, wenn man ihn vom Standpunkte 
des Staats, insbeſondere des deutſchen Staats bed 19, Jahrhunderts, prüft. 2°) 

Als ein fiherer Ertrag unferer deutſchen Entwidelung muß der Sag bes 


— — 


2) Ueber den Charakter und die weſentlichen Eigenſchaften der Konkordate. Aus dem Jtallen. 
von M. Brühl. Schaffhaufen 1853. 

2) Meine Anſichien über das Folgende habe ich näher entwidelt in einem Art. der Neuen 
Evamgel. Kirchenzeitung. 1859. Rr. 13. 
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trachtet werden, daß der Staat den unveräußerlichen fittligen Beruf bat, pie 
allgemeine Rechtsordnung feines Volks zu geftalten, und 
Innerhalb derſelben allen berechtigten Elementen (Perfonen wie Gemeinfchaften) 
bie der Erreihung ihrer befonderen Zwecke und der nothwendigen Einheit und 
Harmonie des Ganzen entfprechende freie Wirkſamkeit zu gewähren, alfo auch 
die Grenzen der Iegteren zu beſtimmen. Dies ift feine Miffion der Gerech— 
tigleit, die er mit keiner andern Anftalt theilt, e8 möge deren befonderer Zweck 
noch fo heilig und erhaben fein. Der Staat und nur der Staat iſt der berufene 
Träger bes Sillens, welcher dem Streben und der Arbeit nad ven mannigfaltigen 
Gütern, die den Inhalt des Gattungslebens bilden, je nach ihrer befonveren Art 
und gefhichtlihen Bedeutung bei dem gegebenen Volle, eine geficherte Moͤglichkeit 
ber Bethätigung in dem rechtlich geortneten Nationalleben bereitet. Nicht daß er 
alle dieſe Güter felbft zu probuciren, bie dafür erforberlichen Kräfte zu ordnen, ihre 
Thätigfeiten zu lenken und fie alfo zu Stantsfunktionen zu machen hätte, Wohl aber 
tommt es ihm zu, wie den inzelperfonen jo auch ven foctalen Organismen, deren 
Bildungsprincip und Gehalt in jenen Gütern befteht, die Stellung und pie Sphäre 
ihrer freien Selbftbethätigung in ver Rechtsordnung des Ganzen zu beſtimmen, 
welche ihnen an fi und in ihrer Beziehung aufeinander, fowie nach ihrer gegebenen 
Bedeutung in dem Leben feines Volkes gebührt. Gewiß kann der Staat in der Lſung 
diefer feiner Aufgabe der Gerechtigkeit fehr feblgehen, und dadurch die Schuld anf 
fih Tavden, daß für den Lebensgehalt feine® Volkes wertbuoller Inhalt durch 
Berfagung der Bedingungen feiner Bethätigung verkümmert ober in falſche Bahnen 
getrieben wird. Aber dadurch wird jene Miffton des Staates fo wenig aufgehoben, 
wie durch bie Sünde ver fittliche Beruf. Denn jede andere Gemeinfchaft, wie erhaben 
auch ihre ideelle Bedeutung an fich ſein möge, Tann fi doch nur einen Beruf in dem 
durch ihre Idee beftimmten beſondern Zwedbereiche beilegen. Es bedarf daher in 
dem Leben jedes Volkes, welches ja, je reicher es ift, auch um fo vollſtändiger alle 
Güter und Zmede des menfchheitlichen Lebens in fi begt und bearbeitet, eines mit 
ber Uebung der Gerechtigkeit gegen alle betrauten Willens, obne welden 
fie ein unharmoniſches und beſonders auf den Orenzgebieten verworrenes Durch⸗ 
einander bilden müßten. Der Stat, als Träger viefes Willens, forgt für bas. 
Suum cuique, und fteht dafür ein, daß kein an fich noch fo beredhtigter Faktor 
bes Gemeinlebens die übrigen, ja daß auch nicht das ideell hödfte die niedrigeren 
erbrüde oder in ber ihnen zufommenven Geltendmachung beeinträdhtige. Demnach 
legt e8 in ver Pfliht des Staats, daß er einerfeits einer Im Leben bes Volks 
bedentfamen Kirche auch in der nationalen Rechtsordnung eine geachtete und ge 
fiherte Stätte ihrer Selbftbethätigung gewähre — denn, wie fhon bemerkt, 
bie Gerechtigkeit, die ver Staat zu üben bat, ſchließt die Selbftänbigfelt wie ber 
Perfonen jo der Gemeinſchaften, auf welde fie fi) bezieht, nicht aus, fonvern ein 
—; andererſeits aber iſt er und nur er fraft verfelben Miſſion dafür verant- 
wortlich, daß jene Stätte nicht in einer gegen andere Gebiete ungerechten Weiſe 
abgegrenzt fet, vaß fie alfo nicht etwa die Derföntichtett in ihrer Gewiſſensfreiheit 
bevränge, over das wiffenfhaftlihe Bildungsleben beberrfche, oder gur ven Staat 
ſelbſt an der Ausübung der Gerechtigkeit gegen andere als die relfgidfen Güter 
feines Volles verhindere. Ift aber dies auf den Staat gelegt, fo darf er fi aud 
die für die Vollbringung bedingende Handlungsfreiheit, die er nach fittlider Noth⸗ 
wendigkeit beſitzt, nicht willfürlich verfchränfen, ſondern er muß ſie behalten und bes 
baupten, alfo keine Konkordate fchließen, durch welche ja ein wichtiger Theil ber 
allgemeinen Rechtsordnung der Geftaltung und Fortbilbung durch fein Gefeg ent⸗ 
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zogen und an den Willen der Kirche gebunden werben foll, bie, weil fie jene 
Miffion der Gerechtigkeit felbft nit bat, fondern nur ihren befonderen Zweck 
verfolgt, dem vertragsmäßig gebundenen Staate die Ausrichtung feines eigenften 
Berufes nur erfchweren Tann. 

Segen die Hieraus fi ergebende Forderung, daß der Staat lediglich durch 
fein Geſetz die Stellung ver Kirche in der Rechtsordnung feines Volkes beftimme, 
wird eingewendet, daß auf viefem Wege doch jedenfalls nicht der ganze neuer. 
dings übliche Konlorbatsinhalt, und zwar gerade derjenige nicht feftftellbar fei, ber 
ganz vorzugsmweife im Interefje der Stantsgewalt Liege. Dafür, daß der Staat fid 
vertragsmäßig an die Anerfennung einer beftimmten Machtſphäre ver Kirche in 
der Rechtsordnung binde, gewähre die Kirche von dem ihrigen gewiffe 
Begentoncefftonen, an vie fie in Folge des Vertrags nicht minder ge- 
bunden fein wolle. Dies ift als Thatfache wenigftens zum Theil richtig. Denn 
wenn auch Manches, was die Kirche als Gegenleiftung betrachten mag, nicht als 
folhe aufgefaßt werben darf, weil e8 nicht dem kirchlichen, fondern dem ftaatlichen 
Willensgebiet angehört, alſo einfeitig vom Staate darüber verfügt werben Tann, 
und fol (3. B. die Jurisdiktion der weltlichen Gerichte in Civil- und Kriminal⸗ 
ſachen der Kleriker, die Befteuerung des Kirchengutes, vie Beſtimmung bed Unter: 
thaneneides der Biſchöfe und des übrigen Klerus, ſowie die Ausflüffe des ftantlichen 
Auffihtsrecdhtes in Ausübung der bürgerlichen Ercluſiva gegen bie zu Kirchenämtern 
zu beftellenden Berfonen, in Zulaflung von Orbensinftituten u. ſ. f.); fo gehören 
doch andere Punkte, wie bie Gewährung von Nominationsrechten zu Kirchen- 
ämtern, die Eremtion landesbiſchöflicher Sitze von der Metropolitangewalt u. dgl. 
entſchieden in das kirchliche Willensgebiet, und find daher ver Anorbnung durch 
Staatögefeg entzogen. Allein daraus, daß der Stantögewalt folderlei kirchliche 
Gewährungen nüglih und begehrenswerth erjcheinen, folgt ofjenbar nichts für die 
Rechtfertigung des Abſchluſſes von Konkordaten. Nicht blos bleibt es principwibrig 
und verwerflid, daß der Staat aus irgend einer Nutensrüdfiht in irgend einem 
Theile des ihm befohlenen Berufs ver ſelbſtſtändigen Handlungsfähigkeit ſich be⸗ 
gebe, ſondern es fehltmand nicht einmal an rechtlich möglichen Formen, um ben 
praftifchen Zwed ohne Konkordat zu erreihen. Glaubt nämlid, der Staat das Ge⸗ 
biet des kirchlichen Waltens erweitern zu können und hat ihm dafür eine Koncef- 
fion der Kirche bedingende Bedeutung, fd ſpreche er gegen die kirchlichen Aultori⸗ 
täten jene feine Abſicht aus und erfläre zugleich deren Ausführung abhängig von 
der begehrten innerkirchlichen Anoronung. Auch dieſer korrektere Weg, der bei ben 
wilrtembergifchen Verhandlungen vom Jahr 1807 befchritten und von dem päpft- 
lichen Nuntius Della Genga (vem nachherigen PBapfte Leo XI.) angemefien 
gefunden wurbe®), fann zu vemfelben praftiichen Ergebniffe führen. 

Dazu kommt ein weiterer, und, wie e8 wenigftens jetzt ſcheint, unausgleich- 
barer Widerfpruch zwifchen dem heutigen beutfchen Stante und. der römiſch-⸗katho⸗ 
liſchen Kirche, weldyer gegen eine konkordatsmäßige Rechtöftellung der Tegteren Be⸗ 
denken erwedt. Er läßt ſich auf zwei Punkte zurüdführen. 

Währenb nach der altneuen Anficht der Kirche der Staat im Verhältniß zu 
ihr nur ein dienendes Schugreht, die Advokatie, befigt, und auf dieſes fi 

normaler Weife die Yenferungen ver Staatsgewalt in Kirchenfachen beichränfen 
follten, bat eine innere Nothwendigkeit ver Sache, deren Nachweis nicht hierher 
gehört, feit dem 15. Jahrhundert ein ftaatlihes Oberaufſichtsrecht (jus in- 


— — — — 





3) Vgl. Mejer die Konkordatöverkandl, Würtemb. v. J. 1807. Stutig. 1859. €. 24 ff. 
Bluntfoli uns Brater, Deutides Staate⸗Woͤrterbuch. V. 45 
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spectionis, jus cavendi) entwidelt. (Vgl. d. Art. Kirchenhoheit.)) Anhebend mit 
ber Einführung des Placets, der Amortifationsgefege und des recursus ab abusu, 
warb e8 am Ende bes vorigen und im Anfange biefes Jahrhunderts unter Mit: 
wirkung eines abfolutiftifchen, keine Selbftänpigfeit anderer Sphären duldenden und 
deßhalb vie Gerechtigkeit verlegenden Staatsbegriffes in einer, wie man jest aner- 
kennt, maßlofen Weife ausgedehnt. Nun ift zwar die Nothwendigkeit feiner Re⸗ 
dultion, die ganz auf ven Weg des Stantögefeges gehört, jept unbezweifelt, 
und bat fi auch ohne Konkordate faft überall vollzogen: allein die Kirche unferer 
Tage befämpft jenes Auffihtsreht im Principed), und will die In ihm begrän- 
beten Willensäußerungen der Staatögewalt nicht als foldhe, alfo nicht als eigenes 
Recht des Staates, fondern, wenn überhaupt, nur als fpecielle von ver Kirche 
gemachte Einräumungen, alfo kraft des Willens der Kirche, und daher auch mur 
in ven Örenzen des legteren, gelten laffen. Gefteht die jet herrſchende kirch⸗ 
lihe Theorie ein Aufſichtsrecht zu, fo geſchieht das nur in einer ber wirklichen 
Sache und ihrem Hiftorifhen Sinne ganz fremtartigen Bedeutung, fo baf es in 
ber That als dadurch geleugnet erſcheint. Denn eine Leugnung ift es, wenn man 
zuvörberft lehrt, daß es der Kirche wie dem Staate zufomme, das zuftänbige Rechts⸗ 
gebiet zu wahren, und zu waden, daß e8 von dem andern Theile nidt ver- 
legt werde, und wenn man daraufhin geftattet, daß von einem jus inspectionis 
ber Kirche wie des Staates geſprochen werde. Das wirkliche gefchichtliche Auf- 
fichtorecht bat Teviglih in ver dem Staat zulommenven Aufgabe feinen Grund, 
der unabhängige Geftalter der Rechtsordnung feines Volks zu fein, und in ver- 
felben den verſchiedenen Gemeinſchaften, auch der firchlichen, das ihrer Bedentung 
im nationalen Kulturieben und der Harmonie mit den übrigen Gütern und 
Zweden veffelben entfprehende Berhätigungsgebiet zu beftimmen, und fraft befiel- 
ben Berufs aud die Innehaltung diefer Schranken im kirchlichen Handeln, fowelt 
nötbig, zu fihern. Diefes Aufſichtsrecht ift es, deſſen Anertennung vie heutige 
Kirche dem Staate verfagt, ja das fie als eine Verſchiebung des göttliden Baues 
der fittlihen Welt betrachtet. Hiernach fehlt für den Abſchluß eines Konkordates 
die unentbehrliche Ginheit des principiellen :oden®, auf welhem allein der Staat 
ohne pflichtwidrige Selbfiverleugnung fi vertragen kann. &8 gibt für ihn nur 
bie Alternative. Entwever er dringt in ven Berhanblungen auf förmliche kirchliche 
Anerkennung feines Auffichtörehts, und dann wird man wenigſtens heutzutage 
nicht zum Ziele, fondern nur zu einem mehr oder weniger gereljten und die Spannung 
ſteigernden Ausdrud der principiellen Divergenz gelangen. Oper der Staat glaubt 
fein Aufſichtsrecht ſchon dadurch zu wahren, daß es im Wortlaute der Konvention 
nicht berührt, alſo nicht ausprädiich darauf verzichtet wird; und dann hat man ein 
Uebereinlommen, mit weldhem vie beiden Paciscenten von vornherein einen ver- 
ſchiedenen Sinn verbinden, indem ver Staat von der Integrität feines Auffichts- 
rechts, die Kirche aber davon ausgeht, daR es auf bie von ber Kirche vertrage- 
mäßig zugelafienen Aeußerungen beichräntt ei. 


% Dal. def. Warnkönig, die ſtaatsrechtliche Stellung der kath. Kirche in den fath. Län⸗ 
dern des deutfchen Reihe Erlangen 1855. 

5) Daß früher nicht bios die katholiſche Doktrin, ſondern auch der nationale Epistopat fi 
anders dazu flellte, bat bef. Warnkönig nacdhgewiefen. Auch der Papft bat tm Drange der Zeit: 
umftände in den Art. 1 des frangdf. Konk. von 1801 gewilligt: La religion calholigue apo- 
stolique ei romaine sera librement exercde en France: son culte sera public, en se 
conformant aux reglöments de police, que le gouvernement jagera nöcessai- 
res pour la Iraaguillitd publigue, 
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Ein’ weiterer principielles Widerſpruch bezieht fih anf die ragen ber indi⸗ 
vipnellen Religionsfreiheit und ver Parttät der verfhiedenen Kirchen, 
in weldgen feit der Reformation das religiöfe Leben des deutfchen Volls verläuft. 
Die katholiihe Kirche muß von Ihrem Principe aus fowohl vie rechtliche Zuläſſig⸗ 
feit jener Religionsfreiheit und Parität leugnen, als auch den Staat für verbunden 
erlären, daß er ihre Kirchliche Erkiufivitätsforberung als Folge ihres ansfchließ- 
fihen göttlihen Rechts anertenne und bierauf feine Verbindung mit ver Kirche 
baue. Ganz anders der Staat. Anerkennend, daß er felbft nicht der geſchichtliche 
Organismus der Religion, fonvern vielmehr ver feines Volks ift, und daß er 
als Staat den felbftänpigen Proceß des religiöfen Lebens zu achten bat, befigt er 
für feine Verbindung mit der Kirche durchaus keine andere Grundlage, als diejenige, 
welche ihm der gefchichtlich gegebene Religionszuftand feines Volkes Liefert. Weil und 
fofern fein Bolt in Folge der religionsgeſchichtlichen Entwidelung, au welder 
es theilgenommen hat, einer beftimmten Kirche angehört, und in biefer feine religidſe 
Pflanz⸗ und Pflegeftätte befigt und ehrt, bat ver Staat diefer Kirche eine öffent⸗ 
lichrechtliche Stellung zu gewähren, welche ihrer effectiven Bebeutung in dem ge⸗ 
ſchichtlichen Leben feines Volks entfpriht. Daraus folgt aber ein Doppeltes. Ein- 
mal muß der Staat, Indem er nicht Kirche zu machen ober zu erhalten, ſondern 
nur die, kraft der eigenen Energie ihres religiöfen Princips bei feinem Volle vor- 
bandene, anzuerfennen bat, aud die Seceflion von ihr frei lafien, und feinen 
diſſidentiſchen Untertbanen innerhalb der Grenzen ver allgemeinen Affociationsfreiheit 
ein religionsgefellfchaftliches Dafein verftatten. Sodann aber muß er, fofern ver- 
ſchiedene Kirchen in dem Leben feines Volkes gefchichtliben Boden haben und we⸗ 
nigftens für gewifie beharrliche Volksbeſtandtheile als Volkskirchen ſich darftellen, 
biefen gegenüber fih durchaus paritätiſch verhalten, ihnen die gleiche öffentlich“ 
rechtliche Stellung gewähren, unb ein dem entſprechendes Verhalten der Kirchen 
gegeneinander anf vem Rechtsboden als ein nothwendiges Stüd der allgemeinen 
Rechtsordnung durchführen und behaupten. In feinem Lande ver Welt ift dieſer 
Grundſatz unabweislicher, als in Deutſchland, beſonders ſeitdem die kirchliche Ge⸗ 
ſpaltenheit in Folge der neueren Gebietsgeſtaltungen in die einzelnen Länder der 
geftalt eingebrungen iſt, daß fie faft alle zu konfeſſionell gemifchten geworben find. 
Das verfennt num and freilich die römiſche Kurie nicht, behandelt aber die für 
die Staaten vorhandene Unmöglichkeit, dem kirchlichen Anſpruch gerecht zu werben, 
nicht als eine ethiſche, dem Stante nad feinem Principe alfo um Gewiſſens 
willen nothwenbige, fondern als eine blos fattifche, der fie fih daher au nur 
nach dem Maafe der gegebenen äußeren Hinverniffe beugt. Daraus erklärt fich, 
daß die heutige Kurte, ungeachtet für die Staaten bie durchaus gleiche Gebun- 
denheit durch die Orundfäge der Gewiſſensfreiheit und der Parität befteht, doch 
zwiſchen Tatholifhen und evangeliihen Landes herrn unterſcheidet. Der kat ho⸗ 
Lifhe Landesherr iſt ihr als ſolcher der Träger einer Macht, für deren Ver⸗ 
wendbarkeit im Dienſte der kirchlichen Anſprüche fein perſoönliches Religionsbekenntniß 
(aber freilich nicht feine unberückſichtigt bleibende Pflicht als Oberhaupt eines paritäti⸗ 
ſchen Staates) eine werthoolle Handhabe barbietet. Ihm gegenüber vringt fie daher 
bei den Konkordatsverhandlungen darauf (und mit Erfolg, wie bie Beifpiele von 
Defterreih und Bayern zeigen), daß er fih in feiner Ianvesherrlihen Eigenfchaft 
verbindlich made, in feinem ganzen Staatögebiete die Tarholifhe Kirhe „mit 
allen ven Rechten und Brärogativen zu erhalten, die ihr 
nad göttliher Anorbnung and denkanoniſchen Sayungen 
zuftleben;" — eine Verbindlichkeit, vie nad dem Wortfinne wie nach ber Mei⸗ 
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nung und Abſicht ver Kurie vie Religionsfreiheit web bie Parität als Redhtsfäge 
ausſchließt, e) gegen deren mangelhafte Ausführung fie jevod wegen ber Schwie⸗ 
rigkeiten Nachſicht zu üben erbötig ift, weldye graffirende mächtige Irrthümer, d. h. 
die nicht wegzuleugnende Eriftenz einer evangelifhen Kirche, noch entgegenftellen. 
Evangelifhen Landesherrn dagegen, deren Bekenntniß jene Danbhabe 
nicht darbietet, wird jene Zufage zwar nicht angemuthet, aber doch auch nicht das 
Zugeſtändniß gemadt, daß fich vie katholiſche Kirche mit einer durch bie Parität 
begrenzten Geltung auf dem Rechtsboden begnügen und daher ihrer Anwendung 
des kanoniſchen Rechts die demgemäße Schranke ziehen wolle: vielmehr ſtrebt 
man, ohne biefe Principfrage zu berühren, nad ſtaatlicher Anerkennung einzelner 
Nechte der Kirchengewalt, und übt diefe dann lediglich nad den kanoniſchen Nor⸗ 
men aus, obſchon viefe vielleicht, weil das erfinfive Recht der katholiſchen Kirche 
vorausfegend, zur offenen Verlegung des Barttätsprincips führen. Dies iſt z. 2. 
ber Ball bei den Ehefadhen, in welchen die heutigen Staaten bie Geltung ber 
kirchlichen Geſetzgebung und Juristiftion willig einzuräumen pflegen; worauf bin 
dann bie Kirche, beſonders bei der Behandlung der gemifchten Ehen, als ihr ver- 
tragsmäßiges Recht den Schuß bes paritättifhen Staates für ein Verfahren 
in Anfprucd nimmt, weldes durchaus auf der Imparität, ja fogar auf ber Gel 
tung des Tatholifchen Kirchengefetes für die Evangeliihen, alfo auf ber Vehand⸗ 
lung ver lettern als de jure Untertanen der katholiſchen Kirche beruht. (Bol 
Richter Kirchenrecht. 5. Ausg. 8. 285.) " 

So führt denn auch dieſe Betrachtung, zu welder die neueften Konkordate 
und ihre Geſchichte reichliche Belege liefern, zur Berwerfung des Konkordatswegs, 
um bie Stellung der Kirche In ber allgemeinen Rechtsordnung zu normiren. Wenn 
die deutihen Staaten, für welde vie Grundſätze der Parität der biftorifchen Kir 
hen und der Gewiffensfreiheit, einfchließlich ver Zuläffigkett biffinentifcher Religions- 

eſellſchaften, unerläßlide Stantsmarimen geworben find, bie baraus hervorgehende 

fliht offener Vertretung beſonders da erfüllen, wo fie e8 mit befannten Gegnern 
berfelben zu thun haben; fo wird fi ihnen auch thatfächlih ber Konkordatsweg 
verfchließen. Denn bringt der verhandelnde Staat, wie er muß, gegenläber em 
römifhen Stuhle, auf ausprüdlihe und volle Anertennung jener Site unb auf 
eine demgemäße fürmlihe Modifikation des kanoniſchen Rechts, fo wird man we 
nigftens heutzutage nicht zum Ziele der Verhandlung, ſondern wie beim Oberauf- 
fihtsrechte der Stantsgewalt nur zu einer Konteflation ber gegenſätzlichen princi⸗ 
piellen Ausgangspuntte gelangen. Eine ſolche aber ift nicht blos für den Staat 


6) Es ift wichtig, hier an die Entwidelung der kurialen Anflchten in dem Streite über den 
bayerifchen Konfordatsvolgug zu erinnern. Ein Promemorla des römtihen Stuhls, welches im 
Anfang d. 3. 1819 der bayeriſchen Regierung bebändigt murde, führt im Einzefnen den Bier: 
forudy aus, in welchem ſich die durch die Vertaffungsurkunde und das Religloneedikt ſanktiouirtes 
Grundſätze der Barität und Gewiflensfreiheit mit der katholifchen Religion überhaupt umd ber 
obigen Zufage des Konkordats insbefondere befinden. (Vgl. die Urkunde in der Schrift: Her: 
fordat und Konftitutionseid der Katholiken in Bayern S. 244-249.ı Hier beift 
es tadelnd: »la nuova leggisiazione Bavara, langi dali’ accordare alcun Favore alla reli- 
gione catholica, che & la religione del Bovrano e della magglior parte de Suoi sudditi, 
la mette perfettamente a livello con le seite Luterana e calvinistica.« 
Dann weiter: »E primiaramente d da osservarsi, che tutte le disposizioni dell’ 
Editto... sono in opposizione col primo articolo deli Concordato, nei 
quale S.M. si & obligata a conservare in tutta l’estensione del suo regno la religione 
calholica inviolata con tutti i diritti e i privilegi, che la compelano secondo ie ordiar 
zioni divine e le canoniche sanzioni, 
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praktiſch unfruchtbar, ſondern insbeſondere für die Kirche deshalb nachtheilig, weil 
fie ihre Kritit gegen einen, unter dem Drang des unmittelbaren Bedürfniſſes ent- 
ſtandenen, thatfächlich befriedigenden Zuſtand herausforbert, und zu dem Berfuche 
ermuntert, eine neue, vielleicht principienfeftere, aber den Bedingungen ver Wirk: 
lichleit inadäquate und deshalb friedeſtörende Praris zu begründen, bei ber fie 
augenblidlih wohl an Macht, aber nicht un bauerndem Segen gewinnen Tann. 

II. Geſchichtliche Meberfiht der deutfhen Konkordate, befon- 

ders derer des 19. Jahrhunderts. 
. A. Das Ealirtinifche oder Wormfer Konkordat vom 23. September 1122 
zwiſchen Kaiſer Heinrih V. und Papft Caltrt II. gehört ver Periode an, in welcher 
die Kirche zwar die Grundlagen ihrer fpätern Herrſchaft über ven Staat zu legen an- 
fing, aber doch noch nicht weit genug darin gebiehen war, um ihren Willen dem Staate 
als Gefe auflegen und durch ihr einfeitiges Gebot über die vom Kaifer ald Reichsober⸗ 
haupt in Kirchenſachen bisher geübten Rechte wirkſam verfügen zu können. Es been- 
bigte ven von Papft Gregor VII. angeregten Inveftiturftreit (f. DB. IH. ©. 379), 
welder die onm Reiche mit Kirchenwürden verknüpften weltlichen Gebteten und Regalien 
aus aller Verbindung mit dem Reiche löſen, und fo dem legteren vie Verfügung 
über einen wichtigen Beſtandtheil feiner weltlihen Macht und Berechtigung ent- 
ziehen zu follen fchien. Durch den Bergleih, zu dem man gelangte, entjagte einer- 
ſeits zwar der Kaifer auf die bisher ausgeübte Inveftitur mit Ring und Stab, 
alfo auf die Verleihung des geiftlihen Amts, und verſprach vie kanoniſche Wahl- 
freiheit und freie Konfecration an allen Kirchen des Reichs zu achten; andererjeits 
aber genehmigte der Papft, daß die Wahlen in Deutſchland in des Kaiſers Ge⸗ 
genwart gefchehen, die Neugewählten aber vom Kaifer mit den Regalien Inveftirt 
werben, und bie ihm in Folge deſſen ſchuldigen Pflichten leiſten follten. Dadurch 
blieb doch die lehnsmäßige politifhe Abhängigfeit ver geiftlihen Reichsſtände 
gefihert. Der Form nah ift jener BVergleih fein Bertrag, wie benn aud 
der Name Konkordat für ihn erft fpäter üblich geworben tft, fondern er befteht 
aus zwei formell von einanver unabhängigen, jedoch materiell auf einander bezüg- 
lichen Urkunden, deren eine bie VBerfprechungen des Kaiſers, bie andere vie Gelöb- 
niffe des Bapftes enthält. (Bgl. den Aborud in Pertz Monum. Vol. IV. P. 
I. ©. 75). 

B. Die Konkordate des fünfzehnten Jahrhunderts. Nah dem 
Ablauf mehrerer Jahrhunderte, in denen bie wachſende Herrfchaft ver Kirche über 
den Staat die Konkordate ausſchloß, tritt mit. dem fünfzehnten ein Umſchwung 
ein, ver einen ergiebigen Boden für Konkordate Liefert. Der abfolutiftiihe Miß⸗ 
brauch des Primats war für die Nationen wie für pie Kirche felbft zur Quelle uner- 
trägliher Uebelſtände geworben, und hatte die Fürften und den Episkopat 
zum Streben nad Abhülfe, vorzüglich zur Reaktion gegen den bisherigen Macht⸗ 
beftand des Papſtthums vereinigt, welches durch das feit 1378 herrſchende Schisma 
an innerer und äußerer Widerſtandskraft unendlich eingebüßt hatte. Zu den Er- 
folgen jenes Strebens gehört eine Reihe von Konkordaten, welche weſentlich auf 
eine Reformation kirchlicher Mißſtände, insbefonvere anf Ermäßigung der päpft- 


lichen Gerechtſame ausgehen. Die firhenverbefjernden Konceffionen und 


Verzichte, zu denen ber Papft ſich verpflichtet, und welche den Hauptinhalt viefer 
Konkordate bilden, find die Leiftungen, zu benen er fich entichließen muß, um 
pie Nationen und den Episcopat in feiner Obedienz zu erhalten. 

1) Koftniger Konkordat von 1418. Die Reformationsſynode von 
Koſtnitz Hatte fi in nationale, aus der nationalen Prälatur und den fürftlichen 
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Nepräfentanten gebilnete, Kbrperſchaften ) getheilt, welche die eng verficd- 
tenen kirchlichen und ftaatliden Interefien vertraten. Ihre Reformationsanträge 
führten zu Berhanplungen zwiſchen dem Papfte Martin V. und ven einzelnen 
Nationen, und aus biefen ging zunächft dad mit der beutfhen Nation ab» 
geichloffene Konkordat hervor, welches in feiner offiziellen römiſchen Zufertigung 
an den Erzbiihof von Mainz das Datum des 3. Mai 1418 trägt (S. Münd. 
Sammlung aller Konk. Bo. 1. ©. 20. ff.) Seinem Inhalte nad ging es zwar 
auf einen großen Theil ver von ber beutihen Nation- vorgelegten Berbefferungs- 
punkte "ein, insbefondere in feinen Beftimmungen über Zahl, Beſchaffenheit und 
Ernennung der Karbinäle, ſowie in feinen Beſchränkungen der päpftlihden Pfrün⸗ 
denverleihungen, ver römifhen Annaten und Zaren, der nah Rom zu ziehenden 
kirchlichen Streitfadhen, der Kommenden, der päpftlichen Difpenfationen und In- 
dulgenzen u. ſ. f. Allein da das Ablommen nur auf fünf Jahre gejchloffen war, 
nah deren Ablauf es Niemandem an feinen Rechten Abbrud thun follte, fo konnte 
es eine bleibende Bedeutung doch nur mittelbar durch bie fpätern Verhandlungen ' 
gewinnen die zum Theil darauf zurädgingen und fein Provifortum zu einem De- 
finitioum erhoben. (f. unten 3.) 

2. Fürſtenkonkordate von 1447. Das nur zu geringen Refultaten 
fortgeführte Reformationswert der Koftniger Synode war von dem Bafeler Koncil 
(1431 ff.) aufgenommen und energifcher angegriffen worden. Dadurch in Kampf 
mit PBapft Eugen IV. verwidelt, hing bie Frucht feiner, neben einigen Gegenflänven 
der Liturgie und Kirchendisciplin beſonders die Beſchränkung der päpftlichen Reſerva⸗ 
tionen betreffenden Reformationspekrete weſentlich von ver Stellung ab, weldye vie 
weltliche Gewalt einnehmen würbe. Sie hatte zu wählen zwifchen dem Bapfte, ver 1438 
eine Gegenſynode zu Ferrara eräffnet-und die Bajeler für ſchismatiſch erklärt hatte, 
und dem Koncile, welches ſeinerſeits 1439 den Bapft Eugen abſetzte und einen uenen 
in Felix V. aufftelltee In Deutſchland warf fie nun zwar ihr Gewicht für vie 
Sade ver Bafeler Reformation in die Wangfhale, aber zunächſt ohne ſich in ver 
Perfonenfrage gegen Eugen und für Felix zu entſcheiden. ‘Die inſoweit nen- 
tralen, auf dem Mainzer Neichstage 1439 verfammelten Fürften erklärten feierlich 
die Annahme einer großen Zahl der Bafeler Dekrete (f. das Instrumentum Accep- 
tationis bei Münh a. a. O. ©. 42 ff.), und bielten dieſe Tinte ihres Berfah- 
rend nur um fo entihievener und mit eventueller Ankündigung ihres offenen Ab⸗ 
falls zur Obedienz Felix V. ein, als Eugen IV. zwei hervorragende Anhänger bes 
Koncils, die Erzbifchäfe von Köln und Trier, abzufegen gewagt hatte. Der Papft 
fah fih denn auch durch diefe Haltung der Fürſten, befonders ber Kurfürften gemdtbigt, 
den Frieden zu fuchen, und beftätigte dur vier Bullen am 5. und 7. Febrnar 
1447 die Forberungen ver Fürften, welde freilich auf dem Reichstag zu Frankfurt 
(September 1446) in einer, unter dem Einfluß K. Friedrichs III. gegen fräher et- 
was abgeſchwächten, Weiſe und fe formulirt worden waren, daß ein für ven Papft 
zugelaffener Entfhädigungsporbehalt ben bleibenden Erwerb aus ben päpftlichen 
Zugeftänpniffen bebrohte. Auf dieſe Weife kam das Ablommen zu Stande, weldhes 
man fpäter mit dem Namen ver Fürſtenkonkordate wegen bed entſcheidenden 
Einfluffes belegte, den vie Haltung der Fürften an feinem Abſchluſſe befitzt. Aen⸗ 


7) In der gleich zu erwähnenden Urkunde wird dad Koſtnitzer Abkommen bezeidinet «is 
Capitula concordata inter D. Martinum P. P. V., et Patres Praelatos nec non Ambassia- 
tores procuratores doclores ei magistros, venerabilem nationem Germanicam in generali 
Constentiensi eoncllio reprsssentantes. 
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ßerlich angeſehen iſt es zwar kein Vertrag, wohl aber der Sache nach, und zwar 
ein ſolcher, bei welchem weſentlich der Papſt der Verpflichtungen übernehmende Theil 
iſt. Bon den vier päpſtlichen Bullen (vgl. ven Abdruck bei Koch Sanctio prag- 
matica Germanorum illustrata. 1789. ©. 181 ff. und Münd a. a. O. ©. 
77. fr.) Haben zwei nur eine tranfitorifche Bedeutung, indem fie fi) auf die Re 
-ftitution der Kurfihften von Köln und Trier, und die Heilung verfchiedener unter 
dem Einfluß ver Unentjchievenheit der kirchlichen Obedienz (Neutralität) entflanbe- 
ner Unorbnungen beziehen. Eine dritte erklärt, neben dem Verſprechen wo möglich 
ein neues Generalkoncil binnen -10 Monaten in einer deutſchen Stabt zu Stande 
zu bringen, die Anhäfion des Papftes zu ven Koftniger Konctlienfchläffen ins- 
befondere zu dem Dekrete über regelmäßige Abhaltung allgemeiner Synoben (Deer. 
Frequens), freilih aber zugleih auch die Anerkennung aller anderen allgemeinen 
Koncilien, deren Anjehen und Gewalt der Papſt venerire „sicut et eæteri ante- 
cessores nostri, aquorum vestigiis deviare neguaquam intendimus.* 
Am wichtigſten ift eine vierte Bulle, welche die päpftliche Zuftimmung zu ben von 
ven Fürſten acceptirten Bafeler Dekreten ausfpriht, jedoch mit dem Vorbe⸗ 
halte, daß über die von einigen Prälaten gewünſchte Abänderung verjelben, fowie 
über die dem Papfte zu gewährende Entfhädigung durch einen nah Deutſch⸗ 
land zu ſendenden Legaten verhanvelt und ein vefinitives Konkordat gefchloffen werben 
folle: 618 dahin aber, daR durch das verheißene Koncil ein Anderes befchloflen fei, 
könne Jedermann ſich frei und rechtmäßig jener Bafeler Dekrete-bebienen. 

3. Wiener (unpafiend Afhaffenburger) Konkordat zwifhen K. Fried⸗ 
rich III. und P. Nikolaus V. Auf dem Neichstage zu Aſchaffenburg (1447) hatte 
man den Beſchluß über die päpftliche Entſchädigung auf dem für das nächſte Jahr 
nah Nürnberg ausgefchriebenen Reichstage faſſen zu wollen erflärt, wofern nicht 
fhon in der Zwifchenzeit mit dem Legaten ein- Vergleich gefchloffen fein werde, 
Das letztere gefhah infofern, als ſchon am 17. Februar 1448 das Wiener Kon- 
forbat zwifhen Friedrich III. und dem Legaten zu Stande kam (vgl, den Abdruck 
bei Koh a. a. D. ©. 201, und Münd ©. 88). Es enthält in ber Hauptfade 
eine Aufgebung ver durch die Acceptation der Bafeler Dekrete erreichten Be⸗ 
freiung ver deutſchen Kirche von den päpftlihen Eingriffen in bie Rechte ber or- 
dentlihen Berleiher der Kirhenämter und von den Beſchwerden ber päpftlichen 
Annaten und Taren. Die Grenzen, die man ihnen allerdings feste, wurden we⸗ 
fentlih aus den proofforifhen Beftimmungen des Koftniger Vergleiches von 1418 
entnommen, welde auf viefe Welfe zu definitiven wurden. Da der Kaifer das 
Konkordat zwar pro natione Alamanica, aber ohne die Konkurrenz der Reids- 
fände geſchloſſen hatte, jo bedurfte es, um zur Bebeutung eines beutfchen Kon: 
kordates zu gelangen, noch einer nachträglichen Anerkennung, die nad den dama⸗ 
ligen Berhältnifien auf dem Wege ber Reichstagsverhandlung faum zu erwarten 
war. Do wurde fie allmälig erreicht, zum Theil freilid nur durch das Mittel 
von Separatfonceffiomen, welche ver Papft mehreren wichtigen Reichsſtänden 
zu machen fi) genöthigt ſah. Sie zogen viefen befondern Nechtderwerb ber Ber- 
tretung ber gemeinen Sache vor, für welche fie lange vereinigt und deshalb mit 
Erfolg eingeftanven hatten. 

©. Die Konkordate des neunzehnten Jahrhunderts. | 

In den Jahrhunderten nach der Reformation ergaben fi) zwar in ven Ge 
bieten, in welden die katholiſche Kirche ihren Beſtand behalten oder wieberge- 
wonnen hatte, wichtige Bedürfniſſe der Rechtsbildung, welche bei dem gegebenen 
Berhältniffe zwifhen Staat und Kirche durch Konkordate mit dem römiſchen Stuhle 
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hätten befriebigt werben Können: namentlich gehören dahin bie Mobifilationen des 
kanoniſchen Rechts, welche durch das auch in katholiſchen Ländern reifenbe Be- 
wußtfein ver ſtaatlichen Miſſion nothwendig geworben waren. Allein fie erfolgten 
auf andere Weiſe, bald durch Gewohnheit, bald durch Alte kirchlicher Geſetzgebung 
und Privilegienertheilung, welche vie Kirchendisciplin den veränderten Berhältuifien 
zögernd anbequemten, bald und in immer fteigendem Maße durch die Legislation 
des Staates, endlich auch wohl, unter dem wachſenden Einfluß ver epistopaliftiichen 
Anfichten, durch einzelne zwiſchen ven Biſchöfen und ben Landesherrſchaften ge- 
troffene Vereinbarungen. Erft feit dem 19. Jahrhundert iſt Dentidhland 
wieder in eine nene Periode der Konkordate mit dem römifchen Stuhle eingetreten. 
Ihren hiſtoriſchen Boden bildet die tiefeingreifende Umgeftaltung ver katholiſches 
Kirchenverhältnifie, welche einerſeits aus ber, in den vorbilvlichen dentſchen Ter⸗ 
ritorien (Defterreih und Preußen) feit dem 18. Jahrhundert erfolgten Uus- 
behnung der Staatſkompetenz in Kirchenſachen, andererjeitd aus den Sä⸗ 
Iulartfationen von 1803 hervorging. 8) Beide Momente hängen unter ſich wieder 
eng zufammen. 

Was den erften Punkt betrifft, fo war e8 nur bie weitere Ausbilvung eines 
fhon fett dem 15. Jahrhundert leitenden Grundſatzes, wenn man befonbers in 
Defterreich davon ansging, daß der Staat nidht allein durch die Ausdehnung, 
welche im kanoniſchen Rechte ver Kirchengewalt gegeben war, nicht gebunden ei, 
fondern daß er auch in feiner Advokatie eine vie Gegenftände feines Schutzamtes 
ſelbſtaͤndig beſtimmende Berechtigung befige, und Kraft feines Oberauffichterechts 
das Wirken der Kirche im Einklang mit der Geſammtheit ver politiſchen und Kul- 
turgüter feines Volles zu erhalten habe. Wenn fchon früher daraus ſtaatliche Re> 
buftionen ver kirchlichen Gerichtsbarkeit, Amortifationsgefege, Placet, reeursus ab 
abusu hervorgegangen waren, fo wurden nunmehr die Beſchränkungen unb Kon: 
trolfen der Kirchengewalt aus Gründen des Gemeinwohles immer zahlreiher. Der 
Geſichtspunkt, aus dem fle angeorpnet wurden, war nicht blos der der Gerech⸗ 
tigkeit gegen bie mannigfaltigen Güter, die auf dem Voden bes rechtlich geord⸗ 
neten Nationallebens ſich frei und unbeherrſcht von ver Kirdhe entfalten folfen, 
fondern ein abfolutiftifder Staatsbegriff, der darauf ausging, ven Staat 
felbft zum Ordner und Berwalter f. 3. ſ. zum Producenten aller biefer Güter zu 
machen, und deshalb ebenfo die einzelne Perfönlichleit wie vie mit dem Staate 
nicht zufammenfallenden Gemeinſchaften in ver berechtigten Freiheit ihrer Selbſt⸗ 
beftimmung bebrängte. Was in biefer Richtung Maria Therefla begann, bradhte 
fie in keine ſchwierigen VBerwidelungen, theils weil es ſich mehr in ven Schranten 
bes wirklichen Bebärfniffes hielt, theild weil dabei eine ftrenge Exfiufivität gegen 
ben Proteftantismus und ein hohes Maß der Devotion gegen den römifchen 
Stuhl feftgehalten wurbe. Joſeph II. dagegen fteigerte nicht bios jene Aeußerun⸗ 
gen des Staatsabfolutismus, fo daß von der Lehre abgejehen alle kirchliche Selbfi- 
neihütgung ber anorbnenden Gewalt des Staates fi fügen mußte, fondern er nahm 
auch in feine Reformen ven Grundſatz der Toleranz, freilih no fehr zughaft 
und befhränft, und ven des Episkopalſyſtems in der von hontheim'ſchen Aus⸗ 
führung (Febronianismus, vgl. Br. 5 ©. 268 ff.) auf. Während aber ver rö- 
miſche Stuhl gegen viefen fog. Iofephinismus fh in Defterreih, wenngleich er: 
folglos, ſträubte, blicte er auf ein verwandtes Verfahren in Preußen, wenn 





— —— —— 


ii W nähere Ausführung babe ich gegeben in Gelzer Proteſtant. Ronateblaͤtter. 1860. 
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nicht mit Wohlgefallen, doch mit Ergebung und nicht ohne eine gewiſſe Befrie⸗ 
bigung. Hätte bier der evangeliſche König nach den nämlichen exflufiven Grunde 
fügen gegen vie Katholiten verfahren, deren Anwendung ver römiſche Stuhl gegen 
proteftantifche Unterthanen von Seiten katholiſcher Landesherren verlangte, jo wäre 
der katholiſchen Religionsübung in weiten Gebieten ber empfindlichſte Schaden ges 
fheben. Hier erſchien daher nicht allein die, mehr und mehr zur feften Staatd- 
marime erhobene, Zoleranz und nahezu parttätifche Behandlung der Kirchen als 
eine kaum gehoffte Wohlthat, fondern man fügte ſich auch willig in ven weiten 
Umfang, welden Friedrich der Große der Staatsgewalt in Kirchenfachen gab; 
ein Umfang, ver einerfeit8 zwar alle rein fpirituellen Dinge vom Staatsberuf 
ausſchloß, andererfeits aber Alles, was in das Gebiet des Aufßeren Regimentes 
fällt, in venfelben einſchloß. Auch im allgemeinen Landrechte zeigte fi der Ein- 
flug dieſer Auffafjung: doch wurde ſie zugleich dadurch wefentlich gemilvert, daR 
man ben Kirchen bie Eigenfchaft privilegirter Korporationen zufprad, und 
deshalb die Rechte des Stantes über die Kirche nicht unter den Gefihtspunft eines 
territorialiſtiſchen Regierungsredhts flellen, fondern unter ben bes jus circa sacra 
halten mußte. Die Anerlennung einer felbftänpigen Hanblungsfähigkeit ver Kirche 
war dadurch im Principe gegeben, und doch zugleih dem Staate das Recht ge 
wahrt, deren Grenzen in ber allgemeinen Rechtsordnung nad ben gegebenen ge⸗ 
ſchichtlichen Bebingungen und nicht nad den Anfprüden der Kanones feftzufegen. 

Das Anorbnen und Negieren der Staatsgewalt ın Firchlichen Dingen kam 
zur vollen Blüthe durh die Sälulartfationen von 1803. Sie entzogen, 
abgejehen von Oeſterreich, dem episfopalen Regierungsorganismus feinen materiellen 
Boden, bewirkten die fortfchreitende Verwaiſung ver Bifchofsfige und Auflöfung 
ber Kapitel, führten zur Unvereinbarfett ver bisherigen Didcefanfprengel mit der neuen 
politifhen Gebietögeftaltung, und erzeugten in einer Zeit der Auflöfung ber über⸗ 
lieferten äußeren Kircheneinrichtung und des unabweislichen Bedürfniſſes neuer Or- 
ganifationen eine Lähmung bes kirchlichen Hanvelns, in deren Lücke nach Rage ber 
Dinge nur der Staat einzutreten vermochte. An der Bereitfchaft des Staates 
fehlte es nicht. Nicht blos die Erweiterung der Regierungsmadt war willlommen; 
auch Pflicht und Intereffe mahnten vie, mit ehemals geiftlihen Landen vergrö« 
Berten weltlichen, beſonders proteftantifchen Landesherren, des zerfallenden Kirchen- 
wefens ihrer katholiſchen Unterthanen fi) anzunehmen, und viefe ſich dadurch enger 
zu verbinden. Es geſchah dies vielfach, befonvers in Süpweftveutichland, zwar mit 
Eifer und Geſchick, mit treuer Fürforge für die kirchlichen, befonvers klerikalen 
Bildungsinterefien, und zu entſchiedener Förderung des getfligen Lebens ber katho⸗ 
liſchen Kirche. Allein die Herftellung ver eigenen Handlungsfähigkeit der Kirche, 


welche doch immer das Ziel bilden mußte, blieb zunächſt durch die Wiederaufrich- 


tung bes episfopalen Regierungsorganisnus, und dieſe durch eine Revifion und 
Beränderung der deutfchen Diöcefeneintheilung und Begrenzung bebingt, zu welder 
eine Konkurrenz des römifchen Stuhles gehörte. Der gute Wille viefer Mitwirkung 
war vorhanden. Pius VII. endete nach Deutfchland in der Perfon des Erzbifchofs von 
Tyrus in part. della Genga (bed nachherigen P. Leo XII.) einen Nuntius, deſſen 
Vollmachten, von allen unmöglichen Reftaurationsgevanfen abfehend, unter ber 
offenbaren Nachwirkung der Nefignation feftgeftellt waren, in welder man fi 
kurz vorher zu dem Konkordat mit Frankreih (1801) entſchloſſen hatte. Die, nad 
Auflöfung des Reichs nur noch mit den einzelnen Regierungen möglichen Verhand⸗ 
Iungen wurden zunähft mit Bayern, dann 1807 mit Württemberg gepflogen 
und waren wenigftens bier dem Abſchluß fehon nahe gebracht, ale Napoleon das 
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Unfgeben aller auf: partilulare Abkommen gerichteten Negotiationen verlangte. 9) In 
Paris unter feinen Augen follte eine gemeinfame Verhandlung für alle Rheinbunb- 
ſtaaten ftattfinden. Das Rheinbundskonkordat, das hiernach beabfidhtigt war, 
Yam aber ebenfowenig zu Stande, al8 der durch das Organ Dalbergs 1810 nad) 
Deutfhland gemorfene Gedanke verwirfliht wurbe, das franzöfifde Kon- 
- Yordat auf den ganzen Rheinbund auszubehnen: 10) Napoleon hatte mit feiner 
Dazwiſchenkunft nichts weiter bewirkt, als daß bie in Folge der Sähnlarifationen erfor- 
derlichen organifchen Veränderungen hinausgefchoben, die kirchlichen Mißſtände durch 
lange Dauer des Zwiſchenzuſtandes gefteigert und bie Staatsgewalten gewöhnt 
worden waren, die weitefte Ausdehnung, welche der Kirchenhoheit unter dem Drange 
der Noth gegeben werben mag, ald den normalen und beharrlihen Zuſtand zu 
betrachten. Ebenſo unfrudtbar, wie die erwähnten Verhandlungen, blieben aber 
auch die des Wiener Kongreffes. Hier trat man. von Seiten der Kirche 
mit fo weit gehenden NReftaurationsplänen auf (Wieverherftellung ver geiftlicyen 
Fürſtenthümer, Herausgabe des fämmtlichen fäfularifirten Kirchengutes), daß 
befonderd daran die in den Entwürfen ver deutſchen Bundesalte hervortre- 
tende Abſicht fcheiterte, eine billige und verſtändige Wieberaufrichtung des fa- 
tholifchen Kirchenkörpers zur gemeinveutfchen Angelegenheit zu machen. Die Bun- 
desakte kam zu Stande, ohne hiefür einen Stüßpunft zu gewähren, und es war 
fomit die Aufgabe jener Wieveraufrihtung ven Bartiflularftaaten bezie- 
hungsweife ven befondern Berhanplungen verfelben mit dem römiſchen Stuhle 
zugefallen. 
Drer nähere Inhalt diefer Aufgabe umfaßte zwei genau von einander zu tren- 
nende Punkte, einmal die Relonftruftion des zerfallenen epis- 
topalen Organismus, und fobann die Revifion der kirchen ho— 
hbeitliden Einrihtungen bes Staates und Herftellung ei- 
ner freieren, aber vod mit den gegebenen Yaltoren des heutigen insbefon- 
dere paritätifchen Staates harmonirenden, Sphäre des kirchlichen Han- 
delns (die ſog. Kirchenfreiheit). 

Ueber vie Nothwendigfeit jener Rekonſtruktion waren Staat und Kirde 
einig, und ihre Ausführung ſchloß feine tieferen principiellen Gegenſätze beiter ein. 
Zwar gab es in den Punkten, vie fie nothwendiger oder doch angemefiener Weife zu 
umfaflen hatte (Zahl ver Bifchofsfige, Abgrenzung der Diöcefen, Stärke der Ka— 
pitel, Höhe und Beichaffenheit der Dotationen, Bejegungsweile der Biſchofsſtühl⸗ 
und Kanonikate, Ausftattung des Didcefanfeninars) mancherlei Gegenfäge der In- 
texefien, allein viefe theils an fich leichter verſöhnlich, theild unter dem Einfluffe ves 
gemeinfamen Wunfches nach geordneter Didcefaneinrihtung fchneller ausgleichbar. 
Da es ſich dabei um eine innerkirchliche, in ven Bereich der päpftlihen Ge— 
welt fallende Organifation handelte, bei weldher aber ver Staat, theils kraft feiner 
Kirchenhoheit theils in Folge feiner durch ven Reichsdeputationshauptſchluß von 
1803 begründeten Pflicht zur Gewährung von Dotationen, zu konkurriren hatie, 
fo hätte fih als die angemeflene Form zur Löfung biefer Aufgabe die einer 
päpftlihen Sircumfcriptionsbulle (d. 5. einer ſolchen, die fi mit der Ab- 
grenzung — eircumscriptio — der Diöcefen und ven damit in Berbinbung 
ftehenden Einrichtungen befaßt) darbieten müffen, welche auf Grund vorgängiger 


9 Das Nähere bei Mejer die Konkordatsverhandl. Würtembergs v. 3. 1807. Stuttg. 1859. 
10) Bon dem Frieden der Kirche in den Staaten der rheiniſchen Konfüderation. Auegeſpro⸗ 
Gene Wünſche Karla, Eribiſch. v. Regensburg. 1810. 
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Verhandlung und Einigung mit dem Staate, ımb inſoweit mit vertiagsmäßiger 
Gewähr ihrer Vollziehung, abgefaßt worben märe. 

Dagegen lagen ımb liegen in pem zweiten Punkte, den Fragen der Kirchen⸗ 
freiheit, vie tiefften principiellen Gegenfäge zwifchen unferm Staate und ber 
römiſch⸗katholiſchen Kirche, Gegenſätze, welche befonders bei der Tonfequenten, fett 
1815 befolgten Reftaurationspolitit des päpftlihen Stuhles Teine Ausfiht ver 
Ausgleihung auf dem Wege gegenfeitiger Verflänbigung und Vereinbarung be⸗ 
figen (vgl. oben Nr. J.). Zwiſchen dem römifchen Principe, daß für die Stellung 
der Kirche in der Rechtsordnung, das ihr zukommende Gewaltsgebiet und bie 
Beziehungen ver Stantögewalt zu ihr im Wefentlihen pas Tanonifhe Syſtem 
das gültige fei, und zwiſchen dem Standpunkte des heutigen Staats, welcher Gewiſſens⸗ 
freiheit und Paritätsprincip fefthält, und eine Kirchenhoheit behauptet, bie eine nicht 
blos dienende fondern freie Advokatie und daneben ein unveräußerliches jus cavendi 
umfaßt, ift auch dann feine wahre Ausgleihung zu finden, wenn der Staat vie 
überfpannten Aeußerungen des letztern pflidtgemäß auf ein engeres Maß ein- 
ihräntt. Muß daher die Regulirung der Bragen der Kirchenfreiheit auf dem Wege 

- des Konlordats ſchon wegen diefer Ansfichtslofigleit, ohne wefentlihe Schädigung 
des Staats zu ihr zu gelangen, aufgegeben werben, und liegt es, wie oben gezeigt, 
recht eigentlich im Berufe des Staats, die allgemeine Rechtsordnung zu geftalten, 

“und in verfelben auch der Kirche feines katholiſchen Volls ihre in der Harmonie 
des Ganzen möglige freie Wirkſamkeit zu gewähren, fo iſt die korrekte Form für 
bie Erledigung ber Fragen der Kirchenfreiheit die des Staatsgefekes. Glaubt 
der Staat die Rechtsgewährungen deſſelben von gewiflen Veränderungen der Innern 
Kirchenordnung, welde zu treffen daher ver Kiche zulommt, abhängig machen zu 
mäflen 3. B. von Einräumungen ftaatliher Befegungsredhte, fo möge er biejen 
feinen Willen der Kirche erklären, und, nach dem Maaße ver Gewährung folder 
Bedingungen durch kirchlichen Willensaft, fein eigenes Vorgehen auf dem Wege 
feiner Gefeßgebung einrichten. | 

Während alfo die Rekonftruftion der Didcefen durch päpftliche Eircumfcriptiong- 
bullen (melden Verhandlungen und Berträge der Staaten mit dem römifchen 
Stuhl vorhergehen mußten), die Regelung der Kirchenfreiheits- und Kirchenhoheits⸗ 
fragen aber durch Staatsgefege (denen foldhe Verhandlungen, aber keine Verträge, 
ben Umftänden nad vorausgehen Tonnten) ins Werk zu fegen geweſen wäre, 
bewirkte eine in Deutfchland weit verbreitete Unflarheit über bie Aufgaben und 
über die Mittel und Wege ihrer Löfung, daß fi die Staaten, von Preußen 
abgefehen, dazu rüfteten, das Ganze durch Konkordate mit dem römischen 
Stuhle zu ordnen. Nah Lage ver Dinge konnte dieſer Weg nur entweber dazu 
führen, daß der Staat mit Verleugnung feines Berufes dem kanoniſchen Sy—⸗ 
fteme fich beugte, und ein Konkordat zwar davon trug, aber dadurch zugleich fich 
mit ſich ſelbſt entzweite, ober dazu, daß nach einem mehr ober weniger erbitterten 
Austaufche der principiell verſchiedenen Standpunkte die Kankordatsverhandlungen 
fcheiterten, und man zufrieden war, durch eine vereinbarte Circumſcriptionsbulle 
nur ben zerfallenem epistopalen Organismus wieder aufzurichten. Wir wenben 
uns zum Einzelnen. 

: 1 Bayern. 1) 


- 22) Die wichtigſte Schrift über Die Geichichte des Zuſtandekommens und der Einführung 
des bayr. Amt, iſt: Konkordat und Konftitutionseid der Katholiken in Bayern 
(von Höfler). Augsb. 1847. Die urkundlichen Mittheifungen find ‚zwar nicht voRfländig, aber doch 
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spectionis, jus cavendi) entwidelt. (Vgl. d. Art. Kirchenhoheit.) ) Anhebend mit 
der Einführung des Placets, der Amortiſationsgeſetze und des recursus ab abuso, 
warb e8 am Ende bes vorigen und im Anfange diefes Jahrhunderts unter Mit: 
wirkung eines abfolutiftifchen, feine Selbftänbigfeit anderer Sphären duldenden und 
deßhalb die Gerechtigkeit verlegenden Staatsbegriffes in einer, wie man jeßt aner- 
fennt, maßlofen Weife ausgevehnt. Nun iſt zwar die Nothwendigkeit feiner Re- 
duftion, die ganz auf den Weg des Staatsgeſetzes gehört, jetzt unbezweifelt, 


und bat fih auch ohne Konkorbate faft Überall vollzogen: allein die Kirdye unferer 


Inge befämpjt jenes Auffihtsreht im Principed), und will die in ihm begrün- 
beten Willensäußerungen der Staatsgewalt nicht als ſolche, alſo nicht als eigenes 
Recht des Staates, ſondern, wenn überhaupt, nur als ſpecielle von der Kirche 
gemachte Einräumungen, alſo kraft des Willens der Kirche, und daher auch nur 
tn den Grenzen des letzteren, gelten laſſen. Geſteht vie jetzt herrſchende kirch⸗ 
liche Theorie ein Aufſichtsrecht zu, fo geſchieht das nur im einer der wirklichen 
Sache und ihrem hiſtoriſchen Sinne ganz fremdartigen Bedeutung, ſo daß es in 
der That als dadurch geleugnet erſcheint. Denn eine Leugnung ift es, wenn man 
zundrberft lehrt, daß es der Kirche wie dem Staate zukomme, das zuftändige Rechte: 
gebtet zu wahren, und zu wachen, daß e8 von dem andern Theile nicht ver- 
legt werde, und wenn man daraufhin geftattet, daß von einem jus inspectionis 
der Kirche wie des Staates geiprohen werde. Das wirklithe geſchichtliche Auf- 
fichtsrecht bat Teviglih in der dem Staat zulommenven Aufgabe feinen Grunt, 
der unabhängige Geftalter der Rechtsorbnung feines Volks zu fein, und in der⸗ 
felben den verſchiedenen Gemeinſchaften, auch der kirchlichen, das ihrer Bebentung 
im nationalen Kulturleben und der Harmonie mit den übrigen Gütern umt 
Zweden veffelben entſprechende Bethätigungsgebiet zu beftimmen, und kraft befiel- 
ben Berufs auch die Innehaltung dieſer Schranken im kirchlichen Handeln, ſoweit 
nötbig, zu fihern. Diefes Aufſichtsrecht ift es, veflen Anerfennung bie hentige 
Kirche dem Staate verfagt, ja das ſie als eine Verſchiebung des göttlichen Baues 
der fittlihen Welt betrachtet. Diernad fehlt für den Abſchluß eines Konforbates 
die unentbehrliche Einheit des principiellen Sodens, auf welhem allen der Staat 
ohne pflichtwidrige Seibftverleugnung fi vertragen kann. Es gibt für ihn nur 
die Alternative. Entweder er pringt in den Berhandlungen auf foͤrmliche kirchliche 
Anerkennung feines Aufſichtsrechts, und dann wird man wenigftens heutzutage 
nicht zum Ziele, fondern nur zu einem mehr oder weniger gereizten und die Spannung 
fteigernden Ausdruck der principiellen Divergenz gelangen. Oder der Staat glaubt 
fein Auffihterecht ſchon dadurch zu wahren, daß es im Wortlaute der Konvention 
nicht berührt, alfo nicht ausdrücklich darauf verzichtet wird; und dann hat man ein 
Mebereintommen, mit welchem vie beiden Paciscenten von vornherein einen ver- 
ſchiedenen Sinn verbinden, Indem der Staat von der Integrität feines Anffichts- 
rechts, die Kirche aber davon ausgeht, daß es auf die von ver Kirche vertrag 
mäßig zugelafienen Yeußerungen befchräntt el. 


%) Dal. bei. Warntönig, die flantsreihtliche Stellung der kath. Kirche in den kath. Län- 
dern des deutichen Neihd Erlangen 1855. 

5) Daß früher nicht bios die katholiſche Doftrin, fendern auch der nationale Episfepat fi 
anderd dazu fiellte, Hat bei. Warnkönig nachgewiefen. Auch der Papſt bat im Drange der Zeit: 
umftände In den Art. 1 des franzdf. Konk. von 1801 gewilligt: La religion catholique apo- 
stolique el romaine sera librement exercde en France: son culte sera public, en se 
conformant aux reglöments de police, que le gouvernement jugera nöcessai- 
res pour la traaguiliitd publigue, 
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Gin weiterer principiellen Widerſpruch bezieht ſich anf die Fragen ver indi⸗ 
vidnellen Religionsfreibeit und der Barttät ver verfhtenenen Kirden, 
in welchen feit ver Reformation das religiöfe Leben des deutfchen Volks verläuft. 
Die katholiſche Kirche muß von ihrem Principe aus fowohl die rechtliche Zuläffig- 
feit jener Religionsfreiheit und Parität leugnen, als auch den Staat für verbunden 
erflären, daß er ihre kirchliche Erkiufivitätsforberung als Folge Ihres ansfchließ- 
lichen göttlichen Rechts anerfenne und hierauf feine Verbindung mit der Kirche 
baue. Ganz anders der Staat. Anerkennend, daß er felbft nicht ver geſchichtliche 
Organismus der Religion, fonbern vielmehr der feines Bolks ift, und daß er 
als Staat den felbftändigen Proceß des religiöfen Lebens zu achten hat, beſitzt er 
für feine Verbindung mit der Kirche durchaus feine andere Grundlage, als diejenige, 
welche ihm ver gejchichtlich gegebene Religionszuftand feines Volkes Liefert. Weil und 
fofern fein Bolt in Folge ver religionsgeſchichtlichen Entwidelung, an welcher 
e8 theilgenommen bat, einer beſtimmten Kirche angehört, und in viefer feine religtöfe 
Pflanze und Pflegeftätte befigt und ehrt, bat der Staat diefer Kirche eine öffent⸗ 
lichrechtliche Stellung zu gewähren, weldye ihrer effectiven Bebeutung in dem ge 
ſchichtlichen Leben feines Volks entfpricht. Daraus folgt aber ein Doppeltes. Ein⸗ 
mal muß der Staat, indem er nicht Kirche zu machen over zu erhalten, ſondern 
nur die, kraft der eigenen Energie ihres religiöfen Princips bei feinem Volke vor- 
handene, anzuerfennen bat, auch die Seceflion von ihr frei lafien, und feinen 
diſſidentiſchen Unterthanen innerhalb der Grenzen ver allgemeinen Afiocietionsfreiheit 
ein religionsgefellfchaftliches Daſein verftatten. Sodann aber muß er, fofern ver- 
ſchiedene Kirchen in dem Leben feines Volkes geſchichtlichen Boden haben und wer 
nigſtens für gewifle beharrlihe Vollsbeſtandtheile als Volkskirchen ſich varftellen, 
diefen gegenüber fih durchaus paritätifch verhalten, ihnen die gleiche öffentlich⸗ 
rechtliche Stellung gewähren, und ein dem entiprechenves Verhalten der Kirchen 
gegeneinander auf dem Rechtsboden als ein nothwendiges Stüd ver allgemeinen 
Rechtsordnung durchführen und behaupten. In feinem Lande ver Welt ift viefer 
Grundſatz unabweislicher, als in Deutihland, befonvers ſeitdem vie kirchliche Ge⸗ 
. fpaltenheit in Folge ver neueren Gebietögeftaltungen in die einzelnen Lander der 
geftalt eingedrungen tft, daß fie faft alle zu konfeſſionell gemifchten geworben find. 
Das verfennt nun auch freilich die römiſche Kurie nicht, behandelt aber die für 
bie Staaten vorhandene Unmöglichkeit, dem kirchlichen Anſpruch gerecht zu werben, 
nicht ala eine ethiſche, dem Staate nad feinem Principe alfo um Gewiſſens 
willen nothwenbige, fondern als eine blos faktiſche, ver fie ſich daher auch nur 
nach dem Maaße der gegebenen äußeren Hinderniſſe beugt. Daraus erklärt fich, 
daß die heutige Kurie, ungeachtet für die Staaten die durchaus gleihe Gebun- 
denheit durch die Grundſätze der Gewiſſensfreiheit und ber Parität befteht, hoch 
zwifchen katholiſchen und evangeliihen Tandesherrn unterjcheidet. Der father 
lifhe Landesherr iſt ihr als foldyer der Träger einer Macht, für deren Ber- 
wendbarkeit im Dienfte der kirchlichen Anſprüche fein perjönliches Religionsbelenntni 
(aber freilich nicht feine unberüdfichtigt bleibende Pflicht als Oberhaupt eines paritäti« 
ſchen Staates) eine werthvolle Handhabe darbietet. Ihm gegenüber bringt fie daher 
bei den Konkordatsverhandlungen darauf (und mit Erfolg, wie bie Beiſpiele von 
Defterreich und Bayern zeigen), daß er fih in feiner landesherrlichen Eigenfchaft 
verbinplih made, in feinem ganzen Staatsgebiete die katholiſche Kirche „mit 
allen ven Rebten und Prärogativen zu erhalten, die ihr 
nad göttlider Anorpnung and denkanoniſchen Sagungen 
zuftehen;" — eine Verbindlichkeit, die nad dem Wortfinne wie nach der Mei- 
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Regierung fowohl durch ein Reſeript au das Oberlonflftorium und die Regierung 
behörden als durch ein Schreiben an den Karbinal Eonfalot auf das Beftimmtefle 
verleugnet wınde (Höfler ©. 126. 129), fo begann zwifhen Mändhen und Rom 
ein widerwärtiger Streit, in weldem Rom ben Borwurf der Wortbrüchigkeit und 
Zweideutigkeit nicht fparte, und mit Warnumg ber bayerifchen Katholiken vor un- 
bebingter Ablegung des Verfaffungseides drohte (Höfler S. 129 ff). Die Ermar- 
tung, daß die römiſche Kurie die principiellen Einräumungen des Konkordats 
unaudgebeutet laſſen und ſich begnügen werte, wenn man nur ihre Sprache rede, 
ohne auf bie damit bezeichnete Sache zu dringen, erwies fidh fomit als unbegründet. 
Doch wurde den Berwidlungen fhlieglih ein Ziel geſetzt durch eine königliche 
Erklärung vom 15. September 1821, daß der Konftitutionseid lediglich auf tie 
bürgerlichen Verhältnifie ſich beziehe, und daß die fatholifchen Unterthanen dadurch 
zu nichts werben verbinvlih gemacht werden, was den göttlichen Geſetzen over 
den Tatholifhen Kirchenfagungen (?) entgegen wäre. Freilich war dadurch der Zwie 
fpalt über das Berhältnig von Konkordat und Berfaffung nicht für alle Zeiten 
geſchlichtet, vielmehr blieb no immer Raum für die Beſtrebungen einer Partei, 
welche in ven Kirchenfragen, ftatt auf einen verfafiungsmäßigen Konkordatsvollzug, 
auf einen konkordatmäßigen Verfaſſungsvollzug dringt. - 

Bas ren Inhalt des Konforbats anlangt, fo ftellt er, abgefehen von den and 
durch die Eircumfcriptionsbullen georpneten Gegenſtänden, folgende ihm eigenthämliche 
Säse auf. Die katholifhe Religion fol im ganzen Königreich in ven nach göttlichen 
Rechte und kanoniſcher Satzung ihr zukommenden Rechten und Prärogativen gefchügt 
werben (Art. 1.), ein Sag, dem dur Verfaſſung und Neligionsebikt feine für Ge- 
wifiensfreiheit, Rechtsgleichheit der evangelifhen Kirche und Kirchenhohelt des Staats 
bevrängende Bedeutung entzogen ift. Die Didcefanfeminare ftehen unter dem völlig 
freien Anordnungs⸗, Berwaltungs-, Beſetzungs⸗ und Entlaffungsrecbte der Biſchöfe 
(Art. 5,ermäßigt durch Religionsedikt $. 76 d.). Es fommt den Bifchöfen zu, über bie 
Glaubens⸗ und Sittenlehre in den äffentlihen Schulen zu waden (Art. 5). Ginige 
Klöfter für Unterricht, Aushülfe in der Seelforge und Krankenpflege find im Ein- 
vernehmen mit dem römiſchen Stuhle herzuftellen und vom Staate zu totiren 
(Art. 7). Beſonders wichtig und bedenklich ift der allgemeine Satz des Art. 12, 
daß der Inhalt und Umfang ver biſchöflichen Rechte durch die kanomiſchen 

Satungen nad der gegenwärtigen und vom römiſchen Stuhl gutgeheißenen Dis: 
eiplin der Kirche beftimmt werde, woran ſich dann eine hervorhebende Aufzählung 
einzelner Rechte ſchließt, darunter die Gerichtsbarkeit in ben geiftlihen, insbefen- 
dere den Ehefachen, die Strafgewalt über Geiftlihe und Laien, das Recht hirten⸗ 
amtliher Erlaffe und ihrer Freien Publiletion u. f. w., lauter Beſtimmungen, 
unter weldyen Kraft der Vagheit in ihrer Faſſung das kanoniſche Syſtem fi 
wieder wohnlich einrichten könnte, wenn nicht das Religionsedikt gerabe bier 
fihernde Schranten zöge, insbefondere durch feine Definition der geiftlihen Sachen 
(8. 38 h.), die Beftimmung der welttihen Gegenftänve (8. 64. 65), die Aufrecht⸗ 
haltung des Placet ($. 58) und des recursus ab abusu an den Staat (8. 52), 
das Verbot des Einfluffes kirchlicher Zwangsmittel auf die bürgerlihen Rechte des 
Betroffenen (8. 71) u. f. f. Nah Urt. 13 fol, wenn die Bifhöfe der Regierung 
Bücher bezeichnen, die „vem Glauben, ven guten Sitten oder der Kirchenzucht 
Zumwiverlaufendes enthalten, die Regierung, deren Verbreitung debito modo (nad 
ber offictellen Webertragung „in ver gefeglichen ee) verbinden. Der Stas 
ift verpflichtet, die Ehrfurcht vor der Kirche, ihren Gebräuden and Dienen auf 
recht zu halten (Urt. 19), Die dem Konlordat winerfprechenden irfiheren Geſete 
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und Berordnungen werden aufgehoben (Art. 16), die nicht ausdrücklich normirten 
Angelegenheiten juxta doctrinam ecclesi® ejusque vigentem et approbatam 
disciplinam verwaltet, und etiwa entftehende Schwierigkeiten dem Wege der güt- 
lihen Ausgleihung zwiſchen Papft und König vorbehalten (Art. 17). 

Aus diefem Inhalt des Konkordats fpringt von felbft die funpamentale Bedeu⸗ 
tung des Religionsediktes für das öffentliche Recht des bayeriſchen Staates in die 
Augen. Das Edikt iſt das bayeriſche Analogon der organifchen Artikel zum fran« 
zöſiſchen Konkordat von 1801, allein deshalb noch weit wichtiger als dieſe, weil 
die bayeriſche Konvention weit mehr als die franzöſiſche den Verſuchen einer den 
Berbältnifien des heutigen paritätifhen Staates wiverftrebennen Reftauration bes 
tanonifhen Syſtems Raum giebt, für deren Fernhaltung der Staat fi) nicht blos 
auf den guten Willen und die freie Selbſtbeſchränkung ver Kirche verlaflen darf. 

2) Die Staaten ber oberrheinifhen Kirchenprovinz.! 

Am 24. März 1818 vereinigten ſich mehrere deutſche Staaten zu den Frank: 
furter Konferenzen, aus welchen die Orbnung ver Tatholifchen Kirchenangelegen- 
beiten in ven zur oberrheintihen Kirchenprovinz gehörigen Gebieten (Württemberg, 
Baden, die beiven Heſſen, Naffau, Hohenzollern, Frankfurt) hervorgegangen iſt. 
Obſchon man au hier den Abſchluß eines Konkorbates ins Auge faßte, und 
zuoifchen der Refonftruftion der Didcefen und ven Fragen ver Kirchenhoheit nicht 
unterfchied,, fo lagen doch, im Unterfchiede von Bayern, die beftimmenven politi- 
{hen Einflüffe jevem Eingehen in die Reftaurationsideen der römiſchen Kurie fern, 
Man begte vielmehr die Meinung, ja felbft vie Erwartung, durch einmäthiges 
und entfchloffenes Auftreten die Mitwirkung ver Kurte nicht blos zur Wieberauf- 
richtung der Didcefanverfaffung, fondern auch zur Durdführung des Syſtems 
ftantliher Kirchenhoheit zu erlangen, weldyes fich feit der zweiten Hälfte des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts und vorzäglid, unter dem Einfluß der Säfularifationen ge 
bildet hatte! Wentgftens ven Verſuch dazu glaubte man machen zu müſſen. 

As Refultet einer Neihe von Sigungen wurden bie im Geifte des Iofe- 
phinismus entworfenen!) „Grundzüge zu einer Vereinbarung über bie Verhältniffe 
ver katholiſchen Kirche in dentichen Bundesſtaaten“ (b. Münh Bd. 2. ©. 388 
ff.) aufgeftellt, und beichlofien, in Gemäßheit derfelben eine ftantlihe „Deflara- 
tion" über das Rechtsverhältniß der katholiſchen Kirche zu geben, dieſe jedoch 
zuvörderſt durch eine Geſandtſchaft dem Parfte vorzulegen, nicht als einen Entwurf, 
über den verhandelt werben könne, fondern zur einfachen und peremtorifchen Erflä- 
rnng Über ihre Anerkennung. Daneben verarbeitete man ven für die „Deflaration“ 
nicht geeigneten Theil der „Grundzüge“ in ben Entwurf eines den organifchen 
Artikeln zum franzdfiihen Konkordat ähnlichen organifhen Etatuts, aus 
welden vie nachherige Kirchenpragmatit der ſüdweſtdeutſchen Staaten hervorge⸗ 
gangen iſt. Nahm der Bapft die Deflaration einfach an (was, wie man hätte wifien 
können und follen, gar feine Ausſicht hatte), fo war mit allſeitigem Wohlgefallen 
and mit förmlicher päpftlicher Abfage vom päpftlihen Syſtem erreicht, was die 


— — 


13) Die wichtigſte Duelle find die Protokolle der ſog. Frankfurter Konferenzen. Stückweiſe 
Mittheilungen daraus finden fi in verfchiedenen Schriften. Kine au& den faft vollftändigen Alten 
geicöpfte Darftellung gibt Mejer Propaganda. Bd. 2. ©. 385 ff. ©. auch Longner 

echtoverh. der Bifchöfe in der oberrheiniſch. Kirchenprovinz. ©. 9 ff. 

14) Sprechend ift in diefer Beziehung der 8. 100 der Orundgüge: „Kür alle in diefen 
Grundzügen .... nicht enthaltenen Beftimmungen wird das Acceptatlonsinfirument der 
Bafeler KonciliarsBefhlüffe und das äfterreihifhe Kirchenrecht als "weitere 
Grundlage angenommen. " 
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Staaten wollten. Lehnte er ab, fo glaubten die Staaten, die ganze Aufgabe ein 
ſchließlich der Nelonftruftion der Didcefen, ohne fich weiter um ven Papſt zu be 
kümmern, lanbeögefeglih und mit Hülfe der noch beftehenden kirchlichen Oberbe⸗ 
börden Iöfen zu können. Man überfahb vie außerorbentliche Erſchwerung dieſes 
legteren Unternehmens, bie man fich felbft ſchuf, wenn man durch die Vorlegung 
der Deflaration einen vorherigen fürmlihen Widerſpruch des Papftes gegen bie 
Grundſätze progscirte, von denen man nicht zu laflen gedachte. 

Die im Yebrnar 1819 nah Rom abgegangene Gefandtihaft Hatte auf bie 
überreichte Deklaration während mehrerer Monate die begehrte einfache päpftliche 
Willenserflärung nit zu erreihen vermodt, und ſtand ſchon im Begriff wieder 
abzureifen, ‚als fie die unter vem Namen Esposizione dei sentimenti di 
sua Santita belannte Note des Karbinals Eonfalvi vom 10. Auguft 1819 er 
bielt (in deutſcher Weberjegung b. Münd Br. 2. ©. 378 ff.), in weldyer ver 
Standpunkt der Kurte bei Negotiationen mit proteftantifchen Regierungen eingehend 
dargelegt if. Die einzelnen Punkte der Deklaration werben durchgegangen, vie 
nothwendigen Veränderungen verfelben, deren Annahme fie freilich von Grund aus’ 
umgeftaltet hätte, bezeichnet und ſchließlich der verſtändige Borfhlag gemacht, 
von den übrigen Beſtandtheilen ver Deklaration die Wieberherftelung ber Bis 
thümer zu trennen, und dieſe legtere vorläufig allein dur eine päpftlicde Circum⸗ 
feriptionsbulle ins Wert zu fegen. Hierauf gingen bie Staaten (mit richtiger Ber- 
laffung ihrer früheren, auf einfeitige Organifation der Didcefen gerichteten Pläne) 
ein, ftellten die zu diefem Behufe erforderlichen Notizen zufanımen, und überfen- 
deten fie im März 1821 an Kardinal Conſalvi. Während fie fi aber auf eine 
erft noch zu eröffnende Verhandlung über Inhalt und Faflung der Bulle im Ein- 
zelnen gefaßt hielten, kam unerwarteter Weife dieſe felbft, pie Bulle Provida 
sollersque vom 16. Auguft 1821. Ste organifirt auf Grund der von den 
Stasten gelieferten Materialien und im Ganzen in Uebereinftimmung mit den von 
ihnen dargelegten Abſichten vie heutige oberrheinifche Kirchenprovinz (erzbifchöflicher 
Stuhl Freiburg mit den Suffraganen Mainz, Fulda, Rottenburg und Limburg), 
giebt die Eircumfcription der Grenzen, verbreitet fih über die Zujammenfegung 
der Kapitel und bie von den Stanten zugefagten Dotationen, enthält dagegen nichts 
über die Beſetzungsweiſe ver Bifchofsftühle und Kapitelftellen, 

Die auf der wieberverfammelten Frankfurter Konferenz geprüfte Bulle erſchien 
annehmbar: insbefondere nahm man feinen Anftoß an der für die ſtrengkirchliche 
und römifche Auffaffung Teineswegs beventungslofen Formel, daß den betreffenven 
Biſchofsſitzen nicht die fatholiihen Einwohner der bezeichneten Gebiete, ſondern 
die Tonfeffionell gemifchten Gebiete ſelbſt fubjicirt werden, welde damit für 
terra catholica erklärt find. 15) Indem jedoch die Staaten die Bulle anzunehmen 
und bie „Deklaration der Form nah fallen zu lafien fih entſchloſſen, waren 
fie keineswegs gefonnen, auch den Inhalt der legteren aufzugeben. Bielmehr wurden 
ihre der Gircumfcriptionsbulle fremden Beftanbtbeile in die, wie erwähnt, ſchon 
vorbereitete Kirchenpragmatik verarbeitet, welche der Kirchenfreiheit die engften, ver 
ftantlihen Kirchenhoheit die wmeiteften Grenzen zog. Diefe jollte nad) der getroffenen 
Vereinbarung zugleich mit der Bulle publicirt werten. Allein in Rom gedachte man 
einer ſolchen ftaatlihen Normirung, deren Analoga in ben organifhen Ur- 
tikeln Frankreichs und dem bayeriſchen Neligionsedilte vorlagen, die thunlichften 


15) So z. 2. Episcopalis ecolesia Moguntioa pro suo territorio diecesano habebä 
universam ditionem magni ducatus Hassiaci, u. f. f. bei den übrigen Bifchofsflgen. 
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Hemmnifſe zu hezeiten. Gegen jene Abficht der Staaten warb daher kräftiger Ein- 
ſpruch erhoben, weldhem die Staaten, ohne ihrem Rechte in ver Sache zu präju⸗ 
dieiren, auch foweit nachgeben zu können glaubten, daß fie von ihrer Berein- 
barung hinfichtlich der Kirchenpragmatik zurüdtraten (8. Febr. 1822). Iebt 
hielt man bie Hinverniffe, die den Bollzug der gewünfchten Diöceſeneinrichtung und 
vie Befegung der bi ſchöflichen Stähle noch aufgehalten hatten, für gehoben. Allein die 
begehrte päpftliche Beftätigung der landesherrlich nominirten Biſchöfe, welche im Bor- 
aus ihre Zuftimmung zur Kirchenpragmatik hatten erklären müfjen, warb verweigert, 
und Zurüdnahme der Kirhenpragmatif dem Inhalt nad verlangt (13. Juni 
1823). Dies wurde nicht erreiht. Nach längeren fchriftliden Verhandlungen er- 
ließ der Papft mittelft ver Note vom 16. Juni 1825 ein Ultimatum, weiches 
ſechs Punkte umfaßte, von denen bie erften vier auf die Bifchoföwahlen und bie 
Belegung der Kapitelftellen (alfo auf Gegenſtände einer Eircumfcriptionsbulle), 
bie beiden andern auf die Errichtung von bifchöflihen Seminarien in forma 
Tridentini und darauf fich bezogen, daß die Biſchöfe außer freiem Verkehr mit dem 
römiſchen Stuhle vie vollen hirtenamtlichen Rechte haben follten,, welche die geltenden 
Kanones und die gegenwärtige Disciplin ber Kirche ihnen ertheile, — Punkte, von 
benen wenigſtens ber letere eine wahre Verfügung über Rechte des Staates enthält 
und daher der päpftlichen Feſtſetzung nicht unterliegt. Die zur Frankfurter Konferenz 
wieder zufammengetretenen Regierungen beſchloſſen, ven vier erften Punkten unter 
per Bedingung zuzuftimmen, daß ein päpftliches Breve vie Biſchöfe und Kapitel 
anweije, keine persons minus gratae zu wählen, ven beiven leßteren Punkten 
gegenüber aber, die den Grundſätzen der Kirchenpragmatit ſchnurſtracks entgegen 
waren, und einen frudtbaren Samen zu Streitigleiten mit der Kirche einfchloflen, 
mit einem VBorbehalte des Souveränitätsrechts fi zu begnügen. Jetzt erließ der 
Bapft die zweite Bulle Ad dominici gregis custodiam vom 11. April 
1827, in welder fein ganzes Ultimatum, in ber Vejegungsangelegenheit mit ber 
von den Regierungen begehrten Mopifilation, als päpſtliche Konftitution für bie 
oberrheinifche Kirchenprovinz erfcheint. Natürlich konnten die Staaten dieſe Bulle 
nicht unbedingt genehmigen, vielmehr erfolgten auf Grund eines weiteren Bertrags 
der Staaten vom 8. Oktober 1827 die Erlaſſe über die ftantliche Betätigung 
der beiden Bullen fo, daß von derſelben überall vie beiden legten Punkte der 
zweiten Bulle ausgenommen, und zugleich die landesherrlichen Hoheitsrechte, vie 
Rechte der evangelifchen Kirche n. ſ. w. ausprüdlich gewahrt wurden. Die Formen 
diefer bedingten Beſtätigung waren nicht überall ganz gleich. Außerdem erließ man 
aber in ven betreffenden Staaten übereinftimmend eine, das landesherrlide 
Schutß- und Aufſichtsrecht über die katholiſche Kirche betreffende 
Berordnung vom 30. Januar 1830, welche als Kirchenpragmatit bezeichnet 
zu werben pflegt, und in der That den wefentlihen Inhalt dieſes ſchon früher 
vorbereiteten ſtaatlichen Ediktes umfaßt. Kurze Zeit war fie erjchienen, als Papft 
Pius VIII. dagegen in einem Breve an bie oberrheiniſchen Biſchöfe vom 10. Juni 
1830 auftrat (Roskoväny Monumenta cathol. ®b. 2. ©. 292), und mit ein- 
ſchneidender Berwerfung ihres Inhalts den ganzen Erlaß als vertragswidrig und 
nichtig bezeichnete. Zwar fiel damals noch die Ermahnung des Papfted an bie 
Biſchöfe, ven „profanen Neuerungen" zu ftenern, auf einen ziemlid unfruchtbaren 
Boden, und die Kirchenpragmatit ging um fo mehr in allgemeine Anwendung 
über, je weniger fie ver längft beftehenven Praris gegenüber als eine wahre 
Neuerung erſchien. Doch blieb das Breve immerhin ein Impuls, der fpäter, nad» 
vem vie römifche Theorie breiteren Boden gewonnen und vie jofephinifche über 
Bluntf@li und Brater, Deutfges Staats⸗Mörterbuch V. 46 
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flägelt Hatte, in den gegen bie Kirdhenpragmatit gerichteten kirchlichen Beftrebungen 
feine Wirkungen äußerte. Die Erfolge dieſer Beftrebungen aber, fiber welche weiter 
nnten noch zu berichten iſt, lagen theils in dem Syflem der Kirchenpragmatik, 
theils und mehr no in ihrer Form nämlid darin begründet, daß fle nicht, wie 
das bayeriſche Religionsedikt, ein Geſetz oder gar ein integrirender Beſtandtheil der 
Stantsverfaffung, fondern eine bloße Verordnung war, deren Aufrechthaltung 
ganz nur an den Willen und das Beharren der Regierungen geleitet blieb, und 
deren Bereinbarfeit mit Gefegen und Berträgen, alfo veren Rechtmäßigkeit, in 
Frage geftellt werden fonnte. Eine folhe Beftreitung ver formellen Gültigkeit 
wäre natärlig einem Gefege gegenüber unmöglich geweſen. 

3. Dannover.!6) 

Hannover, weldes erft feit diefem Jahrhunderte, zuerft im Stifte Danabrüd, 
dann in Hildesheim uud den vormals mainzifchen Antheilen des Eichsfeldes, größere 
Yatholtiche Landestheile erworben hatte, deren zerfallenve bifchöfliche Kirchenregierung 
zu rekonſtruiren war, fafte ſchon im Jahr 1816 den Entſchluß, buch eine nad 
Rom abgeordnete Geſandtſchaft zu einer Nengeftaltung feiner katholiſchen Kirchen 
verhälmifie zum gelangen. Es war das bie erfte von einer proteftantifchen Regierung 
Deutſchlands mit Nom gepflogene Negotiation. Ihr Berlauf und Reſultat bietet 
im Bergleih mit der oberrheinifchen mehrere Punkte einer Ichrreihen Aehnlichkeit 
und Verſchiedenheit dar. Auch in Hannover glaubte man von Anfang berein mit 
Rom nicht blos die Didcefanorganifation, fondern auch die Fragen der Kirchenfrei- 
beit und der finatlihen Kirchenhoheit ordnen, alfo ein Konkordat abfchließen zu 
follen, kam durch bie Unausgleichbarkeit der beinerfeitigen Stanppunfte dem Ab: 
bruch der Verhandlungen jehr nahe, und war fchließlich zufrienen, flatt bes beab- 
fihtigten Konkordats eine Circumfcriptionsbulle zu erlangen. Ebenfo trag 
auh Hannover kein Bedenken, in viefer Bulle das ganze Königreich als katholi⸗ 
ſches Didcefangebiet, das Land überhaupt alfo im römiſchen Sinne als terra ca- 
tholica bezeichnen zu laſſen. 17) Dagegen trat Hannover weder der Form noch 
dem Inhalte nach mit einer der oberrheinifhen „Deklaration“ analogen Schärfe 
und Gewaltſamkeit auf; die Verhandlungen wurden nicht mit Ultimaten begonnen 
und mit Zurückweichung davon fortgefegt, der römiſche Stuhl geftattete fich nicht, 
wie dies in der Bulle Ad dominici gregis custodiam geſchah, tn die Bulle Fef- 
fegungen aufzunehmen, welche von dem Staate nicht genehmigt waren und ihrem 
Inhalte nach fein Gegenſtand päpftlicher Verfügung fein konnien; endlich folgte in 
Hannover auf die Bullg fein der Kirchenprazmatit ähnlicher Staatserlaß, fondern 
ber einfache Fortgebraud ver bisherigen Kirchenhoheit, deren übermäßige und vers 
torifche Ausdehnung anzuflagen fein Grund beftand. 

As die im Anfang des Jahres 1817 begonnenen Konkordatsverhandlungen, 
welche in Konferenzen zwifchen einem Mitglieve ver Geſandtſchaft und den aud 
bei der bayeriſchen und andern Negotiationen gebrauchten Prälaten Mazio geführt 
wurben, keinen erfprießliden Yortgang nahmen, 4“. entſchloſſen fich der Sejanbtr 
G. Ompteda) und der Kardinalſtaatsſekretäͤr Confalot zu einer unmittelbaren nud geheim 
gepflogenen Unterhandlung mit einander. Aus verfelben ging ein im Staatsfelretariate 


16, Eine Darftellung der Verhandlungen mit Benupung der hannoverſchen Archive fehlt noch. Der 
Darftellung bei Mejer Propaganda Bd. 2. S. 418 ff. find Intereffante preufiiche Geſandtſchafte 
berichte aus Berliner Archiven zu Gute gelommen. 

17) Decernimus, ut Regnum ipsum in duas omnino diöceses a cursu Auminis Vi- 
surgie Pe suis limitibus separatas dividatur. Rechts von der Wefer Hildesheim, Ihals de 
von Donabr 
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entworfenes Projekt (Ende 1818) hervor, welches, abgeſehen von ver Organiſation 
der Diöcefen, die eigentlichen Konkordatspunkte, insbeſondere die Beſtimmung über 
Inhalt und Umfang des geiſtlichen Hirtenamts, in der allgemeinen und die Re⸗ 
ſtauration des kanoniſchen Syſtems begünſtigenden Weiſe gefaßt Hatte, von welcher 
bie roͤmiſche Kurie nicht laſſen zu dürfen glaubt. Das Projelt warb von dem Ge⸗ 
fanbten feiner Regierung empfohlen, währen der ihm beigegebene fachverftänvige 
Rath (Leift), der von dem Ergebniß jener Unterhandlung erſt nachträglich erfuhr, 
die Annahme widerrieth. Die Annahme erfolgte denn audy nicht, wohl aber auf 
Grund des Projelts neue Verhandlungen, welche endlih im September 1820 zu 
einem hannoverſchen Ultimatum führten. Es machte den Beitritt zum Projekt von 
dem kurialen Zugeſtändniß in vier beftimmten Punkten abhängig, welche manden 
Zweifel an der völlig richtigen Würbigung bes Projelts auf Selten ver Regie- 
rung übrig laſſen. Doch wollte man in Rom nicht zugeftehen ; bie im März 1821 
abgegebene Antwort Tonftatirte vie Unmöglichkeit ver Einigung. In dieſer Tage 
der Dinge beihloß man in Hannover auf den Weg einzulenten, ven Preußen 
beſchritien hatte, indem es gleich vom Anfang feiner .Negotiation an fein Begehren 
auf eine bloße Eircumfceriptionsbulle mit grundfäglidem Ausfchluffe aller 
Berhandlung über die Fragen ver Kirchenfreiheit und der ſtaatlichen, Kirchen- 
hoheit befchränktte: Der hannoverfhe Gefandte (jetzt v. Reden) erbielt (Anfang 
1822) Auftrag, fi) an bie von Preußen gewählte Form zu halten: was freilich 
bei der römifhen Kurle, der man durch fünfjährige Verhandlungen auf das von 
ihr gewünfchte Konkordat Hoffnung gemacht hatte, unmwillig aufgenommen wurbe. 
Doch führte der Weg zum Ziele Man einigte fi über Form und Inhalt einer 
Bulle, welche fi auf die Organtifation und Dotation der beiden Diöcefen Hildes⸗ 
beim und Osnabrück (die Dotation der legteren follte aufgefchoben bleiben, bis vie 
nöthigen Mittel zu Gebote ftänden, und ift erft neuerdings erfolgt), ferner auf 
die Belegung der Biichofsftühle und der Kapitelftellen, die genauere Circumſcription 
der Diöcefangrengen, die Beſtimmung der apoſtoliſchen Kammertare der beiden 
Biſchofsſtühle, die Ernennung eines executor bulle beſchränkt, und keine Kon- 
Torbatspunkte einmengt. Diefe Bulle Impensa Romanorum iſt vom 26. März 
1824, und warb durch königl. Verordnung v 20. Mat d. I. unter Vorbehalt ver 
Majeftätsrechte fo wie der Rechte der evangeliichen Kirche genehmigt und als ver- 
binvdendes Statut der kathol. Kirche des Landes publicirt. 

4. Breußen.®) 

As Niebuhr 1816 nah Nom als preußifcher Gefanbter abging, war. es 
zwar die Abficht, durch ihn Verhandlungen über die Orbnung ber preußifchen Kir⸗ 
chenverhältniffe mit dem romiſchen Stuhle pflegen zu laſſen, allein man war über 
deren Zielpunkte und daher auch über die dem Gefanbten zu ertheilende Inſtruk⸗ 
tion noch leineswegs mit ſich einig. An ver richtigen Seftftellung derſelben gewann 
Niebuhr ſelbſt durch feine Geſandtſchaftsberichte den hervorragenpften Antheil, 
Einer der größten Gelehrten aller Zeiten, verband er mit feinem ausgebreiteten 
und in feltenfter Weiſe lebendigen Willen jene Fähigleit rafcher Ortentirung auf 
einem fremben Boden und der Berlnüpfung des beobachteten Einzelnen zu einem 
wefenhaften Ganzen, welche auch den Kern feiner ftaatsmännifchen Begabung bil- 
dete. In Rom auf einen fehr eigenthümlichen und eminent gefchichtlichen Boden 
geftellt, veffen Verflänpnig weit über das Maß der Diplomaten von gewöhnlichen 


18) Bol, über die Geſchichte der Verhandlung, für welche Manches aus (Hensler) Lebensnach⸗ 
richten über Niebuhr zu entnehmen iſt, beſonders Mejer Propaganda Bd. 2. S. 444 ff., wo Alten 
des Mintfteriums der geiſtl. Angel. benugt find. 
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Schhlage und blos formellem Schliffe hinausreiht, gewann er bald die Aarheit, 
deß die Linien des Staates und ver römiſchen Kurie keine durch Krümmumgen 
erreichbare Bereinigungsfähigleit befigen, und daß jeder Verſuch, fie in einem 
Mittleren & verknüpfen, entweder nur zu einer verbitternden förmlichen Kouflati- 
rung der Segenfäge over zu einem zweibentigen Scheinrefultat führe, mit welchem 
jeder Theil feinen befondern Sinn zu verbinden fi vorbehalte, fo daß Damit moth- 
wendig der Grund zu neuen Streitigleiten gelegt werve. Die Zunmthung an die 
päpftlihde Kurte, ſich vie Principien des paritätifchen, feine nationale Miffion nad 
felbftändigem Urtheil' und Willen ausführenden und veshalb auch Kirchenhoheit 
übenden Staates förmlih anzueignen, erfchien ihm ebenfo verkehrt, als die Zumm- 

> tbung an den Staat finnlos, jenem feinem vollberechtigten Berufe durch Aneig⸗ 
nung der römifchen Kirchentbeorie zu entfagen. Er verlangte daher grundſätzliches 
Unterlafien aller Konkordatsverhandlungen und Beſchränkung auf eine ven Erlaf 
einer Gircumferiptionsbulle bevingende Uebereinkunft. In viefem Sinne wurben 
venn aud in Berlin vie Inftruftionen für Niebuhr feftgeftellt; exft im Sowmer 
1820 gingen fie an ihn ab. Freilich war dieſe beſchränkte Fafſung der Negotiatien 
in Rom nicht erwünfdt. Aber da Preußen nicht, wie andere veutfche Staaten, vom 
Anfang an ein Konkordat begehrt und auf viefer Bafis ſchon unterhanbelt und 
gefiritten Hatte, fo Tonnten die Verhandlungen ohne jede gegenfeitige Spannung 
beginnen. Schon im Auguft hatten fi Niebuhr und Conſalvi im Wefentlichen 
geeinigt: einige wenige Punkte wurten fpäter, die legten bei der perfönlichen An⸗ 
weenheit des Fürften Harbenberg in Rom (März 1821), verglihen. Die nun 
folgende Rebaltion der Bulle konnte von Niebuhr im Einzelnen überwacht unt vie 
Fernhaltung unerwänfchter Faflungen und Beſtimmungen bewirkt werben. Und fo 
entftand ohne ſchwere Kontroverfen und mit offenbarem Wohlwollen von Seiten 
ber römifhen Kurie, wovon aud bie Yaflung der Konftitution den Beweis lieferte, 
die Bulle De salute animarum vom 16. Juli 1821. Bon den obenerwähn- 
ten Cixcumfcriptionsbullen unterſcheidet fie ſich nicht weientlich in den Gegenftänten, 
auf weldhe fie fich bezieht, wohl aber in vielem Detail ver Beftimmungen, wovon 
bier nur hervorzuheben ift, daß fie nicht das gefammte Gebiet des Königreichs 
zu katholiſchem Diöceſangebiet erfiärt, und daß nur für die biſchöflichen Sige von 
Köln, Trier, Paderborn, Münfter und Breslau Kapitelmahl verfügt, dagegen für 
Gneſen⸗Poſen, Kulm und Ermeland an der beftehenden Einrichtung (welche der 
Krone feine bloße Erklufiva, fonvern eine entſcheidende Mitwirkung bei der Be 
fegung gibt) nichts veränbert wird. Mit Recht durfte die Regierung in ihrer au: 
thentiſchen Erklärung vom 17. Auguft 1821 in der Staatszeitung ausſprechen, 
daß Stipulationen, woburd der Wirkungsfreis der geiftlihen Oben und ihre 
Stellung zu den weltlichen Behörden des Stantes näher beflimmt wärben, wicht 
getroffen worben feien, und infofen von einem Konkordate gar Leine 
Rede ſein kEUönne. Der König, fügte fie hinzu, konnte den Vollgehalt feiner 
Hoheitsrechte nicht von fremder Anerfennung abhängig maden, nicht dem freiem 
Gebrauch derſelben durch Verträge befchränten wollen. Eine Kabinetsorbre nom 
23. Auguft 1821 ertheilte ver Bulle die königliche Sanktion, kraft deren bie 
fehlihen Berfügungen verfelben „als bindendes Statut ver katholiſchen Kirche dei 
Staates von Allen, die e8 angeht, zu beobachten“ ſeien. 

Die richtige Behandlung der Fragen ber Kirhenhoheit blieb hiernach 
ganz in den Händen ver Staatsgemwalt, welche freilich hier ihre Aufgabe minder 
glücklich löste. Statt die Kirchenhoheit einerfetts in engherzigen polizeilichen Aus- 
wüchſen zu beichränfen, anbererjeit3 bei ihrer Ausübung die dem Staate gebüh 
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rende Impartialität gegenüber den verſchiedenen Richtungen in der katholiſchen 
Kirche zu behaupten, ebendeshalb aber diejenigen Beſtrebungen wenigſtens nicht zu 
ermuntern, welche die Einheit des Staatsvolkes durch Ausdehnung des kirchlichen 
Gegenſatzes in das ſociale Leben und in die politiſche Sphäre zu zerſtören ver⸗ 
ſuchen; erhielten ganz andere Gefichtspunkte den maßgebenden Einfluß. (In ber 
Meinung, daß die moderne katholiſche Reſtauration, welche den geiſtigen Erwerb 
des vorigen Jahrhunderts verwirft, den Katholicismus mit Ultramontanismus iden⸗ 
tificirt, die Unduldſamkeit gegen den Proteſtantismus nährt, den kirchlichen Gegen⸗ 
ſatz zu einer Spaltung der —* ſelbſt erweitert, und weſentlich durch jeſuitiſche 
Einfläfe getragen iſt, — in der Meinung, daß dieſe Reſtauration den geſchicht⸗ 
lichen Sinn kraͤftigen, ven Gehorſam ſtärken und die demokratiſchen Nachklänge 
der franzöſiſchen Revolution überwinden helfe, wendete ihr der Staat ſeine offen⸗ 
bare Förderung zu. Mitt feiner Hülfe wuchs fie zu einer Macht an, welche ſich in 
ben befannten Kölner Wirren 1837 n. ff. mit dem Staate meflen konnte; batte 
biefer doch felbft die Ueberzeugungen entwurzelt, auf welcher feine alte, zwar revi⸗ 
fionsbebärftige, aber inftitutionell nicht veränderte, und jest auf einmal in voller 
Schärfe gegen die eigenen Pfleglinge hervorgekehrte, Kirchenhohelt beruhte. Die 
fpäter erfolgte Revifion ver legteren bat ven kirchlichen Auktoritäten eine Selbft- 
fländigleit und ein Maß freier Bewegung gefpendet, defien Vereinbarkeit mit ven 
fonftigen vom .Staate zu wahrenden Gütern mit Recht bezweifelt wird. Da jedoch 
diefe Einräumungen durch den Willen der Staatsgewalt und nit durch Verträge 
mit dem römifhen Stuhl erfolgt find, fo tft vie Geſetzgebung des preußiichen 
Staates an einer angemefieneren Rechtsbildung in den Fragen ber Kirchenfreiheit 
rechtlich nicht behindert. 

5. Defterreid.! 

Da Defterreich nicht fo, wie andere deutſche Staaten, bie Periode ver Sätu- 
larifation ausgenugt und feine Beſchränkung der Kirchenfreiheit auf ven gänzlichen 
Zerfall des episfopalen Organismus gebaut batte, fo fanven fi bier nach dem 
Wiener Kongreß vie kirchlichen Angelegenheiten in einer durchaus eigenthümlichen 
und aud für den Staat bei weiten günftigeren Lage. Die bifchöflihen Stühle mit 
ihren Kapiteln und ven fonftigen Diöcefaninftituten ftanden hier zum großen Theil 
aufrecht, ihre im Ganzen reihen Dotationen waren unangetaflet, und wenn auch 
in einzelnen neu over wieder erworbenen Landen (Illyrien, Tyrol, Salzburg) ein- 
zelne Diödcefen und Kirchenprovinzen nen zu srganifiren waren, 2%), fo konnte doch 
von dem Berürfniß und der Aufgabe einer völligen Relonftrultion und Neudota⸗ 
tion des biſchöflichen Gliedes der Kicchenverfaffung in Defterreih nicht die Rete 
fein. Was das Syſtem der Kirchenhoheit anlangt, jo war dies zwar das jofephis 

nifche, weldes durch feinen nicht antikatholiſchen aber antirömiſchen Charakter den 
pänftliden Stuhl höchſt unwillig madte. Allein für den Staat entflanden aus 
fetnee Feſthaltung und Durchführung feine Schwierigkeiten, da er Bolt und Klerus 
im Ganzen auf feiner Seite hatte. Nicht blos war im Pfarrklerus die entſchiedene 


19, Es iſt natürlich, daß wir, je neuer die Konkordate find, um fo weniger von ihrer Inneren Ge⸗ 
chichte, den Motiven, dem Hergang der Berbandlungen, den zugleich etwa verabredeten geheimen Ars 
ifein u. dgl. wiffen. Die Archive pflegen ſich erft foäter zu öffnen. Einiges zur Geſchichte gibt Brühl 
‚cia ecclesiastica. Sechtte Abtheilung. Defter. Monarchie. Erfte Hälfte. Frankf. 1851._ Die große 
iteratur Bleiner Schriften und Brodüren ift im Ganzen en Hervorzuheben find jedoch: 
akobſſon über das öfterreidhifche Konkordat. 1856, und (Kepler) Studien über das öflerrel 
ifche Konkordat. 1856.  “ 

20, Es geichah dies Y5 verfchiedene mit dem Staate vereinbarte Organiſationsbullen 
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Hebung feiner Stellung in Folge ver jofephintfchen Reformen unvergefien, foren | 
es war auch der hohe Klerus der Krone für ihre Schonung bes Kichenvermägen 
auf das engfte verpflichtet, und um fo weniger geneigt die päpftlihden Angriffe 
gegen das Öfterreichifche Syſtem Fräftig zu unterftügen, je entſchiedener in bem letzteren 
doch der Tatholifhe Charakter des Staates gewahrt, umb ein großer materieller 
Einfluß der Kirche in den üffentlihen Angelegenheiten, der and ohne Papalfgftem 
beftehen kann, ficher geftellt war. Veränderungen blieben zwar zn wünſchen; allein 
die anf das Andrängen des römiſchen Stuhles dazu gemachten Einleitungen blie- 
ben ohne Erfolg (Brühl a. a. DO. ©. 209 ff.), bis die gemeinfame Gefahr ver 
Ummälzung von 1848 auch den Episfopat an die Seite des Papftes trieb. Jetzt 
erfolgte eine fo rabifale Veränderung des Kirchenſtaatorechts, wie fie in ber &e- 
ſchichte ohne Beiſpiel if. 

Antnäpfend an die in den Berfafſungsverſuchen von 1848 ausgefprochenen 
Grundfäge ver Freiheit der Religtonsgemeinfdafteır traten viele 
öfterreichifche Biſchöfe theils vereinigt theils einzeln mit Denkſchriften und Anträgen 
an die Organe der Staatsgewalt anf. (Brühl. S. 3 fi.) Ste bezwedten vie %- 
fung ver die Kircdenregierung beengenven Schranfen, welche nur fo lange erträg- 
lich und ungefährlich erihienen, als der Episkopat fih an eine feſte, von vem 
Getriebe polittfcher Parteien unabhängige, und vie katholiſchen Traditionen unver: 
rüdt bewahrende Staatsregierung anfchließen konnte, alles Eigenfhaften der Regie- 
rung, auf deren Yortvauer damals feine Rechnung zu machen war. Auch dem veut- 
ſchen Episfopate warb zu gleihartigen, gegen die Kirchenhohelt des Staats umd 
auf enge Zuſammenſchließung um das päpftlide Centrum gerichteten, Beſtrebungen 
durch Theilnahme mehrerer öfterreihiicher Btichöfe an der Würzburger Berfamm-: 
lung im Herbft 1848 (f. unten) die Hand gereicht. Die Regierung berief in An- 
laß der Zufagen, welche das Berfaffungspatent vom 4. März 1849 21) über vie 
Freiheit der Kirchen gemacht hatte, die Öfterreichiichen Biſchöfe im Frühjahr 1849 
nah Wien, um beren Anträge über bie Nenordnung der Kirchenverhältwiffe zu 
vernehmen. Aus ihrer Berathung ging eine Reihe von Eingaben ver Verfammiung 
an die Regierung hervor, in welchen in ausführlicher Begründung die Rechte dar⸗ 
gelegt waren, die die Kirche in Bezug auf die klerikalen Bildungsanſtalten, das 
gefammte Unterrihtsweien, die Belegung und Stellung ver Kirchenämter, die An- 
orbnungen des Kultus und der Übrigen KRirchenverwaltung, vie bifchöflidhe Serichts⸗ 
barkeit, die Umgeflaltung des Eherechts, die Strafgewalt über Geiftlihe und Laien, 
das Kirchenvermögen, das Klofterwefen, ven freien Verkehr mit dem römifchen 
Stuhle, ven Wegfall des Placets zu reflamiren babe. 2) Auf diefe Eingaben er- 
folgten zwet Faiferlihde Berorpnungen vom 18. und 23. April 1850, 
durch welche ein großer Theil der bifchöflihen Begehren genehmigt und in ber That 
das jofephinifche Syftem von Grund aus verändert wurde. Zugleich erflärte ein 
ausführliche Erwiederung des Minifteriums an die Bifhöfe, daß fie mit Zuver⸗ 
fiht erwarten koͤnnten, vie noch unentfchiebenen Punkte ihrer Anträge einer baltiz- 
ften Erlevigung zugeführt zu fehen. Hiernach Hatte man jegt noch ven formell 
richtigen Weg eingefhlagen, daß ber Staat, auf Grund feiner Ueberzeugnug 


21, (58 war hier den —1— anerkannten Kirchen und ———— zugefihet: | 
1. das Recht der gemeinfamen öffentlichen Religionsübung, 2. das Recht, Ihre Angelegenheiten feel 
fländig zu ordnen und zu verwalten, 3. der ei und Genuß der für ihre Kultus⸗ Unterrichts⸗ um 
Wohlthaãtigkeitszwecke beſtimmten Anftalten, Stiftungen und Gone. 

33) Bum Theil gedrut bei Brübla.a. D. ©. 57 ff. Leider find bie biſchdſlichen Denkſchriften 
mehrfach durch ungerechte und gehäffige Ausfälle auf den Proteſtantismus verungiert. 
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von der Gerechtigkeit der biſchöflichen Anträge und ihrer Vereinbarkeit mit ber 
gemeinen Wohlfahrt, das Gebiet des felbftändigen Waltens ber Kirche in ber 
nationalen Rechtsordnung erweiterte, und in verfelben Weife und kraft veffelben 
ſtaatlichen Berufs Schranken aufhob, in welcher und kraft deſſen er fie früher auf- 
geftellt hatte. Durch die Urt, wie er biefe Schranken negirte, affirmirte er zugleich 
fein Recht überhaupt dieſelben zu feßen, und wahrte ſich für die Zukunft die Frei- 
beit des Handelns in dieſem heile feines Berufs. 

Mein diefer Weg wurbe verlaffen. An bie Stelle der Erweiterung ber 
Kichenfreibeit durch Staatsgeſetz trat ein Bertrag zwifhen Papſt Pins IX. und 
Kaiſer Franz Iofeph, das Konkordat vom 18. Auguft 1855, weldes durch 
Batent vom 5. November d. I. mit einigen tranfitorifhen VBeftimmungen, aber 
ohne einen Borbehalt der Kirchenhoheitsrechte des Staates, und ohne Beigabe eines 
biefe Iegteren und bie Rechte der enangeliichen Kirche wahrenden Religionsediltes, 
als Staatsgeſetz publicirt wurbe. Eine folhe Beigabe wäre aber hier In demſelben 
Maße noch nothwendiger als in Bayern gewejen, je ſchroffer und abfoluter bie 
Reftauration des kanoniſchen Syſtems im öſterreichiſchen Konkordate gefaßt ift, un 
je mehr daher die übrigen vom Staate zu wahrenden Güter darin als bebroht _ 
erſcheinen. War doch auch ver urjprängliche Beweggrund von 1848, auf welchem 
das Verlangen der vollen von aller Kirchenhoheit entlebigten Selbſtändigkeit ber 
Kirche gefußt hatte, nämlich die drohende religiöfe und Kirchliche Indifferenz des 
Staates und das Zurüdtreten ber Kirche anf vie Linie einer bloßen anerlannten 
Geſellſchaft, völlig Hinmweggefallen, vielmehr vie Kirche in ihrer alten öffentlich“ 
rechtlihen Geltung und Wirkſamkeit verblieben, deren Kehrſeite eben auch Abhän- 
gigfeiten ber Kirche und Rechte des Staates über die Kirche find, In der That 
ift es ein eigenthümliches Schaufptel, daß eine firchliche Bewegung, welche urfpräng- 
lich ihr Recht aus den vom Staate aufgeftellten Principien der Religionsfreiheit 
berleitet, im weiteren Berlaufe zur förmlichen und vertragemiigen Teftftellung 
eines Syſtems entwickelt wird, deſſen oberftier Grundſatz eben vie Leugnung jener 
Freiheit ift, and daß die beabfichtigte Löfung der Feſſeln der Kirche zu einer 
Dienftbarteit des Staates ausfchlägt, wie fie wenigftens in Deutſchland und ins⸗ 
befondere in Defterrei jeit Jahrhunderten nicht mehr erhört iſt. 

Was den Inhalt des Konkordats anlangt, fo find die Hauptpunfte bie 
folgenden. 1. Im ganzen Reihe fol nah Art. 1 die römifchelatholifhe Reli 
gion mit den ihr nach der Anordnung Gottes und den kanoniſchen Borfcriften 
zuftehbenden Rechten und Prärogativen aufrecht erhalten werden. 23) Hiermit ifl 
nach kirchlicher Auffaffung das erflufive Recht der Tatholifchen Kirche und bie Ver⸗ 
pflichtung des Staates zu deſſen Durchführung anerkannt, und jever andern chriſt⸗ 
lichen &emeinfchaftsform nicht blos bie Parität, fondern das Recht überhaupt zu 
beſtehen, abgejprochen. Kein darneben ſtehendes Religionsedikt bricht dieſem Satze 

feine gegen vie Gewiſſensfreiheit und gegen bie evangeliſche Kirche gerichtete Spitze 
ab. Wenn vie katholtihe Kirche auf ven Gebrauch der letzteren augenblidlich 
refignirt, und die Konfequenzen bes ihr zugeftanbenen Priscips thatſächlich zu zie- 
ben unterläßt, fo genügt das keineswegs, um fie Iogifch und rechtlich auszuſchließen. 
2. Der Art. 2 retraktirt das episfopaliftiihe Princip ver jofephinifchen Einrich⸗ 
tungen, erfennt den Papſt als jure divino Monarchen ver Kirche an, und beflimmt, 


23) Wenn diefer Satz in Konfordaten mit rein Tatbolifhen Staaten, wie tm Reapolitanifchen 
von 1818, noch mit der Schärfung vorfommt : Religio cath. romana est solareligio regni, 
et in eo conservabitur cum omnibus juribus ac privileglis eto , fo {fl das nur ein vollerer 
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daß deshalb der Verkehr zwiſchen ibm und ven Biſchöfen, tem Klerus uub dem 
Bolke in geiftlichen Dingen und kirchlichen Angelegenheiten (eine Eigenfchaft, welche 
fi natürlich nah der Disciplin der Kirche beflimmt, Art. 34) völlig frei und ber 
Schranke des Placet3 entledigt fein fol Das Placet für tie biſchöflichen Erlafie 
wird durch Art. 3 aufgehoben. 3. Die bifhöflihe Gewalt umfaßt nah Art 4 
Alles, was bie Kanones nad ver gegenwärtigen vom römiſchen Stuhl gut ge 
beißenen Disciplin (eine Begrenzung fehr ungewifler Art) dahin rechnen. 4. Sehr 
ausgedehnt ift die Herrfchaft ver Kirche in dem Bereihe ter Bildungsinterefien, 
denen die Schule in ihren verſchiedenen Arten und Stufen, fowie tie Literatur 
dient. In allen öffentlihen und Privatſchulen foll der ganze 
Unterriht ver farholifhen Jugend in allen Fächern ber 
tathbolifhen Lehre entſprechend fein: vie religtöfe Erziehung leiten 
die Bifchöfe, rüdfichtlih aller übrigen Unterrichtszweige wachen fie, daß in feinem 
etwas der fatholifhen Glaubens⸗ oder Sittenlehre Zuwiderlaufendes vorfomme. 
(Art. 5). Keine Lehranftalt irgend einer Art wird fi alfo der biſchöflichen Kon- 
trole und Auffiht anders ermehren können, als wenn fie katholiſche Zöglinge grunt- 
fätzlich ausſchließt. Zu vem die Religion unmittelbar betreffen- 
ben Unterridte von der unterftien Bolfe- oder Privatichule herauf bis zur 
Univerfität ertheilt allein der Diöcefanbifhof die Bollmacht, vie er nad) feinem 
Ermeffen jeberzeit widerrufen kann. Zu Profefforen der Theologie und Lehrern ter 
Katechetik dürfen nur folhe ernannt werben, denen die Tehrautorifation zu ertheilen 
ver Bifchof ſich bereit erflärt hat. Zur Prüfung der Bewerber um ven Doltorat 
der Theologie ober des kanoniſchen Rechts beftellt ver Biſchof die Hälfte ver Era 
mingtoren (Art. 6) An-allen Gymnaſien und Mittelfhulen für 
die Batholifhe Jugend dürfen nur Katholiken als Lehrer angeftellt werden, und ter 
ganze Unterricht muß zur Einprägung des Geſetzes des chriftlidhen Lebens geeignet 
fein (Art. 7). Die katholiſchen Volksſchulen beauffihtigt die Kirche und verfügt 
über ven Religionsunterridht: der Schuloberauffeher der Didcefe wird von Kaifer 
aus den vom Biſchof präfentirten Kandidaten ernannt (Art. 8). Die bifchöflichen 
Seminare werben nad der Norm der Kirchengefege vom Biſchofe unbeſchränkt 
regiert: bie auf ihnen gebildeten Zöglinge können nad vorheriger Prüfung aud 
zu allen, alfo au nicht kirchlichen, Lehrämtern außer dem Seminare konkurriren 
(Art. 17). Meber die gefammte Literatur find die Biſchöfe berechtigt kirchliche 
Cenſur zu üben und von ver Leſung ber nach dem Maßſtabe ver kath. Glaubens⸗ und 
Eittenlehre verwerflihen Bücher die Gläubigen abzuhalten: die Regierung hat tie 
Berbreitung folder Bücher im Neiche durch jedes entiprehende Mittel zu verbüten 
(Art. 9). 5. Beſonders merkwürdig find die Artikel über vie Gerichtsbarkeit 
der Kirche (10—14). Zunähft wird die ausſchließliche Kompetenz ber Kirche im 
den causs ecclesiastice allgemein anerkannt, dieſe legteren aber nicht, wie es bei 
ihrer maßlofen Ausdehnung im kanoniſchen Rechte nothiwendig war, beftimmt be- 
grenzt, fondern nur durch Hervorhebung ver Rechtsſachen, bie fi auf GOlauben, 
Sakramente, geiftlihe Funktionen und die mit dem geiftlihen Anıte verbundenen 
Rechte und Pflichten beziehen, exemplificirt, und daraus auch die kirchliche Ehejuris- 
biltion nad) den Normen des Zriventinums abgeleitet. 4) (Urt. 10.) Auch über 


9%) Art. 10 füllt ebenjo wie Art. 2, 27, 33 durch die einfchneidenre und gegen die biähe- 
rigen Ö erreidliihen Einrichtungen gerichtete Schärie der Faflung auf. Man begnügt ich nid 
mit einfacher Hinftellung der flipulitten Stompetenz der Kirche In causis eoclesiasticis, fondern 
hebt mit einem Gnticheidungegrunde an (Quum causz ecclesiasiic® ad Ecclesie forum 
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Patronaisſtreitigkeiten entſcheidet der geiſtliche Richter mit Ausnahme ver Fälle, 
wo es ſich um die Succeſfion in einem Laienpatronat handelt (Art. 12). Die 
Strafgewalt ver Biſchöfe umfaßt ſowohl die Kirchenvergehen ver Taten als die 
Amts- und Disciplinarvergeben der Geiftlihen. Die Strafen der letztern können 
auch in Detentionen beftehen,. alfo Freiheitsſtrafen fein (Urt. 11). Zu ber etwa 
nötbigen Zwangsvollfiredung muß der Staat Hülfe leiften, ohne daß von einem 
Recht oder einer Pflicht vefjelben die Rede wäre, fi von ver Gerechtigkeit folder 
vie Freiheit und bürgerliche Perſönlichkeit treffenden Nechtsentziehungen vorher zu 
überzeugen (Art 16), wie benn überhaupt feine Advokatie als ein reines Dienft- 
verhältnig erjcheint, und ben beſonders im älteren Oeſterreich ſcharf ansgeprägten 
Sharafter einer jelbftänvig prüfenden defensio canonum aufgibt. Mit befonverer 
Schärfe tritt die den Sägen über kirchliche Kompetenz zu Grunde liegende Voraus⸗ 
fegung, daß das fanonifche Recht maßgebend fei, in ven Ausnahmen hervor, 
welche in den Art. 13, 14 beflimmt werben. Hier gibt der Papft „mit Rüdficht 
auf die Zeitverhältniſſe“ feine Zuſtimmung, daß bie rein weltlichen Eivil- und 
Straffahen der Kieriter von den Gerichten des Staats verhandelt werten bürfen; 
es erfheint daher vie Regel der Unterwerfung aller Unterthbanen unter vie Ge 
richte des Staates in bürgerlihen Sadhen in Bezug auf die Geiftliden 
Defterreichs als eine, auf der Genehmigung des römiſchen Stuhles berubende, 
durch Zweckmäßigkeit motivirte Ausnahme von dem wahren und regelmäßigen 
Nechte, welches fie allem Gerichte des Staates entziehen und nur dem ber Kirche 
unterwerfen würde. 25) Und viefe Ausnahme fol aud wieder eine Schranfe in Bes 
zug auf die Bifchöfe haben, indem fi über diefe auch bei bürgerlichen 
Berbredhen der Strafarm des Staates nit erftredt! 6. Was 
die Befegung der Kirhenämter anlangt, fo find ausgevehnte auf päpft- 
liche Privilegien und Indulte zurüdgeführte Nominationsrechte des Kaiſers aner- 
kannt (Urt. 19, 22, 25). Die Bifchöfe ſchwören ihm einen Ein der Treue, in 
veflen ſtipulirter Formel e8 heißt: „Ego juro et promitto ad sancta Dei evan- 
gelia, sicut decet episcopum, obedientiam et fidelitatem.*26) (Art. 20.) 
Das Recht auf vie mit dem Amte verbundenen Temporalien wird lediglich von ber 
Kiche verliehen (Urt. 27). 7. Die freie Bewegung der hierarchiſchen Regierung 
ver geiftliden Orden iſt aud für Oeſterreich mwieberhergeftellt. Die Bedin⸗ 
gungen ber Zulaffung zum Noviziat und zur Ablegung ber Gelübde richten ſich 
ſediglich nad den Vorſchriften des päpftliden Stuhles. Die Biſchöfe entſcheiden 
über ven Zutritt geiftlider Orden und Kongregationen in Oeſterreich nad vor- 
gängigem Benehmen mit der kaiſerlichen Regierung (Art. 28). 8. Was das Kir- 
henvermögen anlangt, fo genießt die Kirche freie, Erwerbsfähigkeit (Art. 29). 
Die Verwaltung wird von denjenigen geführt, vie das Kirchengeſetz dazu beruft; 
doch ſoll zur Beräußerung kaiſerliche Einwilligung gehören (Art. 30). Der Reli- 
giensfond ift Eigenthum ver Kirche, und wird im Namen der Kirche unter 
einer bifchöflihen Auffiht verwaltet, deren Mobalität zwiſchen dem Kaiſer und 
3 


— — — —— 


u a Ri ce pertineant), weicher die Innere Verwerflichkeit der biöherigen Staatsgeſetzgebung aus- 
fpricht. 
25; Diefe kuriale Auffaffung gehört erit der neueflen Phafe der kanoniſchen Reflauration an. 
Noch im bayr. Konk. Art. 12 c., ja ſelbſt im Reapolitanifchen von 1818 Art. 20 war die Jurid- 
un des Staates in den bürgerlichen Rechtsſachen der Kleriker als etwas felbfiverfländliches 
ingeftellt. | 
26) Der eingefchaftete Sag ift dem bayr. Konk. Urt. 15 ımbefannt, auch dem Reapolit. von 
1818 Art. 29, dem frangdf. von 1801 Art. 6 u. |. T. 
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dem Papfte zu vereinbaren iſt (Urt. 31). Die vurb Staatsgejeng erfolgte Auf⸗ 
hebung des Kirchenzehnten wird als burdaus rechtewidrige behandelt; ba je: 
doch in Anbetracht der befonveren Berhältnifie von feiner Wi abge 
fehen werden muß, fo „erlaubt umd verfügt“ ver Papft auf Begehren des Kaiſert 
und im Interefle der andy für bie Religion wichtigen öffentligen Ruhe, daß, un 
beſchadet des Rechts auf den Bezug des Zehutens, wo feine Aufhebung noch nit 
zur Thatfache geworben iſt, vom Staate Bezüge ans liegennen Gütern ober auf vie 
Staatsſchuld verfiherte Reichniffe als Eutfchäpigung angewiefen werben follen (Urt. 33). 
9. Alles, was kirchliche PBerfonen und Saden betrifit, unb in ber Konvention 
nicht normirt iſt, richtet ſich nach der Lehre und ver beftehenden, vom rbmifden 
Stuhl gut geheißenen Disciplin der Kirche (Art. 34). Alle dem Konkordate zuwi⸗ 
derlaufenden äfterreihifchen Geſetze und Berfügungen find aufgehoben. Das Kon: 
tordat felbft gilt als GStaatögefeg. In Zukunft fi ergebende Schwierigleiten follen 
durch Einvernehmen des Papftes nnd des Kaiſers gehoben werben (Art. 35). 
Betrachtet man dieſes öoſterreichiſche Konkordat rein objeltio als einen rechts⸗ 
bildenden Alt in dem Verhältniſſe zwiſchen Staat und Kirche, fo fällt vor Allem 
fein ungefhihtliger Charakter auf. Es widerfireitet allen Geſetzen 
der Rechtsentwicklung, daß ganze große Geſchichtsperioden, in melden der Staat 
dae Bewußtſein feiner Miſſion nach einer beftimmten Seite entfaltet und ihm 
durch Rechtsbildung Form umd Geftalt gegeben bat, einfach ausgeftrihen um weg- 
geworfen werben. Nicht vie bloße Willfär ober der Irrthum einzelner Berfonen 
hat diefe Perloven mit ihren eigenthümlihen Bildungen erzeugt unb erhalten, 
“ fondern fo ſehr auch vie Fehler ver hanvelnden Menſchen daran beiheiligt fein 
mögen, fo viel Einfeltiges, ver Berbefierung und Ergänzung durch überfehene 
Momente der Sefammtaufgabe Bedürftiges ſich finden mag, es hat auch eine 
innere Geſetzmäßigkeit ver Sache darin gewaltet, welcher die handelnden Menfchen 
oft ohne rechte Einficht, ja felhft winerwillig gebient Haben. Die principielle Um⸗ 
geftaltung des kanoniſchen Syſtems, welde für Defterreih fon mit dem füuf- 
zehnten Jahrhundert beginnt, die Negation der ven Staat im Grunde aufbe- 
benden Forderung der Kirche, daß die ihr zulommente Sphäre des Handelns 
lediglich nach dem Willen der Kirche und den kanoniſchen Sagungen ſich beftimmte, 
die darauf begründete ftantlihe Einführung des PlacetS und bed recarsus 
ab abusu, die flaatlihe Beſchränkung der kirchlichen Gerichtsbarkeit u. ſ. w., fint 
feine blos fubjektiven Einfälle einiger Kaifer, an denen kein objeftives Geſetz, feine 
Innere Nothwendigleit der Sache ſchöpferiſchen Antheil hätte. Indem man fi aber 
nicht begnügte, durch eine ftaatliche Revifton der jofephinifchen Einrichtungen das 
wahrhaft Subjekttve in nem geltenden Kirchenſtaatsrecht zu befeitigen, fondern durch 
das Konkordat an jenen wahren Ertrag der ethifhen Entwidiung die Art anlegte, 
fo erfcheint in der That das Konkordat ſelbſt als ein fo fehr unter dem Ginflnf 
voräbergehender Stimmungen und Impulfe entftandenes fſubjektiviſtiſches 
Bert, daß ein geſchichtlicher Sinn und Blid ihm unmöglid Daner verfprechen 
kann. Menfhlihe Willtür hat nur da, wo fle fi auf Gegenftände ver Willkür 
bezieht, normgebende Kraft: fie vermag nicht auf bie Dauer die Hanuunifirumg 
der nationalen Rechtsordnung mit der Entwicklung der Ideen, von welchen fie Lebt, 
auszuſchließen. Freilich bat fich der Bfterreihifche Staat den Weg zu dieſem Ziele 
theils darch die gewählte Form des Vertrags, theils und noch mehr dadurch er: 
ſchwert, daß er dem Konkordat nicht in Verbindung und daher auch nicht nad 
ben Maße feiner Zufammenftimmung mit einem flaatliden Rerchenhoheite 
gefege feine landrechtliche Geltung beflinmte und begrenzte, wie ties 
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Bayern feiner Zeit gethan Hatte. Allein auch dadurch iſt dem Stante nicht einmal - 
nad formellem Rechte der Weg ver Berichtigung abfolut verfperrt, va kein allge- 
meiner ausdrücklicher Berziht auf die Kirchenhoheit, deſſen rechtliche Möglichkeit 
überhaupt zu beftreiten wäre, der Ausübung feiner auf biefes Recht geſtützten ge⸗ 
feßgebenven Gewalt entgegenfteht. Was die bayerifche Stantögewalt nach Abſchluß 
des Konkordats, alfo nach Entftehung ver Bertragspflichten, bie es bem Könige 
auferlegte, aber in Verbindung mit der Publikation beffelben thun Lonnte, iſt auch 
nad der Publikation Defterreih noch zu thun berechtigt. Ein dem bayeriſchen ana» 
loges Religlonsedikt für Oeſterreich würde ven ſchweren Drud ver Verhältniſſe, 
der auf dem hartgeprüften Staate laſtet, weſentlich erleichtern, und dem Organe 
‚ ber polttifchen Vertretung (Reichsrath oder wie es fonft heißen mBge), das es be⸗ 
gehrt und durchſetzt, eine Kraft und ein Unfehen zu Wege bringen, welches allen 
Innern und äußern, beſonders den deutfchen Beziehungen Defterreihs zu Gute 
tommen möüßte. " 

6. Württemberg. 7) 

In den Staaten der oberrheinifhen Kirchenprovinz (ogl. oben 2) bildete 
zwar das Kirchenhohettsfuftem der Kirchenpragmatit den mit allen Kennzeichen 
eines beftehenten Rechts verfehenen Zuſtand Allein die unleugbaren Mängel deſſelben 
wedten je Tänger je mehr das kirchliche Streben nach feiner Veränderung. Die 
Kraft viejes Shrebens wuchs nicht blos durch die oft geiftlos bureaukratiſche, vie 
Individualität des Tirchlichen Gebiets verfennende, Bermaltung ver ſtaatlichen 
Kichenhohett, fondern auch durch die Zunahme eines wohlberechtigten Selbſt⸗ 

hls im geiftlihen Stande, welches auch manche Sreife der Tirchlich bewegten 
ienſchaft ergriff. Aus einer höoͤchſt erfreulichen, beſonders durch den nähern 
Berkehr mit der proteftantifchen Welt geförderten Blüthe der katholiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, an welcher vie katholiſch⸗theologiſche Fakultät Tübingens das Hauptverdienſt 
hatte, ging ein klerikaler Nachwuchs hervor, in welchem nur zu raſch die bewußtere 
und vollere Hingebung an feine geiſtlichen Aufgaben mit den krchen⸗politiſchen 
Interefien der von Rom aus geleiteten Tirchlichen Reftauration fi verband. Es 
waren befonders die Kölner Wirren, unter deren Nachwirknng der Gegenſatz gegen 
den Staat, die Feindſeligkeit gegen den Proteſtantismus, die Richtung auf eine blos 
nach katholiſchen Principien bemeflene Selbftherrlichleit ver Kirche ſich weiter ver- 
breitete, und an fähigen und handlungsbereiten Anhängern zunahın. 3) Was man 
bezwedte, zeigte ſchon jest die faft überall verfuchte einfettige Veränderung ber 
herrſchenden milden Disciplin in Bezug auf gemifchte Ehen, einer Disciplin, 
weiche anf der unleugbaren und ſchlechthin anzuerkennenden Thatſache bernhte, daß 


ET, Bol. bef. Reyſcher das öfterreichtfche und wũrttembergiſche Konkordat. Tübingen 1858; 
Nie die würtembergifche Konvention. Freiburg i. B. 18585 Meier bie Konkordatsverh. Wür⸗ 
teuibergd von 1807. Stuttgart 1859, S. 79 ff.; Warnkön ig in der Zeitichr. f. deutſches Recht. 
1857. S. 354 ff; D. Wächter Würtemberg und Rom vor 300 Jahren. Stuttgart. 1860; Sars 
wen des würtemb. Konk. Stuttgart. 1860. Weber den bis zum Konfordat vorhandenen Rechtszuſtand 
f. Longner Darftellung der Rechtsverh. der Bifchöfe in der oberrheinifchen Kirchenprovinz. Tübin- 

840 . > 


. 1840. 

er 28) lieber den nach den Kölner Wirren beroortreteuden Charakter der kath. Reſtauration vgl. 
Das Zeugniß des edlen Kardinafbiichufs v. Diepenbrod aus d. 3.1842: „Zür eine Erneuerung und 
lebendige Umgeflaltung der kirchlichen Verhältniffe ſcheint mir die Zeit mod) nicht efommen; ja fie 
ſcheint mir durch Die Ereigniffe der lebten Jahre auf dieſem Gebiete wieder größere Kerne gerüdt 
worden zu fein. Die Hitze der Parteikaͤmpfe hat Alles in die Extreme binausgetrieben, man will Beine 

Bermittehung und Berfbändigung, man will Krieg und Gieg, und wer ſich Diefen fchroffen Richtungen 
" zacht anfchließt, wird ——— und dadurch um die Moͤglichkeit eines reinen Wirkens gebracht.“ 
Briefe von Sailer, Diepenbrock und Paſſavant. Frankf. 1860. S. 30. 
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das deutſche Bolt ſelbſt eine gemiſchte Ehe iſt, eine ewelite 2ehenseluheit 
von verfähiebenen Konfeffionen welche auf ver Bafls der Öicitberchtigung us 
gegenfeitigen Anerkennung die innigfte und untrennbarfte Gemeinſchaft mit Bender 
pflegen follen. 

In Bürttemberg war zwar ſchon 1841 von dem Bilchofe Keller non 
Rottenburg durch eine Motion in ver Abgeordnetenkammer das herrſchende Guftem 
des Kirchenſtaatsrechts im Ganzen angegriffen und vie Herftellung der „berfaflungt- 

en” Autonomie der Tatholifchen Kirche gefordert worden. Allein zu 
Erfolge braten es dieſe Beftrebungen bier und in andern Zhellen ber —— 
ſchen Kirchenprovinz doch erſt * dem Jahre 1848, — die Biſchõfe zu 
einer verabredeten Gemeinſamkeit ver Zwecke und der Mittel verfuäpfte; eine 
Gemeinſamleit, zu welder damals fowohl die drohende völlige Tremmung von 
Staat und Kirche, als aud die Pflicht der Kirche mahnen mußte, die Geilumz 
fittlider Schäden des veutichen Volkslebens gründlicher und kräftiger als bi 
nach einem gemeinfamen Plane anzufafien. Der Herbft 1848 ſah in W 
eine Berfammlung von 25 deutſchen Biſchöfen. Es ging aus ihr die Deuffchrift 
vom 14, November hervor, welche die Grundzüge „ber Stellung der Kirkdke 
zum Staat und zu andern Religionsgemeinfhaften unb die Grunblinien hin⸗ 
Mit der Ordnungen der Angelegenheiten des Kirchenregiments“ entwickelt, 
und bie man als das Programm ver neueſten biſchöflichen mit der päpſtlichen 
völlig einmüthigen —2*8 bezeichnen kann. Der leitende Gedanke, der an 
belgiſche Vorbilder erinnert, war nicht Ermäßigung der Kirchenhoheit, ſondern 
eine Freiheit der Rirde, die wohl auf der Baſis ihrer Trennung von Staate 
und ihrer Zurüdführung auf den durchaus —— und unfern dentſchen Ber- 
haltniſſen inadãquaten Standpunkt einer bloßen Geſellſchaft konſequent und 
berechtigt ſein mag, die man aber doch auch für ven Fall feſtgehalten wiſſen 
wollte, wenn bie Kirche in ihrer biäherigen öffentlich-rechtlichen Stellung 
verbleiben würde. Der oberrheiniiche Episkopat (der Erzbifhof von Yreiburg 
mit feinen vier Suffraganen von Mainz, Rottenburg, Limburg und Fulda) wen⸗ 
dete fih nunmehr an vie betreffenden Regierungen in einer Denkſchrift vom 
4. Februar 1851, In welcher die Säge des Würzburger Programms als Forde⸗ 
rungen an jene Regierungen ausgeführt waren. Dieſe letztern fahen fi dadurch 
zu gemeinfamen Berathungen in Karlsruhe veranlagt, auf welhen fie, ſtatt in 
den allein richtigen Weg der Geſetzgebung einzulenten, über ven Erlaß einer 
Berorbnung fi einigten, weldhe in ben betreffenden Staaten (abgefehen von 
Kurhefien) am 1. März 1853 erlaflen wurde. Sie enthielt einerſeits zwar eine 
auf mehrere bifhöflihe Anträge eingehende Revifton der Kirchenpragmatil, gab 
aber andererſeits doch das Princip der ftantlihen Kirchenhohelt niht auf, deſſen 
Feſthaltung, nachdem unterdeß das Verbleiben der Kirche in ihrer öffentlich⸗recht⸗ 
lichen Stellung und Geltung ſich entſchieden Hatte, für jeden Einfichtigen ein 
Selbftverftand fein mußte. ‘Der obercheiniihe Episkopat berubigte fi bei viefer 
Berorbnung nicht, fondern ließ eine zweite Denkſchrift vom 18. Juni 1853 an bie 
Regierungen ergehen, in welcher vie Geſammtheit der von ven Biſchöfen begehrten 
Veränderungen bes bisherigen Syftems als ſchon beftehende und durch bie 
geltenden Rechtsquellen gemährleiftete Rechte der Kirche reflamirt werben. Es 
geihieht das vermittelft einer zwar gewandten, aber das hiſtoriſche und Iyflema- 
tische Element der Auslegung der angerufenen Rechtsquellen völlig 
genden, juriftifchen Deduktion, die das bisherige Kirchenhoheitsrecht als ein — * 
das geltende poſitive Recht offen verletzendes, adminiſtratives Syſtem hinſtellt, un» 
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für den Fall ver Renitenz der Staaten die Ausſicht auf ein thatſächliches 
Borgehen des Episcopats nad) feiner Rechtsauffaſſung eröffnet. So war denn 
ven Staaten eine Art Ultimatum von ben Biſchöfen geftellt, deſſen Nichtan- 
nahme den Konflitt zur unmittelbaren Folge haben müßte. 29) Während dieſer in 
Baden In ver That ausbrach, fam es nicht dazu in Württemberg. Zwar hatte 
bier die Regierung auf eine jenes thatfärhliche Vorgehen ankündigende Eingabe 
des Biſchofs von Nottenburg (12. April 1853) mit einem fofort im Staats- 
anzeiger veröffentlichten Schreiben (19. April) geantwortet, worin ein Träftiges 
Einfhreiten der Staatsgewalt in Ausficht geftellt und das Auftreten der Biſchöfe 
als ein Widerftand gegen Normen bezeichnet wurbe, deren Rechtsbeftand nicht nur in 
ter Natur ver Berhältniffe von Staaten gemiſchter Bevölkerung, fondern aud in 
Dentfhland im Allgemeinen, fowie in Württemberg insbefondere in Gefeg und 
langjährigen Herkommen begründet fei. Allein die Regierung ließ dieſe Anfichten 
wieder fallen, und zog e8 vor, nicht blos ver Sache nad auf die bifchöflichen 
Begehren einzugehen, fondern auch in der Form einer Vereinbarung mit ver 
Kichhengewalt die verlangte Kirchenfreiheit herzuftellen. Sie trat zunächſt in Ver⸗ 
Handlungen mit dem Biſchof von Rottenburg und fhloß mit dieſem eine Kon- 
vention ab (November 1854), die jedoch einen blos prältningren Charalter behielt. 
.&8 folgten ihr in Rom gepflogene Verhandlungen mit dem päpftliden Stuhl 


nad, deren Refultat der Abſchluß eines fürmlihen Konlordats vom 8. April 


1857 gewefen ift. Der beiberfeits ratificirte Vertrag wurde vom Papſt mittelft 
der Bulle Cum in sablimi vom 22. Juni d. 3. kunbgemadıt, bie Erhebung des 
Konkordats aber zu einem in Württemberg geltenden Gefege durch die Tönigliche 
Verordnung vom 21. December 1857 angebahnt. In diefer ift nicht allein bie 
Fortdauer bes fiantöverfaflungsmäßigen oberfthoheitlihen Schug: und Aufſichts⸗ 
rechts hervorgehoben, ſondern auh, wie ſich von felbft verftand, die ftänbifche 


Zuftimmung zu den eine Aenverung ver Landesgeſetzgebung in fi ſchließenden 


Punkten vorbehalten. Da weber viefe Zuftimmung bisher ertheilt, noch auch bie, 
von der Negierung nicht einfeitig zu entjcheivende Frage über den Umfang, in 
welchem das Konlorbat der ftänvifchen Zuftimmung bevarf, erledigt ift, fo fteht 
dieſes ſelbſt noch zwifchen Thür und Angel, und es iſt ungewiß, ob es überhaupt 
oder in welcher Auspehnung es zu einer in Württemberg geltenden Rechtöquelle 
erhoben werden wird. 

Was ven Inhalt des Konlordats betrifft, fo befigt derſelbe einerſeits zwar 
nicht die volle Schärfe der öfterreichiichen Neftauration des kanoniſchen Syſtems; 
andererſeits fehlen ihm aber auch mande zur praltiihen Ermäßigung dieſes 
Syſtems dienende Beftimmungen, insbefondere die landesherrlihen Nominations⸗ 
rechte, und im Ganzen ift e8 doch von dem nämlichen Geifte durchdrungen. Das 
Placet ſammt dem Rechte der vorgängigen Einfiht wird für die Berorbnungen 
und Erlaſſe der Kirchengewalten aufgehoben (Art. 6). Yür Umfang und Inhalt 
ver biichöflichen Regierungsrechte find maßgebend die „heiligen Kirchengeſe tze“ 
nad) der gegenwärtigen vom römiſchen Stuhle gutgeheißenen Disciplin der Kirche. 
Geiſtliche Orden kann der Biſchof einführen, vachdem er ſich vorher mit ber 
Staatsregierung ins Einvernehmen geſetzt hat. (Art. 4.) Seine Gerihtsbarleit 
umfaßt alle kirchlichen Rechtsfälle, welche den Glauben, die Sakramente, bie 
geiftlichen Funktionen und die mit dem geiftlichen Amte verbundenen Rechte und 


— 


39) Warnkonig Meber den Konflift des Cpiokopats der oberrhein. Kirchenprovinz mit den 
Zandesregierungen. Erlangen. 1853. | 
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Pflichten betreffen, und „fomit” aud vie Eheſachen: vie Euticheinungönermen 
find die Kanones und bie tribentinifipen, Det Delrete. Der Biſchof übt ferner auf 
gerichtöbarfeit Über Kirchenvergehen der Laien, fowie über die Amts- und 
Deßnergehen ver Klerifer und legt biefen die ven fan onifhen —— — 
chenden Strafen auf, ohne daß ein recursus ab abusu an ben Staat 
oder ein bürgerliher Schuu für die von jemen Strafen betroffene individnelle 
Freiheit und —— —X der Geiſtlichen vorbehalten wäre. Doch 
„erlaubt” ver Bapft mit Rüdfiht auf die Zeitverhältuiffe, daß die reinen Givil- 
fachen der Kleriter, fowie ihre Mebertretungen ber weltlichen Strafgeſetze von ven 
Gerichten des Staats verhativelt und entfchienen werben! Daſſelbe wird auch 
geftattet für Streitigkeiten äber die Succeffion in einen Laienpatronat, über bie 
mit einen ſolchen verknüpften ciollrechtlichen Anſprüche und Laften, über privat- 
rechtliche Berbältniffe ver Kirchen und Pfründen, über Zehnten und Kichenbaulaft 
(Art. 5). Sehr ausgedehnt find die Rechte des Bifſchofs hinfichtlich des allgemeinen 
und des Herilalen Erziehungs- und Bildungswefens. Obſchon, was des 
legtere betrifft, unter Borbehalt der triventinifhen Einrichtung, eine an vie be 
ſtehenden Juſtitute ſich mehr anſchließende Geftaltung genehmigt wird, fo ift Diefe 
im Einzelnen doch fo getroffen, daß die Kirche dadurch am Regimente über vie 
Erziehung and Bildung ihrer künftigen Kleriker nicht bios nichts einbäßt, fon- 
dern vielmehr an Einfluß auf die allgemeinen ftastlihden Bildungsanſtalten ge- 
winnt. Auch - die lathonnghelegiſch Fakultät in Tübingen ſteht in Bezug * 
ihr Lehramt unter dem Biſchof, der daher hen Profeſſoren und Docenten bie 
Ermädtigung zu lehren ertheilt, dieſe Vollmacht jederzeit nad feinem Ermeſſen 
zurüdnehmen faun, und fein Auffichtsrecht bis auf vie Prüfung ihrer Hefte und 
Kompendien erfizedt : eine Einrichtung, durch welche viele Fakultät zu einer wahren 
Anomalie im dentſchen Univerfltätswefen gemadt wird (Art. 7, 8, 9). Gär vie 
Berwaltung des Kirhenvermögens werben im Allgemeinen” bie Normen bes 
kanoniſchen Rechts reftaurirt; doch genehmigt der Papft ven Fortbeſtand der bis⸗ 
berigen Berwaltungsorgane für die Iolalen kirchlichen Stiftungsgüter, und geftattet, 
da die valanten Pfründen und ver Interlalarfond durch eine gemifdhte Kommiffion 
des Staats und der Kirche verwaltet werben (Art. 10). Die Formel des Unter- 
thaneneids des Biſchofs iſt die bes öſterreichiſchen Konkordats (Art. 2). Die mit 
dem Konkordat in Wiverfpruch ftehenven königlichen Verordnungen treten aufer 
Kraft; Geſetze follen geändert werben (Art. 12). Ueber Schwierigkeiten, vie ji 
[päter in Betreff der vereinbarten Punkte ergeben follten, werben Papft und König 
zu freundſchaftlicher Beilegung in Einvernehmen treten (Art. 13). 

Neben dem Konkordat find noch manche wichtige Punkte in einer, amf vie 
Anwendung und Auslegung deſſelben bezäglihen Inftruftion des Papftes für ven 
Biſchof und in Erklärungen ver württembergifchen Regierung an vie römiſche 
Kurte berührt. Als einfeitige, wenngleich ſchon bei ven Unterhanblungen ab⸗ 
gegebene und mit dem Mitpaciscenten ausgetaufchte, Willensäußerungen haben fie 
jedenfalls nicht die formelle Bindungskraft des Bertrags felbft, wohl aber bie 
Bedeutung von Auslegungsnormen und, fofern fie nicht blos erläuternder, fondern 
dispoſitiver Natur find, von gültigen Borihriften für Diejenigen, meldye kraft 
ihrer Subjektion unter das willenerklärende Subjelt, und kraft der geſetzlichen 
Form ber Beröffentlihung feines Willens, durch denſelben gebunden find. 

7. Baden.) 


3) Moß hirt jun.) Die Vereinbarung zwifchen der Krone Yaden und ben h. Stuhle. Freib 
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Während der durch die Denkſchrift des oberrheiniſchen Episkopats vom 
18. Juni 1853 den Regierungen angekundigte Konflikt in Württemberg, welches 
fich zuerſt von der bisherigen Gemeinſamkeit des Handelns ver betheiligten Staa⸗ 
ten lostrennte, in der ausgeführten Weiſe abgewendet wurde, kam er in Baden 
zum vollſtändigen Ausbruch. Wenn einerſeits der Erzbiſchof von Freiburg auf ver 
willkürlichen Grundlage, daß feine Forderungen auf Umfang und Unabhän- 
zigfeit der hierarchiſchen Kirchenregierung ſchon als wirkliches Recht beftänden, 
hatſächlich vorgieng, und andererſeits der Staat vie biöherige Ordnung der Dinge 
ils zu Recht beſtehende fefthielt, fo mußte es eben einen Zufammenftoß beider 
Hewalten geben, bei welchem ber Erfolg ſchließlich von dem Gehorfam abhängig 
var, welchen ſich vie gegenſätzlichen Willen des Staats und der Kirche in dem 
niederen Klerus und in ver Maſſe des Volles zu verfcaffen wußten. Für bie 
Rirche lagen die Verhältniffe in manchem Betracht günftiger als für den Staat. 
Die bürgerlide Ordnung hatte fi) in Baden ganz vor Kurzem erft wieder aus 
inem Revolutionsftrudel aufgerichtet, Durch welchen die Gewöhnungen des Gehor- 
ams und der Treue gegen die Obrigfeit unterbrohen worben waren. Der Erz⸗ 
siichof ‚hatte joeben vor dem Ausbruch des Kampfes (1852) einen Sieg Über ven 
Staat bei Gelegenheit ver Frage über ven felerlihen Trauergottespienft für den 
yerftorbenen Großherzog errungen, und bem ber Regierung folgfamen Pfarrtlerus 
mrch Kicchenftrafen das Uebergewicht des Tanonifchen Gehorfams über den bürger- 
ichen praftiich gelehrt. Ferner konnte ver Biſchof feinen meiften Zielen ſchon auf 
em Wege des paffiven Widerſtandes fi annähern, während der Staat fi zu 
inem Zwange entfchliegen mußte, welcher die Betroffenen und ihre Sache durch 
en Schein des Martyriums ftärkte. Weiter befaß ver Bifchof in feinem Zuſam⸗ 
senhange mit vem katholiſchen Gefanmtepisfopate ein Mittel der Preffion, welches 
hm die auswärtigen Biſchöfe durch Adreſſen und öffentlihe Kundgebungen aller 
rt um fo eifriger darboten, je leichter fie fih in biefer Form zu Orunpfägen 
efennen Tonnten, welche fie ihren Staaten gegenüber unmittelbar. geltend zu 
sahen doch Bedenken getragen haben würden. Endlich geftattete die der katho⸗ 
iſchen Kirche eigenthümliche Vermengung göttliher und kirchlicher Gebote, 
ie Anſprüche der Kirche mit dem Schimmer göttlier Sanktionen zu umfleiden, 
nd die in der That erhobene Forderung, daß man der Kirhe mehr 
eborhen müffe ala dem Staate, in ver Yorm aufzuftellen, daß man 
Bott mehr gehorhen müſſe als den Menſchen. Und doch fchloß dies 
llles noch Fein Unterliegen ver Staatsgewalt ein.. Ganz abgefehen von dem zwei⸗ 
eutigen und unzuverläfftgen Beiftand des religiöfen Indifferentismus, trat ihr im 
Janzen ein dur die kirchlichen Theorieen unbeirrtes Rechtsbewußtſein ihres 
zolkes zur Seite, welchem die biſchöfliche Selbfihälfe um fo unverantwortlicher 
cſchien, je weniger fie der Erhaltung ber eigentlich religiöfen Güter des Volks⸗ 
bens IF ja die legteren in hartnädiger Verfolgung von Machtfragen gefährbete 
nd preisgab. 

Es ift hier nit der Ort, im Einzelnen ven Verlauf bes Konflitts zu bes 
hreiben, in welchem es auf ber einen Seite zu polizeilichen und gerichtlichen 
wangshandlungen, auf ber andern Seite zu Exrkommunikationen kam, welche 
egen den katholiſchen Oberkirchenrath und gegen andere Beamte der Regierung 
usgeſprochen wurben, bie in pflichtigem Gehorfam die Anordnungen ver Staats⸗ 


B. 1860; Babifher Landtag. Verhandlungen über die Konvention mit dem päpftlichen Stube, 
arlörnbe 18605 Bader die Tatholifche Kirche im Großherzogthum Baden. Freiburg 1. 8. 1860, 
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behörve ausführten. 3) Schon 1854 ließ bei der Regierung bie Energie in Be- 
hauptung ihres Stanbpuntts nach, und fie fuchte auf dem Wege ver Berbanp- 
lungen, erſt mit dem Erzbiſchof, dann mit dem römiſchen Stuhle, wenigftene 
einen vorläufigen Friedſtand zu erreichen. Als fie den legteren durch eine 
Nachgiebigkeit gegen die Forderungen bes päpſtlichen Stubles erlangt hatte, welde 
einer Retraftation ihres in dem Konflitt eingehaltenen Berfahrens gleichkam, 
glaubte fie and die definitive Ordnung ber Berhältniffe auf vemfelben Wege 
bewirken zu follen. War auf ihm doch unterveß nicht blos Defterreih, ſondern 
auch das nachbarliche Württemberg vorangegangen. Diefe Verhandlungen mit Rom 
begannen 1855, und wurden, nachdem fie befonvers durch zeitraubenve Erhebungen 
über die einzelnen landesherrlichen Beſetzungsrechte verzögert worten waren, zu 
dem Abſchluſſe eines Konkordats vom 28. Juni 1859 fortgeführt, weiches 
mit dem württembergifchen nicht blos dem Geifte nad, ſondern in vielen Puntten 
bis auf die Faſſung Abereinftimmt. Auch das badiſche Konforbat ift von einer 
päpftlichen Inftruftion an den Erzbifhof und von Erflärungen ver Regierung 
(Schlußnote) begleitet, welche fih von ven analogen wöürttembergifchen Urkunden, 
wie auch das Konkordat felbft, nur durch eine größere Ausführlichleit unterfcheiben, 
die überwiegend zu einer noch größeren Gebundenheit ver Staatsgewalt gereicht. 
Insbefondere ift in ver Schlußnote die vielbefprochene Zufiherung gegeben, daß auch 
dann, wenn nichttheologiſche Lehrer der Univerfität Freiburg in ihren Bor- 
trägen mit ver katholiſchen Glaubens⸗ oder Sittenlehre in Wiverftreit gerathen 
ſollten, die Regierung den etwanigen Beichwerben des Erzbiſchofs jede thunliche 
Rückſicht gewähren werbe. Für die unbehelligte Verwaltung eines Lehramts, wel: 
ches 3. DB. über Klofterweien, Prieftercälibat, Kompetenz des Staats in Ehefachen, 
ein felbftändiges Urtheil haben und ausſprechen muß, ift bei einer ſolchen Zufage 
offenbar wenig Ausfiht vorhanden. 

Der abgefchloffene Bertrag warb durch die Bulle Aeterni Pastoris vom 
19. Oktober 1859 päpftlic beftätigt und kundgemacht, fand aber auf feinem, 
natürlich durd Alte des Staatswillens zu vermittelnven, Uebergange zur gefeßes- 
rechtlichen Geltung Hinderniffe, durch welche fchon jett vie Berfagung tiefes Ueber- 
gangs entſchieden zu fein fcheint. Zwar erging am 5. December 1859 eine groß- 
herzogliche Berorbnung, welche die landesherrliche Genehmigung des Konkordats 
verfünbete, und deſſen kirchliche Promulgation durch die landesherrliche Runbma- 
hung ber genannten Bulle vervollſtändigte. Allein hiermit war felbfiverftändlid 
bie gejegliche Geltung in Baden noch nicht zu Stande gebracht. Es beburfte 
hiezu einer ſtändiſchen Konkurrenz, weldye nicht blos bei der Aenderung einzelner 
entgegenftehenvder Geſetze, fondern aud in Bezug auf die Frage des Umfangs 
der verfaffungsmäßig erforberliden Zuftimmung einzutreten hatte. Eine eingehende 
und würdige Verhandlung der zweiten Kammer am 29. und 30. März 1860 
ftellte die Anficht feft, daß das Vertragswerk das öffentliche Recht des Landes im 
principiellen Punkten auf das Tieffte verändere, und bleibender, als je durch Geſetz 
gefchehen könne, vie Nechtöftellung ver katholiſchen Kirche im Staate normire. 
Man rellamirte daher zu der ganzen Vereinbarung vie flänbiihe Zuflimmung, 
und einigte fih zu dem auf $. 67 ver Berfaffung 32) geſtützten Antrage, daß bie 


31) Bgl. die freilich fehr einfeitige und befangene Darftellung in der Cotta'ſchen deutſchen 
Dierteljabrfchrift von 1854. 

39) Nach 8. 67 follen „Verordnungen, wodurch die Stände ihr. Zuftimmungerecht für aefränt: 
erachten, auf ihre erhobene gegründete Defchwerde fogieih außer Wirkfamteit gefegt werden.“ Tinigen 
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großherzogliche Berkundungsverordnung außer Wirkfamleit geſetzt werde. Diefe, 
auch von ber erften Kammer dur ihre Beſchlüſſe vom 15. Mai amgeeignete, 
durchaus berechtigte Geltenpmadung ftänvifcher Befugniſſe ergab zwar für vie 
Regierung ein verfaflungsmäßiges Hinderniß ber Verfolgung des bisherigen Weges, 
beftimmte fie jedoch zugleich, die beabfichtigte materielle Gerechtigleit gegen vie ka⸗ 
tbolifche Kirche nur in anderer Form zu üben, nämlich durch ein mit den Stän⸗ 
ben zu vereinbarenves Geſetz die Treiheit und. Selbftänpigfeit ver Kirche zu 
gewähren, welche auf Seiten ver Regierung das Ziel des Konkordatswegs ge- 
weien war. Ä 

Es läßt fih erwarten, daß diefe Vorgänge eine entſcheidende Rüdwirkung 
auf die übrigen Staaten ver oberrheiniichen Kirchenpropinz äußern, und ver 
latholiſchen Kirche einen Boden gefegliher Freiheit verfchaffen werben, über 
welhen hinaus die rechtlichen Unfprüche keiner noch fo wichtigen und durch ihre 
Aufgaben und Leiftungen ehrwürbigen Gemeinfhaft gehen können. Der Staat 
kann fi) des Rechts und der Pflicht nicht entjchlagen, den mannigfaltigen Gütern 
der Religion, Bildung, Sitte, Wohlfahrt, um welche fi das Leben feines Volkes in 
verſchiedenartigen Gemeinfchaften und Kreifen fammelt, die Stätte ihrer freien Ent- 
widlung durch die von feinem Gewiſſen und Willen gefegte Geftalt ver allgemeinen 
Rechtsordnung zu eröffnen, nicht um fie mittelft derſelben zu leiten und zu beberr- 
fhen, fondern um ihnen ihre Freiheit in ven Grenzen ver Bereinbarteit mit einem 
gerecht georbneten Öefammtzuftande zu gewähren. Der Verſuch, den Staat in 
Boldringung biefer Miſſion von einem fremven Willen in Abhängigkeit zu fegen, 
läßt fih aus den Fehlern und Verſäumniſſen, mit denen ber Staat diefe Aufgabe 
der Gerechtigkeit zu Zeiten betrieben bat, wohl Hiftorifch begreifen und erklären, 
aber nicht ethifch rechtfertigen und auf die Dauer behaupten. 

II. Ueber Begriff und redtlide Natur der Kon- 
kordate. 3) 

Obgleich die Nedtsalte, weldhe man als Konlorbate zu bezeichnen pflegt, 9) 
im Laufe der Gefchichte ziemlich zahlreich vorlommen, fo fehlt e8 doch an-einer 
völligen Präcifion ihres Begriffs. Sowohl was die Subjelte der Eingehung, als 
was Inhalt und Form betrifft, finden ſich gewiſſe Unbeftimmtbeiten, welche jede 
Definition gefährlih machen. 

1. Was die Subjette betrifft, fo find Konkordate als Vereinbarungen 
zwiſchen ver Kirhen- und der Staatsgewalt unter denjenigen Perfonen möglich, 
welche einerjeits ver Staat, andererfeits die Kirche nah außen verfafiungsmäßig 
sepräjentiren, In ver Kirche fonımt dieſe Stellung aber nicht blos dem Papfte, fon» 
dern auch für die ihnen unterftehenven kirchlichen Krelje ven Biſchöfen zu. So find 
nameutlich in Deutichland vom jechzehnten Jahrhundert bis ins achtzehnte Kon- 
kordate der politiihen Landesobrigkeiten mit den Biſchöfen keineswegs felten. Ihre 
vorzugsweife VBeranlafiung lag in dem früher jo häufigen Auseinanverfallen ver 


fi Regierung und Stände darüber, daß die Beichwerde begründet ſei, fo ift dieſe Frage natürlich for⸗ 
mell erledigt. 
3) rn bei Beendigung dieſes Auffages fommt mir zu Schulte kath. Kirchenrecht, Br. 1. 
Eief. 3. Gießen 1860, wo S. 452 ff. die rechtliche Ratur der Konk. eingehender ald bei andern Sys 
ftematitern beiprochen tft. 
I, Aeltere Konkordate nennen fi gwar oft Concordis und bezeihnen damit den Zweck 
ihrer Schließung, gebrauchen aber nicht das Wort Konkordat als technifche Bezeichnung bes 
Mechtsaltes, welcher ale Mittel zu diefem Zwecke dient. Auch die heutigen Konkordate führen in 
Den betreffenden Urkunden nicht dieſen Namen, fondern werden Conrentiones titulirt. 
Bluntſchli und Brater, Deutfhes Stanye-Wörterbud. V. 47 
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politiſchen und der Disceſangrenzen, alſo daria, daß Lanbesitheile dem Diberſan⸗ 
gebiete eines auswärtigen Biſchofs angehörten. Ja es gewinnt ſogar den Auſchein, 
daß, da das Interefie des einzelnen Staats, für welches er im Konkordatsweg 
forgen zu follen glaubt, nicht füglich über die Verhältniſſe des ihn berihreunen 
yartilularen Kichentreifes hinausgehen Tann, auch noch jett bie Konkordate mit 
den Bifchöfen die Regel bilden müßten. Allein das iſt de Teineswegs ver Sal, 
vielmehr ſtehen dem Hinderniſſe von bald mehr rechtlicher, gald mehr faltiſcher 
Natur entgegen, welche ven Bersinbarungen mit dem römifhen Stuhle wenigftens 
in unfern Tagen das Uebergewicht verfchaffen. Rein rechtlich find dieſe Hinderniſſe, 
wenn die beabfichtigte Feſtſetzung anf einen Gegenftand gerichtet iſt, welcher vie 
bifchäfliche Anordnungsgewalt überfchreitet und der Willensfphäre des allgemeinen 
Oberhauptes ver katholiſchen Kirche angehört, wie 3. B. Veränderungen ber 
Didcefangrenzen, Aufhebungen bisheriger und Erridtungen neuer Biſchofeſive, 
partikulare Derogationen der allgemeinen Kirchendisciplin m. dgl. An biefen letztern 
Punkt aber fließen fi dann weitere Hindernifie von mehr faltifcher Art an, vie 
fi) aus den herrſchenden Zeitrichtungen und den wechſelnden kirchlichen Berfaffunge- 
verftännnifien ergeben. Indem nämlich jene allgemeine Kirchendisciplin ſowohl über⸗ 
haupt, als in Bezug auf ihre Eigenfchaft, abfolut gemeines (alfo durch ven 
Willen eines partitularen Kirchenoberhaupts nicht aufhebbares) Recht zu fein, 
feineswegs in allen Punkten’ feftfteht, und indem ferner je nad) dem zeitweifen 
Borwiegen des Episfopal- oder Papalfnftems die Bifchöfe eine bald engere bald 
weitere Foflung ihrer felbfländigen Kompetenz für kirchenverfaſſungsmäßig ober 
doch Firchenpolitifch Torreft erachten werden, fo kaum es nicht fehlen, daß unter vem 
Einfluffe folcher kirchlicher Schwankungen die Möglichleit des Konkordirens mit ben 
Bifhöfen fi bald erweitert bald verengert. Wie aber die Bilhöfe Bedenken 
tragen mäfien, in einer Zeit der Borherrfchaft des Papalſyſtems mit dem Staate 
partifulare Rechtsbildungen zu vereinbaren, in welden eine Derogation des jus 
commune der Kirche gefunden werben Tönnte; fo werben fie aud) dann, wenn ihre 
Tendenz weſentlich auf eine Entlevigung ver Kirchengewalt von ſtaatlichen Bes 
fhränfungen gerichtet if, ver Verhandlung des Staats mit den römifchen Stuhle 
deßhalb den Vorzug geben, weil diefer vermöge feiner völferrechtlihen und burd 
Untertbansrüdfihten nicht gebundenen Stellung ein ftärkeres Gewicht auf den po 
litiſchen Faltor des Konforbats zu üben vermag. 

Durch diefe Einflüffe ift es zu erfläcen, weßhalb in unfern Tagen, vie fo 
wohl durch einen Träftigen Aufſchwung des Papalſyſtems als durch eine friſche 
Erpanfivfraft der Kirchengewalt ſich anszeichnen, die Konkordate mit den Biſchöfen 
fo ſehr zurüdgetreten find. Eine Vereinbarung, wie fie nod im Februar 1785 
zwifchen ver bayeriſchen Landesregierung und dem Bifchofe von Augsburg abge 
Ihloffen wurde, 35) mit ihrer bifhöflichen Anerlennung des Placets, der kirchlichen 
Geltung ſtaatlicher Ehegefete, bes recursus ab abusu, des Mitvifitattonsrects 
des Staates, der Beſchränkung ver geiftlichen Gerichtsbarkeit, der ftaatlichen I» 
ordnung der Kirchengutsverwaltung u. |. w. würde jest ſchwerlich ein dentſcher 
Biſchof abzufhliegen wagen. Unter ſolchen Berhältniſſen wird aber auch für ven 
Staat, der überhaupt auf den Konkordatsweg fi einläßt, das Verhanveln mit 
bem römiſchen Stuhle vorzuziehen fein, va bie freiere lirchliche Machtſtellung des 
letzteren doch ein menigftens. relativ leichteres und fpäterer Anfechtung nit au® 


2) Bol, Barntönig die flaatsrechtliche Stellung ter katholiſchen in den Mathe 
ſchen Ländern, S. 216 —*3 ß tholiſchen Kirche 
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geſetztes Eingehen auf die Abweichungen von, ber allgemeinen Kirchenorduung ver- 
ſpricht, welde ver Staat als Gegenleiftung für feine Koncefjionen in Anfprud 
ninmnt. 

2. Was den Inhalt des Konkorbates anlangt, fo fleht zwar ein oft ge 
übter, abex offenbar auf mangelhafter Kenntniß der Sache beruhender Sprachge- 
brauch von befonveren Eigenſchaften des Inhalts ganz ab und betrachtet Alles 
als Konkordatoſtoff, worüber Staat und Kirche ſich vertragsmäßig vereinigen: 
daher man denn auch bie den neueren Circumſcriptionsbullen zu Grunde liegenden 
Uebereintünfte, ja wohl gar dieſe Bullen felbft als Konkordate bezeichnete. Allein 
eine aus unferer gefchichtlihen Darlegung (II.) bervorgehende Nothwendigkeit der 
Sache führt zu einem engern Begriffe und verlangt bie Berwerfung eines Sprad- 
gebrauchs, ber die charafteriftiihe Bezeihnung eines individuellen Berhältniffes 
unangemeſſen verallgemeinert. In dem Entwidelungsgange des Verhältniſſes zwifchen 
dem Staate und der Fatholifhen Kirche hat ver Gegenſatz, in welden vie bei- 
berjeits in Anfpruc genommene Miffion in der That zu einander fteht, in ver- 
ſchiedenen Epochen zu einem Widerfprucde geführt, ber auf vem Wege ber 
Bereinbarung zu löſen verfucht worven if. Auf dieſem Boden ſtehen die 
Konlordate. Sie haben es immer mit ragen von principieller Beden⸗ 
tung zu thun, ſei e8 daß biefe Fragen, wie bei den Konlorbaten des neunzehnten 
Jahrhunderts, unmittelbar bie ver Kirche in ber allgemeinen Rechtsordnung 
zu gewährende Machtſphäre und deren Abgrenzung zum Gebiete des Staats be⸗ 
treffen, ober daß fie, wie bei den Konkordaten des Mittelalters, zunächft zwar 
auf einzelne innere Berhältnifie der Kirche ſich beziehen, aber doch fo, daß kraft 
ber, in der gegebenen Geſchichtsepoche begründeten, Bedeutung biejer fragen für 
die allgemeine Rechtslage ver Kirche, die vereinbarte Löſung derſelben mittelbar 
auch das Verhältniß von Staat und Kirche in principiellen Punkten beftimmt. 
Niemand wird leugnen, daß ver Inveftiturfireit des eilften Jahrhunderts, daß bie 
vom Staate gegen ven Papft vertretenen kirchlichen Reformforberungen bes fünf- 
zehnten und ihre konkordatmäßige Erledigung in dem allgemeinen Verhältniſſe von 
Staat und Kirche Knotenpunkte der Entwidlung bilden, und von den Öegenftänven 
der heutigen Konlorbate, nicht fowohl durh ven Mangel an principiellem Ge⸗ 
halte, als dadurch ſich unterfcheiden, daß die legteren dieſen Gehalt noch fteigern, 
und einer durchgreifenden grundfäglichen Gebietsbefliimmung der beiden Ge- 
meinwefen gelten. Dadurch werben bie heutigen Konkordate freilih noch weit ge⸗ 
fährliher und bevenklicher, indem ihre Stipulationen eine in ber That nicht über- 
ſchaubare Tragweite erhalten; allein fie theilen doch, und zwar in eminenter Weife, 
das Wefen aller Konkordate, principielle Entſcheidungen für das Verhältnig von 
Staat und Kirche zu geben. 

Mit diefer Begrenzung des Inhalts der Konkordate ift nun freilich fein völlig 
präcijeg, und auf dem Wege blos logiiher Subjumtion immer zu feften Reful- 
taten führendes Merkmal geliefert. Wohl können Vereinbarungen zwiſchen Staat 
und Kirche vorkommen, über deren principielle Bedeutung geftritten, deren Kon- 
kordatscharakter daher von der einen Seite behauptet, von ver aubern angefochten 
werben mag. Allein einmal trägt dieſe, in der relativen Unbeftimmtheit des Merk⸗ 


mals liegende, Möglichkeit ver Differenz für die heutigen Konkordate gar nichts 


aus, da diefe eben zu den Konkorbaten im eminenten Sinne gehören, und ihre 

Eigenſchaft, principielle Beflimmungen über vie Grenzen ber beiverfeitigen Miſſion 

aufzuftellen, von Niemandem in Zweifel gezogen werben Tann. Und fobann bildet 

das Merkmal da, wo fein Zutreffen für eine beſtimmte Art von Bereinbarung 
47 * 
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entfchteden iſt, einen fruchtbaren Duell praftifch bedeutſamer Folgen für die For- 
‚men, welde bie Erhebung tes abgefhloffenen Konforbats zum 
Gefege bedingen. Es Bleibt daher von der größten Wichtigfeit an dem- 
felben feftzuhalten, wie das denn auch von ver heutigen Wiſſenſchaft wenigſtens 
für die neuefte Phoſe ver Konkordate gefehieht. 4) Wir werben jene Folgen bald 
kennen lernen. 
j 3. Die Form, in welder der bezeichnete Inhalt beftimmt und regulirt wird, 
tft die übereinftimmende Willenserklärung der Konkorbatsfubjelte. Sieht 
man daher ab von der oben berährten doktrinellen Meinung, welde das Kon⸗ 
forbat in von einander unabhängige Selöbniffe des Staats und Indulte der 
Kirche auflöst, alfo das konkordatmäßige Rechtsverhältnig nit auf die Einheit des 
Willens der Theilnehmer baut, fo bildet das Konkordat einen Bertrag, unb 
zwar wegen feines Inhalts und ver ihn fchließenden Subjekte einen Bertrag 
des öffentlihen Rechts (pnblica conventio). Und dieſe Auffaflung wird ale 
bie, der Wirklichkeit und der Abſicht ver Theilnehmer entfprechende, wenigſtens 
für die heutigen Kontorbate beftätigt durch die ven Bölkerverträgen nachgeahmten 
Formen ihrer Verhandlung und Eingehung, durch ihre urkundliche Bezeichnung 
als Konventionen, durch die ausgeſprochene Gebundenheit der Theile an das Ber- 
bandlungsrefultat, durch bie ausdrückliche Kennzeihnung des Rechtszuſtandes, ven 
das Konkordat herbeiführen fol, als eines ſolchen, der auf ber erreichten lieber: 
einftimmung des Willens von Staat und Kirche berußt. 

Wenn man aber aud den Konkordaten juriftifch die Eigenfchaft won öffent- 
lihen Verträgen zuſprechen muß, fo find damit doch Feineswegs alle Fragen über 
ihre rechtliche Natur erlevigt. An jene Entſcheidung knüpft fih nämlich fofort 
die neue Frage nad der Art ver öffentlichen Verträge, zu welcher fie gehören. 
Unterfcheivet man unter ven leßtern die Staatsverträge, welde das Staats⸗ 
oberhaupt mit den felbftberedjtigten Organen politifcher Rechte innerhalb des Staats 
abfchließt, und die Völkerverträge, weldhe von Staaten und Souperänen unter 
einanber über öffentliche Rechte eingegangen werben, fo ift e8 zunädft von felbft 
for, daß die Konkorbate nicht unter die erfteren fallen. Aber auch die ſehr ver- 
breitete Subfumtion unter die Böälferverträge 37) erregt gegründete Bedenken. 
Natürlich Tann der Gedanke dieſer Subfumtton nur daburch entftehen, .vaß man 
— mas nach dem geltenden Völkerrecht au im Allgemeinen richtig iſt, — die 
fatholifhe Kirche als ein felbftändiges flaatsartiges Gemeinweien neben ven 
Stasten und deshalb als bereditigt betrachtet, in dem Berkehre ver legteren äbn- 
Yih wie ein Staat aufzutreten und zıf handeln. Diefe Eigenfchaft der katholiſchen 
Kirche ift es, die der Auffaffung der Konkordate als VBölferverträge ven Boden 
giebt, nicht die Sonveränetät des Papſtes als politiihen Oberhauptes des Kir- 
henftaates. Denn wenn der Papft au bei feinen Verhandlungen Namens ber 
Kirche durch jene feine politifhe Stellung unterflägt und geförbert wird, fo handelt 
er doch dabei nit als Souverän des Kirchenftantes, wie ſchon daraus ſich ergiebt, 
baß er vie Konkordate offenbar nicht mit ver Wirkung abſchließt, politiſche Rechte umb 
Pflichten für den Kirch enſtaat dadurch zu begründen. Er benutzt nur bie ihm 
als Sonverän zu Gebote ſtehenden Formen des völkerrechtlichen Verkehres für feine 
kirchenrechtliche Stellung und für das in ihr begründete Handeln ver Kirche nad 


8 \ Mejer in Herzogs Real-Encyklopädie. Bd. 3. S. 605 Schulte Kirchenrecht BR. 1. 
37) Richter Lehrbuch des Kirchenrechts (5. Aufl.) $. 88; Schulte a. a. O. S. 458. 
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außen. ben veshalb fommt aber auch buch das Konkordat fein wirklicher 
völferrechtlicher Vertrag, fondern immer nur ein Bertrag zwifhen Staat und 
Kirche, alfo etwas durchaus Individuelles zu Stande, auf welches vie recht⸗ 
lichen Eigenfchaften und Wirkungen des Völkervertrages nur in foweit übertragbar 
find, ald die Eigenthümlichkeit ver Kirche als mitpaciscirenden Theiles vie 
Uebertragung geftattet. Wenngleich man alſo diejenigen Eigenſchaften des DBöl- 
kervertrages, die fich auf die Bedingungen ber Eingebung, die Formen ber bin⸗ 
benden Willenserklärung, die Grundſätze ihrer Auslegung, die Gründe ver Re- 
feiffion und Erlöfhung der Bertragspflihten beziehen, auch den Konkordaten we- 
nigftend dann wird zufprechen können, wenn ber Bapft (nicht wenn ein Biſchof) 
als ihr kirchlicher Faktor auftritt, fo ift doc jene Uebertragung ſchlechthin aus- 
gefhloffen für die Möglichkeit ihrer Durchführung durch völker— 
rehtlihen Zwang im Falle wirklicher oder vermeintlicher Berlegung. Die Kirche 
ift weder nach ihrem eigenen Begriffe noch nad ihrer völkerrechtlichen Anerkennung 
in dem Sinne ein flantsartiges Gcmeinweien, daß fie durch phyſiſchen Zwang und 
deſſen völferrechtlich zuläffige Formen, äußerften Falls durch Krieg, in ihrem ein« 
feltig erfanııten Rechte fich zu behaupten oder daſſelbe zu erftreben befugt wäre: 
und ebenfowenig iſt gegen fie von Seiten der Staaten ein Krieg möglich, der ja 
immer die Richtung wider einen, zu biefer Art von Gelbfthülfe fühigen und be- 
rechtigten, Gegner vorausſetzt 38) Sonach fehlt dem Konkordate nicht blos, wie 
jevem Bölfervertrage, die Realifirbarkeit durch eine über den Paciscenten ftehenve 
gemeinfame Obrigkeit, fondern es geht ihm auch bie rechtliche Möglichkeit feiner 
Durdführung durch die völkerrechtlichen Zwangsformen ab. Auch wenn vie An- 
wendung der legtern durch die äußeren Mittel des Kirchenftantes thatſächlich möglich 
wäre, müßte fie ausgejchloffen bleiben, da bie Verlegung des Konlorbates den 
Kirchenſtaat als ſolchen gar nichts angeht. Aus demfelben Grunde bleibt auch bie fernere 
Möglichkeit ausgeſchloſſen, daß der Papſt fih durch völkerrechtliche Bünbnifle oder 
Ourantieverträge die Mittel eines ausreichenden Zwanges von Andern verſchaffe. 
Denn auch folde Verträge könnte er nur als Souverän bes Kirchenſtaates ab⸗ 
fchließen; auch bier beftände vie nämliche unlogifhe und widerrechtliche Subſti⸗ 
tuirung eines andern Rechtsſubjekts an die Stelle des wirklich verlegten und aus 
der Berlegung berechtigten; auch Hier endlich würbe die Kirche im Wiberfprud 
mit ihrem Weſen und ihrer völferreghtlichen Stellung mittelft ihrer Gehülfen einen 
Zwang üben, deſſen Gebraud ihr verfagt ifl. | . 
Bleibt hiernach vie volkerrechtliche Vertragswirkung bei ven Konlorbaten wegen 
ser Individualität des einen vertragfchließenven .Theiles für biefen, und deshalb 
zuch nothwendig für den andern ausgefchlofien, fo wird es das Richtige fein, bie 
Tonfortate als eine eigenthümliche dritte Klaffe von öffentliden Ver— 
rägen neben die Staats- und bie Völferverträge zu ftellen. Allein wenn aud) 
iefe Anficht vom juriftifchen Standpunkte aus ben Vorzug verbienen follte, fo ift 
eshalb nicht weniger die politifche Erwägung bereditigt, daß bie weitwerbreitete 
ehre von ber Natur der Konkordate als Völferverträge unter Umftänden auch bis 
ı der fo eben widerlegten Konfequenz auögebeutet, und politiichen Plänen bienfibar 
macht werben kann, deren Gefährlichkeit durch ven Schimmer des religiöfen und 
rchlichen Intereſſes nur noch zunimmt. Mehr ald für jede andere Kirche liegt für 
e katholiſche die Berfuchung nahe, aud auf ſolche Handhaben für den Schuß ihres 
irflicyen oder vermeintlien Rechts ſich einzulafien. Und fo bedarf es Teines 


28) He ffter das europälfche Völkerrecht. 8. 114. 
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Schwarziehens, fonvern nur eines verfläntigen Ausdenkens der möglichen Konkor⸗ 
datsfolgen, um im Hintergrunde derſelben felbft den Religionstrieg zu ge 
wahren, ben für alle Zeiten aus der Ehriftenheit verbannt zu haben eine eitle 
Selöfttäufäung if. Es bedarf nur, daß ein einmifchungsfüdhtiger und ehrgeiziger 
Nachbar „vie Frage ſtudire“ (mas nicht Immer ans reinem Erkenntnißtrange ge 
ſchieht), und feine Pölterreitliche Garantie für die aus dem „Böllervertrage” des 
Konkordates erworbenen Rechte der Kirche anbiete, und die entjeglihfte Gefahr 
nicht blos für möaterielles Wohl, fondern für die edelſten geiftigen Güter ficht auf 
ter Schwelle. — 

Schließlich noch einige Bemerkungen über die allgemeinen rechtlichen 
Wirkungen des Konkordatsabſchluſſes. Der letztere für ſich madıt die verab- 
redeten Einrichtungen und Grundfäge noch nicht zu geltendem objettiven Rechte, 
fondern verpflichtet nur die Kontrahenten zu benjenigen verfafiungsmä- 
Bigen Thätigleiten, durch welche der Inhalt ihrer Willensübereuftimmung zur 
Rechtsquelle, zum Geſebe für Staat und Kirche erhoben wird. Formen und Be- 
dingungen dieſer vertragerfüllenden Thätigkeit hängen fonach ganz vom Berfaf- 
ſ nngsrente des Staates und der Kirche ab, über deſſen Forberungen im Zwei⸗ 
fetsfalle ein jeder Theil für feine Sphäre das zuftändige Urtheil befist. Sind 
die durch dieſes Recht begründeten ftaatlihen und kirchlichen Handlungen (päpft- 
lie Promulgation, ftaatlihe Publikation mit der erforderlichen ſtändiſchen Zuftim- 
mung) erfolgt, jo tft das Konkordat zur Rechtsquelle geworden, und befteht ale 
folge fo lange fort, als ihr nicht burdh eine berfaffungsmäßige Handlung, tur 
welde neue Rechtsquellen geſchaffen werben, berogirt wird; eine Handlung. 
welche ohne neue Bereinbarung allerdings die Bertragsrehte des andern Kon⸗ 
trahenten dann verlegt, wenn feine Reſciſſionsgründe vorliegen (Heffter Böolkerrecht 
8. 98.). Das Konkordat ald Recht squelle dagegen kann dadurch niemals ver: 
legt, alfo auch diejenigen nicht in ihrem Rechte gefränft werten, welche, wie alle 
Staats⸗ und Kirchenbehörden und Untertbanen, teine unmittelbaren Bertrags- 
anfpräüde aus dem Konkordate haben, fontern für welde das legtere nur als 
Rechtsquelle vorhanden if. Sind die von der Bertragepfliht geforverten, 
rechtsbildenden Alte nur erft von der einen Seite erfolgt, fo find bie verabredeten 
Einrichtungen, die ja nad Sinn und Abficht der Konkordate durch den Willen ver 
Kiche und des Staates gelten follen, aud für die Sphäre des erfüllenden Theils 
noch nicht Rechten geworden, fondern es befteht nur der dur den Bertrag be 
gründete Anſpruch auf Erfüllung von ber andern Seite. Fat die Möglichkeit vie- 
fer Erfüllung won der einen oder andern Seite hinweg, insbefondere anf Seiten 
des Staats —* Verweigerung ber erforderlichen ſtaͤndiſchen Zuſtimmung, fo wirt 
das Konlordat auch als Bertrap aufgehoben, da ver lettere nicht bindend über 
die Handlung eines Dritten verfügen konnte, über welche der Kontrahent nicht zu 
gebieten hatte, alfo die Vertragspflicht des lehteren nicht über die wirklich erfolgte 
Vornahme der verfaffungsmäßigen Mittel zur Erreiung der Zuſtimmung jenes 
Dritten hinausreichte. Darüber aber, melde Mittel verfaſſungsmäßig, umb Kai 
der Möglichkeit verfchievener Mittel, welche unter den gegebenen Berhältnifien mit 
dem Frieden des Staates und dem Bohle bes Bolfes vereinbar feien, bat letig 
lich der Staat, nicht die Kirche, zu urtheilen. 

Aus dem "Bißherigen erhellt, daß die Erhebung bes Konkordats zur Rechte⸗ 
quelle befonders auf Selten des Staates in dem ſtändiſchen Zufim- 
mungsreht zu Geſetzen rechtliche Hinverniffe finden kann. Die Frage 
daher, wie weit biefe Hinverniffe reichen, und ber Ausführung bes Kounkordat⸗ 
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durch das bloße Verordnungsrecht der Regierung Grenzen fegen, muß weſentlich 
aus dem materiellen Charakter des Konkordats, alfo daraus beantwortet werben, 
ob vie verabrevete gemeinfame Regelung des Verhältniffes von Kirche und Staat 
ihran Inhalt nah auf Seiten des Staats, wenn er den Vertrag durch feine Erhe⸗ 
bung zur Rechtsquelle erfüllt, vie Gefeugebungsgewalt tn Anfprud nimmt, over 
mittelft der bloßen Berorbnungsgewalt möglich iſi. 

Für die erftere Annahme, aljo für das Erforderniß der ſtändiſchen Zuftim- 
mung!, entſcheidet ſchon das Refultat, zu welchem bie obige Betrachtung (Nr. 2) 
über den wejentlihen Konkordatsinhalt geführt hat. Wenn das Konforvat bie 
Stellung der Kirde princtpiell beftimmt, und auf eine grundſätzliche Aus—⸗ 
:inanberfegung ihres und des flaatlichen Gebietes ausgeht, fo läßt fich nicht wohl 
irgend eine Art von rechtlichen Normen denken, welche in eingreifenverer Weife 
das ganze Gepräge des Staats, den Charakter feiner wichtigften Rechts- und 
Wohlfahrtöinftitutionen, die freie Bewegung ber Berfonen, die Orbnung ber Fa⸗ 
milie, die Geftalt des gefammten Kulturlebens beherrſchte. Wenn ſchon die Kon- 
orbate des fünfzehnten Iahrhunderts, ungeachtet fie an principteller Wichtigkeit 
ven heutigen weit nachſtehen, in ven Zeiten bes Neihs zu den Reihsgrund- 
zefegen gerechnet wurden, fo ift in ter That ver Gedanke, den Inhalt ver 
yeutigen Konlordate als bloßen Verordnungsſtoff zu behandeln, kaum bezreiflid. 
Nur ein völlig ungefhichtlicher und ven lebendigen Kern der Staatsperjünlichkeit 
nißadtender Sinn könnte leugnen, daß es fi bier um Rechtsgrundſätze von 
zurchaus fundamentaler Natur handelt, und nur bie offenfte Verleugnung . des 
Sharalter8 der NRepräfentativverfaffung könnte behaupten, daß dieſe Normen Recht 
erben können, ohne bie Probe ihrer Uebereinftimmung mit dem nationalen Ge⸗ 
pifien und Bedürfniß beftanpen zu haben. Möge daher der Souverän durch bie 
yetreffende Berfafiung bei ver Geſetzgebung allgemein an die Zuflimmung ver 
Stände gebunden fein (wie in ver württemb. Verf. 8. 88, 124), oder möge das 
Erforderniß der ſtändiſchen Zuftimmung ausdrücklich nur in Beziehung auf Ge- 
ege über die Berfafjung, vie freiheit der Berfonen u. dgl. ausgeſprochen fein (ie 
n ber babifhen $. 64, 65), niemals wirb bie ſtändiſche Mitwirkung umgangen 
erben dürfen. Auch bei ber legteren befchränkteren Faſſung muß fi) jenes Er- 
orderniß doch auf eine neue Rechtsbilbung erftreden, welche fo, wie bie heutigen 
Ponkorbate, ven Staat in bleibende durch feinen Willen nicht veränberliche Schran- 
en Tonfinirt, die einen verfaffungsmäßigen Beftanbtheil der Staatsgewalt bildende 
tirhenhoheit zum großen Theile babingibt, wichtige Theile bes Privatrechts der 
tantlihen Gefeßgebung entzieht, ihre gerichtlihe Hanphabung einer ihm fremden 
zuſtizgewalt überläkt, und fo in einſchneidender Weife über ven öffentlichen Rechts⸗ 
uftand wie über die privatrechtlihe Sphäre verfügt. 9%) WI eine Regierung das 
Erforderniß ſtändiſcher Zuftimmung zu rechtlichen Normen ſolchen Inhalts an- 
echten, fo Tann fie das in ver That nur dann, wenn fie ſich die befannte Thefis 
er ertremften kirchlichen Partei aneignet, daß dieſes konkordirte (im MWefentlichen 
a8 kanoniſche) Syitem in Wahrheit als geltendes Necht ſchon und noch beftehe, 
nd Daß daher das Konlorvat auf Seiten des Staats nichts weiter als ein Ein- 
men ber Verwaltung in die Bahnen des geltenden Rechts zu bedeuten 


3), Es ift ein Widerfprud, wenn Schulte a. a. O. S. 440 von den heutigen Stonfordaten 
ichrig fagt: „Sie haben ihren Grund darin, daß eine grundfägtliche Außeinanderfegung ftattfin- 
en fol, um gerade dadurch die Einigkeit zu wahren, Die durhausöneuen Berhält- 
iſſe feft gu ordnen“, und doch S. 446 ff. die Zuſtimmungsrechte der deutfchen Ständevers 
ammlungen zum guten Theile wegtnterprefirt. 
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habe, welches fange und konſequent von ihr verlegt worden fei! Mit einer fel- 
hen Anffaſſing ſtände aber freilich wieder die Abjchliegung des Konforkates felbft 
in offenem Wiverfprudh, da diefes eine auf dem übereinſtimmenden freien Bill 
von Staat und Kirche beruhende Ordnung herbeiführen ſoll, und auf der Borant- 
fegung einer durch beiderfeitige freie Willensbeflimmung erfi moch zu löfen- 
den Aufgabe ver Rechtsbildung beruht. 

Noch hat man den Berfud gemacht zwilden den einzelnen Gegen— 
Händen des Konkordats zu unterſcheiden, und fo bie ſtändiſche Mitwirkung 
wenigftens zur Ginfährung des Ganzen auszuſchließen. Man treunte diejenigen 
Bunfte, welche bisher in formell fo genannten Gefegen georbnet waren, vom 
denjenigen, über welde in Berorbnungen verfägt war, und glaubte nur zu den 
erfteren, nicht zu ven legteren vie ftänbifche Zuftimmung begehren zu mäflen. 
Allein auch eine folde Unterſcheidung, zu welder ſich wenigfiens voräbergehent 
vie wärttembergiiche und vie badiſche Regierung befannte (wärttemb. Konl. Art. 12, 
Badiſches Art. 23), ift ohne redhtliden Boden. Denn einmal if ein bentiges 
Konkortat kein Aggregat einzelner Borfchriften, fondern ein Syſtem, ein gliebliches 
Ganze, deſſen Theile ſich gegenfeitig tragen und bedingen: und jobann folgt 
daraus, daß überhaupt über gewifie Punkte bisher in Berordnungen Beftier- 
mungen gegeben worten find, gar nichts für das Recht der Regierung, in tem- 
felben Wege neue Beftimmungen zu Rechtsquellen zu erheben. Es kommt durchans 
und allein auf den verorpneten Inhalt an. So unangemeflen auch bie 
frühere Ausvehnung des kraft der Kirchenhoheit geübten Verordnungsrechts geme: 
fen fein mag), für die Stände war ein nöthigender Grund zur Rellamirung 
ihres Mitwirkungsrechts deshalb nicht vorhanden, weil jene Berorbuungen, ins- 
befondere die Kirchenpragmatif, als Detailausführung und Siderung 
der Anwendung der Rechtsgrundſätze amgefehen wurden, welde, 
durch langes Herfommmen begründet, pie tänpifher Seite nidtan- 
gezmweifelte Grundlage der Stellung ber Kirche im heutigen Staate 
bildeten. Wie könnte man in der thatſächlichen Anerfennung des Rechts der Re 
gierung, Berorpnungen ſolchen Inhalte zu erlaflen, eine Stüge für ihr 
Net finden, im Wege ver Berorbnung jene Rechtsgrundfäge zu befeitigen? Durch 
das Stillſchweigen der Stände zu ver Ausübung eines Berorbnungsrechtd, welches 
fih auf dem Boden des in der Sphäre des Staats entſchieden geltenden Rechts- 
ſyſtems bewegte, bleibt ihr Recht völlig unberührt, die Berändperung dieſes 
Rechtsſyſtems als einen Gegenſtand ver Geſetzgebung und daher ihrer Zuftimmung 
in Anfprud zu nehmen, € : Herrmann. 


Ronfubinat, f. Che, 
Konfervative Partei, |. Barteien. 


Konfiitorien, KRonfiftorial Berfaffung, |. Proteſtantifſche 
Kirche. " 


Kounftituirende Gewalt, Berfoffungsgefeke, 
Tonftituirende Verſammlung. 


Man bat in neuerer Zeit zumellen bie fonftituirende Gewalt (pouvoir 
constitutif) als eine eigenthümliche der gefeßgebenden Gewalt (pouvoir legislatif) 


0) Val. darüber meine Bemerkungen in der neuen evangel, Kicchenzeitung. 1859. S. 211. 
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entgegengefeßt und übergeorbnet, in verfelben Welfe, wie man auch zwifchen ber 
Berfaifung und dm Gefesgen einen durchgreifenden Gegenſatz hat finden 
wollen. Aber wenn wir unter Geſetz (j. d. Art.) die von der oberften Staatsan- 
torität ausgefprochene dauernde Rechtsnorm verftehen, fo iſt ſicherlich auch jedes 
einzelne Verfaſſungsgeſetz ein Gefeg, und fogar jede umfaflende Berfaffungsurfunde 
ein Geſetzeswerk; nicht anders als ein privatrechtlicdes Geſetzbuch oder ein Straf- 
gefegbuh auch. Die gefchriebene Berfaffung und die einzelnen Berfaffungsgefete 
find nur dadurd vor andern Geſetzeswerken und Einzelgefegen ausgezeichnet, daß 
fie die für die Organtfation des Staates felbft und für das gemeinfame 
Öffentliche Leben wichtigften Orbnungen und Satungen bes öffentlichen Rechts 
enthalten. Deshalb heißen wir diefelben auh Grundgeſetze. Daraus folgt, daß 
was wir Konftitutrungsgewalt heißen, d. 5. die Befugnif, vie organifchen Grund⸗ 
gefeße eines Staates und die Grundrechte der Bevölkerung eines Landes feftzu- 
halten, nicht8 von der gefeßgebenpen Autorität .Getremmtes, fondern 
vielmehr die er ſte und wihtiyfte Aeußerung berfelben jet. 

Die Wichtigkeit diefer Yundamentalgefeggebung rechtfertigt e8 wohl, daß auf 
piefelbe eine gefteigerte Sorgfalt verwendet und ſtärkere Garantien gegen Mißgriffe 
geordnet werben. Aber fie rechtfertigt es Teineswegs, daß dafür ein beſonderes 
von dem normalen Geſetzgebungokörper verſchiedenes Organ geichaffen 
und dieſem entgegengejegt oder übergeorbnet werde. Vielmehr hat in dem nor» 
malen Zuftande ber Staaten der Geſetzgeber and den Beruf, bie 
Berfaffung zu verbeflern, umzubilden und zu ändern: Wenn verfelbe, was. 
er fein ſoll, wirflih ift, d. 5. die vollftändige Repräfentation des ganzen Volkes 
in Haupt und Gliedern, und das rechte Organ bes Staatswillens (Art. gefetge- 
bender Körper), fo iſt er eben deshalb aud das rechte Konflituirungsorgan. Da 
jedoch große Berfaffungsänderungen häufig einen nicht normalen Staatszuſtand 
voraußsfegen, indem fie im Gefolge einer Revolution oder einer Ufurpation oder eines 
Krieges von einer überwältigennen Macht gefordert werben, bie bannzumal in 
dem bergebrachten Geſetzgebungskörper nicht das zeitgemäße Organ des Staate- 
willens erkennt, fo begreifen wir, daß die Kriſis aud neue und ungewöhnliche For⸗ 
men ber Bertretung hervorbringt. In ſolchen Zeiten fehen wir, je nachdem ber 
Impuls von unten und von den Maflen oder von oben und von einem Machthaber 
ausgeht, bald !onftituirende Berfammiungen erftehen, Bald ottroyrenpe 
Fürften eingreifen, weldye beide die hergebrachten Stände oder Kammern verbrän- 
gen. Fehlt es in einem Lande an einem tauglichen Geſetzgebungskörper, und tritt 
dennoch das Bedürfniß einer neuen Berfaffung ein, fo ift freilich vie Neubegrün- 
dung eines Tonftituirenden Organs unvermeidlich. 

In den neueren Verfaſſungen finden fich folgende VBefonverheiten für die 
Ausbildung un Einführung von Berfafjungsgefegen : 

1) Anregung der Berfajfungsrevijton. Während mar früher 
eine künſtlich Unveränderlichkeit ver Verfaffung herbeizuführen ſich :be- 
möähte und in dem thörichten Glauben an die Ewigkeit der Berfaffungen ſich ein- 
zuſchlaͤfern liebte, bat ımfere Zeit im Gegentheil auf künſtliche Mittel gedacht, die 
Beränderlichkeit der Berfaflung zu begünftigen, und zeigt ſich zuweilen 
eine tranfhafte Unruhe, welche &us bloßer Neuerungsſucht von Zeit zu Zeit bie 
ganze Stantsorganifation wieber in Trage ſetzt. 

If für einen verfofjungsmäßigen Weg der Reviſion nicht geforgt, fo ift der 
Staat entweder dem Innern Verfall over dem nothwendigen Bruch der formalen Rechts⸗ 
vordnung ausgelegt, denn bie innere Wandlung der Iffentlichen Verhältniſſe, welche 
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die nie raftende Zeit hervorbringt, verlangt gebieterifch einen entſprechenden Aus⸗ 
dend in den äußeren Formen des Vollslebens. If die innere Triebkraft zu ſchwach, 
um bie unpaſſend gewordenen Formen, die feine Entwidlung hemmen, umzuſchaf⸗ 
fen oder umzuftoßen, fo geht das Leben felber unter; iſt aber jene Kraft noch 
lebensfriſch, ſo wirb fie die ftarren Feſſeln zerbrechen, welche ſich in alter Weiſe 
der natürlihen Entwidlung widerſetzen. Beides aber ift für den Staat ein Uebel 
Im erſtern alle wird durch eine verderbliche abfolutiftifch gefaßte Legitimität vie 
Schwächung und das Abfterben des Staates beförbert, im zweiten Falle wirb durch 
einen radikalen Bruch der Rechtsüberlieferung vie Rechtsautorität felbft erfchüttert. 
Es ift daher eine unerlähliche Anforderung an jene Berfaffung, daß fie die Mög⸗ 
lichkeit einer verfaffungsmäßigen Fortbildung, Ergänzung 
u nd Aenderung offen lafie und für geeignete Wege der Berfafiungsrevifion 
orge trage, 

Der Ausdruck der Berfaflung In einer Verfaſſungsurkunde fol aber feine blos 
ephemere Erfcheinung fein. Die Verfaſſung tft ein Grundbau, und kein verftänbiger 
Hausvater tft geneigt, alljährlich fein Wohnhaus abzubredhen und es von Grund 
auf neu aufzuführen. Damit die Verfaſſungen eine volle Geltung erhalten, müſſen 
ihre Grundſaͤtze auch in die Erziehung des Volkes und ihre Beſtimmungen im die 
Sitten des Volkes übergehen. Ste müflen eingelebt werben und in dem Bolköge- 
fühl Wurzeln ſchlagen. Nur dann ift vie Redhtsautorität derſelben gefiert umb 
nur unter diefer VBorausfegung ift es auch möglich, fie durch die übrige Gefeg- 
gebung in ihren Konfequenzen auszubilden und in ber öffentlichen Praris im Eim- 
zelnen zu bewähren. Eine künſtlich erhaltene oder gefteigerte Unbeftänbig- 
keit ver Berfaffung ift daher ebenfalls ein Fehler, wie die künſtlich bezweckte U n- 
veränderlichkeit verfelben. | 

Berfoffungsbeftimmungen, welde eine periodifh wiederkehrende 
Reviſion veranlafien oder gar vorſchreiben, find daher nicht zu empfehlen, 
ebenfo wenig Berfafiungsbeftimmungen, melde einer Minderheit von Petenten das 
Recht geben, die Berfaflungsrenifion zu fordern. Dagegen läßt ſich pie Beſtimmung 
ber fchweizerifchen Bunvesverfaffung, welche bie Mehrheit der Bürger 
berechtigt, eine Bersaffungsrevifion zu befchliegen, für die Demokratie und für pie 
Repräfentativdemofratie wohl rechtfertigen; denn bat fih einmal vie Mehrheit 
aller Bürger für die Wünſchbarkeit einer Aenderung ausgeſprochen, fo iſt in einer 
Steatsform, deren Autorität und Wirkfamkeit weſentlich auf vem Willen oder doch 
auf der Anerlennung dieſer Mehrheit beruht, das Bedurfniß ber Revifion kaum 
zu bezweifeln, 

2) Entſcheid, ob Totalrevifion oder Bartialrevifion db. h. ob 
der ganze Organismus und das ganze Syflem einer Berfaflung der Erneuerung 
beziehungsweiſe Abänderung unterworfen werben foll oder ob nur einzelne Imfti- 
tutionen oder Beſtimmungen zu revibiren felen. ‘Die erftere iſt unerläßlih, wenn 
bie Grundlage der bisherigen Berfaflung fehlerhaft ober ungenügend iſt, bie letztere 
verbient, wenn fie ausreicht, den Vorzug, indem fie den Zuſammenhang umb die 
Autorität der beftehenven Rechtsordnung entweber gar nicht over doch nur an einer 
einzelnen Stelle gefährbet. 

8) Der Beſchluß der Revifion ſteht zunächft dem geſetzgebendern 
Körper zu. Einige neuere Berfafiungen in einigen Schweigerlautonen forbern 
auch über viefe formelle Exrheblichleitäfrage eine Ab kimmung pdergefamm- 
ten Bürgerſchaft, obwohl viefer Veſchluß nur zu dem Repifiousverfahren 
ermächtigt, dasſelbe keineswegs erfüllt. Kommt ſchließlich vie verfuchte Reriſton 
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doch nicht zu Stande, indem die angetragenen Aenderungen verworfen werben, fo 
bat jene Abſtimmung nur die alte Autorität mehr als ndtbig erſchüttert und bie 
Spannung vergrößert, aber das Berfaflungsleben in Nichts gefördert. Andere 
Berfaffungen kennen feine befonderen Reviftionsbeihlüffe, fon- 
dern behandeln vie Antragftellung und Berathung von Berfafiungsgefegen in diefer 
Hinſicht ganz nach der gewphnten Ordnung für andere Geſetze. 

4) Die meiften Verfafiungen ver Gegenwart überlafien vie Berathung und 
vie Feſtſtellung ver revidirten Verfafiungsgefee vem geſetzgeben den Kör«- 
per, und verfchärfen nur zuweilen vie Bedingungen des Geſetzgebungsaktes, indem 
fie eine wiederholte Berathung — etwa nad längeren Pauſen — anorbnen ober 
eine größere als die einfache ablolnte Mehrheit (zwei Drittheile, drei Biertheile) 
ver Stimmen forvern. Die letztere Einrichtung verfucht bie beftehende Verfaſſung, 
welche aud vie Rechte ber Minverheiten fihert, gegen Aenderungen zu ſchützen, 
bie vielleicht den Beifall der Mehrheit, nicht aber die Gerechtigkeit für ſich haben. 
Wenn aber im Uebrigen ver geſetzgebende Körper gut organifirt ift, fo bebarf es 
folder künſtlicher Mittel nicht, und immerhin wird dadurch auch der Egoismus 
und die Beichränftheit ver Minderheiten in bedenklicher Weile mit Waffen ver- 
fehen, vie leicht wider vie berechtigte Fortbildung ver Zeit mißbraudt werben 
fönnen. 

5) Nach einigen Berfafjungen vorzüglich der repräfentativen Demokratien in 
ven Bereinigten Staaten Amerika's und der Schweiz wirb aber für die Berfaflungs- 
revifton eine eigene Tonftituirende Berfammlung — in der Schweiz, Ber- 
faffungsrath genannt — fei es ausdrücklich angeordnet ober doch vorbehalten, 
d. 5. e8 wird durch nene Wahlen für dieſe Aufgabe ein befonderer repräfen- 
tativer Körper gebilvet, der dieſe Seite der fonveränen Gewalt, aber nid 
bie gewöhnliche Geſetzgebung übernimmt. Abgeſehen von ver trrigen Begründung 
eines folden Organs, von der oben die Reve war, ftehen diefer Einrichtung aud) 
praftifhe Bedenken entgegen. Zwar bient fie, ber zur Zeit der Revifion vorhan⸗ 
denen Bollsftimmung einen gewünfchten Ausprud zu verjchaffen, indem bie Wahlen 
gewöhntih im Sinne biefer Strömung ausfallen. Aber gerade weil dieſe Wahlen 
in einem meift aufgeregten Zeitpunfte vorgenommen werben, erhalten in ihnen bie 
Parteileidenſchaften leicht den Sieg, und es werben dann nicht felten Männer 
übergangen, deren ſtaatliche Einfichten für ein dauerndes Verfafſungswerk vorzüglich 
nüglid wären, und neben einigen eifrigen Parteiführern häufig eine große Zahl 
unfähiger Nachtreter gewählt, deren Theilnahme an ver Arbeit feine Garantie für 
eine maßvolle und glüdliche Durchführung gewährt. In beiverlei Beziehung find bie in 
weniger kritiſchen Zeiten gewählten, durch längere Uebung mit ben öffentlichen Ge⸗ 
fhäften vertrauten regelmäßigen Repräfentationen obwohl aud fie mangelhaft fein 
mögen, dennoch vorzüglicher. Bon großem Nachtheil aber für die Staats-Autorität 
. and für die innere Einheit der oberften Gewalt tft die gleichzeitige Spaltung in 
zwei Repräfentationen, zumellen von bivergirenver politiicher Richtung, deren eine 
die neue Verfafſung bearbeiten und teren andere das Bedürfniß ver übrigen Ge⸗ 
feßgebung befriedigen fol. Diefem Zwieſpalt wird auch baburch nicht völlig ges 
wehrt, daß, währen der Berfafiungsrath beifammen tft, ber gefeggebende Körper 
ruht, denn dieſe erzwungene Ruhe ver Geſetzgebung für eine unbeſtimmte Zeit 
heißt periobifche Lähmung ver Geſetzgebung, und bie Zurückdrängung bes gejek- 
gebenven Körpers durch den konſtituirenden ſetzt die Autorität des erfteren herab, 
ohne die Autorität des letzteren zu fichern, indem es immer noch möglich ift, vaß 
bie von dem letztern befchloffene nene Berfafiung ſchließlich von dem Volk ver- 
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worfen und nach Auflöfung des Verfafſungsrathes doch wieder der einftweilen in 
Mißkredit gefallene Große Rath als alleinige Repräfentation und als Sieger über 
den Berfaffungsrath übrig bleibt. 

6) In vielen neueren, auch in monarchiſchen Staaten bat das amerikaniſch⸗fran⸗ 
zöfifche Borbilo einer allgemeinen Abfliimmung der Bürger übe 
Berfaflungsgefege Beifall und Nachahmung gefunvdeg. Für rein - bemofratifche 
Staaten wirb dieſe Vollsabftimmung ſchon durch das Staatöprincip gefordert, aber 
aud dem Charakter der repräſentativ⸗demokratiſchen Staaten fagt biejelbe in hohem 
Grade zu. Die Repräfentation des Volks ſowohl als die verfaffungsmäßigen Be- 
hörden erhalten durch viefelbe eine feftere Begründung in dem allgemeinen Bolfe- 
bewußtfein. Da in ber neuen Zeit die Bedeutung des demokratiſchen Elements 
auch in den monardifhen Staaten gegenüber dem Mittelalter ſehr gewachſen ift 
(vgl. ven Art. Demokr.), fo dient vie Abſtimmung and in dieſen Staaten daza, 
die Berfaflung gegen Mißachtung und Anfeindung beſſer zu fihern und die öf- 
fentlihen Autoritäten zu ſtärken; denn fchließlich ift die Regierungs-Autorität, welche 
fih auf die Zuftimmung der Regierten berufen und ftügen kann, mächtiger als 
die, welche fi) nur auf ihre eigene Kraft fügt. 

Die politifch ungebilveten Maflen können freilich die Tauglichkeit einer Ber⸗ 
faſſung im Einzelnen nicht beurtbeilen, fie wiflen weber die abgezogenen Begriffe 
derjelben gehörig zu würdigen, noch bie Konfequenzen zu überfehen, welche deren 
Ausbreitung und Anwendung nach ſich zieht. Defienungeachtet ift ihre ausgeſpro⸗ 
henes Ja oder Nein nicht werthlos. Ein civilifirtes Volt hat doc eine Meinung 
über feine wichtigften Interefien und ein Gefühl von feiner Eigenart und von ber 
Richtung der Zeit. Wenn ihm eine Verfafiung im Großen und Ganzen jene In- 
tereffen zu gefährden oder feiner Natur und den Zeitbebürfnifien entgegen zu treten 
ſcheint, jo verwirft es diefelbe; im entgegengefegten Fall nimmt es fie an. Der 
natürliche Volksinſtinkt — vox populi, vox Dei — ift dabei auch nicht gering 
zu ſchätzen. Freilich Tann das Volksurtheil ſelbſt im Großen tur die fünft- 
lichen Einflüffe ver Machthaber over der Parteien mißleitet werben. Aber weflen 
Urtheil im Staate ift denn frei von dieſer Gefahr? und immer iſt es gefährlich, 
eine Berfaffungsänverung durdyzufegen, wenn die Mehrheit ver Bürger ſelbſt aus 
Irrthum geneigt ift, diefelbe zu mißbilligen. Es wird tann gerathener fein, vor- 
exft die Umftimmung der Menge vorzubereiten, und bis das gejchehen, zuzuwarten, 
als ein Grundgeſetz aufzundthigen, dem die Volksneigung widerſtrebt, und welches 
eben deshalb nur fchwer und fümmerlih Wurzeln fchlägt. 

7) Endlich ift noch eine Schlußbemerkung über diejenigen Tonftituirenden 
Berfammlungen hinzuzufügen, welche nicht als regelmäßige Organe, fonbern 
im Widerfpruch mit der herkömmlichen VBerfaflung in Zeiten großer nationaler 
Gährung und der Revolution herbeigerufen werden, um eine neue Verfafſung zu 
berathen und feftzufegen. In einem NRotbftanpe des Staates find fie eine außer: 
ordentliche Autorität. Das Bolt fucht und erwartet in ihnen eine Nepräfentation 
feines Geiftes und ein Organ feines Willens. Wenn biefelben ohne eine ergän- 
zende Autorität — etwa eines Senates over des Monarchen — alle fonftituirente 
Gewalt in fi Tonzentriren, fo tft der Staat felbft auf fo lange, als biefe wich 
tigfte und für die Zukunft entfcheivende Seite der Sonveränetät jenen VBerfamm- 
lungen zufteht, zur vepräfentattiven Demokratie geworben, denn bie 
ſelben find unzweifelhaft veptäfentative Organe des ‘Demos, ver- fie beruft und. hält. 
Darin liegt aber, infofern vie alte und neu zu fchaffende Verfaſſung eine Ariftofratie 
oder eine Monarchie war und iſt, eine principielle Anomalle. Der Staat wird für 
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‚einige Monate oder Jahre eine Repräfentativ-Demokratie, um von neuem etwa 
eine neue konſtitutionelle Monarchie zu werben, anftatt au in dem Moment 
der Krifis und der Schöpfung "einer neuen Ordnung feinen eigenen Verfaſſungs⸗ 
idealen tren zu bleiben, 

An den Innern Widverſprüchen dieſer Lage find denn auch mande Tonftitui- 
rende Berfammlungen ver neueren Zeit verunglädt. Entweder haben fie die vorhan- 
denen ariftofratifhen und monardifhen Organe — Oberhaus, Königthum — nicht 
blos für ven Moment außer Wirkfamfeit geſetzt, fondern zu zerftören verfucht, und 
ſich definitiv der demokratiſchen Staatsform zugewendet, oder fie find im Kampfe mit 
den regierenden vorzüglich. monarchiſchen Gewalten auseinander gefprengt und vernich- 
tet worden. Im Anfang ihrer Thätigkeit werben fie gewöhnlich von dem Vertrauen 
der Maſſen hoch auf dem Schifve getragen, dann breiten fie raſch ihre Kompetenz 
aus und reifen alle Schranken ihrer Eonftituirenden Mactvolllommenheit ein. 
Aber dann erheben fih die Schwierigkeiten im Innern und von Außen. Die Par- 
teien in ihrem Innern befämpfen ſich auf leben und Tod, die Arbeiten geben langfam 
vorwärts, und der Wiperftreit der Parteien bringt aud in die Beſchlüſſe einzelne 
Widerſprüche hinein, das allgemeine Vertrauen wirb geftört, ermattet allmälig und 
Ichlägt gelegentlich in Mißtrauen um; bie Erhigung der Klubbs und ber bedrohten 
Machthaber und die Erkältung der Volksmenge ziehen neue Gefahren herbei. Die 
Autorität der Verfommlungen finft und wirb machtlos. Mehr als Ein Mal war 
jo die gehoffte Neu-Schöpfung eine tobtgeborene Frucht oder doch ohne Lebens- 
kraft für die Dauer. 

Sol das Werk einer folden Berfammlung gelingen, fo darf fie in den nicht⸗ 
bemofratifhen Staaten niemals alle Konftituirungsgewalt an fich ziehen, fonbern 
ift auch den übrigen politiihen Mächten, vie erhalten werben follen, ein ihrer 
dauernden Stellung entiprechender Antheil an dem Verfafſungswerk einzuräumen, 
fo daß dieſes al8 das gemeinfame Erzeugniß aller wirkſamen Kräfte erjcheint, und 
eben. deshalb auh auf allgemeine Anerkennung rechnen barf. Große 
vepräfentative Berfammlungen, befonders in aufgeregten Zeiten neu gewählte, find 
immer geneigt, ihre Gewalt zu überfchägen. Sie reizen und fleigern ihr Gelbft- 
bewußtfein durch den Schwung und die Kraft der Neben. Über fie ertragen das 
Uebermaß der Autorität nicht, deſſen fie ſich anmaßen. Je weniger fie in ſich felber 
Map halten, um fo weniger fühig werben fie, in ihrem geſetzgeberiſchen Werk pas 
richtige Maß zu finden und zu bewahren. Deshalb ift eine Beſchränkung und 
Ergänzung ihrer Macht für fie jelber ein dringendes Bedürfniß. Dann nehmen 
fie in dem Staate die Stellung ein, die fonft der nationalen Repräfentation zu- 
kommt, und bie außerordentliche fonflituirende Verſammlung ift zu einer regel⸗ 
mäßigen Bertretung der gemeinſamen ftantsbürgerlihen Begehren geworben. 


Konfuln, |. Sefanpte. Blanifän. 
Konfumtion. 
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Sinne verfteht man umter dem Unsprude Konfumtion alle biejenigen Bor: 
gänge, vermittelft deren Güter (f. d. Art. Gut) ven ihnen beigelegten Werth 
ganz ober theilweiſe einbüßen. Wie eine dreifache Art und Weiſe unterfchieten 
worden iſt, in welher Güter entftchen können, fo muß ein ſolcher dreifacher 
Unterfchten and in Bezug auf vie Konfumtion gemacht werben. Zuvörderſt näm- 
lich kann eine mit dem Werthobjelte vorgehende Veränderung vie Urſache ber 
Wertheinbuße fein. Dabin gehören die zahlreichen Yälle ver Bernugung der Güter 
durch den Gebrauh und der Zerflörung durch elementare Kräfte Ferner aber 
kann ein folches Ergebniß flattfinden in Wolge einer in dem abſchätzenden Sab- 
jette vorgegangenen Veränderung, fei es, daß veflen Bedürfniſſe andere ge 
worden find, ſei es, daß feine wirtbfchaftliche Einſicht oder feine Kraft zur Be⸗ 
herrſchung der Außenwelt fi verminvert bat. Jenes wird um fo leichter ver Fall 
fein, je mehr die Bedürfniſſe nicht einen natürlichen, fondern einen konventionellen 
Charakter haben, und es tritt diefer Wechfel der konventionellen Bepürfniffe, vie 
man unter dem allgemeinen Namen der Mode zufammenzufaffen pflegt, natürlid 
um fo mehr hervor, zu je freierer wirtbichaftlicher und geiftiger Beweglichkeit ver 
Menſch fortgefchritten iſt, alfo im Allgemeinen am meiften auf ven entwidelteren 
Kulturftnfen und bei den Höheren Ständen, übrigens mit fehr verfchlevenen Modi⸗ 
filationen nad nationaler Eigenthämlichleit, Beſchäftigungsweiſe, foctalen uub 
politifhen Verhältniffen, indem danach dem beweglichen Elemente der freigewählten 
Move das beharrende Element ver aus den gegebenen Zuftänven hervor gewachſenen 
Sitte mit größerem over geringerem Erfolge entgegentritt. Zugleih erhellt 
hieraus, daß diefe Art der Konfumtion fi nur fo weit ausvehnt, als eben vie 
Herrſchaft der konventionellen Bedürfniſſe anerlannt wird, daß fie dagegen für 
Diejenigen nicht vorhanden ift, welche fich dieſer Herrichaft entziehen. So können 
und werben vielfach Güter, weil fie aus der Mode gelommen find, für vie höhe- 
ren Geſellſchaftsklafſen an ihrem Werth einbüßen, während für vie nieveren 
Schichten ver Bevölkerung ihr Werth dadurch keineswegs beeinträchtigt wird. 
Stellt man ſich daher auf ven allgemeinen vollswirthfchaftlihen Standpunkt, me 
das Intereffe der großen Menge wenigftens ebenfo in Frage kommt, wie das einer 
bevorzugten Minverheit, fo wirb in einem derartigen Falle häufig jene Konfun- 
tton überhaupt nicht anerkannt werden können, indem ebenfoviel ald der eime 
Theil der Bevölkerung dadurch verliert, daß gewifie In feinem Beſitz befindliche 
Güter nah feinem Maßſtabe an Werth einbüßen, von einem andern Theile ber 
Bevölkerung inſofern gewonnen wird, als viefem num jene Güter um fo wohl- 
fetler zugängli werben und er damit eine entfpredhende Erſparniß zu machen im 
Stande if. Im Mebrigen eignen ſich nicht alle ver Mode unterworfenen Güter 
gleihmäßig zu einen foldhen Ankauf aus zweiter Hand, Je unmittelbarer ein Gut 
der Perfon dient und je fpecieller es konkreten Bebürfnifien angepaßt ift, deſto 
fchwieriger wird e8 neue Abnehmer finden. Viele Berfonen, die es nicht unter 
ihrer Würde halten, Möbeln, Bücher, Geſchirre alt zu laufen, werben doch Be⸗ 
denken tragen, Kleivungsftüde, Betten, Wäfche anders als aus erfler Sand zu 
erwerben. Mobiliar, das von Haus aus für ganz beftimmte Räumlichleitem be- 
rechnet, einer ganz befonderen Einrichtung eingepaßt worben tft, wird eben darum 
um fo fehwieriger Iemanden finden, vem es für feine abweichenven perſönlichen 
und VBermögensverhältnifie gleichmäßig brauchbar iſt zc. 

Beifpiele einer Konjumtion in Yolge der verminderten Einfiht oder Kraft 
derer, für welche ein Gut vorhanden ft, liefern u. U. vie Wertbverminderungen, 
welche Titerarifhe und künſtleriſche Schätze bei einem in der Civiliſation zurüd: 
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gehenben Volle erfahren, Robftoffe, Werkzeuge und Inftrumente, für welche bie 
Kunſt der Hanbhabung und Inftanbhaltung verloren gegangen iſt — ein anf 
niederen Kulturfiufen, wo Erfindungen mei Sache des Zufalls find unb bie 
Technik fi in ven Schleier des Geheimnifles Hält, Teineswegs feltener Fall — 
Berechtigungen, welche die Berechtigten auf veräuberter Gefittungsftufe überhaupt 
nicht mehr over doch nicht mehr rückſichtelos geltend machen mögen und fo fort. 

Auf eine dritte Weife endlich kann aud ohne Veränderung an den Gütern 
ſelbſt oder in ven wirthichaftenden PBerjönlicgleiten eine Konfumtion lediglich da⸗ 
durch flaitfinden, daß das Berhältniß der legteren zu ben erfteren eine nachtheilige 
Beränverung erleidet. In dieſe Kategorie gehören vie Fälle, mo bewegliche Güter 
vorübergehend verlegt ober dauernd verloren werben, und bier zeigt ſich die wirth⸗ 
ſchaftliche Bedentung der Ordnung, welche vorzugsweife folhe Verluſte verhätet 
und bie jeberzeitige Verwendbarkeit des Vermögens fihert. Werner find hierher zu 
rechnen einestheils die Werthuerminderungen, welche die Folge einer durch Rechts. 
unficherheit beroorgerufenen Ungewißheit über die eventuelle Verwendbarkeit der Güter 
find, anderentheils die Beeinträhtigungen, welche ver Werth mancher Güter dadurch 
erleidet, baf für das Bedürfniß, welchem fle dienen, andere wohlfeilere over beffere 
Befriebigungsmittel ausſindig gemacht werden. Je vationeller fi das Leben ge- 
ftaltet, deſto mehr verlieren beine Arten von Fällen an Bedeutung, jene, 
weil die Rechtsverhältniſſe fih damit immer fefter ausbilden, viefe, weil bie 
Befrtevigungsweife der Bedurfniſſe ſich der ideellen Volllommenheit immer mehr 
nähert 


hert. | 

As Eintheilungsgrund für die verſchiedenen Arten der Konſumtion ift indeſſen 
nicht blos der im Vorhergehenden angewendete der ‚objeltiven Beränberungen, aus 
welchen fie fi ergibt, von Wichtigkeit, fondern ebenfo beveutfam ift eine andere 
Unterfcheibung nach dem fubjeltiven Verhalten zu dieſen Borgängen. Demgemäß 
it eine wirthſchaftliche und eine nichtwirthſchaftliche Konſumtion zu 
unterfcheiden. Die letztere umfaßt alle diejenigen Säle, wo der betreffenhe Vor⸗ 
gang entweder überhaupt unabhängig von den betroffenen Perſönlichkeiten fat. 
findet, oder, infofern er ihrer Thätigkeit entipringt, wo biefe doc nicht durch 
wirthſchaftliche Motive beftimmt if. Die wirthſchaftliche Konfumtion dagegen 
oder die Konfumtion im engecen inne begreift biejenigen Werthverzeh⸗ 
rumgen, welche abfichtlic zur Erreihung wirthſchaftlicher Zwede vorgenommen werben. 
Der Unterſchied entfpriht mithin dem zwifchen fpontaner Güterentſtehung und 
Produktion gemachten. (IV. Bo. S. 567.) Der Ausdruck wirthſchaftlich aber bezieht 
fih hier lediglich auf die bei dem Vorgange obwaltende Abſicht, nicht auf vie 
wirkliche Erreichung berfelben. Legt man dieſe letztere Bebeutung, in welcher das 
Wort wirthſchaftlich Häufig auch geb aucht wird, zu Grunde, fo erhält man ben 
Begriff einer wirtbfhaftlihen Konfumtion im engeren Sinne 
als einer folden, bei weldher das im ihr liegende Opfer durch ben Werth des 
damit erzielten Reſultates minveftens aufgewogen wird, ähnlich wie man ber Ars 
beit Probuttivität nicht dann ſchon zufpricht, wenn fle Aberhaupt fchon etwas Nütz⸗ 
liches hervorgebracht hat, fondern exrft dann, werm biefes ihr Erzeugniß für ven 
gehabten Aufwand an Mühen und Auslagen wenigftens vollftändig entſchädigt. 
Der allgemeine Grund, weßhalb die Konfumtion einen wirtbfchaftlihen Charakter 
haben Tann, iſt ver, daß wenigſtens die Sachgüter mit verhältnigmäßig gering» 
fügigen Ausnahmen durch jede Art wirthſchaftlicher Berwendung mehr over minder 
eingreifende Beränderungen zu erleiden pflegen, welche ihren Werth beeinträchtigen. 
Bei immateriellen Gütern ift das nicht in gleichem Maaße der Fall; eine Kund⸗ 
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ſchaft, eine Berechtigung z. B. verliert, wenn man von mißbräuchlicher Leber: 
treibung abfieht,- durch die Ausbeutung nicht an Werth. Die wirthſchaftliche 
Konfumtion bezieht fi daher zunächſt und vorzugsweife auf Sachgüter. Diefelbe 
tritt aber in einer zweifahen Mobalität auf. Entweber nämlich dient fie unmit- 
telbar ver perfönlihen Befriedigung, und da bie legtere der Endzweck aller Wirth⸗ 
ſchaft ift, fo rechtfertigt fich die Bezeichnung auch diefer Art der Konfumtion als 
einer wirtbichaftlihen, vorausgefegt nur, daß der Zwed erreiht wird umb Tas 
bafür gebrachte Opfer dazu im Berhältniß fieht. Dagegen Tann, ba das erzielte 
Reſultat ein rein innerlides ift, natürlih von einem Produkte ver Konſumtion 
bier feine Rebe fein, und man darf daher bier von einer unproduktiven Kon- 
fumtion ſprechen (im engeren Sinne; im weiteren Sinne würbe viefer Ausprud 
auch den größten Theil ver nicht wirthſchaftlichen Wertbzerftörung umfaflen). Diefer 
ftelt ſih — und das ift vie zweite der nun erwähnten Modalitäten — vie 
probdnftive oder reproduftive Konfumtion entgegen, wo bie 
Werthzerftörung nicht vorgenommen wird, um unmittelbar ein Bebirfnig zu be- 
frievigen, ſondern dieſen Zwed nur mittelbar verfolgt, indem fie ein äußeres 
Ergebniß erzielt, das feinerfeit mittelbar oder unmittelbar einem Bebikfnifie 
dient. In diefem Falle erhält man. alfo als die Frucht ber Konfuntion ein äußeres 
Gut, ein Produkt; mit andern Worten, die Konfumtion erfcheint bier nur als 
eine Seite ver Probuftion, ſtellt nur die Koften dieſer dar. 

Daraus erflärt es fid), daß auch noch manche neuere Schriftfteller, wie 3. B. 
3, St. Mil und Roſſi, ver Lehre von ver Konfumtion feine befondere Stelle neben 
der von der Produktion, dem Umlauf und der Vertheilung der Güter im volls- 
wirthſchaftlichen Syfteme glauben anweifen zu müſſen. Roffi ſpricht fi) darüber aus- 
drücklich aus. Die probuftive Konfumtion fällt nach ihm ganz mit der Produktion 
und fpeciell mit der Anwendung des Kapitals zufammen, vie Betrachtungen Aber 
jene erſchöpfen fich in der Lehre von biefem. Bon der unprobuftiven Konjumtion, 
meint er, komme für die Volkswirthſchaftslehre nur die in der Form der Be 
ftenerung auftretende in Betracht, bie er im Abſchnitte von ber Gütervertheilung 
abhandelt. Allein einmal fcheint, jelbft wenn man fih auf bie Betrachtung ber 
reproduktiven Konfumtion beſchränkt, eine ſelbſtändige Zufammenfaffung -ber zu 
ihr gehörigen Vorgänge, neben ber beiläufigen und zerftüdelten Berührung der⸗ 
felben in der Probuftionslehre, nichts weniger als unfruchtbar zu fein. Sodamn 
aber, und das ift mwefentlicher, kann ſich die Volkswirthſchaftslehre, wenn fie nicht 
5108 eine Analyſe der Operationen der Einzelwirtbfchaft fein, fondern vie Ge— 
fammtheit ver Geſetze, nach denen pas Leben der Völker in wirtbichaftlidder Be⸗ 
ziehung ſich entwidelt, darftellen ſoll, nicht mit der Erörterung der Konfumtion 
für die Produktion begnügen, ſondern muß aud die nicht probuftive wirthſchaft⸗ 
lihe Konfumtion mit in das Bereich ihrer Erörterungen ziehen, ja felbft auf vie 
nicht wirtbfchaftliche Werthvernichtung mehrfach zur Erläuterung zurüdgreifen. Die 
meiften neueren Syſtematiker ergänzen daher wohl mit Recht nad) dem Borgange 
%. 8. Say’s die Ahfchnitte von der Entftehung, dem Umlauf, ver Bertheilung 
der Güter durch Hinzufügung eines weiteren über die Konfumtion. 

II. Zenvenz, Vorkehrungen und Mittel zur Beſchränkung ber 
Konfumtion. Die Werthvernichtung ift an ſich ein Uebel, ein Berluft, und es macht 
fih daher zu allen Zeiten das Beftreben geltend, viefelbe möglihft einzn- 
ſchränken. Bor Allem tritt das natürlich bei der unwirthſchaftlichen Werthver- 
nichtung hervor, und es ift bereits oben bei ber erfkerwähnten Eintheilung ver 
Konfumtion nach ven verfchievenen möglichen Sitzen ber betreffenden Beränderun- 
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gen angedeutet worden, inwiefern ver Fortichritt der Civiliſation theils dieſes Ve« 
ftreben begünftigt, theils ihm entgegenwirkt. Es äußert fih in Vorkehrun— 
gen, um Werthzerftörungen zu verhüten bezüglih ihr Umfich- 
greifen zu verhindern, woran [eh Bemühungen fließen, ven erlitte- 
nen Schaden möglihft wenig empfindlid zumaden, Ber 
fiherungswefen (f. d. Art.). Daß dieſes Gebiet vorzugsweife der Gemeinwirth« 
haft angehört und warum dem fo ift, ift in dem Artikel Güterprobuftion 
(IV, 577) auseinanbergefegt worben. — Über aud auf die Konjumtion im engern 
Sinne, auf die wirtbichaftlihe Konfumtion, erſtreckt fi) jenes Beſtreben. Es 
wächſt mit fortfchreitender Kultur, denn je mehr Anſprüche an das Xeben erhoben 
werben, je größer folglich ver Impuls ift, die Konfumtion im Allgemeinen aus- 
zubehnen, deſto unabweisbarer ftellt fich vie Nothwendigkeit heraus, fie andererſeits 
in diejenigen Beziehungen einzufchränfen, wo dies ohne Nachtheil gefchehen Tann. 
Die Art und Weife, in welcher man ſich mit dieſer Forderung abzufinden fucht, 
it weientlih eine doppelte. Fürs Erſte nämlih durch [honfamere Be- 
bandlung der Güter beim Gebraude und möglidfi voll- 
ſtändige Ausnutzung derfelben. Jene harakterifirt vorzugsweife bie 
höheren Bildungsftufen, es verbinden ſich dabei in bemerfenswerther Weife älono- 
mifhe und ethifhe Motive, die unnüge Verwüſtung und Vergeudung ver Güter 
wird nicht allein als wirtbichaftlich nachtheilig, fondern auch als eines gebildeten 
Menſchen unwürdig und fittlich verwerflih betrachtet. Wie fehr dieſe letztere Auf- 
faſſung mitſpielt, zeigt fih unter Anderem barin, daß die betreffenden Abmahnun⸗ 
gen bei der Erziehung weit weniger bie verkehrswirthſchaftlich werthuollften, als 
die für das Leben unentbehrlihften Güter ins Auge zu fallen pflegen. Ein Kind 
wird meiftens weniger geſcholten, wenn es ein theures Kleivungsftüd muthwillig 
verbirbt, als wenn es ein Stüd Brod abfichtlich irgendwie ungenteßbar macht. 
Das Streben nad vollftändigerer Ausnugung der Güter führt namentlih zu 
gleidhzeitiger oder abwechſelnder gemeinjhaftlider Be— 
nutzung von Gütern in mannigfachen Formen (Miethwagen, öffentliche 
Waſch⸗ und Badeanſtalten, Leihbibliotheken, Leſezimmer, Klubbs, Gewerbehallen, 
gemeinſchaftlicher Beſitz ber koſtbareren Maſchinen und Werkzeuge durch die Ge- 
noſſen deſſelben Gewerbes ꝛc.), wie es andererſeits darauf hinweist, vie Güter 
möglichſt genau ven Bedüäürfniſſen anzupaſſen, d. h. bei ver 
Berſchiedenheit der letzteren fie möglichſt zu ſpecificiren. Es iſt bekannt, welche 
Triumphe in dieſer Beziehung z. B. die moderne Viehzucht gefeiert hat. Auch 
in der regelmäßigen Ueberweiſung ſolcher Gebrauchsgegenſtände, die man nicht 
ſelbſt länger verwenden will, an Althändler oder unentgeltlich an Bedürftige 
tritt das Bemühen, den Gütern die möglichſte Ausnutzung angedeihen zu laſſen, 
hervor. — Die zweite Hauptrichtung, in welcher ſich die Tendenz zur Vermin⸗ 
derung der Konſumtion verwirklicht, geht darauf hin, den Verluſt dadurch 
thunlichſt auszugleichen, daß die Reſidueneinen Werth, 
bezüglich eine Werthsſteigerung erhalten. Was die Sachgüter 
durch den Verbrauch erfahren, iſt ja nicht eine Vernichtung, ſondern nur eine 
veränderte Kombination ihrer elementaren Beſtandtheile, und es iſt oft genug 
wieberholt worden, daß in ver Natur Nichts verloren geht. Mit dem Verbrauch 
der Sachgüter entſtehen daher gleichzeitig neue Dinge, ver Unterſchied ift nun ber, 
Daß biefe des Werthes entbehren, den jene befaßen. Wenn es aber gelingt, für 
diefe Reſiduen der Konſumtion eine Verwendung ausfindig zu machen, vie ihnen 
einen eigenen Werth verleiht, jo ift Har, daß in bemfelben Maße der in ver 
Bluntf@liun Brated, Deutſchet Staats⸗Wörterbuch. V. 48 
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Konfumtion liegende Verluſt erfegt, ja möglicher Welfe ganz ausgeglichen und felkft 
überwogen wird, fo daß man jene Konfumtion um fo viel wohlfeiler, vielleicht 
fegar umfonft hat. Diefes Prineip iſt in unferer Zeit namentlidy für die repro- 
duktive Konfumtion von durchgreifender Wichtigkeit geworben. In ver Landwirih⸗ 
haft beruht das Suftem ver Fruchtwechfehwirthichaft darauf, deſſen Grundgedanke 
der ift, die Veränderungen, welche ver Anbau der einen Fruchtart in dem Boden 
hervorgerufen bat, für die Kultur einer andern Fruchtart auszubeuten, und viele 
aufeinanverfolgenden Ausbentungen zu xinem regelmäßigen Wirthſchaftsturuns zu- 
ſammenzuſchließen. Welche Umgeftaltung die Landwirthſchaft ferner durch die ftei- 
gende Berwerthung des Düngers, dieſes Refipuums der repropultiven Konfumtion 
der Viehzucht, erfahren bat, Liegt nicht minder vor Aller Augen. Und ebenſo 
wenig fehlt es aus dem Gebiete der Gewerbe an vielfältigen Belegen für unſern 
Say. Wie erinnem nur an die Nugbarmahung der ans ben Hochöfen entwei- 
chenden brennbaren Cafe, an bie Gewinnung von Salzfänre bei der Sodafabri⸗ 
Yation, von Fuſeldl bei ver Weingeiftbereitung, von ber fogenannten Deftillations- 
produktion bei ver Herftellung der Holzkohlen ꝛc. Wo heutzutage eine chemiſche 
Induftrie irgend ein neues Produkt liefert, und e8 fi darum handelt, vemfelben 
durch einen möglihft wohlfellen Preis einen ausgedehnten Abſatz zu verſchaffen, 
da pflegt man überhaupt bei der Frage, wie dies auszuführen fel, zuexrft Daran 
zu denken, ob fih nicht aud für die dabei fidh ergebenden Rückſtände eine vor⸗ 
theilhafte Verwendung auffinden laffe. _ 

II. Wirthſchaftliche Bedeutung ver Konfumtion. Grund⸗ 
füge für pie Beurtheilung der auf Produktion gerthteten Kon» 
fumtion. So große Erfolge jedoch auch auf dem angegebenen Wege erzielt werden 
mögen, immer wird im Großen und Ganzen ver Werth ver Stoffe in der Ber- 
wandlung, welde fie durch den Berbraud erlitten haben, weit hinter demjenigen 
zurüdbleiben, ven fle vor diefem Proceß befaßen. Die Konfumtion wirb niemals 
in ber mit ihr verbundenen, fpontanen Güterentitehung ein volles Gegengewicht 
finden, fie wirb vielmehr immer auf eine weit überwiegende Wertbzerflörung 
binauslaufen. Es läßt ſich daher die Frage nicht abweifen, wie die verfchiebenen 
Arten der Konfumtion vom wirthſchaftlichen Geſichtspunkte ans zu beurtbeilen fint. 
Das In diefer Beziehung zunächft die reproduktive Konfumtion anbelangt, fo Bat 
man, infofern einerfeits vie Produkte, wie die bei der Herftellung derſelben ver⸗ 
zehrten Güter, Gegenſtände des regelmäßigen Verkehrs bilden, andrerfeits dieſer Berkehr 
ein thatfächlich freier iſt, in welchem ſich die Preife durch unbehinverte Konkurrenz 
feftftellen, einen fiheren Mafftab an der Vergleichung der Produktionskoſten, denn 
als ſolche erfcheint ja bier die Konfumtion, mit dem Marktwerthe des Produlkts. 
Wo der letztere bie erfteren überfteigt, war die Konfumtion für den Probncenten 
unzweifelhaft eine vortheilhafte, und fo lange nicht befonbere Gegengründe ver- 
liegen, wie 3. B., wenn das erzielte Probuft vorausſichtlich einer unſtttlichen Ber 
wendung dient, oder wenn eine Uebervortheilung der Käufer flattfand, muß bie 
Konfumtion auch vom Standpunkte ver Geſammtheit wirklich als eine vorteilhafte 
angejehen werben. Mag es auch immerhin möglich Bleiben, daß das erreichte Re 
ſultat mit einem geringeren Aufwand oder daß mit dem gleichen ein ergiebigeres ever 
fonft befieres Hätte erzielt werben können, fo ändert das au dieſer Beurtheilung 
natürlih nichts; die Konfumtion bleibt probuftio, wenn fle aud nicht bie möy- 
lichſt vortheilhafte war. Im Allgemeinen gilt übrigens bie Voransfegung, dag 
ber ſcharfe Blid des Privatintereffes das unter den gegebenen Berhältniffen öfc- 
nomiſch Vortheilhaftefte herausgefunden haben wird. Umgekehrt gibt es Gülle, we 
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der Tanſchwerth des Produktes den aufgewendeten Probuftionskoften nicht ent- 
ſpricht, und wo dennoch die betreffende Konfumtion volkswirthſchaftlich als heilſam 
angejeben werben muß, indem fie demjenigen, ber fie veranftaltet hat, ober 
Dritten, die davon Kenntniß nahmen, den richtigen Weg zu einer fpäteren Iuf- 
retiven Produktion weist. Man denke an die verunglüdten Experimente, die den 
wichtigſten technifhen Fortſchritten vorauszugehen pflegen. Indeſſen Tann nur 
bie Zeit beweijen, welche SKonfumtionen biefer Art fi vollswirthichaftlich recht: 
fertigen, einen im Boraus darauf anzuwenvdenden Mafftab zu ſuchen, würbe 
ganz vergebli fein. — Schwieriger geftaltet fi die Frage, wenn eine von 
den beiden angegebenen Borbebingungen fehlt. Sind die Güter, welhe man bei 
der Produktion verzehrt, nicht regelmäßig im Verkehr ober die mit ibm herge- 
ſtellten Erzengniffe nicht für dieſen beftimmt, ein Fall, der auf nieberen Kultur- 
ftufen von ſehr weitgreifender Bedeutung ift, jo fehlt es an einem objeltiven 
Maßſtabe ver Vergleihung, wie ihn im erfteren Galle ver Tauſchwerth gewährte. 
Man iſt an die individuelle Schägung der einzelnen Wirthſchaften gewiefen, vie 
fih nicht immer mit Deutlichlett erkennen läßt. Woraus fol man z. B. abnehmen, 
ob Jemand, der ein paar Fruchtbäume auf feinem Beſitzthum nieverhaut, um das 
Holz zur Anfertigung von Geräthen oder zu Gebäuden zur verwenven, babei 
ſchließlich ſeine Rechnung gefunden hat? Nur wenn eine derartige Konfumtion fid) 
regelmäßig wiederholt, wie 3. B. bei ver Berfütterung von Nahrungsftoffen an 
Nutzvieh, kann man darans fliegen, daß der Erfolg von ven Bethkiligten als 
ein überwiegend günftiger angefehen wird. Doch ift dabei nicht zu überfehen, daß 
unter Berhältnifien, wie fie bier vorzugsweife in Frage kommen, das Urtheil ver 
Einzelnen gar leiht durch die Macht der Gewohnheit und des Herfommens be- 
ſchränkt und irre geleitet wird. So geht in Gegenden, wo früher das Holz im 
Meberfluß vorhanden war, vie Verwüſtung befielben noch ange fort, nachvem bie 
Derhältniffe fi vollftänpig geändert haben, und das Holz felbft eine weit gröfere 
wirtbfchaftliche Bedeutung erhalten bat, als manche ver Produkte befigen, zu deren 

erftellung man es Tonfumirt. Nicht unbebingt Tann man daher bier eine Kon⸗ 
fumtion , gegen bie ber Einzelne fein ökonomiſches Bedenken bat, auch für volls- 
wirthſchaftlich unbedenklich erachten. — Nicht minder wirb jener bezeichnete Maß⸗ 
flab der Beurtheilung unanwenpbar, fobald in Bezug ſei es auf bie Probufte 
jei e8 auf die bei ver Produktion aufgewenveten Güter e8 an ber Werthbeftim- 
mung durch freie Vereinbarung zwiſchen den Betheiligten fehlt. Außer den Fällen, 
wo privatrehtlih ans gewiflen, ven Zeiten wirthſchaftlicher Unfreiheit entftam- 
menden, Berhältniffen heraus Lieferungen und Feiftuhgen unentgeltlich oder gegen 
ein für allemal beftimmte Gegenleiftungen zu gewähren finn, — man benfe 3. 
D. an Beholzungd- und Weidegerehtfame — gehört hieher insbejonvere vie 
Konfumtion der mit mehr over minder vollflommenem Befteurungsrechte ausgeftat- 
teten Bffentlihen Körper, in erfter Linie alfo des Staates. Ob das, was eine 
Regierung, fei es in der immateriellen Form von Ordnung und Rechtsficherheit, ſei 
ed an materiellen Gütern,“ wie Strafen, Eifenbahnen, Telegraphen ꝛc. probucirt, die 
Opfer wirklich aufwiegt, welche fie von ihren Uuterthanen in Anſpruch nimmt, läßt fich 
nit nad Art einer laufmänniſchen Bilanz beurtheilen. Denn auf der einen Seite 
baden bie Unterthanen nicht die freie Wahl, die geforberten Präftetionen zu ver- 
weigern, wenn ihnen bie Gegenleiftungen der Regierung nicht genügend erjcheinen, 
auf der andern Seite gewährt bie Regierung bei vielen ver von ihr ins Leben 
gerufenen Anftalten und Einrichtungen ganz ober theilweife unentgeltlihe Benugung, 
fo daß man aus mangelnder Rentabilität derſelben nicht auf vie volkswirthſchaft⸗ 
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liche Erfolglofigfeit der aufgewenveten Koften fließen kann. Es bleibt daher Nici 
übrig, als unmittelbar den Nugen der Regierung und ihrer einzelnen Einrid- 
tungen und Unftalten gegen den Aufwand, den fie verurjachen, abzuſchätzen. Je 
mehr man dabei ind Einzelne einzugehen im Stande ift, auf einem vefto fihe 
reren Boden fteht man; e8 tft das einer der Hauptempfehlungsgründe einer ſorg⸗ 
fältig durdhgearbeiteten Statiftif, wie einer erſchöpfenden und rationell geglieberten 
Bupgetaufftellung. Andrerjeits wachen mit fortfchreitenver Specialifirung ber Prob 
leme die Schwierigkeiten der Löfung ungemein. Es ift leichter, mit Zuverſicht zu 
beurtbeilen, ob eine ganze Regierung als ob ein einzelnes Departement, leichter, 
ob ein Departement als ob eine beftimmte Einrichtung in demſelben, leichter, ob 
eine ſolche Einrichtung als ob eine einzelne dabei beliebte Maßregel ven bafür 
gemachten Aufwand wirklich lohnt. Ie begrenzter der betrachtete Gegenftand, deſto 
verwidelter die eftftellung der ihm aufzurechnenden Koften wie die Durchdring⸗ 
ung aller feiner Wirkungen. In jedem Falle bleibt ſchließlich nach der einen, wie 
nad der andern Richtung noch eine Reihe von Elementen übrig, vie fich einer 
Unterordnung unter Zahl und Maaß entziehen, und wo daher die fubjeltive Er⸗ 
nägung freien Spielraum bat. Um fo eher ift bier eine Berirrung des Urtheil 
der Einzelnen möglih und eine möglichft vielfeitige Unterfuhung wänfchenswerth, 
Während es einer abfolnten Regierung kaum möglich iſt, in biefer Beziehung be» 
deutende Mißgriffe zu vermeiden, zeigt fi) hier der große Vortheil der Mit- 
wirkung einer gut zufammengefegten, durch freie Preſſe und freies Vereinsrecht 
wirffam Tontrolirten Volksvertretung bei ber Stege ung des Staatshaushalts. 

IV. Die unproduftive Konfumtion. Mafftab ihrer Berechtigung. 
Verhältniß zur Produktion. Was die unprobuftive, unmittelbar dem Genufle 
bienende Konfumtion betrifft, fo läßt ſich diefelbe unter einem doppelten Gefichtöpunfte 
betrachten. Für's Erſte nämlich kann man nah der Beredtigung derfelben an 
fich fragen. Es ift dies ein Gebiet, in welchem fih Wirthſchaftslehre und Ethik aufs 
Innigfte berühren, und ihre beiverfeitigen Forderungen in Uebereinftimmung zu bringen 
haben. Zu den Sägen, zu deren Aufftellung und Begründung ſich beide vermengen, 
gehören namentlich folgende. Nur folde Konfumtionen, welche weder bie Rechte 
Dritter verlegen, noch die Betheiligten in ihrer Geſammtleiſtungs⸗ oder in ihrer 
Genußfähigkeit beeinträchtigen, find als gerechtfertigt anzufehen. — Je dringender 
ein Bedürfniß zur Erhaltung, Sicherung, Entfaltung der Perfönlichkeit ift, deſto 
eher muß es befriedigt werben; eine Konfumtion, die ein minder weſentliches 
Bedürfniß auf Koften eines wejentlicheren befriebigt, tft verwerflid. — Die Kon 
ſumtion muß auf das geringft möglihe Maß befchränkt werben, welches mit ber 
vollen Erreihung des Zwedes verträglich iſt. Je vollftänviger ein Gut durch bie 
Konfumtion ausgenugt, ein je geringerer Theil feines Werthes ohne Nuseffelt 
zerftört wird, deſto gerecdhtfertigter Ift der ganze Vorgang. — Die Konſumtior 
muß in der Negel ſich innerhalb ver Grenzen bes (reinen) Einlommens ber Be 
theiligten halten. Die nähere Ausführung biefer Säge pflegt in ben Syſtemen bei 
Betrachtung der eigenthümlichen Art der Konfumtion, welde man als Luzu? 
bezeichnet, abgehandelt zu werben. Da auch in biefem Werte dem Lurus ein eigener 
Artikel gewidmet werben fol, fo verweifen wir hier auf dieſen. 

Sodann Iäßt fi die unprobultive Konſumtion auffaflen in ihrem Zuſam⸗ 
menbange mit dem ganzen Kreislauf des wirtbichaftlichen Lebens, wenn diefer Aut- 
brud geftattet ift, mit andern Worten in ihrer Rüdwirlung auf pie Bro: 
duktion. Was den wirtbichaftlihen Nachtheil der Uebertreibung einer ſolchen Kon⸗ 
fumtion betrifft, fo genügt der Hinwels, baß fie, wenn fle das Maß des zu 
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Gebote ſtehenden reinen Einkommens überfteigt, bei Einzelnen, wie bei ganzen 
Vollkern nur ftattfinden Tann, indem entweder Schulden gemacht werben, wodurch das 
Ergebniß ver fernern Probuftion bis zum endlichen Abtrag dauernd belaftet wird, oder 
indem man das Kapital angreift, was bie Probuftion unmittelbar befehränten muß. Auch 
leuchtet ein, daß eine wohlgeorbnete und vorwärts ſtrebende Wirthſchaft darauf bedacht 
fein muß, ihre unprobuftive Konfumtion etwas unter dem Maße ihres reinen 
Einfommens zu halten, um fi fowohl eine Dedung für unvermutbete und un- 
vermeidliche Verluſte zu fchaffen, als dadurch die Mittel zur Befriedigung ver- 
mehrter Bebürfniffe — man denke bei ganzen Bölfern an bie Zunahme der Be⸗ 
völferung und die Fortſchritte der Eivilifetion — und zur Einführung verbefierter 
Produktionsmethoden zu gewinnen. Eine Wirthichaft, vie das rechte Maß ver 
Konfumtion überfchritten hat, muß, um wieber zu dem alten Wohlſtande zu ge- 
langen, auf Einfchränfungen bedacht fein. In dieſer Hinfiht haben langſame Kon- 
fumtionen vor fehnell fi vollziehenten einen wefentliden Vorzug voraus, Denn 
nicht allein daß von den Gütern, welche den erfteren dienen, in jedem gegebenen 
Augenblid ein größerer Borrath vorhanden fein wird, ber ſich anderweit verwertben 
läßt, als von den für legtere beftimmten Gütern, ift e8 auch nah Up. Smith's 
feiner Bemerkung weit leichter, Einfhräntungen bei Ausgaben eintreten zu laflen, 
die einen banernden, als bei folden, vie einen ſchnell vorübergehenden Genuß 
gewähren, weil man im erfteren alle, alfo 3 B. bei der Reducirung des Auf- 
wandes für ven Tiſch, die Meinen Bedürfniſſe des täglichen Lebens u. ſ. w., gleich” 
fam öffentlich eingeftehen muß, unbedacht gewirthichaftet zu haben, währen bie 
Einftellung von Ausgaben der legteren Art 3. B. für Bücher, Gemälde u. f. w. 
nicht blos die Erklärung zuläßt, daß man zu viel gethan, fondern auch die, daß 
man eben genug babe. 

Auf der andern Seite entfteht die Frage, ob nit auch durch eine allzu 
große Beſchränkung ber unprobuftiven Konfumtion die Wirthfchaft in ihrer regel- 
mäßigen Entwidlung benachtheiligt werden könne. Der bei Weiten überwiegende 
Theil der Produktion ift am legten Ende auf eine unprobultive Konfumtion be- 
zechnet. Die VBoransficht des Berlangens nach diefer ruft die Güter ins Leben und 
verleiht ihnen im Verkehr ihren Werth. Stodt vie Konfumtion, fo verlieren vie 
davon betroffenen Güter ihren Abſatz, die Produktion derfelben muß aufhören und 
bie bei diefer Beihäftigten büßen ihren gewohnten Erwerb ein. Es erflärt fi, wie 
aus diefer Wahrnehmung die Meinung bat entftehen können, daß bie unproduk⸗ 
tive Konfumtion an fih nützlich fei, als eine nothwendige Vorbebingung einer 
reichlihen und lohnenden Produktion. Diefe Meinung ſpricht fi in dem im ge- 
wöhnlichen Leben, wenn ver Hagel Fenſterſcheiben einfchlägt oder irgend ein irdenes 
Geſchirr zerbrochen wird, häufig gehörten Trofte aus, daß Glafer und Töpfer 
auch leben wollen; es hat aber aud nicht an foldyen gefehlt, welche fie zu einer 
förmlihen Theorie ausgearbeitet haben. „Die Völker“, fagt Sismonbi (Nouv. 
Princ. I. 122) „tönnen ſich gleihmäßig zu Grunde richten, indem fie zu viel und’ 
indem fie zu wenig aufgehen lafien..... ein Bolt laͤßt zu wenig aufgeben, fobald es, 
des auswärtigen Handels entbehrend, nicht feine Produktion, oder wenn ed aus- 
wärtigen Handel hat, nicht den Ueberſchuß feiner Produktion über feine Ausfuhr 
verzehrt, denn alsdann kommt es bald in bie Lage, in welcher fih ver einfam 
ſtehende Landwirth befinden würde, wenn alle feine Scheunen über jede Mög- 
lichkeit der Verzehrung hinaus angefällt wären, und er, um nicht nutzlos zu 
arbeiten, gendtbigt wäre, bie Beftellung feiner Felder aufzugeben." Es iſt indeſſen 
nicht ſchwer, fi von der Unhaltbarfeit diefer Auffaffung zu überzeugen. Die Pro- 
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tuktion bat nicht an fi, fondern nur infofern eine VBereutung als fie zur Be⸗ 
friedigung von Bebürfnifien nothwendig ifl. Verſchwinden biefe ober lännen fie 
befriedigt werden, ohne daß dazu immer neue Wertbzerftärungen erforberlih find, 
fo bat aud eine entfprechende Verminderung die Probultion nichts zu ſagen 
Franklin bered;nete feiner Zeit, daß die Parifer, wenn fie eine Stunde früher 
aufftehen und eine Stunde zeitiger zu Bette gehen wollten, allein an Beleuchtung 
96 Millionen Franken jährlich erfparen könnten. Unzweifelhaft hätte die Produf- 
tion der künſtlichen Beleuchtungsmittel in dieſem Falle in demſelben Berhältuifie 
eingefhränft werden müfien. Allein was wäre ber Schaden tavon geweſen, va 
man ihrer nicht weiter beburft hätte? Noch mehr jedoch: die Gefammtprobuftion 
würbe fih in der That in diefem Falle fiher nicht einmal vermindert haben; denn 
was auf jene Weiſe erfpart worden wäre, hätte die Nachfrage nad) andern Gütern 
und fomit deren Erzeugung entiprechenn erhöht. Ueberhaupt, fo lange es noch un- 
befrietigte Bedürfniſſe giebt — und die unendliche Entwidlungsfähigfeit des Menfchen 
forgt dafür, daß deren neue hinter jeder Befriedigung auftauchen —, fo lange wird 
eine Beichränfung der Konfumtion auf der einen Seite eine Erweiterung derſelben 
auf anderen Seiten herbeiführen. Die Einwirkung auf die Produktion wirb fi 
daher nicht in ver Schmälerung von deren Gefamnitbetrage, ſondern mur in ver 
Beränberung bes Mengenverbältnifies der einzelnen probucirten Güterarten äußern, 
und Nichts ift weniger begründet als bie Beſorgniß, daß es einem Bolte je fehlen 
könnte, an die Stelle von Ausgaben, bie es fi zu erfparen vermag, andere 
pafiendere Beranlaffungen ver Berzehrung feines Einkommens zu finden. 

Trotz Allerem enthält jene Auffaflung doch einen wahren Kern. Für's Erfte 
nämlich ift der Kortfchritt der Eivilifation nit in einer Beſchränkung und Ber- 
einfachung der Bebürfniffe, fondern in deren Entwidelung und immer vollkommeneren 
Befriedigung zu ſuchen, und es liegt fhon hierin die Anerkennung, daß die Er- 
reihung jeder höheren Kulturftufe mit einer Ausdehnung ver Konfumtion ver- 
bunden iſt. Aud läßt fi nicht verfennen, daß der Probuftion der Wunſch zu 
fonfumiren vorangehen muß, und daß diefer Wunſch und mit ihm die Brobufe 
tion durch Beifpiel und Gelegenheit ver Konfumtion vielfach großgezogen wird. 
So fiher es tft und feftgehalten werten muß, daß im Allgemeinen nit konfumirt 
werben fann, wenn nicht vorher probucirt worben ft, fo gewiß bat im Einzelnen 
die Konfumtion nicht felten exft die Produktion hervorgerufen, ausgebehnt, geficyert. 
Es fehlt dafür nicht an zahlreihen Belegen, von den Kaufleuten an, welche wilve 
Volkerſchaften zuerft durch Geſchenke an Bedürfniſſe gewöhnen, um fie fo für Han⸗ 
velsverbindungen empfänglich zu machen, bis zu dem Gründer einer nenen Zei⸗ 
tung, der fein Blatt das erfte Vierteljahr in alle Haushaltungen umfonft ſchickt, 
damit es ſich dort bi8 zur Unentbehrlichkeit einwurzele; von ben gewaltigen Herren 
niederer Kulturftufen an, bie ihre Macht über Land und Leute ausbenten, um 
fih von ihren Untergebenen die Mittel zu den raffinirteren Genüffen zu ver 
Ihaffen, welche fle von vorgefchritteneren Nachbarländern her fennen gelernt haben, 
bis zu den Helden und Helbinnen der Mode in den Brennpunften einer hochent⸗ 
widelten Givilifation,, denen vie Händler freiwillig alle neuen Artikel zu Füßen 
legen, welche fie in Begehr bringen wollen. — Sodann zweitens. Obwohl für bie 
Produktion im Allgemeinen von ver Beſchränkung oder dem Aufhören einzelner 
Arten der unprobuftiven Konfumtion Nichts zu fürdten ift, fo läßt fi doch mit 
in Abrede ftellen, daß eine plögliche und nmfangreichere Veränderung dieſer Art 
von erheblichen wirthſchaftlichen Nachtheilen begleitet zu jein pflegt. Iu dem Pro⸗ 
buftionszweige, nach deſſen Erzeugniſſen die Nachfrage aufhört oder abnimmt, ver- 
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Ueren die bereits in der Herflellung begriffenen Güter, bie fertigen, aber noch nicht 
in bie Hände der Konfumenten übergegangenen Borräthe ganz oder theilweife ihren 
Werth. Ebenfo geht es mit den firirten Kapitalten, denen meiſtens nur mit grö- 
Berem over geringerem Verluſte eine andere Beſtimmung gegeben werben kann, und 
nicht minder hört ein großer Theil der bisher zur Verwendung gelommenen per- 
fönliden Kenntniffe, Erfahrungen, Geſchicklichkeiten auf, fruchtbar zu fein. Eine 
Konfumtion ift daher volkswirthſchaftlich um fo bevenkliher, je mehr fie einer 
berartigen Veränverung ausgeſetzt ift, und In demſelben Verhältniß muß von dem 
Ertrage ver betreffenden Probuftion ein größerer Theil zur Verfiherung von Ber- 
luſten, zu Amortifationen u. f. w. in Rechnung geftellt werben. Am günftigiten 
fielen fih in dieſer Beziehung diejenigen Verzehrungsgegenſtände, die ven reellften 
und, was damit zufammenhängt, ven am weiteften verbreiteten Bebürfnifien dienen, 
am meiften gefährbet find biejenigen Probuktionszweige, vie einestheild nur einen 
beichräntten Abjag haben, anderntheils mehr Launen und Einfälle als wirkliche 
Bedürfniſſe befriedigen, aljo namentlih vie auf vie Befriedigung eines koſtſpieligen 
Luxus berechneten. Es ergiebt ſich hieraus der Vorzug einer auf maflenhafte Pro- 
duktion gemwöhnliher Waaren geftellten Induſtrie vor einer auf Glanz, Feinheit 
und vollendete Eleganz ber einzelnen Artikel fich ſtützenden, alfo beifpielöweife der 
englifhen vor der franzöſiſchen, wie fi ein naturgemäß erfolgenver Uebergang 
von ber legteren Urt ber Produktion zu der erfteren — man denke an die An- 
fertigung leichter Foulards an der Stelle koſtbarer Brokate — als ein wirklicher 
volkswirthſchaftlicher Fortſchritt herausſtellt. Je weniger dringend das Bedürfniß 
iſt, dem eine Induſtrie dient, deſto mehr muß fie deßhalb auch auf eine Erwei- 
terung ihres Abſatzes bedacht fein. Ein Luxusgewerbe wird zwar von Konfumtiong- 
ftodungen leichter betroffen, als ein Gewerbe, das für des Lebens Nothdurft ar- 
beitet, aber wenn das Abſatzgebiet des legteren ein lokales, das bes erfteren ber 
Weltmarkt ift, fo kann ſich dieſes Verhältniß wejentlih ändern. So waren in 
Frankreich in der auf die Februarrevolution folgenden Zeit, wo bie meiften ber 
für das Inland arbeitenden Gewerbe hart bebrängt waren, die Verhältniſſe für 
bie Seideninbuftrie, die ihren Abſatz in allen Weltgegenven bat, ausnehmend 
günftig. In Lyon allein fiteg- die Zahl der Seivenftähle 1848—52 von 50,000 
auf 65,000 (Rev. d. d. M. Nor. 1855). — Wachfender Wohlftand einer Be⸗ 
völferung, indem er bie Lebensannehmlichleiten zahlreicheren Klafien zugänglich 
macht, ftellt. vie betreffenden Probuftionen auf einen geficherten Boden, und in 
ähnliher Weiſe wirft die Verwohlfeilerung der Produkte in Folge befferer Pro- 
duktionsmethoden. Bon weſentlichem Einfluß auf vie Konſumtion und die Sicher- 
beit, mit welcher bie verfelben dienenden einzelnen Arten von Produkten auf Abfat 
rechnen Lönnen, ift endlich auch die Vertheilung bes nationalen Vermögens und 
Eintommens, Je gleihmäßiger Vermögen und Eintommen vertheilt find, deſto mehr 
ift die über das abfolut Nothwenvide hinausgehende Verzehrung auf Lebensan- 
nehmlichleiten einfacher und ſehr xeeller Art gerichtet, in teren Begehr eine er⸗ 
hebliche plögliche Veränderung wenig zu befürdten if. Wo bagegen über dem 
nieprigen Nivean vürftiger Maſſen einzelne Wenige mit größerem Reichthum fich 
erheben, da richtet fich jene Berzehrung vorzugsweiſe auf raffinirtere Genüffe und hat 
eben deßhalb einen wandelbaren, vie Produktion weniger ficher ftellenden Charafter. 
Freilich iſt dafür noch in dieſem legteren Yale auf eine beſſere Würbigung 
ber feineren Vorzüge einzelner Produkte zu rechnen, als in dem erfteren. Die 
feinften Erzeugniffe der vornehmeren Kunft- und Lurus-Inbuftrie werten noch 
lange ihren Weg leichter nah Rußland und Polen als nah Nord-Amerika finden, 
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weil man tort den Werth ihrer Eigenthümlichkeit richtiger zu fchägen weiß, als 
bier. -— Schließli werde noch einer wichtigen Ausnahme gedacht, weldye ven Sag, 
daß eine Konfumtion volkswirthſchaftlich um fo bedenklicher ift, je leichter fie eine 
plögliche Beſchränkung erfahren fann, erleidet. Diefelbe bezieht ſich auf diejenigen 
Sälle, wo der Menſch nidt abfolnter Here über die herzuftellende Menge ver 
Produkte, fondern dabei mehr over minder von der Natur abhängig ifl. Sl hier 
bei einer nnvermeivlihen Verminderung bes Angebots gleichwohl eine, in wirth- 
ſchaftlicher Hinſicht fo wichtige gewiffe Gleichmäßigkeit der betreffenden Ausgaben 
erhalten werden, fo kann das nur durch Einfchränktung der Konfumtion gefhehen. — 
Auf diefe Weiſe wälzt der Konfument bie Aufgabe, fih wit der Ungleichmäßig⸗ 
feit der Produktion abzufinden, auf ven Probucenten über, und ba biefer im 
Allgemeinen weit beffer im Stande ift, fih darauf einzuridten als jener, fo if 
für die Geſammtheit die Möglichleit der Beſchränkung einer folden Konfumtion 
bier von unzweifelhaftem Vortheil. Am veutlihften tritt dies bei der Probuftion 
von Luruögegenftänten hervor, die aus Stoffen verfertigt werben, welche auch 
zur Befriedigung ver Lebensnothburft verwandt werben können. Für den Brannt- 
weinbrenner ift der Umftand, daß fi die Konfumtion von Branntwein im Roth 
fall außerordentlich reduciren läßt, unftreitig ein Nachtheil, denn fie nöthigt ihn, 
mit fteigenven Kartoffel- over ©etreivepreifen fein Geſchäft einzufchränfen und zu- 
legt ftilftehen zu lafien, aber Niemand wird bezweifeln, daß biefer Nachtheil bei 
weiten überwogen wirb burd den Vortheil, ben bie Sefammiheit gerade aus der 
Möglichkeit, ven Branntweinkonſum vorübergehend zu beichränfen, zieht, indem 
dadurch vorrathe für das nothwendigere Bedürfniß der Nahrung verwendbar ge⸗ 
macht werben. Allgemein ausgedrückt: Wenn ein Gut, deſſen Produltion noth- 
wendig eine ſchwankende ift, ein gleichmäßiges bringenbes Bedurfniß zu befriebigen 
bat, ſo ift es volkswirthſchaftlich Heilfam, wenn daneben für baffelbe eine Ver⸗ 
wendung gefunden wird, vie eine plöglihe Einſchränkung verträgt. Eine ſolche 
Konfumtion ift eine volkswirthſchaftliche Wohlthat, denn indem fie eine Ausdeh⸗ 
nung der Probuftion bewirkt, gewährt fie, beſchränkbar wie fie ift, in Roth- 
fällen die Möglichkeit, das dringendere Bedürfniß in größerer Ausvehnung zu 
befriedigen. 1) 

V. Außerordentiihe Konfumtionen und deren Dedung, befonders 
im Staate, Nicht felten begibt es fi, daß in einer Wirthſchaft außerorbentliche 
- Ausgaben nothwenbig oder wünfhenswerth werben, welche mit ben regelmäßig zu 
Gebote ftehenden Mitteln ſich nicht -beftreiten laſſen, für vie e8 daher gilt, eine 
befonvere Dedung ausfindig zu machen. Beſonders wichtig ift dieſes Berhältniß, 
infofern e8 heim Staate eintrifft, und es wird genügen, barauf unfere Betrad 
tung zu beſchränken. Wir ſchließen ferner diejenigen Fälle aus, wo es ſich um 
eine auch im privatwirthſchaftlichen Sinne produktive Anlage hanbelt. Hier fintet 
nur eine gewinnbringende Verwendung neu erfparter over eine veränderte Anle⸗ 
gung ſchon vorhandener, höchftens eine Herbeiziehung auswärtiger Kapitalien ftatt, 
wie fie in ber Volkswirthſchaft vielfach vorfommt, und der Umftand, daß fie durch 
Vermittlung der Regierung erfolgt, gibt dem Berhältniß feine fo eigenthumliche 
Wendung, daß es eine abgefonberte Erörterung erheijchte, um fo weniger, da eben 


1) Neber die Saupturfaden, edide eine plöplice erhebliche Veränderung der Konfumtionewer 
gättniffe herbeiführen, |. Bd. IV. S. 639. Weber die Einwirkung der Berzehrung inländifchen Ein’ 
ommens im Auslande oder unge des Aufenthaltes wohlbabender Kremder in einem Lande au 
die Volfawirtbichaft, ſ. Bd. I11. ©. 342. 
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mit Rückſicht anf bie vorausfichtliche Rentabilität bes Unternehmens vie Regierung, 
auch wenn ihre eigenen Wirthſchaftsüberſchüſſe zu biefem nicht ausreichen, in ber 
Regel Feine Beranlafiung haben wird, zu ihrem obrigkeitlichen Rechte der Beſteue⸗ 
rung ihre Zuflucht zu nehmen. Allein, wie ſchon angebeutet wurde, die privat« 
wirthſchaftliche Rentabilität ift für den Staat durchaus fein zureihender Mafftab 
für die Zuläſſigkeit feiner Ausgaben. Allerdings joll der Staat niemals unwirth- 
ſchaftlich handeln, d. h. Teinerlei Ansgaben machen, deren Erfolg keine vollftänbige 
Entfhäbigung für das Volt im Ganzen gewährt; nicht jever erreichte Nuten jedoch 
läßt eine ſichere Berechnung zu; insbeſondere gilt das da, wo ber Erfolg nur in ver 
Verhütung von Schaden befteht. Der Aufwand für Vildungszwede ift nicht pro- 
dultiv, denn fein Ergebniß bildet nicht irgend ein (äuferes) Gut, ſondern eine 
Berevelung ver Vollsperfönlichleit; der Aufwand für Iuftiz und Militär Tann 
zwar al3 probuftiv gelten, infofern die durch benfelben bewerfftelligte Rechtsficher- 
beit und Unabhängigfeit ein Verhältniß darftellt, das als ein Gut betrachtet 
werden Tann, auch ihr Ergebniß aber läßt fih nicht in Verkehrswerthen abſchätzen. 
Gleihwohl wird Niemand bezweifeln, daß alle diefe Ausgaben, in verftändiger 
Weiſe gemacht, wirtbfchaftlih durchaus gerechtfertigt find. Diefe fogenannten 
unproduftiven und im privatwirtbfchaftlihen Sinne auch mit Net fo zu 
nennenden Staatstonfumtionen nun find es, die uns, infofern fie eine 
außerordentlide, den regelmäßigen Wirtbichaftsplan ſtörende und umgeftaltende 
Dedung beanipruden, da biefer Fall im modernen Staatshaushalt ein häufig 
vorfommender und befonders wichtiger ift, zu einigen Bemerkungen Beranlafjung 
geben, mit denen wir viefen Auffag befchließen wollen. 

Die Dedung dieſer Ausgaben ift überhaupt auf eine vierfache Weiſe möglich : 
entweber nämlich dadurch, daß die Regierung bei anderen Zweigen ihres Aus⸗ 
gabebudgets eine entjprechende Verminderung eintreten läßt, ober dadurch, daß 
fie ihre Einnahmen durch fchärfere Anſpannung der Beſteuerung — vie Wort 
im weiteften Sinne genommen — in ber erforberliden Weife erhöht, oder dadurch, 
daß fie eine genügende Anleihe mat, oder endlich dadurch, daß fie von dem 
Staatsvermögen einen entſprechenden Theil vermenbet oder veräußert. Raum einer 
Bemerkung bedarf ed, daß es fich hier nur um vorübergehende, einmalige Ausgaben 
handeln Tann. Regelmäßig fortvauernde Ausgaben verlangen natärlid auch eine 
regelmäßig fortvauernde Dedung. Jene wie diefe gehören ins orbentlidhe Budget. 
Bon jenen vier Dedungsmöglichkeiten ift die erſte die nächſtliegende, einfachfte 
und natärlichfte. So lange man das Gleichgewicht des Haushaltes durch Erjpar- 
niffe erhalten kann, fo lange wird man nicht gern nad einem anbern Mittel 
greifen. Allein offenbar iſt dasſelbe bei einer wohlgeorpneten Staatswirtbichaft nur 
in einem fehr geringen Umfange anwendbar. Die Aufgaben, weldhe die Regierung 
zu erfüllen unternimmt, find keine willkürlichen, ſondern wenigftens relativ noth- 
wenbige, und bie dafür in Rechnung geftellten Ausgaben um fo fnapper auf das zur 
Erreihung des Zwedes unentbehrlide Maß gepaßt, ale anf höheren Kulturftufen 
das Ausgabebunget ohnehin mehr und mehr anzufchwellen, ein immer größerer Theil 
deſſelben durch Abgaben gebedt werben zu müflen und in folge dieſer Umſtände 
bei der Regierung wie beim Volle eine größere Strenge ver Berechnung Plag zu 
greifen pflegt. Mag immerhin an einzelnen Punkten der Staat durd Aufgabe 
der bisher entwidelten Thätigleit oder durch Beſchränkung der dafür angewiejenen 
Mittel eine Erſparniß eintreten laſſen können, von großer Bedeutung wird eine 
ſolche Einihräntung bei einer höher entwidelten Bolls- und Staatswirthſchaft in 
der Regel nicht fein können. Ueberdies Täßt fie fich meiftens nur allmälig ins Wert 
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fegen — Beamte, die man nicht mehr braucht, müffen noch längere Zeit WBartegei 
erhalten, überfläffig geworkene Gebäude Laffen fi nicht alsbald ohne erhebüche 
Berlufte verlaufen oder vermiethen, Gebrauchsvorräthe, 3. B. beim Militär, nur 
nad und nad durch beſchränktere Nachfchaffungen vermindern u. |. w. — unb iſt 
daher wenig geeignet, bei plöglih auftauchenden außerordentlichen VBerärfnifien, 
die doch hier hauptfählih in Frage kommen, eine Dedung abzugeben. Auch auf 
dem letten der oben bezeichneten Wege vermag man wmeiftens nicht eine genügende 
Hülfe zu erhalten. Eine Beräußerung von Staatsvermdgen if auf einmal 
in größerem Umfange felten ohne große Einbußen thunlich, am wenigfien, wenn 
man weiß, daß fie aus Noth vorgenommen wird; oft ift fle ganz unmöglich, 
Eine Berwendung urfprünglihd für einen andern Gebrauch beftinmter Güter 
fommt auf eine den Berwaltungszweigen, welchen fie entzogen werben, aufzulegenve 
Einſchränkung, alfo auf jene erſte Dedungsmöglidkelt hinaus, deren beſchränkte 
praftifhe Anwendbarkeit wir foeben gezeigt haben. Nicht bie gleichen Bedenken 
gelten freilih von den beflimmungslos ballegenden VBorräthen, und eine frühere 
Zeit fah bekanntlich eine beſondere Regierungsweisheit darin, für Notbfälle fold: 
Borräthe in möglihft großem Umfange aufzuhäufen. Allein viefes Syſtem ter 
Schatzanſammlung iſt in neuerer Zeit — und für die modernen Verhältnifſe mit 
vollem Rechte — gänzlich in Abgang gekommen. Man zieht e8 vor, die vorhan- 
denen Güter im Eigenthum ber Untertbanen und in beren erwerbendem Verkehr zu 
laſſen und erft bei wirklich eintretendem Bedürfniſſe die Herbeifhaffung ver erfor: 
derlihen Mittel in Angriff zu nehmen. Die bentigen Staaten haben keine Schatz⸗ 
fammern mehr, um aus deren Inhalte außerordentliche Bebärfniffe zu beftreiten. 
Iſt es werbendes Staatövermäögen, welches die Regierung angreift, fo vermindert 
fie damit tauernd den Ertrag ihrer Einnahmen. Infofern nit ein Erſatz durch 
Erſparniſſe ftattfindet, ift der Wirkung nach tiefer Fall identiſch mit dem einer 
aufgenommenen Anleihe, nur daß die Regierung bier gleichfam ihr eigener Dar 
leiher if. 

So bleiben denn nur die zweite und die dritte der oben bezeichneten 
Möglichfeiten von durchgreifender Bedeutung, wenn es fih um Dedung um- 
fangreicherer aufßerorventliher Bedürfniſſe handelt. Stenererhöhung oder Schul⸗ 
denmachen, das iſt praktiſch die Frage. Welche vortheilhaften oder nachtheiligen 
Wirkungen find jener, welche dieſem eigenthümlich? Eine plögliche erhebliche 
Anſpannung der Beſteuerung iſt nicht mm ſchwierig in einer ber Ge- 
rechtigfeit auch nur annähernd genügenden Welfe vurdzuführen, und zwar um 
fo ſchwieriger, je verwidelter und je weniger rationell das bereits beftehente 
Abgabenfuftem gefaltet ift, fondern fie bat aud neben dem Nachtheil, Taf 
fi ihr Erfolg für die Regierung felten mit Genauigkeit vorausberechnen läßt, 
ganz beſonders die Schwierigkeit rechtzeitiger Durdführung, ſowie die große 
Störung gegen fih, welche fie in das ökonomiſche Gleichgewicht aller von ihr 
betroffenen Wirihſchaften bringt. Schon oben find ja die nachtheiligen Folgen 
einer plöglihen Veränderung ber Konfumtien hervorgehoben worden, und eime 
folde tritt bier thatfählih ein, indem vie DBerzehrung, welde tie Reyie- 
rung mit ber erhobenen Steuer beftreitet, eine ganz andere if, als viejenige, 
welche die Untertanen ohne die Steuer gemacht haben würden. Diefe Stö- 
rung muß aber nun noch weit ſchädlicher wirken, wenn bie Bevölkerung außer 
Stande tft, fie durch erhöhte probuftive Anftrengungen und durch VBeichräntum; 
ihrer unprobuftiven Verzehrungen auszugleihen, ſich vielmehr genöthigt fieht, ibr 
Kapital ſelbſt anzugreifen, und je mehr Died der Hall iſt, deſto mehr wird natär 
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lid) die Möglichkeit einer gleihmäßig fortgeſetzten Produktion untergraben. Auf ber 
andern Seite fpriht für viefen Ausweg einmal, daß er dem Staate und fomit dem 
Bolle eine dauernde Belaftung hinterläßt. Sobald die Konfumtion, um vderent- 
willen die Abgaben angefpannt worben find, aufhört, kann ver frühere Zuftand 
ber Beftenerung wieder eintreten. Sodann, und das ift noch wichtiger, ift viefe 
Dedungsart diejenige, welche bie reagirenden Kräfte der Bollswirthichaft, die ben 
erlittenen Berluft möglihft bald wieder auszugleichen ftreben, aufs. Entichievenfte 
anregt. Gerade indem fie der Bevölkerung bie zu bringenden Opfer ſogleich und 
unmittelbar im täglichen Leben, nad) ihrem ganzen Gewicht fählbar macht, ſtachelt 
fie Diefelbe zu den energifchen Anftrengungen auf, welche erforderlich find, um vie 
Wirthihaft wieber in den gewohnten Stand zu bringen. 

Dei den Anleihen muß man die im Inlande und bie im Auslande 
gemachten unterſcheiden. Jene entziehen ver Volkswirthſchaft theils Verbrauchsvorräthe, 
theil8 Güter, welche ald Kapital ſchon dienten over zu dienen beftimmt waren. Durch 
das erftere nöthigen fie zu einer Befchränfung der unprobuftiven Konfumtion, durch 
das Letztere beſchränken fie die Produktion oder verhindern deren Ausdehnung, bie 
fonft erfolgt fen würde. Die erftere Wirkung ftimmt im Ganzen mit ber einer ver- 
mehrten Beftenerung überein; es liegt jedoch in ber Natur der Sade, daß fie 
mehr oder minder entfchievden hinter der legteren zurüdtritt. Während die Steuer. 
anfpannung zunähft ganz das entbehrliche Einkommen zu treffen fucht und erft 
infoweit dieſes nicht genügt, auch das Kapital mit herbeizieht, nimmt die Anleihe 
vorzugsweiſe das Kapital in Anſpruch und überläßt es den Einzelnen, dies durch 
Eriparniffe bald möglichft wieder einzubringen. ?) Im erfteren Yalle trifft die Störung 
hauptſächlich die Konfumtions-, im leßteren vie Probultionsmittel. Ift es dort ver 
Umſchwung in ber Verzehrung, welcher vorzugsweiſe nachtheilig wirkt, jo bier bie 
Bertheuerung des Kapitals mit ihren oft gefchilderten lähmenden folgen für bie 
Produktion. Die Wirkungen finb dort heftiger, aber werben leichter überwunven, 
bier nehmen fie ven Charakter eines chroniſchen momentan nicht fo fühlbaren, aber 
ſchließlich weit tiefer eingreifenden Uebels an, dem gegenüber bie reagirende Heils 
fraft leichter ermattet. — Einen noch größeren Gegenfag gegen pie Steuererhöhung 
bilden endlich in ihrer Wirkung die im Auslande erhobenen Anleihen. Eine. Stö- 
rung der Konfumtion durch Netucirung der Einzeleintommen wird bier vermieden. 
Muß die Berzehrung gewiſſer Gegenftänbe in Folge ihrer buch vermehrte Nach⸗ 
frage der Regierung bervorgerufenen Berthenerung von ben Privaten befchränft 
werten, fo legt eben um dieſer Urfache willen für die Probucenten hierin kein 
Nachtheil, jene ehemaligen Konfumenten aber beleben, indem fie auf dieſer Seite 
fparen, die Nachfrage nah andern Artikeln. So nimmt, Dank ven der Regierung 
zu Gebote geftellten vermehrten Ausgabemitteln, direft und indirekt der Erwerb zu, 
und die weitere Folge ift eine verftärkte Neigung, bie unprobultive Konfumtion 
nit einzufchränten, ſondern vielmehr auszubehnen. Um fo ſchwerer wird dann bie - 
Dauernde Belaftung zu tragen, welche das Bolt zum Behuf ver Berzinfung und 
Amortifirung des Anleihens auf ſich nehmen muß. Bei inlänbifchen Anleihen hebt 
fich, abgefehen von den Koften, welche vie Erhebung und Auszahlung der betref- 
fenden Summen verurfacht, für das Bolt im Ganzen biefe Laft dadurch auf, daß 
Das, was die Gefammtheit ver Abgabenpflihtigen zu jenem Zwecke bezahlen muß, 
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2) Entgegengeſetztet Meinung iſt Dietzel, Syſtem der Staatsanleiben. Bol. über dieſen 
Runkt den reife en. 9 ! i 
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denjenigen unter ihnen, welche zugleich vie Gläubiger des Staates find, als Ba- 
zinfung und Rückzahlung zu Gute kommt; in dem jegt in Frage ſtehenden Falle 
dagegen find die Gläubiger Ausländer und bie an file zu machenden Zahlungen 
find daher eine wirkliche Belaftung ber Volkswirthſchaft. Diefelbe wächst no 
dadurch, daß fle zu einem vermehrten Angebote ver Ausfuhrartikel nöthigt und 
dadurch deren Preije drückt. Es Itegt hierin eine ernſtliche Gefahr einer perma⸗ 
nenten und felbft fortfchreitennen Serrättung ber ſtaats⸗ und volkswirthſchaftlichen 
Verhältniſſe. Dazu kommen Schwierigleiten politifcher Axt, venen fi) ein Staat 
auf diefem Wege ausfegt. Denn nicht allein, daß fremde Regierungen in ber 
angebliden Verpflihtung, bie Korberungen ihrer Unterthanen an ben verfchulbeten 
Staat zu ſchützen, leicht eine Handhabe der Einmifhung fir ben, üben aud tie 
Gläubiger unmittelbar eine politiſche Macht aus. Durch unzeitiges Ausgebot ihrer 
Papiere können fie dem Staate in Yritiihen Momenten bie erheblichften Berlegen- 
heiten bereiten, und obwohl fie felbft tarunter leiden, ift man doch bei Ausläntern 
am wenigſten davor fiher. Nur wenn die Gläubiger an ber Wohlfahrt ves 
Staates an fich inniges Intereffe haben, wenn fie die jevesmalige Lage ber Dinge 
gründlicher zu beurtheilen verftehen, und wenn ſich in Folge viefer Borausfegungen 
auf eine gewiffe Uebereinftimmnung des Verhaltens unter ihnen rechnen läßt, hat 
man in biefer Beziehung einige Öarantieen; bei ausländiſchen Gläubigern aber, 
die noch dazu jelbft den verjchiebenften Völkern angehören können, treffen alle 
biefe Bebingungen nicht zu. So bequem bie Aufnahme einer Anleihe im Auslande 
für den Moment der Gegenwart ift, fo Täftig und gefährlih ift fie daher doch 
für die Dauer der Zukunft. Sie follte daher immer das legte Austunftsmittel 
für, diejenigen Fälle bleiben, wo ein Bolt nicht im Stande tft, weder burd) 
Steuererhöhung,, noch durch Aufnahme einer Anleihe im Inland eine unvermeit- 
lihe Konfumtion zu deden. Zwiſchen den beiden zulegt genannten Dedungemitteln 
aber ift der Steuererhöhung fo lange vor der Aufnahme einer inlänbifchen Anleihe 
der Borzug zu geben, als ſich mit jener der beabfichtigte Zwed rechtzeitig erreichen 
läßt, und al® durch die Größe ber dadurch unmittelbar geforberten Opfer tie 
Energie der produftiven Kräfte einer Nation nit geläbmt wird. Je nad tem 
Grabe des bereits erreichten Wohlftandes einer Nation und nad ter Eigenthüm- 
lihleit ihres Charakters und den Zeitumftänden wird ſich biefer Punkt bei Ber 
ſchiedenen verſchieden beftimmen. Welche Wahl man aber auch treffe, immer bleikt 
e3 ein gewagtes Experiment, und jede Regierung hat daher bie erufte Berpflid- 
tung forgfältigfter Erwägung, ehe fie den Staat in die Lage verjeßt ober biefelbe 
für ihn gelommen erklärt, wo auf die Dedung einer folden außerorbentlichen 
Konfumtion Bedacht genommen werben muß. 

Literatur. Das Verdienſt, die auf die Konfumtion bezglichen Lehren als 
einen eigenen Theil tes Syſtems ber. Volkswirthſchaftslehre zuſammengefaßt und 
entſprechend entwidelt zu haben, bat fih vor Allen I. B. Say erworben. Das 
britte Buch des Trait& und ter flebente Abſchnitt des Cours find dieſem Gegen- 
ftante gewidmet. Außerdem bat er vie Frage binfihtlih des Gleichgewichtes 
zwiſchen Produktion und Konfumtion noch befonders in einem Artikel der Revue 
enciclop£digue, wieder abgebrudt in feinen vermifchten Schriften Band XII. der 
Gullauminfhen Sammlung, behandelt. Daneben find vorzugsweife zu nennen : 
Stord, Handbuch, Bub 7. Hermann, Staatswirtbfchaftliche Unterfuchungen, 
Abhandlung 8. Rau, Grundſaͤtze, Buch 4. Roſcher, Grundlagen, Bud 4. Für 
die Nothwenbigfeit einer außgebehnten Konfumtion zur Belebung der Probultion 
namentlih Sismondi in feinen Nouveaux principes. Auch Malthus prin- 
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eiples Bd. II. ſteht auf dieſer Seite, befonber8 groß aber St. Chamans, Nouvel 
essai sur la richesse des nations und bie Umarbeitung dieſes Werts: Traite 
d’Economie publique, Ueber vie vollswirtbichaftlide Bedeutung ber ſich entgegen- 
fiehenden Interefien ver Probucenten und Konfumenten fiche beſonders Ba- 
stiat’s Sophismes und Harmonies. Ueber Staatskonſumtion und deren Dedung 
durch Anleihen vgl. Nebenius, Deffentliher Kredit C. Diegel, Syſtem ver 


Staatsanleihen und das Bremer Handelsblatt Nr. 418 ff. 
v. Dangeldt. 


Ende des fünften Bandes. 


Negifter. 


Die Ueberfchriften und Seitenzahlen der in diefem Band enthaltenen Artikel 
find durch fetten Drud hervorgehoben. Die eingeflammerten Berweifungen 
bei den Buchftaben H—K beziehen fih auf Artilelüberfchriften eines nachfol⸗ 
genden, die eingeflammerten Zufäge „Bd. I, II, II, IV auf 
Artifelüberfchriften eines vorhergehenden Bandes. 


A. 


Aachener Kongreß 682. 

Abſchoß, S. Heimfallsrecht. 

Abſtimmung (Bd. 1), allgemeine der Bürger 
bei Verfaſſungsreviſionen 746, 748. 

Ackerbau⸗Kolonieen, S. Kolonieen. 

Adel (Bd. I) 523. 

Adminiftrativ-Tontentiöfe Sachen 648. 

Adrlanopel, Friede von 691, 694. 

Advoocatia ecclesie 459, 565, 573, 705. 

Aegyptiſcher Staat (Bd. 1) im Altertfum 283, 

Aljerman, Friede von 691, 694. 

Alberti und Hobbes 199. 

Albigenfer 327, 329. 

Albinagium 87, 

Albrecht Achilles und die Achillea 255. 

Allianz heilige (Bd. I) 681; Allianz von Un: 
kiar⸗Iskeleffi 692, 695. 

Annam, Rei von 185. 

Amortifationdgefeße 576. 

Anjou Karl von und Konradin 243, 

Anleihen des Staats 763. 

Ansbach unter den Hohenzollern 266. 

Apenninifche Halbinfel, S. Stalien. 

Apokrisiarius 204, 501. 

Ayölieen 631, 635. 

Apoftafie, S. Inquiſition. 

Apoſtoliſche Majefät 461. 

Appellatio ab abusu 578; nad SHonthein’s 
Syſtem 270. 

Ariſtokratie (Bd. 1) 525. 

Armenpflege (Bd. I) im Kurfürſtenthum Heſſen 
167. 


,’ . 


Auguſtus, ©. Kaiſerthum. 
Avocatio caus» 451. 
Awa, ©. Birma 


Baden (Bd. I) und der paͤpſtliche Stuhl 73. 

Badener Friede 669. 

Baireuth unter den Hohenzollern 266. 

Bankanftalten im Kurfürſtenthum Hefien 162; 

WBankanſtalten für landwirthſchaftlichen Are 
dit in Bayern, Belgien, Frankreich, vamo 
ver, Defterreih, Rußland 303. Bel. and 
Smmobiliarkreditanftalten. 

Bannforften 382, 

Bannus regius 382, 

Bafeler Dekrete 210, 711. 

Bafeler Friede (von 1795) 672. 

Baflus Freiherr v. in Sondersdorf 291, 2%. 

Bataviſche Republik 344. 

Bauer, Bruno und Edgar 85. 

Bauernftand (Bd. I) 523. 

Bayern (Bd. 1), Konfordat mit dem SPapfı 
und dad Religionsedikt (von 1818) 218. 
Bayern zur Zeit der Illuminaten 290, 2%. 
Bertrag Bayerns mit den Großmädten we 
gen Griechenland 686. Hofſtaat und Hefser 
faffung in Bahern 218. Bayeriſche Hypelie 
tenbant 303. > 

Beamte, S. Staatädiener. 

Behördenorgantämus, S. Staatsverwaltung 

Belgien (Bd. II), Banken für landwirthſchaft 
lichen Kredit dafelbft 303; Lostrennumg ver 
Holland 687, 





Kegiſter. 


Belgiſche Revolution 349. 

Belgrad, Kriede von 6993. 

Bergwefen im Großherzogthum Heflen 145. 

Beſchwerderecht (Bd. I) der Unterthanen gegen 
Regierungsbandiungen 648. 

Befleuerung 762. 

Beſtuſchew 527, 528. 

Beute, Erbeutung 135. 


Benölkerungäftatiftit vom Großherzogtfum Hefe 
fen 139, 141; vom Kurfürftentfum Heſſen 


1565 von Heffen-Homburg 182; vom Kir 
chenſtaate 601. 

Bezirkörärhe im Kurfürſtenthum Heflen 178. 
Bildungsanftalten im Großherzogthum Heſſen 
147, 149; im Kurfürflentfum Heſſen 164. 

Birma 191. 

Bode 291, 292. 

Borgialkäfer 593. 

Boönten 690. 

Bosporus und die Dardanellen 697. 
Brahmanenftand 280, 521. 
Brahmanifche Staaten 283, 
Brandenburg Marl, S. Hohenzollern. 
Budhha 310. 

Buddhiftifche Staaten 283. 

Bulareft, Friede von 694. 
Bundeöverfammlung deutſche, S. Beſchwerde⸗ 
recht. 

Büundniß, ©. Allianz. 

Bürgerſtand (Bd. 11) 523. 

Bürgerwehr 27. 

Burggrafſchaft von Nürnberg 248, 

Byzantiniſches Kaiſerthum, S. Griehifches 
Kaiſerthum. 


©. (S. auch 8) 


Calixtiniſches Konkordat 709. 

Cancellarius summus 502.3 

Capellanus 204, 501. 

Garlowig, Friede von 690, 693. 

Casa de Contratacion 639. 

Caſar, Eäfarenthum, ©. Kaiferthum. 

Castrensis sacri palatii 204. 

Caudina pax, Caudina sponsio. Caudine 
furcule 483, 484. 

Cefalonia, S. Joniſche Inſeln. 

Cerigo, S. Joniſche Inſeln. 

Ehalpälfche Könige und Prieſter 283. 
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Ehina (Bd. 11). Staatöform 283. 

Circumferiptionsbulten 714, 739. 

Gisalpinifche Republik 344. 

ClevesJülich’fcher Erbfolgeftreit 257. 

Cocceji (Bd. II) und Hobbes 199. 

Comites im oftrömifchen Reich 203, 204; um: 
ter den fränfifchen Königen 204, 509. 

Confucius, S. Kong⸗Fu⸗ Tſuͤ. 

Congregatio 8. ofllcii sive ingeisilionis 
331. 

Conring und Hobbes 199. 

Corfu, S. Joniſche Infeln. 

Cobicularii, primicerius cabiouli 204. 

Culmbach unter den Hohenzollern 266. 


’ D. 


Dalai Lama 283. 

Dalberg Frh. v. 291, 292. 
Damenorden 219. 

Dordanellen und Bosporus 697. 
Darbanellenvertrag zu London 695. 


Detan Halbinfel 307. 


Denuntiatio 330, 

Defiderius und Karl der Große 489. 

Detractus realis und personalis 88, 

Deutſchland (Bd. IT), Heerwefen 13, 16, 20, 

Deutſcher Bund (Bd. 111), Beſchwerde wegen 
Juftigverzögerung vor dentfelben 451. 

Deuticher König und römifdher Kaiſer 457. 

Diffidenzlirchen 572. 

Dittfurth 291, 292, 

Dominikaner 329, 335. 

Donau und Donaumündungen, Schifffahrt 697. 

Donaufürftentgämer 690, 

Dritter Stand (Bd. 111) 525. 

Droit d’aubaine 87, 90. 

Druiden 563, 

Dſchaina 310, 


Ehegefepgebung 569. 

Eb Ariſch, Kapitulation dafelbft 485. 

Enumerated articles 643, 

England, ©. Großbritannien. 

Englifche Beflgungen in Hinterindien 191. 

Epikcopat 612; nach Hontheim ſcher Auffaffung 
268. 
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Erblandeshofbeamte 207. 

Erzämter und Erbaͤmter des deutſchen Reichs 
205, 206. 

Exekutions receß Nürnberger 668. 


F. 


Fabrikbetrieb und Hausinduſtrie 7. 
Falſchy, Friede von 693. 
Febronianismus, S. Hontheim. 

Ferdinand IL. von Neapel 374. 

Feuerbad Ludwig (Bd. 111) 85. 

Fichte (Bd. 111) und Hegel 50; Fichte und 
Kant 481. 

Binanzwefen im Großherzogthum Hefien 151; 
Im Kurfürftenthum Heflen 175, im Kirchen 
flaate 604. 

Fiſchereirecht, S. Jagde und Viſchereirecht. 

Flußſchifffahrt, freie 680, 681. 

Kranffurter Territorialreceß 682. 

Frankreich (Bd. 111). Heerweſen 14, 16, 19, 
245. Hofflaat und KHofverfaffung 213; ban- 
ques fonciäöres 303, 

Wranzisfaner 329. 

Fridericlanum psetum (von 1752) 266. 

Friedensihlüäffe, S. Kongrefie und Friedens⸗ 
fehlüffe der neueren Zeit. 

Friedrich ı., beutfiher König 227. 

Friedrich 11., deutſcher König 235. 

Friedrich 111., Burggraf von Nürnberg 248. 

Friedrich, erſter Kurfürſt von Brandenburg 
252, 254. 

Friedrich Wilhelm, der große Kurfürft 258. 

Friedrich I., König von Preußen 262, 

Friedrich der Große iVgl. Bd. IM. 

Friedrich Wilhelm 1., König von Preußen 
283. 

Fürftenbund (von 1785) 670. 

Fürflentonkorbate (v. 1447) 710. 


Gabella hereditaria und emigrationis 88. 

Galaten, ©. Kelten. 

Gans Eduard 85, 

Geiſtliche Fürftentpümer des Mittelalters 284. 

Geiſtlicher Stand, ©. Klerus. 

Semeindeverfaffung im Großherzogihum Heſſen 
141; im Kurfürftentfum Hefien 178. 


Regifter. 


Genua, politifche Geſchichte 366. 

Geraiſcher Hausvertrag 256 

Gefepgebender Körper (Od. IV), S. Konſtitui⸗ 
rende Gewalt. 

Gewerbe, S. Hausinduſtrie. 

Gewerbe und Handel im Großherzogthum Sefr 
fen 145, 146; im Kurfürſtenthum SHeflen 
160; im Kirchenſtaat 605. 

Ghibellinen. S. Hohenftaufen. 

Goldenes Reich, S. Birma. 

Gravamina ecolesisstica 667. 

Gregor IX. und Friedrich 11 239. 

Griechiſche Frage 847, 885. 

Griechiſches Katfertbum 454, 461. 

Griechiſche Staatsidee, S. Helleniſche Staaisidee 

Großbritannien (Bd IV), Heerweſen 22; Hof—⸗ 
ſtaat und Hofverfaſſung 209, 215; Kolonial⸗ 
politit Großbritannieno 641. 


G. 


Saböburgfches Haus und die romiſche Kaiſer⸗ 
würde 460, 

Haller Karl Ludwig von (Bd. IV) und ber 
Prieſterſtaat 286, 

Halliſche Jahrbũcher 84. 

Hanau'ſche Succeſſion 138. 

Handel (Bd. IV), S. Gewerbe und Handel 

Handelskolonieen, S. Kolonieen. 

Hannover (Bd. 1V), Verhältniß zum papſtlichen 


Stuhle 722; Ablöfungskreditkaffe in Hanno⸗ 


ver 303. 

(Hardenberg, S. Preußen.) 

Sartenflein 119, 

Sauptaftord fog., zwiſchen Heſſen⸗Darmſtadt und 
Heſſen⸗Caſſel 137. 

Haus, Hausfriede, Sansfuchung (von 
Maurer) 1. 

Hausandacht, S. Bekenntnißfteiheit (Bd. 1). 

Hausgeſetze, Hansverträge, S. Autonomie (Bd. T). 
S. auch Fürft und fürftliches Haus (Bd. In). 

Hansinduſtrie (von Shäffle 8. 

SHaufirhandel, &. Gewerbe (Bd. 1V). 

Hausminifter, S. Minifter des fürffichen Haufen, 

Hausrecht 5. 

SHausfteuer, S. Grund» und Hauäfleuer (Bd. IV). 

Heer (von Hörmann) 19. I. Geſchichte 12, 
1) Einleitung 12. 2) Die Landeknechte 13, 
3) Der dreißigjäßrige Krieg 17. 4) Die fles 











Kegiſter. 


henden Heere 18. 5) Allgemeine Wehrpflicht 
24. 11. Beziehung zum Staate 25. 1) Truppen: 
befchaffung 25. 2) Gtärle des Heeres 27. 
8) Roflenpimft 27. 4) Soldatenkolonieen 28. 
5) Politiſche Stellung des Heeres 31. IM. 
Drgantfatien 32. 1) Allgemeines 32. 2) Zaf- 
tifche Organifation — Baffengattungen 33. 3) 
Admintfirative Organifation 37. 4) Dienfb 
fie Organifation 40. IV, Das Heer als 
Mittel der SKriegführung 42. 1) Die ope⸗ 
tirende Armee 42. 2) Die Heeresleitung und 
Seereöverwaltung 42. 

Heerwefen in Deutfchland 13, 16, 20; insbeſ. 
im Großherzogtum Hefien 152, im Kurfürr 
ſtenthum Heſſen 176, in Preußen 16, 21; 
in Defterreih 16, 20, 28; in England 22; 
in Sranfreih 14, 16, 19, 24; in Stalien 
14; insbef, im Kirchenftaat 604; in Rußland 

23, 29; in Schweden 80; in Spanien 14. 

Segel uud die Hegeliauer (von Pranti). 
AB. 1. Lebensgefhichte Hegel's 45. 11. Die 
Lehre Hegel's 47. III. Die Hegellaner 81. 

Heilige Allianz, &. Allianz (Bd, I). 

Hellige Sachen 133. 

Heimfallsrecht (von Berner) 86. 

Heinrich der Löwe 226, 230. 

Heinrich HI. von Frankreich 95. 

Heiunrich IV., König von Fraukreich 
(von Pfaff) 91. 

Heinrich 1V., deutſcher König 232. 

HSelleuifche Staatsidee (von Ahrens) 
106. 

SHelvetiiche Republit 344. 

Geraldik, &. Siegel und Wappen.) 

Herbart Joh. Friedrich (von Prant!) 
115. 

Herder (von Scheidler) 191. 

Herreulofe Sachen (von Pözl) 199. 

Seſſen Großberzogtbum (von Bopp) 
136. 1. Stoatögefchichte 136; 11. Statiftifche 
ueberficht 139; 1m. Staatsrecht 147; IV. 
Staatöverwaltung 148. 

Heflen Aurfürftentium 158. Entſte⸗ 
bung und Wachsthum 152. Naturbeſchaffen⸗ 
beit 155. Politiſche Eintheilung 156. Bevol⸗ 
ferung 156. Bodenverhältniffe 157. Viehzucht 
159. Bergbau 160. Gewerbe und Handel 
160. Krebitinftitute 162. DVerficherungsanftal- 
ten 162, Verkehromittel 163, Bildungsanſtal⸗ 


Dluntſchli und Brater, Deutſches Gtasts-MBörterbu@. V. 
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ten 164. Kirchliche Derhältniffe 165. Staats» 
bürgertfum der Juden 167. Armenpflege 
167. Staniöleben 167. Staatsrecht 172. 
Staatöverwaltung 173. Gemeindeverwaltung 
178. 

Heſſen Homburg 179. 1. Geſchichte 179; 
11. Statifiil, 181. 

Hexenweſen, S. Inquiſitlon. 

(Hierarchie, S. Kirche, Theofratie.) 

Hinduften 307. 

Sinterindien (von Buttle) 189. 1. Das 
Reich von Annam 185; II. Stam 188; 111. 
Die Malalenſtaaten 190; IV. Die nordiſchen 
Gebirgsreiche 191; V. Birma, Awa oder das 
goldene Reich 1915 IV. die englifchen Beflgun: 
am 191. . 

Hobbes (von Dahn) 193. 1. Deſſen äußere 
Rebenögefchichte 103; 11. Seine Staatslehre 
195. 

Hof, Hofbeamte, Sofceremoniell, 
Sofftaat (von v. KRaltenborn) *700. 
1. Begriffsbeftimmungen 200; 11. Gefchicht: 
liches und Gtatiftifches 203; 1. Orient 203; 
Jdrael 203; Rom 203; Kranfenreich 204; 
Deutiches Reich 204; 2. Geſchichtliche Ent⸗ 
widelung des älteren Hofe und Gtantslebens 
205; Heutige Refte davon in den Erbämtern 
in Deutſchland 208, England 209. 3. Ents 
widelung deö modernen Hof» und Staatslebens 
209. Geftaltung in Burgund 211, Gpanien 
211, Portugal 212, Sicilien 212, Sardinien 
212, am päpftlichen Hofe 212, in Frankreich 
213, Deſterreich 214, Rußland 214, England 
215; in Deutſchland 217, befonders in Bayern 
218, Preußen 218. III. Geſchäftskreis und 
Organifation des Hofflaatd 219; 1V. Ber 
haͤltniß zu Boll, Staat und Kulturfeben. 220. 

Hoffähigfelt 203. 

(Hohe Polizei, S. Polizei.) 

(Hoheitsrecdhte, ©. Einat.) 

Hohenberg Grafen von, ©. Hohenzollern. 

SHoheuftanfen (von Wegele) 998; in 
Neapel und Sicilien 369. 

Hohenzollern (vn Schulze) 844. Ur. 
fprung dieſes Geſchlechts 244; Die Burggrafen 
von Nürnberg aus dem Haufe Zollern 245; 
Die Erwerbung der Mark Brandenburg und - 
die Kurfürften aus dem Haufe Bollern 250; 
Preußen als Königreich 263; Die Hohen 
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zollern’fchen Markgrafen in Franken 265; Die 
Hohenzollern m Schwaben 266. 

Molſtein, S. Schleswig.Hofflein.) 

Honorius III. und Friedrich II. 238. 

Hontheim (vn Schulte) 867. 

(Höriglelt, ©. Leibeigenſchaft.) 

Hubertöburger Friede 670. 

Huldigung, Huldigungseld, S. Eid (BP. ım). 
(Vgl. auch Thronfolge.) 

Guͤlfepolizei, S. Polizel.) 

Humboldt Wilhelm von (von Blunt⸗ 
ſchli 878, 

OSwothelenbanlen, Ohpothelenverſicherung, ©. 
Inmnobiliar⸗ſtreditanſtalten. 


J. 


Ideokratie und Theokratie (von Blunt 
ſchli) 239. 1. Begriff 279; IT. Verhäliniß 
zu andern Staatöformen 280; 111. Geſchicht⸗ 
liche Theofratien 280; IV. Theokratifche Stan 
tm 282; V. Charakterzüge der theokratiſchen 
Gtanten 284. 

Allaminaten (von Pranti) 890. 

Immobiliarkreditauſtalten (von Ro 
ſcher) 898. 

Imperator, ©. Kaiſerthum. 

Imperium mundi, dominiam mundi 458. 

Inamovibilitaͤt der Richteramtöperfonen, ©. Zus 
ſtizbeamte. 

Indeltaarmee 30. 

Indien, Kaſtenweſen 308, 520. Religlondan⸗ 
ſchauung 309. Bol. auch Hinterindien. 

Judier (von Wuttke) 306, 

Indigenat, &. Einwanderung (Bd. 11). (Mol. 
auch Staatsangehörige.) 

Induſtrie, S. Gewerbe und Handel. 

Induſtrieansſtellungen (vn Schäffle) 
313. 

Infamation, Infamationsprogeß 330. 

Infamie, ©. Ehre (Bd. 111). 

Initiative, ©. Geſetz (Bd. IV} 

Injurie, S. Ehre (Bd. IM. 

Inkaſtaat in Peru 283. 

Ejumpcenz III. (von Vogel) 327, 585; 
Sein Verhaͤltniß zu den Hohenſtaufen insbeſ. 
234, 238, 3215 Sein Verhaͤltniß zur Inqui⸗ 
fition inöbef. 324, 329. 

Innocenz IV. und Friedrich II. 241. 


Regiſter. 


Innung, S. Gewerbeordnung (BP. 1V). (Bgl. 
auch Zunft.) 

Suquifition (von Dove) 386. 1. Ginfel 
tung 326; ı1. Biſchofliche Inquiſition 328; 
ir. Bäpfiticde Inquiſition 329; 1V. Die 
ſpaniſche Inquifition im Mutterlande 335, 
3393 in Sicilien 3383 in dem Niederlanden 
338; in Portugal 340; in den portugieſiſchen 
Beſitzungen in Oftindien 340; in dem ſpa⸗ 
nifhen Amerika 340. 

Sinfeln 130. 

Eiutervention (vblkerrechtliche) (von 
Berner) 841. 684. 

Seland non Maurer) BE. Naturbeſchaffen⸗ 
heit 3545 pofitifche Geſchichte 358; Kirchliches 
und GErztehungswefen 350; Sanbelägefchiähte 
360. 

Iſtael, &. Juden, Geſchichte derfelben. 

(Arien, S. Deſterreich.) 

Italien (von Reuchlin) 360. 1. Srim 
Geographie 360; 11. Die Hauptepochen ſei⸗ 
ner Geſchichte 366. 

Italien, Heerweſen 14. 

Italieniſcher Aufſtand (von 1831) 840. 

Ithaka, ©. Joniſche Inſeln. 

Jackſon (von Reimann) 377. 

Jagd⸗ uud Fifchereirecht (von Berch⸗ 
t01d) 380; I. Jagdrecht 380; 1. Periode. 
Bon den älteften Nachrichten bis auf Karl 
den Großen 380; 2. Periode. Don Karl bem 
Großen bis zum 16. Jahrhundert 3825 3 
Beriode. Dom 16. Jahrhundert bis auf Die 
neuefte Zeit 387; 4. Periode. Das Jagd» 
recht in der Gegenwart; 11. Fiſchereirecht 
39. 

Jagdfolge 386. 

Jagdfrevel 397, 398. 

Jagdkarten 393. 

Satobiner, &. Frankreich (Br. 111). (Bel. auch 
Barteten.) 

Japan vom Wuttke) 400. 

Jarcke (von v. Böhm) 408. 

Jaſſy, Friede von 541, 694. 

Sefferfon (von Reimann) AM. 

(Jefuiten, &. Orden.) 

(Johann Erzherzog, S. Rationalverfammiung.) 

Sohanna V’Albret 92. 

(Sobanniter, S. Orden.) 

Joniſche Juſeln (von Viſcher) 414. 1. 











Regifler. 


Beſchaffenheit ded Landes 4145 21. Politifche 

Geſchichte 416; IIL. Gegenwärtige Verfaflung 
418. 

Joſeph AL (von dv, Sybel 48. 

Sofephinisuus 712. 

JInden, Seſchichte derfelben (vom 
Buttle) 230. I. Bon ältefler Beit bis zur 
Berflörung ihres Tempels durch Titus 4305 
sa. ihre Zerſtreuung und Ausbreitung; ihre 
Lebenslage in Afrifa, Aſien und Europa im 
Allgemeinen 435. 

Zuden, Mechtliche Stellung (vom 
Bluntfhli) aan. Die Yrage ihrer Cman⸗ 
ciyation 1) vom Standpunkte ihrer Meligion 
‚aus 442; 2) vom Gtandpuntte ihrer Ratio 
nalität 443; 3) vom Gtantpuntie der Wirth⸗ 
ſchafts⸗ und Kulturintereſſen 444. 

Juden, ihre ſtaatsbürgerliche Stellung im Kur 
fũrſtenthum Heſſen 187. 

Jadiſcher Staat, S. Ideotratie und Theokratie. 

Jülich⸗Cleviſcher Erbfolgeſtreit 267. 

Julirevolution, frauzdſiſche 348. 

(Im, ©. Schwurgericht.) 

Jus alhinagii 87. 

Jus cavendi 574, 706. 

Jus cirea sacra und im sacza 568. 

(Jus eminens, S. Rotbredt.) 

Jus imspectionis, 674, 705. 

(Jus quasitum, S. Wohlerworbene Rechte.) 

Jus reformandi, 567, 571, 667. 

Guſtenilien, ©. Barteien.) 

Juſtizbeamte (von Lauf) 447. 

Juſtiz. ©. echtspflege. 

Jaſtiz und Verwaltungsfachen 648. 

Auftighekelt, ©. Gericht (Br. IV.) (Dal. auch 
Staat.) 

Suftizverweigeruug⸗ Zuſtizverzoge⸗ 
rung (von Lauf) E50. 


ſtabinet 210 (S. Staatsominiſter). 

ſtabinettjuſtiz. S. Gericht (Bd. IV.) 

Salfertbums (von Bluntſchli) 458. 1. 
Attrõmiſches Kaiſerthum 452; IL Romiſch⸗ 
griechtſches Kaiſerthum 454; 111. Das Kai⸗ 
ſerthum der Frankenldnige 455; "IV. Das 
Kaiſerthum der deutſchen Könige bis zum 
Untergang des Hobenflaufen 457; V. Das 
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zönılfch » Deutfche Kalfertfum von Rudolf von 

„Habsburg bis zur Auflöfung deö deutſchen 
Reichs 4605 VE, Moderned Kaiſerthum 461- 

Kambodſcha 186. 

ameralwiſſenſchaft, S. Staatswiſſenſchaft.) 

Kämmerer 205. 

Kammergut, ©. Domänen (Bd. 111.) 

(Kammern, ©. Landtag.) 

Kampo⸗Formio. Friede dafelbft 672. 

Kaut (von Ahrens‘ 468. I. Defien Le⸗ 
benögefchichte 463; 11. Kant's allgemeine phi⸗ 
Lofophifche Lehre 4685 111. Gein Rechtoprin⸗ 
cip 473; IV. Kant’d Lehre vom Staate 476, 

Kant und Kegel 49, 4815 Kant und Herbart 
1165 Kant ımd Fichte (Bd. III.) 381; Kant 
und Puchta, Savigny, Stahl 475; Kant und 
Schelling 481. 

Kaperei 698, 

SKapitnlatiou (von Berner) 4889. 1. 
Rechtlicher Charakter 462; 11. Geſchichtliches 
483 


Maraim 437. 

Karin 188. 

Karl der Große (von Raurer) ASE. 1. 
Das fräntifche Reich bis zu Karl dem Großen 
486; IL Karla des Großen politifches Leben 
489; Kart und Karlomann 489; Heerzug nach 
Aquitanien 4895 Krieg mit ben Langobarden 
489; Kämpfe mit den Sachfen 490; Gewin⸗ 
nung Yriedlands, Befignahme Thüringens 
491; Eroberung der ſpaniſchen Mark 4915 
Unterwerfung der Bretagne 491; Thaffilo’s 
Abfepung, Eiwerleibung Bayerns 492; 
Kämpfe im Oſten 492, 4935; mit den Dänen 
493; Wiederaufrichtung des abendlandiſchen 
Kaiſerthums 494, 111. Die Bedeutung des 
Karoling’ichen Königthums und deren Erfaſ⸗ 
fung durch Karl 495. IV. Karls des Großen 
Privatleben 503. 

Karl, Erzherzog (von Hörmann) SM. 

Karl Mbert, König von Sardinien 373. 

Karl Auguft, Großherzog von Sach⸗ 
ſen⸗Weimar (von Wegele) SOS. 

Karolingiſches Kaiſerthum 455, 495. 

Kaſten, Stäude, Klaſſen (v. Bluntſchli) 
5820. 1. Begriffobeſtimmungen 520; 2, die 
tadifche Kaftenordnung 5205 3. Die Erb⸗ 
flände 522; 4. Die Berufsflände 523; 5. 
Unterfchled der Slaflen und Stände 524. 
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Kategorifcher Imperaliv, ©. Kant. 

Katharer 327, 329. 

Satbarina SB. (von Bırhtold) SOB. 1. 
Deren Lebensjahre am ruſſiſchen Hofe bis 
zum Tode Peters 111. 526. 11. Katha⸗ 
rina’d Aegierung 530. 1) Innere Bolitit 
530. Gorge für Erriätung von Bildungs 
anftalten, Sebung der Landwirthſchaft, der 
Induſtrie und tes Handels 531. Anftrenguns 
gen für Aufhebung der Leibelgenfchaft und 
Herflellung eines allgemeinen Gefekbuches 
582, 533. 2) Katharina's äußere Politik 
533. Zitularftreit mit Frankteich 533. Ein 
miſchungen in Die Angelegenkeiten von Kurs 
land 534, von Polen 535. Krieg mit der 
Zürtel, Eroberung der Krim 539. Die Thei⸗ 
fungen Bolens 541, 544, 546. Erwerbung der 
Lehenshoheit über Kurland 546. 

Katholifge Kirche, S. Griechiſche Kirche (Bb. 
IV.) (S. auch Romiſch⸗latholiſche Kirche.) 

Kaunig 540. 

(Kaunitzz, S. Maria Therefia.) 

Kelten (von Diefenbach) 548 1. Abftam- 
mung 548; 2. Sprache 558; 3. Köryerbe 
ſchaffenheit 559; 4. Geiſtige igenfchaften 
369; 5. Tradt 560; 6. Wohnung und Le 
benswelie 5615 7. Politiſches Leben 562; 
8. Glaubenslehre 563. 

Keperei, S. Inquifition. 

Khballfat 283. 

Khoman, Khammıer 183. 

Kirde, S. Chriſtenthum (Bd. 11.) S. ferner 
Griechiſche Kirche (Bd. IV.): (Broteftantifche 
Kirche, Römiſch⸗katholiſche Kirche). 

Kirchliche Verhältnifie in Baden 735; in Bayern 
7165 im Großherzogthum SHeffen 149; im 
Kurfürſtenthum Heſſen 1655 tm Kirchen 
ftaat 601; in Deflerreih 725; in Preußen 
723; in Württemberg 731. Vgl. auch Kon: 
fordat 

Kirchenhoheit (von Bluntſchli) 5364. 

Kirchenprovinz oberrheiniſche, deren ſtaatskirchen⸗ 
rechtliche Berhältnifie 719. 

Kircheuſtaat (von Reuchlin) 839. 1. 
Aeußere Geſchichte desfelben 579; Ygl. auch 
365; 11. Charakter feiner Verfaſſung 601, 
vgl. auch 284; 111. Staatsverwaltung 604; 
1. Heerweſen 604; 2. Finanzweſen 604; 3. 
Sandel und Verkehr 605. 


Begifter. 


Aleruchieen 631, 635. 
Kerns (von Rich!) SOS. ©. and Rafıen. 
Gtände, Maſſen. 
Moõſter, &. Orden.) 
Kopitulstioen von 485. 
SKläber (von v. Kaltenborn) GER. 
Knigge Frh. v. 291. 
(Roburger, ©. ſachſiſche Opneftie-) 
Koliegialverfafiung, ©. Amt (BP. L) und Ge 
richt (Bdo. IV.) 
(Kollifion der Statuten. S. Nechtsquelen 
Kolonifation und 
(von Schaãffle) 688. A. Kolonifation 626. 
L. Arten der Kolonieen 626; a) Ersberung- 
tolonieen 626; b) Sandelöfolonieen 6275 ce) 
"Aderbaufolonieen 628; d) Pflanzungilete 
nieen 629. II. Urſachen ber Solonifatken 
630. 111. Verhältuiß der Regierung zur Sto- 
Ionifation 631. 1V. Charakter des Relenial⸗ 
ichens 632. B. Koloniafpofitit 635; Aue 
fließende und freie Stofonlalfofleme 635. 1. 
Das fpanifdhe Kolonialfyſtem 636. II. Die 
engliſche Kolonialpolitik 641. 111. Das Res 
Ionialfuftem der nordamerilaniſchen Territe 
rien 644. 
Kompetenz, Kompetenzkonfiſkt (von 
Lauf) 647. 
Rong: Fun: Tfü (Eonfucins) (von 
Bluntſchli) 6A. 
Kongreh, Konferenz (von Berner) 662. 
Kongreſſe und Friedensichlüffe der 
neueren Zeit (von Berner) SGG. 1) 
Der weitphälifche Friede (vom 1048) 666, und 
der Nürnberger (Egefutionsreceg (ven 1650) 
668. 8) Der Ryswiiler Friede (vom 1697) 
668; der Utrechter Yriede (von 1713), von 
Naflatt (1744) und von Baden (1714) 669. 
3) Der Friede von Nyſtädt (11721) 689 umd 
der Friede von Stockholm (1720C 670. 4) 
Der SHubertöburger Friede (von 1763) umd 
der Fürſtenbund (von 1785) 670. 5) Die 
drei Thellungen Polens 11772, 1793, 1795) 
670. 6) Verſailler Bertrag [von 1783) 671. 
7) Bafeler Friede (von 1795) 672; Friede 
von Kampo Formio (1797) 672; Maflatier 
Kongreß (von 1797) 673; Küneviller Friede 
(von 1801) und Reichödeputationsheuptichtuß 
(von 1803) 673; Preßburger Priede (wem 
1805) 675; Tilſiter Friede (von 1807) 675. 








negiſter 


8) Erſter Pariſer Friede (von 1814) 676. 
9) Wiener Kongreß (von 1815) 677. 10) 
Zweiter Parifer Friede (von 1815) 681 und 
Frankfurter Territorialreceß (von 1819) 682. 
11) Kongreß zu lachen (1818) 682. 12) 
Kongrefle zu Troppau (11820), Laibach (1821) 
und Berona (1822) 683, 684, 685. Peiers⸗ 
burger Protokoll (von 1826) 686, Londoner 
Bertrag (von 1827) 686, Londoner Konferenz 
"(von 1829) 686 und Vertrag der Großmächte 
mit Bayern (von 1832) 686. 13) Londoner 
Konferenz (von 1831) und Londoner Friede 
(von 1839) 6875 Wiener Konferenz (von 
1846) 688. 14) Londoner Konferenzen (von 
1852) 689 und Vertrag der Großmaͤchte mit 
der Schweiz (von 1857) 6895 Londoner Der 
trag (von 1852) wegen Schleswig=Holftein 690. 
15) Die neueren Friedensſchlüſſe der Pforte: 
von Garlowig 11699) 690 und 893, bei 
Falſchy 11711) 693, von Paffarowig (1718) 
690 und 693, von Belgrad (1739) 693, von 
Kutſchuk⸗Kainardſchi (1774) 691 und 693, 
zu Siſtowa (1791) 694, von Jaſſy (1792) 
694 , von Bufareft (1812) 694, von Akjer⸗ 
man (1826) 691 und 694, von Adrianopel 
(1829) 691 und 694; Allianz von Unklar 
Isteleſſi (1833) 692 und 695, Kondoner 
Quadrupelallianz (von 1840) 695, Londoner 
Dardanellenvertrag ıvon 1841) 695, Pariſer 
Yriede (von 1856) 692 und 696. 16) Friede 
von (Villafranka) Zürich 11850) 699, 

(Königthum, S. Monarchie.) 

Konfkordate (von Herrmann) FOR. 1. All 
gemeine Betrachtung 701. 11. Geſchichtliche 
Ueberficht ber deutſchen Konkordate, befonders 
derer des 19. Jahrhunderts 709. A. Das 
Galigtinifche oder Wormſer Konkordat 709. B. 
Die Konkordate des fünfzehnten Jahrbundertö 
709. 1) Koftniger Kontordat ıvon 1418) 709. 
2) Fürſtenkonkordate (von 1447) 710. 3) 
Wiener (Afchaffenburger) Konkordat 711. C. 
Die Konkordate des neunzehnten Jahrhunderts 
711.1) Bayern 715. 2) Die Staaten der 
oberrbeinifchen Kirchenprovinz 719. 3) Hans 
nover 722. 4) Preußen 723. 5) Defterreich 
725. 6) Württemberg 731. 7) Baden 734. 
114. Begriff und rechtliche Natur der Kon⸗ 
fordate 737. 

Konkubinat, S. Ehe (Dr. I). 
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Konrad III. aus dem Haufe Hohenſtaufen 225. 

Konrad IV. aus bem Haufe Gohenftaufen 243. 

Konradin 243. 

(KRonfervative Partei, ©. Parteien.) 

(Konfiftorien, Konfitorialverfaffung, ©. Brotes 
ſtantiſche Kirche.) 

Konſkription 26, 

Konftantinopel, Friede daſelbſt (1784) 154. 


NKonſtitnirende Gewalt, Berfaffungs:- 


geſetze, konſtituirende Verſamm⸗ 
Inng (von Bluntſchli) 744. 

Konfuln, S. Geſandte (Bd. IV.) 

Konſumtion (von v. MRangoldi) 349. 1. 
Begriff und Arten der Konfumtion. Deren 
Behandlung im volklswirthſchaftlichen Syſteme 
749. 11. Tendenz, Vorkehrungen und Mittel 
zur Defchränkung der Konfumtion 752. II. 
Wirtbfchaftliche Bedeutung der Konfumtion. 
Orundfäge für die Beurtheilung der auf 
Produktion gerichteten Konfumtion 754. EV. 
Die unproduftive Konfumtion. Maßſtab ihrer 
Berechtigung. Verhaͤltniß zur Produktion 756 
V. Außerordentlihe Konſumtionen und deren 
Deckung, befonders Im Staate 760. 

Kontinentalſyſtem Napoleon’s 1. 674. 

Koſchinſchina 186. 

Koftanza Marcheſe von 291. 

Köftlin 86. 

Koſtnitzer Konkordat 708. 

ſtrauſe 481. 

ſtreditanſtalten, S. Immobiliar⸗Ftreditanſtalten. 
Dot. auch Bankanſtalten, Banken (Bd. 1). 

Kriegsweſen, Kriegsverfaffung S. Heer. 

Kſchatrijas 521. 

Kurland und Katharina IL, 534, 546. 

Kutſchuk⸗Kainardſchi, Friede von 541, 
693, 


691, 


2. 


Laibach, Kongreß daſelbſtj 345, 683, 684. 

Laien, ©. Klerus. 

Landeskirche 571. 

Landsknechte 13, 15. 

Landtag im Großherzogthum Heſſen 147, im 
Kurfürftentgum Hefien 167. . 

Landtagsmarſchall 208. 

Landwehr und Landſturm 26. 

Landwirtbfchaft und Viehzucht im Großherzog⸗ 
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thum Geffen 143; im Kurfürſtenthum Heſſen 
157, 150. 

Landwirtbfchaftlicder Kredit, landwirthſchaftliche 
Kreditverene, S. Immobiliar⸗ſreditanſtalten. 

Lateiniſches ſtaiſerthum 324. 

Lateranſynode IV. (von 1215) 824. 

Legaten, paͤpſtliche 328. 

Leibnitz 467. 

Leo 111 und Karl der Große 484, 681. 

Beuchienring 291, 292. 

Leviathan von Hobbes 194, 196. 

Lit 132, 

Liguriſche Republik 344. 

Lilienſtein, Kapitulation vom 46. 

Limburg. ©. Luxemburg. 

Lombardei, S. Itallen. 

Londoner Vertrag (von 1827) 600; Konferenz 
(von 1829) 686. Konferenz (von 1831) 687; 
Friede (von 1839) 687. Konferenzen (von 
1852) wegen Neuenburg 689; Bertrag (von 
1852) wegen Schleswig⸗Holſtein 690. Qua⸗ 
drugelallianz (von 1840) 6955 Dardanellen- 
Vertrag (von 1841) 696. 

Longobardenherrſchaft in alien 367. 

Lothar II. von Sachſen und bie Hohenftaw 
fen 225. 

Rucca, Republik 344 

Luft 132, 

Lun⸗Yu 661. 

Lüneviller Friede 673. 

Lupemburg , deſſen Berbältnig zum beutfchen 
Bunde 687. 


Magister officiorum 203. 

Maimonides 438, 

Majordomus 204. 

Malaten 184. 

Malaienſtaaten in Hinterindien 190. 

Manfsed, König von Gieifien 243. 

Mansionarius 204. 

Manas mortua 576, 

Marburger Succeſſion 136, 

Marchio (Marlgraf) 500. 

Marfhall 286. - 

Maura Santa, S. Yonifche Infeln. 

Meklenburgifche Lande und das Haus Branden: 
burg 259. 


Begifter. 


Meer 130, 

MengZfü 661. 

Meran’icher Succeſſionsfall 247. 

Mieg 291. 

Mititärkolonteen in Deflerreich 28; in Rußland 
29; in Schweden 30. 

Milttärwefen, S. Heer, Heerweſen. 

Miniſter des fürſtlichen Hauſes 210, 219. 

Ministeriales 501. 

Ministerium ecclesiss (und sacerdollam) 613. 

Missaticum 503, 

Missi dominiel 502. 

Mittelftend, S. dritter Band. 

Mohammedanifche Staatöverfaffung 283. 

Moldau und Walachei 691. 

Mon 183. 

Moſes, Mofaismus 431, 432. 

Muan Thal, 6. Siam. 

Mug 183. 

Mundium, mundeburdium 382. 

Mundfchent 2086. 

Muͤnſterꝰſcher Friede 066. 


R. 


Rapoleon I. und LIE, und das ſtaiſerthum 161. 

Rationallirche, S. Landeskirche. 

Rationalfunoden nad Hontheim'ſchem Syſteme 
269. 

Ravigationsalte (von 1851) 643. 

Neapel, Politiſche Geſchichte 364, 368, 369; 
SHofverfaffung 212. 

Megerhandel, Abichaffung desfelben 681, 688. 

Neuenburg und Valengis 688. 

Nichtintervention, ©. Intervention (nölferzecht- 
liche). 

Ricolai 291, 202. 

Nippon, ©. Japan. 

Nordamerikaniſches (freies) Kolonialfuften 644. 

Nürnberg, Burggrafen von, S. Hohenzollern. 

Rürnberger Exelutionsreceh 668, 

Nyſtaͤdter Friede 669. 


D. 


Obermärfer, Obermärterichaft 385. 

Oberrheiniſche Kicchenproving, deren ſtaatskir⸗ 
chenrechtliches Verhaltniß 719. 

Okkupation 130, 134, 


negiſter. 


Deffentliche Sachen 133. 

Oetumeniſche Koncilien (nad Hontheim ſcher 
Lehre) 269. 

Orlow 527, 529, 539. 

Dönabrüder Friede 666. 

Defterreih, Heerwefen 16, 20, 28; Militaͤrkolo⸗ 
nieen dafelbft 28; Hofflaat 2145 Oeſterreich 
und der päpftliche Stuhl 7255 Einfluß Deſter⸗ 
reichs in Italien 370, 372, 375; Deſterrei⸗ 
chiſche Rationalbant als Hypothetenanftalt 308. 

Dtto IV., deutfcher König 234, 236. 


P. 


Papſtliche Staaten, S. Kirchenſtaat. 

Papſtthum, Stellung dedſelben in der Hierarchie. 
612; nach Hontheim'ſcher Lehre 208. Papſt⸗ 
thum und Kaiſerthum 455, 457. 

Paãpſtlicher Hofftant 212. 

Varifer Friede von 1814 (erfier) 676; von 
1815 (zweiter) 681; von 1856 692 und 606. 

Parität 568, 707. 

Maflarowig, Kriede von 691, 693. 

Dard, S. Joniſche Infeln. 

Peru, Inkaſtaat 283. 

Peter III. von Rußland 526, 527. 

Petersburger Protokoll (von 1826) 6865 Thei⸗ 
Iungötraftate (von 1772) 542. 

Pfalzgraf, Pfalzgrafenamt 204, 205. 

Pfandbriefe, ©. Immobiltar⸗treditanſtalten. 

Pfändung 3. 

Pflanzungstolonteen, S. Kolonieen. 

Pforte, ©. Tuͤrkei. 

Pharaonen 283. 

Phariſaer 434. 

Philipp der Großmüthige 136. 

Philipp von Schwaben 234. 

Diliniger Konvention (von 1791) 343 

Pincerna (bulicularius) 204. 

Placetum regium 577; nach der Auffeffung, 
Hontheims 270, 

Polen zur Zeit Katharina's 11. von Rußland 
595, 541, 544, 546, 67205 Bewegung (son 
1830) 887. 

Poligeiverwaltung im Großherzogthum Heſſen 
149. 

Pemmern uud dad Haus Brandenburg 258. 

Boniatowsti 527, 536, 537. 

Portugal, englifche Intervention (1826) 348, 
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Prafeotus pretorio 203. 

Præpositus saori cubiculi 203. 

Preßburger Friede 675. 

Breußen, Heerweſen 16. 215 Berhaͤltniß zum 
päpftlihen Stuhl 723; Hofftaat und Hofvers 
faffung 218. S. auch Hohengollen. 

Primat, S Papſtihum. 

Princops, S. Kaiſerthum. 

Promotoriales litere 450. 

Proceß, G. Rechtöpflege. 

Puchta und Kant 475. 

Bufendorf und Hobbes 199. - 

Pürſch, freie 389, 393. 


Q. 


Duadrupelalllang, Londoner 695. 
Querela denegats vei protractae justitier 


S. Juftizverweigerung, Zuftigverzögerung. 
N. 


Raftatter Friede (von 17141 .669. 

Maflatter Kongreß (von 1797) 673. 

Realkredit. S. Immobiliarsstreditanftalten. 

Rechtslehre won Hegel 61; von Herbart 117; 
von Hobbes 198, 1995 von Kant 473. 

Mechöpflege im Großherzogthum Heſſen 150; 
Im Rurfürftentiuem Heſſen 173; im Sieben 
flaat 602, 

Nechtöftaat, nach Kant 476. 

Recursus ab abusu, ©. appellatio ab abusu, 

Referemdartus bei den fränkifchen Königen 204. 

Reichsdeputationshfuptfchluß 673. 

Rekurs, ©. Beſchwerderecht. 

Religionsedikt, bayeriſches (von 1818, 717. 

Religiondfreihelt 707. 

Religionzftatiftit vom Großherzogthum Heſſen 
142; vom Kurfürftenikum Heſſen 165; von 
Heſſen⸗Homburg 181. 

Nheinſchifffahrn⸗·Oltroy 674. 

Nichteramt, ©. Juſtizbeamte. 

Kienzo, Cola di 588. 

Nitterorden 219. 

Rom, ©. Kirchenſtaat. 

Romiſches Kaiſerihum. ©. Kaiferthum. 

Nömifche Republik (von 1798) 344. 

Auge 84, 

Rußland, Heerweien 23, 29; Militärkolonicen 
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29; Hofftaat und Hofverfaffung 214; Banlen 
für landwirthſchaftlichen Arebit 303. 
Nyöwiiler Friede 668. 


Saoerdotium und imperium 454. Sacerdolium 
et ministerium 613, 

Sachen, S. Hertenlofe Sachen. 

Sähularifationen (von 1803) 673, 713. 

Samangs 184. 

Samariter 433. 

Sardinien, defien Einfluß in Italien 371, 373, 
376. 

Savignh und Kant 475. 

Scan 183. 

Schaß 134, 135. 

Schelling und Hegel 52; Schelling und Kant 
481 


Schifffahrt, &. Gewerbe und Handel, Verkehrs⸗ 
mittel. 

Säifing 657. 

Schisma, 6. Imauifition. 

Schleswig-Holftein 689. 

Schu⸗ſing 655. 

Schulweſen, 6. Bildungsanftalten. 

Schwarzes Meer, defien Reutralifirung 697. 

Schweden, Indeltaarmee 30. 

Schweiz, Bertrag derfelben mit den Großmachten 
(von 1857) wegen Reuenburg 689. 

Seekriegsrecht 698. 

©elten, Seltenfreiheit 572. 

Sendboten, königliche, S. missi dominicl, 

Sendgeriähte, biſchoͤſliche 828: 

Seniscalous ( Seneſchall) 204, 205. 

Serbien 091. 

Siam 188. 

Sicilien, S. Neapel. 

Siſtowa, Friedensſchluß daſelbſt 694. 

Soltykow 527, 528, 

Spanien, Heerweien 14; Hofſtaat und Hofvers 
foffung 2115 Kolonialſyſtem 636. 

Staat und Kirche, S. Kirchenhoheit. 

Staatsanleihen 763. 

Staatsbehörden, S. Staattverwaltung. 

Staatsdiener, deren Verhaͤltniſſe im Kurfürſten⸗ 
thum Heſſen 177. 

Staatsidee, S. Helleniſche Staatdidee. 

Staatskirche 570. 


Staatolehre von Hegel Ti; von Herbart 119; 
von Herder 124; von Hobbes 185; von 
Wilhelm von Humboldt 274; von Kant 476; 
von Konfucius 655. 

Staatöverfaffung und Gtaatöverwaltung im 
Großherzogthum Heſſen 147, 148; im Kun 
fürftentfum Heffen 172, 173; im Kirchen⸗ 
flaat 284, 601, 604. 

Gtaatsvermögen, Beräußerung desfelben 762. 

Stahl und Kant 475. 

Stände, S. Kaften, Stände, Klaſſen, Landtag. 

Gtehende Heere, ©. Heer. 

Eteuern, 6. Finanzweſen. 

Sul de la reine Jehanne 92. 


Gtirmer, May 85. 


Stodholmer Friede 265, 670, . 
Strafkolonieen 630. 

Strafrecht, S. Rechtspflege. 

Strauß, David 84. 

Sudras 520. 

Sully 103, 


Ta Hio 658. 
Talleyrand 676. 
Territorialreceß, Frankfurter 682. 
Thaſſilo 11. und Karl der Große 492. 
Theokratie, ©. Ideokratie. 
Thesaurarius (camerarius) 204. 
Ihomafius und Hobbes 190. 
Thugut und Erzherzog Karl 511, 514. 
Tilſiter Friede 675. 
Tongking 186. 
Troppauer Kongreß 845, 683. 
Truchſeß 205. 
Tſchung⸗Young 658. 

Tſũ⸗Sſe 659. 
— Dölfer 184. Tüben ſche Staatsform. 


Site, deren neuere Friedenoſchluſſe 090; Auf⸗ 


nahme in das öffentliche Recht Curopa's 697; 
Kriege mit Rußland unter Katharina II. 539. 


N. 
Unabhängiglelt der Nichteramtöperfonen, ©. Ju⸗ 


fligbeamte. 
Unkiar⸗Iskeleſſi. Friede von, 692, 695. 
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Unterrichtsanftalten, S. Bildungsanftalten. 
Utrechter Friede 265, 669. 
Ußfchneider 295, 296. 


Vaisyas 521. 

Benetianifches Königreih, S. Ztalien. 

Deräußerung des Staatsvermögens 762. 

Berehelihung, S. Ehegefeßgebung. 

Berfaffung, S. Staatöverfaflung. 

Berfaffungsgefebe, Verfaffungsrevifion, S. kon⸗ 
ſtituirende Gewalt. 

Berfaffungsrath (in der Schweiz) 747. 

Berkehrömittel im Großherzogtum Heſſen 145, 
146; im Kurfürſtenthum Heſſen #60. 

Derona, Kongreß von 346, 683, 684, 685. 

Berfailler Vertrag (von 1783) 671. 

Derfammlung, Tonftitutrende, S. Konſtituirende 
Gewalt. 

Verwaltung, S. Staatöverwaltung. Verwaltungs⸗ 
ſachen, S. Juſtizſachen. 

Viehzucht, S. Landwirthſchaft. 

Dierter Stand 525. 

Billafranfa, Friedenspräliminarien dafelbft 11859) 
699. 

Volksvertretung, S. Konftituirende Gewalt, Land: 
tag, Staatöverfaflung. 


Walachei 691. 
Waldenfer 327. 
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Wehrverfaſſung, S. Heer. 

Weishaupt, Adam 291. 

Welfen und Ghibellinen, S. Hohenstaufen. 

Beftphälifcher Friede 666. 

Wiener Kongreß (von 1815) 677; Konferenz 
(von 1846) 688, 

Wiener Konkordat 711. 

Wild 135. 

Wildbann 386, 388. 

Wilddiebftahl, Wilderei 397. 

Wildſchaden 394. 

Bittftoder Vertrag 259. 

Wolff 467. 

Wormſer Konkordat 709. 

Württ mberg, deſſen Verhältniß zum päpſtlichen 
Stuhle 731. 


X. 
Xantener Vergleich 258. 

4. 
Ysfling 657. 

3. 


Zante, S. Joniſche Inſeln. 

Zölle, ©. Finanzweſen. 

Zollern, Grafen von, &. Hohenzollern. 
Züricher Friede (von 1859) 699. 
Zwackh, Xaver v. 291. 
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